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Vorwort. 

Im  Verlage  von  Vandenhoeck  &  Ruprecht  in  Göttingen  ist 
noter  dem  Titel  ;,Jahre8bericht  über  die  Forschritte 
der  Pharmakognosie,  Pharmacie  und  Toxikologie'' 
seit  1866  eine  Fortsetzung  des  Berichts  erschienen,  welcher  bis 
dahin  in  Canstatt's  Jahresberichte  über  die  Fortschritte  der 
Medicin  in  allen  Ländern  als  ^^Jahresbericht  über  die  Fortschritte 
der  gesammten  Pharmacie  und  Pharmakologie  im  In-  und  Aus- 
lande" während  der  Jahre  1841  bis  1866  von  Dierbach,  Theo- 
dor Martins,  später  von  Wiggers  bearbeitet  wurde.  Diese 
selbständige  Fortsetzung  wurde  von  1866 — 1875  von  Wiggers, 
—  anfangs  von  Theodor,  später  von  August  Husemann  und 
G.  Dragendorff  unterstüzt,  —  herausgegeben.  Im  Jahre  1875 
übernahm  G.  Dragendorff  allein  die  Bearbeitung,  er  wurde 
später  von  Marme  und  Wulfsberg  unterstützt.  Seit  1881  hat 
der  Unterzeichnete  die  mühevolle,  aber  vielleicht  nicht  undank- 
bare Aufgabe  zu  lösen  versucht,  dem  Apothekerstande  einen 
brauchbaren  und  möglichst  vollständigen  Jahresbericht  zu  liefern. 
Da  sich  aber  die  Ergebnisse  der  neuen  Forschungen  auf  dem 
Gebiete  der  Pharmacie  und  deren  Hilfswissenschaften  in  den 
ebenso  zahlreichen,  als  kostspielig  zu  beschaffenden  Zeitschriften 
oft  recht  zerstreut  vorfinden,  so  war  die  Aufgabe  keine  leichte 
und  wäre  ohne  beträchtlichen  Zeitaufwand  und  materielle  Opfer, 
namentlich  auch  der  Herren  Verleger  nicht  zu  erfüllen  gewesen. 

Unter  diesen  Umständen  und  bei  dem  Anwachsen  des  zu 
bearbeitenden  Materials  und  der  damit  verbundenen  grösseren 
Schwierigkeiten  der  Bearbeitung  ist  es  für  den  Fortbestand  des 
Jahresberichts  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung,  dass 
mit  vorliegendem  Jahrgange  der  Deutsche  Apotheker  Ver- 
ein für  die  Zukunft  die  Herausgabe  desselben  unter  meiner 
Leitung  und  im  seitherigen  Verlage  übernommen  hat,  nachdem 
zuerst  F.  A.  Flückigor  (Arch.  d.  Pharm.  1885,  424),  später 
angesehene  Fachblätter  einer  solchen  das  Wort  geredet  hatten. 

Dadurch  ist  die  Zukunft  des  Berichts  in  sichere  Bahnen  ge- 
leitet und  nicht  mehr  den  Wechselfällen  unterworfen,  welchen  er 
als  einfaches  Privatuntemehmen  ausgesetzt  war.    Der  Bericht  wird 


IV  luhaltstibersicht. 

Duu unter  dem  Titel:  „Jahresbericht  der  Pharmacie^'  fort- 
gesetzt und  umfasst  die  Fortschritte  der  Pharmakognosie, 
pharmaceutischen  Chemie,  praktischen  Pharmacie, 
gerichtlichen  Chemie,  der  Chemie  der  Nahrungs- 
und Genussmittel  und  der  für  Apother  wichtigen 
Theile  der  Medicinischen  Chemie.  Der  vorliegende  Band 
berichtet  über  die  wichtigeren  Ergebnisse  des  Jahres  1890.  Wie 
bisher  hat  mich  bei  Bearbeitung  desselben  Herr  Corpsstabs- 
apotheker W  e  i  c  h  e  1 1  in  Coblenz  in  dankenswerther  Weise 
unterstützt.  Auch  bin  ich  den  Herren  Dr.  C.  Hartwich  und 
Dr.  J.  Troeger  in  Braunschweig  zu  Danke  verpflichtet. 

Braunschweig,  im  Juni  1892. 

H.  Beokurts. 
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I.  Pharmakognosie. 


A.    Allgemeines. 

Eis  recht  übersichtliches,  wenn  auch  nicht  ganz  vollständiges 
Bild  der  deutschen  Arzneipflanzenculturen  giebt  Ä.  Tschirch*) 
in  seinem  Aufsatze  über  den  Anbau  der  Arzneigewächse  in  Deutsch- 
land. Verfasser  erörtert  in  dieser  Abhandlung  die  Fragen :  Welchen 
Umfang  besitzt  die  Arzneipflanzencultur  gegenwärtig  in  Deutsch- 
land, und  welche  Aussichten  bieten  sich  ihr  in  der  Zukunft,  ins- 
besondere ist  eine  weitere  Ausdehnung  der  Culturen  zu  empfehlen 
and  unter  welchen  Voraussetzungen  ist  die  Gultur  von  Arznei- 
gewäcbsen  lohnend?  Es  giebt  3  verschiedene  Gulturmethoden 
1.  Die  Plantagencultur  oder  FeldcuUur,  deren  Charakter  darin 
beruht,  dass  man  grössere  Areale  mit  der  betreffenden  Pflanze 
bestellt,  2.  die  Kampong-  oder  Gartencultur,  welche  in  dem  Anbau 
von  oft  beliebig  wechselnden  Nutzpflanzen  auf  kleinen  Flächen 
(Feld  oder  Garten  am  Haus)  besteht,  und  3.  die  AUeecuUur.  Als 
2  typische  Beispiele  von  Culturorten  führt  A.  Tschirch  GöUeda 
für  Flantagen-  oder  Feldcultur  und  Jenalöbnitz  für  Kampong-  oder 
Gartencultur  an.  Cölleda  baut  vorwiegend  Angelica,  Levisticum, 
Wermuth,  Pfeffer-  u.  Krauseminze,  weniger  Alant  und  Baldrian; 
Neuhausen  baut  seit  80  Jahren  Baldrian;  Frohndorf  AngeUca; 
Heldrungen  Küchenkräuter,  sowie  Wermuth,  Salbei,  Seifenwurz, 
Malven  etc.;  Gebesee  und  Ringleben  Mentha,  Angelica,  Gardo- 
benedicten,  Schlauraf,  Malven;  Hemleben  und  Gorsieben  Wermuth, 
Melisse  etc.  Die  entschieden  wichtigste  Arzneipflanze  der  Gegend 
ist  die  Mentha,  welche  einen  leichten,  nicht  lehmigen,  schwarzen 
thonfreien  Boden  und  überdies  Bodenwechsel  verlangt,  weshalb 
man  sie  mit  Gerste  in  Fruchtwechsel  bringt  Das  Maximum  des 
Ertrages  eines  Morgens  ist  ö  Centner,  während  im  Durchschnitt 
i  Morgen  ca.  8  Centner  trockene  Fol.  Menth,  pip.  liefern.  Be- 
gonnen wurde  in  Cölleda  mit  der  Pfefiferminzcultur  1817;    1866 


I  *)  Arcb.  d.  Pharm.  1890,  226,  663. 
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erreichte  sie  ihren  Höhepunkt,  während  jetzt  der  Umfang  des 
Anbaues  sowie  der  Ertrag  wechselnd  ist.  1887  wurden  2000  Ctr. 
Pfefferminze  und  350  Gentner  Krauseminze  produciri.  Die  Pro- 
duction  der  Angelicawurzel,  welche  nächst  der  Minze  die  wichtigste 
Rolle  spielt,  betrug  1886:  3000  Centner,  1887:  2250  Centner.  Die 
Pflanze  wird  aus  dem  Samen  gezogen,  am  Schluss  des  ersten 
Jahres  herausgenommen  und  auf  einen  anderen  Acker  gesteckt. 
Im  zweiten  Jahr  wird  sie  im  September  gegraben.  Genau  so  be- 
handelt im  Anbau  wird  Levisticum,  dessen  Production  1886: 
1000  Centner,  1887:  200  Centner  betrug.  In  grosser  Menge  wird 
von  CöUeda,  wo  er  selbst  zwar  wenig  gebaut,  der  Baldrian  ex- 
portirt.  1886:  2000  Centner,  1887:  3000  Centner.  Der  Ertrag 
von  Wermuth  in  Cölleda  und  Umgegend  belief  sich  1886  auf 
2000  Centner,  1887  auf  ca.  3000  Centner.  Geringer  ist  der  An- 
bau von  Alant,  1886  ergab  1000  Centner,  1887:  500  Ceiitnor. 
In  viel  geringerem  Maasse  wurden  seit  1888  Cardobenedicten, 
Seifenwurzel,  Malven,  Salbei,  Melisse,  versuchsweise  Kümmel  und 
Fenchel  angebaut. 

Gerade  auf  der  Grenze  des  Cölledaer  Gebietes  liegt  Erfurt, 
welches  schon  im  frühen  Mittelalter  als  eine  Central-  u.  Muster- 
stätte für  Land-  und  Gartenbau  galt  und  in  dessen  Umgebung 
vorwiegend  Kümmel,  Koriander,  Sinapis  alb.,  Mohn,  Anis  und 
Foenum  graecum  kultivirt  werden.  Gleichfalls  im  Plantagen- 
betriebe wird  Angelica  und  Baldrian  in  den  Dörfern  Bockau, 
Lauter,  Zschorlau  und  Sachsenfeld  im  sächsischen  Erzgebirge  ge- 
baut. Als  das  älteste  Gebiet  deutscher  Heilpflanzencultur  ist  wohl 
Nürnberg-Schweinfurt  anzusehen.  Hier  wird  sowohl  Althaea  offic. 
als  auch  die  Stockrose  gebaut.  Von  weiteren  Culturorteu  erwähnt 
Verf.  noch  Aken  a.  d.  Elbe,  wo  früher  Malvaceen,  jetzt  besonders 
Yerbascum,  Mentha,  Ruta,  Hyoscvamus,  Datura,  Hyssopus  geerntet 
werden,  sowie  die  Rosen-,  Fencnel-  und  Kümmelcultur  zwischen 
Miltitz  und  Markranstädt.  Als  Culturorte  für  die  Früchte  in  die 
Officin  und  in  die  Fabriken  von  ätherischen  Gelen  sind  noch  er- 
wähnt Erfurt,  Weissenfels,  Markranstädt,  Lütgers,  sowie  Quedlin- 
burg. 

Das  vom  Verfasser  als  Haupttypus  für  die  Kampong-  oder 
Gartencultur  angeführte  Dörfchen  Jenalöbnitz  liegt  2  Stunden 
östlich  von  Jena  und  liefert  nicht  allein  die  officinellen  Kräuter, 
sondern  auch  die  sogenannten  obsoleten  Drogen.  Die  auf  Muschel- 
kalkboden cultivirten  Pflanzen  im  ganzen  Jenenser  Revier  waren 
1888  in  der  Hauptsache  folgende:  Althaea  ofticinalis,  Borago  offic, 
Calendula  offic,  Cheiranthus  Cheiri,  Lilium  alb.,  Alcea  rosea, 
Paeonia  offic,  Rosa  damascena  und  centifolia,  Salvia  sclarea, 
Spilanthes  oleracea,  Artemisia  Abrotanum  und  Absynthium, 
Aconitum  Napellus,  Ocimum  basilicum,  Cnicus  benedictus,  Chere- 
folium  (?  B.),  Cochlearia  offic,  Cynoglossum,  Hyssopus,  Lactuca  virosa, 
Melissa,  Mentha  pip.  u.  crisp.,  Petroselinum,  Pulegium,  Rhus  toxi- 
codendrum,  Ruta,  Salvia  offic,  Saponaria,  Satureja,  Thymus, 
Hyoscyamus,  ferner  die  Wurzelpflanzen  Angelica,  Lappa,  Bryonia, 
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Cichorium,  Cyuoglossum,  Inula,  Scorzonera,  Valeriana,  Gladiolus 
and  zur  Samengewinnung  Anethum,  Card,  marian.,  Petroselinum, 
Paeonia. 

Von  weiteren  Orten,  welche  sich  mit  der  Gartencultur  be- 
fassen, erwähnt  Verf.  noch  Quedlinburg,  Gernrode,  Westerhausen, 
Ballenstedt,  Rieden,  Paulsfelde,  welche  Calendula,  Datura,  Me- 
lisse, Mentha,  Pyrethrum,  Verbascum,  Foeuiculum,  Anis,  Petro- 
selinum, Coriander,  Absynth,  Borago,  Cardobenedicten,  Cochlearia, 
Ysop,  Thymian,  Majoran,  Ruta,  Salvia,  Angelica,  Levisticum,  Sa- 
ponaria,  Valeriana  u.  a.  bauen.  Ueberdies  werden  aber  noch 
zahlreiche  Arzneipflanzen  in  Apothekergärten  (z.  B.  die  Königs- 
kerze, Mal?e,  Bienensaug,  Calendula,  Kamille,  Estragon  etc.)  ge- 
zogen. Einen,  wenn  auch  nur  geringen  Betrag  au  Rosen,  Astern, 
Georginen,  Nelken,  Petersilie,  Dill,  Althaea,  Ruta,  Angelica,  Lieb- 
stock, Malven,  Ysop,  Minze  und  Salbei  liefern  auch  die  Dorfgärten, 
80  dass  infolge  dieser  vollständigen  Zersplitterung  der  Cultur  eine 
genaue  Uebersicht  über  die  deutsche  Arzneipflanzencultur  er- 
schwert, wenn  nicht  unmöglich  gemacht  wird.  Als  ganz  im  Stile 
der  Jenalöbuitzer  Culturen  angelegte  Pflanzungen  nennt  A.  Tschirch 
die  Rieselfelder  in  Blankenburg  bei  Berlin.  Obgleich  dieselben 
nur  erst  kurze  Zeit  bestehen,  so  bieten  sie  doch  insofern  be- 
B<Hidere6  Interesse,  als  eine  Commission  dieselben  controlirt  und 
zwar  nicht  blos  bezüglich  ihrer  Ertragsfähigkeit,  sondern  auch  in 
Bezug  auf  den  arzneilichen  Werth  der  erzielten  Producte. 

Was  nun  die  vom  Verf.  gleich  anfangs  aufgestellte  Frage 
anbelangt:  ist  eine  weitere  Ausdehnung  der  Culturen  zu  em- 
pfehlen und  unter  welchen  Voraussetzungen  ist  die  Cultur  der 
Arzneigewächse  lohnend?  so  glaubt  er,  zumal  da  in  den  oben 
erwähnten  Orten,  wie  CöUeda,  Schweinfurt,  Aken  etc.,  Jena  aller- 
dings ausgenommen,  ein  Zurückgehen  der  Cultur  zu  bemerken 
sei,  weder  vom  privaten  noch  vom  volkswirthschaftlichen  Stand- 
punkte zu  einer  Erweiterung  der  Culturen  rathen  zu  können. 
Er  meint,  dass  es  vielmehr  Sache  der  grossen  Drogenfirmen  sei, 
die  doch  dabei  zunächst  interessirt  sind  und  allein  einen  Ueber- 
blick  über  den  wirklichen  Bedarf,  über  die  Nachfrage  haben,  auf 
Erhaltung  und  Hebung  der  heimischen  Arzneipflanzencultur  durch 
sachgemässen,  den  Cultivateuren  ertheilten  Rath  hinzuwirken  und 
so  dem  Lande  die  Summen  zu  erhalten,  die  sonst  in's  Ausland 
fliessen. 

Am  Schluss  seines  Aufsatzes  giebt  der  Verf.  noch  eine  ta- 
bellarische Uebersicht  der  wichtigsten  Culturorte  Deutschlands 
ne))St  den  daselbst  gebauten  Arzneipflanzen. 

Die  medicinische  VerweHhung  der  Blätter-  behandelt  P.  L. 
Simmonds*). 

Vergleichende  mikroskopisch  -pharmakognostische  Untersuchun- 
gen  einiger  officinellen   Blätter   mit  Bei'ücksichtigung   ihrer    Ver* 


♦)  Amer.  Joarn.   of  Pharm.  1890,   Vol.  62,    No    4;    Auszug  in  Apoth. 
ZeitoBg  1890,  d,  397. 
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wechsdungen  und  VerfäUfchungen  von  Bruuo  Jürgens*).  Der 
Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  das  anatomische  Verhalten 
einiger  ofiicinellen  Blätter  demjenigen  ihrer  Verwechselungen  oder 
Verfälschungen  gegenüberzustellen,  welche  in  der  Literatur  bisher 
keine  Erwähnung  gefunden  hatten.  Es  finden  nur  diejenigen 
mikroskopischen  Merkmale  Berücksichtigung,  welche  diagnostischen 
Werth  besitzen.  Bei  den  Blättern  von  Arctostaphylos  Uva 
ursi  constatirt  der  Verfasser  in  Uebereinstimmung  mit  Ad.  Meyer 
das  Fehlen  der  von  Wigand  angegebenen,  kurzen,  einzelligen 
Haare.  Besondere  Merkmale  sind  ferner:  das  gruppenformige 
Beisammenliegen  der  Spaltöffnungen  und  das  Vorhandensein  von 
Krystallzellen,  welche  in  mehreren  Lagen  die  Gefässbündel  um- 
schliessen. 

Die  Blätter  von  Vaccinium  Vitis  Idaea,  Vaccinium  uliginosum, 
Vaccinium  Myrtillus,  Buxus  sempervirens  und  Cassandra  cfdyculata 
Don.,welchealsVerwechselung  dienen  können,  unterscheiden  sich 
durch  das  Auftreten  von  Haaren,  Drüsenhaaren  oder  drüsenartigen 
Gebilden,  durch  die  Vertheilung  der  Spaltöffnungen,  durch  die 
Lagerung  der  Krystallzellen  und  Anordnung  der  Bastbundel. 

Die  zweite  Gruppe  wird  von  Folia  Rosmarini  und  deren 
Verwechselungen  gebildet.  Das  charakteristische  Merkmal  bildet 
ausser  den  Oeldrüsen  und  Köpfchenhaaren  das  unter  der  oberen 
Epidermis  befindliche,  helle,  chlorophyllfreie  Gewebe,  welches  sich 
an  vielen  Stellen  keilartig  in  das  Chlorophyllparenchym  hinein- 
schiebt, fast  bis  zur  unteren  Epidermis  reicht  und  hier  von  einem 
Gefässbündel  begrenzt  wird.  In  einem  Blatte  fand  der  Verfasser 
unterhalb  des  Bastbündels  Zellen  mit  Raphiden  erfüllt. 

Die  Verwechselungen :  Ledum  palustre,  Taxus  baccata  und 
Andromeda  polifolia,  unterscheiden  sich  durch  die  Haarformen, 
das  Fehlen  des  hellen  Gewebes,  durch  die  Form  der  Spaltöffnun- 
gen und  das  Vorhandensein  von  Krystallzellen. 

Folia  digitalis  sind  charakterisirt  durch  Fehlen  aller 
sclerenchymatischen  Elemente  und  der  Kry Stallabsonderungen.  Die 
Verwechselungen :  Digitalis  graudiflora  Lam.,  Conyza  squarrosa  L., 
Salvia  Sclarea  L.,  Verbascum  nigrum  und  phlomoides,  Symphy- 
tum  officinale,  Teucrium  und  Matico,  unterscheiden  sich  von 
den  Digitalisblättern  und  untereinander  durch  die  Anordnung 
und  Form  der  Trichombildungen.  Im  Anschluss  an  Matico  be- 
schreibt der  Verfasser  die  Blätter  von  Chavica  Betle  Miquel  und 
Boldoa  fragrans  Gay. 

Als  diagnostische  Merkmale  der  als  Folia  Bucco  bezeichneten 
Blätter  hebt  der  Verfasser  die  Anordnung  der  Palissadenschicht 
und  diejenige  der  sclerenchymatischen  Elemente  im  Hauptgefäss- 
bündel  sowie  das  Vorkommen  von  Krystalldrusen  (Hesperidin) 
hervor.  Nur  Empleurum  serrulatum  ait.  macht  hiervon  eine  Aus- 
nahme. 

Folia    Sabinae    charakterisiren    sich    gegenüber    ihren    Ver- 


*)  Dissertation  Dorpat  1889.    Von  Prof.  Dragendorff  eingesandt. 
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wecbselungeD :  Cupressus  sempervirens,  Thuja  occidentalis  und 
Thuja  Orientalis,  durch  grosse  Oelbehälter  im  inneren  Blatt- 
gewebe, durch  die  getüpfelten  Wände  der  Epidermiszellen,  die 
regelmässige  Anordnung  der  SpaltöfiEnungen,  die  Sclerenchym- 
schicht  unter  der  Epidermis  und  ein  eigenthümlich  verdicktes 
Gewebe  in  der  Nähe  der  Gefässbündel. 

Bei  Folia  Taraxaci  sind  die  dünnwandigen,  vielgliederigen 
Haare,  die  in  nicht  allzugrosser  Menge  den  Hauptnery  und  die 
obere  Blattseite  bedecken,  bemerkenswerth,  während  die  als  Ver- 
wechselung vorkommenden  Folia  Cichorii  sich  durch  die  eigen- 
thümlich gebauten  Haare  des  Hauptnerven  und  den  einreihigen 
Bau  des  Gefässbündels  im  Hauptnerv  unterscheiden. 

Zum  Schluss  giebt  der  Verfasser  die  Beschreibung  des  ana- 
tomischen Baues  der  Blätter  verschiedener  Rhododendron- 
Arten.  Als  unterscheidende  Merkmale  werden  hauptsächlich  die  An- 
ordnung und  Form  der  Cuticulargebilde,  das  Vorkommen  von  Kry- 
stalldrusen  und  die  Anordnung  der  Palissadenzellen  herbeigezogen. 

Im  einzelnen  muss  auf  die  Arbeit  selbst  verwiesen  werden, 
welcher  leider  Abbildungen  nicht  beigegeben  sind. 

Ueber  mikroskopische  Untersuchung  von  Pflanzenpulvern  be- 
richtet E.  Colli  n  *). 

Die  Drogen  des  deutschen  Arzneibuches  bespricht  Th.  Waage  **). 

Als  neuere  Drogen  werden  in  der  von  rarke  Davis  &  Co. 
herausgegebenen  Pharmacology  of  the  Newer  Materia  medica  ***) 
nachfolgende  Pflanzen  beschrieben.  Heft  1  enthält:  1.  Adhatoa 
vasica  N.  ab  Es.,  eine  in  Ostindien  häufig  cultivirte  Acanthacee,  auf 
deren  keimtödtende  Wirkung  besonders  Hooper  aufmerksam  macht. 
2.  Cyperus  articulatus  L.,  dessen  Rhizom  zur  Bereitung  eines 
gegen  Magenbeschwerden  dienenden  Fluidextractes  Verwendung 
findet.  3.  Ailanthus  glandulosa  Desf.,  Götterbaum,  dessen  Rinde 
vielfach  als  Wurmmittel  dient.  4.  Euphorbia  Neterodoxa, 
eine  Pflanze,  deren  Milchsaft  zur  Entfernung  der  ergriffenen  Ge- 
webeschichten bei  krebsartigen  Geschwüren  gute  Dienste  leistet. 
5.  Momordica  balsamin a  L.,  deren  Früchte  als  Mittel  gegen 
Kolik  gebraucht  werden.  6.  Statice  brasiliensis  Boiss.,  deren 
Wurzeln  im  Aufgüsse  als  adstringirendes  Mittel,  sowie  als  Gurgel- 
wasser verwendet  werden.  7.  Die  in  den  Vereinigten  Staaten 
sehr  verbreitete  Composite  Polymnia  Uvedalia  L.,  welche  in 
Form  von  mit  dem  Extracte  bereiteten  Salben  als  Einreibung 
gegen  Rheumatismus  u.  s.  w.  vielfach  benutzt  wird. 

In  Heft  2  finden  sich  verzeichnet:  Das  Kraut  der  wilden 
Ipecacuanha,  Asclepias  curassavica  L.,  einer  in  Westindien 
heimischen  und  in  den  meisten  Theilen  des  tropischen  Amerikas 
verbreiteten  Pflanze,  welche  als  adstringirendes  und  wurm- 
treibendes Mittel,    sowie  als  Herzgift  Verwendung  findet.    Femer 


*)  Jonrn.  de  Pharm,  et  de  Cbim.  1890,  No.  4. 
♦*)  Apoth.-Ztg.  1890,  6,  491,  498,  508,  617,  527. 
♦•)  Verjrl.  Apoth.-Zeitg.  18?0,  5,  373,  448;  1891,  6,  108,  138. 
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die  Blätter  des  californischen  Lorbeers,  Umbellalaria  cali- 
fornica,  welche  als  Küchengewürz  sowie  als  Mittel  bei  nervösen 
Zufällen  angewendet  werden.  Die  Wurzeln  der  in  Südamerika  vor- 
kommenden Garnaubapalme,  Copernicia  cerifera  Mart, 
welche  als  sarsaparillartig  wirkendes  Mittel  in  die  neuere  Materia 
medica  aufgenommen  ist.  Diesen  aufgeführten  Drogen  schliessen 
sich  noch  an  die  als  Antisyphiliticum  gebrauchten  Blätter  der  in 
Brasilien  heimischen  Bignoniacee,  Jacaranda  proceraSpr., sowie 
die  wiederholt  schon  eingehend  besprochenen  Wurzelrinden  von 
Viburnum  prunifolium  L.  und  vonBoldoa  fragrans  Gay. 

Das  dritte  Heft  derselben  Pharmakologie  enthält  ausser  einer 
kürzeren  Abhandlung  über  Cedronsamen  von  Simaba  Cedron 
Plan  eh.  auf  nicht  weniger  als  64  Seiten  eine  Beschreibung  der 
Cortex  Cascarae  Sagradae  von  Rhamnus  Purshiana  D.  G. 
in  grosser  Vollständigkeit  namentlich  des  pharmakologischen 
Materials.  Auch  ist  eine  Abbildung  der  Rinde  wie  des  Längs- 
und Querschnittes  derselben  beigefügt. 

Das  4.  Heft  derselben  Pharmakologie  enthält  die  Folia  von  Myrtus 
Gheken  und  Xanthium  strumarium,  Gortex  Goccillana  (Sycocarpus 
Rusbyi),  Gondurango  und  die  Rinde  von  GouaniadomiugensisL.,  dann 
Gereus  grandiflorus  Mill.  und  G.  Bonplandii,  Stigmata  Maydis  und 
endlich  das  Ghaulmoograöl ,  das  Gel  derSamen  von  Gynocardia 
odorata.  Eine  Reihe  zweckentsprechender  Abbildungen  erhöht  noch 
den  Werth  dieser  Zusammenstellungen.  Als  Gereus  grandiflorus  so 
gefragt  war,  dass  der  Vorrath  bei  weitem  nicht  ausreichte,  suchte 
man  nach  Ersatzmitteln,  von  denen  sich  indessen  keines  einführte, 
obgleich  G.  Bonplandii  den  Berichten  nach  analog  wirkte.  Zur 
Zeit  ist  letztere  aber  überhaupt  nicht  mehr  zu  haben.  Die  ge- 
bräuchliche Arzneiform  dieses  Digitalisersatzmittels  ist  die  Tinctur. 
—  Die  Rinde  der  Gouania  domingensis,  einer  in  Westindien  zumal 
auf  Jamaica  heimischen  Rhamnee,  besitzt  stark  aber  angenehm 
bitteren  Geschmack  und  wird  als  Ersatzmittel  für  Hopfen  beispiels- 
weise zu  Gingerbeer  benutzt.  Ausser  als  Tonicum  gilt  sie  auch 
als  wirksam  gegen  Gonorrhöe.  Endlich  dienen  zugeschnittene 
Stücke  derselben  etwas  erweicht  an  Stelle  von  Bürsten  zum  Ab- 
reiben der  Zähne.  —  Aus  dem  Artikel  über  das  Oel  der  Ghaul- 
moograsamen  dürfte  die  Abbildung  eines  Zweiges  der  Gynocardia 
odorata  erwähn enswerth  sein,  die  nach  einem  Exemplar  des  Her- 
bariums zu  Kew  gezeichnet  ist. 

Notizen  über  amerikanische  Arzneipflanzen  bringt  Maisch*). 
Darnach  ist  Foeniculum  officinale  jetzt  in  Maryland  und 
Virginia,  Garum  Garvi  im  nördlichen  Theil  der  Union,  Gonium 
maculatum  in  der  ganzen  Union  sehr  verbreitet.  Grosse  Ver- 
breitung besitzt  auch  Lactuca  Scariola,  von  den  atlantischen 
Staaten  ausgehend  bis  Missouri  und  Minnesota,  doch  ist  die 
Pflanze  bisher,  wie  auch  die  verwandten  Species  L.  canadensis  L., 


♦)  Amer.  Journ.  Pharm.  1890,  321  u.  380. 
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L  integrifolia  Muhlb.  und  L.  hirsuta  Mühlb.  noch  nicht  zur 
Bereitung  von  Lactucarium  benutzt. 

Au^uhrliche  Mütheüungen  über  nordamerikanische  Drogen 
&nf  Grund  eines  Aufsatzes  von  M.  £.  Hyams  (Pharm.  Era  Vol.  IV, 
No.  1)  finden  sich  Apoth. -Zeitung  1890,  5,  84  und  Pharm.  Zeitg. 
1890,  35,  135. 

Plantes  MedicinaUs  du  Chile.  Exposit.  Univers,  de  Paris  1889, 
ein  Band  von  234  Seiten  Lex.-8°  von  A.  Murillo,  Professor  in 
Santiago,  behandelt  die  in  Chile  einheimischen,  von  den  Aerzten, 
dem  Volke  oder  den  einheimischen  Indianern  benutzten  Pflanzen. 
Ein  ausfuhrliches  Referat  dieser  Arbeit  findet  sich  in  der  Apoth.- 
Zeitung  1890,  5,  224. 

SelecUans  from  the  Becords  of  the  Government  of  India^  Re- 
venue and  Agricvltural  Department,  By  the  Reporter  on  Economic 
Products,  George  Watt.  (Auswahl  aus  den  Verhandlungen  der 
indischen  Regierung,  Abtheilung  der  Abgaben  und  der  Landwirth- 
schaft.  Von  dem  Berichterstatter  George  Watt).  Ueber  den 
1.  Band  und  die  ersten  Hefte  des  2.  Bandes  dieser  Nachrichten 
aber  die  Rohproducte  Britisch  Indien's  berichtet  F.  A.  Flückiger 
in  der  Apoth.-Zeitg.  1890,  5,  784,  791. 

Collin*)  berichtet  über  eine  Sammlung  persischer  Drogen, 
Man  hat  in  Persien  9  Mannaarten,  die  als  purgirende  und  pec- 
torale  unterschieden  werden.  Der  ersteren  sind  2,  nämlich 
Terendjebine  (Alhagimanna)  von  Hedysarum  Alhagi  L.  (Chorasan  u. 
Tebus)  und  Shire-Khesthe  von  Atraphaxis  spinosa  Hauskn.,  letzteres 
die  Basis  aller  Fiebermedicinen  der  persischen  Aerzte.  Zu  den 
pectoralen  Mannaarten  gehören  5  Sorten.  Die  als  Gueze-elefi  be- 
zeichnete Eichenmanna  bildet  eine  brüchige,  grünliche,  süsse  und 
mehr  oder  weniger  zusammenziehend  schmeckende  Masse,  welche 
von  den  Blättern  der  auf  den  Gebirgen  Kurdistans  sehr  verbreiteten 
Quercus  Vallonea  Kotschy  gesammelt  wird.  Die  Tamariskenmanna 
ist  weiss  und  von  sehr  angenehmem  Geschmack,  sie  führt  den 
Namen  Gueze-Rhoussar.  Bide  Keschte,  die  Manna  von  Scheriar 
stammt  von  Salix  fragilis  und  findet  wie  die  Tamariskenmanna 
besonders  als  Katarrhmittel  Anwendung.  Shekerre-Tighal  heisst 
eine  Manna,  welche  durch  den  Stich  von  Larinus  maculatus  an 
einem  bisher  noch  unbestimmten  Baume***)  hervorgebracht  wird; 
Skekere-el-vihre  eine  Manna  der  Blätter  von  Apocynum  Syriacum; 
beide  gelten  als  specifisch  bei  Engbrüstigkeit  und  Astbma. 

Eine  Uebersicht  der  Arzneipflanzen  von  Alabama  giebt  C. 
Mohr**).  Aus  dem  sehr  ausführlichen  Aufsatz  entnehmen  wir, 
dassman  eine  Crassulacee,  Penthorum  sedoides  L.,  sog.  Virginia 
stone  crop.,  zur  Herstellung  eines  Fluidextractes  benutzt,  das  als 
leicht  adstringirendes  und  gleichzeitig  einhüllendes  Mittel  ge- 
priesen wird.  Die  Wurzel  der  Composite,  Polymnia  uvedalia  L., 


♦)  Journ. dePharm.etdeChim.  1890, 102;  Auszug Pharm.-Ztj?.  1890, 35, 186. 
*♦)  Amer.  Pharm.  Rundschau  1890,  243  u.  275. 
***)  Nach  Flückiger  auf  Echinopsarten. 
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Bärenklau,  wird  ebenfalls  als  Fluidextract  bei  rheumatischen  Be- 
schwerden gebraucht. 

Von  grösserem  Interesse  sind  einige  allgemeine  Bemerkungen 
über  die  Gefährdung  der  Arzneipflanzen  durch  die  Ausrottung 
der  Wälder,  die,  wie  in  anderen  Theilen  der  Union,  so  auch  in 
Alabama  Platz  gegriffen  hat.  Alabama  ist  dadurch  z.  B.  ganz 
der  Hydrastis  canadensis  beraubt  worden,  die  in  dem  Staate 
früher  sehr  häufig  war.  Hydrastis  ist  die  in  Amerika  am  meisten 
verbrauchte  Arzneipflanze,  werden  doch  in  Cincinnati  jährlich 
40000  Pfund  zu  Fluidextract  verarbeitet,  den  zweiten  Platz 
nimmt  Podophyllum  ein  mit  30000  Pfd.,  den  dritten  Caulophyllum 
thalictroides  Michz.  und  Sanguinaria  canadensis  L.  mit  10000  Pfd. 
Verbrauch  in  Cincinnati.  Als  Curiosum  wird  erwähnt,  dass 
Anemone  hepatica,  die  bei  uns  selbst  aus  der  Volksmedidn 
verschwunden  ist,  in  Amerika  in  auffallender  Menge  consumirt 
wird.  Aus  Statesville  in  Nordkarolina  werden  jährlich  35000  bis 
40000  Pfund  nach  nördlichen  Plätzen  versendet. 

Die  in  der  Umgegend  von  Nizza  während  des  Jahres  1889 
zur  Parfümeriefahrikation  cultivirten  Blüthenpfiamen  lieferten  fol- 
genden Ertrag  *) : 

Orangenblüthen     1800000  kg 

Rosen  1200000 

Veilchen  200000 

Jasmin  180000 

Tubarosen  80000 

Cassien  30000 

Reseda  20000 

Chemisch'pharmakologische  Untersuchungen  über  Pflanzenstoffe 
von  Niederländisch  Ostindien  von  M.  6 r esshoff**).  Verfasser 
theilt  in  einem  ausfuhrlichen  Berichte  die  Untersuchungen,  welche 
er  im  chemisch-pharmakologischen  Laboratorium  des  Dotanischen 
Gartens  zu  Buitenzorg  über  die  Bestandtheile  einer  ganzen  Zahl 
von  ostiudischen  Pflanzen  gemacht  hat,  mit.  Obgleich  er  den 
heilkräftigen  und  giftigen  Pflanzen  seine  besondere  Aufmerksam- 
keit widmete,  berücksichtigte  er  bei  den  chemischen  Unter- 
suchungen der  indischen  Pflanzenstoffe  zumal  die  botanische  Ver- 
wandtschaft der  Gewächse.  Die  in  diesem  Berichte  publicirten 
Untersuchungen  sind  keineswegs  vollständig,  sie  können  aber  als 
Anfangspunkt  für  weitere  genauere  chemische  und  pharmakolo- 
gische Untersuchungen  dienen.  Verfasser  ist  stets  bereit,  solche 
Untersuchungen  von  indischen  Pflanzenstoffen  zu  unterstützen  und 
seinen  Fachgenossen  mit  den  von  ihm  gemachten  Erfahrungen 
Aufschluss  zu  geben. 

I.  Carica  Papaya  L.  Die  Blätter  werden  den  Pferden  viel- 
fach zu  fressen  gegeben.  Sie  werden  gebraucht  als  Heilmittel  gegen 
Beri-beri,  als  Vermifugans   und   als  Laxans.    .Verfasser  fand  als 

*)  Apoth.-Ztg.  1890,  5,  654. 
**)  Mededeelinp:en  nit's  Lands  Plantenteien  te  Batana  VII.  1890. 
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oenen  Bestandtheil    der  Blätter  ein   leicht  krystallisirbares  und 
scharf  charakterisirtes  Alkalo'id,  welches  er  Carpain  nennt.    Zur 
Darstellung  dieses  Alkalo'ids  extrahirt  man  die  Blätter  mit  essig- 
säorehaltigem  Alkohol    und    dampft   die   filtrirte  Flüssigkeit   zur 
Eztractconsistenz  ein.    Die  Ejctractmasse  löst  man  in  Wasser  auf, 
filtrirt,   schüttelt   wiederholt  mit  Aether   und  präcipitirt  alsdann 
mit  Natriumcarbonat.      Den    Niederschlag  löst   man    in   Aether, 
beim  Verdunsten  desselben  erhält  man  das  Alkalo'id  in  prächtigen 
Krjstallrosetten.       Ausbeute    0,25  %    der    getrockneten   jungen, 
0,072  ^!o  der  getrockneten  alten  Blätter.    In  dem  frischen  Milch- 
safte   finden    sich    nur    Spuren    des    Alkalo'ids,    ebenso    in    den 
Früchten,    den    Samen,    der  Stammrinde,    dem   Holze    und    der 
Wurzel.      Das   Carpain  löst    sich    in    saurem    Wasser    zu    einer 
intensiv    bitter   schmeckenden   Flüssigkeit    (noch    deutlich    wahr- 
nehmbar  in   einer  Verdünnung   von  1  :  100000),    in    welcher  die 
allgemeinen  Alkalo'idreagentien  Niederschläge  verursachen.     Durch 
Kalilauge  wird  es  aus  seiner  Lösung  wieder  abgeschieden.     Carpain 
krystallisirt  in  schnee weissen,  glänzenden  Krystallnadeln  und  liefert 
krjstallisirbare  Salze.     Es  schmilzt  bei  115''  C.  und  sublimirt  zum 
Tbeil   bei   höherer  Temperatur.     Es  wirkt  hauptsächlich  auf  das 
Herz.    Die  toxische  Dosis  ist  ziemlich  gross;  die  letale  Dosis  be- 
trägt für  eine  Kröte  (Bufo  melanostictus  Schneid.)  10  bis  15  mg, 
für  ein    Huhn    von  500  g   200  mg.      Das   Material  für   die  Ge- 
winnung dieses  Alkalo'ids   ist  leicht  und  in  reichlicher  Menge  zu 
erhalten. 

n.  Niederländisch-indische  Leguminosen.  1.  Derris 
elliptica,  Benth.  Den  wirksamen  Bestandtheil  nennt  Verfasser 
Derrid,  einen  Stoff,  welcher  sehr  schwer  in  reinem  Zustande  zu 
erhalten  ist,  da  er  hartnäckig  von  Derrisroth,  dem  Phlobaphen 
von  Derrisgerbsäure,  begleitet  wird.  Zur  Darstellung  des  Derrids 
deplacirt  man  die  pulverisirte  Wurzelrinde  mit  kaltem  Wasser, 
bis  es  farblos  abläuft  und  mit  Eisenchlorid  nur  eine  schwache 
Tanninreaction  giebt.  Der  Rückstand  wird  ausgepresst,  vorsichtig 
getrocknet  und  mit  starkem  Alkohol  ausgekocht.  Man  fügt  als- 
dann ^jb  Volumen  Wasser  hinzu  und  destillirt  ab.  Es  bleibt  eine 
milchartige  Flüssigkeit  zurück,  auf  dem  Boden  findet  sich  das 
geschmolzene,  noch  unreine  Derrid.  Nach  Abkühlung  kann  man 
es  pulverisiren  und  erhält  alsdann  eine  Ausbeute  von  5,4  %. 
Dieses  Pulver  kann  man  durch  Abwaschen  mit  verdünntem  Alkohol 
(50  <>/oigem),  mit  Kalilauge  (^ji^loiger)  u.  s.  w.  reinigen.  Sehr 
schwierig  ist  es  aber,  das  Derrid  vollkommen  rein  und  farblos  zu 
erhalten.  Derrid  ist  ein  ziemlich  resistenter  Stoff.  Es  ist  unlös- 
lich in  Wasser  und  verdünnten  Säuren,  löslich  in  absolutem 
Alkohol,  Chloroform,  Amylalkohol  und  Essigsäure.  Die  alkoholische 
Losung  giebt  mit  Wasser  eine  Emulsion.  Derrid  schmilzt  in 
siedendem  Wasser,  destillirt  für  einen  kleinen  Theil  mit  dem 
Wasserdampf  über  und  riecht  nach  Cumarin.  Das  Rohderrid 
schmilzt  bei  65°  C,  erleidet  bei  160°  C.  eine  Zersetzung  und 
verkohlt    bei    höherer    Temperatur    unter    heftigem    Aufbrausen. 
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Beim  Schmelzen    mit   Kalihydrat   entsteht   Salicylsäure   und   ein 
wenig  Protocatechusäure.     Es   ist   stickstofffrei.     Derrid    ist    ein 
seltsam  starkes  Gift  für  Fische.     Für  viele  andere  Thiere  ist  es 
dem  Anschein   nach   wirkungslos.     Es   scheint  in    dem  Pfeilgifte 
Yon  Bomeo  (Siren)  vorzukommen.    Der  Geschmack  ist  betäubend 
und   erinnert  an  Cocain,    es   verursacht  am  Gaumen   ein  eigen- 
thümliches  Gefühl    der   Kälte.     2.    Pachyrhizus  angulatus   Rieh. 
Verfasser  nennt  den  wirksamen  Bestandtheil  Pachyrhizid,  einen 
wachsartigen,    goldgelben   Stoff.     Zur   Darstellung  percolirt  man 
die  pulverisirten  Samen  mit  Alkohol  von  95  ^/o  und  destillirt  von 
den  vereinigten  Percolaten  den  Alkohol  ab.    Auf  dem  Boden  findet 
sich  eine  geschmolzene  Masse,  welche   nach  Abkühlung  zerrieben 
und    alsdann    gereinigt   wird    wie    das   Derrid.      Pachyrhizid   ist 
schwer  löslich  in  Wasser,  löslich  in  ö  Theilen  siedenden  absoluten 
Alkohols,  weit  schwerer  in  kaltem,  wenig  in  verdünntem  Alkohol. 
Der  Geschmack  ist  nur  schwach  bitter  ebenso  wie  Derrid,   doch 
weniger  intensiv  und  nicht  aromatisch.     Es  enthält  keinen  Stick- 
stoff.    Die  alkoholische  Lösung  hat  eine  schwach  saure  Reaction. 
Bei  62  °  C.  wird  es  weich,    bei  65  °  C.  ist  es  geschmolzen.     Das 
Pachyrhizid   ist  sehr  giftig  für  Fische.      Die  Samen  der  Pflanze 
stehen  im  Rufe,  eine  betäubende  Wirkung  auszuüben.     3.  Sophora 
tomentosa  L.  bat  in  der  inländischen  Heilkunde  eine  grosse  Rolle 
gespielt.     Aus  den  Samen   erhält  man   nach  der  Stass-Otto'schen 
Methode  ein  Alkaloid.     Die  Ausbeute  ist  gering.     Die  Blätter  sind 
nur  wenig  giftig.     4.  Erythriua  (Stenotropis)  Broteroi,  Hssk.     Die 
Rinde  enthält   einen   bedeutenden  Gehalt  an  Alkaloid  von  einem 
scharfen,  bitteren  Geschmacke  und  ist  giftig.     20  mg  verursachten 
bei  einem  Huhne  heftige  Intoxicationserscheinungen.     Das  Sulfat 
ist  leicht  krystallisirbar.    Die  Blätter  enthalten  nur  wenig  Alkaloid. 
5.    Gassia  glauca  Lam.    enthält   in   den  Samen  ein  Glykosid,    das 
bei  Spaltung  Chrysophansäure  liefert.     Bei  einer  vorsichtigen  Ver- 
dunstung der  Lösung   in  Eisessig  bleibt  es  in  goldgelben  Nadeln 
zurück,    welche  sich  mit  rother  Farbe   in  Amnionflüssigkeit  lösen. 
Schwefelsäure  löst  es  mit   orangerother  Farbe,    nach  Zusatz   von 
Wasser  wird  es  aus  dieser  Lösung  in  gelben  Flocken  wieder  ab- 
geschieden.    6.   Crotalaria  retusa  L.  enthält  in   den   Samen   eine 
Spur   von    Alkaloid.     Die   Blätter   enthalten   Indican.     C.   striata 
enthält  ziemlich   viel  Alkaloid,    welches  für  Kröten  giftig  ist  uud 
lähmend    wirkt.      (Vielleicht    ist    dieses    Alkaloid    identisch    mit 
Cytisin,    dem    giftigen  Bcstandtheile   von   Cytisus  Laburnnm,    das 
auch  lähmend  wirkt.     Die  beiden  Stammpflanzen,   Crotalaria  und 
Cytisus,  gehören  zu  den  Gcnisteen,    B.)     7.  Millettia  atropurpurea» 
Benth.     Die  Samen   enthalten   kein   Alkaloid.     Der  wirksame  Be- 
standtheil ist  zweifelsohne  Saponin.     8.  Acacia  tenerrima,  Jungh. 
Die  Rinde    enthält  ein    wenig    Alkaloid.      Es   schmeckt   intensiv 
bitter   und    ist   sehr  giftig.     Die  letale  Dosis  für  eine  Kröte  be- 
trägt 3  mg.     Es  verursacht  eine  Steigerung  der  Erregbarkeit  und 
eine  Verlangsamung   der  Herzwirkung.      Dieses  Alkaloid   ist   die 
erste  Pflanzenbase,   die   aus  einer  zu  den  Acaciaceen  gehörenden 
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Pflanze  abgeschieden  ist.  9.  Albizzia  Saponaria,  Bl.  Eine  Ab- 
kochnng  der  Samen  ist  sehr  giftig  für  Fische.  Die  Rinde  enthält 
viel  Saponin,  Spuren  eines  Alkaloids  und  ein  harzartiges  Glykosid. 
Die  Blätter  enthalten  einen  Stoff,  der  in  vielen  Eigenschaften  mit 
Cathartinsäure  übereinstimmt  10.  Pithecolobium,  Endl.  F.  bi- 
geminum,  Mart.  Der  Alkaloidgehalt  der  lufttrockenen  Rinde  be- 
tragt 0,8  <^/o,  während  die  meisten  anderen  Pithecolobien  nur  sehr 
wenig  Alkaloid  enthalten.  Verfasser  hat  das  Alkaloi'd  noch  nicht 
in  reinem  Zustande  dargestellt,  er  erhielt  es  als  eine  dickflüssige, 
ölige  Flüssigkeit.  Die  Salze  dagegen  sind  krystallinisch.  Die 
wässerige  selbst  sehr  verdünnte  Lösung  schäumt  beim  Schütteln 
stark.  Der  Geschmack  ist  scharf  und  brennend,  nicht  bitter. 
Das  Alkaloid  ist  sehr  giftig,  die  letale  Dosis  für  eine  Kröte  ist 
3  nag,  für  ein  Huhn  kleiner  als  20  mg.  Es  ist  ein  Herzgift. 
F.  Saman,  Benth.  In  der  Rinde  findet  sich  ein  Alkaloi'd,  welches 
als  eine  narkotisch  riechende,  braune,  ölige,  dickflüssige  Masse  ge- 
wonnen wurde,  die  mit  Essigsäure  krystallinisch  wurde.  Die 
schwach  trübe  Lösung  des  Alkaloids  trübt  sich  stärker  bei  Er- 
wärmung. Es  ist  aber  nicht  flüchtig  wie  das  Goniin.  Die  ver- 
dünnte wässerige  Lösung  schäumt  stark.  Wahrscheinlich  ist 
dieses  Alkaloi'd  identisch  mit  dem  vorigen.  In  Fithecolobium 
lobolatum,  Benth.,  F.  unguis  Cati  Benth.,  P.  hymenaeaefoliura, 
Benth.,  F.  umbellatum,  Benth.,  /!^-moniliferum  und  F.  fasciculatum, 
Benth.  fand  Verfasser  in  der  Rinde  oder  in  den  Blättern  Spuren 
eines  Alkaloids.  Die  letzte  Pflanze  enthält  ausserdem  in  der 
Rinde  ein  aromatisches,  bitteres,  harzartiges  Glykosid.  In  F. 
elypearia,  Benth.,  konnte  kein  Alkaloid  nachgewiesen  werden. 

III.  Niederländisch-indische  alkaloidhaltige  Apo- 
cyneen.  1.  Melodinus  laevigatus  Bl.  Aus  der  Rinde  erhielt 
Verfasser  nach  der  Stass-Otto'schen  Methode  0,6  %  eines  Alkaloids 
mit  charakteristischen  chemischen  Reactionen.  Durch  einen  Tropfen 
Salpetersäure  wird  es  schnell  vorübergehend  blau  gefärbt,  danach 
grün  und  endlich  orangegelb.  Diese  Reaction  wird  noch  schöner 
hervorgebracht  durch  Schwefelsäure  mit  schwachen  Oxydantien. 
Der  Gehalt  beträgt  in  den  Samen  0,8 — 1  %,  in  den  Blättern 
0,05  ^'o-     Das  Alkaloid  ist  ein  Herzgift,   8  mg  tödtet  eine  Kröte. 

2.  Rauwolfia  canescens  W.,  Cyrtosiphonia  spectabilis  Miq.  und 
C.  madurensis  T.   und   B.  enthalten   in    der   Rinde   ein   Alkaloid. 

3.  Ophioxylon  serpentinum  L.  u.  0.  trifoliatum  Gaertn.  enthalten 
ein  Alkaloid,  das  durch  Salpetersäure  sogleich  prachtvoll  intensiv 
rotb  gefärbt  wird.  Die  Farbe  erblasst  allmälig  und  geht  in 
grün  über.  Schwefelsäure  mit  schwachen  Oxydantien  giebt  die 
nämliche  Reaction.  Die  Reaction  kann  mit  gutem  Erfolge  als 
mikrochemische  Reaction  zur  Unterscheidung  der  Wurzel  von 
Ophioxylon  von  anderen  Wurzeln  und  zu  der  Kenntniss  der 
Localisation  des  Alkaloids  in  der  Wurzel  angewendet  werden. 
Wefers  Bettink  fand  zur  Zeit  in  Ophioxylon  serpentinum  einen 
krystallinischen  Stoff.  Nach  Verfasser  hat  W.  B.  aber  nicht  die 
Wurzel  von   0.  serpentinum,   sondern   die  Wurzel   von  Flumbago 
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rosea  L.  in  Händen  gehabt,  und  war  der  von  ihm  gefundene  Stoff 
das  Plumbagin  von  Dulong.  4.  Hunteria  corymbosa,  Roxb.  In 
der  Rinde  (0,3  ^/o)  und  in  den  Blättern  findet  sich  ein  Alkalo'id, 
dessen  Salze  krystallinisch  sind.  Schwefelsäure  mit  schwachen 
Oxydantien  färbt  es  prächtig  violett.  Es  hat  einen  scharfen, 
bitteren  Geschmack  und  ist  sehr  giftig.  Der  Milchsaft  ist  nicht 
giftig.  5.  Pseudochrosia  glomerata  Bl.  Die  Rinde  enthält  viel 
Alkalo'id,  auch  in  den  Blättern  wird  es  gefunden.  Es  ist  kry- 
stallinisch und  giftig,  6  mg  tödten  eine  Kröte.  6.  Lactaria  acu- 
minata  T.  und  o.,  L.  Ackeringae  T.  und  B.  und  L.  coccinea  T. 
und  B.  enthalten  ein  Alkalo'id.  Es  ist  ein  Herzgift  von  massiger 
Stärke,  die  letale  Dosis  für  eine  Kröte  beträgt  6  mg.  Die  zweite 
Pflanze  enthält  ausserdem  ein  zweites  Alkalo'id.  Bleckeria  (Lac- 
taria) kalocarpa  Hsskl.  Die  Samen  und  Blätter  enthalten  nur 
wenig,  die  Rinde  enthält  1,2  %  Alkalo'id.  7.  Kopsia  flavida  Bl.  Die 
Rinde  und  die  Blätter  enthalten  ein  giftiges  Alkalo'id  (letale  Dosis 
für  eine  Kröte  10  mg).  Die  Samen  enthalten  1,85  ^/o,  und  ist  es 
hieraus  leicht  in  reinem  Zustande  zu  gewinnen.  Calicarpium  Rox- 
burghii  Don  und  C.  albiflorum  T.  und  B.  Die  Rinde  enthält 
ziemlich  viel  Alkalo'id,  welches  in  Farhereactionen  einieermaassen 
mit  dem  üphioxylonalkalo'id  übereinstimmt,  in  toxiscnen  Eigen- 
schaften sich  jedoch  davon  unterscheidet.  Der  Geschmack  ist 
schwach  bitter.  Es  ist  sehr  siftig  und  verursacht  Tetanus,  indem 
die  anderen  Apoeyneenalkalo'ide  mehr  lähmend  wirken.  Die  Samen 
enthalten  1,7  %.  Auch  C.  albiflorum  enthält  in  den  Blättern 
ziemlich  viel  Alkalo'id.  8.  Vinca  rosea  L.  Aus  der  Rinde  und 
den  Blättern  erhielt  Verfasser  nach  der  Stass-Otto'schen  Methode 
ein  festes  Alkalo'id,  ohne  charakteristische  Farbenreactionen. 
Eine  Untersuchung  der  europäischen  Vincaarten  wäre  sehr  er- 
wünscht. 9.  Blaberopus  villosus  Miq.  Die  frischen  Blätter  ent- 
halten 1,1  o/o,  die  getrockneten  Blätter  0,4  %  Alkalo'id.  10.  Or- 
chipeda  foetida  Bl.  Die  Rinde  enthält  0,15  Wo,  die  Fruchtschale 
0,25  V>  ^^^  Samen  nur  Spuren  eines  scharfen  und  bitteren  Alka- 
lo'ids.  11.  Tabernaemontana  sphaerocarpa  Bl.  enthält  in  den  ge- 
trockneten Blättern  0,2  o/o,  in  den  Samen  0,11  o/o  und  in  der 
Rinde  0,5  o/o  eines  amorphen  Alkalo'ids,  das  am  besten  nach  der 
Kalkpetroleummethode  daraus  gewonnen  wird.  Es  wirkt  lähmend 
und  zeigt  eine  gewisse  Uebereinstimmung  mit  Buxin.  300  mg 
erzeugen  bei  einem  Hunde,  wenn  per  os  gegeben,  nur  eine 
geringe  Intoxication.  Auch  T.  Wallichiana  Stend.  ist  alkalo'id- 
haltig.  12.  Cercocoma  macrantha  T.  u.  B.  enthält  in  den  Blättern 
und  in  der  Rinde  (0,12  o/o)  ein  giftiges  Alkalo'id.  13.  Chone- 
morphia  macrophylla  Don  enthält  in  der  Rinde  (0,15  o/o)  und  in 
den  Blättern  (0,05  o/o)  ein  krystallinisches,  bitteres  und  giftiges 
Alkalo'id.  Die  letale  Dosis  für  eine  Kröte  beträgt  3  bis  4  mg. 
Bei  den  Apocyneen  kommt  sehr  mannigfaltig  als  Bestandtheil  ein 
fluorescirender  Stoff  vor,  der  das  Alkalo'id  sehr  hartnäckig  be- 
gleitet und  die  Reinigung  desselben  sehr  erschwert.    Es  kann  in 
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wohlgebildeten  braungelben  Krystallplättchen  erhalten  werden  und 
ist  alkalo'idischer  Natur. 

IV.    Cerbera    Odollam    Hamilt.      Zur    Darstellung    des 
giftigen  Bestandtheils,    des  Cerberins,    vermischt   mau    das   alko- 
holische Extraet  der  Samenkörner,  welches  einen  Theil  des  nicht 
giftigen,    fetten  Oeles   enthält,   mit   Wasser   und    schüttelt   diese 
Flüssigkeit    wiederholt   mit  Petroleumäther   zur   Entfernung    des 
fetten  Oeles  aus.     Ein    kleiner  Theil   des   Giftes   wird  von  dem 
Petrolenmäther  aufgenommen.     Alsdann  schüttelt  man  die  Flüssig- 
keit mit  Chloroform  aus.    Beim  Verdunsten  des  Chloroforms  erhält 
man  einen  schwach   gelben,   krystallinischen   Rückstand,   welcher 
durch  Lösung   in   Alkohol   und  Filtrirung  durch  Kohle  gereinigt 
wird.     Die  Ausbeute  beträgt  0,6  bis  1  ^/o.     Ausserdem  erhielt  Ver- 
fasser  noch   einen  bitteren  Stoff,    welchen   er  OdoUin  zu  nennen 
vorschlägt,    er    wird     durch     Ausschüttelung    mit    Amylalkohol 
erhalten.     Das  OdoUin  ist  leicht  löslich  in   Wasser   und   unter- 
scheidet   sich    dadurch    vom    Cerberin.     Die   Samen    und    deren 
Tinctur   färben   sich    bald   braun  bis   schwarz.     Diese  schwarzen 
Verunreinigungen    sind    wahrscheinlich    Zersetzungsproducte    des 
Cerberins.    Die  Krystalle   schmelzen   bei  16ö°  C.  zu  einer  farb- 
losen Flüssigkeit,  welche   bei  höherer  Temperatur  mit  russender 
Flamme  verbrennt.     Das  Cerberin  ist  äusserst   schwer  löslich  in 
Wasser,  leicht  in  Eisessig,  Chloroform,  Aether  (1  :  80)  und  abso- 
lutem Alkohol.     Es   ist   kein  Glykosid   und  enthält  keinen  Stick- 
stoff.    Wird  es  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht,  so  wird  es 
gelblich-grün.     Mit  concentrirter  Schwefelsäure  färbt  es  sich  erst 
schön   braunroth^   welche   Farbe   bald    verbleicht  und    in   violett 
übergeht.      Salzsäure    und    Salpetersäure    lösen    es    farblos    auf. 
Fröhde'sches    Reagens    löst    das    Cerberin    mit    brauner    Farbe; 
allzDälig  geht  die  Färbung  in  schmutziges  Grün  über.    Der  Ge* 
scbmack  ist  scharf,  etwas  bitter,   im  Schlünde  kratzend.     Es  ist 
ein    starkes   Herzgift.     Ebenso   wie    das  OdoUin  kommt  es  aus- 
schliesslich  in    den  Samenkernen    vor,    die    übrigen   Theile   der 
Pflanze,   auch    das    Oel    sind   nicht   giftig.     Cerberin   kommt   in 
mancher  Hinsicht  mit  Tanghinin  (Arnaud)  überein,  ist  aber  damit 
Dicht  identisch.     Auch   mit  Thevetosin  und  Thevetin  hat  es  viel 
Uebereinstimmung.    Es  sind  alles  Herzgifte,   welche  jedoch  nicht 
identisch   sind   und   einer  genauen  physiologischen  Untersuchung 
sehr  bedürfen. 

V.  Lauro-tetanin,  der  wirksame  Bestandtheil  einiger 
Lanraceen.  Bis  jetzt  ist  über  das  Vorkommen  von  Alkalo'iden  in 
dieser  Pflanzenfamilie  noch  wenig  bekannt.  In  Nektandra  Rodiaei 
Schomb.  hat  man  ein  Alkaloid  gefunden:  Bebeerin  (=  Buzin?). 
Viele  Lauraceen  sind  nach  Verfasser  alkaloidhaltig.  Er  fand  in 
vielen  Pflanzen  dieser  Familie  ein  bestimmtes  Alkaloid,  bald  allein, 
bald  zusammen  mit  anderen  Alkalo'iden.  Es  ist  krystallinisch  und 
verursacht  Tetanus.  Verfasser  giebt  ihm  daher  den  Namen  Lauro- 
tetanin.  1.  Litsaea  chrysocoroa  Bl.  Die  Stammrinde  enthält  1  <>/o 
des  AUalo'ids  Lauro-tetanin.     Es  ist  anfangs  amorph,  wird  aber 
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im  Exsiccator  nach  Verlaufe  einiger  Tage  krystallinisch.  Fröhde- 
scbes  Reagens  löst  es  mit  indigoblauer  Farbe.  Fügt  man  alsdann 
etwas  Wasser  hinzu,  so  geht  die  Färbang  in  eine  gelbe  über. 
Erdmann'sches  Reagens  färbt  es  anfangs  blau,  danach  braun. 
Efifthält  die  Schwefelsäure  etwas  mehr  Salpetersäure,  so  wird  die 
Farbe  unmittelbar  schön  rothbraun.  Salpetersäure  färbt  es 
achmutzig  braun.  Lauro-tetanin  löst  sich  in  einer  überschüssigen 
Menge  Kalilauge.  2  bis  3  mg  verursachen  bei  einer  Kröte 
heftigen  Tetanus,  wie  bei  Strychninvergiftung.  Lauro-tetanin 
wirkt  auf  das  Rückenmark.  Die  Letalität  ist  im  Verhältnisse 
xiitr  Toxität  nur  gering.  Bei  Hühnern  wird  die  Athmung  langsam 
imd  schwer,  das  Thier  geht  wankend  mit  den  Beinen  weit  aus 
einander,  hsXA  treten  heftige  Krämpfe  auf.  Ein  Huhn  von  12Ö0  g 
war  nach  Einspritzung  von  30  mg  bald  wieder  hergestellt,  ein 
anderes  von  500  g  starb  nach  Einspritzung  von  15  mg  nach 
Verlauf  von  zwanzig  Minuten.  Auch  in  vielen  anderen  Lauraceen 
(eaid  Verfasser  ein  Alkaloi'd,  das  Tetanus  verursacht  und  sehr 
wahrscheinlich  identisch  ist  mit  Lauro-tetanin,  namentlich  in 
Litsaea  javanica  Bl.  (in  der  Stammrinde  0,1  %),  L.  Catifolia  BL, 
Tctranthera  citrata  Nees  (in  den  Blättern  0,05  %,  in  der  Stamm- 
rinde 0,4  <>/o,  in  den  Früchten  0,1  O/o),  T.  amara  Nees  (in  der 
Stammrinde  0,2  %),  T.  lucida  Hsskl.  (in  der  Wurzelrinde  0,1  o/o), 
T.  intermedia  Bl.  (in  der  Rinde  0,1  ^lo),  Notaphoebe  umbelliflora 
BL  (in  der  Astrinde  0,1  ^/o),  Aperula  species  Hort.  Bog.  (in  der 
Astrinde  0,1  %),  Actinodaphne  procera  Nees  (in  der  Stammrinde 
0,4  %).  Das  Alkalo'id  von  Haasia  firma  Bl.  und  H.  squarrosa  L. 
und  M.  ist  wahrscheinlich  kein  Lauro-tetanin.  Verfasser  unter- 
suchte noch  einige  andere  Pflanzeufamilien,  welche  mit  den  Lau- 
raceen verwandt  sind,  auf  Lauro-tetanin.  1.  Hernandia  sonora  L. 
enthält  ein  Alkalo'id,  das  schwierig  in  reinem  Zustande  darzu- 
stellen ist,  da  es  sehr  leicht  zersetzt  wird.  Es  ist  giftig,  bitter 
und  nicht  identisch  mit  Lauro-tetanin.  H.  ovigera  L.  enthält 
nur  wenig  Alkalo'id,  das  lähmend  wirkt  und  daher  kein  Lauro- 
tetanin  ist.  2.  lUegera  pulchra  Bl.  enthält  in  der  Rinde  der  Aeste 
ein  Alkalo'id,  das  wahrscheinlich  identisch  mit  Lauro-tetanin  ist. 
3.  Cyrooarpus  asiaticus  Wild,  enthält  in  der  Rinde  der  Aeste  ein 
für  Kröten  lähmendes  Alkalo'id.  4.  Cassytha  filiformis  L.  enthält 
wahrscheinlich  Lauro-tetanin. 

VI.  Niederländisch  -  indische  blausäurehaltige 
Pflanzen.  A.  Amygdalinhaltige  Pflanzen.  1.  Gymnema  lati- 
folium  Wall.  (Familie  der  Asclopidiaceen).  Durch  Destillation 
•der  frischen  Blätter  mit  verdünnter  Schwefelsäure  wurde  nur 
sehr  wenig  Blausäure  erhalten.  Wenn  aber  ein  einen  Monat 
laltes  Blattpulver  mit  Wasser  destillirt  wurde,  so  konnte  im  De- 
stillate eine  bedeutende  Menge  Blausäure  und  gleichzeitig  Bitter- 
mandelöl nachgewiesen  werden.  In  den  frischen  Blättern  findet 
«ich  nämlich  Laurocerasin  (amorphes  Amy^dalin),  welches  aber 
(nicht  von  einem  für  die  Spaltung  nöthigen  Enzyme  begleitet  wird. 
h\    den   an   der  Luft   getrockneten  Blättern    wird    die  Spaltung 
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Tielleicht  durch  uiedere  Organismen  veranlasst.  Frische  Blätter 
geben  beim  Destilliren  wohl  Blausäure,  wenn  ein  Ferment,  z.  B. 
Emulsin  hinzugefügt  wird.  2.  Pygeum  parviflorum  T.  und  B. 
and  P.  latifolium  Miq.  (Familie  der  Amygdaleen).  Die  Kinde 
enthält  Laurocerasin.  Beim  Destilliren  mit  Wasser  entsteht  0,02  ^/o 
Blausäure  und  Benzaldehyd.  B.  Nicht  amygdalinhaltige  Pflanzen. 
3.  Lasia  Lour.  (Familie  der  Aroideen).  &eim  DestilUren  liefert 
diese  Pflanze  Blausäure,  jedoch  kein  Bittermandelöl.  Die  Pflanze 
enthält  nämlich  kein  Amygdalin,  sondern  freie  oder  sehr  schwach 
gebundene  Blausäure.  Durch  Trocknen  vermindert  sich  der  Ge- 
halt an  Blausäure  natürlich  sehr.  Auch  in  vielen  anderen  Aroi- 
deen fand  Verfasser  freie  Blausäure,  namentlich  in  L.  Zollingeri 
Schott,  in  den  Blättern  von  L.  heterophylla  Schott,  in  den  Kolben 
?on  Gyrtosperma  Merkusii  (nicht  in  der  Wurzel),  in  den  Blättern 
Ton  C.  lasioides.  Er  fand  keine  Blausäure  in  Amorphophallus 
campanulatus  Bl.  und  in  vielen  Homalonemaspecies.  4.  Pangium 
edule  Reinw.  In  den  Samenkemen,  in  den  frischen  und  ge- 
trockneten Blättern,  in  der  Stammrinde  findet  sich  freie  oder 
äusserst  schwach  gebundene  Blausäure.  Amygdalin  ist  abwesend. 
Zar  Gewinnung  der  Blausäure  ist  eine  vorherige  Digestion  oder 
Zufügung  einer  Säure  unnöthig.  Wahrscheinlich  ist  die  Blausäure 
gebunden  an  einen  reducirenden  Stoff,  wahrscheinlich  einen  Zücker. 
Ein  in  der  Kälte  bereiteter  Aufguss  der  Samen  giebt  mit  einer 
ammoniakalischen  Lösung  von  Silbernitrat  einen  Silberspiegel. 
Die  jungen  Blätter  liefern  0,34  ^/o  Blausäure.  Ein  ganzer  Baum 
enthält  nach  Schätzung  wenigstens  350  g  Blausäure.  Hydnocarpus 
inebrians  Vahl  und  H.  alpinus  W.  enthalten  keine  Blausäure  und 
kein  Amygdalin. 

Nutzpflanzen  BrasiUens  von  Th.  Peckolt*).  Bekanntlich  ver-. 
öffentlicht  der  Verfasser  seit  Beginn  des  Jahres  1888  fortlaufend 
in  der  „Amerikanischen  Pharmaceutischen  Rundschau''  eine  werth* 
▼olle  und  sehr  lehrreiche  Arbeit  über  die  Nutzpflanzen  Brasiliens. 
Der  grösste  Theil  der  bis  jetzt  erschienenen  Abhandlungen  umfasst 
die  Palmen;  das  Novemberheft  1889  der  genannten  Zeitschrift 
bringt  den  Schluss  dieses  Abschnittes.  Ausführlich  beschrieben 
werden  in  der  letzten  Veröffentlichung  folgende  Palmengattungen: 
Galyptronoma  (C.  robustaTrail.);  Leopoldinia  (L.  Piassaba  W^allace, 
L  pnlchra  Mart.,  L.  major  Wallace);  Manicaria  (M.  saccifera 
Gaertn.);  Hyospathe  (H.  elegans  Mart.);  Kunthia  (K.  montana  H. 
a.  B.);  Iriartea  (I.  ventricosa  Mart.,  I.  exorhiza  Mart,  I.  setigera 
Mart.);  Copernicia  (C.  cerifera  Mart.);  Trithrinax  (T.  brasiliensis 
Mart.,  T.  schizophylla  Dr.);  Acanthorrhiza  (A.  Chuco  Dr.).  Be- 
sonders eingehend  beschrieben  und  abgebildet  ist  die  das  Carnauba- 
wachs  liefernde  Copernicia  cerifera  Mart.  Aus  dem  Marke  des 
Stammes  wird  ein  Stärkemehl  bereitet,  welches  sich  chemisch  wie  das 
Starkemehl  aus  Gycas  revoluta  verhält  und  in  welchem  Verfasser 
89,8    reines   Stärkemehl,    8,5  Feuchtigkeit,    0,75  Asche   und  0,9 

*)  Amer.  Pharm.  Randschau  1889,  6,  261. 


16  Pharmakognosie. 

Faserstoff  fand.  Weiterhin  hat  Peckolt  die  trockenen,  glänzenden 
schwarzen  Früchte  analysirt  und  in  den  Samenkernon  8  %  grünes 
festes  Oel,  6,172  Harz,  5,143  rothen  Farbstoff  und  12,857  Feuchtig- 
keit gefunden.  Die  Wurzel  wird  von  den  Indianern  hauptsächlich 
zur  Aschenbereitung  benutzt,  woraus  durch  Auslaugen  ein  unser 
Kochsalz  ersetzendes  Salz  hergestellt  wird.  Bezüglich  weiterer 
Mittheilungen,  so  u.  a.  über  die  Gewinnung  des  Carnaubawachses, 
muss  auf  die  Originalarbeit  verwiesen  werden. 

Nach  einem  Artikel  von  Bar.  H.  Eggers*)  über  die  neuen 
Oewürzinseln  ist  auf  der  Insel  Grenada  der  Cacaobaum  mit 
grossem  Erfolg  cultivirt.  Seit  10  —  15  Jahren  ist  dann  auch  mit 
Energie  der  Anbau  von  Muscatnussbäumen  in  Angriff  genommen, 
und  das  Beispiel  der  Besitzer  der  Hauptplantage  Bebadera,  auf 
welcher  100  ha  mit  Myristica  fragrans  bepflanzt  sind,  hat  auch 
auf  die  Nachbarinseln  Trinidad,  Tabago,  St.  Vincent  und  St  Lucia 
anregend  gewirkt.  1888  exportirte  Grenada  67350  kg  Muscat- 
nüsse.  Ausserdem  zieht  man  auf  Grenada  auch  noch  Gewürz- 
nelken und  Cardamomen,  neuerdinga  auch  Pfeffer.  Die  Anlage 
eines  botanischen  Gartens  auf  der  Insel  in  der  Nähe  der  Stadt 
St.  George  wird  vermuthlich  noch  mehr  fördernd  auf  analoge 
Culturen  wirken. 

Holmes**)  berichtet  über  die  folgenden  ostindischen  Drogen. 
Die  Blätter  von  Ölerodendron  infor^unatum  L.  undCl.  inerme 
R.  Br.  (Verbenaceen),  enthalten  nach  Hooper  Chirettiu  und  Ophelia- 
säure. Die  Blätter  von  Gl.  inf  ort  u  natu  m,  die  alsTonicum«  Wechsel- 
fiebermittel und  Wurmmittel  in  Ansehen  stehen,  sind  herzförmig 
bis  eiförmig,  8—10  Zoll  lang,  am  Grunde  7—8  Zoll  breit,  haarig 
und  am  Rande  gezähnt;  diejenigen  von  Gh.  inerme  sind  glatt, 
.auf  beiden  Seiten  getüpfelt,  und  nur  1—2  Zoll  lang  und  von 
ovaler  Form. 

Harz  von  Gundelia  Tourn^fortii  wird  als  Brechmittel, 
die  Blätter  von  Indigofera  Nil  und  I.  linifolia  und  das 
Pulver  von  Agaricus  esculentus  werden  als  Wurmmittel  an- 
gewandt Die  Rinde  von  Myrica  sapida  Wall,  dient  als  Ersatz- 
mittel unseres  Mutterkorns;  das  hauptsächlichste  Gewürz  für  Ge- 
tränke bildet  Ocymum  album  L.  Als  Aphrodisiaca  gelten  die 
Samen  von  Abrus  precatorius,  Onobrychis  sativa,  Cala- 
mintha  officinalis  Moench  und  Xanthoxylum  piperitum; 
als  Abortiva  die  Blätter  von  Ruta  silvestris  MilL,  Vesicaria 
gnaphalioides,  die  Samen  vonLupinus  albus  und  Medicago 
sativa,  sowie  die  Knollen  von  Narcissus  Tazetta. 

Eine  zweckmässige  Conservirungsmethode  getrockneter  Pflanzen 
von  C.  0.  Harz***).  Verfasser  bedient  sich  seit  ca.  10  Jahren 
eines  ziemlich  einfachen  Verfahrens,    um  getrocknete  Pflanzen  zu 


*)  Potonie,  Naturwissenschaft!.  Wochenschrift  1890,  No.  18,  d    Pharm.- 
Zeitang  1890,  36,  240. 

♦♦)  Pharm.  J6ura.  and  Transact.  1890,  p.  660. 
♦*♦)  d.  Bot.  Centralbl.  1890,  37,  74. 
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coDserTlren.  Die  Methode  ist  einem  jeden  zu  empfehlen,  der 
sich  nicht  grosser  passender  Schränke  oder  sonstiger  besserer 
Vorrichtungen  zam  Aufbewahren  seiner  Sammlungen  bedienen  kann. 

Eis  werden  nach  Verfasser  zum  Aufbewahren  der  Pflanzen 
rechteckige  Blechschachteln  aus  gewöhnlichem  Weissblech  benutzt; 
dieselben   müssen    einen    möglichst    gut    anschliessenden    Deckel 
(selbstverständlich   aus   derselben  Substanz  hergestellt)   besitzen, 
welcher  mit  6  bis  10  cm  hohem  Rande  übergreift    Man  bedient 
sich  zweckmässig  dreier  verschiedener  Grössen  der  Blechschachteln : 
No.  I  45  cm  lang,  30  cm  breit,  25  cm  hoch. 
,,    II  oJ    ,,       „      ä4    „       „       oü    „       „ 
„  111  öü    „       „      Jl    „       „        10    ,,       „ 

Die  Grösse  I  verwendet  Verfasser  für  Gefasspflanzen,  die 
Grösse  11  für  Boleti,  die  meisten  Agaricinen,  für  grössere  Algen, 
Moose  n.  dergl.,  die  Nummer  III  für  kleinere  Objecte,  z.  B.  für 
viele  Polypori,  kleine  Agaricinen,  überhaupt  kleinere  Pilze  u.  s.  w. 

So  aufbewahrt,  kann  man  die  Pfianzensammlung  überall  be- 
quem aufstellen;  Staub,  Insekten  u.  dergl.  vermögen  nicht  einzu- 
dringen. Auch  die  Feuchtigkeit  wirkt  auf  sie  nicht  leicht  ein. 
Nur  dürfen  die  Objecte  nicht  im  feuchten  Zustande  eingereiht 
werden.  Frisch  getrocknete  oder  frisch  aufgeklebte  Pilze  lässt 
Verfasser  z.  B.  8  bis  14  Tage  zwischen  Papier  locker  gehäuft  in 
einem  trockenen  Zimmer  liegen,  ehe  sie  in  den  Blechbehälter 
kommen.  Die  Gefasspflanzen,  welche  während  des  Sommer- 
semesters gesammelt  wurden,  bleiben  in  derselben  Weise  bis  zum 
Herbste  lose  zwischen  Papier  und  Pappendeckel  liegen;  an  und 
für  sich  sehr  trockene  Pflanzen,  wie  holzige  Polypori,  Lenzites 
n.  8.  w.,  werden  unbedingt  sofort  untergebracht. 

Bei  den  selbst  gesammelten,  wie  bei  den  von  anderwärts  er- 
haltenen Pflanzen  braucht  nach  Verfasser  vor  dem  Einreihen  in 
die  Sammlung  nicht  darauf  geachtet  zu  werden,  ob  sie  durch 
Insectenfrass  leiden,  da  das  folgende  Verfahren  gegen  alle  der- 
artigen weiteren  Beschädigungen  schützt.  Es  befindet  sich  näm- 
lich in  den  Blechbehältern  je  eine  Probierröhre  (sog.  Reagensglas), 
in  welche  nach  jeder  Einreihung  neuer  Pflanzen  ca.  20  bis  30  cc 
Schwefelkohlenstoff  gebracht  werden.  Man  verschliesst  sofort  mit 
dem  Deckel  und  stellt  die  Pflanzenschachtel  wieder  an  ihren  ge- 
wohnten Ort.  Befanden  sich  Eier  oder  Larven  irgend  eines  Thieres 
an  den  Pflanzen,  so  werden  sie  nach  1  bis  3  Tagen  durch  die 
entweichenden  Dämpfe  des  Schwefelkohlenstoffs  sicher  getödtet. 
Man  kann  die  Wirkung  des  Schwefelkohlenstoffs  etwas  verstärken, 
indem  man  die  ihn  enthaltende  Probierröhre  mit  einem  Watte- 
pfropf locker  verschliesst.  Hierbei  entweicht  der  Schwefelkoblen- 
stofif  etwas  langsamer  und  der  Luftraum  im  Innern  des  Blech- 
behälters bleibt  8  bis  10  Tage  lang  mit  dessen  Dämpfen  be- 
reichert 

Einen  in  vieler  Beziehung  interessanten  Vortrag  hat  Umney  *) 

•)  Pharm.  Jonm.  and  Tranaact  1890,  992. 
PksnuewtinlMr  JaliKab«rlcht  f.  1990.  2 


18  Pharmakognosie. 

in  der  School  of  Pharmacy  Students  Association  über  die  Art  des 
Imports  von  Drogen  in  London  gehalten,  in  welchem  er  nament- 
lich die  Herkunn  und  die  Verpackungsart  der  hauptsächlichsten 
Arzneiwaaren  in  alphabetischer  Ordnung  vorfuhrt. 

Bonnier*)  hat  Studien  angestellt  über  den  Einfluss  des 
Höhenklimas  auf  die  Function  der  Pflanzen.  Die  zu  Ghamounix* 
und  Cadeac  (Pyrenäen)  angestellten  Versuche  zeigen,  dass  die 
Assimilation  des  Chlorophylls  bei  den  Höhenpflanzen  eine  weit 
regere  ist,  als  bei  den  Pflanzen  der  Niederungen  und  erstere  weit 
mehr  Kohlensäure  zersetzen  und  Sauerstoff  frei  machen  als  letztere. 
Es  ist  damit  die  Erklärung  gegeben,  dass  die  Höhenpflanzen 
relativ  weit  mehr  Zucker,  Amylum,  ätherische  Oele,  Pigment, 
Alkaloide  u.  s.  w.  enthalten  wie  Pflanzen  der  Ebene,  da  diese 
Stoffe  zur  Assimilation  des  Chlorophylls  in  Beziehung  stehen. 

Ueber  die  Verbreitung  des  Lhdcits  im  Pflanzenreiche  hat 
Barodin'**)  Untersuchungen  angestellt.  Dulcit  ist  ausser  in 
Melampyrum  nemorosum  und  pratense  auch  in  M.  sylvaticum  and 
4  anderen  Species  von  Melampyrum,  in  1 1  Species  von  Evonymus, 
3  von  Celastrus  und  1  von  Schaefferia  vorhanden,  findet  sich 
dagegen  (entgegen  den  früheren  Angaben  von  Eichler)  in  Rhi- 
nanthus  crista  galli  und  Scrophularia  nodosa  niobt. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  Aleuronkörner  von  ^ranz 
Lüdtke***).  Nach  einer  geschichtlichen  Einleitung  der  über 
diesen  Gegenstand  bekannten  Thatsachen  giebt  der  Verfasser  die 
Ergebnisse  der  Untersuchungen  folgender  Funkte: 

1.  Verhalten  der  Aleuronkörner  gegen  Reagentien. 

2.  Vergleichende  Untersuchung   der   morphologischen  Ver- 
hältnisse der  Aleuronkörner  nach  Pflanzenfamilien. 

3.  Das  Verhalten    der   Aleuronkörner  beim  Einquellen  der 
Samen  in  Wasser. 

4.  Entwickelung  der  Aleuronkörner  beim  Reifen  der  Samen. 

5.  Auflösen  der  Aleuronkörner  beim  Keimen  der  Samen. 
Der  Arbeit   sind    die    von   Tschirch    in    seiner   angewandten 

Pflanzenanatomie  (Wien,  1889,  p.  41  ff.)  benutzten  Bezeichnungen 
zu  Grunde  gelegt: 

1.  Die  Membran. 

2.  Die  Grundsubstanz. 

3.  Die  Einschlüsse. 

a)  Protein-Krystalloide. 

b)  Globoide. 

c)  Ealkoxalatkrystalle. 

Im  Verlaufe  seiner  Untersuchungen  findet  der  Verfasser  ent- 
gegen der  Ansicht  Pfeffer's,  dass  die  Membran  in  verdünnter 
Kalilauge  leicht  löslich  ist,  so  dass  man  ihre  morphologische 
Structur  nur  schwer  erkennen   kann.     Der  Verfasser  verwendet 


♦)  Compt.  rend.  CXI,  9,  377. 
♦*)  Rev.  des  Sc.  de  Petersb.  1890,  26,  56,  durch  Pharm.-Ztsr.  1890,  35,  807. 
♦♦♦)  Pringheim's  Jahrbuch,  f.  wissensch.  Botanik  1889,  XXI. 
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daher  Wasser  von  100°,  eine  lo/oige  Osmiumsäarelösung  oder 
Ealkwasser,  wodurch  gleichzeitig  die  sogenannte  Oberflächen- 
scalptorirang  der  Aleuronkömer  erkannt  wird  als  eine  Folge 
des  festen  Anschmiegens  der  Membran  an  die  meist  durch 
Austrocknen  contrahirte  Grundsubstanz.  Durch  Wasseraufnahme 
der  Grundsubstanz  verschwinden  die  Vertiefungen  der  Oberfläche, 
und  die  Membran  wird  vollständig  straff  und  glatt  gespannt.  — 
Zur  Lösung  der  Grundsubstanz  verwendet  der  Verfasser  eine  ge- 
sattigte Lösung  von  phosphorsaurem  Natrium,  in  welcher  die 
Grundsnbstanz  der  von  ihm  untersuchten  Aleuronkömer  aus- 
nahmslos gelöst  wurde.  Zur  Fixirung  der  Grundsubstanz  ver- 
wendet Ltidtke  an  Stelle  des  von  Pfeffer  empfohlenen,  mit  vielen 
Nachtheilen  behafteten  20  ^/oigen  Sublimatalkohols  reinen  absoluten 
Alkohol,  welcher  die  Fähigkeit  besitzt,  nicht  allein  die  Grund- 
snbstanz zu  härten,  sondern  auch  zur  Aufhellung  der  Schnitte 
durch  Lösung  des  fetten  Oeles  wesentUch  beiträgt,  ohne  das 
natürliche  Aussehen  oder  die  Reactionsfahigkeit  der  Grundsubstanz 
zu  verändern.  —  Von  den  Einschlüssen  der  Aleuronkömer  lassen 
sich  die  morphologischen  Verhältnisse  der  Krystalloide  am  besten 
in  Kalkwasser  erforschen,  welches  weniger  schnell  lösend  wirkt 
als  die  bisher  zh  diesen  Zwecken  übliche  verdünnte  Kalilauge. 
Die  Krystalloide  erwiesen  sich  in  einer  gesättigten  Lösung  von 
phosphorsaurem  Natrium  vollständig  unlöslich,  während  die  Glo- 
boide  darin  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  löslich  waren. 

Mit  Hülfe  dieser  Reagentien  konnte  nun  das  Studium  der 
morphologischen  Verhältnisse  der  Aleuronkömer  in  den  ver- 
schiedenen Pflanzenfamilien  rationell  begonnen  werden.  Wohl 
hatte  man  ja  früher  schon  bei  Untersuchungen  in  Oel  für  die 
Verschiedenartigkeit  der  Aleuronkömer  nach  Form  der  Kömer 
und  der  Gruppirang  der  Einschlüsse  charakteristische  Merkmale 
gefunden,  aber  der  Werth  dieser  Unterschiede  für  die  Diagnose 
blieb  so  lange  ein  zweifelhafter,  als  nicht  die  charakteristischen 
Typen  der  Aleuronkömer  für  die  einzelnen  Pflanzenfamilien  be- 
stimmt ^aren.  Nach  dem  bis  jetzt  vom  Verfasser  untersuchten 
Material  ordnet  er  die  Aleuronkömer  nach  vier  Typen:  1.  Gra- 
mineentypus,  2.  Leguminosentypus,  3.  Umbelliferentypus,  4.  Eu- 
phorbiaceentypus. 

Die  Aleuronkömer  der  Gramineen  sind  sehr  klein,  polyedrisch, 
einschlussfrei  und  finden  sich  zum  grössten  Theile  in  den  sog. 
Kleberzellen.  Das  Scutellum  enthält  in  den  meisten  Fällen  frei 
im  Zellinhalt  liegende,  kugelige,  mit  ausserordentlich  kleinen, 
zahlreichen  Globo'iden  erfüllte  Aleuronkömer.  Eine  ähnliche 
Doppelform  und  Beschränkung  der  Aleuronkömer  hat  der  Ver- 
fasser bei  den  Gyperaceen  aufgefunden.  Es  wird  hierdurch  die 
Ansicht  von  Tschirch,  dass  der  dem  Keimling  (im  engeren  Sinne) 
anliegende  Theil  des  Embryos  ein  Saugorgan  sei,  durch  einen 
weiteren  Beweis  erhärtet. 

Die  Aleuronkömer  des  Leguminosentypus  besitzen  entweder 
eine  regelmässige  Kugelgestalt  oder  sie  sind  durch  gegenseitigen 
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Druck  eckig  und  kantig.  Sie  enthalten  als  Einschlüsse  sehr  kleine 
zahlreiche  Globo'ide.  Dieser  Typus  ist  vertreten  in  den  Papiliona- 
ceen,  Caesalpiniaceen,  Cruciferen,  Ldliaceen,  Boragineen,  Tiliaceen, 
Apocyneen,  Palmen,  Strychnaceen,  Ranunculaceen  und  einigen 
Gompositen. 

Bei  den  Umbelliferen  sind  stets  zwei  Arten  von  Aleuron- 
körnern  vorhanden,  globo'idführende  und  krystallfuhrende.  Sie 
sind  fast  regelmässig  kugelig  und  jede  der  beiden  Arten  auf  be- 
stimmte Zellreihen  beschränkt,  eine  strenge  Localisirung,  welche 
selten  unterbrochen  wird.  Krystalloi'de  sind  ausserordentlich 
selten.  Der  Verfasser  fand  dieseloen  nur  bei  Aethusa,  Coriandrnm 
und  Oenanthe.  Nach  diesem  Typus  gebaut  sind  die  Aleuronkömer 
von  Vitis,  diejenigen  vieler  Gompositen  und  einiger  Ranunculaceen. 

Der  Euphorbiaceentypus  ist  charakterisirt  durch  sehr  schön 
ausgebildete  Erystalloide,  welche  stets  von  Globo'iden  und  sehr 
häufig  auch  von  Krystallen,  als  Einschlüsse  der  Globo'ide,  begleitet 
sind.  Nach  diesem  Typus  sind  die  Aleuronkömer  vieler  Familien, 
so  der  Palmen,  Gupressineen,  Abietineen,  Artocarpeen,  Ganna- 
bineen ,  Myristicaceen ,  Linaceen ,  Aurantiaceen,  Euphorbiaceen, 
Roseen,  Solanaceen,  Labiaten,  Cucurbitaceen  etc.  gebaut.  —  Trotz* 
dem  der  Typus  bei  allen  diesen  Familien  wiederkehrt,  zeigt  doch 
jede  wiederum  ihre  besonderen  Eigenthümlichkeiten. 

Als  Objecte  seiner  Versuche  über  die  Verminderung  der 
Aleuronkömer  beim  Einquellen  der  Samen  in  Wasser  benutzte  der 
Verfasser  die  verschiedenen  Typen:  Sinapis  alba,  Lupinus  angu- 
stifolius,  Foeniculum  offidnale,  Daucus  Carota,  Garnm  Carvi,  Cu- 
curbita Pepo,  Ricinus  communis,  Ldnum  usitatissimum.  Eine  ganze 
oder  theilweise  Lösung  der  Aleuronkömer  kann  chemisch  nur 
durch  den  Effekt  der  Keimthätigkeit  oder  auch  durch  beide  Mo- 
mente zugleich  hervorgebracht  werden.  Durch  Wasser  angreifbar 
sind  namentlich  diejenigen  Aleuronkömer,  welche  zum  grössten 
Theil  aus  Grundsubstanz  bestehen  und  kleine  Globo'ide  als  Ein- 
schlüsse enthalten.  Die  Aleuronkömer  der  Umbelliferen  sind  gegen 
Wasser  ausserordentlich  empfindlich,  krystallfuhrende  Aleuron- 
kömer sind  dagegen  schwer  angreifbar.  Krystallo'ide  und  Globo'ide 
werden  vom  Wasser  niemals  vollständig  gelöst  und  bleiben  dem 
Samen  erhalten.  Die  ausserordentlich  innige  Mischung  des  Oeles 
mit  dem  Plasma  bildet  für  die  Aleuronkömer  gegen  die  lösende 
Einwirkung  des  Wassers  den  wirksamsten  Schutz. 

Da  bei  einigen  Samen:  Linum,  Sinapis  etc.,  der  Epidermal- 
schleim  eine  schützende  Hülle  bildet,  so  hat  der  Verfasser  auch 
Einquellungsversuche  mit  solchen  Samen  angestellt,  deren  Schleim- 
schicht durch  anhaltendes  Schütteln  mit  Glasstückchen  entfernt 
wurde.  Es  erwies  sich  allerdings,  dass  die  Aleuronkömer  solcher 
Samen  sehr  bald  eine  tiefgreifende  Verändemng  erfuhren;  allein 
einen  viel  grösseren  Einfluss  hatte  die  Entfemunff  des  Epidermal- 
Schleimes  auf  die  Keimung  selbst.  Aus  den  versuchen  geht 
hervor,  dass  der  Epidermalschleim  kein  Reservestoff  ist,  sondern 
lediglich  zur  Befestigung  der  Samen  im  Boden  dient. 
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Durch  seine  Versuche  über  die  Entwickelung  der  Aleuronkörner 
beim  Reifen  der  Samen  und  die  Auflösung  derselben  beim  Keimen 
der  Samen  kommt  der  Verfasser  entgegen  der  Ansicht  von 
Wakkers  und  Werninski  zu  dem  Resultat,  dass  sowohl  die  Ent- 
stehung als  auch  die  Lösung  der  Erystallo'ide  und  Globo'ide 
niemals  einen  chemisch-physikalischen  Process  darstellt,  den  man 
beliebig  hervorrufen  kann,  sondern  dass  sämmtliche  Einschlüsse 
durch  die  Lebensthätigkeit  der  Zelle  gebildet  und  auch  wiederum 
in  Lösung  übergeführt  werden.  Den  Schluss  der  Arbeit  bilden 
drei  Tafeln ,  auf  welchen  die  anatomischen  Verhältnisse  der  yer- 
schiedenen  Aleurontypen  mit  ihren  Einschlüssen  unter  den  yer- 
schiedensten  Einflüssen  zur  Anschauung  gebracht  sind. 

Buisgen*)  kommt  bei  Untersuchungen  über  die  Oerb- 
Stoffe  zu  der  schon  älteren  Ansicht  zurück,  dass  die  Gerbstoffe 
uur  Exkremente  sind,  welche  keine  weitere  Wiederverwendung 
finden  und  in  manchen  Fällen  vielleicht  als  Schutzstoffe  angesehen 
werden  können. 

Th.  Waage**)  giebt  eine  Zusammenstellung  der  bisher  ge- 
bräuchlichsten Reagentien  zum  Nachweise  der  Gerbstoffe  in  der 
Pflanze.  Die  bekanntesten  und  bis  zum  Jahre  1860  ausschliess- 
lich dazu  verwendeten  Salze  waren  die  des  Eisens  und  zwar  an- 
fangs die  Oxyd-,  später  die  Oxydulsalze.  Da  jedoch  das  gerbsaure 
i^en  in  überschüssiger  Eisensalzlösung  nicht  absolut  unlöslich 
ist,  so  wurde  von  Möller  eine  ätherische  Lösung  von  vollständig 
wasserfreiem  Eisenchlorid  vorgeschlagen.  Diesen  Eisensalzen 
folgten  bald  das  Kupferacetat ,  femer  Chlorzinkjod,  zweifach 
chromsaures  Kali ,  Kaliumferricyanid ,  alkalische  Silberlösung, 
Ämmonmolybdat  mit  Chlorammon,  das  von  Darwin  eingeführte 
Ammoncarbonat  etc.  Die  einzige  Methode,  von  der  man  bisher 
wenigstens  annahm,  dass  sie  allein  Gerbstoffe  anzeige,  die  An- 
wendung von  Methylenblau  erwies  sich  als  ebenso  unzuverlässig 
wie  die  angeführten,  als  mau  beobachtete,  dass  auch  Phloroglucin 
mit  Methylenblau  reagiere.  Da  somit  ein  specifisches,  allein  Gerb- 
stoff nachweisendes  Reagens  noch  nicht  bekannt,  so  ist  man  von 
mancher  Seite  übereingekommen,  alles  das  im  Pflanzenkörper  als 
Gerbstoff  zu  bezeichnen,  was  mit  Kaliumbichromat  die  charak- 
teristische gelb-  bis  braunrothe  Färbung  giebt. 

Der  Gerbstoffgehalt  australischer  Pflanzen  und  Pflanzentheile 
von  J.  H.  Maiden***). 

1.  Rinden: 

Eucalyptus  leucoxylon  F.  v.  M.    .    .  41,09  %  Kinogerbsäure 

Acada  decurrens  Willd 36,03  „    Catechugerbsäure 

Acacia  binervata  D.  C 30,04  „ 

Eugenia  Smithii  Poir 28,65  „ 


n 


♦)  Bot.  Zeit.  1890,  283. 
*♦)  Apoth.  Zeit.  1890,  6,  685. 

♦♦♦)  JoQTD.  of  the  Royal  Soc.  of  New  South  Wales,  Vol.  21  durch  Zeitschr. 
d.  österr.  allg.  Apoth.-yer.  1890,  44,  40. 
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Acacia  vestita  Ker 27,96  ^jo  Catechugerbsäure 

Bankia  serrata  L 23,25  „  ,, 

Rhus  rhodanthema  F.  v.  M.     .    .    .    23,13  „ 

2.  Blätter: 

Eucalyptus  macrorhyncha  F.  y.  M.  .  18,38  %  Kisogerbsäure 

Eucalyptus  obliqua  L'Her 17,20  „  „ 

Rhus  rhodanthema  F.  v.  M*    .    .     .  16,91 

Eucalyptus  stellulata  Sieb 16,62 

Eucalyptus  Gunnii  Hook 16,59  „ 

Acacia  vestita  Ker 15,18  „    Catechugerbsäure. 

3.  Kino: 

Eucalyptus  macrorhyncha  F.  v.  M.  .    78,72  o/o  Kinogerbsäure 

Eucalyptus  stellulata  Sieb 62,96  „  „ 

Eucalyptus  piperita  Sm 62,12  „  „ 

4.  Gallen: 

Eucalyptus  rostrata  Schicht.    .    .    .    43,40  %  Kinogerbsäure. 

Untersuchungen  über  die  harzführenden  SekrMehälter  der 
Pflanzen  von  A.  Tschirch*).  Bei  der  Untersuchung  tropischer 
Sekretpflanzen,  welche  der  Verfasser  gelegentlich  seines  Aufent- 
haltes auf  Jaya  vornahm,  hat  derselbe  gefunden,  dass  die  Ent- 
stehungsart in  schizo-lysigenen  Gängen  häufiger  ist,  als  man  ver- 
muthen  sollte.  Bei  sehr  zahlreichen  Pflanzen,  denen  man  lysigene 
Gänge  zuschrieb  (Copaifera,  Dipterocarpus,  Rutaceen),  zeigt  es 
sich,  dass  der  Kanal,  wenn  man  ihn  bis  zu  seiner  ersten  Anlage 
verfolgt,  schizogen  angelegt  wird  und  sich  nur  lysigen  erweitert 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  sich  das  Vorkommen  wirklich  rein 
lysigener  Gänge  auf  wenige  Fälle  beschränkt.  Bei  der  Unter- 
suchung der  schizogenen  Gänge  hat  der  Verfasser  festgestellt,  dass 
■das  sogenannte  Secernirungsepithel,  welches  den  Kanal  auskleidet, 
niemals  Harz  oder  ätherisches  Oel  enthält,  also  auch  niemals 
diese  Stoffe  als  solche  in  den  Kanal  secerniren  kann,  das  Sekret 
sich  vielmehr  stets  erst  in  dem  Intercellularkanal,  wahrscheinlich 
unmittelbar  nach  Austritt  der  resinogenen  Substanzen  durch  die 
Membran  der  Secernirungszellen  an  der  Aussenseite  derselben 
bildet.  Selbst  in  den  jüngsten  Stadien  ist  nur  im  Kanal,  nie  in 
den  Secernirungszellen  Sekret  vorhanden.  Schon  die  jüngsten 
Sekretbehälter  sind  vollständig  mit  Sekret  erfüllt,  und  oftmals 
erhält  man  den  Eindruck,  dass  es  das  Sekret  ist,  welches  den 
Kanal  erweitert.  Bei  den  lysigenen  Gängen  entstammt  das  Harz- 
sekret  zum  allergeringsten  Theile  einer  Membranmetamorphose, 
welche  in  ausgiebiger  Weise  sehr  selten  stattfindet;  auch  hier 
werden  die  resinogenen  Substanzen  von  dem  umgebenden  Gewebe 
in  den  Kanal  secernirt,  um  dort  die  Umbildung  in  Oel  und  Harz 
zu  erleiden.  Diese  Umbildung  muss  ein  rein  chemischer  Process 
sein,   denn   man  findet  niemals  weder  in  dem  schizogenen,  noch 


*)  Sitzungsber.  d.  Ges.  naturf.  Freunde  zu  Berlin  1889,  No.  9. 
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in  dem  lysigenen  Sekretraume  lebendes  Protoplasma.  Bei  den 
meisten  schizo-ljsigenen  Gängen  sind  die  Membranen  der  den 
Kanal  auskleidenden  Zellen  nur  stark  obliterirt,  nicht  in  Auf- 
lösung begriffen.  Aber  auch  wenn  sie  alle  gelöst  wären,  würden 
sie  doch  nicht  die  grossen  Mengen  Sekretes,  die  man  in  dem 
Kanäle  findet,  liefern  können. 

Femer  hat  der  Verfasser  eine  sehr  merkwürdige  Art  der 
Sekretbildung  aufoefunden,  welche  bis  jetzt  ganz  ohne  jedes  Ana- 
logen ist.  Der  benzoebaum,  Styrax  Benzoi'n  Dryander,  von 
dem  neuerdings  auf  Java  eine  grosse  Plantage  angelegt  ist,  e^thält 
weder  Sekretbehälter  noch  ein  Sekret:  Blätter,  Blüthen,  Rinde  und 
Holz  sind  völlig  geruchlos.  Erst  bei  der  Verwundung  des  Baumes 
fliesst  nach  einiger  Zeit  das  wohlriechende  Benzoebarz  aus,  das 
also  als  ein  pathologisches  Product  der  Verletzung  anzusehen  isi 
Man  kennt  wohl  eine  pathologische  Vermehrung  der  Harzsekretion 
bei  Verwundungen  sekretreidier  Bäume  (Harzfluss),  aber  es  war 
bisher  kein  Fall  bekannt,  wo  die  Verwundung  das  Harzsekret 
erzeugt  und  seine  Sekretion  verursacht  Erst  nach  der  Verwun- 
dung bilden  sich  auch  in  der  Rinde  lysigene  Höhlen  unregel- 
mässiger Gestalt 

Seiträge  zur  Kenntniss  der  Milchsaftbehälter  der  Pflanzen  von 
Max  Dehmel*).  Nach  einer  ausführlichen  geschichtlichen  Ein- 
leitung der  bisher  über  die  Milchröhren  bekannten  Thatsachen 
geht  der  Verfasser  zur  Schilderung  seiner  Beobachtungen  über, 
welche  namentlich  zwei  Punkte  erörtern  sollen:  die  Beziehung 
der  Funktion  der  Milchsaftbehälter  zu  ihren  anatomischen  Lage- 
rungsverhältnisseu  und  bis  zu  welchem  Grade  der  aus  der  Ver- 
wundung austretende  Milchsaft  als  Verschluss  derselben  verwendet 
wird.  Der  Verfasser  versteht  unter  dem  Begriff  „Milchsaftbehälter*' 
nicht  nur  die  Milchröhren,  sondern  auch  die  schizogenen  Milch- 
saftbehälter. Die  Milchröhren  führenden  Pflanzen  zerfallen  nach 
den  Beobachtungen  des  Verfassers  in  solche,  deren  Milchröhren 
sowohl  auf  der  äusseren  als  auch  auf  der  inneren  Seite  des  Ge- 
fassbündels  liegen  (I^,  ferner  in  solche,  deren  Milchröhren  nur 
aussen  um  das  Bündel  liegen  (U)  und  endlich  in  solche,  deren 
Milchzellen  im  Kreise  ausserhalb  des  Holzkörpers,  zuweilen  auch 
im  Mark  gelagert  sind  (UI). 

Es  gehören  zu  I:  Chelidonium  majus,  Lactuca  virosa. 

Zu  II:  Campanula  rapunculoides,  Specularia,  Taraxacum  offi- 
cinale,  Papaver  somniferum,  Hieracium,  Cichorium,  Tragopogon  etc. 

Zu  III:  Euphorbia  Cyparissias,  E.  resinifera,  E.  canariensis, 
£.  splendens,  Ficus  elastica,  F.  scandens,  Dichopsis  obovata  Clarke, 
Payena  Maingayi  Clarke. 

Der  Verfasser  verwendete  zu  seinen  Untersuchungen  meist 
Alkoholmaterial  und  bediente  sich  zur  Sichtbarmachung  der  Milch- 
saftbehälter einer  Jodjodkaliumlösung,  bei  den  aus  dem  Herbarium 
entnommenen  Objecten   der  Schultze'schen  Macerationsflüssigkeit 

*)  Dissert.  Erlangen  1839. 
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Der  Verfasser  kommt  zu  dem  Resaltat,  dass  die  Vertheilung  der 
Milchsaftbehälter  eine  ausserordentlich  verschiedene  ist  Ebenso 
zeigt  ihr  Lauf  eine  grosse  Mannigfaltigkeit,  bald  gerade,  bald 
wellig  gebogen,  bald  untereinander  anastomisirend  etc.  Ueberall 
aber  geht  schon  aus  der  anatomisch-topographischen  Lagerung 
hervor,  dass  sie  in  innigen  Beziehungen  stehen  zu  den  Siebele- 
menten, besonders  zu  den  Siebröhren  und  der  Stärkescheide,  und 
dass  ferner  die  Milchröhren  die  Anordnung  vor  dem  Siebtheil  jeder 
anderen  vorziehen. 

Bezüglich  der  schizogenen  Milchbehälter,  welche  von  Frank 
(Ueber  Entstehung  der  Intercellularräume  der  Pflanzen,  Leipzig 
1867)  und  Tschirch  (Die  Milchsaft-  bezw,  Gummibehälter  der 
persischen  Umbelliferen.  Archiv  der  Pharmacie,  24.  Bd.  Heft  19, 
1886)  schon  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen  worden 
sind,  bemerkt  der  Verfasser,  dass  auch  diese,  sobsdd  einzelne 
Bündel  entwickelt  sind,  stets  dem  Siebtheil  angelagert  oder  sogar 
diesem  eingebettet  sind.  Es  ist  also  hier  die  gleiche  anatomisch- 
topographische Beziehung  derselben  zu  den  Siebelementen  wahr- 
zunehmen wie  bei  den  echten  Milchröhren.  Die  physiologische 
Deutung  der  Milchsaftbehälter  als  Leiter  von  Nährstoffen,  also 
als  Leitungsorgane,  wird  nicht  nur  dadurch  unterstützt,  dass  sich 
die  umgrenzenden  Zellen  strahlenförmig  gegen  die  Milchröhren 
hinneigen,  also  die  Zuleitung  der  Nährstoffe  bewirken,  sondern  auch 
durch  das  fast  mit  Ansaugen  zu  bezeichnende  Anlegen  derselben 
an  die  Stärkescheide  und  vor  allem  durch  den  Gehalt  an  Stärke. 
Dass  die  Milchsaftbehälter  auch  in  naher  Beziehung  zum  Assimi- 
lationssystem stehen,  beweist  der  Umstand,  dass  die  Milchschlauch- 
enden vielfach  das  Bestreben  zeigen,  sich  nach  dem  chlorophyll- 
haltigen  Gewebe  zu  strecken,  dieses  auch  in  vielen  Fällen  erreichen 
und  sich  dort  anlegen.  —  Aus  der  eigenartigen  Lagerung  der 
Milchröhren,  welche  wie  eine  schützende  Phalanx  vor  dem  Sieb- 
theil liegen,  kann  man  wohl  den  Schluss  ziehen,  dass  sie  in  vielen 
Fällen  gewissermaassen  zum  Schutze  der  Siebtheile  gegen  mecha- 
nische Verletzungen  dienen,  zumal  der  Verfasser  in  vielen  Pflanzen 
mit  Milchsaft  keine  Bastzellen,  dt^egen  in  nahe  verwandten  wohl 
Bastzellen,  aber  keine  Milchschläuche  aufgefunden  hat. 

Behufs  Erörterung  der  Frage  des  Wundverschlusses  durch 
ausfliessenden  Milchsaft  hat  der  Verfasser,  anknüpfend  an  die 
Untersuchungen  von  Tschirch  (Angewandte  Pflanzenanatomie 
S.  518)  an  milchenden  Pflanzen  die  verschiedensten  Verwundungen 
ausgeführt  und  dieselben  nach  geraumer  Zeit  untersucht.  Hierbei 
zeigte  es  sich,  dass  bei  genügendem  Milchsafterguss  niemals 
Wundkorkbildung  eintritt,  auch  keine  Theilung  der  unverletzten 
Zellen  des  Wundrandes  stattfindet,  vielmehr  der  herausgetretene 
und  eingetrocknete  Milchsaft  selbst  den  Wundverschluss  besorgt. 

Gelegentlich  seiner  Untersuchungen  der  Compositen  förderte 
Dehmel  die  interessante  Thatsache  zu  Tage,  dass  alle  Ligulifloren 
milchsaftführende  Pflanzen  sind,  während  die  Tubulifloren  mit 
sehr  seltenen  Ausnahmen  (Gundelia)  keinen  Milchsaft  besitzen. 
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Die  UutersuchuDg  von  Specularia  fahrte  zu  der  Entdeckung, 
dass  Inulin,  dessen  Vorkommen  bisher  nur  in  Wurzeln  constatirt 
war,  auch  in  den  Epidermiszellen  der  Blätter  dieser  Pflanze  in 
grosser  Menge,  und  zwar  bei  Beobachtung  von  Alkoholmaterial  in 
scholl  ausgebildeten  Sphärokrystallen,  vorhanden  ist. 

Da  bei  mikrochemischen  Alkalofdreactionen  in  Gewebetheilen 
häufig  anwesende  Prote'instoffe  zu  Täuschungen  Veranlassung 
geben,  so  empfiehlt  Errera*)  Pflanzenschnitte,  deren  Zellinhalt 
die  allgemeinen  Alkalofdreactionen  giebt,  durch  Einlegen  in  Wein- 
säare-Alkohol  von  den  Alkalo'iden  zu  befreien.  Bleiben  hierbei 
Stoffe,  welche  die  Reactionen  geben,  ungelöst,  so  liegen  Prote'in- 
stoffe vor,  welche  dann  mit  Millon's  Reagens  sowie  mit  Kupfer- 
sulfat  und  Kalilauge  nachgewiesen  werden  können. 

Ud>er  den  mikrochemischen  Nachweis  der  Glykoside  und  AU 
kdoide  in  den  vegetabilischen  Geweben,  Ein  Beitrag  zur  Uisto- 
Chemie  der  Pflanze  von  A.  Rosoll**).  Die  Arbeit  behandelt  zu- 
nächst eine  Reihe  von  Glykosiden  und  Alkalo'iden  mit  Bezug  auf 
deren  Verbreitung  und  mikrochemischen  Kachweis.  Besonders 
eingehend  werden  besprochen:  Coniferin,  Phloroglucin,  Vanillin, 
SaUdu,  Syringin,  Hesperidin,  Solanin,  Saponin,  Veratrin,  Strvchnin, 
Bradn,  Colchicin,  Nicotin,  Aconitin,  Atropin  und  die  Gerostoffe. 
—  Nach  den  Untersuchungen  des  Verfassers  findet  sich  das 
Strychnin  in  den,  im  Inhalte  der  Endospermzellen  der  Samen  von 
Strjchnos  nux  vomica,  suspendirten  Oeltropfen  aufgelöst.  —  Die 
weiteren  Untersuchungen  von  Rosoll  beziehen  sich  auf  das  Ber- 
berin und  das  Cytisin.  Zum  Nachweis  beider  Sto£fe  wandte  Ver- 
fasser Combinationsmethoden  an.  Das  Berberin  wurde:  a)  durch 
concentrirte  Salpetersäure,  worin  es  sich  mit  röthlich-brauner  Farbe 
löst,  und  durch  nach  einander  folgende  Einwirkung  von  Alkohol 
und  Salpetersäure  (Ausscheidung  sternförmiger  Krystallgruppen 
des  salpetersauren  Berberins),  b)  durch  Jod-Jodkalium  nachge- 
wiesen, welches  in  der  weingeistigen  Lösung  des  Alkalo'ides  sehr 
charakteristische,  grüne,  haarfÖrmige  Krystalle  (im  Ueberschuss 
gelbbraune)  ausscheidet;  dieselben  werden  durch  unterschweflig- 
sanres  Natron  wieder  g«löst.  —  Berberin  wies  Verfasser  mikro- 
chemisch mit  Ausnahme  der  Blüthe  in  allen  Organen  der  er- 
wachsenen Pflanze  von  Berberis  vulgaris  nach.  Auch  in  den 
Keimlingen  fand  sich  Berberin,  jedoch  in  bedeutend  geringerer 
Concentration,  vor.  Das  Alkalo'id  kommt  in  den  dünnwandigen 
Elementen  der  Gewebe  als  flüssiger  Inhaltsstoff,  in  den  dickwan- 
digen Zellen  aber  in  der  Membran  absorbirt  vor.  Es  tritt 
überall  dort  in  reichlicher  Menge  auf,  wo  der  Stoffwechsel  ein 
reger  ist.  —  Cytisin  fand  Rosoll  bei  Cytisus  Laburnum  in  allen 
Organen,  jedoch  in  den  Blättern  und  blüthen  nur  spurenweise. 
In  grösster  Menge  ist  es  zur  Zeit  der  Reife  in  den  Samen  auf- 
gehäuft.   Es  findet  sich  in  allen  Organen  stets   im   Inhalt   der 


*)  Bot.  Zeit  1890,  232. 
*^)  Bot.  Centralbl.  1890,  XLIV,  44. 
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Zellen.  Im  Stamme  ist  es  im  Parenchym  der  Rindenschicht  loca- 
lisirt,  in  geringer  Menge  auch  im  centralen  Theile  des  Markes. 
Die  Gewebe  der  cultivirten  Sträacher  sind  cvtisinreicher  als  die 
der  Terwilderten.  Zum  Nachweis  benutzte  Verfasser  die  Reac- 
tionen  mit  a)  Jod- Jodkalium  (rothbrauner  Niederschlag),  b)  Pi- 
krinsäure (Bildung  blättrig*  schuppiger  Krystallgruppen^,  c)  Schwe- 
felsäure und  Kaliumbichromat  (durch  Schwefelsäure  hellröthlich- 
gelbe  Lösung,  welche  nach  dem  Hinzufügen  eines  kleinen 
Kaliumbichromatstückchens  erst  gelb,  dann  braun,  schliesslich 
grün  wird,  d)  Phosphormolybdäusäure  (gelbe  Trübung). 

Indische  Gummisorten  *).    Es  wird  über  indische  Gummisorten, 
die  mit  Sterculiagummis  (vide  Pharm.  Rundschau  in  Apotheker- 
Zeitung   1889.   No.  103)  einige   Aehnlichkeiten   haben,    indessen 
aber  von   den   verschiedenartigsten   Pflanzenfamilien  abstammen, 
berichtet.    Das  unter  dem   Namen  Moscherus,   auch  Mochras,   in 
Indien    bekannte   Gummi,    soll    von    Bombaz    malabaricum 
De  C,  einem  grossen  Baum  von  der  Abtheilung  der  Bombaceen 
aus  der  Familie  der  Malvaceen,  stammen.     Derselbe  giebt  sein 
Gummi   in  Form  fliessender  gallertartiger  Massen  ausschliesslich 
nur  im  Frühjahr,  wenn  der  Saft  steigt ;  zu  anderen  Zeiten  schwitzt 
der  Stamm  selbst  auf  die  stärkste   Anzapfung  hin  kein  Gummi 
aus.     In    alten    Bäumen    finden   wir   unter  der   aufgesprungenen 
Rinde  das  Gummi  oft   in  äusserlich  ölfarbeähnlichen  Massen  an- 
gelagert.    Setzt  man  dieselben  der   directen- Einwirkung  der  at- 
mosphärischen Luft  aus,  so  werden  sie  bald  braun,  trocknen  ab 
und  fallen  zusammen,  oder  sie  schrumpfen  auch  in  unregelmässige, 
runzelige,  innen  ausgehöhlte  Stücke  zusammen.    Diese  sind  dann 
sehr  zerbrechlich,  von  scharf  dunkelbrauner  Farbe  und  schmecken 
etwas   schleimig.   —   Frisches  Moscherusgummi  schwillt  in  etwas 
heissem  oder  kaltem  Wasser  leicht  an,  löst  sich  jedoch  nicht  voll- 
ständig.   Es  enthält  eine  geringe  Quantität  Gerbsäure  und  einen 
rothen  Farbstoff,   der  durch  Säuren  zerstört  und  durch  Alkalien 
wieder   hergestellt   wird.     Die   Indier  gebrauchen  die  Droge  als 
Adstringens  und  Stypticum.    —    Ein  ähnliches  Gummi  wird    in 
einzelnen  Theilen  Indiens  von  der  Bete^palme,  Areca  Catechu, 
gewonnen,  während  man  in  Labore  das  von  der  Moringa  pterygo- 
sp  e  r  ma  Gaertn.  stammende  Gummi  als  Moscherusgummi  verhandelt. 
Die  Moringa  pterygosperma,  der  Sohäjna-Baum,  ist  eine  30  bis  35 
Fuss  hohe  Leguminose;  die  Europäer  nennen  sie  „horse  radisb- 
tree",  „Pferde-Radieschen-Baum",    weil    die  Wurzel  der  Pflanze 
einen  etwas  rettigähnlichen  Geschmack  hat  und  als  Rettigsurrog;at 
verwendet  wird.     Das  Gummi  der  in  Rede  stehenden  Pflanze  ist 
dem  von  Bombax  malabaricum  nicht  gerade  unähnlich,  doch  zeigt 
es  auf  seiner  Bruchstelle  eine  dunkelrothe  Farbe  von  wachsartigem 
Glänze;  indessen  kommen   auch  Variationen  vom  rothen  bis  zum 
halb  durchsichtigen  und  sogar  bis  zum  weissen  Tone  vor.     Dabei 
schwankt  die   Form  von  unregelmässigen  bis  runden  Thränen  zu 

•)  Tbe  Chemist  and  Drugarist  1899,  12. 
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länglichen  stalaktitischen  Massen.  Obwohl  an  and  für  sich  hart 
und  bröcklich,  schwillt  dieses  Gummi  leicht  im  Munde  auf  und 
mit  Wasser  bildet  es  eine  förmliche  Gallerte.  —  Eine  Waare, 
die  der  eben  genannten  sehr  nahe  kommt,  ist  das  Gummi  von 
Eriodendron  anfractuosum  De  C,  einem  in  Indien  weit  und  breit 
verbreiteten,  50  bis  60  Fuss  hohen  Baum,  der  mit  Bombax  malaba- 
ricom  sehr  nahe  verwandt  ist.  Weil  seine  Samen  in  einer  seiden- 
artig glänzenden,  baumwollenähnlichen  Masse,  die  die  reife  Frucht 
erfüUen,  eingebettet  sind,  nennt  man  ihn  auch  BaumwoUeubaum. 
Das  Gummi  von  Eriodendron  anfractuosum  ist  von  dunkelröth- 
licber  Farbe,  durchsichtig  und  schwillt  im  Munde  ebenso  gut  auf 
wie  das  von  Moringa.  Einzelne  nehmen  an,  dass  das  Kuteera- 
gummi,  das  von  anderer  Seite  als  eine  besondere,  von  der  Gattung 
dtercuUa  herstammende  Gummiart  angesehen  wird,  mit  dem  von 
Eriodendron  anfractuosum  identisch  sei.  Eine  den  vorher  be- 
schriebenen Gummis  ziemlich  ähnliche,  ebenfalls  röthlioh  gefärbte 
Waare,  die  sich  aber  durch  einen  etwas  kürzeren  Bruch  aus- 
zeichnet, gewinnt  man  von  Stereospermum  chelonoides,  einem 
zar  Familie  der  Bignoniaceon  gehörigen  Baume,  den  wir  in  dem 
grössten  Theil  Indiens  finden.  Dieses  Gummi  hat  geringe  Verbrei- 
tung und  ist  nur  wenig  bekannt.  —  Ailanthus  malabarica  De  C, 
eine  baumartige  Simarubee,  ist  die  Stammpflanze  von  einer  tief 
rotben  bis  dunklen,  meist  undurchsichtigen  Gummiart.  Dieselbe 
kommt  im  Handel  in  Form  grosser,  rundlicher  Thränen  vor.  In 
Indien  benutzt  man  die  Droge  als  Heilmittel  gegen  Verdauungs- 
störungen, in  kleinen  Dosen  giebt  man  sie  mit  Milch  vermischt 
gegen  Dyssenterie  und  Bronchitis,  wie  denn  diese  Gummisorte  ihrer 
baJflamiscfaen  Eigenschaften  halber  recht  geschätzt  ist  Von  anderer 
Seite  wird  das  Gummi  des  Ailanthus  malabarica  als  ein  dunkel- 
braunes bis  graues  plastisches  Harz  von  angenehmem  Gerüche 
beschrieben,  dessen  Wohlgeruch  allerdings  schwächer  sein  soll,  als 
der  für  gewöhnlich  zu  Räncherzwecken  benutzten  Harze.  Dieser 
Sorte  wird  eine  theriakähnliche  Gonsistenz  zugeschrieben.  Zuletzt 
ist  noch  das  Gummi  der  Macaranga  indica  MülLOrg.  zu  erwähnen. 
Diese  Pflanze  ist  ein  zur  Familie  der  Euphorbiaceen  gehöriger 
Baum,  der  in  Travancore  sehr  verbreitet  ist  Aus  den  abge>- 
schnittenen  Zweigen  und  aus  der  Basis  seiner  Blattstiele  schwitzt 
er  ein  karmoisinrothes  Gummi  aus,  das  in  der  Technik  Verwen- 
dung findet,  aber  auch  als  gutes  Pflaster  gegen  Geschwüre  vene- 
rischer Art  geschätzt  wird. 

Studien  über  Kopalharz  von  L.  H.  Fried  bürg*).  Es  giebt 
weiche  Kopale,  halb  harte  und  harte,  die  sich  nur  theilweise  in 
den  verschiedenen  Lösungsmitteln  lösen.  Die  weichen  Kopale 
finden  sich  hauptsächlich  auf  Sumatra,  Java,  den  Molukken  und 
den  Philippinen,  auch  in  Australien.  Die  harten  kommen  über 
Kalkutta  und  Bombay  aus  einigen  Districten  Afrikas.    Ihre  Her- 


♦)  Journ.  of  the  Amer.  Chemie.  Society  1890,    Vol.  XII,    No.  7  u.  8, 
265—294. 
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kunft  ist  unbekannt,  vielleicht  stammen  sie  von  Hymenaea  verrucosa 
Lam.,  wie  denn  auch  die  auf  Gayenne  heimische  Hymenaea  Cour- 
baril  L.  eine  dem  harten  Kopal  ähnliche  Substanz  liefert  Der 
harte  Kopal  ist  unlöslich  in  Alkohol,  Aetherund  Terpenthinöl,  wird 
jedoch  durch  vorheriges  Erhitzen  in  beiden  letzteren  löslich.  Zur 
Darstellung  des  Kopallacks  wird  der  geschmolzene,  durch  die 
Hitze  schon  theilweise  zersetzte  Kopal  mit  siedendem  Terpenthinöl 
gemischt.  Erleidet  der  Kopal  durch  Hitze  Zersetzung,  so  hinter- 
lässt  er  einen  im  kochenaen  Terpenthinöl  löslichen  Rückstand. 
Erhitzt  man  Kopal  in  einer  mit  einem  Liebig'schen  Kühler  ver- 
bundenen Flasche,  so  geht  ein  angenehm  nach  Limonen  riechendes 
Destillat  über.  Später  entweichen  nicht  condensirbare  reizende 
Dämpfe,  während  die  geschmolzene  Kopalmasse  sich  bräunt  und 
immer  mehr  zersetzt.  Das  aromatische  Oel  destillirt  von  170 
bis  185  °  über,  bei  215  ^  erscheinen  die  Dämpfe  und  beim  Schwarz- 
werden der  Masse  sinkt  das  Thermometer  plötzlich  wieder  auf 
1 70  °  und  darunter.  Hieraus  ist  zu  schliessen,  dass  die  nach 
den|  Erscheinen  der  Dämpfe  weiter  zugeführte  Hitze  zu  einer 
tiefen  inneren  Zersetzung  des  Rückstandes  in  der  Flasche  dienen 
muss.  Wird  der  Kopal  nur  so  lange  bis  auf  182  ^  C.  erhitzt,  bis 
nichts  mehr  übergeht,  so  vermeidet  man  seine  völlige  Zersetzung. 
Der  bei  182  ^  abgekühlte  Kopal  bildet  ein  sehr  glänzendes,  glas- 
hartes, durchscheinendes  Harz,  das  sich  mit  der  grössten  Leichtig- 
keit in  kaltem  oder  warmem  Terpenthinöl  löst.  Sehr  leicht  gelöst 
wird  der  Kopal  vom  Anilin  und  seinen  Homologen,  ebenso  von 
Nitrobenzol  und  Chloroform,  ersteres  löst  ihn  besser  als  letzteres, 
woran  das  in  dem  Handelschloroform  wohl  vorkommende,  unzer- 
setzte  Aceton  schuld  sein  mag.  Auch  Phenol  und  Cyneol  lösen 
den  Kopal  gut,  Benzaldehyd  löst  ihn  anfangs  vollständig,  merk- 
würdigerweise aber  verdickt  sich  die  Flüssigkeit  alsbald  zu  einer 
bernsteinfarbenen  hellen  Masse.  Erhitzt  man  dieselbe,  so  gehen 
zunächst  in  Form  gelblich-weisser  Dämpfe  CeHsCOH  und  H^O  in 
die  Vorlage,  dann  ein  die  Augen  angreifendes  Oel  und  zuletzt 
ein  Oel,  das  zu  dicken  weissen,  in  Aether  und  Benzaldehyd  lös- 
lichen Krystallen  erstarrt.  Eisessig  löst  Kopal  theilweise.  Schwefel- 
*kohlenstoff  wird  vom  Kopal  in  grossen  Quantitäten  aufgenommen, 
und  bildet  derselbe  mit  ihm  ein  Kolloid,  das  beim  Trocknen 
bröcklig  wird.  Der  mit  Glycerin  erhitzte  Kopal  bildet  keine  fett- 
artige Substanz.  Wirkt  concentrirte  H2SO4  auf  Kopal  ein,  so 
bildet  sich  SOt,  und  die  Masse  selbst  wird  dunkelbraun.  — 
Chromsäure  wirkt  selbst  im  siedenden  Zustande  nicht  auf  Kopal 
ein,  bei  der  Einwirkung  von  Kalium bichromat  und  HsSOi  ent- 
wickelt sich  ein  starker  Geruch  nach  den  getrockneten  Blättern 
von  Asperula  odorata.  Eine  kochende  Lösung  von  Kaliumperman- 
ganat greift  den  Kopal  an.  Schwefel  ruft  in  siedendem  Kopal 
Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  hervor,  die  Masse  erhärtet 
und  schwärzt  sich  dabei.  Starke  Salzsäure  greift  Kopal  leicht  an, 
ebenso  thut  dies  in  der  Siedehitze  wässerige  Schwefelammon- 
lösung,   mit  wässerigem  Ammoniak   bildet   er   ein   schneeweisses, 
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flüchtiges  Salz.  Verfasser  vermuthet,  dass  der  Kopal  aus  drei 
Componenten  bestehe,  einem  Terpen,  einem  leicht  zu  oxydirendeu 
Kohlenwasserstoff  und  einer  mit  der  Abietinsäure  homologen  Säure. 
Letztere  soll  eine  amorphe,  glasharte  durchscheinende  Masse 
sein.  —  Bei  der  Destillation  von  gepulvertem  Kaurikopal  erhielt 
Friedbarg  zwei  Schichten:  die  leichtere  bildete  ungefähr  80  ®/o 
des  Ganzen  und  hatte  ein  spec.  Gewicht  von  0,86  bei  21  °  C; 
die  schwerere  wog  1,01.  Der  in  der  Retorte  verbliebene  Rück- 
stand war  glänzend,  durchsichtig,  bernsteinfarben  und  löste  sich 
völlig  in  kaltem  Terpenthinspiritus. 

Eine  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Pflanzen,  welche 
Manna*)  liefern,  giebt  der  Curator  des  botanischen  Museums  zu 
Kew.  Die  wichtigsten  Sorten  der  Manna,  welche  in  den  Handel 
gebracht  werden,  sind  die  Manna  von  Tamarix  gallica  .var.  manni- 
fera  Ehrbg.,  welche  in  Persien  auch  Ges-engebin  genannt  wird,  femer 
die  Alhagi  Manna,  die  Briancon  Manna,  die  Eichenmanna,  sowie 
Producte,  welche  unter  dem  Namen  Schia-kist,  Trehala  u.  Schekker- 
tigfaal  zum  Kauf  angeboten  werden.  Als  weitere  Mannaarten  sind 
die  von  Pyrus  glabra,  Salix  fragilis,  Scrophularia  frigida,  Gistus 
ladaniferus,  Myoporum  platycarpum  und  Eucalyptus  zu  be- 
zeichnen. 

Mit  Bezug  auf  neuere  Angaben  über  Vorkommen  von  Bor- 
säure in  lenzen  hebt  E.  Bechi  **)  hervor,  dass  er  das  Vorkommen 
von  Borsaure  in  der  Asche  von  Epheu  aus  einer  Waldung  von 
Toscana  bereits  1879  nachgewiesen  habe. 

Untersuchungen  über  ein  aus  Afrika  stammendes  Fischgifi 
von  Bruno  Raue***).  Durch  die  vorliegende  Dissertation 
werden  Carl  Thomson's,  gleichfalls  im  Dragendorff'schen  Labo- 
ratorium ausgeführte  „Untersuchungen  eines  aus  Westafrika 
stammenden  Fischgiftes"  (Dorpat  1882)  wesentlich  erweitert. 
Dieses  Fischgift  ist  nicht  ein  giftiger  Bestandtheil  eines  Fisches, 
sondern  ein  Pflanzenstoff,  der  auf  Fische  stark  giftig  wirkt  und 
deshalb  von  den  Eingeborenen  auf  Mozambique  und  den  Südsee- 
Inseln  zum  Fischfang  benutzt  wird,  indem  sie  Stücke  des  be- 
treffenden giftigen  Holzes  in  das  Wasser  werfen  und  die  davon 
betäubt  an  der  Oberfläche  schwimmenden  Fische  sammeln.  Das 
erwähnte  giftige  Holz  stammt  offenbar  von  einer  Papilionacee, 
möglicherweise  von  einer  Tephrosia,  deren  mehrere  Arten  z.  B. 
auch  in  der  Südsee  zum  Fischfang  benutzt  werden.  Versuche, 
welche  Verfasser  mit  wässerigen  und  alkoholischen  Auszügen 
dieses  Holzes,  von  welchem  Dragendorff  Proben  aus  dem  Import- 
geschäft von  Christy  &  Comp,  in  London  erhalten  hatte,  anstellte, 
bestätigen  die  bereits  angedeutete  stark  giftige  Wirkung  des  als 
„Fischgift"  bezeichneten  Holzbestandtheiles.  Während  1  Liter  Fluss- 
wasser mit  0,00125  g"  Pikrotoxin,  welches  als  ein  sehr  energisch 

♦)  Cbem.  Drugg.  1890,  p.  863. 
♦♦)  Bull.  d.  1.  Soc.  Chim.  de  Paris  3,  122. 
***)  Inang.-Dissert.  Dorpat  1889. 
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wirkendes  Fischgift  bekannt  ist,  keine  giftigen  Eigenschaften  mehr 
zeigt,  genügen  0,0005  g  Extract  aus  dem  giftigen  Holze  —  nicht 
Fischgift  selbst  —  in  1  Liter  Wasser,  um  die  darin  lebenden  Fische 
zu  betäuben.  Bei  grösseren  Dosen  tritt  ein,  allmälig  in  den  Tod 
übergehender,  Lähmungszustand  des  Centralnervensystems  ein. 
Das  „Fischgift^*  ist  also  ein  Nervengift;  es  wirkt  auf  verschiedene 
Thierklassen  verschieden,  am  stärksten  auf  Fische,  doch  nicht  auf 
alle;  Karauschen  z.  B.  reagieren  auf  dasselbe  nicht,  Frösche  ver- 
tragen vom  Magen  aus  die  grössten  Dosen  ohne  Schaden,  bei 
subcutaner  Application  treten  indessen  schon  bei  kleineren  Dosen 
deutliche  Wirkungen  ein.  Vögel  sind  gegen  dieses  „Fischgift'' 
ganz  immun,  Säugethiere  aber  nicht;  bei  diesen  tritt  Erbrechen 
ein;  grosse  Dosen  tödten  durch  Lähmung  des  Centralnervensystems. 
Seiner  chemischen  Natur  nach  ist  das  „Fischgift''  weder  ein 
Alkalo'id  noch  ein  Glykosid ,  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  ein  stickstofffreier  Harzkörper,  der  sich  dem  giftigen  Holze 
am  besten  durch  Alkohol  entziehen  lässt.  Weitere  Aufklärung 
der  chemischen  Natur  und  Reindarstellung  gestattete  die  leichte 
Zersetzlichkeit  der  fraglichen  Substanz  bis  jetzt  nicht,  die  schon 
bei  den  gebräuchlichen  chemischen  Manipulationen  rasch,  beim 
längeren  Stehen  auch  freiwillig  in  ungiftige  Zersetzungsproducte 
zerfällt.  Am  haltbarsten  und  wirksamsten  ist  ein  alkoholisches 
Extract;  das  „Fischgift"  löst  sich  anch  in  heissem  Wasser,  Aether, 
Petroleumäther,  Benzol  und  Chloroform  auf.  Seite  43  bis  46  giebt 
Verfasser  eine  Reihe  von  Reactionen  an,  die  aber  begreiflicher- 
weise nur  von  untergeordnetem  Werthe  sind,  weil  sie  sich  nicht 
auf  reine  Substanz,  sondern  auf  wässerige  und  alkoholische  Ex- 
tractivstoffe  beziehen.  Am  Schlüsse  der  Arbeit  finden  sich  noch 
einige  Angaben  über  die  Wirkungen  des  Pikrotoxins  auf  Fische 
jeder  Art.  Bei  Pikrotoxin  tritt  der  Lähmungszustand  später  ein 
wie  beim  obigen  „Fischgifte",  geht  aber  früher  in  den  Tod  über. 
Die  Wirkungsenergie  des  Pikrotoxins  ist  im  Vergleich  zum  „Fisch- 
gifte" eine  schwächere. 

Atarfabrikation  in  Indien*).  Die  in  Form  bedufteter  Oele 
—  „atar"  genannt  —  dargestellten  Blumengerüche,  zu  deren 
Grundlage  das  Sesam-  oder  Sandelholzöl  dient,  werden  wie  folgt 
bereitet.  Auf  sauber  gemauerten  Böden  im  offenen  Hofraume 
werden  abwechselnd  Schichten  von  Blüthen  und  Sesamsamen  ge- 
streut. Nach  12stündigem  Liegen  entfernt  man  die  Blüthen,  lässt 
die  Samen  den  Tag  über  im  Sonnenschein  trocknen  und  wieder- 
holt den  Process  mit  den  schon  einmal  benatzten  Samen  Abends 
immer  wieder,  8  auch  10  Tage  lang.  Die  nunmehr  reichbedafteten 
Samen  werden  dann  meist  zur  Regenzeit  in  der  „Kolhu'%  der 
einheimischen  Oelpresse  ansgepresst  und  das  Oel  schliesslich  in 
Lederbehältem  aufbewahrt.  Eine  Ausnahme  von  der  genannten 
Bereitungsweise  macht  das  Sandelholzöl,  welches  zum  Parfümiren 
des  Tabaks  oder  als  Basis  für  andere  Gerüche   dient.   —  Aus 


♦)  Chem.  and  Drugg.  1890,  p.  514. 
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dem  grobgepulverten  Sandelholz  wird  das  Oel  durch  Kochen  mit 
Wasser  ausgezogen  und  dann  durch  Destillation  gereinigt. 

Die  beliebtesten  Gerüche  sind  Rosen,  Jasmin,  Iris  etc., 
besonders  eigenartige  Producte  sind  ,,Kus-Kus''  und  ,,Erd-atar''. 
Ersteres  wird  aus  den  Wurzeln  von  Andropogon  muricatus  Retz. 
dargestellt  und  dient  bei  heissem  Wetter  als  Erfrischungsmittel  flir 
die  Wohnräume.  Das  Erd-atar  wird  durch  Destillation  von  mit 
Erde  gemischtem  Sandelholzöle  erhalten  und  giebt  einen  Duft, 
der  bei  den  Muhamedanern  als  ähnlich  demjenigen  gilt,  welcher 
Dach  Regenschauem  die  Luft  erfüllt. 

Als  Mittel  gegen  Moskitos  dient  das  Nelkenöl,  während  unter 
dem  Namen  „mussa-la-ka-tell'^  ein  aus  20  verschiedenen  Gerüchen 
gemischtes  Haarwuchsmittel  in  Gebrauch  ist. 


B.    Arzneischatz  des  Pflanzenreichs. 

Abietineae. 

Utber  sibirische  Cedernüsse  und  ihre  Bestandtheile  schrieb  Ed. 
Lehmann"^).  Die  sibirische  Ceder  (Pinus  Gembra  L.),  in  den 
Alpenländern  Mitteleuropas  Arve  oder  Zirbelkiefer  genannt,  kommt 
in  Sibirien  sehr  häufig  vor  und  bildet  für  die  Bewohner  der 
wenig  fruchtbaren  Wald-  und  Gebirgszonen  Sibiriens  den  einzigen 
nennenswerthen  Fruchtbaum.  Die  reifen  Zapfen,  von  der  Grösse 
und  Dicke  einer  kleinen  Männerfaust,  enthalten  hinter  jeder 
Zapfenschuppe  am  Grunde  je  zwei  der  Samen,  die  unter  dem 
Namen  Cedernüsse  an  den  Markt  gebracht  werden.  Aus  den 
Samenkernen  wird  das  fette  Oel  abgepresst  und  besonders  in  der 
Fastenzeit  als  Speiseöl  benutzt  Die  Presskuchen,  die  gewöhnlich 
noch  viel  fettes  Oel  zurückhalten,  werden  noch  weiter  als  nahr- 
hafte Speise  genossen,  mit  Honig  gemengt  und,  dem  Thee  zuge- 
setzt, geben  sie  eine  wohlschmeckende  Emulsion.  Sogar  die 
Samenschalen  und  die  Rinde  der  Cedern  sollen  an  manchen 
Orten  zum  Rothfärben  des  Branntweins  benutzt  werden.  Die  bis 
14  mm  langen,  bis  9  mm  breiten,  eilänglichen  und  unregelmässig 
stampfdreikantigen,  ungeflügelten  Samen  der  sibirischen  Ceder 
besitzen  eine  ziemlich  dicke,  harte  und  spröde  Schale  von  matt- 
braunröthlicher  Farbe  an  der  Oberfläche,  häufig  mit  einem  dun- 
keln, von  einer  helleren  Zone  umgebenen,  runden  Flecken  am 
verdickten  Ende  verziert.  Dem  Gewicht  nach  macht  die  Schale 
fast  die  Hälfte  des  ganzen  reifen  Samens  aus.  Der  gleichfalls 
eilängliche,  abgerundet  kantige  Kern,  der  frei  in  der  Schale  liegt, 
ist  von  einem  bräunlichen,  halbdurchsichtigen,  dünnen,  inneren 
Samenhäutchen  umkleidet,  das  lose  dem  Endosperm  anliegt  und 
nur  an  dem  unteren  zugespitzten  Ende,  an  der  Mikropyle,  mit 
ihm  verwachsen  ist.    Von  den  Bestandtheilen   der  Gedernuss  be- 


*)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rassl.  1890,  29,  257. 
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spricht  der  Verfasser:  1.  Das  fette  Gel;  ein  bellgelbes,  geruch- 
loses, völlig  neutrales  Gel  von  mildem  Geschmack.  Die  Samen 
liefern,  beim  Pressen  auf  reine  Kerne  (ohne  Testa)  berechnet, 
40  bis  43  ^jo,  auf  die  ganzen  Nüsse  berechnet  20  bis  22  ^jo  fettes 
Gel.  Petroläther  entzog  den  ungetrockneten  Kernen  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  54,8  Vo,  bei  erhöhter  Temperatur  56,3  ^/o.  In 
den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  ist  das  Gel  in  allen  Verhältnissen 
löslich.  Concentrirte  Schwefelsäure  (1,82),  tropfenweise  dem  Gel 
zugefugt,  färbt  dasselbe  anfangs  gelb,  dann  orange,  darauf  nimmt 
es  in  der  Mitte  eine  rothgelbe  an  den  Rändern  aber  nach  einiger 
Zeit  eine  anfangs  rothviolette,  darauf  blauviolette  Farbe  an.  Beim 
Durchmischen  erhält  das  Gemisch  eine  braunrothe  Farbe,  nach 
dem  Absetzen  erschien  die  aufschwimmende  Gelschicht  schmutzig 
violett,  nach  2  Tagen  schwarz.  5  Volumen  verdünnter  Schwefel- 
säure (10  :  6)  mit  5  Volumen  Gel  stark  durchschüttelt,  gaben  eine 
Emulsion,  die  nach  5  Minuten  eine  schmutzig  weisse  Färbung  mit 
schwach  violettem  Schimmer  annahm.  Nach  Verlauf  einer  Stunde 
sah  dieselbe  deutlich  violett,  nach  24  Stunden  an  der  Berührungs- 
fläche blauviolett  aus*  Mit  alkoholischer  Silberlösung  zum  Sieden 
erhitzt,  wird  nach  einer  halben  Stunde  kein  Silber  reducirt  und 
auch  nach  24stündiger  Einwirkung  trat  keine  Dunkel färbung  des 
Geles  ein.  Beim  Durchleiten  von  Salpetersäuredämpfen  bei  Zimmer- 
temperatur wird  das  Gel  schnell  dunkler  bis  tief  orangeroth  ge- 
färbt, ohne  hierbei  nach  Vsstündiger  Einwirkung  des  Gases  zu 
erstarren.  Die  Elaidinprobe  giebt  sogar  nach  3  Tagen  (bei  5°  C.) 
nur  eine  geringe  Menge  einer  schmierigen,  rothbraunen  Masse 
neben  viel  flüssig  bleibendem,  rothbraunem  Gele.  Der  Luft- 
einwirkung in  dünner  Schicht  ausgesetzt,  trocknet  das  Ceder- 
nussöl  ein,  und  schliesslich  erhält  man  ein  fast  farbloses,  völlig 
durchsichtiges,  elastisches  Häutchen,  das  sich  in  Natronlauge  mit 
dunkelgelber  Farbe  löst.  Das  Gel  besteht  aus  Trimyristin  und 
wahrscheinlich  aus  Trilinolein.  2.  Der  Zucker  wird  erhalten 
durch  Auskochen  der  entölten  Samen  mit  90  ^^oigem  Alkohol. 
Alkalische  Kupferlösung  wird  von  dem  in  Wasser  leicht  löslichen 
Zucker  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  reducirt;  derselbe  ist 
optisch  inactiv  und  besteht  wahrscheinlich  aus  Glykose  und  Lae- 
vulose.  3.  Das  Stärkemehl.  In  den  reifen  Cedernusskemen  ist 
verhältnissmässig  viel  Stärkemehl  enthalten,  während  es  in  öl- 
reichen  Pflanzensamen  gewöhnlich  fehlt.  Schliesslich  untersuchte 
der  Verfasser  noch  das  Pflanzenalbumin,  die  Asche  der  Ceder- 
nusskeme  und  die  Phlophabene  der  Cedernussschalen.  Als  Resultat 
der  Untersuchungen  des  Verfassers  ergiobt  sich:  Fettes  Gel  etwa 
56  %,  Pflanzenalbumin  etwa  6  %,  Zucker  etwa  2,7  %,  Stärkemehl 
etwa  1,6  <^/o,  Feuchtigkeit  etwa  9  ®/o,  Asche  2,6  ^/o,  Cellulose  circa 
20  ^jo  in  den  Samenkernen.  Das  fette  Cedemussöl  besteht  in  der 
Hauptsache  aus  ca.  5,9  ®/o  Trimyristin  und  etwa  90  %  Trilinolein. 
Die   harzigen  Exkrote    der   verschiedenen  Araucarien*)  ent- 


♦)  Am.  Journ.  Pharm.  1890,  p.  177. 
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halten,  abweichend  von  denen  der  übrigen  Coniferen  29 — 93  ^jo 
Gnmmi  neben  meist  kleinen  Mengen  Zucker.  Dem  Gummiharz 
konnte  von  A.  Bidwilli  durch  Alkohol  ein  krystallinischer,  ver- 
mnthlich  mit  dem  Pinit  identischer  Körper  entzogen  werden. 
Das  ätherische  Oel  und  die  Harzstoffe  sind  rechtsdrehend. 

Acanthaceae. 

PtuUowilhdmia speciosa  von  N.  E.  Brown *).  Diese  Pflanze  ist 
neuerdings  von  Dr.  Easman  von  der  Goldkfiste  aus  nach  England 
gebracht  worden.  Dort  kennt  man  sie  unter  dem  Namen  „Adu- 
biri''  und  der  Stamm  der  „Aquapim''  benutzt  sie  zum  Vergiften 
der  Fische.  Brown  hat  sie  als  Paulowilhelmia  speciosa  bestimmt, 
die  deshalb  auch  Interesse  erweckt,  weil  sie,  bis  jetzt  wenigstens, 
die  einzige  echte  Repräsentantin  des  Geschlechtes  Paulowilhelmia 
zu  sein  scheint.  —  Die  Pflanze  dürfte  sich  quer  durch  Afrika 
hindurch  verbreiten;  man  fand  sie  in  Abessinien,  in  Gentralafrika 
kennt  man  sie  bei  den  Niam-Niam  (die  Ruellia  silerochiton 
Moore),  auch  begegnet  man  ihr  an  der  Gameroons-  und  der 
Goldküste.  Die  Exemplare  sind  je  nach  dem  Standorte  in  der 
Zähnelung  ihrer  Blätter  und  in  der  Form  ihres  Blüthenstandes 
verschieden.  Dass  sie  als  Fischgift  sich  eignet,  erscheint  in  An- 
betracht des  Umstandes,  dass  eine  andere  Acanthacee,  die  Adha- 
toda  vasica  Nees,  sich  ebenfalls  durch  das  animalische  Lieben 
zerstörende  Eigenschaften  auszeichnet,  bemerkenswerth. 

Algae. 

Ueber  die  Anwendung  von  Milchsäure  bei  der  Untersuchung 
wn  trockenen  Algen  von  G.  Lagerheim'*"*').  Die  Milchsäure 
eignet  sich  nach  Verfasser  gut,  um  getrocknete  Algen  für  die 
mikroskopische  Untersuchung  aufzuweichen  und  ihnen  ihre  natür- 
liche Form  wiederzugeben.  Man  überträgt  die  in  Wasser  er- 
weichten Algen  in  concentrirte,  dickflüssige  Milchsäure  und  erhitzt 
auf  dem  Objectträger  bis  zum  Entweichen  kleiner  Gasblasen; 
hierauf  bedeckt  man  mit  dem  Deckglas  und  untersucht.  —  Die 
Milchsäure  bewährt  sich  zu  diesem  Zweck  besser  als  das  früher 
vom  Verfasser   empfohlene  Gemisch  von  Kalilauge   und  Gljcerin. 

Unter  dem  Artikel  Gelatina  Japonica  (Tjen-Tjan)  berichten 
Gehe  &  Co.***),  dass  die  gallertgebendcn  pflanzlichen  Nahrungs- 
nnd  Genussmittel  in  Japan  und  China  eine  nicht  unbedeutende 
Rolle  spielen.  Es  ist  dabei  zu  unterscheiden  zwischen  den  ver- 
schiedentlich als  Seetang,  essbares  Seegras,  Seekraut,  wohl  auch 
Seekohl,  Agar-Agar,  Funori  bezeichneten  Rohstoffen  und  den 
daraus  gewonnenen  vegetabilischen  Leimen,  die  als  Kanten, 
Isinglass,  CoUe  vegetale,  Tjen-Tjan  angeführt  werden.  Von  den 
ersteren   importirten    die    chinesischen  Vertragshäfen    1888    ins- 


.  *)  The  pharm.  Jouni.  and  Transact  1890,  XX,  604. 
•♦)  Hedwigia,  1890,  68. 
♦••)  Handelsher.  von  Gehe  &  Co.,  April  1890,  28. 
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gesammt  ziemlich  30  Millionen  kg.  Hierzu  gehört  auch,  so  viel 
wir  glauben,  der  theils  als  japanischer,  theils  als  russischer  See- 
kohl bezeichnete  Stotf,  der  in  Tschifu  eingeführt  wird.  Aus  diesen 
theilweise  roh  zur  Nahrung  dienenden  Stoffen  wird  in  Japan,  und 
zwar  seit  alter  Zeit  in  Kiyota,  neuerdings  auch  in  der  Nähe  von 
Kobe,  wohin  das  Rohmaterial  aus  Hakodate  in  grossen  Mengen 
gesendet  wird,  durch  Auskochen  das  Kanten  oder  Colle  vegetale 
und  Tjen-Tjan  dargestellt,  wovon  in  den  60er  Jahren  jährlich 
ca.  150000  kg,  in  den  80er  Jahren  nahezu  1  Million  kg  ausge- 
führt wurden.  Zur  Zeit  allerdings  geht  der  Hauptexport  nach 
China;  man  rechnet  aber  auf  zunehmenden  Absatz  in  Europa, 
namentlich  in  Deutschland,  an  Stelle  der  theuren  Hausenblase, 
um  so  mehr,  als  diese  Stoffe  vor  der  Gelatine  den  Vorzug  der 
geringeren  Zersetzbarkeit  haben  und  ausserdem  eine  weit  grössere 
gallertbildende  Eigenschaft  besitzen,  derart,  dass  eine  ^/a  ^/oige 
Lösung  dieser  vegetabilischen  Leime  eine  ebenso  steife  Gallerte 
giebt,  wie  eine  3  bis  5  Voige  von  Gelatine. 

Ambrosiaceae. 

Leslie  W.  Schwab*)  untersuchte  Ambrosia  artemisiaefolia^ 
auch  Ragweed,  Hogweed  oder  Bitterweed  genannt.  Sie  ist  in 
allen  Theilen  der  Vereinigten  Staaten  heimisch  und  kommt  selbst 
auf  den  dürrsten^  unfruchtbarsten  Standorten  und  in  den  ungün- 
stigsten Jahren  fort.  Sie  liebt  Wegränder  und  Schutthaufen,  ihre 
ungefähre  Höhe  beträgt  2  bis  3  Fuss.  Alle  Theile  der  Ambrosia 
artemisiaefolia  schmecken  ungemein  bitter,  daher  auch  der  Name 
Bitterweed,  „bitteres  Unkraut".  Sie  enthält  vorzugsweise  in  den 
Blättern  und  schwächeren  Stammtheilen  einen  amorphen  Bitter- 
stoff, der  theilweise  vermittelst  Aether,  aber  in  noch  grösserer 
Menge  durch  Alkohol  ausgezogen  werden  kann.  Schwab  giebt 
die  Bestandtheile  der  Pflanze  wie  folgt  an:  flüchtiges  Oel  0,1  %, 
bei  60"*  C.  schmelzendes  Fett  1,80  o/o,  bei  68°  schmelzendes 
Wachs  0,08  >,  Harz,  Chlorophyll  und  Glykoside  2,78  %  Gummi 
und  Schleim  1,61  ^/o,  Dextrin  und  Glykose  2,89  %,  Rohrzucker 
1,97  o/o,  Eiweissstoffe  1,87  o/o,  Pektin  2,42  o/o,  verkohlende  Sub- 
stanzen 17,78  o/o,  Lignin  und  Cellulose  51,19  o/o,  Asche  9,25  %, 
Feuchtigkeit  6,26  o/o. 

Amygdalaceae. 

Eine  mikrochemischeStudieL.Guignard's*^*)  über  die  Localis 
sation  des  Emulsins  in  den  Mandeln  und  im  Kirschlorbeer  zeigt, 
dass  dasselbe  bei  Laurocerasus  seinen  Sitz  in  den  verhältniss- 
massig  grossen  Zellen,  welche  die  Endodermis  der  Gefässbündel 
der  Blattnerven  bilden,  und  in  manchen  nicht  verholzten  grossen, 
entweder  isolirten  oder  mit  der  Endodermis  zusammenhängenden 
Zellen  hat,  welche  inmitten  des  Faserstranges  parenchymatös  ge- 

*)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1890,  Vo.  62,  No.  272. 
*♦)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1890,  289  d.  Pharm.-Ztg.  1890,  35,  835. 
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blieben  sind.  Auch  in  den  jungen  Zweigen  lässt  die  gleiche 
Localisation  sich  darthun,  doch  bilden  hier  die  Endodermiszellen 
keine  so  kontinuirlichen  und  von  dem  Nachbargewebe  scharf  ge- 
schiedenen Ketten.  Von  Interesse  ist  es,  dass  dieselben  Zellen  auch 
Gerbsäure  führen.  In  dem  centralen  Cylinder  der  axilen  Parthie 
der  süssen  und  bitteren  Mandeln  findet  sich  das  Emulsin  in  dem 
äussersten  Kreise  des  Gefassbündelringes.  Dasselbe  ist  in  den 
(xefässbündeln  der  Cotyledonen  der  Fall,  doch  findet  sich  hier 
ein  kleiner  Theil  auch  in  der  Endodermis.  Zum  Nachweise  diente 
ausser  Millon's  und  Piotrowsky's  Reagens  besonders  Salzsäure  und 
wässerige  Orcinlösung  und  die  Keaction  des  Amygdalins.  Entfernt 
man  unter  dem  Mikroskope  die  Endodermiskette  eines  Blattmittel- 
nerven von  Prunus  Laurocerasus,  so  bekommt  man  von  letzterem 
durch  Erwärmen  mit  1  %igor  Amygdalinlösung  Bildung  von  Ben- 
zaldehyd und  Blausäure;  diese  bleibt  aber  aus,  wenn  man  mit 
dem  Parenchym  oder  dem  Holztheil  allein  operirt.  Fügt  man 
dagegen  zu  dem  Parenchym  Emulsin  im  Ueberschusse,  so  erhält 
man  charakteristische  Blausäurebiidung,  doch  hat  man  dazu  ver- 
hältnissmässig  viel  Gewebstheile  nöthig. 

Prunus  virginiana  L.  Schimmel&Co.  *)  erhielten  aus  79  kg 
der  wilden  Kirschrinde  165  g  eines  dem  Bittermandelöl  ähnlichen 
Oeles.  Beim  Anrühren  der  gepulverten  Rinde  mit  warmem  Wasser 
bildet  sich  dieses  Oel,  das  grosstentheils  aus  Benzaldehyd  besteht 
und  stark  blausäurehaltig  ist    Specitisches  Gewicht  1,05  bei  15  °. 

Kirschgumtni.  H.  Hager**)  empfiehlt  Kirschgummi  als 
Ersatz  von  Gummi  arabicum  auf  künstlichem  Wege  in  Arabin 
umzuwandeln  und  giebt  dazu  folgende  Vorschrift:  Von  Rinden- 
stücken  befreites  Kirschgummi  wird  grob  gepulvert,  mit  Wasser 
abgewaschen,  darauf  mit  dem  dreifachen  Volum  warmen  Wassers 
übei^ossen  und  durch  wiederholtes  Schütteln  gelöst.  Die  schliess- 
lich klar  abgegossene  Flüssigkeit  wird  durch  Abdampfen  zur 
Trockne  gebracht  und  stellt  eine  Masse  dar,  die  dem  Gummi 
arabicum  ähnlich  ist. 

Der  in  Wasser  unlösliche  Rückstand  des  Kirschgummis  wird 
mit  einem  gleichen  Volum  einer  warmen  Mischung  aus:  Aqua  de- 
stillata  1000,  Natr.  caustic.  10,  Natr.  carbon.  cryst.  25  gemischt 
und  im  Dampfbade  so  lange  unter  Umrühren  erwärmt,  bis  eine 
sleichformige  Masse  entstanden  ist.  Diese  wird  in  Wasser  gelöst, 
nltrirt  und  nach  dem  Eindampfen  bis  zur  Sirupconsistenz  auf 
Glas-  oder  Porzellanplatten  ausgestrichen  und  in  massiger  Wärme 
getrocknet. 

Pfirsichgummi.  Infolge  der  Verletzung  der  Rinde  des  Pfirsich- 
baumes wird  eine  gummiajtige  Substanz  ausgeschieden  —  ähnlich 
dem  Kirschgunmii.  Die  Untersuchung  von  W.  K  Stone***)  des 
Pfirsichgummis  zeigte,  dass  dasselbe  gewisse  Substanzen  enthält, 


*)  Bericht  vou  Schimmel  &  Co.  1890,  April,  48. 
«)  Pharm.  Centralh.  1890,  11,  208. 
♦♦♦^  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1890,  23,  2574. 
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die  durch  Hydrolyse  in  Arabinose  und  Galaktose  verwandelt 
werden,  während  das  Kirschgummi  bei  der  Hydrolyse  viel  Arabinose 
liefert.  Bemerkenswerth  erscheint  das  Vorhandensein  von  Ur- 
stoffen  zweier  ganz  verschiedener  Klassen  Kohlehydrate  (Hexa- 
und  Pentaglukosen)  in  einer  so  homogenen  Substanz,  wie  das 
Pfirsichgummi  ist. 

Anacardiaceae. 

Schimis  Molle  L.  Maisch*)  erwähnt  über  Pepper  tree,  wie 
man  in  Amerika  die  ursprünglich  in  Peru  und  Brasilien  heimische, 
jetzt  in  Galifomien  cultivirte  Anacardiacee  wegen  des  pfefferartigen 
Geschmacks  der  Blätter  und  der  rothen  Früchte  zu  nennen  pHegt, 
dass  die  Pflanze  namentlich  in  chemischer  Hinsicht  Untersuchung 
verdient,  da  die  älteren  Angaben  Landerer's  über  einen  Gehalt 
von  Pepsin  wohl  kaum  auf  eine  Analyse  sich  stützen. 

Rhus  aromatica  Alton,  üeher  die  in  den  Beeren  des  Suinachs 
(Bhus  aromatica  Alton)  enthaltenen  Säuren  von  E.  Ciaassen**). 
Rhus  aromatica  ist  ein  kaum  1  m  hoher  Strauch,  dessen  Blätter, 
wie  die  des  Poison  Ivy  (Rhus  toxicodendron  L.),  aus  3  Blättchen 
zusammengesetzt  sind  und  welche  beide  sich  dadurch  von  den 
anderen  einheimischen  Arten  unterscheiden;  beim  Zerreiben  ver- 
breiten sie  einen  angenehmen  Geruch.  Die  scharlachrothen, 
beerenartigen,  mit  Härchen  dicht  hesetzten  Früchte,  die  zu  an- 
sehnlichen traubenförmigen  Bündeln  vereinigt  sind,  enthalten  — 
obgleich  im  allgemeinen  trocken  —  eine  grosse  Menge  Säure,  die 
sich,  wenn  die  Früchte  völlig  reif,  auch  deren  Oberfläche  mittheilt, 
und  zwar  durch  Poren  oder  kleine  Risse  in  der  Oberhaut;  nicht 
aber,  wie  man  angenommen  hat,  durch  die  auf  derselben  befind- 
lichen Härchen.  Aus  100  g  der  völlig  reifen  Beeren  wurden 
12,63  g  wasserfreies  Calciumcitrat  erhalten,  das  einem  Gehalte 
von  10,65  Vo  krystallisirter  Citronensäure  entspricht.  Weinsäure 
konnte  nicht  nachgewiesen  werden.  Betreffs  der  Abscheidung 
etwa  vorhandener  Aepfelsäure  wurde  der  nach  Zusatz  von  Sand 
eingedampfte  und  gepulverte  Ammonauszug  der  Beeren  mit 
ammonhaltigem  absoluten  Alkohol  ausgezogen,  wodurch  aber  nur 
sehr  wenig  Ammonsalz  erhalten  wurde.  Aus  letzterem  wurde 
alsdann  das  Bleisalz  dargestellt  und  endlich  aus  diesem,  da  aus 
dessen  Verhalten  nicht  mit  Sicherheit  auf  Aepfelsäure  geschlossen 
werden  konnte,  das  Calciumsalz,  in  welchem  dann  durch  die 
Darstellung  von  Oxalsäure  mittels  60  %iger  Salpetersäure  die 
Anwesenheit  jener  Säure  angenommen  werden  konnte.  100  g 
der  Beeren  lieferten  so  viel  Calciumoxalat,  dass  dieselbe  5,6  mg 
Oxalsäureanhydrid  entsprach. 

Untersuchung  d.  anatomischen  Bauesu.d.technischen  Eigenschaften 
des  Holzes  von  ristada  mutica  Fisch,  u.  Mey.  von  J.  Borowski  **♦). 


♦)  d.  Pharm.  Ztg.  1890,  36,  597. 
♦♦)  Amer.  pharm.  Rundsch.  1890,  8,  262. 
•^  Jahrb.  d.  St  Petersb.  Forstinstituts  1888,  II,  1. 
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Eine  aus  Transkaakasien  stammende  Querscheibe  eines  circa 
75iäbrigen  Stammes  von  Pistacia  mutica  wurde  von  Borowski 
Daher  untersucht  Das  Holz  und  die  Rinde  dieses  ziemlich  an- 
sehnlichen Baumes,  welcher  auch  in  der  Türkei,  auf  den  Inseln 
Chios  und  Rhodos,  in  der  südlichen  Krim,  Eleinasien,  Persien 
und  Afghanistan  vorkommt,  sind  sehr  reich  an  Gerbstoff,  doch 
gelang  weder  mit  Eisenchlorid  noch  mit  Kaliumbichromat  der 
mikrochemische  Nachweis  desselben.  Von  den  technischen  Eigen- 
Schäften  des  Holzes  ist  das  sehr  bedeutende  spec.  Gewicht  (hifi" 
trocken :  Splintholz  durchschnittlich  0,852,  Kernholz  durchschnitt- 
lich 1,156,  beide  zusammen  1,004)  zu  erwähnen,  ferner  der  sehr 
grosse  Widerstand  gegen  Druck  (10,8  kg  pro  1  qmm  Querschnitt) 
und  gegen  Spaltung  (11,5  kg  pro  1  qcm  Querschnitt),  sowie  seine 
bedeutende  Härte.  Das  Holz  hat  eine  schöne  Zeichnung  und 
lässt  sich  vorzüglich  poliren;  es  gehört  also  in  jeder  Hinsicht  zu 
den  technisch  werthvoUen  Producten. 

Bhiis  vemicifera  De  C.  lieber  Japanischen  La^k  schrieb  R  o  m  y  n 
Hitchcock*).  Der  so  berühmte  japanische  Lack  entstammt 
der  durch  ganz  Japan  hin  verbreiteten  baumförmigen  Rhus  ver- 
nicifera,  die  ungefähr  bis  zu  40  Jahre  alt  werden  kann,  obwohl 
nur  verhältnissmässig  junge  Bäume  für  die  Lackfabrikation  einen 
Werth  haben.  Der  beste  Lack  kommt  von  Voshino  in  Yamato; 
er  entfliesst  den  in  die  Rinde  gemachten  horizontalen  Einschnitten 
in  Form  einer  ziemlich  klebrigen  Emulsion.  Mau  sammelt  ihn 
vom  April  bis  Ende  October,  im  Frühjahre  ist  er  wasserhaltiger 
als  im  Herbste.  Der  zuerst  ausfliessende  graulich-weisse  Saft 
wird  schnell  gelb  und  dann  schwarz.  Man  nennt  ihn  in  der 
japanischen  Landessprache  Ki-urushi,  während  urushi  der  allge- 
meine Name  für  Lack  überhaupt  ist.  Da,  wie  bemerkt,  nur  junge 
Bäume    für   Lackgewinnung    rentiren,    werden    die   alternden    in 

X*mä8sigen  Pausen  ausgerodet  und  junge  an  ihre  Stelle  ge- 
zt,  die  Aeste  der  gefällten  werden  zur  Gewinnung  einer 
Lackqualität  niederen  Ranges  für  einige  Monate  in  Wasser  ein- 
geweicht, dann  etwas  leicht  erwärmt,  wodurch  eine  geringe  Menge 
Saftes  ausfliesst.  Diesen  nennt  man  Seshime-urushi.  Der  Lack 
wird  behufs  weiterer  Reinigung  durch  Baumwolltuch  filtrirt,  um 
ihn  von  anhängenden  Stücken  Holz  oder  Sehmutz  zu  reinigen, 
Torher  allerdings  wird  er,  um  eine  gleichmässige  Mischung  zu 
erzielen,  gehörig  durchgerührt.  Den  Lack  zweiter  Güte  macht 
man  so  ziemlich  wasserfrei,  indem  man  ihn  unter  Umrühren  in 
flachen  Schalen  der  Sonne  aussetzt.  Die  verschiedenen  japanischen 
Lacke  schwanken  ungemein  in  Qualität  und  infolge  dessen  auch 
im  Preis.  Der  vornehmste  Lack  ist  der,  welcher  mit  etwas  Eisen- 
zusatz  fabrizirt  wird,  auch  giebt  es  rothe,  grüne,  gelbe  und  anders 

?efärbte,  die  selbstverständlich  durch  Zumischung  des  betreffenden 
'arbstoffes  hergestellt  werden;  so   nimmt  man  zum  rothen  Lack 
Zinnober,  Auripigment  und  Indigo  für  grünen,  Auripigment  allein 

♦)  The  Drugj?.  Circul.  1890,  Vol.  XXXIV,  No.  2,  31. 
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für  gelben  etc.  Einzelnen  Lacken  wird  auch  etwas  trocknendes 
Gel  zugefügt,  sogenanntes  Perillaöl.  Der  wichtigste  und  reich- 
lichste Bestandtheil  des  japanischen  Lackes  ist  die  Urushisäure, 
die  man  in  Form  kleiner  Kügelchen  erhält,  wenn  man  den  alko- 
holischen Lackauszug  zur  Sirupsdicke  abdampft.  Die  Abdampfung 
muss  sehr  langsam  geschehen,  sonst  resultirt  eine  zähe,  schwarze, 
gummigleiche  Substanz,  welche  nur  von  starker  Salpetersäure 
etwas  angegriffen  wird.  Obgleich  man  die  erhärtenden  Eigen- 
schaften des  Lackes  einem  Oxydationsprocess  der  Urushisäure 
zuschreibt,  so  besitzt  diese  selbst  doch  keine  eintrocknenden. 
Die  Professoren  Korsohelt  und  Yoshida  erachten  einen  im  Lacke 
enthaltenen  eiweissähnlichen  Körper  als  die  Ursache  des  Ein- 
trocknens,  welches  geschieht,  indem  dieser  einen  diastatischen 
Process  eingeht.  Erhitzt  man  den  Lack  über  60"  C,  mithin 
über  die  Temperatur,  bei  der  Eiweiss  coagulirt,  so  verliert  der 
Lack  seine  trocknenden  Eigenschaften.  Ausser  der  Urushisäure 
und  dem  geschilderten  Albumino'id  enthält  der  Lack  noch  eine 
mit  Gummi  arabicum  verwandte  Substanz  sowie  eine  flüchtige 
SäurC;  der  Professor  Rein  die  giftigen  Wirkungen  des  Lackes 
zuschreibt.  In  Tokio  wird  der  feine  Lack  mit  einem  Eisensalz 
versetzt,  während  die  Fabrikanten  zu  Osaka  ihm  feinen  Eisen- 
staub  zusetzen. 

Anonaceae. 

Schimmel  &  Co.*)  berichten,  dass  unter  der  Benennung 
„Mosoi-Blüthen"  von  der  Plantagen -Gesellschaft  der  Südsee- 
Inselo  eingetroffenes  Material  sich  als  Gananga-Blüthen  er- 
wiesen hat,  welche  von  den  Eingeborenen  auf  Samoa  „Mosoi^^ 
genannt  werden.  Dieselben  waren  sehr  reich  an  ätherischem 
Oel,  dessen  specifiscbes  Gewicht  0,922  ist  und  mit  demjenigen 
des  indischen  Cananga-Oeles  (0,914)  ziemlich   übereinstimmt 

Apocynaceae. 

Ouabaio,  ein  Pfeilgift  der  Somali,  von  H.  Cathelineau  **). 
Bekanntlich  entzog  Amaud  einer  an  der  Küste  von  Ostafrika, 
besonders  im  Somalilande,  vorkommenden  Droge,  die  in  ihrer 
Heimath  den  Namen  Ouabaio  führt  und  die  Zweige  des  gleich- 
namigen Baumes  darstellt,  eine  krystallinische  Substanz,  welche 
er  Ouaba'in  nannte.  Die  Somali  verwenden  ein  Extract  dieser 
Zweige  zum  Vergiften  ihrer  Pfeile.  Cathelineau  lag  nun  daran, 
festzustellen,  ob  die  von  Amaud  untersuchte  Droge  dieselbe  sei 
wie  diejenige,  über  welche  Revoil  vor  kurzem  Mittheilungen 
machte.  Aus  dem  mikroskopischen  Studium  der  Structurverhält- 
nisse  ergab  sich,  dass  die  von  Revoil  und  Arnaud  studirten  Drogen 
dieselben  sind  und  dass  die  Stammpflanze  derselben  der  Familie 
der  Apocyneen  angehört.     Poisson   schlug  vor,   veranlasst   durch 


♦•  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1890,  October,  48. 
**)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1889,  XX,  436. 
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die  Aehnlicbkeit  der  Droge  mit  der  in  Abessynien  heimischen 
Carissa  Schimperi,  dieselbe  als  dem  Genus  Carissa  angehörig  zu 
betrachten;  letztere  besitzt  aber  Dornen,  während  die  üuabaio 
domenlos  ist,  es  schien  daher  richtiger,  die  Droge  als  Acokanthera, 
ein  der  Carissa  sehr  nahe  verwandten  Genus,  anzusprechen. 
Bentham  und  Hooker  sprechen  sich  allerdings  auch  ähnlich  über 
diese  beiden  Genera  aus:  „Genus  Acocanthera  Carissa  parum  di- 
versum,  ovulis  basifixis,  inflorescentia  et  spinarum  defectum^^  diese 
Eintheilung  ist  jedoch  eine  völlig  künstliche.  Die  Abwesenheit 
oder  das  Vorhandensein  von  Dornen  kann  uicht  als  ein  constanter 
Charakter  angesehen  werden.  Aus  dem  mikroskopischen  Studium 
zahlreicher  Vertreter  von  Carissa  und  Acocanthera  geht  ferner 
hervor,  dass  in  histologischer  Beziehung  beide  Genera  in  keiner 
Weise  Unterschiede  aufweisen;  es  dürfte  sich  daher  empfehlen, 
fernerhin  beide  Genera  nur  als  zwei  verschiedene  Species  eines 
Genus  aufzufassen. 

Ouabain,  das  Princip  des  Ouabaio- Baumes,  hat  die  Formel 
CsiH460i8,  während  dem  Strophanthin  die  Formel  CsoHieOis  zu- 
kommt; es  scheinen  sich  somit  beide  Körper  in  chemischer  Be- 
ziehung sehr  nahe  zu  stehen.  Hinsichtlich  ihrer  physiologischen 
Wirkung  steht  fest,  dass  beide  unter  Beschleunigung  der  Herz- 
contraction  und  allgemeiner  Gefässzusammenziehung  auf  das 
Nervensystem  und  auf  die  Herzgefasse  unter  schliesslicher  Herz- 
lähmung einwirken.  Ouabain  wirkt  zweimal  so  stark  wie  Stro- 
phanthin ;  die  toxische  Dosis  beträgt  0,(X)2  pro  Kilogramm  Körper- 
gewicht 

Chemische  Untersuchung  der  Rinde  von  Nerium  Oleander  L. 
von  E.  Pieszczek*).  Verfasser  berichtet  über  die  Bestandtheile 
dieser  Apocynee.  Die  gröblich  gepulverte  Rinde  wurde  mit  Petrol- 
äther  von  niedrigem  Siedepunkte  zunächst  vom  Fette  befreit,  dann 
mit  97  ^/oigem  Weingeist  erschöpft,  der  Alkohol  abdestillirt  und  der 
Rückstand  krystallisiren  gelassen;  es  schieden  sich  nach  einigen 
Tagen  mikroskopisch  kleine,  zu  kugeligen  Warzen  vereinigte  Krystalle 
ans,  die  in  97  ^/oigem  Weingeist  gelöst  und  in  viel  Wasser  gegossen 
wurden;  dieses  Veifahren  wurde  so  oftwiederholt  bis  der  krystallinische 
Niederschlag  vollkommen  weiss  erschien.  Derselbe  zeigt  nach  dem 
Trocknen  einen  Schmelzpunkt  von  171  ^  C.  Im  gereinigten  Zu- 
stande scheidet  sich  dieser  Körper  aus  verdünnter  weingeistiger 
Lösung  als  fast  farblose  Gallerte  aus,  die  aus  den  oben  erwähnten 
Warzen  besteht.  Beim  VastündigenErwärmenderalkoholischenLösung 
mit  etwas  Salzsäure  trübt  sich  die  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten 
stark,  als  Filterrückstand  bleibt  ein  gelblicher,  amorpher,  harz- 
artiger Körper,  der  in  Weingeist  leicht  löslich  ist;  das  Filtrat 
gjebt  mit  Natronlauge  und  Kupfersulfat  erhitzt  starke  Zucker- 
reaction.  Das  Glykosid  ist  ein  sehr  giftiger  Körper  von  strychnin- 
artiger  Wirkung,  in  Wasser,  Petroläther,  weingeistfreiem  Aether 
und  Chloroform  fast  gar  nicht,  leicht  in  absolutem,  weniger  in 


^  Areb.  d.  Pharm.  1890,  228.  852. 
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verdünntem  Alkohol  löslich;  diese  Lösungen  reagiren  neutral, 
Chloroform  und  Aether,  die  Alkohol  enthalten,  wirken  mehr  oder 
weniger  lösend  auf  das  Glykosid  ein,  für  welches  der  Name 
Rosaginin  vorgeschlagen  wird.  Conc.  Schwefelsäure  löst  das 
Bosaginin  mit  röthlich-bräunlicher  Farbe,  die  durch  Einwirkung 
von  Bromdampf  nicht  wesentlich  geändert  wird;  concentr.  Salz- 
säure löst  es  mit  gelber  Farbe,  die  Lösung  trübt  sich  beim  Er- 
hitzen und  wird  schmutzig  gelb.  Gerbsäure,  PtGU,  HgCla,  Jod- 
Jodkalium,  Neesler's  Beagens,  Bleiessig  und  NHs  verändern  die 
alkoholische  Lösung  des  Bosaginins  nicht. 

Aus  der  Mutterlauge  vom  Bosaginin  wurde  beim  Behandeln 
mit  Gerbsäure  und  Zerlegen  des  Tannates  durch  Bleiglätte  und 
Ausziehen  mit  Weingeist  ein  Glykosid  isolirt,  das  im  Wesent- 
lichen mit  dem  Nere'in  Schmiedeberg's*^)  identisch  ist. 

Der  zum  Entfernen  des  Fettes  benutzte  Petroläther  hinter- 
lässt  ein  grün  gefärbtes  Fett,  das  bald  ranzig  wird  und  einen 
wachsartigen  krystallinischen  Körper  enthält.  Das  Fett  ist  wenig 
in  kaltem,  leicht  und  klar  in  siedendem  Weingeist  (97  %)  löslich. 
Von  anderen  Körpern  enthält  die  Oleanderrinde  geringe  Mengen 
ätherischen  Oeles,  das  mit  Wasserdämpfen  übergeht  und  un- 
angenehm riecht,  ferner  findet  man,  namentlich  in  älterer  Binde, 
einen  krystallisirbaren  schön  blau  fluorescirenden  Körper. 

StrophanthtM,  Eine  sehr  eingehende,  sowohl  in  botanischer, 
als  auch  in  chemischer  Hinsicht  abschliessende  Schilderung  dieser 
Droge  giebt  Dr.  Th.  Fraser-Edinburg**). 

Nutzen  über  Strophanthus  hispidus  von  E.  M.  Holmes***). 
Gegenüber  dem  Umstände,  dass  sich  auch  das  neue  deutsche 
Arzneibuch  hinsichtlich  der  Herkunft  des  Strophanthussamena 
nicht  klar  auszusprechen  vermag,  scheinen  die  Ausführungen,  die 
der  Verfasser  auf  der  britischen  Pharmaceutenconferenz  zu  Loeds 
gab,  von  Interesse.  Die  Samen  des  Handels  zeigten  von  jeher 
grosse  Unterschiede,  infolgedessen  differirte  auch  die  therapeutische 
Wirkimg  der  verschiedenen  Präparate.  Die  früher  von  Oliver  in 
Hookers  „Icones  Plantarum'*  unter  dem  Namen  Strophanthus 
Kombe  beschriebene  Art  wird  heutzutage  als  eine  geographische 
Spielart  von  Strophanthus  hispidus  angesehen.  Die  als  Strophan- 
thus hispidus  von  der  Westküste  von  Afrika  bezogenen  Samen 
unterscheiden  sich  durch  geringere  Grösse  und  dunklere  Farbe 
von  jenen  von  der  Ostseite.  Strophanthus  hispidus  zeigt  dünnere 
Blätter  mit  bräunlichen  Haaren;  Strophanthus  Kombe  dickere 
mit  scharf  ausgesprochenem  Gefässsystem.  Verfasser  schlägt  für 
so  lange  die  Nichtanwendung  der  westlichen  Samen  vor,  bis  es 
thatsächlich  erwiesen,  dass  sie  in  chemischer  und  physikalischer 
Hinsicht  mit  denen  von  der  Ostküste  identisch  sind.    Die  echten 


*)  Arch.  f.  exper.  Patholog.  u.  Pharmakoloff.  1883,  Bd.  16,  S.  149. 
♦♦)  Tranaactions   of  the  Royal  Society  of  Edinburg  Part.  IV,   No.  21 ; 
Auszug  in  Apoth.-Zeit.  Y.  1890,  833. 

^**)  Pharm.  Joum.  and  Transact.  1890,  1056,  238. 
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Samen  zeigen  in  der  Masse  eine  grangrüne,  andererseits  aber 
aoch  wieder  rehbraune  Farbe.  Es  ist  dies  jedoch  eine  optische 
Täuschung,  die  alsbald  verschwindet,  wenn  man  den  Winkel 
äDdert,  in  welchem  das  Licht  auf  die  Samen  fällt.  Die  Haare 
sitzen  nämlich  alle  in  eiuer  Richtung  und  sind  gleichsam  dem 
Samenschale  angedrückt.  Hält  man  den  Samen  so  gegen  das 
Lichty  dass  die  Spitze  nach  oben  geht,  so  erscheint  die  Rehfarbe 
wieder  grün  und  umgekehrt.  Die  Samen  selbst  variiren  hinsicht- 
lieh ihrer  Güte  nach  dem  Reifegrade  der  Schoten  und  der  Sorg- 
falt, mit  der  sie  getrocknet  sind.  Bricht  man  den  Samen  mitten 
durch,  so  zeigt  er  ein  festes,  weisses  Endosperm.  Zusammen- 
geschrumpfene  Samen  oder  solche,  die  ein  gelbes  oder  dunkel- 
gefärbtes  Innere  zeigen,  soll  man  verwerfen.  Die  ungefähre  Länge 
schwankt  zwischen  0,6  bis  0,7  Zoll  Engl.,  der  Maximaldurchmesser 
zwischen  0,14  bis  0,16  Zoll  Engl,  und  das  Ungefähre  Gewicht 
zwischen  0,4  und  0,6  grain.  Alle  Samen  ohne  haarige  Oberfläche 
oder  solche,  die  nicht  die  abwechselnd  grüne  und  rehbraune  Farbe 
zeigen,  möge  man  nicht  anwenden.  Im  Handel  existirt  eine  Mi- 
schung glatter  Samen  mit  haarigen.  Erstere  stammen  von  ver- 
schiedenen Sorten  von  Sackxia  africana  Benth.,  die  sich  auch  durch 
ihre  verschiedene  Gestalt  und  durch  den  Umstand  unterscheiden,  dass 
die  Samenlappen  doppelt  gefaltet  erscheinen,  wenn  sie  durchbrochen 
werden.  Erwähnenswerth  ist  noch  die  Thatsache,  dass  das  Oua- 
ba'in,  in  chemischer  wie  in  physikalischer  Hinsicht  mit  dem  Stro- 
phanthin  sehr  nahe  verwandt,  von  jenen  weichen  Samen  gewonnen 
wird,  die  unter  dem  unwissenschaftlichen  Namen  von  Strophanthus 
glabrous  bekannt  sind.  Zuerst  wurde  das  Ouabain  aus  dem  Holz 
oer  Aeocanthera  Ouaboia  dargestellt,  von  der  man  die  Frucht 
bis  jetzt  noch  nicht  kennt.  Der  Samen  von  Strophanthus  glabrous 
kommt  aus  dem  Gaboon,  und  da  er  im  Handel  mit  haarigen  Sa- 
men vermischt  wird,  so  erscheint  es  selbstverständlich,  dass  das 
aus  solcher  Mischung  erhaltene  Strophanthin  nothwendig  mit 
Ouabain  verfälscht  ist. 

Zur  Namenclatur  von  Strophanthus  von  H.  Helbing*).  Die 
Pharm.  Austr.  VH  sagt  bei  Sem.  Strophanthi:  „Eine  strauchartige 
Spedes  der  Apoc^aceengattung  Strophanthus  des  tropischen 
Afrika,  vielleicht  Strophanthus  bispidus  D.  C^\  und  bemerkt  in 
der  Beschreibung  der  officinellen  Sorte  Semen  Strophanthi:  „ein 
graugrünlicher  Ueberzug  aus  langen,  angedrückten,  seiden- 
glänzenden Haaren  bekleidet  die  HüUe^'.  Helbing  weist  darauf 
hin,  dass  diese  Charakterisirung  der  Samen  allein  auf  die  grau- 
grünen Eombesamen  passt,  wf£rend  die  Ableitung  des  Samens 
^OQ  Strophanthus  hispidus  seitens  der  Pharm.  Aüstr.  sehr  leicht 
zu  Verwechselungen  fuhren  kann,  da  im  Handel  eine  Sorte  Samen 
als  Hispidttssamen  vorkommt,  deren  Aussehen  der  Beschreibung 
der  österreichischen  Pharmakopoe  nicht  entspricht.  Strophanthus 
hispidus  D.  C.  ist  eine  Pflanze,  deren  Stengel  und  Blätter  stark 

*)  Zeitscbr.  d.  allg.  österr.  Apotheker- Vereins  1890,  44,  2. 
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behaaxt  sind,  während  man  die  Samen  als  völlig  nackt  oder  nur 
mit  einzelnen  kurzen  borstigen,  nicht  glänzenden  Haaren  besetzt 
annahm,  wie  sie  in  ganz  vereinzelten  Exemplaren  von  der  West- 
küste Afrika's  zu  uns  kamen.  Die  Samen  sind  die  einzige  Sorte, 
deren  Abstammung  man  genau  zu  kennen  glaubt.  Ob  die  braunen 
Hispidussamen  des  Handels  von  Strophanthus  hispidus  abstammen, 
ist  absolut  nicht  mit  Sicherheit  erwiesen;  ebenso  wie  man  über 
die  Abstammung  der  von  der  Pharm.  Austr.  beschriebenen  Kombe- 
samen  so  gut  wie  nichts  weiss.  Bei  dieser  Sachlage  räth  der 
Verfasser,  sich  lediglich  an  die  Beschreibung  der  Samen  seitens 
der  Pharm.  Austr.  zu  halten  und  nur  die  im  Handel  als  Kombe- 
samen  oder  graugrüner  Samen  bezeichneten  zu  kaufen.  Deckt 
sich  die  Beschreibung,  so  sind  die  Samen  officinell,  unter  welchem 
Namen  sie  auch  gehen  mögen,  deckt  sich  das  Aussehen  mit  der 
Pharmakopöebeschreibung  nicht,  so  ist  der  Samen  zu  verwerfen, 
auch  wenn  er  Hispidus  genannt  wird. 

Die  Strophanthussamen  des  Handels.  Nach  H.  Helbing*) 
hat  man  jetzt  zwischen  drei  Handelssorten  von  Strophanthussamen 
zu  unterscheiden. 

1.  Die  von  der  Pharm.  Austr.  VH.  aufgenommeneu  Kombe- 
samen,  die  Helbing  auch  als  „graugrüne^^  bezeichnet,  welche  von 
den  Shirihighlands  im  Osten  Afrikas  kommen  und  mit  welchen 
die  zahlreichen  klinischen  Versuche  angestellt  wurden.  Da  keine 
der  anderen  Strophanthusarten  des  Handels  mit  dieser  Sorte  in 
Bezug  auf  Gleichmässigkeit,  Reinheit  und  sorgfältige  Behandlung 
concurriren  kann,  so  ist  zu  wünschen,  dass  baldigst  neue  Zu- 
fuhren eintreffen. 

2.  Die  Hispidussamen,  auch  „braune'^  Strophanthussamen 
genannt,  kamen  zuerst  1887  von  der  Westküste  Amka's  aus  dem 
Niger district.  Wieweit  diese  Sorte  Samen,  die  sich  äusserlich 
sofort  von  den  Kombesamen  unterscheidet,  zur  Tinctur  Verwen- 
dung fand,  lässt  sich  schwer  ermitteln,  sie  wurden  hauptsächlich 
auf  Strophanthin  verarbeitet. 

3.  Die  Gaboonsamen  (auch  Glabrous  genannt)  spielen  in 
Frankreich  eine  Bolle.  Chatillon  untersuchte  diese  Samen  schon 
früh  auf  ihre  Wirksamkeit  und  Hardy  und  Gallois  stellten  daraus 
1877  das  krystallisirte  Strophanthin  dar.  Die  Samen  sind  flach 
und  hellbraun  und  ganz  ohne  Haare,  sie  dienen  in  Frankreich 
hauptsächlich  zur  Strophanthindarstellung,  welches  leicht  kry- 
stallinisch  daraus  gewonnen  werden  kann,  während  die  Kombe- 
und  Hispidussamen  ein  amorphes  Strophanthin  liefern. 

Da  die  besprochenen  Sorten  Samen  nicht  gleichwerthig  sind 
und  ausserdem  auch  noch  andere  Strophanthussamen  der  West- 
und  Ostküste  Afrika's  zur  Tincturbereitung  Verwendung  finden 
können,  so  ist  es  am  besten,  die  Tinctura  Strophanthi  selbst  zu 
bereiten. 


*)  ZeitBchr.  d.  allg.  österr.  Apoth.-Vereins  1889,  35,  619. 
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Hex  naraguayensis  St,  HiL  Charles*)  hat  die  Mate  auf  ihren 
Coffe'iDgenalt  untersucht  und  denselben  durchschnittlich  zu  0,79  % 
(0,2—1,05  o/o)  gefunden.  Der  Tanningehalt  betrug  21,9  «/o,  die 
Asche  4,1  o/o. 

Die  Binde  von  Prinos  verticillatvs  L,  hat  J.  Stewart  Smith**) 
untersucht.  Der  Petroleumätherauszug  enthielt  eine  geringe  Quan- 
tität flüchtiges  Oel.  Der  ätherische,  in  heissem  Alkohol  gänzlich 
losliche  Auszug  war  von  neutraler  Reaction  und  gerbsäurefrei, 
während  das  alkoholische  Extract  Tannin  enthielt.  Dasselbe 
löste  sich  gänzlich  in  Chloroform,  gab  mit  Mayer's  Reagens  einen 
leichten  Niederschlag  und  zeigte  in  wässeriger  Lösung  eine  schwach 
saure  Reaction.  Die  gepulverte  Rinde  enthielt  9  %  Feuchtigkeit 
und  4,3  o/o  Asche,  das  mit  Petroleumäther  erhaltene  Extract  be- 
trug 4,44  o/o,  das  mit  Aethyläther  2,07  o/o  und  das  mit  absolutem 
Alkohol  6,63  %. 

Araliaceae. 

Panax  Schin-Seng  Nees.  Pharmakognostische  und  chemische 
Untersuchung  der  Schin-Seng-Wurzel  von  Dmitri  Davydow***). 
Von  dieser  namentlich  in  China  hochgeschätzten  Wurzel  werden 
zwei  Sorten  unterschieden:  1.  die  weniger  kostbare  koreanische 
Schin-Seng;  2.  die  bessere  Sorte  —  die  Mandschurische  Schin- 
Seng. 

Je  nach  Art  der  Trocknung  gelangen  beide  Sorten  als 
weisse  oder  als  gelbe  durchscheinende  Schin-Seng  auf  den  euro- 
päischen Markt.  Die  gelbe  durscheinende  wird  wahrscheinlich 
durch  Kochen  der  frischgesammelten  Wurzel  in  Wasser  und 
darauf  folgendes  starkes  Trocknen  erhalten.  Diese,  sowie  die 
amerikanische  Schin-Seng,  welche  von  Panax  quinquefolius  L. 
abstammt,  sind  bereits  von  Trapp  beschrieben  worden.  Der  Ver- 
fasser untersuchte  die  Wurzel  des  im  Süd-Ussuri-Gebiete  wild 
wachsenden  Schin-Seng. 

Die  Wurzel  war  8,5  cm  lang  und  1,5  bis  2,5  cm  dick,  sie 
wog  25  g  und  besass  die  Form  einer  flachen  Rübe.  Die  untere 
Häme  der  Wurzel  theilt  sich  in  zwei  fast  gleich  grosse,  gelbe, 
homartige  Aeste,  die  wiederum  sich  weiter  verzweigen.  Sowohl 
die  innere  Masse  als  auch  die  Oberfläche  der  verästeten  Hälfte 
der  Wurzel  besitzen  gleiche  gelbe  Farbe  und  hornige  Consistcnz. 
Die  Oberfläche  zeigt  zahlreiche  Längsfurchen  und  Runzeln.  Sie 
besitzt  ebenso  wie  die  obere  Hälfte  ringförmige  Querstreifen, 
welche  namentlich  durch  Eintauchen  in  Wasser  sichtbar  gemacht 
werden.  Die  obere  Wurzelhälfte  ist  von  einer  ziemlich  dicken, 
pergamentartigen,  gerunzelten  Rinde  bedeckt,    welche  paarweise 


•)  Brit.  med.  Journ.  1890,  203. 

•^  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1890,  Vol.  XX,  No.  6,  275. 
)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1690,  29.  97. 
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geordnete  ringförmige  Querfurcben  trägt.  Der  an  der  Wurzel 
bleibende  Stengelabschnitt  nimmt  manchmal  originelle  Formen 
an,  z.  6.  die  eines  menschlichen  Kopfes.  Ebenso  besitzt  die 
Wurzel  zwei  Paar  Seitenäste  in  der  Form  von  Händen  und  Füssen, 
wodurch  die  Wurzel  das  Aussehen  einer  menschlichen  Figur  er- 
hält. Von  der  Mandschurischen  unterscheidet  sich  diese  Wurzel 
sowohl  beim  Erwärmen  als  auch  beim  Zerreiben  durch  vollständige 
Geruchlosigkeit. 

In  botanischer  Hinsicht  ist  die  Wurzel  schon  früher  von 
Batschinsky  und  Petrowsky  untersucht  worden.  Sie  fanden  u.  A., 
dass  die  Zellwandcellulose  dieselbe  Umwandelung  in  Granulöse 
zeigt,  wie  die  bei  den  Flechten  bekannte.  Die  kleinen  Stärke- 
kömchen,  welche  das  Parenchvm  der  Wurzel  erfüllen,  werden 
nach  der  Behandlung  mit  siedendem  Wasser  aus  noch  nicht  näher 
bekannten  Gründen  mit  Jod  roth  gefärbt.  Auf  dem  Querschnitt 
lässt  sich  von  aussen  nach  innen  erkennen:  hellgelbes  Oberhaut- 
gewebe, hornartiges  dunkelgelbes  Phloem,  eine  enge  hellere  Schicht 
des  Meristems  des  cambialen  Verdickungsringes,  radial  geordnetes 
Xylem  mit  breiten  Markstrahlen  und  endlich  im  Centrum  helles 
Mark  von  ovaler  Form.  Da  die  Wurzel  durch  längeres  Einquellen 
in  Wasser  eine  Veränderung  ihrer  Gewebe  erleidet,  so  empfiehlt 
der  Verfasser  zur  Herstellung  guter  Präparate  die  Wurzel  2  bis 
3  Stunden  lang  in  Wasser  einzuweichen  und  sie  alsdann  in  Alko- 
hol zu  legen.  Das  Korkgewebe  besteht  aus  2  bis  5  Reihen  tan- 
gential gestreckter,  gleichmässig  verdickter  und  bräunlich  gelb 
gefärbter  Zellen.  Darauf  folgen  2  bis  3  Reihen  tangential  ge- 
streckter Zellen  mit  farblosen,  gleichmässig  verdickten  Wandungen. 
Der  übrige  Theil  der  Rinde  besteht  aus  dünnwandigem  Parenchym- 
gewebe,  dessen  isodiametrische  Zellen  fast  dreieckige  Intercellular- 
räume  bilden.  Der  Phloemtheil  der  nicht  geschlossenen  kolla- 
teralen Gefassbündel  ist  schwach  entwickelt  und  von  Markstrahlen 
durchzogen.  Der  Cambiumring  besteht  aus  1  bis  2  Reihen  dünn- 
wandiger, tangential  gestreckter  Meristemzellen  und  trennt  das 
Phloem  von  den  entsprechenden  engen,  ebenfalls  radial  geordneten 
und  durch  breite  Markstrahlen  von  einander  geschiedenen  Xylem- 
parthien.  Das  Xylem  besteht  aus  langgestreckten,  an  den  Polen 
zugespitzten  Libriformzellen  und  aus  Gefässen  mit  spaltenförmigen 
horizontalen  Verdünnungen.  Das  centrale  Mark  ist  nach  Form 
und  Inhalt  der  Zellen  analog  dem  Parenchymgewebe  der  Rinde. 
Als  Inhaltsbestandtheile  finden  sich  Amylum  als  structurlose,  ver- 
kleisterte Masse  in  dem  Parenchymgewebe  der  Rinde,  in  den 
Markstrahlen  und  im  Mark,  ferner  Tröpfchen  fetten  Oeles  und 
grosse  Krystalldrusen  von  Calciumoxalat.  Durch  verschiedene 
Versuche  beweist  der  Verfasser,  dass  das  Amylum  beim  Kochen 
der  Wurzel  mit  Wasser  zum  Theil  in  Aroidulin  übergeht,  welches 
durch  Jod  roth  gefärbt  wird.  Die  Umwandelung  wird  befördert 
durch  das  in  der  Wurzel  enthaltene  Panakolin,  welches  deutlich 
saure  Reaction  besitzt  Die  käufliche  Schin-Seng- Wurzel,  welche 
der   Verfasser    zu    vergleichenden    makro-  und    mikroskopischen 


Araliaceae.  45 

UntersucbungeD  herangezogen  bat,  unterscheidet  sich  von  der 
Ussurischen  durch  eine  graue  Farbe  und  durch  schwammige  Con- 
sistenz.  Sie  sinkt  in  Wasser  nicht  unter,  quillt  in  demselben 
nicht  auf.  An  Stelle  des  Markes  finden  sich  Gefässe.  Die  Inter- 
oellularräume  des  Rindenparenchyms  sind  von  Pilzhyphen  durch- 
zogen. Die  Stärkekörner  sind  deutlich  organisirt,  und  es  finden 
sich  im  Rindenparenchym  noch  Behälter  mit  harzigen  Massen 
erfüllt.  Garrigues  fand  in  der  Schin- Seng -Wurzel  einen  Stoff, 
welchen  er  Panakolin  nannte.  Er  schied  denselben  aus  dem 
aufgekochten  und  eingeengten  wässerigen  Auszuge  mittels  ge- 
sättigter Natriumsulfatlösung  ab. 

Eine  weitere  Reinigung  des  Niederschlages  wurde  durch  Be- 
handeln mit  absolutem  Alkohol  bewirkt,  und  die  wässerige  Lösung 
alsdann  mit  Thierkohle  entfärbt.  Das  Panakolin  bioterbleibt 
hierbei  als  amorphes,  gelbes  Pulver  von  süsslich-bitterem  Ge- 
schmack. Es  giebt  mit  Gerbsäure  eine  unlösliche  Verbindung 
und  besitzt  folgende  Zusammensetzung:  CtiHssOg.  Goncentrirte 
Schwefelsäure  löst  Panakolin  unter  Auftreten  einer  schön  purpur- 
rothen  Färbung.  Kohlensäure  und  Wasser  werden  hierdurch  ab- 
gespalten und  es  entsteht  ein  weisser,  in  Wasser  unlöslicher 
Körper:  das  Panakon  von  der  Zusammensetzung :  CtsHisOg.  Zur 
Darstellung  des  Panakolins  benutzte  der  Verfasser  noch  zwei 
weitere  Methoden,  welche  in  kürzerer  Zeit  zum  Ziele  führten. 
1.  Feingepulverte  Schin-Seng-Wurzel  wird  wiederholt  mit  kaltem 
Wasser  ausgezogen,  bis  das  abfliessende  Wasser  keine  saure  Re- 
action  mehr  zeigt;  die  vereinigten,  filtrirten,  hellgelben  Auszüge 
werden  unter  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  mit  frisch  aus- 
geglühter Thierkohle  behandelt,  filtrirt  und  zur  Trockene  ver- 
dampft. Der  gelbliche  Rückstand  wird  in  siedendem  95o/oigen 
Alkohol  gelöst  und  der  Alkohol  abdestillirt.  2.  Die  feingepulverte 
Wurzel  wird  mit  siedendem  95  ^/oigen  Alkohol  ausgezogen,  die 
alkoholische  Liösung  mit  Thierkohle  entfärbt  und  der  Alkohol 
abdestillirt.  Der  trockene  Rückstand  wird  mit  kaltem  Wasser 
behandelt,  wobei  eine  gelbliche  Emulsion  entsteht,  die  unter  dem 
Mikroskop  die  Anwesenheit  stark  lichtbrechender  Tröpfchen  von 
fettem  Oel  zeigt.  Das  Oel  wird  durch  Filtriren  oder  Ausschütteln 
mit  Aether  entfernt  und  das  Filtrat  zur  Trockne  verdampft 
Trotz  mehrfacher  Versuche  gelang  es  dem  Verfasser  nicht,  eine 
Krjstallisation  des  Panakolins  herbeizuführen.  Den  Schluss  der 
Arbeit  bilden  eine  Reihe  von  Versuchen,  welche  die  Natur  des 
Panakolins  aufklären  sollen.  Der  Verfasser  hat  festgestellt,  dass 
es  weder  die  Reactionen  der  Alkaloide,  noch  diejenigen  der  Gly- 
kosen  oder  Aldehyde  giebt.  Es  besitzt  reducirende  Eigenschaften 
und  saure  Reaction,  so  dass  der  Verfasser  zu  der  Ansicht  neigt, 
dass  man  das  Panakolin  der  Gruppe  der  organischen  Säuren  zu- 
rechnen könnte.  Es  gelang  dem  Verfasser  bei  vorsichtigem  Zusatz 
von  Millon'schem  Reagens  eine  krystallinische  Quecksilberverbindung 
darzustellen,  deren  Oxydationsstufe  noch  näher  zu  untersuchen  ist. 
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Ueber  krystallinische  Stoffe  aus  den  Früchten  von  Citinisarten 
von  W.  A,  Tilden  und  Ch.  R.  Beck*).  Tilden  und  Beck 
untersuchten  die  festen  Stoffe,  welche  sich  aus  den  durch  Hand- 
arbeit frisch  gewonnenen  Oelen  von  Limonen,  Citronen  und  Berga- 
motten  ausgeschieden  hatten.  Die  aus  Limonen  (C.  limou.  Eisso) 
erhaltene  Substanz  bildet  nach  der  Reinigung  durch  wiederholtes 
Umkrystallisiren  aus  Alkohol,  der  ein  wenig  Kaliumhydrat  ent- 
hält, kleine  blassgelbe  Nadeln,  welche  bei  121  bis  122  °  schmelzen. 
Dies  „Limettin''  hat  die  Zusammensetzung  G16H14O6  und  ist  weder 
Säure  noch  Glykosid.  Mit  Brom  giebt  es  ein  in  farblosen  Blättern 
krystallisirendes  Tribromderivat  Cie Hu Brs Oe.  Citronenöl 
lieferte  eine  dem  Limettin  ähnliche  Substanz  von  der  Zusammen- 
setzung G14H14O6,  welche  bei  116^  schmelzende  Krystalle  bildet. 
Aus  Bergamottöl  wurde  ein  Körper  erhalten,  der  farblose  Prismen 
vom  Schmelzpunkte  270  bis  271  "^  bildet,  aber  noch  weiter  unter- 
sucht werden  muss. 

Berberidaceae. 

PodophyUum  Emodi,  Diese  in  den  Thälern  des  inneren  Hi- 
malaya  vorkommende  Pflanze  stimmt  in  ihren  Wurzeln  mit  denen 
von  P.  peltatum  L.  im  wesentlichen  überein.  Eine  von  Thompson**) 
angestellte  vergleichende  Untersuchung  ergab,  dass  P.  Emodi  harz- 
reicher und  wirksamer  ist  als  P.  peltatum,  welches  durchschnitt- 
lich nur  5  ®/o  Harz  mit  einem  Gehalte  von  40—50  7o  activer  Sub- 
stanz liefert. 

PodophyUum  pdtatum  L,  Du  na  ***)  fand,  dass  bei  Darstellung 
des  Podophyllins  die  wirksamsten  Bestandtheile  zuerst  in  die 
alkoholische  Lösung  gehen.  Wird  das  Harz  mit  der  vierfachen 
Menge  Chloroform  behandelt,  so  geht  in  der  Hauptsache  Podo- 
phyllotoxin  in  Lösung,  welches  nach  dem  Filtriren  durch  Benzin 
gefällt  wird. 

Podophyllumharz  von  G.  H.  Karl  Klie ****).  Der  Verfasser 
empfiehlt  bei  der  sehr  ungleichen  Zusammensetzung  der  Podo- 
phylline  des  Handels  —  einige  sollen  25  bis  35  ^/o  Thonerdehydrat 
und  andere  Beimengungen  enthalten  haben  und  ausserdem  zu- 
weilen noch  mit  ebensoviel  gepulvertem  Rhizom  verdünnt  gewesen 
sein  —  die  Selbstdarstellnng  des  Harzes,  zumal  sich  schwer  nach- 
weisen lässt,  ob  das  im  Handel  befindliche  Präparat  rein  ist 
Klie  hat  das  Harz  seit  15  Jahren  nach  folgenden  drei  Methoden 
dargestellt.  1.  Mach  der  U.  S.  Pharmakopoe  wird  ein  mittels 
Perkolation  dargestellter  alkoholischer  Auszug  der  Wurzel,  nach 
dem  theilweisen  Abdestillireh  des  Alkohols,  in  kaltem,  salzsaurem 


♦)  Cham.  Zeit  1890,  14,  377. 
♦♦)  Am.  Joum.  1890,  246. 
•^)  Am.  Jonm.  Ph.  1890,  124. 
*♦♦♦)  Amer.  Pharm.  Rundsch.  1890,  8,  164. 
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Wasser  gefallt  und  der  gewaschene  Niederschlag  getrocknet  und 
gepulvert.  Die  Ausbeute  beträgt  im  Durchschnitt  3,43  ^/o.  Die 
Farbe  des  Harzes  wird  heller  durch  Trocknen  bei  einer  Tem- 
peratur von  etwa  30^  C.  sowie  beim  Pulvern.  Bei  der  gleichen 
Bereitungsweise,  aber  einer  Fällung  mit  sehr  verdünnter  Alaun- 
losung anstatt  salzsaurem  Wasser,  beträgt  die  Ausbeute  etwas 
mehr.  2.  Die  zweite  Methode  giebt  ein  sehr  schönes  Product 
und  unterscheidet  sich  von  der  der  Pharmakopoe  nur  darin,  dass 
das  gepulverte  Rhizom,  und  zwar  jedes  Pfund  mit  l^s  Unzen 
Wasser  durchfeuchtet  und  nach  48  stündigem  Stehen  zur  Per- 
kolation  nach  Angabe  der  Pharmakopoe  gebracht  wird.  Auch 
wird  die  Fällung  mit  verdünnter  Alaunlösung  gemacht.  Die  Aus- 
beute beträgt  im  Durchschnitt  4,57  ^/o  eines  schönen  Harzpulvers. 
3.  Die  dritte  Methode  unterscheidet  sich  von  der  der  Pharmakopoe 
durch  die  Verwendung  eines  Alkohols  von  0,930  spec.  Gewicht 
zur  Perkolation.  Das  durch  Destillation  reducirte  Perkolat  wird 
durch  verdünnte  Alaunlösung  gefällt.  Die  Farbe  des  Harzes  wird 
etwas  durch  die  beim  Trocknen  angewandte  Temperatur  beein- 
tlusst,  bei  geringer  Wärme  bleibt  das  Harz  hellfarbiger;  in  massig 
warmer,  nicht  trockener  Luft  bedeckt  es  sich  leicht  mit  Schimmel, 
so  dass  Temperaturextreme  beim  Trocknen  zu  vermeiden  sind. 
Das  Rhizom  wird  am  zweckmässigsten  in  Form  eines  mittelfeinen 
Pulvers  zur  Perkolation  verwandt 

UAer  den  Aluminiumgehalt  der  Wurzel  von  Hydrastis  cana- 
densis  L.  Dr.  Gaze  *)  fand  in  einer  von  Witte-Rostock  bezogenen 
Wurzel  von  Hydrastis  canadensis  neben  Eisen  und  Kieselsäure 
das  bisher  nur  in  wenig  Pflanzen  mit  Sicherheit  nachgewiesene 
Aluminium.  Die  wasserfreie  Wurzel  lieferte  4,82  <yo  Asche;  4,684  g 
dieser  Asche  ergaben  0,3181  g  AUOs;  4,8  Asche,  entsprechend 
100  g  bei  100°  getrockneter  Wurzel,  würden  demnach  0,3259  g 
AlfOs  enthalten. 

Bignoniaceae. 

Oroxylum  indicum  von  £.  M.  Holmes  **).  Nach  Evers  wendet 
man  die  Rinde  derselben  äusserlich  in  Badform  bei  acutem  Rheu- 
matismos  an.  Innerlich  giebt  er  die  gepulverte  Droge  in  Dosen  von 
ö  bis  15  grains.  In  Verbindung  mit  Opium  ist  sie  schweiss- 
treibender  als  Ipecacuanha.  Die  ungefähr  zwei  Linien  dicke 
Rinde  besteht  äusserlich  aus  einer  schwammigen  Korklage  von 
gelber  bis  brauner  Farbe,  während  die  Innenlage  faserig  und 
gelblich-grünlich  ist.  Sie  schmeckt  etwas  sauer,  schwach  bitter 
nnd  ist  geruchlos.  Unter  dem  Mikroskope  sieht  man  in  den 
Aussenzellen  des  Parenchyms  nadelformige  Erystalle  eingebettet. 
Auch  als  Adstringens  und  Tonicum  wird  die  Droge  in  Fällen  von 
Dysenterie  benutzt;  mit  Gelbwnrz  gemischt,  spielt  sie  in  der 
Veterinärmedicin  eine  Rolle. 


•)  Apoth.-Zeit.  1890,  V,  9. 
^  The  pharm.  Jonrn.  and  Transact.  1890,  1057,  257. 
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lieber  den  Orleatu  C.  Hart  wich*)  beschreibt  die  den 
Orle&n  liefernde  Pflanze  Bixa  Orellana  L.  als  einen  10  m  hohen 
buschigen  Strauch  mit  herzförmigen,  zugespitzten,  langgestielten 
Blättern  und  rosafarbenen  oder  weissen,  terminale  Rispen  bil- 
denden zygomorphen  Blüthen  mit  5  Kelchblättern,  5  Kronen* 
blättern,  2  Fruchtblättern  und  zahlreichen  Standblättem.  Nach 
Angabe  des  Verfassers  findet  sie  sich  hauptsächlich  im  nördlichen 
und  mittleren  Brasilien  sowie  in  den  Provinzen  am  Amazonen- 
strom, theils  wild,  theils  aus  Samen  gezogen.  Die  auch  in  den 
Tropen  cultivirte  Pflanze  besitzt  die  verschiedensten  Namen;  die 
Indianer  nennen  sie  Bisa,  Linne  gab  ihr  die  Artbezeichnung 
Orellana,  während  sie  Achiote  in  Baranquilla  und  Urucuara  in 
Brasilien  genannt  wird.  Ebenso  verschieden  sind  die  für  den 
Farbstoff  üblichen  Bezeichnungen,  z.  B.  Orlean,  Urucu,  Urnen, 
Rocou  (franz.),  Arnotto  und  Annotta  (spanischV  Der  Farbstoff 
wird  aus  der  Frucht  gewonnen,  doch  sind  die  Angaben  über  den 
speciellen  Theil  der  Frucht,  welcher  denselben  liefert,  sehr 
schwankend  und  ungenau.  Die  Frucht  selbst  hat  die  Gestalt 
einer  zusammengedrückten  breitrundlichen  Kapsel  von  Kastanien- 

J rosse,  ist  zweiklappig  und  mit  ziemlich  weichen  Stacheln  besetzt, 
ede  Klappe  trägt  in  der  Mitte  dicke  Placenten,  an  denen  zahl- 
reiche Samen  befestigt  sind.  Das  Endokarpium  ist  in  der  reifen 
Frucht  von  der  Fruchtschale  getrennt  und  zeigt  vielzellige  Drüsen- 
zotten (Taf.  I,  Fig.  1  von  oben,  und  2  von  der  Seite),  in  deren 
Zellen  in  der  trockenen  Droge  ein  gelbgefarbtes  sprödes  Sekret 
enthalten  ist  In  der  Fruchtwand  sowohl  wie  in  genannten  Drüsen 
ist  Orlean  nicht  vorhanden,  während  andererseits  die  Samen 
schon  durch  ihre  lebhafte  dunkelrothe  Farbe  den  Sitz  des  Farb- 
stoffes vermuthen  lassen.  Die  Samen  sind  4  mm  lang,  kreisei- 
förmig, am  oberen  Ende  3  mm  breit  und  mit  einer  ziemlich 
tiefen  Längsfurche  versehen.  Am  unteren  Ende  ist  der  faden- 
förmige Funiculus,  öfters  wohl  auch  ein  zweilappiger  Arillus 
Fig.  3  a.  Fig.  3  u.  4b:  zeigen  eine  zarte  Raphe,  Fig.  3c,  5 e 
einen  dunklen  Fleck,  die  Chalaza,  Fig.  4  a  Fig.  8  im  Querschnitt 
ein  starkes  Endosperm  und  die  beiden  dünnen  Kotyledonen  des 
Embryo.  Fig.  5a  veranschaulicht  im  Längsschnitt  die  umgebogene 
Spitze  des  Kotyledonen,  Fig.  5e  die  Radicula  desselben.  Aus 
Fig.  6  sind  die  breiten  blattförmigen  Kotyledonen  mit  Mittel-  und 
Seitennerven  und  die  Radicula  eines  aus  dem  Samen  heraus* 
präparirten  Embryos  ersichtlich.  Die  Samenschale,  Fig.  7  und  8, 
der  vermeintliche  Sitz  des  Farbstoffes  besteht  aus  folgenden 
Schichten,  a)  einfache  Schicht  dünnwandiger  Zellen  mit  rothem 
körnigen  Inhalte,  der  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit 
blauer  Farbe  löst,  mithin  aus  Orlean  besteht.  In  der  Furche, 
welche  die  Raphe  enthält  Fig.  8,  ist  die  orleanhaltige  Zellensc^obt 

*)  Arcb.  d.  Pharm.  1890,  228,  415. 
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stärker  verdickt,  so  dass  sie  die  Furche  fast  ansfQUt  Um  also 
eine  vollständige  Gewinnung  des  Farbstoffes  zu  ermöglichen,  ist 
es  zweckmässig,  den  Samen  vor  dem  Behandeln  mit  Wasser  zu 
zerkleinem,  b)  einfache  Schicht  kleiner,  gestreckter  Zellen,  die 
wie  die  Zellen  der  Schicht  a  sich  sehr  leicht  von  der  Samen- 
schale abtrennen;  c)  einfache,  mit  gelbgefärbtem  Inhalt  erfüllte 
Schicht  von  Pallisadenzellen,  zwischen  deren  unteren  Spitzen 
Fig.  9  sich  die  Zellen  der  folgenden  Schicht  d)  einkeilen;  e)  einige 
Reihen  leerer  Zellen;  f)  eigenthümlich  gestaltete  Zellen,  die  den 
Trägerzellen  der  Papilionaceensamenschale  gleichen;  g)  einfache 
Zelleoschicht,  die  durch  Eisenchlorid  schwarz  gefärbt  wird.  Das 
Endosperm  (Fig.  7b,  8c,  IIa  u.  b)  wird  aus  dünnwandigen  Zellen» 
die  in  einer  protoplasmatischen  Grundsubstanz  zahlreiche  Stärke- 
kömer  enthalten,  gebildet.  Die  letzten  Zellschichten  des  Endo- 
sperms  sind  ohne  Inhalt  und  im  trockenen  Samen  zusammen- 
gepresst,  so  dass  zwischen  Endosperm  und  Embryo  ein  Zwischen- 
raam  entsteht.  Diese  letzten  kollabierten  Zellen  quellen  beim 
Keimen  auf,  legen  sich  an  den  Embryo  an  und  führen  diesem, 
die  Nährstoffe  aus  dem  Endosperm  zu.  Fig.  IIa  zeigt  den  Em- 
bryo, der  aus  kleinen  polyedrischen  Zellen,  die  kein  Amylum» 
sondern  anscheinend  Fett  und  Aleuronkörnchen  enthalten,  bestellt. 

Burseraceae. 

Beiträge'  zur  chemischen  Kenntniss  der  Myrrhe  liefert  ,0i 
Köhler*).  Verfasser  macht  die  Untersuchung  der  Myrrhe,  des 
Gummiharzes  von  Balsamodendron  Ehrenbergianum  Berg  oder 
Uals.  Nees  zunrGegenstand  einer  umfangreichen  Abhandlung*'"). 
Die  Myrrhe  enthält  7 — 8  o/q  eines  ätherischen  Oeles,  welches  ans 
dem  möglichst  fein  gepulverten  Harz  durch  Destillation  mit 
Wasserdampf,  Aufnehmen  des  übergegangenen  Oeles  in  rectificierten 
Petroläther,  Entwässern  der  Petrolätherlösung  mit  Ghlorcalcium 
und  Verjagen  dos  Petroläthers  als  dickflüssiges,  angenehm  nach 
Myrrhe  riechendes  honiggelbes  Oel  erhalten  wurde.  Das  spec. 
Gew.  des  Rohöls  beträgt  bei  17,5''  G.  »»  0,9624;  im  Wild'schen 
Polaristrobometcr  dreht  es  für  100  mm  Säulenlänge  — 67^  54'. 
Im  Abbe'schen  Refractometer  ergab  es  den  Brechungscoefßcienten 
1,026  bei  einer  Dispersion  von  33,5  °.  Bei  der  Fractionirung  des 
Oels  wurde  zwischen  254—264°  C.  ein  grünes  Oel  erhalten,  das 
bei  der  Analyse  Zahlen  gab,  die  für  die  Formel  G10H14O  stimmten; 
der  Verfasser  lässt  es  unentschieden,  ob  hier  Garvol,  Thymol  oder 
ein  Isomeres  derselben  vorliegt.  Luft  und  Licht  verdicken  das 
rohe  Myrrhenöl  so,  dass  es  schliesslich  die  Gonsistenz  und  die 
Farbe  des  ursprünglichen  Harzes  annimmt.  Bei  der  trocknen 
Destillation  des  Harzes  wurde  zwischen  250 — 290  °  G.  ein  schwarz- 
grünes  aromatisch  riechendes  Oel  erhalten,  das  keinen  constanten 
Siedepunkt  zeigte.    Die  Myrrhe  enthält  femer  zu  57 — 59  ®/o  einen 

*)  Arch.  d.  Pharm.  1890,  228,  291. 
**)  Myrrha  stammt  von  Balsamodendron  Myrrha  Kees  B. 

Jahnsherieht  f.  1890.  4 
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in  absolutem  Alkohol  unlöslichen  Theil,  der  als  einGnmmi  (GeHioOs) 
anzuspreoben  ist  Der  in  absolatem  Alkohol  lösliche  Theil  der 
Myrrhe  ist  ein  Gemenge  yerschiedener  Harze,  von  denen  der 
grösste  Theil  ein  indifferentes,  in  Alkohol  und  Aether  lösliches 
Weiohharz  (GseHs^Os)  ist,  das  drei  vertretbare  Hydroxylgruppen 
enthält  Ferner  wurden  zwei  Harzsäaren  nachgewiesen,  die  beide 
zweibasisch  sind,  und  denen  die  Formeln  CisHieOg  und  GasHssOo 
zukommen. 

Cactaceae. 

Cactus  grandiflorus  L.,  ein  neues  Herzmittel  von  A.  Orlando 
Jones*).  Verfasser  hält  die  obengenannte  Pflanze  für  würdig, 
als  ein  neues,  schätzbares  Herzmittel  neben  Digitalis,  Strophanthus 
und  Gonvallaria  in  den  Arzneiscbatz  eingeführt  zu  werden.  Es 
soll  da  eine  Lücke  ausfüllen,  wo  die  bisher  bekannten  Mittel 
versagen.  Während  nach  Dr.  Lauder  Brunton  und  Dr.  Mitchell 
Bruce  die  Endwirkung  der  Digitalis  darin  gipfelt,  dass  die  Herz- 
thätigkeit  abgeschwächt  und  die  Blutcirkulation  verlangsamt  wird, 
bewirkt  nach  Jones  Cactus  grandiflorus  das  Gegentheil  dieser  Er- 
scheinungen. Die  Pflauze  kräftigt  die  Herzthäligkeit  und  ver- 
ursacht eine  Zunahme  der  Blutcirkulation,  sie  erscheint  vorzugs- 
weise bei  Asthenie  des  Herzens  anwendbar.  Einheimisch  ist  die 
neue  Droge  in  Jamaika  und  Vera -Cruz,  sie  besitzt  ungemein 
grosse  Blüthen,  ihr  Kelch  misst  im  Durchmesser  ungefähr  einen 
Füss  ensl.  Jones  erachtet  es  nicht  für  unmöglich,  dass  auch 
andere  Pflanzen  aus  der  natürlichen  Ordnung  der  Cacteen  ähn- 
liche Eigenschaften  besitzen,  zumal  sich  thatsäcblich  die  Frucht 
einiger  anderer  Arten  bei  fieberhaften  Zufallen  als  wirkend  er- 
wiesen hat 

Gaesalpinaceae. 

H.  Will**)  giebt  eine  vereinfachte  Prüfungsvorschrifl  auf 
verseifungsfähige  Beimengungen  von  BaUamnm  Copaivae,  indem 
er,  anstatt  jedes  Mal  die  vorgeschriebene  Mischung  von  Normal- 
kaiilauge  mit  absol.  Alkohol  frisch  darzustellen,  1  g  Balsam  in 
24  cc  Alkohol  auflöst  und  mit  der  viel  titerbeständigeren  Normal- 
kalilauge bis  zur  schwachen  Röthung  versetzt.  Hierauf  fügt  er 
noch  6  cc  Normalkalilauge  hinzu  und  titrirt  nach  ^/«stündigem 
Elrhitzen  auf  dem  Wasserbade  mit  Normalsalzsäure  zurück.  Zu- 
sätze von  Golophonium  oder  Terpenthin  kann  man  nach  dieser 
Vorschrift  nicht  ermitteln,  weil  diese  Harze  keine  Verscifungszahl 
besitzen. 

Cortex  Hyfneneae  Courbarü***)  stammt  aus  Brasilion.  Vulg. 
Bez.:  Jatahy.    Die  Kinde  enthält  sehr  wohlriechendes  Harz. 

DetariumSenegalenseGwll.   Heckel  u.  Schlagdenhauffen'^) 

*)  British  Medical  Journ.  1890,  No.  1515,  70. 
♦♦)  Apoth.-Zeit.  1890,  V.  782. 
♦**)  Durch  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  101. 
t)  Journ.   de   Pharm,   et  de  Chim.   1890,   401  u.  475,   d.  Pharm.  Ztg. 
1890,  S5,  424. 
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haben  diese  Pflanze  Westafrika's,  welche  dadurch  besonderes 
Interesse  bietet,  dass  in  Analogie  mit  Amygdalus  communis  und 
Jatropba  Manihot  davon  2  Varietäten  existiren,  Ton  denen  die 
eine  wohlschmeckende,  süsse  Früchte,  die  andere  bittere  und 
giftige  Früchte  besitzt,  einer  botanischen  und  chemischen  Unter- 
sachung  unterzogen.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  beiden 
Varietäten  morphologisch  Verschiedenheiten  darbieten,  indem  ins- 
besondere die  Blätter  der  bitteren  Varietät  um  ein  Drittel  breiter 
und  länger  als  die  der  süssen  sind.  Ausserdem  trägt  das  Ovarium 
bei  der  bitteren  Spielart  ein  grades  oder  schwach  gekrümmtes 
Pistill,  welches  die  längsten  Staubgefässe  an  Länge  bedeutend  über- 
trifft und  mit  einer  kopfformigen  Narbe  endigt,  während  bei  der 
süssfrüchtigen  Spielart  die  Staubgefässe  die  Griffel  an  Länge  über- 
treffen, bogenförmig  gekrümmt  sind  und  kein  deutliches  Stigma  capi- 
tatnm  besitzen.  Bei  Amygdalus  communis  besitzt  ja  die  giftige 
bittere  Varietät  die  kleineren  Blätter.  Erwähnetiswerth  ist  ferner, 
dass  die  Gattung  Detarium,  welche  früher  als  eine  besondere 
Unterfamilie  der  Familie  der  Swartzieae  angesehen  wurde,  wenn 
sie  auch  jetzt  allgemein  den  Gaesalpineen  zugezählt  wird  und  in 
dem  Bau  der  Blüthe  grosse  Aehnlichkeit  mit  Copaifem  zeigt, 
doch  durch  die  Steinfrucht  an  die  Amygdaleen  und  Chrysobalaneen 
erinnert.  Ein  chemischer  Unterschied  zwischen  der  süssen  und 
bitteren  Frucht  wurde  nicht  constatirt.  Besonders  auffallige  Be- 
standtheile  wurden  weder  im  Perikarp  noch  im  Mesokarp  und  in 
den  Samen  angetroffen. 

Die  hellbraune  Pulpa  des  Mesokarps  enthält  7,76  ^jo  Glykose 
und  2,728  %  Weinsäure.  Die  Samen  enthalten  in  100  Tb.  4,8 
Wasser,  10,8  fettes  Gel,  34,5  lösliches  und  unlösliches  Amylum, 
3,6  fixe  Salze,  3,7  Gellulose,  12  lösliche  und  29,5  unlösliche  Albu- 
minate. 

Untersuchung  von  Gummi  arabicum  und  Oummi  Seneg<d. 
Nachfolgenden  Gang  schlägt  L.  Li  eher  mann  '*')  zur  Untersuchung 
der  beiden  genannten  Gummisorten  vor.  Gummi  arabicum  bildet 
rundliche  oder  eckige,  haselnussgrosse,  farblose  bis  bräunliche, 
stark  lichtbrechende  Stücke,  das  Senegalgummi  hingegen  farblose, 
schwach  gelbliche  oder  au  der  Oberfläche  weisslicho  Stücke,  vom 
Aussehen  geätzten  Glases,  die  im  Innern  glänzend  und  durch- 
sichtig und  gewöhnlich  länglich,  gerade  oder  gewunden,  cylin- 
drisch,  wurmartig  geringelt  sind.  Löst  sich  die  zur  Untersuchung 
▼orUegende  Masse  nur  unvollständig  in  lauwarmem  Wasser,  so 
sind  Beimengungen  von  Kirschgummi  oder  dergleichen  darin  ent- 
halten; löst  sich  dieselbe  klar  bis  auf  kleine  nolzpartikelchen,  so 
liegt  arabisches  Gummi  vor,  wenn  die  Holzsplitter  röthlich,  Sene- 
galgummi, wenn  dieselben  schwärzlich  gefärbt  sind.  Zur  weiteren 
Prüfung  versetzt  man  nun  die  wässerige  Lösung  mit  überschüssiger 
Kalilauge  und  etwas  Kupfersulfatlösung,  erwärmt  schwach  und 
filtrirt. 


*)  Aas  Cbcm.  Zeitg.  darch  Apoth.  Zeit.  1890,  V,  27S. 
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a)  Filtrat,   dasselbe  enthält  Dextrin,  wenn  es  beim  Kochen 
deutliche  Ausscheidung  von  rothem  Kupferoxydul  zeigt 

b)  Niederschlag.    Die  in  demselben  enthaltenen  Gummisäureu 
werden   durch    Lösen    des    Niederschlags   in    verdünnter 

•j    Salzsäure  und  Ausfällen  mit  Alkohol  erhalten. 

Diese  so  resultirenden  Gummisäuren  ^eben  mit  einem 
Ueberschusse  von  Kalilauge  und  etwas  Kupfervitriol  ver- 
setzt, entweder  einen  sich  zusammenballenden,  in  die 
Höhe  steigenden,  oder  einen  in  der  Flüssigkeit  gleich- 
massig  vertheilten  Niederschlag. 

Zusammengeballter  Niederschlag: 
Arabisches  Gummi. 
Die   wässerige  Lösung  wird  beim  Kochen   mit  Kalilauge 
bernsteingelb. 

Niederschlag  ballt  sich  nicht: 
Senegal  Gummi  oder  Gemenge  von  Senegal  u.  arabischem 
Gummi. 
Wird    die    wässerige    Lösung    beim    Kochen    mit    Kalilauge 
bemsteingelb  gefärbt,   so  liegt  ein  Gemenge  von  arabischem  und 
Senegalgummi  vor,  färbt  sie  sich  nicht  oder  nur  schwach  gelblich, 
80  ist  nur  Senegalgummi  vorhanden. 

Neuerdings  scheint  wieder  echtes  Kordofangumtni  über  Mogad^r 
ausgeführt  zu  werden.  Wenigstens  hat  Holmes*)  ein  weisses 
Gummi  von  Mogador  beschrieben,  welches  in  seinen  Eigen- 
schaften ganz  mit  Kordofangummi  übereinstimmt;  nach  Maben 
wird  jedoch  ein  weisses,  von  Acacia  arabica  W.  abstammeudes 
Gummi,  sog.  „weisses  Berberei-  oder  Mogadorgummi*' 
von  Mogador  ausgeführt,  welches  mit  dem  von  Holmes  für  Kordo- 
fangummi gehaltenen  Product  identisch  ist 

WatÜegummi  von  J.  H.  Maiden  **).  Infolge  des  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  sich  bemerkbar  machenden  Gummimangels  glaubte 
man  in  den  zahlreichen  gummiliefernden  australischen  Acaciaarten 
geeignete  Ersatzmittel  zu  finden,  zumal  einige  dieser  Pflanzen  z.  B. 
A.  homalophylla  Gunningham,  A.  pendula  und  A.  sentis  ein 
dem  besten  Kordofangummi  nur  wenig  nachstehendes  Product  liefern. 
Da  jedoch  meist  nur  die  aus  dem  Inneren  Australiens  stammenden 
Sorten  sich  vollkommen  lösen,  während  diejenigen  der  Küsteu- 
gegenden  infolge  ihres  Metarabingehaltes,  eine  bei  weitem  geriu- 
gere  Löslicbkeit  zeigen,  so  darf  man  in  Anbetracht  des  Umstaudes, 
dass  jede  Arbeit  in  Australien  theuer  bezahlt  werden  muss,  wohl 
kaum  annehmen,  dass  dem  Wattlegummi  als  Handelsartikel  eine 
grosse  Zukunft  bevorstehen  wird.  Die  verschiedenen  Arten  können 
in  der  Hauptsache  in  drei  Gruppen  getheilt  werden,  nämlich  io 
solche,  die  kein,  beziehentlich  wenig  und  viel  Metarabin  ent- 
halten, demnach  mehr  oder  weniger  löslich  sind.  Zu  der  ersten 
Kategorie    gehören    die    oben    bereits  angeführten  Arten,    welche 


•• 


•)  Pharm.  Journ.  and  Transart.  1890,  p.  719. 
)  Pharm.  Journ.  1890,  p.  669  u.  980. 
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ToUständig  frei  von  Metarabin  sind.  Der  zweiten  Klasse  gehören  an 
A.  binervata,  A.  dealbata  Link,  A.  elata,  A.  glaucescens, 
A.penninerYi8.  Bei  diesen  Sorten  ist  schon  ein  Metarabin- 
gehalt  von  4 — 12  %  zu  verzeichnen.  Die  Pflanzen  der  dritten 
tiruppe  sind  A.  docnrrens  Willd,  A.  mollissima  Willd,  A. 
Testita.    Hier  schwankt  der Metarabingehalt  von 9,2—41,07  ^/o. 

Calycanthaceae. 

Die  Samen  von  Calycanthus  glaucus  W.  von  H.  W.  Wiley*). 
lOO  lose  Samen  besitzen  ein  Durchschnittsgewicht  von  21,1964  g, 
jeder  Same  wiegt  demnach  ungefähr  0,200  g.  Hülsen  und  Samen 
enthalten  eine  beträchtliche  Menge  Eiwoissstoffe,  die  man  durch 
Alkohol  auszuziehen  vermag,  die  Samen  enthalten  davon  gerade 
zweimal  so  viel  als  Weizen.  Merkwürdigerweise  sind  dieselben 
auch  fast  gänzlich  stärkefrei,  eine  abgekühlte  Samenabkochung 
^b  nur  eine  ganz  schwache  Reaction  mit  Jodlösung.  Statt  39  % 
Oel,  wie  Dr.  Ecclea,  fand  Wiley  47  %.  Das  Oel  hat  eine  schwach 
gelbe  Farbe  und  einen  eigenthümlichen  Geruch.  Das  ausgopresste 
Oel  besitzt  ein  spec  Gewicht  von  0,911,  das  mit  Petroleumäther 
ausgezogene  und  gereinigte  ein  solches,  von  0,9058;  für  ersteres 
beträgt  die  Jodabsorption  129,53  o/o,  für  letzteres  128,66  «/o. 
Flüchtige  Säuren  besitzt  das  Gel  nicht,  die  festen  Fettsäuren 
krystallisiren  bei  12,5  °.  —  Auch  enthalten  die  gesammten  Frucht* 
theile  der  genannten  Pflanze  eine  reichliche  Menge  Zucker.  Das 
in  den  Galycanthussamen  enthaltene  Alkalo'id  wurde  durch  Dr. 
R.  6.  Eccles  von  Brooklyn  entdeckt  Er  isolirte  es  durch  Ver- 
setzen des  ausgezogeneu  Oeles  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
(1 :  50),  Entfernen  des  Gelcs  durch  Petroleum,  Abstumpfen  der 
Acidität  durch  Ammoniak  bis  über  die  Neutralisation  hinaus  und 
Aasziehen  des  Alkalo'ids  durch  Aether.  Die  Ausbeute  ergab 
0,027  %  des  Oeles.  Die  von  diesen  befreiten  und  dann  durch 
eine  Mischung  von  Petroleum  und  Spiritus  ausgezogenen  Samen 
gaben  an  Aether,  Alkohol,  Chloroform  oder  eine  Mischung  von 
Aether  und  Alkohol  nur  eine  kleine  Menge  Alkaloid  ab.  Den 
höchsten  Alkaloidbetrag,  und  zwar  circa  4,25  <^/o  (?),  erzielt  man 
nach  folgender  Methode:  10  g  Samenpulver  werden  mit  100  cc 
verdünnter  Schwefelsäure  1  :  50  bei  einer  Temperatur  von  35  **  C. 
vier  Tage  lang  digerirt,  hierauf  die  emulsionsähnliche  Flüssigkeit 
▼ermittelst  Ammoniak  stark  alkalisch  gemacht,  mit  Aether  ge- 
schüttelt und  die  sich  dann  abtrennende  ätherische  Schicht  ab- 
gehoben und  abgedampft.  Das  so  gewonnene  Extract  wäscht  man 
mit  ungefähr  100  cc  verdünnter  Schwefelsäure  aus,  befreit  diese 
Losung  von  fettigen  Stoffen,  macht  sie  dann  mit  Natriumhydrat 
stark  alkalisch  und  schüttelt  abermals  mit  Aether  aus.  Dieser 
hinterlässt  bei  rascherem  Abdampfen  federäbnliche,  bei  schnellerem 
dreieckähnliche  Krystalle.    In  den  Hülsen  wies  man  0,85  <>/o  eines 


*)  Aus  Amer.  cbem.  Joarn.,  Dec.  1889  d.  Amer.  Joum.  of  Pharm.  1890, 
Vol.  62,  No.  %  96. 
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amorphen,  alkaloidähnlichen  Principes  naoh,  welches  auch  kleine 
Spuren  von  Calycanthin  enthält  Dieses,  dessen  Formel  als 
CigHioOiiNe  angegeben  wird,  soll  mit  Salpetersäure  eine  grüne, 
mit  Schwefelsäure  eine  blassgelbe,  mit  Schwefelsäure  und  Zucker 
eine  lang  anhaltende  purpurne,  sich  schliesslich  in  blau  um- 
ändernde Färbung  geben.  Durch  Schwefelsäure  und  Kalium- 
bichromat  wird  das  Präparat  ziegelroth  gefärbt. 

Gapparidaceae. 

Capparis  coriacea  *).  Die  Frucht  wird  seit  einiger  Zeit  unter 
dem  Namen  Simtdo  als  Mittel  gegen  Epilepsie  und  Hysterie  in 
den  Handel  gebracht.  Die  Frucht  ist  länglich-rund,  etwa  2  cm 
lang,  am  oberen  Ende  zugespitzt,  gestielt  und  von  bräunlicher 
Farbe.  Die  ca.  1  mm  dicke  Fruchtschale  umschliesst  die 
linsengrossen,  braunen,  in  ein  Mus  eingebetteten  Samen,  welche 
in  Wasser  eingelegt,  schleimig  werden.  Der  Same  wird  voll- 
ständig von  den  vielfach  gefalteten  Gotylen  und  dem  Würzelchen 
ausgeföllt  Der  Geschmack  des  Fruchtmuses  ist  adstringirend, 
der  des  Samens  ekelhaft  und  etwas  scharf.  Die  Epidermis 
ist  von  einer  starken  Cuticula  überlagert  In  den  äusseren 
Parthien  der  Fruchtschale  sind  zahlreiche  Zellen,  einzeln 
oder  in  Gruppen,  in  stark  verdickte  Steinzellen  umgewandelt 
Daneben  finden  sich  einzelne  Zellen  mit  gelbbraunem,  aus  Gerb- 
säure bestehendem  Inhalt  Ausserdem  findet  sich  Stärke  in  kleinen 
Körnern.  Die  Epidermiszellen  der  Samenschale  sind  häufig  haar- 
artig ausgewachsen  und  erstrecken  sich  in  das  umgebende 
Fruchtmus.  Die  folgende  Schicht  der  Samenschale  besteht  aus 
braunen,  stark  zusammengepressten  Zellen,  auf  die  eine  meist 
einfache  Schicht  von  Steinzellen  folgt.  Darauf  folgen  wiederum 
Zellen  mit  stark  verdickten  Wänden.  —  Die  Zellen  des  Embryo 
sind  dünnwandig  und  enthalten  Aleuronkörner  sowie  fettes  OeL 

Caprifoliaceae. 

Viburnum  p^unifolium  L,  von  J.  Holfert**).  Von  dieser  in 
den  Vereinigten  Staaten  Nord-Amerikas  einheimischen  Caprifolia- 
cee  kommt  die  Wurzelrinde  unter  dem  Namen  „Blaci  hau/'  in 
den  Handel.  Die  Droge,  von  welcher  der  Verfasser  eine  aus- 
führliche anatomische  Beschreibung  giebt,  besteht  aus  einem  Ge- 
misch der  Rindeustücke  älterer  Wurzeln  und  ganzen  Stücken  der 
jungen  und  jüngsten  Wurzeln  und  Nebenwurzeln.  Neben  einer 
Tinctur  aus  dieser  Droge,  welche  im  Verhältniss  1 :  10  mit  Spiritus 
dilutus  bereitet  ist,  kommen  ein  trockenes  und  ein  eingedicktes 
Extract  in  den  Handel,  sowie  ein  Fluidcxtract,  mit  75%igem 
Alkohol  bereitet.  Viburnin  ist  die  aus  einem  alkoholischen  Ans- 
auge ausgefällte  resinoide  Substanz.     Gort.  Viburn.  prunif.  rad. 


*)  Chem.  Zeitg.  1890,  No.  21. 
♦♦)  Pharm.  Centralh.  1890,  31,  37. 
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soll  ein  Tonicum  und  Sedativum  sein,  welches  bei  drohendeili 
Abort  angezeigt  erscheint 

Ueber  die  Hauptbestandtheäe  der  Blätter  von  Cephalantkus 
aeridentalie  Linn,,  Cephalantkin  und  Oüronensäure ,  sowie  über 
den  Werth  der  Trennung  der  Citronensäure  ixm  Aej>fehäure  ah 
Magnesium-  resp.  Ammonium' Verbindungen  von  Edo  (Jlaassen*). 
Verfaseer  weist  entgegen  anderen  Angaben  darauf  hin,  dass  der 
Bitterstoff  aus  den  Blättern  von  Cepbalanth.  occident  L.  sehr 
leicht  und  vollständig  mittels  ammonhaltigen  Wassers  ausgezogen 
werden  kann.    Im  übrigen  sind  die  Resultate  der  Arbeit  folgeude: 

1.  Die  Blätter  von  Cepbalanth.  occidental.  enthalten  neben  Cepha- 
laothin    Citronensäure,   aber   keine  Weinsäure   oder  Aepfelsäure. 

2.  Die  Trennung  der  Citronensäure  von  Aepfelsäure  durch  Be- 
handlang der  scharf  getrockneten  Magnesiumverbindungen  mit 
kaltem  Wasser  ist  zu  verwerfen,  wenigstens  bei  Gegenwart  einer 
grösseren  Menge  anderer  organischer  Substanzen,  weil  nach  den 
ausgeführten  Versuchen  sämmtliches  Citrat  in  der  Losung  bleibt, 
in  der  sich  nur  Malat  befinden  soll.  3.  Die  Trennung  beider 
durch  Behandlung  der  trockenen  Ammonverbindungen  mit  ab- 
solutem Alkohol  liefert  gute  Resultate,  wohl  die  besten  unter  den 
bekannten  Methoden,  da  das  Malat  darin  leicht  löslich  ist.  4.  Wird 
Ammoncitratlösung  mit  überschüssigem  Ammon,  Chlorcalcium  und 
einer  hinreichenden  Menge  Alkohol  versetzt,  so  entsteht  ein 
Niederschlag,  aus  dessen  Lösung  in  wenig  verdünnter  Salzsäure 
nach  Zusatz  von  überschüssigem  Ammon  durch  Kochen  und 
sofortiges  Filtriren  der  siedend  heissen  Flüssigkeit  sämmtliche 
Citronensäure  als  Calciumcitrat  in  Form  eines  schweren,  weissen 
Pulvers  auf  dem  Filter  erhalten  wird.  Bei  genauen  quantitativen 
Analysen  ist  es  empfehlenswerth,  das  Filtrat  nochmals  zu  kochen, 
um  einen  in  demselben  zuweilen,  besonders  bei  langsamem  Fil- 
triren, noch  vorhandenen  geringen  Autheil  zu  gewinnen. 

Caryophyllaeeae« 

lJd)er  ein  in  Hemiaria  glabra  L.  enthaltenes  AlkaUnd  von 
Schneegans**).  Ausser  anderen  schon  bekannten  Körpern 
&nd  der  Verfasser  in  dem  Kraute  geringe  Mengen  eines  Alka- 
lo'ides,  für  welches  er  den  Namen  Paronychin  vorschlägt.  Das 
Alkalo'id  stellt  eine  dicke  braune  Flüssigkeit  von  widerlichem 
Gerüche  dar,  die  in  Wasser  schwer  löslich  ist  Die  wässerige 
Lösung  reagirt  nicht  auf  Phenolphthalein,  bläut  aber  rothes 
Lackmaspapier.  In  Aether  und  Alkohol  ist  das  Alkaloid  leicht 
löslich  Die  essigsaure  Lösung  zeigt  folgende  Reactionen:  Phos- 
phorwolframsaures  Natrium,  Phosphormolvbdänsäure,  Pikrinsäure, 
Kaliumquecksilborjodid  und  Gerbsäure  bewirken  gelbe  Nieder- 
schläge. Jodjodkalium  bewirkt  einen  braunrothen  und  Kalium- 
platincyanür  einen  gelbbraunen  Niederschlag.     La  der  salzsauren 


^  Amen  Pharm.  Rnndacbau  1890,  8,  12. 
^)  Jonm.  d.  Pharm.  ▼.  Elsass-Lothr.  1890,  17|  206. 
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XiÖBong  bewirkt  Platinchlorid  einen  gelben  Niederschlag,  der  sich 
beim  Erwärmen  auflöst  und  beim  Erkalten  wieder  amorph  aus- 
fallt Oxydirende  Agentien  rufen  in  der  essigsauren  Lösung 
charakteristische  Färbungen  hervor.  Giebt  man  zu  3 — 4  Tropfen 
einer  verdünnten  Lösung  von  Geriumsulfat  in  concentrirter 
Schwefelsäure  einen  Tropfen  der  essigsauren  Alkaloidlösung,  so 
entsteht  violette  Färbung.  Eine  schwach  gelb  gefärbte  Lösung 
von  Kaliumdichromat  in  Schwefelsäure  färbt  sich  auf  Zusatz  der 
Alkaloidlösung  tiefblau.  Ein  näheres  Studium  dieses  Alkaloids 
diirfte  angezeigt  sein. 

Chenopodiaceae. 

Gummiartige  Ausschwitzung  an  Zuckerrüben  von  Ed.  0. 
V«  Lippmanu^).  An  einigen  grösseren,  noch  unreifen  Zucker- 
rüben, die  längere  Zeit  in  Papier  eingeschlagen  gelegen  hatten, 
hatten  sich  in  der  Furche,  welche  die  Rübe  zu  umziehen  pflegt, 
harzartige  Tropfen  ausgeschieden  und  waren  zu  einer  völlig  er- 
härteten Masse  zusammengeflossen.  Dieselbe  war  lichtgelb,  hart 
und  spröde  und  in  jeder  Hinsicht  dem  bekannten  Pflanzengummi 
ähnlich.  Bei  der  Hydrolyse  zerfiel  sie  in  Arabinose  und  Galak- 
tose, und  zwar  derartig,  dass  aus  einem  Molekül  der  Substanz  je 
ein  Molekül  der  beiden  Zuckerarten  abgespalten  wurde.  Ein 
Körper,  welcher  unter  Aufnahme  von  Wasser  in  CsHioOs  und 
CeHiiOe  zerfällt,  könnte  als  einfachste  Formel  CiiHskOii  —  HtO 
oder  CiiHsoOio  haben,  womit  die  Zahlen  der  Elementaranalyse  gut 
übereinstimmten.  Zur  weiteren  Untersuchung  fehlte  es  an  Material, 
welches  wahracheinlich  nur  zufälligen  Umständen  sein  Entstehen 
verdankt. 

Gedrelaceae. 

Das  Gummi  des  LeopardbaumeSf  Flindersia  mactdosa  von 
J.  H.  Maiden*'*').  Die  auch  Flindersia  strzelcckiana  genannte, 
in  Neu-Süd-Wales  und  Queensland  einheimische  Stammpflanze 
ist  ausgezeichnet  durch  eine  auflallig  gefleckte  Rinde.  Aus  otamm 
und  Zweiten  rinnen  grosse  Mengen  schleimähnlicher,  bernstein- 
farbener Massen  von  angenehmem  Geschmack,  die  von  den  Ein- 
heimischen sowohl  gegessen  als  auch  als  Mittel  gegen  Diarrhöen 
benutzt  werden.  Im  getrockneten  Zustand  kann  das  Exsudat  als 
ein  geeigneter  Ersatz  für  Gummi  arabicum  empfohlen  werden, 
zumal  es  sich  leicht  und  vollständig  in  kaltem  Wasser  auflöst« 
Die  vom  Verfasser  untersuchten  Muster  enthielten  80  bis  81  <>/o 
Arabin,  16  bis  17  <^/o  Wasser,  2  bis  3  o/q  Asche. 

üeber  Cedergummi,  Cedrda  australis  F.  v.  M.  von  J.  H. 
Maiden  **'^).  Das  vom  Verfasser  untersuchte  Muster  ist  von  blass- 
gelber  Farbe,  ja  fast   farblos*  und  besteht  aus  dünnen,   langen 


*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1890,  23,  3564. 
*^  The  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1890,  540. 
^  The  Pharm.  Journ.  and  Transaat.  1890,  1063. 
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Thränen.  Zwischen  den  Zähnen  fühlt  es  sich  lederartig  an,  in 
kaltem  Wasser  schwillt  es  sehr  auf,  löst  sich  dann  innerhalb 
24  Stunden  fast  gänzlich  und  bildet  eine  farblose,  schwach 
wolkige  Lösung,  ähnlich  der  von  gutem  arabischen  Gummi.  Das 
Ungelöste  besteht  aus  einem  kleinen  Procentsatz  Metarabin.  Das 
Cedergummi  ist  gewissermaassen  ein  Bindeglied  zwischen  der 
Gruppe  der  arabischen  Gummiarten,  die  sich  beinahe  ganz  und 
gar  in  Wasser  lösen  und  denen  der  Metarabingruppe,  die  in 
Wasser  aufschwellen.  Infolge  seines  guten  klaren  Schleimes  wäre 
das  Cedergummi,  falls  es  in  grösseren  Mengen  erhaltbar  sei,  eine 
gute  Acquisition  für  den  Markt.  Es  enthält  68,3  o/o  Arabin, 
6,3  ^lo  Metarabin,  19,54  o/o  Feuchtigkeit  und  5,16  o/o  Asche. 

Clnsiaceae. 

Ueber  die  Binde  vati  Quina  Morada  (Pogonopus  febriftwua 
Befiih.  Hook,)  schrieben  P.  N.  Arata  u.  F.  Canzoneri*).  Die 
Rinde  ist  in  Bolivien  und  im  Norden  Argentiniens  als  üascarilla 
oder  Quina  morada  bekannt.  Auf  der  Aussenfläche  hat  sie  eine 
ziemlich  unregelmässige  Structur,  auf  der  Innenfläche  ist  sie 
schappig,  ihre  Farbe  variirt  vom  Gelblich-weissen  bis  zum  Roth- 
liehen,  auf  der  frisch  entrindeten  Oberfläche  ist  sie  schmutzig- 
weiss,  bei  der  Berührung  weich  und  schwammig,  etwas  leichter 
als  Wasser,  nahezu  geruchlos,  von  kaum  bittcrem  Geschmack 
nod  lässt  beim  Verbrennen  wenig  Asche.  Aus  der  Rinde  konnten 
zwei  Substanzen  isolirt  werden,  das  bläulich  fluorescirende  Mora- 
din  und  das  Alkaloid  Moradein.  Um  diese  darzustellen,  wird 
die  gepulverte  Rinde  mit  Alkohol  ausgezogen,  das  Extract  mit 
einer  idkoholischen  Lösung  von  Bleiacetat  behandelt,  filtrirt,  vom 
Blei  befreit  und  concentrirt,  wodurch  man  als  krystallinischen 
Bodensatz  Moradin  erhält.  Hierauf  versetzt  man  die  Mutterlauge 
mit  Aetzkali  und  Aether,  behandelt  das  ätherische  Extract  mit 
Salzsäure  und  reinigt  den  entstandenen  Niederschlag  von  salz- 
sanrem  Moradein  durch  Auswaschen  mit  Natronlauge  und  Wasser. 
—  Die  Zusammensetzung  des  Moradins  entspricht  entweder  der 
F'ormel  CsiHisOs  oder  der  GieHiiOe;  es  krystallisirt  in  schlanken, 
farblosen  Nadeln  oder  in  grossen  wasserfreien  Prismen,  die  bei 
201  bis  202  ^  schmelzen,  hat  den  Charakter  einer  Säure,  jedoch 
konnte  keines  seiner  Salze  dargestellt  werden.  Alkalien  vermehren 
und  Säuren  —  mit  Ausnahme  der  Essigsäure  —  vermindern  die 
Flaorescenz  seiner  Lösungen.  Eisenchlorid  giebt  eine  grüne 
Färbung  und  nach  gewisser  Zeit  auch  einen  grünen  Niederschlag, 
Goldcblorid  eine  blaue  Färbung  und  grünen  Niederschlag.  Mit 
ooncentrirter  Schwefelsäure  bildet  es  eine  gelbe  Lösung,  aus 
welcher  es  durch  Wasserzusatz  wieder  niedergeschlagen  wird. 
Obgleich  es  kein  Glykosid,  reduciert  es  beim  Erhitzen  Fehling's 
Losong,  Silber-  und  basisches  Bleinitrat  In  alkalischer  Lösung 
wird   es   durch  Kaliumpermanganat   zu   Ghinon    oxydirt.     Beim 

*)  The  Pharm.  Jonrn.  and  Transact  1890,  854. 
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Erhitzen  mit  concentrirter  Salpetersäure  verwandelt  sich  das 
Moradin  in  Oxalsäure,  beim  Kochen  mit  4  <>/oiger  Säure  in  Hy- 
drochinon  und  Ghinon.  Triacetylmoradiu  krystallisirt  aus  seiner 
alkoholischen  Lösung  in  weissen,  durchscheinenden  Prismen,  die 
bei  177  bis  178^  schmelzen.  Es  zeigt  keine  Fluorcscenz  und 
hat  auch  keine  sauren  Eigenschaften.  In  der  Kälte  ist  es  in 
Alkalien  unlöslich,  in  der  Wärme  wird  es  durch  dieselben  zer- 
setzt. Moradein  krystallisirt  in  undurchsichtigen,  farblosen,  m 
Alkohol,  Aether,  Chloroform  leicht,  in  Wasser  wonig  löslichen 
Prismen.  Es  schmilzt  bei  199  bis  200  ^  und  gicbt  im  Aligemernen 
die  Reactionen  eines  Alkaloids,  es  bildet  ein  wohl  krystallisirtes 
Platinchlorid-  und  Groldchlorid-Doppelsalz. 

Gonposilae. 

Ueber  Artemisia  frigida  Willdenow  von  F.  A.  Weiss*). 
Die  von  den  Medicinmännern  der  westindischen  Stämme  häufig 
angewandte  Pflanze  ist  in  Kolorado  unter  dem  Namen  Sierra 
salvia  bekannt  und  wurde  auch  bald  von  den  ersten  Ansiedlem 
benutzt.  Sie  gilt  als  eines  der  besten  Fiebermittel,  und  sollen 
ihre  medicinischen  Eigenschaften  durch  einen  kleinen  Zusatz  von 
spanischem  Pfeffer  verstärkt  werden;  auch  als  Diureticum  und 
Oätharticum  genicsst  sie  einen  gewissen  Ruf.  Das  Fluid- 
extract  empfiehlt  man  bei  Rekonvalescirenden  nach  Scharlach 
und  Diphtherie.  Die  Artemisia  frigida  wächst  in  den  Rocky 
Mountains  in  einer  Höhe  von  4500  bis  9000  Fuss  englisch  und 
liebt  trockenen  Standort.  Der  untere,  perennirende  Theil  der 
Pflanze  besteht  aus  einem  kleinen  Büschel  graugrüner  Blätter, 
die  aus  ihrer  Mitte  zahlreiche,  schlanke,  faserige,  einjährige 
Schösslinge  treiben.  Die  Pfahlwurzel  ist  selten  länger  denn  5  Zoll 
und  hat  zahlreiche  Faserwürzelchen.  Obgleich  die  Artemisia 
frigida  eine  wenig  wasserreiche  Pflanze  ist,  bewahrt  sie  auch 
während  der  heissen  Sommermonate  ihre  Lebensfähigkeit.  Auf 
magerem  Blüthenboden  entwickelt  sie  einen  traubigen  Blüthen- 
stand,  auf  fettem  eine  Rispe,  jeder  Blüthenstiel  trägt  eine  sammt- 
artige  Braktee;  das  Receptaculum  ist  mit  einem  dichten,  eng 
geschlossenen  Involucrum  umgeben,  auf  dem  20  bis  30  kleine, 
dunkle  Achaenen  stehen.  Angewendet  werden  Stiele,  Blätter  und 
die  Blüthenköpfe,  eine  Mischung  dieser  Theile  ergab  bei  der 
Analyse  12  %  Feuchtigkeit,  9,5  »/o  Asche,  5,5  »/o  Petroläther- 
extract,  enthaltend  flüchtiges  Oel,  Fett  Wachs  und  Chlorophyll, 
2,5  ^0  ätherisches  Extract,  das  einen  Bitterstoff  enthält,  2,75  <>/o 
alkoholisches,  Tannin  und  Bitterstoffe  enthaltendes  Extract  und 
67,75  o/a  in  Wasser  lösliche  Stoffe.  Die  Asche  besteht  aus  Sul- 
faten, Phosphaten  und  Karbonaten  von  Kali,  etwas  Magnesium, 
Calcium  und  Eisen  und  einer  Spur  Natrium.  Behandelt  man  den 
durch  Gerbstoff  in  der  wässerigen  Lösung  erhaltenen  Niederschlag 
mit  Bleioxyd,    zieht  mit  Alkohol  aus,   entfärbt  mit  Tiiierkohle, 

*)  Amer.  Joum.  of  Pharm.  1890,  484. 
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dampft  ab  und  reinigt  mit  Aetber,  so  resultirt  eine  balb  durcb- 
dcbtige,  bittere,  in  Alkobol  oder  Aetber  löslicbe,  in  Gbloroform 
jedocb  onlösliche  Masse,  die  wabrscbeiulicb  aus  einem  Glykosid 
bestebt. 

üeber  Hysierionica  Baylahuen  von  6.  Bai  He*).  Die  Hy- 
sterionica  Baylahuen  stammt  aus  Chili,  ihr  Aufguss  wird  dort 
Tielfacb  als  Antidiarrboicum  benutzt  Alle  Tbeile  dieser  Pflanze 
sind,  ähnlich  wie  bei  der  ihr  nahe  stehenden  Species  der  Grin- 
delia robusta,  mit  einem  harzigen,  gelben,  speeifisch  riechenden 
Exsudat  bedeckt,  welches  die  Wasserverdunstung  der  auf  ganz 
trockenem  heisseii  Boden  wachsenden  Pflanze  zu  verhüten  be- 
stimmt ist.  Sie  wurde  in  zwei  Arzneiformen  zu  therapeutischen 
Versuchen  vom  Verfasser  angewendet:  1.  als  Infusum  (1  :  150), 
2.  als  alkoholische  Tinctur  (1  :  5).  Die  alkoholische  Tinctur  be- 
wirkte zu  20  Tropfen,  in  einem  schleimigen  Vehikel  gegeben,  bei 
chronischen  Bronchitiden  eine  Vorminderung  sowie  leichtere  Lös- 
lichkeit des  Sekretes,  welches  dabei  einen  unangenehmen,  durch 
Zersetzungen  bedingten  Geruch  nach  mehrtägiger  Medication 
verlor.  In  der  Form  des  Infusums  erwies  sich  die  Pflanze  als 
ausgezeichnetes  Antidiarrboicum,  ganz  besonders  bei  den  Diar- 
rhöen der  Phtbisiker.  Bei  Cystitiden  nahm  der  üble  Geruch  und 
die  Trübung  der  Urine  ab  und  ihre  Reaotion  wurde  wieder  sauer. 
VerSEisser  verwandte  auch  die  alkoholische  Tinctur  in  Watte  im- 
prägniert auf  entblössten  Wundflächen,  wobei  das  sich  abschei- 
dende Harz  eine  schützende,  antiseptische  Decke,  ähnlich  wie 
Kollodium,  bildete. 

Nach  H.  H.  Rusby  **)  enthält  die  Pflanze  ein  flüchtiges  und 
ein  fettes  Oel,  letzteres  ist  in  beträchtlichen  Mengen  in  der  Pflanze 
vorhanden  und  besitzt  auch  denselben  Geruch,  der  die  Pflanze 
auszeichnet.  Ausserdem  enthält  sie  in  ziemlicher  Quantität  ein 
braunes,  saures,  klebriges  Harz  von  beissendem  Geschmack. 
Ausser  dem  Harz  und  dem  Oele,  welch  beiden  Baille  die  medi- 
dnischen  Eigenschaften  der  Pflanze  zuschreibt,  enthält  dieselbe 
auch  noch  etwas  Gerbstoff.  Ein  Alkaloid  konnte  aber  bis  jetzt 
in  derselben  noch  nicht  nachgewiesen  werden.  —  Verfasser  hat 
sich  mit  vieler  Mühe  ein  Exemplar  der  seltenen,  in  dem  felsigen 
Hochgebirge  Südamerika's  heimischen  Pflanzen  zu  verschaffen 
gewusst.  Den  Geschmack  der  Pflanze  findet  er  ähnlich  dem  der 
Fabiana  imbricata,  Pichi-Pichi,  insbesondere  erinnert  das  die  Pflanze 
bedeckende  Harz  an  das  von  letzterer  Pflanze.  Dasselbe  ist  auch 
im  Innern  der  Hysterionica  Baylahuen  durch  zahlreiche  Gänge 
sehr  vertreten.  Bei  den  Landleuten  der  Provinz  Coquimbo  gilt 
sie  als  Mittel  gegen  Frauenleiden  und  dient  auch  zur  Ausheilung 
von  Wunden  der  Pferde  und  Kühe.  Der  Stamm  der  Pflanze  ist 
holzig,  cylindrisch,  verästelt,  klebrig  und  leicht  gefurcht;  die 
langen  Aeste  dagegen   sind  glatt,  im  oberen  Theile  übernickend, 


*)  Darob  Med.-chir.  Randschau  1889,  887. 
»)  Drngg.  Bull.  1890,  Vol.  IV,  No.  2. 
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jeder  Ast  ist  gekrönt  von  einem  einzelnen  Blüthcnköpfchen.  Die 
Blätter  sind  dick,  lederartig,  spateU  bis  keilförmig,  am  Stamme 
aufsitzend  und  nach  der  Basis  bin  verengt,  in  der  Mitte  dagegen 
leicbt  gewölbt  und  auch  mit  kräftigen,  dicken  Zähnen  besetzt. 
Aaf  beiden  Seiten  sind  sie  glatt,  aber  klebrig,  einen  Zoll  lang, 
4  bis  6  Linien  breit  Das  glockenförmige  Invoincrum  wird  von 
vierreihigen  Schuppen  gebildet,  deren  äussere  blattartig,  deren 
innere  lanzettlich-linear  zugespitzt  sind.  Die  Achaenen  sind  sehr 
glatt,  der  Pappus  selbst  hat  eine  gelblich-rothe  Färbung. 

Ueber  Tanacetum  umbeUiferum  berichtet  David  Hooper*). 
Die  Wurzel  von  Tanacetum  umbeUiferum,  sweet  pellitory  (süsses 
Maüerkraut),  Bozidan,  Micha-akkalkara  wird  als  Aphrodisiacum, 
Tonicum  und  Purgativum  angewendet,  auch  schreibt  man  der 
Droge  abortive  und  wurmabtreibende  Eigenschaften  zu.  Ihre 
Oberfläche  ist  gefurcht,  der  Bruch  schwer,  der  weisslicho  Innen- 
theil  von  harter  Gonsistenz,  ihr  Geschmack  ekelhaft  süss,  etwas 
säuerlich  nachschmeckend,  der  Geruch  ähnlich  dem  des  Chaul- 
mugraöles.  Aether  zieht  1  <>/o,  Alkohol  8,G  %  und  Wasser  25,1  % 
aus,  das  ätherische  Extract  hat  den  specifischen  Geruch  der 
Droge  und  setzt  sich  zusammen  aus  einer  weisslichen,  kömigen, 
fettartigen  Masse  und  einer  leicht  röthlich-braunen  Flüssigkeit. 
Erstere  besteht  hauptsächlich  aus  krystallinisch  angeordneten 
Wachsbüscheln,  die  sich  in  Petroleumäther  und  kochendem  Alko- 
hol lösen,  bei  70  °  schmelzen  und  auf  Platinblech  mit  russiger 
Flamme  verbrennen;  letztere  liefert  beim  Verdampfen  einen  sauren 
Rückstand,  der  auf  der  Zunge  ein  betäubendes  Gefühl  erzeugt 
und  reichlichen  Speichelfluss  hervorruft.  Behandelt  man  denselben 
mit  Petroläther,  so  hinterbleibt  ein  braunes  Harz,  das  sich  in 
starkem  Alkohol,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoif  löst  und  in 
NHs,  kaustischen  und  kohlensauren  Alkalien  unlöslich  ist.  In 
HaSO«  löst  es  sich  mit  rothbrauner  Farbe  unter  Buttersäüre- 
geruchentwicklung  und  zeigt  grosse  Verwandtschaft  mit  dem 
Pyrethrin,  mit  dem  es  auch  identisch  sein  dürfte.  Ausserdem 
fand  Verfasser  in  dem  alkoholischen  Wurzelextract  Fchling'S  Lösung 
reducirenden  Zucker  und  eine  organische  Säure,  die  mit  Blei- 
acetat  einen  orangefarbenen  Niederschlag  giebt,  sein  Suchen  nach 
einem  Alkaloid  war  erfolglos.  —  Das  Vaterland  der  Stammpflanze 
ist  Persien,  Verwendung  findet  die  Wurzel  in  Indien. 

Nach  Vin  Arny**)  verdankt  Parthemum  Hysterophorus  L. 
ihre  Bitterkeit  nicht  einem  Alkaloidc,  sondern  einem  in  Wasser, 
Alkohol  und  Chloroform  löslichen  Glykoside,  das  jedoch  nur  als 
braune  amorphe  Masse  erhalten  wurde. 

Holmes***)  beschreibt  die  Früchte  von  Kraussia  coriacea, 
die  den  Wachholderbeeren  ähnlich  aussehen  und  unangenehmen 
Geruch  besitzen.    Dieselben    kommen  aus  Natal,   wo  sie  zu  Ver* 


♦)  The  Pharm.  Joorn.  and  Transact  1890,  143. 
♦♦)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1890,  121,    d.  Pharm.  Ztg.  1890,  86,  239. 
♦♦♦)  Pharm.  Ztg.  1890,  36,  117. 
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giftangen  AbIess  gegeben  haben  sollen.  Versuche  an  einem 
Frosch  und  an  liatten  hinsichtlich  der  physiologischen  Wirkung, 
welche  Cask  auch  au  sich  selbst  anstellte,  zeigten,  dass  die 
Beeren  nicht  giftig  seien.  Da  nun  nach  Berichten  von  Brown 
die  Blatter  von  Acocantheca  venerata  und  Acocantheca 
spectabilis  täuschende  Achnlichkeit  besitzen  mit  denen  von 
Kraussia  coriacea,  überhaupt  die  Pflauzen  im  ganzen  Habitus 
sich  ähneln,  ausgenommen  die  Früchte,  die  bei  Acocantheca  einer 
kleinen  Ptiaume  gleichen,  da  ferner  Acocantheca  eine  giftige 
Pdanze  ist,  so  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  die 
Vergiftung  auf  Acocantheca  zurückzuführen  ist. 

Smythe*)  isplirte  aus  Gnaphalium  polycephalum  das  aro- 
matische Priucip  als  eine  hellgrüne,  halbfeste  Masse. 

Eupcdorium  purpureum  L.  Henry  Trimble  **)  ist  der  schon 
von  Maisch,  beziehungsweise  J.  0.  Lloyd,  gemachten  Angabe 
Daher  getreten,  dass  die  Wurzeln  von  Eupatorium  purpureum 
ein  neutrales,  kry stall inisches  Princip  enthalten  sollen,  das  in 
heissom  Alkohol  ganz,  in  kaltem  wenig  löslich  sei,  von  Wasser 
gar  nicht  gelöst  werde,  mit  verdünnten  Säuren  keine  Salze  bilde, 
durch  conceutrirte  Schwefelsäure  zersetzt  werde,  geschmacklos 
und  ohne  medicinischen  Werth  und  vielleicht  mit  Quercitrin 
identisch  sei.  Die  durch  Trimble  veranlasste  Untersuchung  der 
Eupatoriumblätter  ergab  keinen  Gehalt  derselben  an  ausser- 
gewöhulichen  Pflanzeubestandtheilen.  Später  Hess  er  dann  das 
Rhizom  mit  den  darangewachsenen  Würzelchen  durch  G.  Herbert 
Ray  untersuchen,  dessen  Arbeiten  zunächst  auch  noch  keine 
vollbefriodigeuden  Itesultate  ergaben,  er  fand  ebenfalls  nicht  das 
oben  erwähnte  krystallinische  Priucip.  —  Eupatorium  purpureum, 
auch  „Purple  Bonesef'  Trumpet  Weed,  Gravel  Root  oder  Queen 
of  the  Meadow  genannt,  leitet  ihren  Namen  von  dem  purpurn 
gefärbten  Stamm  und  den  ebenso  farbigen  Blüthcn  ab.  Wurzel- 
stock und  Nebenwürzelcheu  haben  medicinische  Verwendung.  Sie 
wächst  vorzugsweise  in  Niederungen  und  erreicht  eine  Höhe  von 
3  bis  12  Fuss  und  noch  mehr.  Das  horizontale,  zähe,  schwer 
brüchige  Rhizom  ist  1  bis  4  Zoll  lang  und  V»  bis  ^/4  Zoll  dick, 
es  ist  besetzt  mit  dünnen,  aber  harten  Würzelchen.  Aeusserlich 
ist  es  bräunlich-schwarz,  innerlich  gelb,  das  Mark  dunkler  als 
die  übrigen  Theile,  der  Geruch  wenig,  aber  specifisch,  der  Ge- 
schmack bitter  und  die  Rinde  dünn.  Die  Nebenwürzelcheu  sind 
etwas  heller  in  Farbe,  4  bis  8  Zoll  laug,  mit  einer  dicken,  leicht 
zu  eotfemenden  Rinde  bekleidet,  die  ein  zähes  Holz  einschliesst. 
Petroleumäther  vermag  der  fein  gepulverten  Droge  0,89  o/q  einer 
aus  0,07  0/0  flüchtigem  Gel,  0,53  %  bei  üO  bis  63 ""  C.  schmelzendem 
Fett  und  0,29  %  bei  100  °  schmelzendem  Wachs  bestehenden 
Masse  zu  entziehen.  Aus  der  so  ausgezogenen  Droge  vermag 
starker  Aether  noch  0,25  ^/o-  auszuzfehen.    Der  ätherische  Auszug 


^)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1890,  121. 
**)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1890,  71. 
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besteht  aus  einer    harzartigen    unkrystallinischen   Substanz,    die 
sich  nicht  in  Wasser  löste  und  sich  auch  keineswegs  mit  Quer- 
citrin  oder  Quercetin  identisch   erwies.     Sie  schmilzt  bei  72®  C. 
Die  mit   Petroleumäther   und  Aether   behandelte  Droge   gab  an 
absoluten   Alkohol   noch   1,10  ^lo   einer   zum   grössten  Theile    in 
Wasser  löslichen  Masse  ab,  die  aber  auch  weder  Quercitrin  noch 
Quercetin  enthielt,  in  ihr  yermochte  man   überhaupt  nicht  Gly- 
koside, Alkaloide,    Gerb-  und  Gallussäure  nachzuweisen.     Der  in 
Wasser   unlösliche   Theil    des   ätherischen  Auszuges  gleicht  dem 
Aetherextracte,  er  schmilzt  bei  100°  G.    Alkoholische  Bleiacetat- 
lösung   yermochte   in   der   alkoholischen   Lösung   des   in  Wasser 
nicht   löslichen  Theiles   keinen    Niederschlag   hervorzurufen.     In 
dem    wässerigen    Extracte    fand    Ray    etwas    Gitroneusäure,    im 
übrigen   ist  die    Droge   nach    ihm,   wie   folgt,    zusammengesetzt: 
flüchtiges  Gel  0,07  o/o,   Fett  0,53  o/o,   Wachs  0,29  %,    gelbes,  in 
starkem    Aether   lösliches    Harz    0,25  o/q,    solches    in    absolutem 
Alkohol    löslich    1,10  o/o,    Schleim    2,76   o/o,     Dextrin    2,88   o/o, 
Saccharose  2,04  o/o,  Glykose  2,29  o/o,  Eiweissstoffe  1,36  %,  andere 
organische  in  verdünntem  Alkali  lösliche  Materie  2,34  o/o,  Calcium- 
oxalat 1,82  o/o,  Terkohlte  Substanzen  5,15  o/o,  Gellulose  und  Lignin 
54,80  o/o,  Asche  14,90  %  Feuchtigkeit  7,74  o/o.     Auffällig  ist  der 
beträchtliche   Gehalt  an  Gellulose   und  die   geringe   Menge   der 
durch    gewöhnlichere    Mittel    ausziehbaren    Extractivstoffo.      In- 
zwischen wurde  Trimble   eine  krystallinische  Masse  gezeigt,   die 
man    aus    dem   Bodensatze   des   Fluidextractes    von  Eupatorium 
purpureum  erhalten  hatte.    Da  nun  Lloyd  von  dem  von  ihm  ent- 
deckten  krystallinischen    Princip    der   genannten  Pflanze  gesagt, 
dass  es  zu  denjenigen  Körpern  gehöre,  die  sich  nur  schwer  ent- 
decken lassen,   aber  wenn  sie  einmal  von  ihren  natürlichen  Ge- 
nossen in  der  Pflanze  isolirt  sind,   ganz  specielle  Charakteristica 
Yon  sich  geben,  so  beschloss  Trimble,  ganz  nach  dessen  Vorschrift 
arbeiten  zu  lassen.    Nach  dieser  wird  die  fein  gepulverte  Wurzel 
Ton  Eupatorium  purpureum  mit  einer  Mischung  aus  drei  Theilen 
Alkohol  und  zwei  Theilen  Wasser  ausgezogen,   das  Perkolat  zur 
Honigsdicke    abgedampft   und   dann    unter  Umrühren   in    kaltes 
Wasser  gestellt.     Ungefähr  nach  einem  Tage  hat  sich  ein  dunkel 
gefärbter  Bodensatz   gebildet,   die   wässerige  Lösung   wird    dann 
abgegossen   und    hierauf    der   Niederschlag    mit    kiiltem   Wasser 
ausgewaschen  und  getrocknet.     Dann  kocht  man  denselben  mit 
einer  entsprechenden  Menge  Alkohols,  filtrirt  und  stellt  das  Fil- 
trat  ins  Kalte,   es   scheiden   sich   bald  bräunlich-gelbe  Krystalle 
aus,    die   durch   Rekrystallisation    in    heissem    Alkohol    gereinigt 
werden   und   dann   eine   tiefgelbe  Farbe  annehmen.     Der  sich  in 
den  Fluidextracten  genannter  Pflanze  bildende  Niederschlag  ent- 
hält  eine   beträchtliche  Menge   dieser  Substanz,    wie   sich   denn 
überhaupt  in  den  Fluidextracten   mit   der  Zeit  dichte,    oft   sehr 
krystallinische  Bodensätze   ausbilden.     Die   aus   der  Wurzel  von 
Eupatorium  purpureum  erhaltenen  Krystalle  wurden  durch  mehr- 
maliges Auflösen  in  heissem  Alkohol  gereinigt.    Hierdurch  wurden 
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de  ausgeprägter,  durchsichtiger  und  heller.  Nach  nochmaliger 
ReinigüDg  mit  Tbierkohle  erzielte  man  ein  orangefarbenes,  helles 
Fhxlact.  Die  so  gewonnenen  prismatischen,  büschelförmigen 
Kiystalle  schmelzen  bei  117,2^  C,  bei  einer  höheren  Temperatur 
zersetzen  sie  sich  und  verbrennen  ohne  Rückstand.  In  Wasser 
sind  sie  unlöslich,  in  Petroleumäther  kaum  löslich,  leicht  löslich 
aber  in  Aether,  Chloroform,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  und 
kochendem  Alkohol.  Auch  lösen  sie  sich  in  concentrirter 
wässeriger  Natrium-  oder  Kaliumbydratlösung,  schlagen  sich  aber 
sofort  bei  Zufügung  von  Wasser  nieder.  Von  concentrirter  Salz- 
säure oder  Salpetersäure  werden  sie  nicht  angegriffen,  concen- 
trirte  Schwefelsäure  löst  sie  mit  dunkelrother  Farbe,  die  nachher 
in's  bläulich -grünliche  übergeht  Die  verschiedenen  Analysen 
ergaben  im  Mittel  70,98  o/o  Kohlenstoff,  ö,41  o/o  Wasserstoff  und 
23,61  0/^  Sauerstoff.  Hiemach  dürfte  dem  Präparate  die  Formel 
CiflHiiOs  vielleicht  zukommen,  dieser  entspräche  eine  Menge  von 
70,94  o/o  G,  5,42  H,  23,61  0.  Lloyd  schlägt  für  dasselbe  den 
Namen  Eupapurin  oder  Euparin  vor. 

Die  Zusammensetzung  sowohl  als  auch  die  verschiedenen 
Reactionen  ergeben  zur  Evidenz,  dass  wir  es  hier  weder  mit 
Quercitrin  CseHssOto,  noch  mit  Quercetiu  Cs4Hi60ii+3HsO  zu 
thun  haben. 

Eupatorium  aromaticum  L.  Blonch*)  fand  in  der  in  Vir- 
ginien  und  Pennsylvanien  einheimischen  Composite,  welche  die 
weissen  Schlangenwurzeln  des  Drogenhandels  liefert,  neben  Inulin 
0,6  o/o  eines  Oeles  von  starkem  Geruch  und  beissendem  Ge- 
schmack. 

Lactucarium  pulveratum.  E.  Lieventhal**)  empfiehlt  Lac- 
tucarium  im  gefrorenen  Zustande  zu  pulvern,  welches  sehr  leicht 
und  schnell  gelingen  soll. 

Beobachtungen  über  den  wirksamen  Bestandtheil  des  Insekten- 
pulvers von  E.  Hirschsohn***).  Derselbe  hat  einige  Versuche 
über  den  wirksamen  Bestandtheil  des  Insektenpulvers^  über  welchen 
die  Angaben  in  der  Litteratur  sehr  abweichend  lauten,  angestellt 
und  Resultate  erhalten,  welche  zu  weiteren  Arbeiten  über  diesen 
Gegenstand  auffordern,  zumal  die  Ausführungen  des  Verfassers 
nicht  erschöpfend  sind.  Zu  den  Versuchen  kam  frisches  Insekten- 
pulver —  ein  persisches  und  zwei  dalmatinische  —  zur  Verwen- 
dung, dessen  Wirksamkeit  durch  Versuche  mit  Schaben  festgestellt 
war.  Wurde  das  Pulver  etwa  8  Stunden  lang  bei  120  °  C.  ge- 
trocknet, wobei  es  seinen  Geruch  vollkommen  verloren  hatte,  so 
wirkte  dieses  Pulver  in  derselben  Zeit  (3  bis  5  Minuten)  tödtend 
auf  Schaben  ein,  wie  das  nicht  erwärmte  Pulver.  Es  geht  hieraus 
hervor,   dass  der  Insekten  vernichtende  Körper  nicht  flüchtiger 


•)  Am,  Joarn.  Pharm.  1890,  p.  124. 
♦•)  Pharm.  ZeiUchr.  f.  Russl.  1890,  29,  758. 
^  Pharm.  Zeitschr.  f.  RussL  1890,  29,  209. 
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Natur  ist  und  der  Geruch  (ätherisches  Oel?)  des  Insektenpulvers 
nichts  mit  seiner  Wirksamkeit  zu  thun  hat. 

Wurde  eine  Probe  des  Pulvers  mit  alkoholischem  Ammoniak 
bis  zur  stark  alkalischen  Reaction  versetzt  und  bei  Zimmer- 
temperatur getrocknet  —  wobei  dasselbe  an  Wasser  jetzt  einen 
vollkommen  neutral  reagirenden  Auszug  gab  — ,  so  war  die 
Wirksamkeit  des  Pulvers  in  keiner  Weise  beeinträchtigt,  sie  hatte 
weder  ab-  noch  zugenommen.  Dieselben  Resultate  ergaben  sich 
nach  dem  Neutralisiren  mit  alkoholischer  Kalilauge. 

In  einer  anderen  Versuchsreihe  wurde  das  Pulver  mit  ver- 
schiedenen Lösungsmitteln  behandelt,  um  zu  erfahren,  wodurch 
sich  der  wirksame  Körper  ausziehen  lässt  Dem  entsprechend 
kamen  zur  Anwendung:  Wasser,  Weingeist  (9ö-  und  70<^/oiger), 
Aether  absolutus,  käufliches  Chloroform,  Benzol,  Schwefelkohlen- 
stoff und  Petroläther.  Das  Pulver  blieb  zunächst  24  Stunden 
bei  Zimmertemperatur  mit  den  Flüssigkeiten  stehen  und  wurde 
nach  dem  Filtriren  noch  so  lange  mit  dem  Lösungsmittel  be- 
handelt, als  noch  etwas  aufgenommen  wurde.  Der  Rückstand 
wurde  entweder  bei  Zimmertemperatur  oder  bei  100  ^  Ü.  ge- 
trocknet. Der  Wasserauszug  beider  Sorten  des  Insektenpulvers 
war  ziemlich  braun  gefärbt  und  zeigte  stark  saure  Reaction.  Der 
Rückstand  zeigte  gegen  Schaben  dieselbe  Wirkung  wie  das  ur- 
sprüngliche Pulver.  Auch  die  Alkoholauszüge  (mit  95  ^/oigem  und 
70<>/oigem)  reagirten  stark  sauer  und  waren  dunkelgrün  gefärbt. 
Das  von  der  Alkoholbehandlung  hinterblicbeue  Pulver  zeigte 
keine  Wirkung.  Der  Actherauszug  war  grüngelb  und  von  saurer 
Reaction,  Chloroform  und  Benzol  gaben  gleichfalls  dunkel  ge- 
färbte Auszüge  vou  saurer  Reaction.  Schwefelkohlenstoff  gab 
einen  intensiv  gelben  neutralen  Auszug.  Petroläther  lieferte 
einen  Auszug  von  grüner  Farbe  mit  stark  saurer  Reaction.  In 
allen  diesen  Fällen  war  das  zurückgebliebene  Pulver  wirkungslos. 
Es  lassen  sich  vermittelst  der  genannten  Lösungsmittel  indifferente 
Pflanzenpulver  in  auf  Insekten  wirkende  verwandeln.  So  wurden 
10  g  Insektenpulver  mit  Aether.  behandelt  und  der  Aetherauszug 
mit  10  g  Kamillenpulver  —  das  auf  Schaben  ohne  Wirkung 
war  —  gemischt.  Nach  dem  Trocknen  an  der  Luft  zeigt  dies 
so  behandelte  Kamillenpulver  dieselbe  Wirkung  auf  Schaben  wie 
das  zum  Versuche  benutzte  Insektenpulver.  Schüttelt  man  den 
Petroläthcrauszug  des  Insektenpulvers  mit  70  %igem  Alkohol, 
trennt  die  alkoholische  Lösung  und  verdunstet,  so  hinterbleibt 
eine  harzige  ölige  Masse,  die  auf  der  Schleimhaut  des  Mundes 
eine  eben  solche  Empfindung  hervorrief,  wie  ein  ebenso  be- 
handelter Auszug  von  Pyrethrumwurzel.  Ob  dieser  oder  ein 
anderer  Körper  der  auf  Schaben  wirkende  ist,  muss  noch  durch 
weitere  Versuche  aufgeklärt  werden.  Mit  dem  Pyrethrin  der 
Pyrethrumwurzel  ist  der  wirksame  Körper  des  Insektenpulvers 
nicht  identisch,  da  nach  den  angestellten  Versuchen  Pyrethrum- 
wurzel ohne  Wirkung  auf  Schaben  ist. 
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ScblagcJenhauffen  und  Reeb*)  ist  es  gelungen,  den 
wirksamen  Bestandtheil  des  Insektenpulvers  zu  isoliren,  indem 
sie  das  durch  Chloroform  bereitete  Extract  erst  mit  Wasser 
Qod  darauf  fünfmal  mit  immer  conccntrirterem  Alkohol  behan- 
delten. Die  gesammten  alkoholischen  Lösungen  des  Giftes  wurden 
mit  Natronlauge  neutralisirt  und  eingedampft,  der  Rückstand 
wurde  mit  Wasser  aufgenommen  und  filtrirt,  das  Filtrat  mit 
Weinsäure  versetzt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt;  dabei  ging  in 
den  Aether  die  „Pt/retrotoxinsäure"  über,  eine  grünliche,  amorphe 
Masse,  die  sauer  reagirt  und  in  Alkohol,  Amylalkohol,  Aether 
und  Chloroform  löslich  ist.  Subcutan  injicirt,  bringt  die  Säure 
erst  ein  Erregungs-  und  dann  ein  Lähmungsstadium  hervor;  letzteres 
ergreift  vornehmlich  die  hinteren  Extremitäten.  Bei  grösseren 
tödtlichen  Gaben  werden  auch  Athmung  und  Blutkreislauf  an- 
gegriffen. 

H.  Thoms**)  berichtet  über  die  Prüfung  von  Insektenpulver, 
welche  sich  in  erster  Linie  nur  auf  praktische  Versuche  in  Bezug 
auf  Insekten  tödtende  Kraft  beschränkt,  da  chemische  Merkmale 
für  die  Charakterisirung  eines  wirksamen  Insektenpulvers  fehlen. 

In  einer  Arbeit  von  J.  Seh  renk***)  über  Insektenpulver 
werden  mikroskopische  Merkmale  mitgetheilt,  an  welchen  die  von 
verschiedenen  Cbrysanthemumarten  gewonnenen  Sorten  von  In- 
sektenpulvern leicht  erkaunt  werden  können.  So  zeichnet  sich 
Chrysanthemum  cinerariaifolium  (dalmatinisches  Insektenpulver) 
besonders  durch  die  vereinzelt  vorkommenden  CoUcnchymzellen 
des  Stengels  aus,  ferner  durch  die  geringe  Zahl  von  Sclerenchym- 
zellen,  welche  den  Involucralblättern  entstammen,  sowie  durch 
die  zahlreichen  Haare  derselben,  welche  auf  einem  ein-  bis  drei- 
zelh'gen  Stiel  eine  quergestellte  lange,  mehr  oder  minder  gebogene 
Endzelle  tragen.  —  Chrysanthemum  roseum  Web.  et  Mohr  (per- 
sisches Insektenpulver)  hingegen  besitzt  reichlichere  CoUenchym- 
und  Sclerenchymzellen,  aber  nur  vereinzelte  Haare.  —  Bei- 
mischungen von  sogenannten  ungarischen  oder  russischen  Gänse- 
blumen erkennt  Verfasser  an  den  mehrzelh'gen  geraden  Haaren, 
deren  Endzelle  oft  angeschwollen  und  zerrissen  erscheint,  indem 
dieselbe  wahrscheinlich  ein  Sekret  absondert,  während  die  Haare 
von  Chrysanthemum  cinerariaefolium  und  roseum  nicht  als  Drüsen- 
haare anzusprechen  sind. 

Die  vielfache  Verfälschung  des  Insektenpulvers  hat  jetzt  dahin 
gefuhrt,  dass  man  auch  ein  Epizoen  vernichtendes  Pyrethrum  in 
den  Kapkolonien  anzubauen  begonnen  hat.  Nach  M'  Owan****) 
säet  man  den  Samen  in  trockenem,  nicht  zu  lehmigen  Boden 
1  Zoll  unter  die  Überfläche,  worauf  er  in  etwa  30  Tagen  keimt. 

*)  Journal  d.  Pharm,  v.  Elsaas-Lothr.,  Juni  1890. 
—)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  242. 

***)  CoUeg.  of  Pharm,  of  the  City  of  New-York  1889,   d.  Bot.  Centralbl. 
1890,  160. 

♦*•♦)  Pharm.  Joorn.   and  Transact.  1890,   p.  606,   d.  Pharm.  Ztg.    1890, 
35,  196. 

FhanuMotliffter  JtluwlMrkht  f.  1800.  5 
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Man  setzt  die  Pflanze,  sobald  es  geschehen  kann,  ^i  Fnss,  drei 
Monate  später  1  Fuss  auseinander.  Man  scheint  Pyrethrum 
cinerariaifolium  zu  bauen.  M'  Owan  nennt  die  Pflanze  Pyrethrum 
WilUmotii  Duch.,  was  jedenfalls  kein  Synonym  von  Pyrethrum 
roseum  ist  Auch  findet  sich  die  Angabe,  dass  man  Samen  aus 
Dalmatien  bezogen  habe,  doch  scheinen  es  die  Dalmatiner  mit 
diesen  gemacht  zu  haben  wie  früher  die  Holländer  mit  dem 
Samen  von  Myristica  moschata;  dieselben  waren  durch  starkes 
Reifen  der  Keimkraft  beraubt  Später  hat  man  die  Samen  aus 
Frankreich  bezogen. 

Siegeahechia  orientalis  L,  Die  Blätter  der  in  Ostindien,  China, 
Südamerika,  Mauritius  einheimischen  Pflanze  finden  sich  im  Handel 
und  sind  geschätzt  als  Sudorificum  und  Alterativum  *). 

Convolvulaceae. 

Ipotnoea  Purga  Hayne,  Nach  F.  A.  Flückiger*»)  wird  es  seit 
etwa  20  Jahren  immer  auffallender,  dass  der  Harzgehalt  der 
JalapenknoUen  allmälig  abnimmt.  1842  fand  Guibourt  einen 
Harzgehalt  von  17,65  %,  in  den  nächsten  Jahren  finden  sich 
Angaben  von  10 — 16  Wo,  während  in  neuerer  Zeit  die  Haupt- 
menge der  Handelsdroge  weniger  als  10  %  enthält  Andrerseits 
wurde  von  Widumann-München  in  hier  gezogenen  Knollen  22,74, 
von  Marquart  in  Gasseier  Knollen  12  %  Harz  gefunden.  Da  die 
in  den  Handel  kommende  Droge  in  ihrem  Aeusseren  keineswegs 
schlechter  geworden  und  ein  Rückschritt  der  Harzbildung  im 
Organismus  der  Pflanze  kaum  denkbar,  so  liegt  die  Annahme, 
dass  eine  theilweise  Extraction  in  betrügerischer  Absicht  an  den 
Productionsorten  geübt  wird,  sehr  nahe,  zumal  die  Harzentziehung 
durch  Waschen  mit  Alkohol  auf  das  Aussehen  der  Droge  keinen 
Einfluss  hat.  Von  einem  New -Yorker -Haus  direct  angekaufte 
Knollen  ergaben  16,9  <>/o  Harz.  Zwei  Vorschläge  liegen  nun  vor, 
um  solchen  Fälschungen  indirect  wirksam  entgegen  zu  treten. 
Der  erstere  will  Anlage  einer  Jalapencultur  in  Deutschland,  der 
andere  die  bisher  officinelle  Resina  Jalapae  durch  ein  reineres 
Präparat,  welches  aus  dem  Samen  der  ostindischen  Ipomooa 
hederacea  Jacq.  leicht  zu  erhalten,  ersetzen. 

Nicht  übereinstimmend  mit  dieser  Beobachtung,  wonach 
der  Harzgehalt  der  Jdlapenumrzel  im  Laufe  der  letzten  20  Jahre 
in  auffallender  Weise  sich  vermindert  habe,  erweisen  sich  die 
von  Bellingrodt***)  gesammelten,  hierauf  bezüglichen  Auf- 
zeichnungen. Aus  diesen  geht  hervor,  dass  in  den  Jahren  1851—59 
auf  Harz  verarbeitete  Wurzeln  eine  Ausbeute  von  ca«  12  ®/o  ergaben, 
für  die  Jahre  1860  bis  heute  wurde  eine  Durchschnittsausbeute  von 
11,6  o/o  erhalten,  während  bei  den  im  letzten  Jahre  extrahirten 
Knollen  die  Ausbeute  an  Harz  sogar  13,1  %  betrug. 


♦)  Durch  Pharm.  Ztg.  1890,  85,  101. 
**)  Pharm.  Journ.  and  Transaot.  1889,  546;  Apoth.-Ztg.  1890,  5,  48. 
~~j  Apoth.-Zeitg.  1890,  6,  86. 
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Süss*)  nntersnclite  6  Muster  JalavenknoUen  yersohiedener 
Herkunft  auf  Harzgehalt  und  kam  zu  folgenden  Resultaten: 

%  Harz.  */o  ätherlösliohes  Harz. 

1.  7,285  14,0 

2.  9,285  10,0 

3.  11,00  9,0 

4.  14,5  8,0 
6.  7,714  12,5 
6.  11,771 11,0 

Durchschnitt        10,269  10,75 

Süss  glaubt  deshalb  eine  Herabsetzung  der  Anforderung  der 
Pharmakopoe  empfehlen  zu  müssen,  und  zwar  auf  mindestens 
8  Vo  Harz. 

Auch  Wishart**)  beschäftigte  sich  mit  der  Droge  und  fand: 

Alkohol.  Extraot.  Vo  Harz.        •/«  ätherlösl  Harz. 

Total.  Wasserlöslich. 

1.  14,583  2,816  11,666  12,765 

2.  15,625  4,239  10,386  9,523 

Nach  dem  Verfahren  der  amerikan.  Pharmakopoea  wurden 
allerdings  nur  9,79  und  8,75  %  Harz  erhalten. 

E  Dieterich***)  fand  die  Ausbeute  an  Resina  Jalapae  in 
den  beiden  letzten  Jahren  zu  6,6  bis  8,1  <Vo  und  sieht  darin  eine 
Bestätigung  der  Angaben  Plückiger's,  dass  der  Harzgehalt  der 
Jalapen  infolge  theilweiser  Extraction  des  Harzes  am  Productions- 
orte  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  zurückgegangen  sei. 

Zur  Jalapeprüfung  empfiehlt  F.  B.  Raynale****)  folgende 
einfache,  kurze  und  TöUig  iibereinstimmende  Resultate  ergebende 
Methode.  5  g  pulverisirte  Jalape  werden  in  einem  Sozhlet'schen 
Extractionsapparat  2  Stunden  lang  mit  85  cc  Alkohol  von  einem 

See.  Gewichte  von  0,820  erschöpit.  Der  sich  an  der  Spitze  des 
irkolators  bildende  Harzring  wird  in  die  Ablaufflasche  gebracht 
und  dort  vermittelst  kräftigen  Schütteins  unter  Zusatz  von  15  cc 
destillirtem  Wasser  aufgelöst.  Hierauf  wird  der  gesammte  Flaschen- 
inhalt in  einer  tarirten  Abdampfschale  bis  zu  20  g  abgedampft 
und  diese  concentrirte  Lösung  bringt  man  dann  in  ein  vorher 
gewogenes  Becherglas,  das  150  cc  destillirtes  Wasser  enthält,  in 
welchem  7  g  Alaun  gelöst  sind.  Die  Abdampfschale  wird  mit 
5  cc  verdünnten  Alkohols  in  das  Becherglas  ausgespült  Dann 
lässt  man  letzteres  wenigstens  12  Stunden  lang  mit  seinem  Inhalt 
bei  Seite  stehen,  bringt  sodann  die  Masse  auf  ein  tarirtes  Filter, 
giesst  das  Filtrat  ein-  bis  zweimal  wieder  zurück,  bis  es  voll- 
kommen klar  geworden  ist  Hierauf  wäscht  man  das  Filter  mit 
destillirtem  Wasser  so  lange  nach,  bis  das  Ablaufwasser  mit 
Chlorbarynm   keine  Trübung  mehr  giebt    Nachdem   das  Filter 


^)  Amer.  Jonrn.  Pharm.  1890,  488. 
*^  Amer.  Jonra.  Pharm.  1890,  485. 
^  Helfenb.  Annalen  1889,  106. 

)  The  pharm.  Era  1890,  Yol.  IT,  No.  8,  28. 
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mit  seinem  Inhalte  vollständig  getrocknet  ist,  ergiebt  das  Gewicht 
dos  letzteren  multiplicirt  mit  20  den  Procentgehalt  des  Harzes  in 
der  Rohdroge  an.  Soll  der  Harzgehalt  eines  Fluidextractes 
ermittelt  werden,  so  bringt  man  5  cc  Yon  diesem  in  die  oben 
beschriebene  Alaunlösung  und  verfährt  wie  geschildert.  —  Alaun 
ist  ein  ausgezeichnetes  Präcipitans  für  Harze,  das  verdünnter 
Essigsäure  überlegen  ist  und  gerade  in  der  eben  beschriebenen 
Weise  Resultate  giebt,  die  im  Vergleiche  mit  anderen  Methoden 
unbedingt  günstige  zu  nennen  sind. 

Craciferae. 

Leon  Guignard*^  theilt  über  die  Localisation  der  öl- 
bildenden  Principien  in  den  Cruciferen  folgendes  mit:  Eine  grosse 
Anzahl  Cruciferensamen  enthalten  im  öligen  Parenchym  der  Co- 
tfledonen  zerstreut  eine  besondere  Art  von  Zellen,  die  statt  des 
Oeles  Eiweisssubstanz  enthalten,  durch  Millon'sches  Reagens  leb- 
haft roth,  durch  orcinbaltige  Salzsäure  bei  ca.  100°  violett  ge- 
färbt werden.  Diese  Reaction  liess  nach  vergleichenden  Unter- 
suchungen, die  an  verschiedenen  Pflanzen  angestellt  wurden,  ein 
Ferment  mit  Sicherheit  vermuthen.  Dass  man  es  hier  mit  einem 
Ferment  zu  thun  hat,  lässt  sich  am  besten  nachweisen,  wenn  man 
die  oben  beschriebenen  Zellen  auf  eine  reine  Lösung  von  myrou- 
saurem  Kali  einwirken  lasst,  was  die  Entwickclung  von  Senföl  zur 
Folge  hat.  Am  besten  eignet  sich  zu  diesem  Versuche  Chciranthus 
cheiri.  Als  Sitz  des  Glykosides,  welches  durch  den  Einfluss  von 
Ferment  unter  Bildung  von  Oel  zersetzt  wird,  wurden  die  paren- 
chymatischen  Zellen  der  Wurzel  und  des  Stengels  erkannt. 

Cucurbitaceae. 

C.  M.  Smith**)  hat  in  der  bitteren  Pulpa  von  Trichosanthes 
palmata  Roxb.  einen  neuen  grünen  Farbstoff  constatirt  Die 
Unterschiede  von  Chlorophyll  liegen  im  Spektrum  und  im  Ver- 
halten gegen  Ammoniumsultid. 

Luffa  echinata Roxb,  von  W.  Dymock  und  C.  H.  Wurden  ***). 
Es  giebt  in  Indien  5  Luffaspecies,  die  im  Sanskrit  Koshataki  und 
Koshaphala  genannt  werden,  unter  Anspielung  auf  das  klappernde 
Geräusch,  das  die  getrockneten  Samen  verursachen,  •  finden  wir 
sie  dort  auch  als  Goskaba  bezeichnet.  Die  Frucht  von  Luffa 
aegyptiaca  Mill.  ist  ein  geschätztes  Nährmittel,  ihr  Gewebe  liefert 
die  wohlbekannten  Frottierbürsten.  Wichtiger  noch  ist  die  Frucht 
von  Luffa  acutangula  Ser.,  in  wilder  Form  trifft  man  sie  unter  dorn 
Namen  L  amara,  womit  auf  den  bitteren  Saft  und  das  bittere  Fleisch 
hingewiesen  wird.  Dieselbe  Bitterkeit  ist  den  wilden  Formen 
von  L.  echinata  Roxb.,  L.  graveolens  und  L.  Kleinii  ebenfalls 
eigen,    sie   haben   kleine^    mehr   oder  weniger    domige   Früchte. 


*)  Compt.  rend.  1890,  249. 

♦♦)  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1890,  169  d.  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  e06. 
***)  The  pharm.  Jonrn.  and  Transact.  1890,  997. 


Cucurbitaceae.  69 

Von  den  Hindas  werden  sie  Devadali  oder  Devadalika  genannt 
und  gleich  L.  amara  als  Purgativum  und  Febrifugum  angewendet 
VoD  letzterer  sagt  Koxburgh :  Jeder  Thcil  der  Frucht  ist  ausser- 
ordentlich bitter,  die  Frucht  selbst  hat  heftige  cathartische  und 
emetische  Eigenschaften.  Auch  nach  J.  G.  Dickenson  bat  der 
Saft  yon  L.  amara  bittere  tonische  und  diuretische  Eigenschaften. 
Je  nach  den  verschiedenen  Landestheilen  Indiens  führen  die  ge- 
nannten die  verschiedenartigsten  Namen,  wie  Tito-dhundul  und 
Ghosha-lata,  Karvi-turai,  Kadu  ghoshali  und  andere.  Dr.  Kirtikar 
wurde  im  Jahre  1887  infolge  damit  vorgekommener  Vergiftungen 
auf  die  gefährlichen  Eigenschaften  von  L.  echinata  aufmerksam. 
Deren  ovoide  Frucht  hat  die  Grosse  einer  Muskatnuss,  ist  mit 
zahfareichen,  langen,  leicht  biegsamen  Borsten  bedeckt,  dreifacherig, 
mit  zahlreichen,  trockenen  Fasern  durchzogen  und  ist  mit  einer 
perforirten  Spitze  gekrönt,  der  die  reifen  Samen  entfallen.  Diese 
selbst  sind  klein,  eiförmig,  flachgedrückt,  mit  harter,  schwarzer 
Schale  und  weissen,  nicht  bitteren  Kernen.  Gewöhnlich  sind  es 
ihrer  18.  Die  die  Samen  umschliessende,  faserige  Substanz  ist 
intensiv  bitter.  Der  alkoholische  Auszug  der  lufttrockenen,  von 
den  Samen  befreiten  Frucht  wurde  abgedampft,  auf  dem  Wasser- 
bade mit  Wasser  versetzt  und  darauf  mit  Aethor  behandelt.  Die 
ätherische  Flüssigkeit  enthält  viel  Chlorophyll  und  hinterlässt 
beim  Verdampfen  einen  krystallinischen  Rückstand.  Behandelte 
man  das  alkoholische  Extract  mit  Potrolenmätber,  so  erhielt  man 
neben  Wachs  und  Farbstoffen  ein  in  mikroskopisch  kleinen, 
sternförmig  angeordneten  Nadeln  krystallisirtes  Princip,  das  man 
nicht  weiter  geprüft  hat  Der  im  Petroleumäther  unlösliche 
dunkle  Rückstand  lieferte  bei  der  Behandlung  mit  Aether  einen 
harzartigen,  anscheinend  mit  Golocyntbidin  identischen  Körper, 
wenigstens  waren  seine  an  Katzen  erprobten  physiologiscnen 
Wirkungen  denen  der  genannten  Verbindung  völlig  ähnliche« 
Das  wässerige  Filtrat  aus  der  alkoholischen  Lösung,  das  vor  dem 
Kaltwerden  leicht  gelatinirt,  wurde  mit  Alkohol  behandelt  und 
gab  an  diesen  einen  gallertähnlichen  Körper  ab,  der  sich  beim 
Abdumpfeu  ausschied.  Derselbe  löste  sich  in  NH«  mit  gelblicher 
Farbe.  Mit  Gerbsäure  erhielten  die  Verfasser  keinen  Nieder- 
schlag, mit  Fröhde's  Reagens  in  der  Kälte  eine  gelbe  Färbung, 
die  sich  beim  Erhitzen  in  eine  smaragdgrüne  umänderte,  um 
beim  Erkalten  wieder  in  die  gelbe  zurückzukehren.  Die  wässerige, 
saure  Lösung  war  nach  der  Behandlung  mit  Baryumcarbonat  nur 
noch  wenig  bitter  und  fällte  beim  Kochen  eine  alkalische  Kupfer- 
lösang.  Im  grossen  und  ganzen  hat  dieses  dritte  Princip  viel 
Aehnlichkeit  mit  dem  Pektin,  unterscheidet  sich  jedoch  von 
diesem  durch  seine  Löslichkeit  in  Alkohol.  Die  Verfasser  nennen 
es  Luffe'in.  Es  konnte  nicht  in  krystallinischer  Form  erhalten 
werden.  Die  Samen  enthalten  ein  zweites,  nicht  bitteres  Oel, 
dem  gering  eintrocknende  Eigenschaften  zukommen.  Der  Sanskrit 
schon   empfahl    die  Luffa   echinata  gegen   Gallenleiden,   Hämor- 
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rhoiden,  Geschwulst,  Pththisis»  Schlucken,    Wärmer  und  Fieber, 
ausserdem  als  Brechmittel. 

Cnpressineae. 

Ud>er  atistralischen  und  tasmanischen  Sandarac  von  J.  H. 
Maiden*).  Von  australischen  Sandaracspecies  kommen  in  Be- 
tracht: 1.  Gallitris  cupressiformis,  G.  australis,  Frenela  rhomboidea 
var.  Tasmanica,  F.  bentenatii.  Es  ist  dies  die  „Oster  Bay  Pine 
of  Tasmania'S  die  in  allen  Kolonien  mit  Ausnahme  Westaustraliens 
gefunden  wird.  Sie  liefert  ein  Harz,  das  manchmal  so  klar  und 
durchsichtig  wie  Wasser  ist  Später,  ungefähr  nach  12  Monaten, 
nimmt  es  eine  blassgelbliche,  bemsteinähnliche  Farbe  an,  verliert 
aber  dabei  keineswegs  den  früheren  brillantähnlichen  Glanz. 
Schon  bei  der  leichtesten  Verwundung  geben  die  Stämme  ihr 
Harz.  2.  Callitris  calcarata,  Frenela  Endlicheri,  auch  Murray 
Pine,  Black  Pine,  Red  Pine,  Scrub  Pine,  Cypress  Pine  genannt 
Man  findet  den  Baum  von  Nord -Victoria  bis  zum  Innern  von 
Central-Queensland.  Hiervon  untersuchte  Maiden  drei  Muster. 
Das  erste  hatte  eine  blasse  Farbe  und  war  heller  als  gewöhnlicher 
Sandarac,  von  aussen  hatte  es  einen  geradezu  mehligen  Anschein. 
In  rectificirtem  Weingeist  war  es  beinahe  gänzlich  löslich,  nur 
eine  winzige  Menge  blieb  ungelöst.  Das  zweite  Muster  hatte  den 
äusseren  Anschein  und  die  Gonsistenz  von  Manila-Elemi,  unter- 
schied sich  jedoch  von  diesem  durch  seine  fleischähnliche  Farbe 
und  den  reinen  Terpenthingeruch.  Das  dritte  Muster,  ein  ganz 
frisches  Product,  zeigte  Farbe  und  Glanz  des  besten  ausgewählten 
Sandaracs.  Rectificirter  Spiritus  löste  es  nahezu  gänzlich,  es  blieben 
nur  ca.  1,3  %  Rückstand,  die  Lösung  bildete  eine  schöne,  klare, 
hellgelbliche  Flüssigkeit.  Petroleumäther  löste  sogar  22,1  <^/o. 
3.  Gallitris  columellaris,  Frenela  robusta,  var.  microcarpa.  Dieser 
Baum  ist  weit  verbreiteter  als  alle  übrigen  Gallitrisbäume,  vor- 
zugsweise begegnet  man  ihm  in  Neu-Süd-Wales  und  Queensland, 
er  liefert  den  Sandarac  in  reichlicher  Menge  und  schwitzt  das  Harz 
während  einer  ziemlich  langen  Jahresperiode  aus.  Das  blassgelbe 
Product  wird  von  rectificirtem  Weingeist  bis  auf  4  bis  5  %  gelöst, 
Petrolenmäther  nimmt  nicht  weniger  denn  35,8  ^/o  auf,  wie  es 
überhaupt  ein  ganz  bemerkenswerther  Umstand  ist,  dass  Petroleum- 
äther dem  australischen  Sandarac  gegenüber  eine  so  grosse  Lö- 
sungsfähigkeit  documentirt.  4.  Gallitris  verrucosa,  Gallitris  Preisii, 
Frenela  robusta.  Das  Harz  dieser  Art  gleicht  am  meisten  ge- 
wöhnlichem Sandarac  und  vermag  wohl  ein  wichtiger  Handels- 
artikel zu  werden.  Man  findet  es  in  Form  heller,  gelblicher 
Thränen,  die  dicker  und  länger  als  die  von  gewöhnlichem  San- 
darac sind.  Auf  der  Aussenfläche  hat  es  eine  Unmasse  kleiner 
Sprünge  und  Risse,  wodurch  ihm  ein  schillernder  Anschein  ver- 
liehen wird.  Der  Geruch  der  Droge  ist  angenehm  und  balsamisch, 
der  Geschmack  bitter,  aromatisch.     Ein  anderes  Muster  stammt 


*)  The  Pharm.  Joom.  and  Trftnsaot  1890,  663. 
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Ton  der  sogenannten  „desert  Pine^^  Es  ist  eine  Waare,  die  ans 
weit  grösseren  Thränen  besteht  als  gewöhnlicher  Sandarac  und 
sich  in  reichlicher  Menge  am  Fasse  des  Stammes  am  Boden 
hegend  findet.  Die  beträchtliche  natürliche  Ausschwitzung  wird 
durch  gelinde  Einschnitte  in  den  Stamm  sehr  unterstützt.  Das 
Prodnct  ist  durchsichtig,  farblos  bis  hellgelblich,  wohlriechend 
und  leicht  zerreiblich,  schmilzt  bereits  bei  massiger  Temperatur 
und  brennt  mit  grosser,  russiger  Flamme,  löst  sich  leicht  in 
Alkohol  und  ätherischen  Uelen  und  ist  beinahe  gänzlich  auch  in 
Aether  löslich.  Das  letzte  Yon  Maiden  untersuchte  Muster  stammte 
aas  dem  botanischen  Garten  zu  Sydney.  Es  war  das  dunkelste 
von  allen  Harzen,  die  er  geprüft,  und  sah  aus  wie  sehr  gefärbter 
Bernstein,  löste  sich  leicht  in  Weingeist,  mit  diesem  eine  klare, 
hellgelbe  Flüssigkeit  bildend.  Es  blieb  ungefähr  2,5  ^jo  der  Droge 
ungelöst;  Petroleumäther  löste  22,8  %  derselben. 

Bemerkenswerth  ist  die  mannigfache  Verwendung  des  San- 
daracs.  Die  Araber  benutzen  ihn  als  Mittel  gegen  Diarrhöen  und 
schreiben  ihm  bei  hämorrhoidalen  Leiden  schmerzstillende  Wir- 
kungen zu;  die  Chinesen  verwenden  das  von  Callitris  sinensis 
stammende  Harz  als  Reizmittel  bei  Wundbehandlung,  auch  be- 
streichen sie  ihre  Kleider  damit,  um  sich  vor  lästigen  Insekten 
zu  schützen.  In  Neu-Süd-Wales  mischt  man  den  Sandarac  mit 
Fett  und  giesst  dann  aus  der  Masse  Lichter. 

Cycadeae. 

Macrozamia'(Encephalartos) -Gummi.  Das  von  Maiden*) 
untersuchte  Gummi  von  Makrozamia  Peroffskyana  Regele  welche 
in  Neu-Süd-W^ales  und  Queensland  vorkommt,  ist  zum  grössten 
Theile  in  den  Stielen  der  Pflanze  enthalten,  wenngleich  die  in 
den  Stielen  vorkommende  Menge  nur  eine  verhältnissmässig  ge- 
ringe ist.  Das  Gummi  besitzt  ein  ausserordentliches  Quellungs- 
vermögen  und  enthält  ausser  geringeren  Mengen  von  Arabin, 
Zucker,  Wasser  und  Asche  in  der  Hauptsache  Metarabin  (77,22  <^/o). 
Dem  genannten  Gummi  sehr  ähnlich  verhält  sich  die  gleichfalls 
in  Neu-Süd-W^ales  vorkommende  Sorte  M.  spiralis  Miq.,  deren 
Metarabingehalt  71,70  o/o  beträgt. 

Diosmaceae. 

Vergleichung  des  medicinischen  Wertkes  der  drei  officindlen 
Buccoarten  von  C.  J.  S.  Thompson  **).  Man  hat  schon  öfters  die 
Wahrnehmung  gemacht,  dass  eine  Infusion  der  Blätter  von  Barosma 
serratifolia  Willd.  sich  sowohl  in  Farbe  als  auch  Geschmack  von  einer 
solchen  aus  den  Blättern  von  B.  betulina  Bartl  und  crenulata  Hook, 
unterscheidet  Der  wesentliche  Bestandtheil  der  Buccoblätter  ist 
flüchtiges  Oel  von  pfeflerminzartigem  Geruch,  welches  das  po- 
larisirte  Licht  beträchtlich  nach  links  dreht.    In  der  Kälte  scheidet 


•)  The  Pharm.  Jonrn.  and  Transact.  1890,  7. 
**)  The  Pharm.  Joam.  and  Transact.  1690,  420. 
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es  in  Form  nadeiförmiger  Eryställchcn  den  ebenfalls  nach  Pfeffor- 
minz  riechenden  Barosmakamphor  aus.  Nach  Hanbury  und 
Flückiger  enthalten  die  Blätter  von  Barosma  betulina  1,56  o/o 
flüchtiges  Oel.  Spica  schreibt  den  therapeutischen  Werth  der 
Barosma  creuulata  dem  Gehalte  an  flüchtigem  Oel  und  bittcrem 
Hai:^  zu.  Das  ätherische  Oel  besteht  aus  krystallinischem  Kampher 
und  farblosem,  bei  204  bis  206^  siedendem,  nach  Pfefferminz 
riechendem  Oel.  Die  Analyse  weist  auf  eine  Isomere  des  Borneols, 
GioHisO,  hin.  Mit  Natrium  dcstillirt  geht  es  in  einen  pheuol- 
artigen,  hellgelblichen,  öligen  Körper  über,  der  sich  in  Wasser 
kaum  löst  und  in  Geschmack  und  Farbe  dem  Thymol  gleicht. 
Die  ölhaltigen,  kreisrunden  Zellen  an  der  Unterfläche  der  Blätter 
sind  bei  Barosma  crenulata  und  betulina  dichtgedrängter  und  grösser, 
als  bei  serratifolia.  Die  von  Barosma  betulina  enthalten  ungefähr 
4,25  %  in  Aether  lösliche  harzige  Masse  von  dunkler,  oliven- 
grüner Farbe,  aromatischem,  bitterem  Geschmacke  und  dem  aus- 
gesprochenen Buccogcruche.  Dieselbe  löst  sich  kaum  ifi  heissem 
Wasser,  leichter  in  Alkohol  und  ganz  leicht  in  Chloroform.  An 
flüchtigem  Oele  gaben  die  Blätter  eine  Ausbeute  von  1,45  ®/o. 
Die  Blätter  von  Barosma  crenulata  lieferten  3,75  ^/o  Harzmasse 
und  1,6  o/o  flüchtiges  Oel,  die  von  B.  serratifolia  3,45  ^/o  Harz, 
das  sich  jedoch  in  Farbe  und  Geschmack  von  dem  aus  B.  betulina 
und  crenulata  unterschied,  und  kaum  1  ^jo  flüchtiges  Oel.  Beim 
Verbrennen  hinterliessen  die  Blätter  von  B.  betulina  4,5  ^/o  Asche, 
die  von  crenulata  4,6  <^/o  und  die  von  serratifolia  5,30  %.  Man 
vermuthet,  dass  die  medicinische  Wirkung  der  Buccoblätter  durch 
ihren  beträchtlichen  Schleimgehalt  erhöht  werde,  da  durch  diesen 
die  Entzündung  der  Schleimhäute  gemildert  und  die  Heilkraft 
des  flüchtigen  Oeles  bei  chronischer  Entzündung  und  anderen 
Leiden  der  Harnwerkzeuge  unterstützt  werde.  Es  wird  deshalb 
bei  Behandlung  derartiger  Fälle  die  frische  Infusion  auch  der 
Tinctur  vorgezogen.  Die  Infusion  der  Blätter  von  B.  serratifolia 
giebt  beim  Präcipitiren  weniger  Schleim  aus  als  eine  solche  aus 
den  beiden  anderen  Arten  bereitete,  wie  sie  denn  im  allgemeinen 
auch  minderwerthiger  scheinen. 

Galipea  officinalis  Hance.  Bei  der  Destillation  des  Angostara- 
Binden-Oeles  fanden  Schimmel  &  Co.'*'),  dass  der  Oelgehalt  der 
Rinde  bedeutend  grösser  ist  als  in  der  Literatur  angegeben  wird. 
100  Kilo  gaben  l^s  Kilo  reines  Oel  von  gelber  Farbe  und  mild 
aromatischem  Geschmack.    Specifisches  Gewicht  ist  0|956  bei  15^. 

Ebenaeeae. 

Diospyrus  virginiana  L.  üeber  das  krystaUinische  Princip  der 
Persimmonrinde  berichtet  W.  Schleif**).  Die  Persimmonrinde 
von  Diospyros  virginiana  wurde  bereits  vor  einigen  Jahren  von 
F.  H.  Murphy  untersucht,   der   aus    dem   ätherischen   Extracte 


*)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1890,  April,  48. 
♦♦)  Amer.  Joum.  of  Pharm.  1890,  Vol.  62,  No.  S,  892. 
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einen  krystalliDischen ,  in  Alkohol,  Chloroform,  Aether  löslichen 
Korper  isolirte.  Zu  dessen  näherer  Erforschung  zog  Verfasser 
die  gepulverte  Binde  zunächst  mit  Petroleumäther,  der  beim  Ver- 
dampfen einen  wachsartigen  Rückstand  hinterliess,  hierauf  mit 
Aether  aus.  Die  ätherische  Lösung  hinterliess  beim  Verdampfen 
ein  tiefrothes,  krystallinisches  Extract,  welches  durch  wiederholtes 
Auflösen  in  Aether,  Alkohol,  Entfärben  .durch  Thierkohle  und 
Behandeln  mit  Bleiacetatlösung  gereinigt  wurde.  Der  mit  Blei- 
acetat  erhaltene  Niederschlag  wurde  mit  Alkohol  ausgewaschen 
und  aus  heissem  Alkohol  umkrystallisirt.  Auf  diese  Weise  erhielt 
Schleif  bis  zu  2  cm  lange,  dunkclrothe,  durchsichtige  Krystalle, 
die  beim  Trocknen  ihren  krystallinischen  Anschein  bald  verloren 
und  eioe  eigenthümlich  riechende  und  etwas  adstringirend 
schmeckende  körnige  Masse  bildeten,  die  sich  in  Alkohol,  Aether, 
Chloroform,  aber  nur  spärlich  in  Wasser  löste.  Bei  einer  Tem- 
peratur von  258^  dunkelte  dieselbe  sehr  und  schmolz  bei  262^  G. 
za  einer  tiefrothen,  geschmolzenen,  scheinbar  zersetzten  Masse. 
Auf  Platinblech  verbrannten  die  neutral  reagirenden  Krystalle 
ohne  Rückstand,  durch  kochende  verdünnte  Salzsäure  oder  Kali- 
hydraüösung  wurden  sie  nicht,  durch  80%ige  Essigsäure  nur 
sehr  langsam  gelöst  Ihre  Zusammensetzung  entsprach  der  Formel 
CsoHeiOio. 

Ericaceae. 

Das  Vorkommen  von  Atidromedoloxin  in  Kalmia  laiifolia  L, 
wird  von  J.  B.  Nagelvoort*)  bestätigt;  N.  fand  davon  1,7 %. 

Haag**)  fand  in  dem  Petrolätherauszuge  von  Azalea 
mscosa  einen  krystallinischen  Körper,  der  noch  weiterer  Unter- 
suchung bedarf. 

Ciaassen***)  hat  in  den  Blättern  von  Vaccinium  macro^ 
earputn  AH.  die  Gegenwart  von  Kinosäure  erwiesen. 

Vaccinium  vitis  idaea  L.  Beiträge  zur  chemischen  Kenntnis» 
der  Ericaceen^  speciell  der  Preisseibeere  giebtF.  Oolze  ****).  Das 
Resultat  der  sehr  ausführlichen  Abhandlung  ist  —  mit  Ueber- 
gehung  von  Einzelheiten,  betreffs  deren  ich  auf  das  Original 
verweisen  muss  —  Folgendes:  I.  Die  ßlüthen  der  Preisseibeere 
enthalten  Weinsäure  in  geringer  Menge.  II.  Die  Früchte  ent- 
halten neben  Citronensäure  vorwiegend  Aepfelsäure.  Der  Säure- 
gehalt nimmt  mit  zunehmender  Fruchtreife  ab.  In  den  ersten 
Reifestadien,  so  lange  die  Früchte  noch  grün  sind,  enthalten 
dieselben  neben  Invertzucker  auch  Rohrzucker,  später  nur 
Invertzucker.  Der  Zuckergehalt  nimmt  mit  zunehmender  Frucht- 
reife ab.  IIL  Vucciniiu  ist  identisch  mit  Arbutin.  IV.  Das  Wachs 
der  Blätter  ergab  bei  der  Untersuchung  folgende  Bestandtheile: 


♦)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pharm.  1890,  160. 
*•)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1890,  121. 
i  Apoth.-Ztg.  1890,  5,  335. 
*•*•)  Inaagural- Dissertation,  Erlangen  1889. 
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1.  Einen  Alkohol  vom  Schmelzpunkt  55 ^  2.  Cerylalkohol,  GitHssO, 
Schmelzpunkt  79 ^  3.  Myricylalkohol,  C^oHtsO,  Schmelzpunkt  85^, 
4.  Cholesterin,  CS6H44O,  Schmelzpunkt  145^,  5.  Myristinsäure, 
Ci4Ha80f ,  Schmelzpunkt  52,8^,  6.  Palmitinsäure,  CieHssOs, 
Schmelzpunkt  61,5  ^  7.  Cerotinsäure,  CsTHsiOs,  Schmelzpunkt  79^, 
8.  Melissinsäure,  CsoHeoOy,  Schmelzpunkt  87  ^  und  zwar  ist  ein 
Theil  der  Cerotinsäure  in  freiem  Zustande  vorhanden,  während 
die  übrigen  Bestandtheile  in  Form  Yon  Estern  vorliegen.  Es 
würden  demnach  die  Ceryl-  und  Melissylester  der  Cerotinsäure, 
Melissinsäure,  Palmitinsäure  und  Myristinsäure  zugegen  sein. 
Die  Ester  der  beiden  letzten  Säuren  machen  nur  einen  kleinen 
Procentsatz  aus. 

E.  Mach  und  K.Por  tele*)  berichten,  dass  der  Preisselbeersaft 
sehr  schwer  vergährbar  ist  und  Zusatz  des  Saftes  zu  anderen  con- 
servirten  Früchten,  die  Haltbarkeit  der  letzteren  wesentlich  stärkt 
Die  Prüfung  des  Saftes  ergab  mit  Bestimmtheit,  dass  Oxalsäure, 
Bemsteinsäure,  Weinsäure  und  Salicylsäure  nicht  vorhanden  sind, 
auch  Arbutin  konnte  nicht  wahrgenommen  werden,  wohl  aber 
wurde  reichlich  Aepfelsäure  und  Citronensäure  und  endlich 
Benzoesäure,  0,638—0,862%  im  Liter  Saft  gefunden,  die  wahr- 
scheinlich nur  oder  zum  grössten  Theil  frei  in  den  Beeren  ent- 
halten ist  Letztere  ist  zweifellos  die  Ursache  der  schweren  Ver- 
gährbarkeit  des  Preisselbeei-saftes. 

Erythroxylaceae. 

Erythroxylon  Coca  Lam,  Die  reifen  Früchte  der  Cocapflanze 
gaben  nach  Untersuchungen  von  C.  J.  H.  Warden**)  nach  dem 
Trocknen  über  Schwefelsäure  im  Vacuum  an  Petroläther,  ab- 
gesehen vom  Farbstoff,  3,021%  Fett  und  1,519%  eines  chole- 
sterinartigen  Körpers  ab,  der  vermuthlich  mit  dem  von  Heckel 
und  Schlagdenhauffen  aufgefundenen  Phytosterin  identisch  sein 
dürfte.  Derselbe  sublimirt  in  Nadeln ,  ist  unlöslich  in  Wasser, 
leicht  löslich  dagegen  in  Alkohol  und  Chloroform  Der  dann 
folgende  Aetherauszug  ergab  0,11%  Cocain,  während  der  aus 
dem  getrockneten  Rückstande  hergestellte  alkoholische  Auszug 
nach  dem  Verdampfen  des  Alkohols  Krystallnädelchen  hinterliess, 
die  als  Cocagerbsäure  anzusprechen  sein  dürften.  Ausserdem 
wurden  noch  Spuren  eines  alkalo'idartigen  Körpers  ermittelt. 

Euphorbiaceae. 

Die  offidnellen  Crotonrinden  der  Sammlung  des  Dorpater 
pharmaceutischen  Institutes  von  Friedrich  Lichinger***).  In 
dieser  Arbeit  versucht  es  der  Verfasser,  die  Zugehörigkeit  der 
bezüglichen  Rinden  der  Sammlung  des  Dorpater  pharmaceutischen 


*)  Die  Landwirtbschaftlicbcn  Yersncbsstationen  1890,  88,  69. 
••)  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1890,  1. 
•••)  Inaagural-Dissertat.    Dorpat  1889. 
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Institutes  za  bestimmen  und  die  in  der  Litteratur  yariirenden 
Angaben  über  diese  beiden  Rindengruppen  zu  sichten. 

Von  Crotonrinden  worden  im  Verlaufe  der  Arbeit  die  Cascarill- 
rinde,   die  Copalchirinde  und   die  Malamborinde  betrachtet. 

An  der  Hand  mehrerer  Exemplare  der  Sammlung  hebt  der  Ver- 
fasser als  Charakteristicum  der  echten  Cascarillrinden  den  gefelderteH 
Kork  bezw.  die  Konturen  dieser  Felderung  hervor,  während  die 
als  Inhaltsbestandtheile  der  Zellen  vorhandenen  gelben  Harz« 
massen  nur  für  die  Altersunterschiede  Anhaltspunkte  geben 
konnten.  Der  Verfasser  schliesst  sich  der  Ansicht  von  Wiggers 
an,  dass  die  echten  Cascarillrinden  nur  von  einer  Stammpflanze, 
und  zwar  von  Croton  Eluteria  Bennet  (Clutia  Eluteria  Linn.  Sp. 
Plant)  geliefert  werden. 

Als  Stammpflanze  der  Copalchirindei  welche  als  Beimengung 
der  China-  oder  auch  als  Cascarillrinde  gedient  hat,  betrachtet 
der  Verfasser  Croton  Pseudo-China  Schlecht,  oder  Croton  nivens 
Jacq.  Die  Identität  dieser  beiden  Stammpflanzen  bleibt  noch 
nachzuweisen.  Die  Copalchirinden  sind  nach  den  Untersuchungen 
des  Verfassers  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sich  ihre  Markstrahlen 
gleich  nach  dem  Eintritt  in  die  Rinde  verbreiten  und  in  dem 
spärlichen  Auftreten  der  sklerotischen  Elemente.  Der  Zellinhalt 
besteht  aus  gelben  Harzmassen,  welche  sich  mit  Salpetersäure 
nicht  rosa  färben. 

Die  Malamborinde,  welche  als  Verwechslung  der  CascarilU, 
Copalchi-  und  Chinarinde  sowie  der  Cortex  Winteranus  spurius 
vorkommen  soll,  wird  nach  dem  Verfasser  von  Croton  Malambo 
Karsten,  aber  auch  von  anderen  Arten  dieser  Gattung  gesammelt. 
Sie  zeichnen  sich  anatomisch  durch  das  Fehlen  der  sklerotischen 
Elemente  in  der  Mittelrinde  aus. 

Th.  Waage*)  berichtet  über  Croton  flavens  L.,  eine  neue  In- 
sektenpulver liefernde  Pflanze,  die  in  Westindien  und  dem  nörd- 
lichsten Südamerika  heimisch  ist.  Die  Pflanze  wechselt  mehrfach 
in  der  Form  und  man  unterscheidet  mehrere  Varietäten.  Die 
jetzt  eingetroffenen  Pflanzen  gehören  vermuthlich  der  var.  bal- 
samifer.  an,  durch  mehr  elliptisch-kugelige  Kapseln  von  der 
Grundform  Cr.  flavens  abweichend.  Die  Blätter  und  jüngeren 
Theile  der  Pflanze  sind  weisslich,  gelblich  oder  rostfarben  flockig- 
filzig durch  grosse  vielstrahlige,  thoils  flach  aufsitzende,  zumeist 
aber  ansehnlich  gestielte  Sternhaare.  Die  Form  der  Blätter  ist 
eiförmig  bis  lanzettförmig,  der  Grund  bald  stumpf,  bald  herz- 
förmig oder  keilig,  gegen  die  Spitze  etwas  verschmälert,  der 
Geruch  ist  eigenthümlich,  nicht  gerade  unangenehm;  zerriebene 
Blätter  duften  stark  nach  Salbei.  Das  Pulver  wirkt  reizend  auf 
die  Schleimhäute.  Untersuchungen  und  Versuche  stehen  noch 
aus,  von  gewöhnlicheren  Pflanzenstoffen  sind  fettes  und  ätherisches 
Oel,  Gerbstoffe,  Phloroglucin  u.  s.  w.  vertreten. 


*)  Ans  den  Yerhandlangen  der  Berliner  Pharmaceutischen  Gesellschaft, 
d.  Pharm.  Ztg.  1690,  86,  771. 
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Drogen  der  Siraits  Settlements.  Aus  dem  Jahresberichte  des 
botaDiscnen  Gartens  in  Singapore*)  ist  ersichtlich,  dass  Cultur- 
versuche,  welche  mit  der  dort  als  Unkraut  vorkommenden  Pflanze 
Euphorbia  pilulifera  L.  angestellt  worden,  günstig  ausgefallen  sind. 
Besonders  vortheilhaft  erwiesen  sich  jedoch  die  AnpflanzungCD 
von  Kampher-  und  Nelkenbäumen  sowie  der  Anbau  von  Kicinus- 
pflanzen.  Die  wiederholten  Klagen  bezüglich  des  zu  hohen 
Wassergehaltes  des  Gambircatechu,  eines  der  Hauptausfuhrartikel 
von  Singapore,  fanden  ihren  Grund  darin,  dass  jetzt  das  Ein- 
dampfen weit  weniger  getrieben  wird,  einerseits  um  Feuerungs- 
material zu  sparen,  anderseits  um  dem  Producte  ein  besseres 
Aussehen  zu  verleihen. 

Sapium  biglanduJosum  Müller  Arg,  Nach  dem  Kewbulletin 
kommt  das  Columhische  Kautschuk  von  Sapium  biglandulosum 
Müller  Arg.**).  Die  Pflanze  besitzt  den  Vorzug,  dass  sie  noch 
in  verhältnissmässig  kalten  Klimaton  gedeiht,  da  sie  auch  in 
hochgelegenen  Gegenden  vorkommt.  Die  Art  wechselt  sehr;  die 
Form,  welche  in  Britisch  Guyana  an  den  Ufern  des  Pameroon 
wächst  und  als  Touckpong  oder  Cumakaballi  bekannt  ist,  wurde 
von  Jenmann  untersucht.  Die  Resultate  waren  betrefi's  Nutzbar- 
machung für  den  Handel  wenig  befriedigend,  zumal  in  Folge  des 
Harzgehaltes,  der  den  Worth  beeinträchtigt.  Wahrscheinlich  ist 
aber,  dass  die  verschiedenen  Varietäten  der  Pflanze  nicht  allein 
in  ihren  botanischen  Cbaraktern,  sondern  auch  in  chemischer 
Hinsicht  abweichen,  indem  hier  mehr  Kautschuk,  dort  mehr  Harz 
gebildet  wird. 

Fructus  et  Semina  Anda  AssUy  stammen  von  Johannesia  prin^ 
ceps  Dali,  welche  in  Brasilien  einheimisch  und  dort  Anda  A^u  ge- 
nannt wird.    Die  Samen  enthalten  purgireud  wirkendes  Oel***). 

Ricinus  communis.  Green****)  fand  bei  den  in  der  Um- 
wandlung begriffenen  abgelagerten  Reservestoffen  in  dem  Ricinus- 
samen  neben  einem  festen  Oel  einen  proteidartigen  Körper.  Das 
Gel  gab  mit  einem  Ferment  behandelt  Ricinölsäuro  und  Glycerin. 
Die  Proteide  werden  hauptsächlich  in  Asparagin  umgesetzt  und 
in  dieser  Form  absorbirt. 

Nachdem  in  den  Jahren  1888  und  1889  die  in  der  Nähe  von 
St.  Louis  angelegten  Plantagen  der  Ricinuspftame  reichliche  und 
gute  Früchte  getragen  haben,  trifft  man  jetzt  umfassende  Vor- 
bereitungen, um  die  Culturen  durch  ganz  Seuegambien  aus- 
zudehnen ■*■). 

CuUurver suche  von  Ricinus  im  Gouvernement  Podolien  be- 
richtet F.  Stokowctzki++).  Verfasser  berichtet  über  Versuche 
in   Podolien,    die    wegen    widriger   Witterungsverhältnisse    nicht 


•)  Durch  Apoth.-Zeitp.  1890,  5,  373. 
••)  Pharm.  Journ.  1890,  85. 
•*•)  Durch  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  101. 
•♦**)  The  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1890,  713. 
t)  Chem.  and  Drugg.  1890,  469. 
tt)  Pharm.  Zeitschr.  f.  RuBsl.  1890,  29,  405. 
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sehr  befriedigend  ausgefallen  sind.  Die  Ernte  von  250  Quadrat- 
faden  belief  sich  nur  auf  10  Pfund  Samen.  Der  Gehalt  an  Oel 
(durch  Spiritusextraction)  betrug  40^/0.  Die  Hauptschwierigkeit 
bei  Cultivirung  von  Ricinus  liegt  in  der  ungleichen  Samenreife. 
So  konnte  schon  am  29.  Juli  von  den  unteren  Theilen  der  Staude 
eine  geringe  Menge  Samen  gesammelt  werden,  während  die  Spitzen- 
theile  nicht  selten  erst  Ende  September  zu  blühen  beginnen.  J.  W. 
Schumkow  empfiehlt  deshalb,  die  Spitzen  zu  beschneiden,  wenn 
die  Pflanze  ihre  normale  Lange  erlangt  hat  und  die  Samenbildung 
b^innt.  Die  Zeit  der  Spitzen  kappung  hängt  ganz  von  den  ört- 
lichen Bedingungen  ab;  sie  muss  dahin  zielen,  dass  die  Samen 
bis  zum  Auftreten  der  Fröste  reifen  können.  Verfasser  glaubt, 
dass  es  bei  der  Akklimatisationsfähigkeit  der  Ricinuspflanze  ge- 
lingen wird,  sie  im  südwestlichen  Russland  mit  Erfolg  anzubauen. 

Euphorbia  Lathyris  L,  Ueber  die  krystaUisirenden  BestafuÜheUe 
von  Semen  Cataputiae  minorü  berichtet  i.  Tahara*).  Die  früher 
auch  in  Deutschland  arzneilich  gebrauchten  Samen  von  Euphorbia 
Lathyris,  welche  in  Japan  noch  viele  Verwendung  finden,  hat 
Tahara  näher  untersucht.  Durch  Ausziehen  der  vom  fetten  Oele 
befreiten  Samen  mit  Alkohol  erhielt  er  einen  in  farblosen  glän- 
zenden Blättchen  oder  Nadeln  krystaUisirenden  Körper  der  Zu- 
sammensetzung CsHeO«,  welcher  sich  als  identisch  mit  Aesculetin, 
dem  Spaltungsproduct  des  Glykosids  Aesculin,  erwies.  Während 
in  der  Kinde  der  Rosskastanie  das  Aesculetin  fast  ausschliesslich 
in  der  Form  des  Glykosides  Aesculin  enthalten  ist,  befindet  es 
sich  in  den  Samen  von  Euphorbia  Lathyris  als  fertiges  Aesculetin; 
das  Glykosid  konnte  Tahara  darin  nicht  auffinden.  —  Ausser 
diesem  Aesculetin  erhielt  derselbe  aus  dem  Oel  der  Samen  einen 
zweiten  krystallisirten  Körper,  welcher  sich  beim  längeren  Stehen 
in  einer  verschlossenen  Flasche  in  farblosen  Krystallen  absetzte, 
die  durch  Umkrystallisiren  aus  kochendem  Alkohol  völlig  rein  er- 
balten wurden.  Diese  Verbindung  bildet  schöne,  farblose,  geruch- 
lose Prismen,  welche  bei  193°  schmelzen,  in  Wasser  unlöslich, 
schwer  in  Alkohol,  aber  sehr  leicht  löslich  in  Aether,  Chloroform 
mid  Schwefelkohlenstoff  sind.  Zu  einer  näheren  Untersuchung 
war  die  erhaltene  Menge  —  0,024  <^/o  vom  Samen  —  zu  gering. 

Croton  Tiglium  L,  Den  Oelgehalt  des  Krotonsamens  bestimmte 
Ztnnel**),  indem  er  die  Paste  mit  verschiedenen  Lösungsmitteln 
behandelte.  Benzin  ergab  33,32 o/o,  Schwefelkohlenstoff  33,7 o/o, 
Chloroform  22,9 o/o.  Die  bisherige  Annahme,  dass  die  Samen- 
schale kein  Oel  enthielte,  erwies  sich  als  unrichtig,  denn  Zinnel 
fand  in  der  Schale,  die  29,67  o/o  der  Droge  ausmachte,  1 ,65  o/o  Oel. 
In  absolutem  Alkohol  sowie  in  Chloroform  scheint  das  Krotonöl 
nur  theilweise  löslich  zu  sein. 


^  Ber.  d.  deatach.  ehem.  Ges.  1890,  23,  8847. 
**)  Amer.  Joarn.  of  Pharm.  1890,  122. 
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FiliceB. 

J.  Nevinny*)  bespricht  die  Drogen  aus  der  Klasse  der 
Filices  des  pkarmakognostischen  Instituts  der  Wiener  Universität 
Der  VerfjEisser  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  eine  Anzahl  Farn- 
krautrhizome  eingehend  zu  untersuchen,  und  es  ist  ihm  hierdurch 
gelungen,  recht  scharfe  Unterscheiduugsmoricmale  für  die  Diagnose 
aufzufinden.  Für  diese  Zwecke  werden  namentlich  die  recht  ge- 
nauen Messungen  der  Stärkekörner  und  der  Zellwanddicke  sklero- 
sirter  Zellen  recht  wesentliche  Dienste  leisten.  Wir  lassen  die 
wichtigsten  Resultate  in  einer  tabellarischen  Uebersicht  folgen. 
Siehe  Tabelle. 

Fomariaeeae. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  in  der  Corydalis  cava  Schw,  u.  K,  ent- 
haltenen AlkaloHe  giebt  Friedr.  Adermann**).  Es  wurden  zu- 
nächst die  getrockneten  und  gepuWerten  Wurzelknollen  der  genannten 
Pflanze  mit  80-  bis  Sögrädigem  W^eingeist  bei  2ö^  C.  erschöpft,  die 
Extracte  portionsweise  durch  Destillation  im  luftverdiinnten  Räume 
von  Alkohol  befreit  und  die  sauren,  sirupösen  Rückstände  nach 
dem  Verdünnen  mit  Wasser  und  Filtration  nach  dem  bekannten 
Dragendorffschen  Ausschüttelungsverfahren  weiter  untersucht.  Die 
saure  Flüssigkeit  gab  an  Petroleumäther  wenig,  an  Benzol  reich- 
lichere Mengen  alkaloidischer  Substanz  ab,  die  krystallisirbar 
waren  und  sich  als  identisch  erwiesen.  Aus  der  mit  Soda  alkalisch 
gemachten  Flüssigkeit  nahm  Petroleumäther  ein  Gemisch  von 
Krystallen  und  einer  hellgelben  klebrigen  Masse  auf,  welche  sich 
in  Alkohol  leicht  löste  und  dadurch  von  dem  krystallisirten  Theile 
getrennt  werden  konnte.  Letzterer  erwies  sich  wiederum  identisch 
mit  der  durch  Benzol  aus  der  sauren  Lösung  erhaltenen  kry- 
stallisirbaren  Substanz.  Die  mit  dem  Petroleumäther  erschöpfte 
alkalische  Flüssigkeit  gab  ihren  Alkaloidgehalt  besonders  leicht 
an  Chloroform  ab  und  wurde  deshalb  sogleich  mit  diesem  Ebc- 
tractionsmittel  ausgeschüttelt,  wobei  eine  dunkle,  fast  vollständig 
in  Salzsäure  lösliche  Substanz  resultirte.  Bei  einer  zweiten  Unter- 
suchungsmethode, die  aber  vor  der  obigen  keinen  Vorzug  hat, 
wurde  die  saure,  wässerige  Lösung  der  Rohalkalo'ide  mit  Soda 
alkalisch  gemacht,  wobei  ein  Niederschlag  entstand,  der  fast  den 
gesammten  Alkalo'idgehalt  in  sich  schloss  und  beim  Behandeln 
mit  Aether  theilweise  an  diesen  abgab.  Der  anfangs  klare  Aether- 
verdunstungsrückstand  hatte  sich  nach  24  Stunden  in  eine  dunkel- 
gelbe, klebrige  Krystallmasse  verwandelt,  die  durch  Alkohol,  wie 
schon  oben  erwähnt,  leicht  in  einen  krystallisirten  und  einen 
flüssigen  Theil  zerlegt  werden  konnte.  Der  in  Aether  unlösliche 
Rückstand  obigen  Niederschlages  wurde  mit  Chloroform  behandelt 
und   lieferte  eine  Base,  welche   mit  derjenigen  des  Chloroform- 


*)  Pharm.  Post  1890,  18,  277. 
**)  Inaag.-Dissert.    Dorpat  1890. 
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aoszages  beim   ersten  Verfahren   identisch  war.     Dem  Gesagten 
zufolge  hatte  Verfasser  drei,  zunächst  mit  A,  B  und  C  bezeichnete, 
Terscbiedene  Alkaloide  erhalten,   welche  weiter  gereinigt  und  in 
Bezug  auf  ihre  Eigenschaften  studirt  wurden.    Base  A,  d.  h.  das 
in  Petroleumäther,   Aether  und  Benzol  lösliche,    krystallisirbare 
Alkalo'id,   wurde   durch   Umkrystallisiren   aus   heissem   96<^/oigen 
Alkohol  leicht  rein  gewonnen  in  Gestalt  schöner,  grosser  Krjstalle 
des  monoklinen  Systems.    Der  demselben  ursprünglich  beigemengte 
grüne  Farbstoff  blieb  im  Alkohol  gelöst;  im  Wasser  war  er  nicht, 
in  Aether  mit  purpurrother  Farbe  löslich.    Ein  anderer,   gelber, 
wasserlöslicher  Farbstoff,   welcher   dem   krystallisirten   Alkaloide 
hartnäckig  anhaftete,  durch  Behandlung  desselben  mit  lauwarmem 
Wasser  aber  entfernt  werden  konnte,  war  ein  Zersetzungsproduct 
der  Krystalle  und  bildete  sich  sowohl  bei  längerer  Aufbewahrung 
derselben  am  Lichte   und  an  der  Luft,    wie   auch  beim  Kochen 
der   alkoholischen    Lösung.     Es    erinnert    dieses   Verhalten    des 
Alkalo'ides  an  das  zuerst  von  Hlasiwetz  und  Gilm%   später  von 
£.  Schmidt  und  Court  **)  aus  Borberin  durch  nascirenden  Wasser- 
stoff dargestellte  Hydroberberin,  und  in  der  That  gelang  es  dem 
Verfasser,   sein  hydroberberinartiges  Alkalo'id,   wie  jene  Forscher 
ihr  Hydroberberin,   durch   vorsichtige  Oxydation   mittels  Chrom- 
säure  in  alkoholischer  Lösung  in  eine  Base  umzuwandeln,  welche 
die  charakteristischen  Berberin reactionen  gab.     Jodjodkalium  er- 
zeugte in  der  gelben  alkoholischen  Lösung  einen  aus  feinen,  theils 
farblosen,  theils  grünlichen  Nadeln  bestehenden  Niederschlag,  und 
Chlorwasser  färbte  die  Lösung  der  gelben  Substanz  in  concentrirter 
Salzsäure  roth  (Kluge'sche  Berberinreaction).    Auch  das  Verhalten 
des  krystallisirten  salzsauren  und  des  salpetersauren  Salzes,  sowie 
die  optische  Inactivität  des  aus  dem  hydroberberinartigen  Alkaloide 
erhaltenen   Oxydationsproductes   stimmte    mit   Berberin    überein. 
Obwohl  nun  auch  die  Analysen  dieses  hydroberberinartigen  Alka- 
lo'ides und  seines  Gold-  und  Platinsalzes  Zahlen  ergaben,  welche 
zur  Hydroberberinformel  von  Hlasiwetz,  Gilm  und  Court,  CsoHsiNO«, 
führten,  so   hält  Verfasser  die  von  ihm  dargestellte  Base  doch 
nicht  für  identisch,  sondern  nur  für  isomer  mit  dem  Hydroberberin 
der  eben  genannten  Forscher,  weil  gewisse  Unterschiede,  z.  B.  im 
Schmelzpunkt***),  im  optischen  Verhalten  u.  s.  w.  vorhanden  sind. 
Aus  den    Angaben   über   verschiedene    Salze,    Brom-   und   Jod- 
sabstitutionsproducte   des  in  Rede  stehenden  Alkalo'ides  sei  nur 
noch  erwähnt,  dass  dasselbe  ein  tertiäres  Monamin  ist  ^  Base  B, 
d.  h.   der   in    Chloroform    lösliche  Theil   der   Corydalisalkalo'ide, 
enthielt  neben  Berberin  ein  Alkalo'id,  welches  ein  krystallisirbares 
salzsanres  Salz  lieferte,  in  Aether  und  Benzol  schwer  löslich  war 
und  im  reinen  Zustande  aus  Benzol  in  seidenglänzenden  Nadeln 


*)  Annalen  d.  Chetn.  n.  Pharm.  Sappl.  Bd.  2,  191  (1862,  63). 
**)  Court,  Inaag.-Dissert    Halle  a.  8.  1883. 

*^)  Court  fand  denselben  bei  Hydroberberin  160^  C,   während  das  hy* 
droberberinartige  Alkaloid  der  Corydalis  cava  schon  bei  188^  C.  sohmolz. 
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krystallisirte,  ähnlich  wie  Coffein.  Als  wahrscheinlichster  Ans- 
druck  für  die  Zusammensetzung  dieser  Base  ergab  sich  die 
Formel  GssHsiNO«.  Sie  gicbt,  im  Gegensatz  zur  Base  A,  welche 
keine  bemerkenswerthen  Reactionen  besitzt,  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  eine  gelbliche,  in  der  Kälte  langsam,  beim  gelinden 
Erwärmen  sich  prachtvoll  violett  färbende  Lösung.  Erdmann's 
Reagens  färbt  braunroth,  das  Fröhde'sche  violett;  Vanadinschwefel- 
säure violett  (oder  grün  mit  rothvioletten  Streifen);  Selenschwefel- 
säure hellviolett;  Schwefelsäure  und  Salpeter  blauviolett;  Schwefel- 
säure und  Bichromat  violett,  der  Strychninreaction  ähnlich,  die 
aber  mehr  in  das  Röthliche  spielt  und  schneller  vorübergeht 
Die  Lösung  des  Alkalo'ids  in  concentrirter  Salzsäure  mit  etwas 
Chlorwasser  überschichtet  zeigt  eine  rothe  Zone,  beim  Umschütteln 
färbt  sich  die  ganze  Flüssigkeit  kirschroth,  beim  weiteren  Zusatz 
von  Chlorwasser  gelb.  —  Jodjodkalium  färbt  nur  grün,  giebt  aber 
keine  Fällung.  Verfasser  giebt  dieser  Base  den  Namen  Corydalin, 
erinnert  aber  dabei  an  ihre  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Reich- 
wald'schen*)  Fumarin,  CsiHisNOi,  welches  indessen  optisch  in- 
activ  ist  und  sich  auch  in  den  Löslichkeitsverhältnissen  sowie 
einigen  Farbenreactionen  unterscheidet,  z.  B.  Erdmann's  Reagens: 
gelbgrün  -  violett ;  Fröhde :  violettgrün ;  Vanadinschwefelsäure : 
smaragdgrün;  Schwefelsäure  und  Salpeter;  grünviolett -gelb; 
Schwefelsäure  und  Bichromat:  keine  strjchninähnliche  Reaction. 
—  Base  C,  worunter  die  oben  erwähnte  gelbe  klebrige  Masse 
verstanden  wird,  war  nicht  in  krystallinische  Form  zu  bringen. 
Bei  Behandlung  mit  Aether  blieb  ein  brauner  Rückstand,  der 
wahrscheinlich  nur  unreines  Berberin  war.  Der  in  Aether  löslicho 
Thoil  stellte  eine  klebrige  Substanz  dar,  welche  mit  den  ver- 
schiedenen Alkaloidreagentien  Fällungs-  und  Farbenreactionen  gab. 

Fdngi. 

lieber  die  Konservierung  von  Pilzen  von  C.  Schwalb  **).  Die 
Methode  des  Verfassers  ist  namentlich  da  am  Platze,  wo  es  sich 
darum  handelt,  Pilze  in  natürlicher  Form  und  Farbe  für  den  An- 
schauungsunterricht vorzubereiten.  Die  Pilze  werden  zunächst 
dem  Vortrocknen  unterzogen,  indem  man  dieselben  bei  einer 
Temperatur  von  10  bis  16,  bezw.  16  bis  19^  R.  der  Zugluft  aus- 
setzt. Madige  Pilze  müssen  rasch  und  bei  erhöhter  Temperatur 
vorgetrocknet  werden.  Beim  eigentlichen  Trocknen  wendet  Ver- 
fasser eine  Temperatur  von  10  bis  16,  16  bis  19,  20  bis  24,  20  bis 
45'^  R.  und  darüber  an.  Je  nach  dem  vorliegenden  Pilze  ist  das 
weitere  Verfahren  ein  verschiedenes.  Einige  machen,  um  Farbe 
und  Form  zu  conservireu,  eine  späterhin  abnehmbare  Decke  aus 
plastischer  Masse  nöthig,  wenige  nur  können  frei  oder  in  Erde 
getrocknet  werden.  Das  Trocknungsverfahren  selbst  kann  ein 
achtfaches  sein: 


*)  Inang.-Dissert.    Dorpat  1868. 
••)  Boten.  Centralbl.  1890,  XXXVII,  80. 
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1.  Belegen  der  Hutoberfiäche  mit  einer  Lehm-  oder  Mehl- 
masse-Decke, 

2.  Belegen  der  Hutoberääche  mit  einer  Lehmmasse-Decke 
mit  vorher  aufzutragender  Unterlage  von  Leim  oder  eines 
hierzu  eigens  bereiteten  Lackes, 

3.  Belegen  der  Hutoberääche  mit  Wachs, 

4.  Belegen  der  Hutoberääche  mit  Stearin, 

5.  Belegen   der  Hutoberääche  mit  einer  Stearinmehl-Decke, 

6.  Aushöhlen  des  Hutes,  wie  auch  des  Stieles, 

7.  Freies  Trocknen, 

8.  Trocknen  in  Erde. 

Die  eingehende  Erläuterung  dieser  einzelnen  Verfahren  muss 
ans  dem  Original  ersehen  werden.  Auf  das  Trocknen  folgt  die 
Reinigung  der  getrockneten  Pilze,  welche  je  nach  der  angewen- 
deten Decke  durch  vorsichtige  Erweichung  derselben  mit  Wasser 
oder  über  einer  heissen  Platte  erfolgt.  —  Sodann  berichtet  Ver- 
fasser weiter  über  Pilzsammlungen  und  ihre  Aufbewahrung.  Die 
Aufbewahrung  der  Präparate  hat  in  einem  trockenen  Locale  zu 
g^chehen.  Verfasser  hat  gefunden,  dass  als  einziger  Schädling 
seiner  Sammlungen  eine  kleine  Motte  auftritt,  und  dass  sie  im 
übrigen  „kaum  zerstörungsfähig^^  sind.  Des  weiteren  giebt  Ver- 
fasser detaillirt  an,  welche  Pilze  in  dieser,  welche  in  jener  Weise 
am  besten  getrocknet  und  zu  Präparaten  hergerichtet  werden. 
Es  eignen  sich  so  z.  B.  für  das  Verfahren  No.  1  Gollybia  stolonifera, 
Marasmius  oreades  Fr.,  Mycena  laevigata,  Psalliota  campestris  L.  u.  a., 
für  das  Verfahren  No.  öMorchella  esculenta  Pers.,  Russula  virescens 
Fr.  u.  a.  m. 

Gerard'*')  hat  eine  grosse  Uebereinstimmung  der  Bestand- 
theile  von  Lactarius  piperatus  Fr.  mit  denen  von  Lactarius  vellereus 
Fr.  constatirt.  Es  fanden  sich  darin  von  äüchtigen  Säuren  Ameisen- 
sänre,  Essigsäure  und  Buttersäure,  von  festen  Säuren  Oelsäure 
und  Stearinsäure,  theil weise  frei,  theil weise  als  Glyceride.  Inter- 
essant ist  das  Vorkommen  eines  Cholesterins,  welches  mit  dem 
Ergosterin  im  Mutterkorn  identisch  zu  sein  scheint.  Der  Schmelz- 
punkt stimmte  genau,  dagegen  zeigte  das  Drehungsvermögen  eine 
Differenz.  Nach  Bourquelot  enthält  der  junge  Päfferling  im 
frischen  Zustande  constant  Trehalose,  welche  später  verschwindet, 
uid  zwar  so  rasch,  dass  man  5  Stunden  nach  dem  Stehenlassen 
der  Pilze  nur  Mannit  in  denselben  ändet 

Nach  mikrochemischen  Untersuchungen  von  B  e  1  z u  n  g**)  kommt 
im  Seeale  cornuium  zu  zwei  verschiedenen  Zeiten  Amylum  vor. 
Nähert  sich  das  Mutterkorn  seiner  Reife,  so  zeigt  der  Querschnitt 
beim  Eintauchen  in  Jodwasser  ein  farbloses  Pseudoparenchym 
oiit  deutlich  abgegrenzter  braunschwarzer  peripherer  Zone,  ausser- 
halb derer  sich  eine  conidien tragen  de  Bekleidung  ändet,  und  in 
dem  Parenchym  unregelmässige  dunkelblau  gefärbte  Streifen, 
welche   von    Amjlum-Kömchen    herrühren.     Eingehende    Unter- 

Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1890,  279  d.  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  239. 
Joam.  de  Pharm,  et  de  Chem.  1890,  283. 
FbumMBtlKlier  Jihiesbttfloht  f.  1890.  6 
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suchung  ergiebt,  dass  diese  Amylumstreifen  nicht  dem  Sclerotium 
zugehören,  deun  sie  liegen  nicht  in  den  Zellen  des  Pseudoparen- 
chyms,  sondern  immer  ausserhalb  derselben,  in  den  Lücken,  welche 
die  Filamente  des  Thallus  zwischen  sich  lassen  und  stammen  vom 
Ovarium,  an  dessen  Stelle  der  Thallus  des  Schmarotzers  tritt. 
Ist  das  Mutterkorn  YÖllig  reif,  so  sind  diese  Stärkekörnchen  ver- 
schwunden und  das  Pseudoparenchym  enthält  albuminoide  Köm- 
chen und  Oeltröpfchen,  die  oft  zu  einem  Tropfen  zusammeniliessen. 
Bringt  man  später  das  Mutterkorn  unter  günstigen  Bedingungen 
zur  Fortentwicklung,  so  treten  in  den  Zellen  des  Pseudoparen- 
chyms  merkwürdige  Veränderungen  ein. 

Das  Fett  beginnt  zu  verschwinden  und  der  Zellinhalt  wird 
gleichmässig  körnig.  Nach  10  bis  20  Tagen  kommt  es  dann  zur 
Bildung  von  Amylum,  ehe  noch  eine  Spur  des  Receptaculum  an 
dem  Mutterkorn  sichtbar  ist,  so  dass  in  4—5  Wochen  eine  grosse 
Zahl  Zellen  durch  Jod  blau  gefärbt  werden.  Die  Ablagerung  der 
Amylumkörnchen  geschieht  genau  im  Innern  der  in  den  Zellen 
enthaltenen  albumino'iden  Körperchen.  Dieses  Amylum  schwindet 
später,  sobald  der  Reproductionsapparat  auf  dem  Sclerotium  sich 
bildet,  mit  den  übrigen  Reservestonen. 

Pachyma  Cocos.  Das  in  China  als  Nahrungs-  und  Arznei- 
mittel dienende  Pilzsclerotium  ist  in  Frankreich  im  Departement 
Gharante  Inferieure  an  Fichtenwurzeln  entdeckt  worden  *). 

Ad,  Chat  in**)  berichtet  über  Analysen  der  Trüffeln.  Die 
untersuchten  Trüffeln  stammen:  I.  von  Savignac-Les-Eglises 
TDordogne);  IL  Souillac  (Lot.);  IIL  Degagnac(Lot.);  IV.  Chaumdet 
(Haute-Marne). 


I. 

II. 

m. 

IV. 

Wasser 

77,00 

— 

79,16 

75,74 

Trockensubstanz 

23,00 



20,84 

24,66 

In  100  Theilen  Trockensubstanz  waren 

enthalten : 

I. 

IL 

III. 

IV. 

Stickstoff 

3,98 

4,98 

5,06 

— 

Organische  Substanz 

90,4 

87,19 

85,06 



Asche 

5,62 

7,83 

9,88 



In  100  Theilen  Asche  waren 

enthalten : 

L 

II. 

m. 

IV. 

Phosphorsäure 

21,65 

30,25 

21,17 

18,45 

Schwefelsäure 

3,1 

4,65 

4,74 

3,94 

Chlor  und  Jod 

0,2 

0,2 

0,2 

0,35 

Kalk 

6,0 

9,4 

6,2 

7,25 

Magnesia 

1,2 

0,2 

1,32 

0,83 

Kali 

17,4 

25,15 

27,26 

24,0 

Katron 

1,0 

1,1 

2,1 

1,0 

Eisenoxyd 

3,8 

3,2 

4,4 

4,0 

Kieselsäure 

35,25 

10,0 

24,8 

30,25 

*)  Balletin  de  la  Soo.  Bot.  1890,  438  dnroh  Pharm.  Joum.  and  Transact. 
1890,  711. 

**}  Comptes  rendus  de  l'Aoad.  des  soienoes  (Paris)  1890,  110,  376. 
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L  n.  III.  IV. 

Manganoxyd  0,05  Spur  Spur  Spur 

Kohlensäure  u.  Verlust   10,35  8,85  8,01       ^     y,83 

Ch.  giebt  ausserdem  noch  die  Analysen  der  Erden,  in 
welchen  diese  Trüffeln  gewachsen  waren,  sowie  mehrere  von 
Herve-Mangon  ausgeführten  Analysen  von  Trüffeln  anderer  Her- 
kunft 

Gentianeae. 

Gentiana  lutea  L,  Durch  die  bei  der  Enzianwurzel  häufig  be- 
liebte Fermentation,  welche  der  Wurzel  die  rothe  Farbe  alter, 
gut  gelagerter  Waare  verleiht,  wird  die  Extractausbeute  bekannt- 
6ch  erheblich  vermindert.  Seit  Erkenntniss  dieses  Umstandes, 
wird  nach  Mittheilung  des  Apothekers  Lendner*)  in  Genf  En- 
zianwurzel nach  Extractgehalt  gehandelt.  Der  Extractgehalt  wird 
so  bestimmt,  dass  das  grobe  Wurzelpulver  mit  Wasser  völlig  er- 
schöpft und  der  Rückstand  getrocknet  und  gewogen  wird. 

Die  höchste  Ausbeute  an  Extract  hat  bislang  52  ^/o,  die  nie- 
drigste 12  ^/o  betragen. 

TocAfa  guianensis  AnbL,  heimisch  in  Südamerika,  liefert  als 
Tonicum  und  Antipyraeticum  gepriesene  Wurzeln  **). 

Gnetaceae. 
Ephedra  monostachya  L.  dient  in  Südsibirien  in  Abkochung 
als  Voiksmittel  bei  Gicht  und  Uheumatismus,  während  die  zucker- 
reiche Pseudofrucht  der  gemannten  Pflanze  ein  Gelee  liefert,  das 
bei  Brustbeschwerden  Verwendung  findet.  Eine  Beschreibung  des 
Stammes  und  der  Wurzel  findet  sich  in  einer  Dorpater  Disser- 
tation von  Spohr.  Der  Stamm  wird  etwa  2  Fuss  hoch  und  trägt 
zahlreiche  runde,  warzige  Verzweigungen,  wodurch  die  Pflanze  im 
Habitus  den  Schachtelhalmen  sich  nähert;  die  knotigen  Theilungs- 
pankte  tragen  sehr  kleine  häutige  Scheiden,  welche  bei  E.  mono- 
stachya  2zähnig  und  stumpf  sind.  Die  Wurzel  besteht  aus  einer 
knollig  verdickten  Hauptwurzel,  welche  lange  wagerechte  Aeste 
TOD  2  Zoll  Dicke  aussendet,  die  wie  die  federkieldicken  abstei- 
genden Aeste  um  ihre  excentrische  Axe  gedreht  sind.  Der  Stiel 
ist  frei  von  Stärke,  wovon  die  Wurzel  in  den  Markstrahlen  ge- 
ringe Mengen  enthält  Tannin  und  Brenzcatechin  sind  nur  in  den 
oberirdischen  Theilen  vorhanden^  In  der  Wurzel  constatirte 
Spohr  nur  eine  geringe  Menge  von  amorphem  Alkalo'id,  während  er 
aus  den  Zweigen  0,03  %  reines  krystallisirtes  Alkalo'id  erhielt. 
Dieses  letztere  entspricht  der  Formel  CisHisNO,  schmilzt  bei 
112**,  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  Weingeist,  in  11  Th.  Chloro- 
form und  100  Th.  Aether,  fast  gar  nicht  in  Petroläther.  Bei 
Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  giebt  *  es  Benzoesäure.  Auf- 
fallend ist,  dass  die  gedachte  Art  ein  ganz  anderes  Alkalo'id  wie 
Ephedra  distachya  L.  (E.  vulgaris  Rieh.)  liefert,  denn  das  neuer- 
dings von  Takahaski  u.  Miura   aus  der  letzteren  dargestellte  Al- 

*)  Helfenb.  Annal.  1889,  4l. 
♦♦)  Durch  Pharm.  Ztg.  1890,  85,  101. 
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kalo'id  Ephedrin  (s.  unten)  ist  flüssig  und  besitzt  pupillener- 
weiternde Wirkung,  welche  Robert  bei  der  Base  aus  Ephedra 
monostachya  nicht  constatiren  konnte*). 

Ephedra  vulgaris  Bich.  Takahashi  und  Miura**^  bestätigen 
die  Existenz  des  TonNagai  Ephedrin  bezeichneten  Alkalo'ids  in  dem 
Stengel  von  Ephedra  vulgaris,  und  berichten  weiter,  dass  die 
gefundene  physiologische  Wirkung  des  Ephedrins  auf  das  Auge 
derjenigen  des  Cocains  näher  verwandt  ist  als  der  des  Atropins. 
Weiter  berichten  Verfasser  über  Ephedra  fragilis  Desf.,  welche  auf 
Kreta,  in  Arabien  und  Nordafrika  vorkommt  und  welche  ebenso 
wie  die  in  Südeuropa  heimische  Ephedra  distachya,  stypti- 
sche  Wirkung,  schleimige  BeschafiPenheit  und  essbare  Früchte 
besitzen  soll.  Von  E.  monostachya  werden  die  Früchte  als 
Gallerte  bei  Katarrhen  benutzt;  daneben  dienen  die  Blätter  dieser 
Art  in  Sibirien  und  Taurien  in  Abkochung  als  schweisstreibendes 
Mittel  bei  Rheumatismus.  Diese  letzte  Anwendung  wird  auch  in 
China  und  Japan  von  E.  vulgaris  gemacht.  In  Amerika  gilt 
eine  Ephedra  als  sicheres  Mittel  gegen  Tripper.  Das  Ephedrin 
ist  eine  sauerstofihaltige,  flüssige  Base,  die  bei  245^  unter  theil- 
weiser  Zersetzung  destillirt,  die  Zusammensetzung  C10H14NO  hat 
und  beim  Digeriren  mit  conc.  Salzsäure  unter  erhöhtem  Druck 
in  Bonzylmetbylketon  C9H10O  und  Methylamin  CH5N  zerfällt. 
Das  Hydrochlorid  bildet  farblose,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht 
lösliche  glatte  Nadeln. 

Gramineae. 

Ulbricht***)  berichtet  über  Topinambur  und  Mohär.  Nach 
einigen  Angaben  über  die  Ernteergebnisse  zweier  Spielarten  von 
Topinambur  (Helianthus  tuberosus  L.)  mit  rothen  und  mit  weissen 
Knollen  theilt  U.  die  Resultate  der  von  Niederhäuser  ausgeführten 
Analysen  mit. 

Ungarischer  Mohär  (Panicum  germanicum)  ergab  für  in  Blüthe 
stehende  Pflanzen  mit  Rispenähren  von  nicht  über  5  cm  Länge 
folgende  Zahlen: 

Wasser  12,5  0/0 

Rohprotein  6,38  „ 

Rohfett  2,1    „ 

Stickstofffreie/  ,-  00 

Extractstoffe  i  ^hob,, 

Rohfaser  29,57  „ 

Reinasche  8,07  „ 

Reinprotei'n  6,38  „ 

Verdauliches/  .  ^^ 

Reinprotein  \  ^'^^" 

Von  100  Theilen  Protein  waren  75,7  ®/o  verdaulich. 

♦)  Durch  Pharm.  Ztpr.  1890,  35,  606. 
**)  Ber.  d.  med.  Fakultät  zu  Tokio  Bd.  4,  H   8,  p.  256,  d.  Pharm.  Ztg. 
1890,  35,  134 

***)  Chemisches  Centralblatt  90.  II,  209. 
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Wiley  und  Maxwell*)  fanden  im  Safte  von  Sorghum  saccha- 
ratum  P.  Ameisen-,  Essig-,  Oxal-,  Wein-,  Citronen-,  Aepfel-  und  Aconit- 
säare,  sowie  2  weitere  noch  unbestimmte  krystalliniscfae  Fettsäuren. 
Ueber  Molinia  caerulea  Moench  von  Georg  Hattensaur  **). 
Molinia  coerulea  gehört  zu  den  Gramineen,  welche  in  Europa  die 
weiteste  Verbreitung  gefunden  haben.  Hattensaur  untersuchte  die 
Varietät  M.  coer.  altissima,  welche  auf  dem  Königsberg  bei  Raibl 
in  Kämthen  in  einer  Höhe  von  1000  m  und  darüber  vorkommt. 
Genannter  Berg  wird  auf  ßleiglanz  und  Galmei  abgebaut;  und  ist 
es  bekannt,  dass  verschiedene  Thiere  von  dem  Genüsse  der  da- 
selbst gewachsenen  Molinia  erkrankten.  Das  Gras  gelangte  im 
lufttrockenen  Zustande  zur  Analyse;  der  Aschengehalt  betrug 
2,245  <^;o  und  ergab  die  Untersuchung  derselben  folgende  Resultate : 

Gesammtasche  Vo  Gesammtpflanze  7o 

SiOj 28,656  0,646 

PbO 2,041  0,046 

CuO 0,266  0,006 

FeiOs      ....       1,419  0,032 

MnO 0,222  0,005 

ZnO 0,265  0,006 

CaO 1,418  0,032 

MgO 1,322  0,298 

Na?o!      •    •    •    •    57>871  1,027 

SOs 2,528  0,057 

PaOs 3,194  0,072 

COj 0,798  0,018 

Das  Vorhandensein  der  drei  aussergewöhnlichen  Bestandtheile 
Blei,  Kupfer  und  Zink  wurde  durch  alle  ihre  charakteristischen 
Specialreactionen  festgestellt.  Es  wird  hierdurch  die  Aufnahme- 
fähigkeit der  Pflanzen  für  Blei  constatirt,  was  bisher  vielfach 
bestritten  wurde. 

Triodia  irritans  B,  Br,  von  J.  H.  Maiden***).  Verfasser 
empfing  durch  W.  Mackay  ein  Muster  eines  Harzes,  mit  welchem 
die  Schwarzen  die  Spitzen  ihrer  Speere  bestreichen.  Dasselbe 
wird  aus  den  „Spinifexwurzeln"  dargestellt.  —  W.  Frogatt 
sanmielte  dieselben  im  sogenannten  Napier  Range  in  Nordwest- 
aastralien.  Obwohl  die  Thatsache,  dass  eine  Graminee  Harz 
liefert,  eine  bis  jetzt  unbekannte  und  vielleicht  anzuzweifelnde 
ist,  scheint  es  doch  ausgeschlossen,  dass  Frogatt  sich  geirrt.  Das 
harzliefernde  Gras  bildet  einen  4  Zoll  breiten,  1^4  Zoll  dicken 
Rachen,  riecht  einestheils  wie  Bienenwachs,  andererseits  aber  auch 
anhaltend  unangenehm.  Die  Farbe  des  Productes  ist  schmutzig 
grün,  broncefarben ;  dem  blossen  Auge  erscheint  es  gleich  fein 
gehacktem  Heu.  Petroleumäther  entzieht  ihm  ca.  3,2  o/^  eines 
durchscheinenden,  farblosen,   beständigen  Oeles  oder  Fettes,  das 

*)  Amer.  Chem.  Journ.  1890,  216. 
**)  MonaUfaefte  f.  Chem.  1890,  11,  19. 
)  Pharm.  Jonm.  and  Transact.  1890,  998. 
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ähnlich  unangenehm  wie  die  Rohdrogc  riecht.  Da  diese  aber 
kein  reines  Naturproduct  ist,  sondern  von  den  Eingeborenen  be- 
reitet wird,  so  kann  die  durch  Petroleumäther  ausgezogene  fett- 
artige Masse  auch  ein  artefakter  Zusatz  sein.  Alkohol  entzieht 
der  Droge  67,3  ^/o  eines  durchsichtigen,  harten,  goldgelben,  etwas 
riechenden  Harzes,  das  mit  der  Zeit  nachdunkelt.  Von  dem 
Rückstand  nimmt  Wasser  6,9  ^jo  Farbstoffe  und  Salze  auf,  Arabin 
wurde  nicht  gefunden.  Der  Rückstand  besteht  aus  Schmutz  und 
klein  zerschnittenem  Grase.  Von  Gummi  zeigte  er  sich  gänzlich 
frei.    Mithin  besteht  das  S p in i fexharz  aus: 

1.  in  Petroleumäther  löslichem  Fett  ...      3,1  ^/o 

2.  in  Alkohol  löslichem  Harz 67,3  „ 

3.  in  Wasser  löslichen  Extractivstoffen  und 
Salzen 6,9  „ 

4.  zufälligen  Verunreinigungen 23,1  „ 

Ein  anderes,  direct  mit  Alkohol  behandeltes  Muster  gab  an 
diesen  70,8  ^jo  Harz  ab. 

Hydrophyllaceae. 

Eriodictyon  glutinosum  Benth,  von  Heman  C.  Cleveland*). 
Bear's  Weed  Mountain  Balm,  Herba  santa,  gehört  zur  natürlichen 
Ordnung  der  Hydrophyllaceen  und  ist  ein  1  bis  1,5  Meter  hoher, 
immergrüner,  auf  dem  Fclsengebirge  Centralkaliforniens  heimi- 
scher Strauch.  Die  büscheligen  Blüthentrauben  sind  end-  und 
achselständig,  die  glänzend  blaue  Korolle  ist  trichterförmig  und 
hat  5  Staubgefässe.  Die  auf  dem  bleibenden,  5 zackigen  Kelche 
aufsitzende ,  halbdurchsichtige ,  eiförmige  Fruchtkapsel  enthält 
gegen  20  Samen.  Die  alternirendcn ,  gestielten,  gegen  4  Zoll 
langen  Blätter  sind  elliptisch  oder  lanzettförmig,  ganz  oder  theil- 
weise  gezähnt,  an  der  Oberfläche  glatt,  oft  mit  einem  harzigen 
Fimiss  bedeckt,  die  Unterfläche  ist  weiss,  behaart  und  zeigt  aus- 
gesprochen hübsch  die  netzadrige  Blattbildung.  Zerreibt  man  die 
frischen  Blätter,  so  entwickelt  sich  ein  balsamischer  Geruch,  be- 
handelt man  dagegen  die  getrockneten  mit  Kalilauge,  ein  wider- 
wärtiger, während  die  wässerige  Flüssigkeit  selbst  gelatinös, 
bläulich-schwarz  wird.  Der  Geschmack  der  Blätter  ist  ein  aro- 
matisch-balsamischer, ganz  süsser.  In  Kalifornien  werden  sie  gegen 
Krankheiten  der  Athmungsorgane,  insbesondere  aber  gegen  Bron- 
chialkatarrh angewendet.  Die  Dosis  beträgt  1  bis  2  g,  und  reicht 
man  die  Droge  am  geeignetsten  in  Form  eines  Fluidextractes, 
das  aus  75  Theilen  Alkohol  und  25  Theilen  Wasser  und  100  Th. 
gepulverter  Droge  zu  bereiten  ist.  Durch  Abdampfen  des  Fluid- 
extractes erhält  man  ein  grünlich-braunes  dickes  Extract.  Sehr 
gebräuchlich  ist  auch  ein  Sirup.  Verfasser  giebt  hierfür  folgende 
Formel:  1  Unze  Fluidextract,  V^  Unze  Magnesia  usta,  7^9  Unze 
Wasser,  14  Unzen  Zucker.  Ein  mikroskopischer  Querschnitt  durch 
das  Blatt  zeigt,  dass  in  jenen  eigonthümlichen  Zellformen,  die 
die  Haargebilde  der   Unterfläche  umgeben,   Harz   abgelagert  ist» 

♦)  Pharm.  Era,   1890.  Vol.  IV.  No.  15,  26. 
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wahrscheinlich  ein  natürliches  Oleoresin.  Im  Innern  der  Paren- 
ehymzellen  gewahrt  man  Krystalle.  Ein  Längsschnitt  durch  den 
Blattstiel  zeigt  tanninhaltige  Zellen,  der  Querschnitt  die  sehr  ge- 
drängt stehenden  oblongen  Rindenzellen,  unregelmässige,  ovale 
Zellgebilde  enthalten  kleine  Oeltröpfchen.  Die  Blätter  enthalten 
zwei  verschiedene  Harze,  eins,  das  sich  vermittelst  Alkohol,  das 
andere,  das  sich  mit  Aether  ausziehen  lässt.  Ersteres  ist  eine 
etwas  bröcklige,  gelblich-grüne,  aromatisch  scharfe,  wenig  bittere 
Masse  von  schwach  saurer  Reaction  und  schwachem  Geruch, 
schmilzt  bei  212°  F.  und  bildet  mit  Chinin  ein  unlösliches  Salz. 
Letzteres  ist  ein  leichtes,  hellgelbes,  nahezu  geschmackloses  Pulver 
TOD  ausgesprochen  saurer  Reaction.  Weiter  fand  Verfasser  in  der 
Pflanze  einen  mit  Eisenchlorid  grünen  Niederschlag  gebenden 
Gerbstoff,  etwas  Wachs,  Spuren  von  flüchtigem  Oel  und  Zucker, 
Gammi  und  ein  besonderes,  nicht  näher  erforschtes  Glykosid. 
Ein  Alkaloid  vermochte  er  nicht  nachzuweisen. 

Iridaceae. 

Crocus  sativus  L,  Neuerdings  hat  K  i  r k  b  y  *)  einen  verfälschten 
Safran  untersucht,  in  welchem  sich  41  ^/o  türkischroth  gefärbter 
Pflanzenfasern  von  13 — 42  mm  Länge  und  gleichmässiger  Dicke 
fanden,  die  mit  Safran  nur  geringe  Aehnlichkeit  hatten.  Auffällig 
war  ihre  grosse  Rigidität,  obschon  die  W^aare  augenscheinlich 
mit  Oel  behandelt  war.  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte 
mit  Sicherheit,  dass  es  sich  um  Theile  einer  Cyperacee,  vermuth- 
lich  einer  Carexart  handelte.  Der  Querschnitt  war  unregelmässig 
eckig  und  zeigte  im  Gentrum  eine  von  einer  Zone  unregelmässigen 
dünnwandigen  Parenchyms  umgebene  Gefässsäule;  von  hier  ver- 
laufen 4  Strahlen  von  gleichem  Gewebe  zur  Peripherie,  und  in 
jedem  Strahl  ist  ein  wenig  innerhalb  der  Epidermis  ein  isolirtes 
kleines  Gefässbündel  entwickelt.  Der  centrale  Gefässstrang  war 
in  zwei  entgegengesetzte  Richtungen  radial  gestreckt,  von  zwei 
Seiten  zusammengedrückt;  an  den  beiden  spitzwinkligen  Enden 
befand  sich  ein  schmaler  Strang  harter  Bastfasern.  Das  Paren- 
chym  an  der  Ausseuseite  des  centralen  Gefässbündels  besteht  aus 
2—3  Reihen  tangential  gestreckter  dünnwandiger  Zellen,  die  von 
ihm  ausgehenden  Strahlen  aus  3 — 4  Zellenreihen.  Die  Aussen- 
schicht  der  Rinde  zeigte  sich  nur  aus  2 — 3  Reihen  lockeren  Pa- 
renchyms gebildet  infolge  der  Gegenwart  von  4  grossen,  mit  den 
Strahlen  abwechselnden  Luftkanälen,  die  meist  durch  Parenchym- 
faden  in  2  oder  3  Kammern  getheilt  waren.  Die  schon  durch 
diesen  Befund  sicher  gestellte  Diagnose  wurde  noch  durch  das 
Auffinden  von  2  blättertragenden  Fragmenten  sichergestellt. 

Alicanie-  und  Barcelona -Safran  soll  constant  mit  kohlen- 
saurem Kalk  oder  Baryt  beschwert  sein.  Als  anderweitige  Sub- 
stitutionen von  Drogen  erwähnt  ü.  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Blätter  von  Empleurum   serrulatura  an  Stelle  von  Diosma  serra- 

♦)  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1890,  337,  d.  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  808. 
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tifolium,  die  Früchte  von  Garcinia  Mangostaua  statt  Fructus  Bael, 
die  Früchte  von  Mucuna  urens  statt  Faba  calabarica,  Getonia 
aurata  (Rosenkäfer)  statt  Canthariden,  die  Wurzel  von  Psychotria 
emetica  statt  Ipecacuanha,  die  Sikkimifrüchte  in  Sternanis  u.  a.  m. 
Gehe  &  Co.*)  empfehlen  an  Stelle  des  früher  geführten 
Dinitro-Kresol  als  Safran-Surrogat  das  Orangegelb,  das  allen  An- 
forderungen des  deutschen  Farbengesetzes  vom  5.  Juli  1887  ent- 
spricht. 

Juglandaceae. 

Juglans  regia.  Durch  Destillation  der  frischen  Blätter  stellten 
Schimmel  &  Co.**)  ein  angenehm  theeartig  riechendes,  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  ganz  festes  ätherisches  Oel  dar.  800  Kilo 
Material  lieferten  235  g  Oel. 

Hickoria  olivaeformis  Rafinesque.  Carya  olivaeformis  Nuttal. 
Pecanhaum,  Pecan,  von  Karl  Mohr***).  Der  Pecan  ist  nicht 
nur  seines  Holzes  wegen,  sondern  auch  wegen  der  vortrefflichen 
Nüsse,  die  in  manchen  Gegenden  einen  nicht  unerheblichen  Ge- 
genstand des  Handels  bilden,  von  allgemeinem  Interesse.  Er  findet 
sich  häufig  in  den  Flussniederungen  des  Mississippibassins,  diesen 
Strom  entlang  bis  nach  dem  südlichen  Jowa  unter  dem  42.  Breiten- 
grade ;  am  Ohio  bis  nach  Süd-Indiana,  im  südwestlichen  Kentucky 
und  die  Ufer  des  Missouri  entlang  bis  nach  dem  Südosten  von 
Kansas,  weiter  südwestlich  im  Indianerterritorium  und  durch  ganz 
Texas  und  das  angrenzende  Gebiet  von  Nord-Mexiko.  In  seinem 
ursprünglichen  Vorkommen  ist  dieser  Baum  auf  den  reichen,  tiefen 
Boden  des  angeschwemmten  Landes  der  Thalsohlen  der  Flüsse 
beschränkt,  welcher  der  Pflanze  das  ganze  Jahr  hindurch  den 
nöthigen  Grad  von  Feuchtigkeit  liefert,  ohne  der  Gefahr  länger 
andauernder  Ueberschwemmungen  ausgesetzt  zu  sein. 

Der  Baum  scheut  einen  porösen,  sandigen  Boden,  und  die 
Versuche  von  dessen  Anbau  auf  dem  mageren,  sandigen  Hügel- 
lande der  Kiefernregion  der  Südstaaten  sind  überall  da  fehlge- 
schlagen, wo  infolge  der  Abwesenheit  eines  kräftigeren  und  festeren 
Lehmuntergrundes  weder  die  Feuchtigkeit  sich  erhalten  kann, 
noch  die  Wirkung  von  Düngungsmitteln  für  eine  längere  Zeit- 
dauer auszunutzen  ist.  Ebensowenig  gedeiht  er  auf  einem  Boden 
mit  felsiger  Unterlage,  welche  das  Eindringen  der  tiefgehenden 
Pfahlwurzel  verhindert. 

Aus  der  eingehenden,  durch  Zeichnung  erläuterten  Beschrei- 
bung ergiebt  sich,  dass  der  Baum  unter  günstigen  Verhältnissen 
des  Bodens  eine  durchschnittliche  Höhe  von  75  bis  85  Fuss,  bei 
einem  mittleren  Stammdurchmesser  von  mindestens  3  Fuss,  er- 
reicht. Die  Blüthen  erseheinen  vor  der  völligen  Entfaltung  der 
Blätter,  die  schlanken,  männlichen  Kätzchen  in  dichten  Büscheln 


♦)  Handelsber.  v.  Gehe  &  Co.,  April  1890,  70. 
**)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1890,  October,  49. 
♦♦*)  Amer.  Pharm.  Rundsch.  1890,  8,  56. 
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nahe  den  Enden  der  vorjährigen  Triebe  und  entspringen  den 
Achsen  seitlicher  Knospen  mit  einfachen  Deckblättern;  die  weib- 
lichen Blüthen  an  den  Enden  der  jüngsten  Triebe  einzeln  oder 
za  mehreren  zusammengestellt.  Die  zahlreichen  Früchte  sind  oval, 
P/s  bis  2  Zoll  lang,  die  äussere  Schale  (Exocarpium)  vierkantig 
und  bei  der  Mitte  November  eintretenden  völligen  Reife  bis  zum 
Grande  in  vier  Klappen  sich  spaltend.  Die  Schale  (Endocarpium) 
der  vollständig  glatten,  cylindrischen,  an  beiden  Enden  mehr  oder 
weniger  verlängerten,  zugespitzten  oder  stumpfen,  rundlich  eiför- 
migen, am  Grunde  zweifächerigen  Nuss  ist  dünn  und  der  plumpe 
Kern  löst  sich  leicht  von  der  pergameiitartigen  Scheidewand  und 
amschliessenden  Schale. 

Der  Baum  ist  von  schnellem  Wüchse.  Während  der  ersten 
zehn  Jahre  erreicht  der  Pecan  in  der  Kegel  eine  Höhe  von  20  bis 
25  Fuss  und  beginnt  zwischen  dem  7.  und  9.  Jahre  die  ersten 
Früchte  zu  tragen.  Kultivierte  und  gut  gepflegte  Bäume  sind  sehr 
ertragreich  (sie  liefern  bis  zu  200  Pfd.  und  darüber),  die  Nüsse 
sind  sehr  wohlschmeckend  und  erzielen  beispielsweise  in  Louisiana 
einen  Preis  von  50  bis  60  Cents  pro  Pfund. 

Labiatae. 

Lycopus  virginicUrS  L.y  welche  sich  auch  in  Europa  schon  Ein- 
gang verschafft  hat,  wurde  von  Joseph  L.  W^eil*)  untersucht; 
sie  enthält  0,41  %  Fett,  das  bei  50^  C.  schmilzt,  0,68  o/o  körniges, 
bei  70°  C.  schmelzendes  Wachs,  eine  geringe  Menge  Gallussäure, 
0,43  <*/o  krjstallisirtes,  in  Aether  lösliches  Harz,  das  sich  auch  in 
Chloroform  und  Benzol  löst  und  in  geringer  Menge  auch  in 
95%igem  Alkohol  löslich  ist,  sowie  eine  geringe  Menge  Tannin, 
ein  krystallisirbares  Glykosid  und  die  übrigen  Pflanzensubstanzen. 
--  Das  krystallisirbare  Glykosid  erhält  man,  indem  man  die  Droge 
mit  Aether  auszieht,  die  ätherische  Lösung  abdampft  und  den 
Rückstand  mit  Wasser  behandelt.  Dieses  nimmt  das  Glykosid 
auf;  durch  Behandeln  mit  Aether  kann  man  dasselbe  der 
wässerigen  Lösung  entziehen.  Leider  zersetzt  sich  das  Präparat 
sehr  rasch  und  kann  deshalb  nur  schwer  erhalten  werden.  Die 
ZersetzuDgsproducte  bestehen  aus  einem  amorphen  harzartigen 
Körper  und  Glykose.  Das  krystallinische  Harz  kann  man  durch 
Ausziehen  mit  Aether  gewinnen,  nachdem  man  das  ätherische 
Extract  behufs  Auszugs  der  Glykose  zuvor  mit  Wasser  behandelt 
hat  Versetzt  man  sodann  den  harzigen  Rückstand  mit  heissem 
Alkohol,  so  scheiden  sich  beim  Erkalten  aus  diesem  Harzkrystalle 
aus,  die  bei  113°  erweichen,  aber  bei  200°  C.  noch  nicht 
schmelzen. 

Aus  dem  getrockneten  Kraut  von  Lycopus  virginicus  stellten 
Schimmel  &  Co.**)  0,075  ^/o  eines  ätherischen  Oeles  von  ganz 
charakteristischem,  aber  schwer  definirbarem  Geruch  dar,  genannt 

♦)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1890,  Vol.  62,  No.  2,  71. 
••)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1890,  October,  49. 
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Bugle  Weed.  Das  specifiscbe  Gewicht  des  Bügle  Weed  ist 
0,924  bei  15^;  es  soll  milde  narcotische  Eigenschaften  besitzen. 

Mentha  piperita.  lieber  die  Pfefferminzindtistrie  in  der  Graf- 
schaft Sant  Josevh,  Michigan*),  Nächst  der  Grafschaft  Wayne 
im  Staate  New- York  ist  die  Grafschaft  Sanct  Joseph  in  Michigan 
diejenige  Landschaft  Nordamerikas,  die  am  meisten  Pfefferminze 
producirt  Die  ersten  Pflanzanfänge  datiren  bis  zum  Jahre  1846 
zurück  und  haben  sich  von  der  Zeit  an  von  Jahr  zu  Jahr  ver- 
mehrt. Fast  jeder  Farmer  pflanzt  Pfefferminze,  wenn  auch  in 
Verbindung  mit  anderen  Feldfrüchten.  Der  bedeutendste  Pfeffer- 
minzzüchter ist  jedoch  ein  Mister  Henry  Hall,  der  eine  Pfefferminz- 
pflanzung von  900  Acres  besitzt,  von  denen  alljährlich  mindestens 
400  mit  der  Droge  bestellt  sind.  Er  ist  im  Stande,  täglich  un- 
gefähr 500  Pfund  Oel  zu  destilliren.  Die  Cultur  bat  mit  einer 
ungemeinen  Sorgfalt  zu  geschehen  und  von  dieser  hängt  der  Er- 
folg gerade  so  gut  ab,  wie  vom  Wetter.  Die  Pfefferminzpflanzun- 
gen wechseln  mit  Kleepflanzungen  ab.  Der  Boden  wird  im  August, 
September  oder  October  umgepflügt,  dann  geeggt  und  im  Frühjahr 
nochmals  geeggt  und  hierauf  reihenweise  in  Abständen  von  je 
3  Fuss  mit  den  jungen  Pflänzchen  bestellt.  Sehr  viel  Sorge  macht 
das  Unkraut,  das  fleissig  ausgejätet  werden  muss.  Man  gewinnt 
2  bis  3  Ernten  von  jeder  Pflanzung,  und  zwar  ist  der  zweite 
Schnitt  besser  wie  der  erste,  von  den  beiden  erhält  man  bei 
guter  Ernte  durchschnittlich  je  20  Pfund  Oel  auf  den  Acker, 
während  der  dritte  Schnitt  kaum  10  Pfund  Ausbeute  giebt.  Die 
Qualität  des  erzeugten  Oeles  hängt  gänzlich  von  der  verarbeiteten 
Minze  ab,  und  kommt  es  hauptsächlich  auch  darauf  an^  ob  die- 
selbe unkrautfrei  ist  oder  nicht 

Nach  John  W.  Morrison**)  enthält  Marrubium  vulgare  L. 
folgende  Bestandthoile:  2,05  %  Fett,  Wachs  und  Spuren  flüchtigen 
Oeles,  0,48  <^/o  einer  in  Aether  löslichen  krystallinischen  Verbindung, 
2,29  o/o  Chlorophyll  und  Fett,  1,94  %  in  Alkohol  lösliche,  harzige, 
bittere  Verbindungen,  4,94  o/o  Schleim,  0,67  o/o  Glykose,  5,93  % 
in  Wasser  lösliche  Extractivstoflfe,  4,48  o/o  Eiweisskörper,  5,93  ^/o 
pektinähnliche  Substanz,  2,30  o/o  Pararabin,  37,48  o/o  Cellulose 
und  Lignin,  6,72  o/o  Asche  (0,49  Verlust).  Das  Fett  löste  sich 
in  95  o/oigem  heissen  Alkohol  und  schmolz  bei  46  °  C,  das  Wachs 
löste  sich  in  Schwefelkohlenstoff.  Die  krystallinische,  vermittelst 
Aetherauszug  aus  der  Droge  erhaltene  Verbindung  löste  sich  in 
95  o/oigem  heissen  Alkohol  sowie  in  Chloroform,  dagegen  wenig 
in  kaltem  Alkohol  und  kochendem  Wasser,  gar  nicht  in  Wasser 
oder  Kalilauge,  schmolz  bei  152  bis  153°  C.  und  entwickelte  erst 
auf  der  Zunge  einen  ausgesprochenen  bitteren  Geschmack.  Die 
Lösung  gab  mit  HNOs  und  HsSOi  eine  dunkelbraune  Färbung, 
während  HCl  und  FegCle  keine  Farbenänderung  erzeugten.  Die 
Verbindung  reducirt  Fehling's  Lösung  schon   ohne  vorherige  Be- 


*)  Pharm.  Era,  1890,  1.  April. 

♦)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1890,  Vol.  XX,  No.  7,  327. 
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handlang  mit  Säuren,  beim  Kochen  mit  angesäuertem  Wasser 
entwickelte  sieb  ein  eigenthümlicher  aromatischer  Geruch.  Eine 
Ton  ihr  verschiedene  Zusammensetzung  scheint  die  bittere,  harzige 
Sabstanz  zu  haben,  die  man  vermittelst  absolutem  Alkohol  der 
Droge  entzog.  Sie  ist  krystallinischer  Natur,  schmilzt  bei  152 
bis  153^  C.  und  hat  anscheinend  die  Zusammensetzung  C4oH68C)9. 
Verfasser  hält  diese  Verbindung  für  das  im  Jahre  i8ö5  schon 
durch  Mein  entdeckte  Marrubiin,  für  welches  ein  Schmelzpunkt 
Yon  148°  C.  angegeben  wurde.  Die  durch  Aether  ausgezogene 
Droge  wurde  noch  mit  Methylalkohol  behandelt,  der  Alkohol  ab- 
destillirt  und  dann  der  Rückstand  mit  Wasser  ausgezogen.  Das 
hierauf  mit  Aether  und  Chloroform  ausgeschüttelte  Filtrat  lieferte 
mit  erstercm  eine  sehr  bittere,  grünliche  Substanz  von  narkotischem 
Gerüche,  mit  letzterem  einen  bräunlichen  Körper  von  brennendem 
Geschmacke.  Beide  Producte  reducirten  Fehling's  Lösung,  gaben 
aber  mit  Alkaloidreagentien  keine  Niederschläge.  Hiernach 
scheinen,  was  auch  Hertel  vermuthet,  in  der  Droge  zwei  Bitter- 
rabstanzen enthalten  zu  sein. 

Rosmarificulturefi.  Obgleich  es  gelungen,  den  Rosmarin- 
strauch in  den  verschiedensten  Gegenden  zu  akklimatisiren,  so 
gedeiht  er  doch  am  besten  in  der  Nähe  der  See  und  sind  aus 
diesem  Grunde  vor  allem  die  englischen  Culturen  berühmt.  Aus 
den  Mittheilungen  von  Sawer*)  über  Culturen  und  Oelgewinnung 
in  Sussex  ist  ersichtlich,  dass  die  Pflanze  nicht  geeignet  ist,  aus 
Samen  gezogen  zu  werden.  Bessere  Erfolge  wurden  mit  Setzlingen 
erzielt,  die  im  August  auf  warmem  trockenen  Terrain,  z.  B.  Kalk- 
boden, angepflanzt  wurden.  Im  September  werden  die  Schöss- 
linge  geschnitten,  mit  kaltem  Wasser  eingeweicht  und  nach  ein- 
tägigem Stehen  der  Destillation  unterworfen.  Am  feinsten  ist  das 
während  der  ersten  25  Minuten  übergehende  Destillat. 

Takahashi**)  hat  aus  der  Wurzel  von  Sctäellaria  lanceolaria 
eine  geringe  Menge  ätherisches  Oel  und  einen  wahrscheinlich  zu 
den  Phenolen  gehörigen  gelben  krystallinischen  Körper,  von  ihm 
Scutellarin  genannt,  isolirt,  der  jedoch,  da  er  zu  3  bis  5  g 
anf  Hunde  ohne  Einfluss  ist,  für  die  therapeutische  Wirkung 
irrelevant  zu  sein  scheint.  Zur  Extraction  dient  am  besten 
Aether,  aus  welchem  derselbe  beim  Schütteln  mit  wässeriger  Lö- 
sung von  Natriumcarbonat  und  Aetznatron  von  diesen  aufgenommen 
wird,  um  dann  als  gelbe  Flocken  bei  Säurezusatz  niederzufallen. 
Aus  Alkohol  krystallisirt  es  in  gelben  Nadeln.  Die  chinesische 
Wni-zel  giebt  5,74,  die  japanische  4,45,  die  koreanische  2,35  %. 
Scutellarin  ist  geruch-  und  geschmacklos,  schmilzt  bei  198°,  ist 
in  kaltem  W^asser  unlöslich,  in  siedendem  wenig  löslich,  löst  sich 
in  Aether,  Alkohol  (1  :  280),  Chloroform,  Petroläther,  Eisessig, 
Schwefelkohlenstoff  und  wässerigen  Alkalien,    am   leichtesten   in 


•)  Pharm.  Jonm.  and  Transact.  1890,  581. 

••)  Ber.  der  med.  Fakultät  zu  Tokio,    Bd.  1,    H.  3,   p.  806;   d.  Pharm. 
Ztg.  1890,  35,  139. 
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siedendem  Weingeist  (1 :  18,9).  Concentrirte  Schwefelsäure  löst 
es  mit  gelber,  conc.  Salpetersäure  mit  rother  Farbe.  Alkoholische 
Lösung  färbt  Eisenchlorid  grün  und  wird  nicht  durch  Silbernitrat 
und  Bleiacetat,  wohl  aber  durch  Bleiessig  und  Eupferacetat  (gelb- 
roth)  gefällt.  Mit  Brom  giebt  es  eine  in  hellgelben  Nadeln  kry- 
stallisirende,  bei  250  °  unter  Zersetzung  schmelzende  Verbindung. 
Es  brennt  mit  leuchtender  Flamme,  ist  stickstofffrei  und  wasser- 
frei und  besitzt  die  Zusammensetzung  CioHsOs. 

Stachys  tuberifera.  Die  unter  dem  Namen  .^JapanknöUchen'' 
neuerdings  in  den  Handel  kommenden  und  als  werthvolles  Ge- 
müse empfohlenen  Knollen  von  Stachys  tuberifera  enthalten  nach 
C.  Simonis*)  80,4  Feuchtigkeit  und  19,6  ^/o  Trockensubstanz. 
In  letzterer  wurden  gefunden:  0,59  Rohasche  (darin  0,53  Rein- 
asche und  0,06  Sand),  12,83  Rohprote'in  (darin  4,91  Reinprotein), 
0,35  Rohfaser,  0,20  Fett  und  86,03  »/o  oder  auf  die  ursprüngliche 
Substanz  berechnet  16,86  o/o  stickstofffreie  Substanzen  (Kohle- 
hydrate). Die  Kohlehydrate  bestehen  zum  allcrgrössten  Theile 
aus  Zucker  und  nicht,  wie  bei  den  Kartoffeln,  aus  Stärke.  —  Die 
Pflanze  wird  bereits  bei  Paris  im  Grossen  angebaut  und  u.  a. 
auch  in  Nordamerika  viel  cultivirt.  Die  Knöllchen  sind  klein, 
rund,  weiss,  oft  aneinandergereiht  und  schmecken  in  geeigneter 
Gemüseform  zubereitet;  wie  Edelkastanien.  Der  Anbau  würde 
sich  bei  uns  empfehlen;  die  Knöllchen  werden  vom  Februar  bis 
April  in  beliebigen,  am  besten  jedoch  etwas  sandigen  Boden  gelegt, 
10  cm  tief  und  20 — 30  cm  von  einander  entfernt.  Reinhalten 
von  Unkraut  und  Begiessen  bei  starker  Trockenheit  ist  noth- 
wendig;  die  Ernte  fällt  in  den  November. 

Nach  Wagner**)  wird  diese  Pflanze  seit  vielen  Jahren  in 
Japan  und  China  angepflanzt.  Sie  ist  durch  Dr.  Bretschneider, 
Arzt  der  russischen  Botschaft  zu  Peking,  in  Frankreich  eingeführt 
worden,  indem  derselbe  eine  Kiste  Knollen  der  Societe  d'acclima- 
tation  von  Paris  zukommen  Hess.  Das  Verdienst  der  Anpflanzung 
und  Verbreitung  gebührt  H.  Pailleux,  Kunstgärtner  in  Crosnes 
bei  Paris.     Derselbe  berichtet  über  die  neue  Pflanze  folgendes: 

Um  die  Konsumenten  nicht  durch  den  botanischen  oder  ein- 
heimischen Namen :  Kan-tu,  Tignou-tze,  Tsyo  rogi,  Daimagiku  etc. 
abzuschrecken,  bezeichnet  Pailleux  die  Knollen  mit  dem  Namen 
seines  Dorfes:  Crosnes  von  Japan,  unter  welchem  Namen  dieselben 
in  Deutschland  und  Frankreich  bekannt  wurden. 

Die  Pflanze  gehört  zu  den  Gewächsen,  welche  mehrere  Jahre 
dauernde  Wurzeln  tragen.  Aus  dem  Wurzelstock  entspringen 
zahlreiche,  fast  horizontal  laufende  Zweigwurzeln,  welche  unter- 
irdische Knollen  tragen.  Diese  Knollen  haben  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  mit  den  angeschwollenen  Wurzeln  des  Kranzhafers.  Der 
Stengel    ist   einfach   oder  mehrzweigig,    hält   sich  aufrecht   oder 


*« 


•)  Pharm.  Ztpr.  1890,  35,  161. 
)  Journ.  d.  Pharmacie  v.  Elsass-Lothringen  1890,  No.  3. 
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legt  sich  gleich  uuten  um.  Derselbe  erreicht  eioe  Höhe  von  20 
bis  40  cm. 

Bezüglich  der  Caltur  bemerkt  Pailleux,  dass  man  die  Knollen 
am  zweckmässigsten  Ende  Februar  oder  anfangs  März  pflanzt,  und 
zwar  legt  man  die  Knollen  in  20  cm  tiefe  Löcher,  je  drei  Knollen 
per  Loch,  in  einer  Entfernung  von  40  cm  in  jeder  Richtung.  Ein 
leichter,  lockerer,  etwas  sandiger,  aber  doch  an  Muttergrund 
reicher  Boden  ist  ganz  besonders  geeignet,  eine  schöne  Ernte  zu 
erzielen.  Das  Beet  ist  rein  von  Unkraut  zu  halten  und  mehrere 
Male  zu  behacken.  Nach  dem  1.  October  muss  das  Behacken 
eingestellt  werden,  um  die  jungen  Knöllchen  nicht  zu  verletzen. 
Im  Spätjahr  belegt  man  die  Pflanzungen  mit  Dünger,  um  das 
Gefrieren  des  Bodens  zu  verhindern.  Das  Ausgraben  der  Knollen 
kann  man  dann  von  Ende  November  ab  während  des  ganzen 
Winters  je  nach  Bedarf  bewerkstelligen.  Um  die  Knollen  in 
gutem  Zustande  aufbewahren  zu  können,  muss  man  sie  in 
trockenen  Sand  legen  und  an  einem  kalten  Orte  unterbringen. 
Sind  sie  der  Luft  ausgesetzt,  so  welken  sie  leicht,  werden  schwarz 
nnd  sind  nicht  mehr  in  der  Küche  verwendbar.  Sie  werden  in 
der  Weise  zubereitet,  dass  man  sie  ungeschält  sorgfältig  wäscht 
und  dann  12  bis  15  Minuten  in  Salzwasser  kochen  lässt. 

Es  kommen  ungefähr  600  Knollen  auf  ein  Kilogramm. 

Die  chemische  Analyse  hat  folgende  Zusammensetzung  ergeben : 

Knollen 
frisch:    getrocknet: 

Wasser 78,33 

Stickstofif haltige  Substanzen     ...      1,50        6,68 

Stärke 1,67        7,71 

Fett 0,18        0,82 

Kohlehydrate  (Galaktan)     ....     16,57      76,71 

Cellulose 0,73        3,38 

Asche 1,02        4,70 

Das  Galaktan  ist  ein  Zwischenproduct  zwischen  Stärke  und 
Zucker  und  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Dextrin.  Aus  der  Analyse 
geht  hervor,  dass  die  Stachysknollen  ein  kostbares  Nahrungsmittel 
für  Kranke  und  Reconvalescenteu  bilden  werden. 

üeber  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  der  Wurzelknollen 
ton  Starhys  tuber ifera  berichtet  A.  v.  Planta*).  Die  qualitative 
Prüfung  zeigte  die  Anwesenheit  von  Glutamin,  Tyrosin  und  einer 
durch  Phosphorwolframsäure  fällbaren  organischen  Base.  Gluta- 
min wurde  bisher  nur  aus  Runkel-  und  Zuckerrüben  sowie  aus 
Kürbiskeimlingen  abgeschieden.  Die  durch  die  Phosphorwolfram- 
sänre  fällbare  Base  liefert  ein  gut  krystallisirendes  Chlorhydrat 
und  zeigt  in  ihren  Reactionen  Aehnlichkeit  mit  dem  Betain. 

Nach  einer  späteren  Mittheilung  von  A.  v.  Planta**)  be- 
sitzen die  Knollen  die  folgende  Zusammensetzung: 


*)  Ber.  d.  deatsch.  ehem.  Ges.  1890,  23,  1699. 

••)  Landw.  Versuchastat.  1890,  XXXIV.  473  u.  481. 
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Zusammensetzung 
der  frischen  Knollen    der  Trockensubstanz 

Wasser 78,33  o/o  —     <>/o 

Proteinstoife      .    .    .     .     .       liOO  „  6,68  „ 

Amide 1,67  „  7,71  „ 

Fett  (Aetherextract)  ...      0,18  „  0,82 
Stickstofffreie  Extractstoffe     16,57  „                  76,71 

Rohfaser 0,73  „  3,38 

Asche 1,02  „  4,70 

Die  Vertheilung  des  Gesammtstickstoffes  auf  die  verschiedenen 

Stoffgruppen,  auf  die   Trockensubstanz  der  Knollen  bezogen,   ist 

folgende: 

Stickstoff  in  Eiweissstoffen 0,91  o/o 

Stickstoff  in  Nuklei'n  und  anderen  im  Magen- 
saft unlöslichen  Stoffen 0,13 

Stickstoff  in  nicht  prote'inartigen  Substanzen  .  1,23 

Gesammtstickstoff    2,27  o/o 

Lauraceae. 

Einen  Beitrag  zur  Anatomie  der  Lauraceenrinden  lieferte 
Neumann  Wender*).  Die  Untersuchung  erstreckte  sich  auf 
folgende  Rinden,  welche  der  Sammlung  des  allgemeinen  Oester- 
reichischen  Apotheker -Vereins  entstammen:  1.  die  Rinde  von 
Ginnamomum  Eiamis  Mees  (Cortex  Massoy),  2.  die  Rinde 
von  Cryptocarya  pretiosa,  3.  Cascara  de  Coto  (Kropf- 
rinde), Abstammung  unbekannt,  4.  die  Rinde  von  Tetranthera 
Roxbourghii  Nees,  5.  die  Rinde  von  Tetranthera  fowie- 
thiana,  6.  die  Wurzel  von  Tetranthera  reticulata  Meissa, 

7.  die  Rinde   von   Tetranthera   celastroides    Mig.   n.  sp., 

8.  die  Rinde  von  Nemodaphne  cuneata  Mssn.,  9.  die  Rinde 
von  Aidendron  argenteum  Griesel,  10.  die  Rinde  von 
Persea  gratissima  Gaert.,  11.  die  Rinde  von  Mespilo- 
daphne  moschata  Mssn.  Sämmtliche  Rinden  zeichnen  sich 
durch  einen  aromatischen,  meist  an  Zimt  erinnernden  Geruch 
und  Geschmack  aus,  der  durch  das  in  grossen  runden  oder 
ovalen  Zellen  der  Mittel-  und  Innenrinde  vorkommende  Gel  oder 
Balsam  bedingt  ist.  Der  Kork  ist  meist  dünnwandiger  Platten- 
kork, dessen  Zellen  mit  braunem  Inhalt  dicht  erfüllt  sind.  Die 
Mittelrinde  besteht  aus  zartwandigen  Parenchymzellen,  die  häufig 
grosse  Schleimzellen  und  Oeltropfen  enthalten.  Charakteristisch 
ist  das  massenhafte  Auftreten  von  Krystallnadeln  und  wetzstein- 
förmigen  dünnen  Kryställchen,  die  namentlich  die  Markstrahlen 
erfüllen.  Die  innerste  Zone  der  Mittelrinde  ist  fast  ausnahmslos 
sclerotisch.  Entweder  bildet  sich  ein  nur  selten  unterbrochener 
Steinzellenring,  oder  die  sclerenchymatischen  Zellen  bilden  mit 
den  primären  Bastfaserbündeln  einen  geschlossenen  Riug.  Die 
Bastfasern   sind   meist   lang,   spindelförmig  und   treten   in   mehr 

•)  Zeitschr.  des  allg.  Oesterr.  Apoth.- Vereins  1890,  469. 
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oder  minder  grosser  Anzahl  vereinzelt  auf.  Die  Siebröhren  sind 
meist  zusammengefallen  und  bilden  tangentiale  Stränge.  Sie  sind 
dünn,  lang  und  besitzen  einfache,  schwach  geneigte  Siebplatten. 
Häufig  ist  Callusbildung  zu  beobachten.  Die  Markstrahlen  be- 
stehen aus  ein  oder  zwei,  meist  geschlängelten  Reihen  schwach 
gestreckter,  zartwandiger  Zellen,  die  oft  mit  Kryställchen  erfüllt 
sind. 

Cinnamomum  Cassia  Blume  von  J.  H o  1  m  es  *).  Demselben  sind 
über  die  Gewinnung  der  Cassiarinde  von  M.  J.  Humphreys,  der 
einige  Monate  in  China  lebte,  nähere  Mittheilungen  gemacht 
worden.  Hiernach  werden  rund  um  Stamm  und  Zweige  ver- 
mittelst eines  backmesserartigen  Messers  in  der  Entfernung  von 
je  1  Fuss  engl.  Einschnitte  gemacht  und  dann  auf  jeder  Seite 
abwärts  zu  ein  Längsschnitt.  Mit  einem  etwas  anders  geformten 
Messer  schabt  man  dann  die  Kork-  und  Peridermschicht  ab. 
Der  bei  weitem  beste  Zimt  soll  nach  Mittheilungen,  die  Hum- 
phreys  geworden  sind,  niemals  nach  Europa  gelangen  und  in 
Annam  wild  wachsen.  Derselbe  wird  von  den  Chinesen  ungemein 
theaer  bezahlt,  ist  dem  Ceylon-Zimt  im  äusseren  Ansehen  gänz- 
lich unähnlich  und  thatsächlich  dicker  als  gewöhnliche  Zimtrinde. 
Die  eigentliche  Stammpfianze  des  Zimts  ist,  wie  Holmes  berichtet, 
erst  im  Jahre  1884  mit  Gewissheit  bekannt  geworden.  Bekannt- 
lich wurde  seinerzeit  (1881)  Charles  Ford,  der  Vorsitzende  des 
botanischen  und  forstlichen  Departements  zu  Hongkong,  nach  den 
Cassiapflanzungen  an  dem  West-River  gesendet,  um  sich,  behufs 
näherer  Bestimmung  der  Zimtpflanze,  Belegstücke  an  getrockne- 
tem und  lebendem  Pflauzenmaterial  zu  sichern.  Ueber  dessen 
Forschungsergebnisse  hat  später  W.  T.  Thiselton  Dyer  vor  der 
Linn^esellschaft  zu  London  Bericht  erstattet.  Dieser  berichtete 
damals,  dass,  wenn  auch  thatsächlich  in  Siidchina  eine  Cultur 
von  Cassia  lignea  im  Schwünge  sei,  die  Pflanze  doch  nicht  dort 
einheimisch  zu  sein  scheine,  während  man  sie  in  Cochinchina 
allerdings  wild  anträfe.  Er  bestätigte  auch  die  Ford'schen  An- 
gaben, wonach  die  dicken  Rinden  von  10  Jahre  alten  und  älteren 
Bäumen  geerntet  werden,  die  seither  zur  Samenzucht  gedient 
haben  und  nun  jüngeren  Exemplaren  Platz  machen  sollen;  für  ge- 
wöhnlich erntet  man  die  Droge  von  6  Jahre  alten  Bäumen.  Es 
ist  vermnthet  worden,  dass  die  bei  den  Chinesen  so  werth- 
geichätzte  dicke  Rinde  aus  Annam  mit  der  von  wild  wachsenden 
Bäumen  aus  Cochinchina  oder  mit  der  von  10  Jahre  alten  Exem- 
plaren identisch  sei.  Der  Standort  der  wild  wachsenden  Cassia 
in  Cochinchina  ist  nach  den  Berichten  des  Lieutenants  Garnier 
ungefähr  um  den  19®  n.  B.  in  den  Waldthälern  von  Se  Ngum, 
einem  der  Zuflüsse  am  linken  Ufer  des  Mekong,  an  der  Grenze 
von  Annam  zu  suchen.  Ein  Theil  der  dort  gewonnenen  Rinde 
wird  auf  dem  Landwege  nach  China,  ein  anderer  nach  Banghok 
in  Siam  gesendet.  —  Thiselton  Dyer  ist  der  Meinung,  dass  Cinna- 

*)  The  Pharm.  Joum.  and  Transact.  1890,  No.  1026,  p.  668. 
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momum  Cassia  vollständig  mit  Cinnamoinum  obtusifolium  Nees  über- 
einstimme, eine  Species,  welche,  heimisch  an  den  „Khasya  hills''  in 
Indien,  eine  ähnliche  Kohdroge  liefere  Holmes  aber  widerstreitet 
der  Dyer'schen  Ansicht,  weil  die  Rinde  von  Cassia  obtusifolium 
sich  von  der  von  Ginnamomum  Cassia  durch  ihre  faserige  Struktur 
und  einen  wohl  ausgesprochenen  Geruch  nach  Koriander  gänzlich 
unterscheidet.  Allerdings  ist  auch  diese  Rinde  schon,  nachdem 
sie  mit  Dampf  angefeuchtet  und  mit  schwefliger  Säure  gebleicht 
wurde,  als  echte  Zimtrinde  auf  den  Londoner  Markt  gekommen. 
Ganz  charakteristisch  ist  ihr  Koriandergeruch.  Nun  wird  von 
anderer  Seite  (Pharmacographia  530)  eine  Abart  der  Cassia  „vera'' 
erwähnt^  welche  man  gelegentlich  auch  auf  dem  Londoner  Markt 
antrifft  und  die  neben  ihrem  mehr  oder  weniger  ausgesprochenen 
Zimtgeruch  auch  einen  solchen  nach  Wanzen  besitzt.  Dieser 
Umstand  weist  vielleicht  darauf  hin,  dass  in  der  Pflanze  chemische 
Veränderungen  vor  sich  gehen,  ähnlich  wie  beim  Koriander  selber, 
dessen  Blätter  und  unreifen  Früchte  ebenfalls  einen  recht  un- 
angenehmen Wanzengeruch  von  sich  geben,  während  erst  in  der 
reifen  Frucht  sich  der  angenehme  milde  Koriandergeruch  ent- 
wickelt. Der  Ursprung  jener  Rinden,  die  unter  dem  Namen  Cassia 
Vera  und  „wild  Cassia'^  zuweilen  auf  den  Londoner  Markt  ge- 
worfen werden  und  wahrscheinlich  von  Batavia,  Singapore,  Kal- 
kutta und  Manilla  kommen,  muss  noch  näher  erforscht  werden. 
Dieselben  zeichnen  sich  durch  einen  gewissen  Schleimgehalt  aus; 
der  kalte  Auszug  besteht  aus  einer  dicken  eiweissartigen  Flüssig- 
keit, die  wohl  mit  essigsaurem  Blei  einen  dicken,  zähen  Schleim 
giebt,  aber  nicht  mit  Alkohol. 

Nach  Humphreys*)  ist  chinesischer  Zimt  wesentlich  von 
der  gewöhnlichen  Cassia  lignea  verschieden,  aber  auch  nicht  mit 
Ceylonzimt  identisch.  Der  Preis  desselben  ist  ausserordentlich 
hoch,  und  in  einzelnen  Fällen  bezahlen  die  Chinesen  für  eine 
Unze  davon  mehr  als  für  ein  Pikul  =  60,1  kg  Cassia.  Sechs 
untersuchte  Muster  zeigen  sich  im  Gerüche  dem  Ceylonzimt  sehr 
ähnlich,  zuweilen  war  die  Schärfe  eine  anhaltendere.  Der  chi- 
nesische Zimt  wächst  in  Annam  wild,  südlicher  als  die  chine- 
sischen Provinzen  Kwangse  und  Kwangtung  liegen,  wo  Cassia 
cultivirt  wird.  Infolge  des  hohen  Preises,  den  die  Chinesen  dafür 
zahlen,  wird  dieser  Zimt  nicht  exportirt.  Es  giebt  eine  ganze 
Anzahl  Varietäten  davon,  die  in  Annam  besonders  in  der  Nähe 
einer  Bergkette  Ching  Fa  vorkommen,  zumal  die  theuersten  Sorten 
werden  dort  gesammelt,  und  zwar  von  Bäumen,  die  100  Jahre 
und  darüber  alt  sind,  eine  Höhe  von  20  bis  50  und  einen  Stamm- 
umfang von  4  bis  5  Fuss  besitzen.  Die  Annamiten,  welche  solche 
Bäume  aufsuchen,  nehmen  gewöhnlich  auf  2  Monate  Proviant 
mit.  Infolge  der  hohen  Bewerthung  werden  jene  Zimtbäume 
ihrer  Rinde  vollkommen  beraubt  und  sterben  daher  ab.  Die 
beste  Sorte  ist  der  Ching  Fa  Kwei  (Kwei-Zimt),   nach  der  Berg- 


•)  The  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1890,  No.  1051,  p.  123. 
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kette  genaont,  sio  kostet  25  Dollar  die  Unze.  Chinesische  Aerzte 
halten  dieselbe  gegen  Krankheiten  der  Lnnge  und  der  Niere, 
gegen  Augenentzündnngen,  Krämpfe  der  Kinder,  Zahnschmerzen 
und  andere  Uebel  für  wirksam.  Wenn  ein  Stück  sich  gegen 
irgend  eine  gefährliche  Krankheit  als  heilkräftig  gezeigt  hat,  so 
wird  dasselbe  Sham  Kwei  (Gotteszimt)  genannt,  es  gilt  als  un- 
echätzbar,  nnd  man  bezahlt  dafür,  wenn  überhaupt  erhältlich, 
das  50-  bis  lOOfache  Gewicht  Silber.  Als  nächstbeste  Sorten  gelten 
der  Foo  Kwei,  bitterer  und  Yo  Kwei,  wilder  Zimt,  welche  aus 
derselben  Gegend  kommen.  Der  Aufguss  des  ersteren  ist  hell 
und  bitter,  der  des  letzteren  aber  süsslich  und  dunkelroth  ge- 
färbt Die  genannten  3  Arten  sind  sehr  selten.  Aus  der  Nähe 
der  genannten  Bergkette  stammt  der  Ngoi  Ho  Kwei,  eine  gute 
Sorte,  die  von  den  chinesischen  Aerzten  gewöhnlich  verordnet 
wird  nnd  in  den  einheimischen  Drogenläden  leicht  erhältlich  ist. 
Sie  kostet  5  bis  7  Dollar  die  Unze.  Viel  geringer  und  zugleich 
gewöhnlicher  Handelsartikel  ist  der  Ko  Shan  Kwei,  welcher  nur 
50  Gents  bis  3  Dollar  das  Gatty  (600  g)  kostet 

Zur  Sammlung  der  Zimtrinden*)  bedient  man  sich  in  Ghina 
eines  hackenartigen  Messers,  mit  welchem  die  transversalen 
Schnitte  in  Abstanden  von  1  Fuss  an  den  Zwoigstämmen  und 
die  weiteren  Spaltungen  der  Rindenstücke  gemacht  werden,  ferner 
eines  Hobels,  welcher  dazu  dient,  nach  dem  Abnehmen  der  Rinde 
von  den  Aesten  die  Korkschicht  zu  entfernen. 

Schimmel  &  Go. *♦)  berichten  über  eine  Probe  Oewürz- 
nelien,  die  durch  Feuchtigkeit  beschädigt  und  höchst  unansehn- 
lich, aber  sonst  von  gutem  Aroma  waren.  Angeblich  stammte  dies 
Gewürz  nicht  von  Garyophyllus  aromaticus  L.,  sondern  von 
Dicypellium  caryophyllatum  Nees.,  dem  sog.  Nelkcnzimt- 
baum,  welcher  Gortex  caryophyllatus  liefert. 

Schimmel&Go.  ***)  berichten  über  Lauriis  Bemoi'n  Houft****) 
Folgendes:  Alle  Theile  oes  Strauches  besitzen  angenehm  aroma- 
tische Gerüche,  die  jedoch  auffallender  Weise  unter  sich  ganz  ver- 
schieden sind.    Durch  Destillation  mit  Wasser  wurden  erhalten: 

a)  Aus  der  Rinde  ca.  0,43  <^/o  eines  nach  Wintergreen 
riechenden  Oeles,  vom  specifischen  Gewicht  0,923;  es  siedet 
zwischen  170~-300^  Die  Rinde  wird  in  den  Vereinigten  Staaten 
gegen  Wechselfiebor  angewendet 

b)  Aus  den  Beeren  5  o/o  eines  aromatisch  gewürzhaft  und 
kampherartig  riechenden  Oeles,  vom  specifischen  Gewicht  0,855. 
Der  Siedepunkt  liegt  zwischen  160—270  ^ 

c)  Aus  den  Schösslingen  ca.  0,3  o/o  eines  kampher-  und 
calmnsartig  riechenden  Oeles.    Spec.  Gewicht  0,923. 


*)  Pbann.  Ztg.  1890,  35,  1 17. 
**)  Bericht  VCD  Schimmel  &  Co.  1890,  April,  34. 
^  Bericht  Yon  Schimmel  &  Co.  1890,  October,  60. 
**^)  Gehört  unter  dem  Namen  Styrax  Benzoin  sa  der  Familie  der 
Siyne^se. 
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d)  Aus  den  Blättern  ca.  0,3  ®/o  ätherisches  Oel  von  höchst 
angenehm  lavendelartigem  Geruch.    Spec  Gewicht  0,8'S8. 

Eine  Abkochung  der  kleinen  Zweige  und  Schössliugo  steht 
bei  der  Landbevölkerung  als  Wurmmittel  in  Ansehen.  Auch  bei 
schwachen  Fieberzuständen  soll  dieselbe  gute  Dienste  leisten. 

Cinnamomum  Camphora  Nees  et  Eberm,  Die  Kampherwälder 
Süd-JapanSy  die  theilsim  Besitz  der  Regierung,  thcils  Privateigeuthum 
sind,  liefern  nebst  Formosadie  Hauptmeuge  des  Bedarfes  an  Kampher. 
Aus  dem  Umstand,  dass  die  im  Besitz  der  Regierung  befindlichen 
Wälder,  trotz  ihres  Reichthums  an  Bäumen,  nur  eine  sehr  un- 
regelmäasige  ZufuhrquoUe  bieten,  die  im  Privatbesitz  befindlichen 
Wälder  andererseits  aber  stark  ausgebeutet  sind  und  neu  ange- 
legte Pflanzungen  infolge  des  langsamen  Wachsthums  der  Bäume 
für  eine  Reihe  von  Jahren  wenig  Aussicht  auf  eine  grössere  Ge- 
winnung au  Kampher  geben,  erklärt  sich  der  gegenwärtig  hohe 
und  noch  immer  steigende  Preis  desselben.  Trotz  alledem  ist  die 
Production  auf  das  äusserste  getrieben  und  verliert  die  eben  be- 
reitete Waare,  da  sie  zu  schnell  dem  Handel  übergeben,  bei 
ihrem  Transport  ca.  5  ^jo  mehr  an  Gewicht  als  früher,  wo  sie 
in  trokenem  Zustande  geliefert  wurde.  In  der  kalten  Jahreszeit, 
wo  der  Stearoptenreichthum  der  Stämme  und  Wurzeln  ein 
ffrösserer  sein  soll,  wird  die  Hauptmenge  dargestellt.  Obgleich 
Nagasaki  viel  Kampher  liefert,  so  sind  doch  infolge  der  Ver- 
schiebung der  Hauptdestillationsorte  gegen  Norden,  die  Ver- 
frachtun^sverhältnisse  für  diesen  Ort  sehr  ungünstig,  so  dass  der 
Handel  in  Hiogo  (Kobe),  dem  für  die  Ausfuhr  des  Kamphers 
wichtigsten  Platze,  immer  mehr  centralisirt  wird"*). 

Ueber  die  Aussichten  der  Kampherindustrie  in  Florida  schreibt 
John  M.  Maisch**).  Der  Kampherbaum  wächst  auf  Florida 
auf  noch  so  kärglichem  Boden  und  nimmt  9  Monate  lang  im 
Jahre  zu.  Nach  2  bis  3  Jahren  bedarf  er  keiner  Pflege  mehr, 
im  Alter  von  12  Jahren  hat  er  meistens  schon  einen  Durchmesser 
von  12  Zoll -englisch  erreicht.  Im  Alter  von  4  bis  5  Jahren  ist 
er  bereits  10  Fuss  hoch  und  4  Zoll  dick,  jeder  seiner  Theile  ist 
dann  schon  sehr  kampherreich.  Der  immergrüne  Kampherbaum 
ist  gegen  die  klimatischen  Einflüsse  auf  Florida  gefeit,  auch 
schonen  die  Thiere  seiner;  schon  vom  fünften  Jahre  ab  wird  er 
zur  Kamphorgewinnung  benutzt.  Das  aus  der  Floridnner  Gultur 
erhaltene  Product  gleicht  in  Bezug  auf  Geruch  und  Zusammen- 
setzung völlig  der  aus  China  und  Japan  importirten  Waare.  Die 
Kamphercultur  dürfte  auf  Florida  die  Orangen-  und  Zuckerrolir- 
cultur  weit  überflügeln. 

Lichenes. 

Cetraria  islatidica.    Zur  chemischen  Charakteristik  der  Bestand- 
theile  des  isländischen  Mooses  von  A.  Hilger  und  0.  Buchner'^^^). 

*)  Chcm.  and  Drug^r.  1890,  516. 

••)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1890,  Vol.  62,  No.  11,  565. 
»«»)  fier.  d.  d.  ehem.  Ges.  1890,  23,  461. 
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Die  zuerst  von  Knop  und  Schnedermaim  dargestellte  und  später 
von  Strecker  näher  untersuchte  Lichestearinsäure  und  Cetrarsäure 
sind  Ton  Hilger  und  Buchner  neuerdings  untersucht.  Die 
Flöchte  wurde  grob  gepulvert,  mit  Petroleumäther  völlig  aus- 
gezogen und  dieser  Auszug  durch  Abdestilliren  zur  Trockne  ge- 
bracht Der  erhaltene  Rückstand  wurde  mit  siedendem  Wasser 
angerührt,  indem  zwischendurch  kleine  Portionen  Natriumhydro- 
carbonat  mit  der  Vorsicht  zugegeben  wurden,  dass  ein  Theii  des 
Petroleumätherrückstandes  ungelöst  blieb.  Die  Liösung  wurde 
siedend  heiss  iiltrirt  und  dann  mit  überschüssiger  Salzsäure  ver- 
setzt. Der  Niederschlag  wurde  abgepresst,  durch  wiederholtes 
Umkrystallisiren  aus  Petroleumäther,  zuletzt  unter  Zusatz  von 
Thierkohle,  von  den  Farbstofifen  befreit  und  die  so  erhaltene 
lichestearinsäure  aus  siedendem  Alkohol  umkrystallisirt  Die 
Lichestearinsäure  bildet  voluminöse,  weisse  Massen,  welche  viel- 
fach aus  sternförmig  gruppirten  kleinen  Prismen  bestehen.  Sie 
schmilzt  bei  120^,  ist  löslich  in  Alkohol,  Chloroform,  Benzol, 
Aetber,  Petroläther,  fast  unlöslich  in  Wasser.  Sie  hat  die  Zu- 
sammensetzung GisHTeOis  und  ist  eine  zweibasische  Säure.  Es 
wurde  eine  Anzahl  Salze  derselben  dargestellt,  jedoch  konnte 
keines  krystallisirt  erhalten  werden.  Bei  der  Oxydation  mit 
Kaliumbichromat  und  Schwefelsäure  lieferte  sie  Caprinsäure  unter 
gleichzeitigem  Auftreten  von  Kohlensäure. 

Die  Cetrarsäure  wurde  nach  dem  von  Knop  und  Schnedor- 
maon  angegebenen  Verfahren  dargestellt.  Es  gelang  nicht,  sie 
im  krystallinischen  Zustande  zu  erhalten.  Sie  bildet  ein  weissesv 
bitter  schmeckendes  Pulver,  ist  in  Wasser  kaum  löslich,  löslich 
in  Alkohol,  hat  die  Zusammensetzung  CsoHsoOis  und  ist  ebenfcills 
eine  zweibasische  Säure. 

Liliaceae. 

Lüium  bülbiferum  L,  u.  Lilium  candidum  L.  Gehe  &  Co.*) 
berichten  über  aus  Shanghai  eingesandte  LilienblUthen  und  Lüien" 
zwiebeln;  erstere,  die  ungeöffneten  getrockneten  Blütheu  von 
Lilium  bülbiferum  L.,  bilden  eine  allgemeine  Zuspeise  zum 
Fleisch,  die  Lilienzwiebeln,  die  nicht  getrockneten  Zwiebeln 
von  Lilium  candidum  L.  und  anderen  Species,  sollen  mit 
Hühuerbouillon  gekocht  ein  allgemein  kräftigendes  Mittel  sein. 

Aloe.  Trotz  der  genauen  Kenntniss  mancher  Aloesorten  giebt 
es  andere,  über  die  noch  sehr  wenig  bekannt  ist.  In  erster  Linie 
gebort  hierher  die  von  Holmes**)  beschriebene  Cura^ao-Aloe, 
die  dem  Londoner  Markte  zugeführt  wird,  sich  durch  einen  eigen- 
artigen, dem  Barbados-Aloe  ähnlichen,  jedocl;  deutlich  noch  unter- 
scheidbaren Geruch  auszeichnet  und  nach  Stoeder  das  Cura^ao- 
Aloin  zu  5  <^/o  enthält.  Dieses  Cura^ao-Aloin  liefert  wie  das 
Barbaloin  ein  Bromderivat,  ist  geruchlos  und  bitter,  ohne  Asche, 
anfangs  mit  Caramelgeruch  verbrennend  und  reducirt  Fehling'sche 

^)  Handelsber.  von  Gehe  &  Co.,  April  1890,  21. 
**)  Pharm.  Joom.  1890,  p.  561. 
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* 
Lösung.  Im  Unterschied  zu  dem  Barbalom  wird  es  tod  Tannin 
nicht  gefallt,  eiebt  mit  Goldchlorid  eine  ziegelrothe  Färbung, 
während  Barbalo'in  erst  bimbeerroth,  dann  violett  gefärbt  wird. 
Die  beiden  hauptsächlichsten,  im  Handel  vorkommenden  Sorten 
sind  eine  durchscheinende  (capensis)  allmälig  mattwerdeude  und 
eine  matte  (hepatica).  Auf  Cura^ao,  Aruba  und  Bonaire  wird 
nur  A.  vulgaris  Lam.  cultivirt  und  dient  als  Viehheilmittel  und 
zur  Darstellung  von  Farbstoffen,  A.spicataThunb.  kommt  seltener 
vor.  In  das  von  Bäumen  und  Gestrüpp  befreite  Terrain  werden  ohne 
jede  weitere  Bearbeitung  die  jungen  Pflänzchen  in  2  Fuss  Abstand 
eingesetzt  Selbst  auf  sehr  steinigem  Boden  gedeiht  die  Pflanze 
und  treibt  bei  andauerndem  Regen  während  der  Wachsthums- 
Periode  ausser  einer  ansehnlichen  Saftmenge  eine  grosso  Anzahl 
von  Schösslingen,  welche  die  Vermehrung  vermitteln,  da  anderer- 
seits ein  Antreiben  aus  dem  Samen  nicht  stattfindet.  Kurze  Zeit 
nach  ausgiebigen  atmosphärischen  Niederschlägen  werden  die 
Blatter  geschnitten,  in  schiefstehende  hölzerne  Rinnen  gebracht 
und  der  austretende  Saft  in  kupfernen  Kesseln  unter  Umrühren 
zu  einer  gewissen  Cionsistenz  eingedickt.  Alle  drei  Aloesorten 
Curafao,  Bonaire  und  Aruba  kommen  unter  dem  Namen  Cura^ao- 
Aloe  in  den  Handel,  die  auf  Curagao  cultivirte  AIoö  zerfallt  in 
2  Sorten:  in  A.  vulgaris  und  A.  spicata. 

Die  chemischen  Untersuchungen  wurden  von  van  Eeden 
ausgeführt  und  zwar  die  Farbenreactionen,  welche  diese  genannten 
Sorten  mit  Salpetersäure,  Schwefelsäure  und  Salpetersäure,  Am- 
moniak und  endlich  mit  Bromwasser  gaben,  auch  noch  von 
Bainbridge-Morrow  auf  andere  Aloesorten  ausgedehnt,  deren 
Abstammung  unzweifelhaft  war,  um  aus  den  so  erhaltenen  Re- 
actionen  einen  Schluss  auf  die  Abstammung  neuer  Handelssorten 
ziehen  zu  können. 

Brainbridge  undMorrow*)  haben  versucht,  durch  Farben- 
reactionen, die  am  Safte  verschiedener  Species  von  Aloe  hervor- 
treten, die  Abstammung  verschiedener  Aloesorteu  und  besonders 
der  Capaloe  zu  bestimmen,  doch  haben  die  Untersuchungen 
insofern  eine  Lücke,  als  eine  authentische  Aloe  spicata  nicht 
aufzutreiben  war.  Bedenken  gegen  die  Methode  selbst  muss  der 
Umstand  erregen,  dass  Brom  mit  vielen  untersuchten  frischen 
und  eingedickten  Aloesäfteu,  welche  der  botanische  Garten  zu 
Kew  lieferte,  Farbenreactionen  gab,  während  solche  an  den  unter- 
suchten Aloesorten  des  Handels  nicht  hervortraten.  Immerhin  ist 
es  von  Interesse,  dass  der  Saft  verschiedener  Aloespecies  mit  den 
nämlichen  Reagentien  behandelt  yerschiedcnc  Farbenreactionen 
liefert,  wie  dies  bisher  schon  von  der  Aloe  verschiedener  Pro- 
venienz bekannt  ist.  Die  angewandten  Reagentien  sind  einerseits 
Salpetersäure,  andererseits  Schwefelsäure-  und  Salpetrig- 
säuredämpfe,  endlich   die   von  Gripps  und  Dymond  ange- 


*)  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1890,  p.  570  durch  Pharm.  Ztg.  1890, 
86,  126. 
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gebenen,  Schwefelsäure  und  conc.  Salpetersäure  mit  und  ohne 
Zusatz  von  Ammoniak.  Br.  u.  M.  betonen  besonders  *das  eigen- 
thämliche  Verhalten  der  Aloe  capensis  gegen  Salpetersäure. 
Während  Barbados-  und  Gura^aoaloe  mit  Salpetersäure  karmoisin- 
rothe,  später  hellrothe  Färbung  giebt,  Natalaloe  dauernd  dunkel- 
Jcarmoisin  und  Socotora-  und  Leberaloe  keine  derartige  Farbcn- 
reaction  geben,  wird  Cap-Aloe  damit  zuerst  röthlich,  dann  aber 
nach  längerem  Contakt  griin.  Diese  Farbenreaction,  welche  sich 
mehrere  Stunden  hält,  kommt  nur  dem  Safte  von  Aloe  africana 
Hill,  zu,  und  da  auch  die  übrigen  Farbenreactionen  dieselben  sind 
(mit  Ausnahme  der  Brom-Reaction)  so  halten  sich  Verfasser  be- 
rechtigt, die  Capaloe  von  dieser  Species  abzuleiten.  Eine  ähn- 
liche Uebereinstimmung  der  Reagentien  zeigten  Natalaloe  und  der 
Saft  von  Aloe  socotrina  Lam.,  der  übrigens,  wie  der  einge- 
kochte Saft  von  Aloe  ferox  Lam.  und  Aloe  purpurescens  Haw.  eine 
deutliche  Purpurfärbung  zeigt.  Die  als  Socotoraaloe  im  englischen 
Handel  bezeicmnete  Sorte  gab  keine  übereinstimmende  Reaction  mit 
dem  Safte  der  Aloe  Parryi  Bauer,  der  in  seinen  Farbenreactionen 
mehr  zu  der  Leberaloe  stimmte.  Auch  die  vorerwähnten  holländisch- 
westindischen Sorten  stimmten  nicht  ganz  zu  dem  Safte  von  Aloe 
vulgaris,  sodass  Holmes  geneigt  ist,  Beimengungen  des  Saftes 
anderer  Species  (A.  spicata,  A.  socotrina)  anzunehmen. 

Einige  Notizen  über  Natalaloearten  bringt  J.  Medley  Wood*). 
Dieselben  blühen  erst  gegen  Anfang  Juli  oder  im  Juli,  erreichen 
durchschnittlich  eine  Höbe  von  8  bis  10  Fuss,  manchmal  auch 
eine  solche  von  15  bis  20.  In  Betracht  kommt  wesentlich  Aloe 
ferox  Lam.,  die  hauptsächlich  in  den  Thälem  oder  an  sanften  Hügel- 
reihen wächst.  Der  Aloearbeitor  ist  mit  einem  festen  ledernen 
Handschuh,  einem  hirschfängerartigen  Messer  oder  einer  Hippe 
und  einigen  viereckigen  Trögen  ausgerüstet  In  diese  legt  er  die 
abgeschnittenen  Aloeblätter  reihenweise  über  einander  und  zwar 
so,  dass  sich  die  abgeschnittenen  Enden  nach  der  Basis  des 
Troges  neigen.  Der  Saft  sammelt  sich  dann  am  Boden  desselben 
and  wird  in  Eimer  gefüllt.  Später  bringt  man  ihn  in  eiserne 
Kochtöpfe.  Sobald  unter  diesen  das  Feuer  brennt,  muss  der  Saft 
gerührt  werden.  Er  klebt  zunächst  an  den  Seiten  und  dem  Spatel 
an,  wird  nach  ein-  bis  anderthalbstündigem  Kochen  jedoch  immer 
dicker,  und  wenn  er  sich  endlich  in  der  Mitte  immer  mehr  zu- 
sammenballt, stellt  man  ihn  zum  Abkühlen  hin.  Es  ist  wichtig, 
dass  die  richtige  Kochzeit  innegehalten  wird,  bei  abgekürzter 
tropft  später  noch  Saft  aus  der  versandbereiten  Aloe.  Man  kann 
dieselbe  zu  allen  Jahreszeiten  gewinnen,  in  den  Sommermonaten 
erhält  man  jedoch  mehr  Saft,  der  aber  auch  wässeriger  ist.  Die 
meiste  Ausbeute  soll  man  übrigens  aus  den  stachligen  Blättern 
erhalten. 


*)  The  pharm.  Jonrn.  and  Transact.  1890,  1067,  495. 
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Linaceae. 

Ueber  die  Bestandtlieile  des  Flachses  machen  G.  F.  Gross 
und  E.  J.  Bevan*)  Mittheilungen.  Sie  fanden,  dass  derselbe 
beim  Kochen  mit  Alkohol  3  bis  4  %  abgiebt  Beim  Abkochen 
scheidet  sich  aus  der  alkoholischen  Lösung  ein  grünlich  weisses 
Harz  aus,  welches  bei  der  Hydrolyse  mit  alkoholischem  Natrium 
Gerylalkohol  liefert. 

Lobeliaceae. 

Ueber  das  Alkalotd  des  Krautes  und  der  Samen  von  Lobelia 
inflata  L.  berichtet  G.  Siebert **)  in  einer  vorläufigen  Mittheilung. 
Zur  Darstellung  dieses,  sowohl  aus  dem  Kraute,  als  auch  aus  dem 
Samen  als  sirupartiges  blassgelbliches  Liquidum  von  stark  alka- 
lischer Reaction  erhaltenen  Alkaloids,  wurden  Samen  und  Kraut 
mit  essigsäurehaltigem  Wasser  wiederholt  extrahirt.  Nachdem 
diese  Auszüge  nach  dem  Uebersättigen  mit  Natriumbicarbonat  mit 
Aether  ausgeschüttelt,  wurde  dem  Aether  durch  Schütteln  mit 
schwefelsäurehaltigem  Wasser  das  Alkalo'id  entzogen  und  alsdann 
blieb  nach  nochmaligem  Uebersättigen  mit  Natriumbicarbonat, 
Ausäthem  und  Yerdunstenlasseu  des  Aethers  bei  dem  Samen 
sowohl  als  dem  Kraute,  ein  Alkalo'id  zurück,  dessen  salzsaures  und 
Platindoppelsalz  zu  der  Formel  GisHssNOt  führten.  Ob  die  in 
beiden  Fällen  erhaltenen  Alkalo'ide  identisch  oder  nur  isomer  sind, 
bleibt  noch  dahingestellt. 

Loganiaceae. 

Strychnos  nux  vomica  L,  Die  von  A.  Tschirch***^  unter  dem 
Titel  „Indische  Fragmente"  erscheinenden  Arbeiten  Dringen  als 
erstes  Glied  einer  Reihe  von  pharmakognostischen  Studien  eine 
ausführliche  Beschreibung  des  Strychnosbaumes  Strychnos  nux 
vomica  L.,  wie  ihn  Verfasser  bei  seiner  indischen  Forschungsreise 
1888/89  auf  den  Inseln  Geylon  und  Java  angetrolfen.  Nach  kurzen 
Angaben  über  das  Aeussere  des  Baumes  berichtet  er  über  Dinge, 
die  in  der  Litteratur  seither  nicht  oder  unrichtig  besprochen 
worden  sind,  wie  folgt: 

Die  älteren  Internodien  des  Baumes  sind  von  brauner  Farbe 
mit  länglich  ovalen  oder  rundlichen  Lenticellen,  die  jüngeren  hin- 
gegen tiefgrün  gefärbt  und  lenticellenfrei.  Die  inflorescenzen 
sind  zusammengesetzt  und  zwar  Trugdolden.  Die  Grundachsen 
sind  racemös,  Auszweigungen  cymös,  die  untersten  Achsen  stehen 
für  gewöhnlich  in  2  dekussirten  zweigliedrigen  Quirlen,  der  untere 
mit  dem  obersten  Blattpaar  alternirend,  während  die  terminale 
Achse  ein  Paar  opponirter  Sprosse  trägt.  Die  Nebenachsen 
zweiter  Ordnung  sind  theils  racemös,  theils  cymös,  Achsen  höherer 


*)  Chem.  News  1889,  Vol.  60,  No.  1567  d.  Repert  d.  Pharm.  1890. 
♦♦)  Apoth.-Ztg.  1890,  6,  464. 
♦*♦)  Arch.  d.  Pharm.  1890,  228,  203. 
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Ordnung  stets  cymös  oder  echte  Dichasien,  oder  Wickel  (Fig.  1). 
Die  mittelste  Blüthe  ist  fast  sitzend ,  blüht  zuerst  und  ist  meist 
schon  abgeblüht,  wenn  die  seitlichen  gestielten  Blüthen  sich  öffnen. 
Der  Kelch  ist  gamosepal,  die  Korolle  gamopetal  und  grünlich-gelb 
gefärbt    Der  Fruchtknoten  besteht  aus  2  Karpellcn  und  ist  durch 
eine  mediane  Längsscheidowand  in  2  Fächer  getheilt.    Zahlreiche 
Ovula,  die  stets  nur  zu  1 — 2  Samen  (Fig.  2)  ausgebildet  werden, 
sitzen   an   der  breiten  Placenta.     Die  Früchte  sind  40  mm  lang, 
kugelrund,  die  Scheidewand  ist  verschwunden  und  der  Samen  in 
weissliches  Fruchtfleisch  eingebettet.    Die  Ovula  sind  campylotrop, 
krummläufig  oder  amphitrop  (Fig.  3),  während  das  an  die  Bündel 
der  Placenta  angefügte  Funicularbündel  am  Endo  strahlig  verläuft 
bis  zur  Mitte  des  nierenförmigen  Ovulums.     Auf  entwicklungsge- 
schichtlichem Wege  entscheidet  ferner   der  Verfasser   die  Frage 
bezuglich  des  Hilum's,   der  Raphe  und  Chalaza  und  zwar  nimmt 
er  ein  mittelständiges  Hilum  ohne  Chalaza  und  Raphe  an.    Nach 
Befruchtung  der  campjlotropen  Ovula  tritt  starke  Vergrösserung 
ein,  besonders  an  der  der  Mikropyle  entgegengesetzten  Seite,  und 
die  Placenta  sowie  die  unbefruchteten,  sich  schnell  bräunenden 
Ovula-  (Fig.  4)  werden  verdrängt.    Beweis  hierfür  war  eine  7  mm 
grosse  Frucht,   die  noch  deutlich  diese  Reste  zeigte.     Der  Funi- 
culus  streckt  sich  nunmehr  und  hat,  wenn  das  Fruchtfleisch  aus 
den  Karpcllen  und   der  Placentabasis  sich  entwickelt,  schon  eine 
ziemliche  Länge  erreicht,  während  er  sich  an  seiner  Eintrittsstelle 
in  den  Samen  in  ein  Gewebe  von  Tracheen  auflöst    Bei  einem 
Samen  von  4  mm  Länge  und  1  mm  Dicke  ist  das  Hilum  bereits 
genau  in  der  Mitte,  Samenkern-  und  schale  sind  noch  nicht  scharf 
gesondert,    die    Epidermiszellen    sind    pallisadenartig    gestreckt, 
während  die  am  Hilum  liegenden  eine  papillöso  Vorstülpnng  zeigen, 
die  später  zur  Haarbildung  fuhrt.    Unter  dieser  Schicht  befindet 
eich   die    Nährschicht,    die    bei   Eintritt   der   völligen    Reife    des 
Samens  zu  der  unter  der  Haarzone  liegenden  obliterirten  Schicht 
zQsammenfallt.      Bei  der  weiteren  Ausbildung  des  Samens   legt 
sich  das  zarte,  aus  sehr  dünnwandigen,   reich  mit  Oel  erfüllten 
Zellen  gebildete,    weiche  Fruchtfleisch   allseitig  um   den   Samen, 
bei  einem  14  mm  langen  Samen   schon  eine  deutliche  Di£feren- 
zirang  der  Samenschale  und  des  Endosperros  zeigend  (Fig.  5). 

Das  Endosperm  ist  noch  dünnwandig,  enthält  schon  reichlich 
Oel  und  auch  Strychnin.  Während  das  Endosperm  des  unreifen 
Samens  luftführende  Intercellularräume  erkennen  lässt,  fehlen  diese 
beim  reifen  Samen.  Der  Funicnlus  erstarkt,  führt  zahlreiche  zarte 
Spiralgefässe  und  rings  um  dieselben  sehr  zartwandige  Siebelemente. 
Die  Epidermis  des  Samens  sowohl  als  auch  die  basalen  Theile 
des  Funiculns  zeigen  deutlich  differenzirte  Haarbildungen  und 
zwar  ist  jede  der  Epidermiszellen  in  ein  Trichom  ausgestülpt. 
(Fig.  6).  Sobald  am  basalen  Theile  des  Trichoms  eine  Verdickung 
der  Wände  eintritt,  beginnen  dasselbe  sich  umzubiegen.  Infolge 
des  zunehmenden  Druckes,  den  das  Fruchtfleisch  auf  den  Samen 
aasübt,  tritt  eine  allmälige  Umbiegung   der    Haare  gegen   die 
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Peripherie  des  Samens  ein.  Erst  wenn  die  Haare  schon  sehr 
stark  umgebogen,  verdickt  sich  auch  der  übrige  Theil  bis  zur 
S^jitze  hin,  während  allmälig  Längsleisten  am  Haar  auftreten 
(Fig.  7),  die  schliesslich  das  ganze  Lumen  ausfüllen.  Die  früher 
als  Hilum  oder  Chalaza  gedeutete  Erhöhung  am  Rande  wird  durch 
den  darunter  liegenden  Keimling,  speciell  die  keulenförmige  Ra- 
dicula  gebildet  Selbst  an  der  reifen  Frucht  ist  das  Fruchtfleisch 
noch  sehr  dünnwandig  und  enthält  sehr  kleinkörnige  Stärke  sowie 
Strychnin.  Was  die  äusseren  Parthien  des  Fruchtfleisches  anbetrifft, 
so  folgt  auf  eine  mit  zahlreichen  Spaltöffnungen  besetzte  Epidermis 
ein  dünnes  Parenchym,  alsdann  eine  Sklereidenschicht  Erst  kurz 
vor  der  Reife  tritt  Verdickung  der  Cellulosewandungen  des  En- 
dosperms  und  Bildung  von  Aleuronkömeni  ein.  Letztere  enthalten 
sehr  zahlreiche  ungleich  grosse  Globoide,  so  dass  bisweilen  sogar 
ein  Korn  die  ganze  Zelle  erfüllt.  Zum  Studium  dieser  Aleuron- 
kömer  schlägt  Verfasser  die  Methode  von  Dr.  Lüdtke,  d.  h. 
die  Schnitte  24  Stunden  in  absoluten  Alkohol  zu  logen,  vor.  Die 
Kotyledonen  sind  von  Procambiumsträngen  durchzogen,  die  bei 
der  Keimung  sich  zu  Norvengefässbündeln  entwickeln.  Für  ge- 
wöhnlich sind  sie  siebenrippig  und  fiedernervig,  und  die  vpn  der 
Blattbasis  nach  der  Spitze  bogenförmig  verlaufenden  Rippen  durch 
Anastomosen  verbunden.  Beim  Keimen  wachsen  die  Kotyledonen 
in  den  Spalt  hinein,  der  das  Endosperm  in  2  Hälften  theilte  und 
saugen  aus  dem  sich  ihnen  dicht  anlegenden  „Quellgewebe^^  die 
gelösten  Reservestoffe  auf,  während  die  Aleuronkörner  und  dann 
die  Zellmembran  gelöst  wird.  Was  die  in  den  Reservebehältern 
der  Samen  abgelagerten  Kohlehydrate  betrifft,  so  haben  wir  bei 
den  Strychnossamen  eine  Uebergangsstufe  von  echtem  und  sog. 
Celluloseschleim  anzunehmen.  Schliesslich  schildert  der  Verfasser 
anhangsweise  noch  den  anatomischen  Bau  der  Zweige.  Die  Rinde 
eines  4  mm  dicken  Zweiges  ist  von  einer  einreihigen  Epidermis 
mit  ausserordentlich  stai*k  verdickten  Aussenwänden  oedeckt. 
Bereits  im  2.  Jahre,  also  schon  vor  der  Korkbildung  treten  im 
subepidermalen  Gewebe  Lenticellen  auf.  Das  Gewebe  der  pri- 
mären Rinde  führt  aussen  Chlorophyllkörner,  innen  Kalkoxalat- 
krystalle,  ein  lockerer  Kranz  von  Bastzellcn  schliesst  sie  nach 
innen  ab.  Hieran  legt  sich  auf  der  Innenseite  ein  Sklereidcn- 
cylinder,  der  aus  mehreren  Reihen  verdickter  Steinzellen  besteht, 
dann  folgt  der  Siebtheil.  Der  Holzkörper  besteht  aus  getüpfelten 
Gefassen,  Holzparenchym  und  zahlreichen  dickwandigen  Libri- 
formzellen  und  ist  von  Markstrahlen  durchzogen.  An  der  Innen- 
seite zeigt  er  einen  Kreis  grosser  Siebbündel,  zwischen  die  sich 
keilförmige  Streifen  von  Markgewebe  einschieben. 

Nach  David  Hooper*)  sind  die  Blätter  von  Strychnos  nttx 
vomica  als  Tonicum  und  Antifebrile  indischen  Aerzten  schon 
lange  bekannt,  wie  denn  auch  die  Rinde,  das  Holz  und  die  Wurzel 
dieser  und   anderer  Strychnosspecies   mannigfache    medicinische 

*)  The  Pharm.  Joom.  and  Transact.  1890,  1067,  493. 
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Verwendung  finden ,  so  bei  Geschwüren,  Rheumatismus,  Verren- 
koogen,  Kopfweh  und  anderen  Leiden.     Einige  Vergiftungsfälle, 
die  oei  Hausthieren  durch  den  Genuss  der  Blätter  hervorgerufen 
waren,  machten   den  Verfasser  auf  dieselben  aufmerksam.     Die 
im  Bangalore  bezogenen  Blätter  waren  63  bis  113  mm  lang,  45 
bis  60  mm  breit,  Yon  ovaler  bis  rundlicher  Form,   etwas  zuge- 
spitzt, ganzrandig,  dick  und  weich,  auf  beiden  Seiten  glänzend, 
meist  drei-  bis  Hinfnervig  und  an  einem   6  bis  12  mm  langen 
Stiel  geheftet    Im  getrockneten  Zustande  gaben  sie  ein  dunkel- 
grünes, säuerlich  bitter  schmeckendes  Pulver.    Die  wässerige  Lö- 
sung des  alkoholischen    Extraktes  gab  mit  Gerbsäure,  Ealium- 
quecksilberjodid  und  Jod-  und  Bromlösungen  Niederschläge,  zeigte 
also  die  Anwesenheit  eines  Alkaloids  an.     Dasselbe  gab  jedoch 
auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  und  doppelchromsaurem  Kali  keine 
Stiycbninreaction ,  sondern  zeigte  bei  der  Behandlung  mit  HNOs 
die  lebhafte  Rothfärbung  des  Brucins.     Durch  siedendes  Chloro- 
form und   Alkohol  konnte  Verfasser  der  Droge  0,354  <^/o  Brucin 
entziehen,  das  er  mittels  Mayer's  Reagens,  von  dem  1  cc  0,0197 
wasserfreiem  Brucin  entspricht,  bestimmte,   eine   zweite   Unter- 
suchung ergab  0,368  o/o.     Weiter   fand   er   ein   in    Spiritus  und 
wässerigen  Alkalien  lösliches  Harz^  das  sich  in  Schwefelsäure  mit 
grüner  Farbe   löst,    die  hernach   ins   Röthlich-braune  übergeht, 
sodann  eine  in  Benzol,  aber  nicht  in  Spiritus  oder  Alkalien  lös- 
liche Kaatschukart.     Das  Alkaloid  erwies  sich  auf  das  allerbe- 
stimm testo  als  Brucin,   in  seiner  Mutterlauge  fand  Hooper  Oxal- 
säure.   Mit  dem  Alkaloid  ist  die  von  älteren  Autoren  als  Strychnin- 
oder  Igasurinsäure   bezeichnete  organische  Säure  verbunden,  sie 
färbt  sich  mit  Eisen chlorid  grün  und  wird  durch  basisches  essig- 
saures Blei  aus  ihren  Lösungen  gefällt.    Aus  dem  heissen  alko- 
holischen   Chloroformextracte   isolirte    Hooper   noch   eine   kleine 
Menge  eines  krystallinischen  Körpers,  in  dem  er  Loganin  vermuthet. 
—  Die  getrockneten  Blätter  lieferten  11,86  o/o  Asche. 

Nicandra  physäloides  Gärtn,,  Physalis  daturaefolia  Lam.*)  Eine 
eigentlich  in  Peru  heimische,  jetzt  aber  durch  den  grössten  Theil 
Amerikas  hin  verwilderte  Pflanze  mit  aufrechtem,  ästigem,  kahlem 
Stengel,  hellgrünen,  eiförmigen  bis  eilänglichen,  buchtig-eckigen, 
gezähnten,  kahlen  Blättern,  überhängenden  Blüthenstielen,  grossem 
breitglockigeu  Kelch  und  hellblauer,  am  Grunde  weisser  Corollc. 
Die  Staobgefässe  sind  am  Grunde  weichhaarig  und  ebenso  wie 
der  Griffel  viel  kürzer  als  die  CoroUe.  Die  überhängenden, 
kirschengrossen  Beeren  stehen  bei  den  Eingeborenen  Perus  wegen 
ihrer  dioretiscben  Wirkung  in  hohem  Ansehen,  sie  sollen  die  von 
Sand  und  Gries  herrührenden  Urinbeschwerden  ungemein  er- 
leichtern. In  neuerer  Zeit  empfiehlt  man  von  Nordamerika  aus 
die  Früchte  der  Nicandra  physäloides  als  Diureticum  und  Mittel 
g^en  Blasenleiden. 

^  Gehört  zu  der  Familie  der  Solaneae. 
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lUfcium  verum.  R.  Blondel*)  giebt  eine  interessante 
Schilderung  über  die  Cultnr  des  Sternanises  und  die  Gewinnung 
des  Siernanisöles.  Hiernach  ist  die  französische  Colonie  Tonkin 
das  am  meisten  in  Betracht  kommende  Vaterland  der  Droge,  die 
wir  hauptsächlich  im  Districte  Lang-Son  antreffen.  Letzterer  hat 
ungefähr  die  Grösse  zweier  französischer  Departements  und  liefert 
bei  weitem  die  grösste  Menge  des  im  europäischen  Verkehre  ge* 
bandelten  Oeles,  nur  eine  verschwindend  geringe  Menge  soll  von 
den  Philippinen  stammen,  eine  etwas  beträchtlichere  entstammt 
chinesischüM  Sternanisplantagen,  die  den  tokinesischeu  benachbart 
sind.  Jene  liefern  ca.  5000  kg  Oel  im  Jahre,  die  Ernte  wird 
meistenthcils  in  Hongkong  durch  englische  Häuser  zum  Verschleiss 
gebracht. 

Der  tonkinesische  Sternanis  stammt  von  Ulicium  verum,  welche 
Pflanze  zuerst  eingehender  von  Hooker  beschrieben  wurde.  Sie 
ist  ein  grosser  Baum  von  gegen  12  m  Höhe,  mit  geradem,  glattem, 
weisslichem  Stamme,  der  an  seiner  Krone  eine  dichte  Belaubuug 
zeigt.  Sowohl  Rinde  als  auch  Blätter  sind  sehr  wohlriechend  und 
ölreich,  obwohl  sie  bis  jetzt  zur  Oelbereitung  noch  keine  Ver- 
wendung fanden.  Auch  die  rotheu,  durch  kleine  weisse  Staubfäden 
ausgezeichneten  Bliithen  besitzen  einen  starken,  schon  von  weitem 
bemerkbaren  Geruch.  Ihre  Blüthezeit  fällt  in  den  April  und 
dauert  gegen  fünfzehn  Tage.  Die  Fruchternte  beginnt  gegen 
Mitte  Juni  und  setzt  sich  bis  Ende  August  fort  Die  Fruchte 
werden  von  den  Tonkinesen  vermittelst  Stangen  oder  mit  der 
blossen  Hand  eingeerntet  und  in  Säcken  nach  den  einzelnen  De- 
stillerien  gebracht.  —  Regelmässige  Stemaniskulturen  giebt  es  in 
Tonkin  nicht,  wir  treffen  sich  selbst  angesäet  habende  kleinere 
oder  grössere  Gebüsche  Sternanisgehölze  in  ziemlicher  Zahl  an, 
am  häufigsten  finden  wir  dieselben  an  den  östlich  gegen  das  Meer 
hin  gelegenen  Abhängen.  Die  Entwickelung  der  Sternanisbäume 
erheischt  keinerlei  besondere  Fürsorge,  indes  scheinen  dem 
Boden  gewisse,  noch  nicht  näher  erforschte  Bedingungen  zukommen 
zu  müssen,  thatsächlich  sind  gewisse  Akklimatisationsversucho  auf 
äusserlich  geeignet  erschienenen  Territorien  resultatlos  geblieben. 
Die  Sternanispflanzungen  Tonkins  gehören  in  der  Regel  der  Stadt- 
oder Landgemeinde  an,  auf  deren  Gebiete  sie  sich  von  selbst  an- 
gesiedelt haben.  Die  Fruchternto  geschieht  auf  Kosten  der  Ge- 
meinde, auf  deren  Gebiete  die  Pflanzen  sich  angepflanzt;  der 
Gewinnst  aus  dem  Verkaufe  des  Oeles  wird  gleichmässig  unter 
die  Einwohner  vertheilt.  Es  ist  ein  reiner  Ausnahmefall,  wenn 
diesem  oder  jenem  Grossgrundbesitzer  das  eine  oder  andere 
Stemanisgebölz  als  Eigenthum  gehört.  —  Die  Sternanisbäume 
liefern  erst  im  12.  Lebensjahre  verwerthbare  Früchte,  bis  dahin 
haben  sie  eine  ungefähre  Höhe  von  4  m  erreicht;  nach  zurück- 


*)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1889,  6.  Ser.  XX,  No.  12. 
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geintem  30.  bis  35.  Lebensjahre  yermindert  die  Ernte  sich  sehr 
und  der  Baum  stirbt  ab.  Jedoch  werden  die  Bäume  niemals 
gefallt;  ihr  Holz,  welches  glatt  und  sehr  hart  ist,  wird  von  den 
Eingeborenen  als  „geheiligt^^  betrachtet  und  darf  nicht  yerwerthot 
weiden.  Die  Destillation  der  Früchte  findet  in  dem  Orte  statt, 
za  dessen  Gemarkung  die  Illiciumpflanzungeu  gehören.  Obwohl 
die  OcJgewinnung  in  höchst  primitiver  Weise  vermittelst  eines 
gemauerten  Destillationsofens  statthat,  so  ist  das  erhaltene  Pro- 
dnct  doch  ziemlich  rein.  Jeder  Ofen  wird  durchschnittlich  mit 
400  kg  Früchten  beschickt,  die  ungefähr  10  kg  Oel  liefern.  Das 
Oel  selbst  wird  zunächst  auf  den  Markt  nach  Lang-Son  gebracht, 
die  jährlich  dort  gehandelte  Menge  beträgt  30-  bis  35000  kg. 
Von  dort  bringt  man  die  Waare  iu  Blechkanistern  verpackt  auf 
dem  Rücken  nach  dem  „rothen  Fluss",  von  wo  sie  vermittelst 
Schaluppen  nach  Ha'i-Phong,  der  Hafenstadt  von  Tonkin,  zum 
grössten  Theile  übergeführt  wird. 

In  Tonkin  existirt  ausser  Illicium  verum  keine  andere  Illi- 
ciomart;  in  dem  benachbarten  Annam  finden  wir  allerdings  eine 
andere  Species,  deren  Früchte  jedoch  nicht  zur  Oelbereitung  ver- 
werthet  werden.  Dieselben  sind  kleiner  als  die  von  Illicium  verum, 
an  ihrer  Spitze  etwas  bogenförmig  gekrümmter  als  diese  und  an 
ihrer  Oberfläche  mehr  oder  minder  runzelig.  Man  hält  sie,  ob 
mit  Recht  oder  Unrecht  steht  dahin,  sogar  für  giftig,  und  nur 
ganz  selten  sind  sie  in  wenigen  Exemplaren  echter  Waare  beige- 
mischt Indes  kommen  die  eigentlich  giftigen  Sternanissamen 
doch  nur  von  dem  japanischen  Illicium  religiosum.  Die  annami- 
tische  Species  dürfte  möglichenfalls  eine  Varietät  dieser  lUicinm- 
art  sein;  sie  wächst  als  geheiligter  Baum  in  der  Nähe  der  Tempel. 
Die  in  Japan  unter  dem  Namen  „shikimi'^  bekannten  Früchte  von 
Illicium  religiosum  liefern  nur  eine  ganz  geringe  Menge  wohl- 
riechenden Oeles.  Seine  Zusammensetzung  ist  seinerzeit  in  sehr 
sorgfaltiger  Weise  durch  Eykuian  beschrieben  worden.  Er  lernte 
uns  das  Shikimin,  das  Shikimol,  das  Shikimipikrin  und  die  Shi- 
kimisäuro  näher  kennen. 

Eine  noch  zu  erwähnende  Species  ist  Illicium  combogiense. 
Dieser  Art  schrieb  man  irrthümlicherweise  einstmals  das  soge- 
Dannto  „chinesische  Sternanisöl'^  zu;  ihre  Früchte  sind  aber  von 
gar  keiner  kommerziellen  Wichtigkeit  und  sollen,  wie  Balausa 
behauptet,  bis  dato  auch  keiner  Destillation  im  grossen  unter- 
worfen worden  sein. 

Nach  Barral*)  wirken  die  Früchte  von  Illicium  parviflorum 
auf  Thiero  in  ähnlicher  Weise  giftig,  wie  die  sog.  Shikimifrüchte  von 
Illicium  religiosum  Sieb,  et  Zucc.  Bei  Hunden  treten  danach  Erbrechen, 
Verlust  der  Empfindung,  Lähmung  des  Hintertheils,  Krämpfe  und 
Starrkrampf  auf.  Das  giftige  Prinzip  soll  seinen  Sitz  in  den 
Samen  haben. 


^)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1890,  819. 
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Mellaceae. 

NaregamiaakUa  W,  et  A.^  Goanese  Ipecacuanha.  H,  H.  Rusby*) 
macht  als  Ersatz  der  Ipecacuanba  auf  die  in  Westindien  heimi- 
sche UDd  dort  zahlreich  vertretene  Naregamia  alata  aufmerksam, 
die  hinsichtlich  ihres  Wuchses  und  in  Bezug  nuf  die  Wahl  ihres 
Standortes  mit  der  Ipecacuanha  viel  Aehnlichkeit  besitzt,  wenn 
letztere  auch  etwas  höher  wird  und  sich  mehr  verästelt.  Die 
Blätter  sind  dreitheilig,  der  Blattstiel  geflügelt,  die  weisse  trichter- 
förmige Blüthe  ist  in  der  Knospcnlage  gedreht.  Man  verwendet 
die  Wurzel  sowie  die  unteren  Stammtheilc,  und  zwar  schreibt  man 
der  dicken  Rinde  die  medicinische  Wirkung  zu.  Die  Wurzeln 
sind  kriechend,  gekrümmt,  haben  eine  durchaus  unebene  Ober- 
fläche, sind  dunkelbraun  nnd  werden  beim  Trocknen  grünlich. 
Die  Mittellage  der  Rinde  besteht  aus  dünnwandigen,  ein  gelb- 
liches Oel  enthaltenden  Zellen,  während  die  inneren  Zellen  reis- 
ähnliche Stärke  führen.  Das  Holz  ist  gelblicher  als  das  der 
Ipecacuanha.  Die  Droge  hat  an  und  für  sich  schon  einen  unan- 
genehmen; aber  nur  schwachen  Geruch,  der  sich  jedoch  sehr 
verstärkt  und  geradezu  ekelerregend  wird,  wenn  man  sie  pulvert. 
Ihr  Geschmack  ist  widerwärtig. 


Menispermaceae. 

Jateorrhiza  Calumba  Miers.  Bocchiola**)  hat  die  haupt- 
sächlichsten Bestandtheile  der  Colombowurzel  gesondert  in  der 
Rinden-  und  Holzschicht  quantitativ  bestimmt.  Die  Resultate 
ergiebt  folgende  Tabelle: 
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0,7 

0,8 

— 

S,89 

8,86 

— 

17,96 

17,8 

— 

1,42 

1,9 

2,07 

0,98 

1,38 

1,43 

0,72 

2,05 

•2,95 

1,45 

— 

14,13 

7,42 

20,16 

6,11 

1,61 

6,58 

5,04 

12,63 

9,92 

14,00 
8,00 


2,63 
1,02 


10,7 
31,23 


•)  Drugg.  Bull.  1890,  Vol.  IV,  No.  7,  212. 
**)  Annali  di  Chim.  1690,  188  d.  Pharm.  Ztg.  1890,  86,  807. 
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Wasser  ist  im  Innen-  und  Aussentbeile  ziemlich  gleich,  Asche 
im  Anssentheile  ist  in  etwas  geringerer  Menge  vorhanden.  Co- 
lambin  prävalirt  im  Innern,  Berberin  im  Aussentheile.  Kiesel- 
saure ist  im  letztern  in  doppelter  Menge  vorhanden.  Erdphosphate 
fisden  sich  vorwaltend  in  Begleitung  des  Golumbins,  Eisenphosphat 
neben  dem  Berberin.  Alte  Colombo  (Versuch  11)  enthielt  mehr 
Alkaloide  als  junge. 

Mimosaceae. 

AJffOi'obia glandulosa  von  James  Clavin*).  Algarobia  glan- 
dnlosa  Torrey  und  Gray,  Prosopis  iuliflora  De.,  im  Texanischen 
Mezquite  genannt,  ist  heimisch  in  Südamerika,  in  Mexiko  und 
findet  sich  heutzutage  in  ganz  beträchtlicher  Menge  im  südwest- 
lichen Gebiete  der  Vereinigten  Staaten,  insbesondere  aber  in 
Texas.  Hier  bedeckt  die  Pflanze  ungemessene  Strecken  Landes 
nnd  ist  unter  den  dort  einheimischen  Bäumen  und  Sträuchern 
bei  weitem  der  gemeinste.  Sie  ist  sehr  fruchtbar,  breitet  sich 
rasch  aus  und  vermehrt  sich  da,  wo  sie  Wurzel  fasst,  ungemein. 
Je  nach  Standort  bald  Strauch-,  bald  baumartig,  wächst  sie  zu 
einer  Höhe  von  3  bis  40  Fuss,  hat  dornige  Aeste  und  ist  dem 
Blätterabfall  unterworfen.  Die  doppelt  gesägten  Blätter  stehen 
einzeln  oder  in  Büscheln,  an  ihrer  Basis  sind  sie  mit  einem  Paar 
gerader  weisslicher  Dornen  ausgerüstet  Sie  sind  fiederspaltig, 
4  bis  7  Zoll  lang  und  bestehen  aus  8  bis  15  Paaren  linear-oh- 
longer  Fiederblättchen.  Die  polygamischen  Blüthchen  haben  einen 
fttnfzähnigen  Kelch,  5  Blumenblätter,  kurzen  Stiel  und  sind  in 
achsenslÄndigem  Kätzchenblüthenstande  angeordnet.  Ihr  Geruch 
ist  ein  angenehmer.  Die  Frucht  besteht  aus  einer  4  bis  6  Zoll 
langen  Hülse,  2  bis  12  Hülsen  sind  zu  einem  Büschel  vereinigt. 
Aensserlich  ist  die  Hülse  grünlich-gelb  geßlrbt  mit  rothen  Streifen 
dazwischen,  innerlich  ist  sie  schwammig  und  enthält  10  bis  20 
Samen,  von  denen  jeder  in  einer  besonderen  Höhlung  liegt, 
zwischen  den  einzelnen  Höhlungen  verengt  sich  die  Hülse.  An 
trockenen  Orten  reift  die  Algarobia  glandulosa  ihre  Früchte  be- 
reits gegen  Endo  Juni,  an  anderen  dauert  der  Reifungsproccss 
bis  gegen  September  hin.  Ihre  Fiederblättchen  werden  mit 
grossem  Erfolge  gegen  Augenentzündungen  angewendet,  auch 
g^en  Entzündungen  der  Oberhaut  werden  sie  empfohlen.  In 
Form  einer  heissen  Infusion  werden  sie  gegen  milde  Formen  des 
Fiebers  gegeben.  Sie  sind  von  smaragdgrüner  Farbe,  haben  einen 
eigenthömlichen  Geruch  und  einen  bitteren,  gleichsam  schleimigen 
Geschmack.  Die  Blüthen  haben  keine  medicinische  Verwendung. 
IHe  Hülsen  dagegen  besitzen  Eigenschaften,  die  sie  recht  werthvoll 
machen.  Ob  sie  ausser  einer  mild  abführenden  Wirkung  noch 
sonstigen  pharmakologischen  Werth  haben  ^  ist  ausserordentlich 
zwdfelhaft,  aber  in  ökonomischer  Beziehung  sind  sie  sehr  go- 
admtzt.     Im  reifen  Zustande  sind  sie  für  das  Vieh  ein  Futter 


^  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1890,  Vol.  62,  p.  66. 
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erster  Güto  und  eine  stattliche  Menge  wird  alljährlich  eingeerntet, 
einerlei  ob  das  Jahr  für  die  Erzeugnisse  des  Ackerbodens  ein 
günstiges  oder  ungünstiges  ist.  Sie  sind  reich  au  Traubenzucker 
und  anderen  nährenden  Stoffen  und  werden  sehr  leicht  Terdaut, 
im  unreifen  Zustande  erregen  sie  allerdings  bei  Pferden  und 
Rindvieh  Durchfall.  Ein  bei  den  Mexikanern  beliebtes  Getränk, 
die  sogenannte  ,,atoIe'',  wird  durch  Abkochen  der  zerstossenen 
Samen  bereitet,  ebenso  verschaffen  sich  dieselben  durch  Gährung 
der  wässerigen  Infusion  der  Früchte  ein  alkoholisches  Getränk. 
Angesichts  der  Thatsache,  dass  die  Hülsen  indehiscent,  nicht  auf- 
springend, sind  und  kurz  nachdem  sie  auf  den  Boden  gefallen 
sind,  von  den  Insecten  gefressen  werden,  oder,  und  dies  ist 
meistentheils  der  Fall,  als  beliebtes  Viehfutter  gesammelt  werden, 
ist  es  sehr  zu  verwundern,  dass  die  Algarobia  glandulosa  solch 
ungemeine  Verbreitung  hat,  vielleicht  erklärt  sich  der  Umstand 
dadurch,  dass  die  Samen  im  Thiermagen  unverdaut  bleiben  und 
mit  den  Exkrementen  ins  Freie  wandern.  Nach  einer  Analyse 
von  Dr.  Havard  enthalten  sie  26  ^/o  Glykose,  Eiweiss  und  Gummi, 
ebenfalls  auch  Spuren  von  Fetten  und  Salzen. 

Das  Holz  ist  gegenwärtig  der  wichtigste  Theil   der  Pflanze, 
denn  es  liefert  für  Texas   die  Hauptmasse  des  Brennmaterials; 
auch  als  Bau-  und  Werkholz  steht  es  deshalb  in  hohem  Ansehen, 
weil   es   den   Stürmen  der  Witterung  und  dem   Zahn  der  Zeit 
Trotz  bietet  und  selbst  in  der  Erde  lange  Zeit  unversehrt  bleibt 
Die  Eigenschaft  der  Dauerhaftigkeit  erlangt  es  durch  seinen  hohen 
Gerbstoffgehalt,  der  es  zur  Lederbereitung  als  sehr  dienlich  er- 
scheinen lässt.     Der  Gerbstoff  der  Algarobia  glandulosa  gleicht 
dem  der  Gallen,  mit  Eisenoxydsalzen  liefert  er  denselben  tinten- 
artigen Niederschlag;  er  findet  sich  mehr  im  Centrum,  dem  Herzen 
des  Holzes,  als  in  den  übrigen  Theilen  der  Pflanze.    Das  rötblich- 
braune  Holzinnere  ist  umgeben  von  einer  leichten  Lage  kanarien- 
gelben Saftholzes.    Der  Querschnitt  zeigt  verschlungene,  concen- 
trische  Ringe,  deren  Farben  vom  gelblichen  bis  zum  purpurbräun- 
lichen wechseln ;  die  Markstrahlen  aber  sind  so  zart,  dass  sie  mit 
blossem  Auge  kaum  gesehen  werden  können.    Die  Linie  zwischen 
dem  rothen  und  gelben  Holz  ist  äusserst  scharf  abgegrenzt.     Die 
Späne  des  harten  Holzinnern   werden  abgekocht  und  als  Mittel 
gegen  Diarrhöen  und  ähnliche  Leiden  benutzt.    Die  Kinde  unserer 
Pflanze  ist  äusserlich  von  schmutzig-silbergrauer  Farbe,  die  junge 
Rinde  zeigt  weisse   oder  wcisslich-graue  Flecken,  die  der  älteren 
Bäume  ist  zusammengeschrumpft,  tief  eingerissen  oder  quer  nnd 
der  Länge  nach  gefurcht  und  oft  mit  Moos  und  Flechten  bedeckt. 
Ganz  junge  Rinde  hat  einen  sammetartigen,  graubraunen  äusseren 
Anschein,   unterhalb  der  dünnen  Epidermis  zeigt  sie  sich  etwas 
gestreift  und  grünlich.    Die  Innenrinde  ist  weisslich,  fein  gestreift, 
sehr  faserartig,  ihr  Bast  trennt  sich  leicht  in  dünne  Lagen.    Der 
Querschnitt  der  Rinde  zeigt  ein  fein  geflecktes  Bild  der  Mark- 
strahlen und  Korkschichten.    Letztere  sind  bei  alten  Rinden  braun 
und   schmecken    bis    zu    einem   gewissen    Grade    adstringirend. 
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Seinen  rötblichen  Farbstoff  giebt  er  an  Wasser  und  yerdünnten 
Alkohol  ab.  —  Die  Inueurinde,  alte  wie  junge,  steht  im  Rufe, 
als  adstringirendes  Tonicum,  zumal  bei  Untcrleibsleiden,  zu  wirken. 

Eine  £igenthfimlichkcit  der  Algarobiawurzel  ist  es,  in  den 
dürren  Strecken,  wo  der  Wuchs  ihrer  oberirdischen  Theile  ins 
zwerghafte  ausartet,  ein  ungemein  beträchtliches  Wachsthum  zu 
zeigen.  Sie  verzweigt  sich  dann  sowohl  ungemein  in  die  Breite, 
als  auch  nach  der  Tiefe  hin,  hier  geht  sie  bis  60  Fuss  hinab  und 
da,  wo  sie  wurzelt,  kann  man  sicher  sein,  auch  W^asser  zu  finden. 
Dies  hat  sich  bewahrheitet  beim  Brunnengraben  längs  der  Texas- 
Pacific-Eisenbahn.  Der  Gerbstofifgehalt  der  Wurzel  überragt  den 
d^  Holzes  und  der  Binde,  der  des  inneren  Holzes  beträgt  6  bis 
7  %  der  des  weissen,  äusseren  und  der  Binde  0,5  <^/o.  Die  Binde 
schmeckt  nicht  unangenehm  bitter,  der  bittere  Geschmack 
schwindet  rasch. 

Die  meiste  Aufmerksamkeit  der  Forscher  hat  die  Gummi- 
Aasschwitzung  der  Algarobia  glandulosa  auf  sich  gelenkt.  Das 
Gammi  fliesst  in  sehr  reichlicher  Menge  aus  den  Binden  der  alten 
Bäume,  wenn  in  diese  Bisse  oder  Einschnitte  gemacht  werden. 
Jnnge  Bäume  liefora  einen  sehr  geringen  Ertrag,  allerdings  hat 
dann  die  Droge  ein  leichteres  und  netteres  Ansehen,  so  ungefähr 
die  Farbe  von  arabischem  Gummi.  Sie  entfliesst  der  Binde  in 
den  Sommermonaten  von  Mai  bis  September,  und  zwar  bildet  sie 
Thranen  von  verschiedener  Grösse  und  Form,  die  hinsichtlich 
ihrer  Farbe  vom  strohgelben  bis  zum  dunkelbraunen  variiren. 
Die  dunkle  Farbe,  welche  das  Gummi  als  ein  werthvolles  Handels- 
object  nicht  so  recht  aufkommeu  lässt,  stammt  zweifellos  von  der 
Berührung  mit  der  röthlich-braunen  Aussenrinde  her,  die  ihren 
Farbstofif  dem  noch  flüssigen,  ausfliessenden  Gummi  mittheilt. 
Der  leicht  adstringirende  Geschmack,  den  wir  bei  manchen  dunkel- 
gefärbten  Gummisorten  finden,  lässt  diese  Erklärung  sehr 
plausibel  erscheinen.  Setzt  man  das  Algarobiagummi  den  Sonnen- 
strahlen aus,  dann  bleicht  es.  Es  ist  dem  Acaciagummi  in 
mancher  Hinsicht  überlegen,  es  ist  von  grösserer  Klobkraft  und 
giebt  leichter  Emulsionen;  diesen  Eigenschaften  steht  allerdings, 
wie  bemerkt,  seine  Farbe  entgegen. 

Caüiandra  Uoustonu  Valude*)  empfiehlt  die  Anwendung 
der  Binde  von  Calliandra  Houstoni  (Panbotano),  einer  mexikani- 
schen Leguminose  als  Febrifugum.  Er  kochte  70  g  der  Binde 
mit  l  Liter  Wasser  auf  500  g  Kolatur  ein  und  Hess  diese  Flüssig- 
keitsmenge innerhalb  24  Stunden  einnehmen.  Für  Kinder  ver- 
wendete er  in  gleicher  Form  nur  35  g  der  Binde.  Das  Dekokt 
soll  nach  Valude  ziemlich  gut  vertragen  werden,  dann  und  wann 
aber  Brechen  erregen  und  Erbrechen  im  Gefolge  haben.  Valude 
fand  weder  ein  Alkaloid,  noch  ein  Glykosid,  wohl  aber  Fett  und 
Gerbstoff  in  der  Binde.  Kach  Dujardin-Bcaumetz  sind  die  An- 
gaben von  Valude  mit  Vorsicht  aufzunehmen. 


^  Repert.  de  Pharm.  1890,  No.  3. 
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Myricaceae. 

Comptonia  asplenifdia  AH.  S<s  h  i  m  m  e  1  &  C  o.  *)  berichten  über 
Sweet  Forn  leaves:  Getrocknete  Blätter  von  Comptonia  aspleni- 
folia  lieferten  0,08  <^/o  eines  kräftig  gewürzhaft,  zimtartig 
riechenden  Oeles,  von  specifischem  Gewicht  0,926.  Das  Oel  wird 
in  Kältemischungen  fest. 

Myristicaceae. 

Schimmel  &  Co.**)  fuhren  an,  dass  die  im  Handel  befind- 
lichen sogenannten  unechten  Muskatnüsse  —  an  ihrer  länglichen 
Form  erkenntlich  —  für  Destillation  von  ätherischem  Oel  ebenso 
untauglich  sind  wie  die  braunen  Macisschalen,  da  beide  Materialien 
Producte  liefern,  die  höheren  Ansprüchen  durchaus  nicht  genügen. 
Dasselbe  ist  der  Fall  mit  einer  kleinen  Sorte  Muskatnüsse,  welche 
von  Brasilien  bemustert  sind  und  ein  mehr  an  Sassafras-Oel  er- 
innerndes Aroma  besitzen« 

Myoporineae« 

Als  eine  Art  natürliches  Siegellack  bezeichnet  J.  H.  Maiden-^^**) 
das  Harz  von  Myoparum  plaftfcarpum  B.  Br,^  einem  kleinen  Baum 
im  Innern  Australiens,  der  mit  Ausnahme  von  Queensland  in  allen 
dortigen  britischen  Kolonieen  sich  findet.  Der  Baum  führt  dort 
die  Namen  „Sandelholzes  „Dogwood**  und  Zuckerbaum,  letzteren 
wegen  einer  Art  Manna,  die  er  ausschwitzt.  Das  Harz,  das  die 
Eingeborenen  zum  Befestigen  der  Steinköpfe  ihrer  Tomahawks  an 
die  hölzerneu  Handgriffe  benutzen,  kommt  oft  in  grossen  Mengen 
am  Stamm  vor,  ist  hart  und  spröde  und  bricht  glasartig;  der 
Bruch  ist  anfangs  indigoblau,  wird  aber  später  braun.  Häufig 
bildet  es  Thränen,  besitzt  angenehmen  empyreumatischen  Gerach 
und  dunkelrothbraune  Farbe,  ist  ohne  Geschmack,  mit  glänzendem 
schwarzen,  an  den  Rändern  röthlich  braunem  Bruche,  und  wird 
in  der  Hand  weich.  Petroleum  löste  daraus  46,8%  roth- 
braunes gerucbfreies  Harz;  Alkohol  nahm  von  dem  Rückstand 
28,1 — 36,4  ^lo  eines  fast  schwarzen  Harzes  auf;  der  Rest  bestand  aus 
1,7  %  unorganischen  Salzen  und  diversen  Unreinigkeiten.  Gummi 
und  Tannin  waren  nicht  darin. 

Myrtaceae. 

Syzygium  Jambolanum  D.  C,  Nach  Mittheilung  von  H  ol  f  e  r  t  ****) 
befinden  sich  Samen  dreier  verschiedener  Pflanzen  als  Jambulsameti 
im  Handel.  Durch  vergleichende  Untersuchungen  mit  andern  Myr- 
taceensamcn  und  Früchten  des  Berliner  botanischen  Gartens  fand 
Holfert,  dass  die  Helbing'sche  Droge,  wie  sie  von  Helbing  auf  der 


*)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1890,  Ociober,  50. 
*^)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1890,  April,  26. 
***)  Journ.  of  Chem.  Soc.  824,  p.  665  d.  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  126. 
****)  Vortrag,  gehalten  in  der  Berliner  Pharmaceutischen  Gesellschaft  d. 
Apoth.-Ztg.  1890,  5,  —  und  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  630. 
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Ausstellung  des  X.  internationalon  medicinischen  Congresses  aus- 
gestellt war,  allein  die  Samen  Yon  Syzygium  Jambulanutn  und 
somit  die  echten  Jamhulsamen  seien.  Alle  anderen  Handelssorten 
sind  Gemische  aus  den  glockenförmigen  Samenhälften  einer  ver- 
wandten Syzygiumart  und  den  in  unregelmässige  Stücke  zerhre- 
chenden  Samen  von  Jambosa  vulgaris  D.  C, 

Ueber  Syzygium  Jambclanum  2).  C  referirt  Neumann- 
Wender*).  Der  massig  grosse  Baum  wird  auf  den  Antillen 
cttltivirt  und  ist  in  Lidien  einheimisch.  Er  trägt  viele  saure, 
essbare  Früchte  von  der  Grösse  einer  Olive.  Die  Blätter  sind 
kurz  gestielt,  länglich-eiförmig.  Der  ansgepresste  Saft  derselben 
wird  bei  Dysenterie  gebraucht.  In  Indien  ist  die  Anwendung  der 
Rinde,  der  Früchte  etc.  als  Heilmittel  gegen  verschiedene  Krank- 
heiten uralt,  zu  uns  ist  die  Droge  erst  vor  wenigen  Jahren  ge- 
langt und  als  Heilmittel  gegen  Diabetes  mellitus  empfohlen  worden. 
Die  ziemlich  harte,  in  grossen  Stücken  vorkommende,  bis  1  cm 
dicke  Rinde  ist  von  aussen  mit  röthlichen  und  grauen  Flechten- 
resteu  bedeckt,  die  sich  durch  Abschaben  leicht  entfernen  lassen. 
Von  innen  ist  die  Rinde  dunkelbraun,  längsfaserig.  Der  Bruch 
ist  faserig,  der  Geschmack  durch  den  Gehalt  an  Gerbsäure  ad- 
stringirend.  Auf  dem  Querschnitt  erblickt  man  zwei  verschieden  ge- 
färbte, durch  zarte  Linien  getrennte  Schichten.  Die  innere,  choko- 
ladeubraune  ist  mit  zahlreichen  weissen  Flecken  und  Punkten  in  nahe- 
zu concentrischer  Anordnung  versehen,  welche  durch  ausserordentlich 
grosse  Steinzellen,  begleitet  von  Ealkoxalatkrystallen,  hervorgebracht 
werden.  Die  Frucht  ist  dunkelrothbraun,  eiförmig,  1,5  cm  lang,  7  mm 
breit  und  besitzt  eine  netzrunzelige  Oberfläche.  Der  von  der  Frucht- 
schale eingeschlossene  Samen  ist  oval,  homartig,  von  brauner  oder 
schwärzlicher  Farbe  und  zart  netzrunzeliger  Oberfläche.  Er  zerfällt 
in  zwei  glasglockenartige  Hälften,  welche  mit  ihrer  flachen  Seite 
nur  lose  aneinander  haften  und  einen  kleinen  Embryo  umschliessen, 
der  aus  gut  ausgebildeten  Gotyledonen  und  einem  aus  dem  mächtig 
entwickelten  Endosperm  herausragenden  Würzelchen  besteht. 
Ueber  ein  in  Südfrankreich  cultivirtes  Kino  und  Gummi  be- 
richten He  ekel  und  Schlagdenhauffen**).  Die  von  genannten 
Forschern  untersuchten  Producte  von  Eucalyptus  viminalis,  Labill. 
Eucalyptus  leucoxylon,  F.  Müll,  sowie  Gummi  von  Acacia  dealbata 
Link  stimmen  in  ihrer  Zusammensetzung  und  in  ihren  Eigen- 
schaften vollständig  überein  mit  den  australischen  !Producten. 

Ueber  flüssiges  Kino  berichtet  J.  H.  Maiden***).  Die  Stamm- 
pflanze der  Droge  ist  Angophora  intermedia  D.  C.,  ein  schmal- 
blätteriger, schlanker  Baum,  heimisch  von  Viktoria  bis  nach  Queens- 
land. Durch  Einschneiden  oder  besser  noch  durch  Ausschneiden 
der  knotigen  Auswüchse  des  Baumes  bringt  man  dessen  wässerige 
Flüssigkeit  zum  Auslaufen.  Dieselbe  ist  in  der  Regel  klar  und 
ÜEnblos  wie  Wasser,   zu  gewissen  Zeiten   aber  auch  orangebraun 

*)  Zeitscbr.  d.  algl.  Oesterr.  Apoth.-Yereins  1890,  298. 
•♦)  Joum.  de  Pharm,  et  Chemie.  1890.    No.  3.   p.  97. 
***)  The  Pann.  Joum.  and  Traneact.  1890,  No.  1046,  p.  27. 
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bis  röthlich-braun,  vou  Extractdicke  oder  gar  der  Gonsistenz  des 
Theriaks.  Die  Droge  figurirte  bereits  1867  auf  der  Pariser 
Ausstellung  unter  dem  Namen  „apple  tree  juice'*.  Die  Fischer 
benutzen  dieselbe,  um  ihre  Netze  zu  gerben.  Ein  Baum  soll 
davon  mehr  als  2  Gallonen  liefern,  diejenigen  an  der  Eangley 
Bucht  sogar  8  bis  10  Gallonen.  Grade  von  letzterem  Orte  unter- 
suchte Maiden  ein  Muster  von  röthlich-brauner  Farbe,  das  in 
seinem  Aeusseren  annähernd  rohem  Leinsamenöl  oder  dunklem 
Gopaivabalsam  glich.  Es  hatte  ein  spec.  Gewicht  von  1,008,  roch, 
dank  seinem  Gehalt  an  Elssigsäure,  etwas  sauer,  hatte  aber  dabei 
noch  einen  unangenehmen,  an  Gerberlohe  erinnernden  Geruch. 
Es  setzte  in  beträchtlicher  Menge  eine  katcchinähnliche,  röthliche 
Masse  ab  und  enthielt  0,772  %  Gerbsäure.  Ein  zweites  von  Kam- 
bewarra  erhaltenes  Muster  war  dunkel  gefärbt,  hatte  ein  spec. 
Gewicht  von  1,022  und  zeigte  einen  Gerbsäuregehalt  von  3,048  %, 
Aether  löste  nur  0,15  o/o  des  „flüssigen  Kino*',  das  ätherische 
Extract  bestand  zu  Vs  &us  Katechin,  der  Rest  war  Harz. 

Eucalyptus  rostratus  Schlecht  Russell*)  empfiehlt  das  hier- 
aus gewonnene  Gummi  als  vorzügliches  Mittel  gegen  Seekrankheit 
(Trochisci   Eucalypti  gummi  ä  0,06  zu  3  bis  4  Stück  täglich). 

Punica  Granatum  L.  W.  Stoeder**)  berichtet  über  den 
Älkalotdgehalt  der  Granatwurzdrinde.  Ausser  dem  Granatbaume 
mit  rothen  Blumen  findet  man  auf  Java  noch  zwei  Varietäten  mit 
weissen  und  mit  schwarzen  Blumen.  Die  Javaner,  welche  die 
Punica  Granatum:  Pohou  de  Lima  nennen,  unterscheiden  diese 
drei  Arten  mit  den  Namen:  merah  (roth),  poetih  (weiss)  und 
hitam  (schwarz).  Füral,  die  zweite  Varietät,  welche  nur  wenig 
auf  Java  vorkommt,  wird  von  den  Insulanern  hoch  geschätzt  wegen 
ihrer  wurmtreibenden  Eigenschaften.  Verfasser  hat  den  Alkaloid- 
gehalt  in  den  drei  Arten  untersucht  nach  seiner  Methode,  welche 
in  die  Pharm.  Nederl.  ed.  III  aufgenommen  ist,  und  fand:  in  der 
Wurzelrinde  der  Varietät  mit  weissen  Blumen  3,750  ®/o  HCl- 
Alkalo'ide,  mit  schwarzen  Blumen  1,710%  HCl-Alkalo'ide,  mit 
rothen  Blumen  2,430  o/o  HCl-Alkaloide.  (Die  Pharm.  Nederl. 
ed.  III  fordert  einen  Gehalt  von  wenigstens  1  ^/o).  Der  Granat- 
baum mit  weissen  Blumen  liefert  also  in  der  That  eine  Wnrzel- 
rinde  mit  einem  ausserordentlich  hohen  Alkalo'idgehalt,  und  ist 
daher  die  Vorliebe  der  Javaner  für  diese  Varietät  sehr  erklärlich. 

E.  Aweng***)  hat  ausführliche  Untersuchungen  mit  Cortex 
Granati,  Vorrathswaare  und  frischer  Handelswaare  angestellt 
und  constatirt,  dass  der  Alkalo'idgehalt  sehr  schwankend  sei, 
längere  Zeit  gelagerte  Rinde  beim  Maceriren  kaum  Spuren  von 
Alkaloid  abgebe  und  völlig  wirkungslos  sei. 

Eugenia  caryophyllata  Thbg.  Konsul  Pr  att  berichtet  über  die 
Nelkenculfur  in  Zanzibar  ****).     Dreiviertel  sämmtlicher  Nelken 

♦)  Brit  Med.  Journ.  1890,  p.  419. 

*♦)  Nederl.  Tydscbr.  v.  Pharm.,  Chem.  en  Toxicol.  1890,  2,  299. 
**♦)  Pharm.  Ztg.  1890,  36,  447. 
♦•♦♦)  AuB  The  Pharm.  Journ.  and  Tranaact  1890,  1043,  1042. 
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werden  nicht  in  Zanzibar,  sondern  auf  der  Insel  Pemba  geemtet. 
Die  von  Zauzibar  werden    freilieh  als  eine  bessere  Qualität  er- 
achtet,  wenn  schon   die  Culturbedingungen  auf  Pemba  um  des- 
willen günstigere   sind,   weil  hier  grössere  Niederschlagsmengen 
statthaben.     Dieser  günstige  Factor  aber   wird  paralysirt  durch 
die  Nachlässigkeit,   mit  der  man  auf  Pemba  den  Nelkenbau  be- 
treibt.   Sultan   Said   ben  Said    führte   1830  die   Cultur   ein,   die 
jetzt  eine  der  hauptsächlichsten  des  Sultanats  ist.    Im  Jahre  1872 
wurden  ^/lo  sämmtlicher   Bäume   durch   einen   Orkan   yemichtet, 
es  sind  also   die   meisten   der  vorhandenen  Pflanzungen  jüngeren 
Datums.    Die   ganze  Nelkenpflanze  ist  aromatisch,  die  Fülle  des 
Aromas  ist  in  der  dunklen,  vollen  Knospe,  der  Nelke  des  Handels, 
coDcentrirt.     Die  Nelkensamen  pflanzt  man  in  langen  Reihen  und 
begiesst  vor   und   nach   dem  Aufgehen  der  Saat;   sind  dann   die 
jungen  Pflanzen  2  Jahre  alt,  so  pflanzt  man  sie,  je  30  Fuss  von 
einander,   um.     Auch   diese   Umpflanzungen   sind   fleissig  zu  be- 
wässern.    Die  langsam  wachsende  Pflanze  blüht  im  fünften  oder 
sechsten  Jahre.     Bis  dahin  hat  sie  die  Grösse  eines  kleinen  Birn- 
baumes erreicht  und  hat  gewöhnlich  einen  unförmlichen  Habitus. 
Aas  den  Achseln  der  grün  bis  roth  gefärbten  Blätter  entspringen 
die  Büschel   der  röthlichen  Nelkenknospen,   die,  sobald   sie   voll 
werden,  geemtet  werden.    Die  Ernte  selbst  dauert,  da  die  Knospen 
nicht  gleichmässig  reifen,  volle  6  Monate.    Das  Geäste  der  Nelken- 
bäume  ist  sehr  zerbrechlich,  man  muss  deshalb  mit  Vorsicht  zu 
Werke  gehen.     Die  frisch  geernteten  Nelken  werden  so  lange  an 
der  Sonne  getrocknet,   bis  sie  braun   werden,  und  nach  kurzem 
Aufenthalte  im  Lagerhause  in  den  Handel  gebracht.  Ein  zehnjähriger 
Baum  liefert  einen  ungefähren  jährlichen  Ertrag  von  20  Pfund, 
ein  doppelt  so  alter  Baum   gegen  100  Pfund.     Die  1889er  Ernte 
war  eine  sehr  ergiebige,  sie  betrug  über  13  Millionen  Pfund,  das 
Pfand  zum  Werthe  von  10  Cents.     Für  den  Sultan  ist  die  Nelken- 
cültur  eine  gar  nicht  unbeträchtliche  Einnahme,  seitdem  er  eine 
Abgabe   von  30  %   ad    valorem   auf  die  geerntete  Menge  gelegt. 
Auch  die  Nelkenstämme  werden  verwerthet,  sie  haben  den  Hinften 
Theil  des  Werthes   als  die  Nelken  selbst  und  werden  im  gemah- 
lenen  Zustande   dem   Nelkenpulver   beigemischt,    wodurch  dieses 
auch  billiger  ist    als  die  ganze  Nelke  selbst.     In   den  letzten  15 
Jahren  haben  sich   die    Araber  der  Nelkenpflanzung  sehr  ange- 
nommen und   auch  hübsche  Resultate  erzielt,  zumal  sie  bis  dato 
mit  billigen   Sklavenkräften  arbeiteten.     Die  Unterdrückung  des 
Sklavenhandels  dürfte  auch  hierin  eine  Aenderung  schaffen,  vor 
allen  Dingen  haben  die  Pflanzer  dadurch  schon  Verlust,  dass  sie 
nicht  genug  Arbeitskräfte  besitzen,  um  die  Nelken  vor  dem  Auf- 
blühen alle  einheimsen  zu  können. 

Oleaceae. 
Chemische    Notizen    über  Manna  bringt  David   Hooper*). 


*)  The  Pharm.  Joum.  and  Transact.  1890,  1064,  421. 

8* 


116  Oleaceae. 

Sämmtliche  Mannasorteu  unterscheidea  sich  durch  ihre  Löslich- 
keit in  Wasser,  ihr  Verhalten  gegen  den  polarisirenden  Lichtstrahl, 
ihren  Schmelzpunkt  und  ihre  Wirkung  auf  Fehling's  Lösung.  Die 
officinelle  Eschenmanna  enthält  7U  bis  80  <^/o  Mannit,  16  bis  20  o/o 
Glykose,  10  %  Feuchtigkeit.  Die  in  Indien  vielfach  verwendete 
Manna  von  Cotoneaster  nummularia  Fischer  et  Meyer  ist 
dort  unter  dem  Namen  Shirkhist  bekannt.  Sie  enthält  ca.  8,3  % 
Glykose,  4,1  ^1^  Rohrzucker  und  gegen  50  ^/o  Chirkhestit,  CeHiiOe« 
der  höchst  wahrscheinlich  zur  Mannitgruppe  gehört  Er  schmilzt  bei 
1 12^  lenkt  das  polarisirte  Licht  kaum  ab  und  löst  sich  in  Wasser  be- 
reits in  der  Hälfte  seines  Gewichts.  In  gewisser  Hinsicht  zeigt 
er  sich  dem  bei  etwas  unter  100^  schmelzenden  Sorbit  verwandt. 
Eine  Art  Shirkhist  gewinnen  die  Indier  durch  Erhitzen  der 
Wurzeln  eines  Baumes,  den  sie  Katra  nennen.  Diese  Manna, 
Harlälu,  besteht  aus  weisslichen  Massen  von  gestreiftem,  kry- 
stallinischem  Bruche,  süsslichem  Geschmacke  und  dem  Gerüche 
gewöhnlicher  Manna.  Sie  löst  sich  beinahe  klar  in  12  Theilen 
kaltem  Wasser,  lenkt  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  rechts 
und  enthält  5,84  ^lo  Glykose.  In  kalter  Schwefelsäure  löst  sie 
sich  mit  rother  Farbe.  Bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure 
liefert  sie  Schleimsäure,  beginnt  bei  loO°  zu  schmelzen  und  ver- 
ändert sich  bei  140°  in  braune  Eügelchen.  Die  mit  kochendem 
Wasser  gebildete  Lösung  scheidet  beim  Erkalten  harte,  weisse 
Krystalle  aus,  die  Fehling's  Lösung  nicht  reduciren,  das  polarisirte 
Licht  nicht  ablenken,  nicht  unter  160°  schmelzen,  während  die 
Mutterlauge  vergährungsfähig  ist  und  Fehling's  Lösung  reducirt. 
In  den  drei  eben  erwähnten  Mannaarten  sind  die  Zuckerarten 
der  Mannitgruppe  die  wesentlichen.  Mannit  aus  der  Esche  und 
der  aus  der  Harlälumanna  schmelzen  gegen  160°,  der  Chirkhestit 
bei  112°.  Letzterer  ist  in  Wasser  löslicher  als  der  gewöhnliche 
Mannit  und  dieser  wieder  löslicher  als  der  Harlälumannit.  Andere 
Mannasorten  enthalten  als  wesentlichen  Bestandtheil  zur  Saccha- 
rosegruppe gehörige  Zuckerarteu  von  der  Formel  CiaHsgOn.  — 
Die  Manna  der  Wüste  „Taranjabin**  wird  in  Kurdistan,  Porsien 
und  Afghanistau  von  Alhagi  Maurorum  D.  C.  und  Alhagi  Camelorum 
erhalten.  Sie  enthält  neben  Rohrzucker  und  rechtsdreheuder 
Glykose  die  bereits  schon  von  Berthelot  in  der  Pinus  Larix  nach- 
gewiesene Melezitose,  CisHasOn  +  Hau.  Diese  rechtsdrehende 
Zuckerart  verwandelt  sich  mit  Säure  in  Glykose;  Salpetersäure 
verwandelt  sie  in  Schleimsäure  und  Oxalsäure.  Sie  krystallisirt 
in  monoklinen  Prismen  und  schmilzt  bei  140°  C,  von  anderer 
Seite  wurde  allerdings  die  aus  turkistanischer  Manna  dargestellte 
Melezitose  bei  147  bis  148°  schmelzend  befunden.  Die  Melezitose 
hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,54  bis  1,75,  löst  sich  in  Wasser  im 
Verhältniss  1:3  und  wird  durch  verdünnte  Säure  in  krystallinische 
Dextrose  verwandelt.  Von  den  Zweigen  und  Blättern  einer  in 
Persien  heimischen  Weidenart  stammt  die  von  Raby  Bideuguebine 
genannte  Mannaart,  sie  enthält  12  ^jo  glykoseartigen  Zucker  und 
grosso  Mengen  einer  in  undurchsichtigen,  harten,   milchzucker* 
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ähnlichen  Krystallen  krystallisirenden  Zuckerart,  die  bei  150°  zu 
einer  durchsichtigen  Flüssigkeit  schmilzt,  sich  in  5,5  Theilen 
Wasser  von  15°  löst  und  Bidenguehinose  genannt  wird.  Sie  ist 
eine  Saccharose.  An  den  obersten  Zweigen  der  Eucalyptusbäume 
bildet  sich  am  Grunde  der  Blattstiele  eine  zunächst  flüssige;  aber 
dann  schnell  trocknende  Manna  von  der  Grösse  der  Erbse,  un- 
durchsichtig weisser  Farbe,  die  der  Wind  zur  Erde  niederschüttelt. 
An  der  Sonne  getrocknet,  wird  sie  hart  und  bröcklig,  löst  sich  im 
Verbal tniss  1:6  in  Wasser  von  20°,  enthält  2,81^0  Glykose,  ist 
rechtsdrehend  und  bildet,  mit  Salpetersäure  erhitzt,  Schleimsäure. 
Sie  schmilzt  bei  122°,  bei  langsamer  Abdampfung  ihrer  Lösung 
erhält  man  Nadeln  von  Melitose,  C18H3SO16+5H9O.  Die  aus 
Baumwollsamenkuchen  ausgezogene  Raffinose  ist  nach  Berthelot 
identisch  mit  der  Mannamelitose  des  Eucalyptus,  wie  denn  die 
Melitose  im  Pflanzenreich  sehr  verbreitet  scheint  Die  fabrik- 
mässige  Darstellung  der  Melitose  aus  Pressrückständen  der  Baum- 
wollsamen ist,  wie  man  hört,  in  Aussicht  genommen,  der  so  ge- 
wonnene Zucker  ist  15  mal  süsser  denn  Rohrzucker  und  20  mal 
süsser  als  Rübenzucker.  —  Eucalyptus  virninalis  Labill.  liefert  keine 
Manna,  schwitzt  aber  an  seinen  oberen  Zweigen  wie  an  den 
unteren  Theilen  der  Stammrinde  kinoartige  Massen  aus.  Die 
Fichten  und  Cedem  des  Himalayas  waren  im  Jahre  1890  von 
einer  dichten,  weissen,  zuckerartigen  Ausschwitzung  bedeckt. 
Diese  undurchsichtige,  im  nicht  getrockneten  Zustande  klebende, 
geruchlose,  süsse  Manna  löst  sich  bereits  in  etwas  mehr  als  ihrem 
Eigengewichte  Wasser,  diese  Lösung  giebt  mit  Bleiacetat  einen 
schwachen  Niederschlag,  zur  Trockne  verdampft  bildet  sie  erst 
bei  nachheriger  Wasseraufnahme  Krystalle.  Sie  enthält  13,5  ^'0 
Glykose,  schmilzt  bei  90°  und  wird  bei  120°  wasserfrei.  Mit 
Salpetersäure  wandelt  sie  sich  nicht  in  Schleimsäure,  wohl  aber 
in  Oxalsäure  um.  Ihr  chemisches  Verhalten  beweist  eine  gewisse 
Verwandtschaft  zur  Lärchenmanna.  Pinit  ist  der  in  dem  Safte 
von  Pinus  Lambertiana  Dougl.  durch  Berthelot  entdeckte,  süsse,  in 
Wasser  sehr  lösliche,  auch  in  verdünntem  Alkohol  lösliche,  nicht 
(^rungsfähige  Zucker,  der  Fehling's  Lösung  selbst  nach  der 
Behandlung  mit  SchweJfelsäure  nicht  zu  reduciren  vermag.  Er 
ist  rechtsdrehend  aD  —  58,6°,  schmilzt  bei  150°,  während  der 
Zacker  von  Pinus  excelsa  —  +  45,7°  ist.  Zuckerhaltige  Ausflüsse 
zeigen  auch  zu  gewissen  Zeiten  einzelne  Pflanzenspecies  unter  den 
gemässigten  Elimaten,  so  die  Birke  und  der  Zuckerahorn.  Ge- 
wisse Palmen  schwitzen  zur  Zeit  ihrer  Blüthe  zuckerhaltige, 
bald  trocknende  Säfte  aus,  femer  Musa  superba  einen  süssen, 
durchsichtigen,  gallertartigen  Zucker.  Er  scheint  nicht  krystalli- 
sationsfähig,  verliert  beim  Trocknen  56,2  <^/o  Feuchtigkeit,  besteht 
ans  82,3  <^/o  vergährungsfähigem  Zucker,  7,3  ^jo  anderen  löslichen 
Körpern,  5,2  ^/o  Cellulose,  5,2  0/0  Wasser  eto.  und  verhält  sich 
gegen  den  polarisirten  Lichtstrahl  indifferent.  Oft  werden  auch 
Aeste  und  Zweige  gewisser  Pflanzen  infolge  von  Insektenthätigkeit 
von  znckerartigen  Ausschwitzungen  bedeckt.     Die  vom  Verfasser 
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auf  Rhododeudronblättern  erhaltene  Zuckerart  war  rechtsdreheDc) 
und  enthielt  30,5  ^/o  Glykose.  Die  persische  Trebala  Manna  und 
die  australische  Lerp  Manna  sind  ebenfalls  auf  thierische  Thätig- 
keit  zurückzuführen. 

Verfasser  glebt  zum  Schlüsse  nachstehende  Tabelle: 


Manna. 


jLöslich- 
I  keit  in 
'Wasser. 


Rutati  on 
MD 


Schmelz- 
punkt. 


Glykose-      Wesentliche 
gehalt.  ,       Zuckerart. 


Esche,  Fraxinus 

species  .  . 
Eucalyptus  . 
Cotoneaster 
Weide  .  .  . 
Harlalu  .  . 
Finus  excelsa 
Pinns  Larix  . 
Alhagi  .  .  . 
Eiche  .  .  . 
Tamarix  .  . 
Musa     .     .     . 


1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 
1 


5 
6 

Vs 
12 

3 


+  44,8° 

+  93,7° 
recbtsdrehend 
recbtsdrehend 

+  .i2,8° 

+  45,7° 
recbtsdrehend 
rechtsdrebend 
recbtsdrehend 
recbtsdrehend 
indifferent 


136° 
122° 
112° 
150° 
140° 
90° 
140° 
140° 


17,8 
2,8 

8,3 
12,0 

5,8 
13,5 


82,3 


Mannit 
Melitose 
Cbirkhestit 
Bidenguebinose 

Saccbaroae 
Melezitose 
Melezitose 

i  Dexiroglykose 

1        Dextrin 

I        Glykose 


Aus  der  Kinde  von  Fraxinus  americana  destillirtea 
Schimmel  &  Co.*)  0,03  ®/o  eines  charakteristisch  fruchtartig 
riechenden  Oeles  —  Ash  Bark,  welches  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  von  butterartiger  Consistenz  ist. 

Orchidaceae. 

lieber  die  Schleimzellen  der  Salephnollen  von  C.  Hart  wich**). 
Verfasser  bespricht  zunächst  in  dieser  Arbeit  die  verschiedenen 
Ergebnisse,  zu  denen  die  über  die  Schleimzellen  wiederholt  an- 
gestellten wissenschaftlichen  Untersuchungen  geführt  haben.  Nach 
Frank  soll  nämlich  in  den  jüngeren  Zellen  der  Knollen  neben 
dem  grossen  Zellkern  bald  ein  Krystallbündelchen  sichtbar  werden, 
um  das  sich  ein  klarer  Schleimtropfen  abscheidet,  der  allmälig. 
Protoplasma  und  Zellkern  verdrängt,  so  dass  schliesslich  die  ganze 
Zelle  mit  Schleim  erfüllt  ist.  Das  anfangs  wachsende  Krystall- 
bündelchen löst  sich  bei  den  im  Innern  der  Knollen  gelegenen 
Zellen  auf,  während  die  der  Peripherie  des  Knollens  näher  ge- 
legenen Zellen  die  Krystallbündel  bis  zum  nächsten  Frühjahr  be> 
halten  sollen.  Ausser  dieser  Arbeit  berücksichtigt  C.  Hartwich 
bei  seinen  Untersuchungen  besonders  noch  die  Arbeit  von  Arthur 
Meyer,  welcher  in  einem  etwas  älteren  Stadium  der  Knollen  die 
Wand  der  Zelle  von  einem  dicken,  feinkörnigen  Plasmabelag  ein- 
genommen fand.  Von  diesem  Belag  sollen  Plasmafäden  nach 
der  Mitte  laufen  und  somit  eine  centrale  Plasmamasse  bilden,  der 
Schleim  soll  vom  peripheren  Belag  abgeschieden  werden  und  dann 
die  Maschen  des  Plasmanetzes  erfüllen. 


*)  Beriebt  von  Schimmel  &  Co.  1890,  October,  49. 
*♦)  Archiv  d,  Pharm.  1890,  228,  563. 
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Die  Beobachtnngen,  welche  Hartwich  an  jüngeren  wie  älteren 
Knollen  machte,  bestätigten  im  grossen  und  ganzen  genau  die 
Angaben  von  Frank,  während  andererseits  nichts  gefunden  werden 
konnte,  was  sich  mit  den  Ercrebnisseu  von  Meyer  genau  gedeckt 
hätte.  Die  einzelnen  bezüglich  der  Entstehung  der  Schleimzellen 
angestellten  Untersuchungen  ergaben  in  der  Hauptsache  nach- 
folgendes: Schnitte  vou^  den  äussersten  Enden  eines  5- -6  mm 
langen,  in  zwei  kurze  Spitzen  sich  theilenden  Knollens  von  Orchis 
latifolia  zeigten  von  trübem  Protoplasma  erfüllte  Zellen  mit 
grossem  Zellkern,  deutlichem  Nucleolus  und  in  zahlreichen  Fällen 
ein  Krystallbün deichen  (Fig.  1).  Schleim  konnte  in  diesen  Schnitten 
noch  nicht  nachgewiesen  werden,  wohl  aber  in  demjenigen  Theile 
des  Knollens,  wo  die  beiden  erwähnten  Spitzchen  sich  theilen. 
Das  jüngste  Stadium,  in  dem  Verf.  eine  Andeutung  von  Schleim 
finden  konnte,  ist  in  Fig.  2  dargestellt.  Zahlreich  anzutreffen 
sind  Bilder  wie  Fig.  3.  Aus  Fig.  4  und  b  ist  ersichtlich,  dass 
der  Schleim  sich  nicht  gleichmässig  durch  die  ganze  Zelle  ver 
breitet,  insofern  er  Protoplasmastränge  einschliesst.  Fig.  5  ist  über- 
dies noch  dadurch  bemerkenswerth,  dass  hier  der  Zellkern  mit 
in  den  Schleim  eingeschlossen  ist  und  mit  dem  peripheren  Plasma 
nur  durch  einen  Strang  verbunden  ist.  Die  Protoplasmastränge, 
welche  nur  in  verhältnismässig  jungen  Zellen  angetroffen  werden^ 
laufen  durchaus  nicht  immer  auf  das  centrale  Raphidenbündel  zu 
(Fig.  6).  Schnitte  von  der  Spitze  eines  5  mm  grossen  Knollens 
zeigten  einen  schwachen  peripheren  Plasmabeschlag,  innerhalb 
desselben  einen  Schleimmantel,  der  dann  das  reichliche  centrale 
Plasma  einschliesst  (Fig.  7  a).  Zellen,  die  ein  grobes  Netz  von 
Plasmafäden  vom  Zellkern  nach  dem  peripheren  Plasmabelag  be- 
sitzen, konnten  gleichfalls  in  den  Schnitten  durch  die  Spitze  des 
eben  erwähnten  Knollens  nachgewiesen  werden,  hingegen  wurde 
die  zwischen  diesen  Fäden  sich  befindende  Flüssigkeit  nicht  als 
Schleim,  sondern  nur  als  wässriger  Zellsaft  erkannt.     (Fig.  7  b.  c). 

Was  nun  die  Beschaffenheit  der  ausgewachsenen  Schleimzellen 
anbetrifft,  so  fand  Verf.  ein  peripherisches  Plasmanetz,  welches  er 
als  den  Rest  des  von  dem  Schleimtropfen  allmälig  verdrängten 
Protoplasmas  ansieht.  Der  Schleim  erschien  durchaus  homogen, 
eine  körnig  erscheinende  Höhle,  welche  Meyer  in  der  Mitte  der 
Zellen  beobachtet  haben  will,  konnte  in  keinem  Falle  gefunden 
werden,  dagegen  häufig  im  Centrum  der  Zelle  feine,  stärker 
lichtbrechende  Körnchen  (Fig.  9).  Weder  durch  Jodtinctur,  noch 
durch  Congoroth,  noch  durch  wässerige  Eosinlösung  konnten 
Plasmastränge  sowie  die  centrale  Höhlung  erkannt  werden.  Fig.  1 1 
zeigt  die  Schleimzellen  nicht  von  frischen  Knollen,  sondern  von 
Alkoholmaterial.  Von  Protoplasmaansammlung  sowie  der  kleinen 
Höhle,  welche  nach  Meyer  das  Centrum  der  Zelle  einnehmen  soll, 
konnte  sich  auch  hierbei  der  Verf.  nicht  überzeugen.  In  den  vom 
Centrum  gegen  die  Peripherie  der  Zelle  divergirenden  Strahlen, 
welche  Meyer  als  Plasmafäden  beschreibt,  vermuthet  Harwich  nur 
eine  durch  den   Alkohol  hervorgerufene  Contractionserscheinung. 
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Die  mit  Jod  und  Schwefelsäure  erfolgende  Färbung  des 
Schleimes,  welche  Frank  als  blau,  Meyer  hingegen  als  zuweilen 
gelb  angiebt,  wurde  von  Hartwich  gleichfalls  als  gelb  beobachtet 
und  veranlasst  ihn,  den  Schleim  der  SalepknoUen  als  einen  echten 
Schleim  anzusehen.  Schliesslich  erwähnt  der  Verf.  noch  einige 
Farbreactionen,  welche  er  durch  Einwirkung  von  Eosin,  Congoroth, 
Hanstein's  Anilingemisch  und  Rosolsäure  auf  den  Schleim  erhalten, 
sowie  den  Umstand,  dass  Zellen,  in  denen  das  Raphidenbündel- 
eben  scheinbar  verschwunden  ist,  mit  Hilfe  des  Polarisations* 
mikroskops  noch  einen  einzelnen  Krystall  erkennen  lassen.  (Fig.  10). 

Ueber  Productian  und  Atisbeute  der  VaniUe  in  Mexico,  *)  Herr 
Juan  Medal,  wohnhaft  in  Patzcuaro,  der  Hauptstadt  des  gleich- 
namigen Districts  in  Michoacan,  hat  in  den  Berichten  der  wissen- 
schaftlichen Gesellschaft  „Antonio  Alzate'^  eine  Abhandlung  über 
die    Vanillecultur   jener    Gegenden     veröffentlicht.      Aus    dieser 
Arbeit  ist  zu  ersehen,  dass  der  Staat  Michoacan  in  früheren  Jahr- 
hunderten,  bereits  zur  Zeit   der  Azteken,   eines  der  wichtigsten 
Productionsgebiete   der  Vanille  in  Mexico  war,  dass  jedoch  diese 
Vanillecultur  infolge  der  Trägheit  der  Eingeborenen,   des  totalen 
Mangels  an  Consum  in  Michoacan  selbst,   der  geringen  Sorgfallt, 
die   bei  Einsammlung   der  Früchte  verwandt  wird,    sowie  insbe- 
sondere infolge  der  Degeneration,    welche  die  Pflanze  im  Laufe 
der  Zeit  erfahren,  eine  wesentliche  Einbusse  erlitten  hat,  so  dass 
die  aus  jenen  Gebieten  stammende  Waare  auf  dem  europäischen 
Markte  ihren  alten  Ruf  verloren  hat  und  sogar  zu  den  schlechten 
Sorten  gezählt  wird.    Zur  Hebung  der  Cultur  in  Michoacan  schlägt 
der  Verf.  die  Bildung  einer  Commission  von  Grundbesitzern  vor, 
welche  an  der  Hand  aller  auf  die  Cultur  dieser  Pflanze  bezüglicben 
Daten   nicht   blos  durch  Anpflanzung  an  klimatisch  günstig  ge- 
legenen Orten  wirken  solle,   sondern  auch  vor  allem  die  degene- 
rirte  Pflanze  durch  Setzlinge  aus  den  Staaten  Veracruz  und  Oaxaca 
zu  verbessern  sich  bemühen  solle. 

Hires**)  giebt  Bemerkungen  über  die  Gewinnung  der  VaniUe 
in  Mexico,  woraus  hervorgeht,  dass  das  feine  Aroma  der  Vanille 
wesentlich  von  der  richtigen  und  sorgfältigen  Behandlung  abhängt. 
Die  Ernte  beginnt  Ende  November  oder  Anfang  December,  wo 
die  Schoten  fast  reif  sind;  die  Behandlung  der  letzteren  ist  aber 
erst  im  folgenden  Frühjahr  beendet.  Die  Vanille  trägt  schon 
im  Frühsommer  ihre  ausserordentlich  schönen  und  wohlriechen 
den,  an  Tuberosen  erinnernden  Blumen.  Die  frische  Frucht 
hat  2 — 3  Zoll  Umfang  und  hat  mit  den  eingetrockneten  Schoten 
des  Handels  kaum  eine  Aehnlichkeit.  Die  Processe,  denen  sie 
unterworfen  werden,  sind  Trocknen  in  der  Sonne  bei  Tage  und 
Schwitzenlassen  in  mit  Tüchern  bedeckten  Kesseln  während  der 
Nacht.  Es  exsudirt  dabei  ein  Oel,  welches  sorgfältig  gesammelt 
wird  und  mit  dem  man  beim  Verpacken  jede  einzelne  Schote  be« 
streicht. 

•)  Apoth.  Zeit  1890,  V,  70. 
*♦)  Amer.  Joum.  Pharm.  1890,  807  d.  Pharm.  Ztg.  1890,  86,  610. 
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Aus  einer  japanischen  Droge,  Batan-Wurzel  von  Paeonia 
Montan  Sims  stellten  Schimmel  &  Co.*)  das  Pa^onoJ,  eine  in 
grossen  Nadeln  crystallisirende  Substanz  von  angenehm  aromati- 
schem Geruch  durch  Destillation  dar,  ätherisches  Oel  wurde  da- 
gegen nicht  erhalten. 

DssPaeonol,  dessen  Constitution  Nagai  in  Tokio  ermittelte, 
wurde  von  Will  in  der  Botan-Wurzel  zuerst  aufgefunden. 

Palmae. 

Analyse  von  Dattdproducten  von  L.  G rimb er t. '*''*')  Eine 
Dattelart  —  gharz  genannt  —  ist  bei  der  Reife  so  sehr  mit  Saft 
angefüllt,  dass  man  das  Uebermass  desselben,  um  einer  Gährung 
Torzubeugen,  entfernen  muss.  Zu  diesem  Zwecke  häuft  man  die 
Datteln  auf  Hürden,  welche  aus  Palmblättem  angefertigt  sind, 
und  setzt  sie  so  der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  aus.  Durch 
den  eigenen  Druck  wird  das  Ausfliessen  eines  Honigs  und  eines 
Siraps  veranlasst,  welche  in  Behältern  gesammelt  werden  und  in 
Algier  als  Mittel  bei  Brustaffectionen  sehr  beliebt  sind. 

Der  natürliche  Dattelsirup,  welchen  Grimbert  untersuchte, 
stellt  eine  braune,  in  Wasser  völlig  lösliche,  durch  Alkohol  fäll- 
bare Flüssigkeit  von  0,864  spec.  Gewicht  vor,  aus  welcher  Alkohol 
Pektinstoffe  ausfällt. 

Grimbert  fand  in  100  Theilen  des  Sirups: 

Glykose 29,72  /  . .  q. 

Lävulose 22,13  j  ^^»^^ 

Pektinstoffe 2,85 

Asche 1,38. 

Der  Dattelhonig,  welcher  gewöhnlichem  Honig  aus  der  Bre- 
tagne in  Geruch  und  Geschmack  gleicht,  enthält  in  100  Theilen: 

Glykose 39,34  /  7.  «n 

Lävulose 32,46  \   '^'^^ 

Pektinstoffe 3,35 

Asche 1,55 

Grimbert  untersuchte  auch  eine  aus  Dattelhonig  auskrystalli- 
sirte  Zttckerart  und  fand,  dass  derselbe  bestand  aus: 

Glykose 83,4 

Lävulose 11,05 

Asche 0,75. 

Saccharose  konnte  in  keinem  der  Dattelproducte  nachgewiesen 
werden. 

L.  van  Itallie***)  hat  versucht,  in  den  Kokosnüssen  das 
active  bandwurmabtreibende  Princip  aufzufinden,  er  fand  aber 
weder  in  der  sogenannten  Milch  noch  in  dem  Epikarp  ein  Alkaloid 


*)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1890,  October,  50. 
^  Joarn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1889,  6.  8er.,  t.  XX,  No.  11. 
)  Nederl.  Tydscbr.  v.  Pharm.  Chem.  en  Tox.  1890,  2,  302. 
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oder   ein  Glykosid.     Die   Milch   enthält  kein  Eiweiss,    wohl  aber 
Zucker,  namentlich  Saccharose  und  Dextrose. 

Nach  Chenery*)  wird  die  süsse  Art  der  Maniocpfianze 
hauptsächlich  in  Afrika,  die  bittere  in  britisch  Guiana  cultivirt. 
Die  hier  gebräuchliche  Tapioca  ist  fast  reines  Stärkemehl.  Die 
Bomba  der  Afrikaner  sind  Kuchen  aus  dem  gesalzenen  Mehle  in 
Palmöl  gebacken.  Fuba  wird  das  rein  weisse,  aus  den  einge- 
weichten und  getrockneten  Wurzeln  gewonnene  Maniocmehl  in 
Angola  genannt,  wo  man  dasselbe  mit  Salzwasser  zu  einem  Breie, 
Funje,  anrührt  und  diesen  so  lange  kocht,  bis  er  ziemlich  fest 
geworden  und,  in  Stücke  geschnitten,  aus  der  Hand  gegessen 
werden  kann.  Am  Congo  heisst  ein  4:6  bis  10  Zoll  grosses 
Maniocbrod  Omanga. 

Papaveraceae. 

Papaver  somniferum,  Powell**)  fand  ein  Opium  mit  3  % 
Blei  beschwert,  welches  sich  in  Form  kleiner  Metallkörner  dicht 
unter  der  Blätterhülle  vorfand. 

Nach  Berichten  von  Gehe  &  Co.***)  producirt  China,  das 
Hauptverbrauchsland  der  Welt,  an  Opium  jährlich  13612500  kg. 
Zwar  verbietet  das  chinesische  Gesetz  den  Opiumbau,  jedoch  wird 
derselbe  in  allen  Provinzen,  vor  Allem  in  Szechuen  ganz  ö£fent- 
lieh  betrieben,  und  kein  Kegierungsbeamter  besitzt  hinreichende 
Macht,  den  Anbau  zu  verhindern.  Ostindien  führt  durchschnitt- 
lich 6000000  kg  Opium  aus,  wovon  etwa  die  eine  Hälfte  in  den 
Begierungsculturen  zu  Patna  und  Benares,  die  andere,  das  Malwa- 
Opium,  in  den  von  Britischem  Gebiete  umschlossenen  unabhängigen 
Staaten  von  Privatunternehmern  hergestellt  wird.  Der  Export 
der  Türkei  lässt  sich  auf  400  000  kg  annehmen  und  der  von 
Persien  auf  ca.  200  00(J  kg.  Durchschnittlich  worden  auf  der 
ganzen  Erde  ca.  6600000  kg  Opium  ausgeführt.  Diesen  Aus- 
fuhren stehen  nun  die  folgenden  Einfuhren  gegenüber: 

Vor  Allem  nach  China :   aus  Ostindien  ca.  5000000  kg 
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*)  Amer.  Journ.  Pharm.  1890,   359;    Manihot  utilissima  gehört  zu  den 
Euphorbiaceae. 

**)  Pharm.  Journ.  1890,  759. 

•♦♦)  Hondelsber.  v.  Gehe  &  Co.  April  1890,  33. 
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Daraus  ergiebt  siob,  dass  der  Gesammt- Import  6145000  kg, 
die  eigene,  in  China  zur  Selbst-Consumption  kommende  Pro- 
daction  aber  mehr  als  das  Doppelte  der  Welt  überhaupt  beträgt, 
and  rechnet  man  zu  dieser  eignen  Production  die  oben  angeführte 
Einfohr  hinzu,  so  ergiebt  sich,  dass  China  jährlich  19000000  kg 
Opium  verbraucht. 

Geschichte  des  Opiums  in  China.  Nach  Edkins-Peking*) 
soll  das  Opium  zuerst  im  8.  Jahrhundert  durch  die  Araber  nach 
China  gebracht  worden  sein.  Als  medicinische  Droge  wird  es  im 
10.  Jahrhundert  bereits  erwähnt,  während  die  Bereitung  des  ein- 
heimischen Opiums  erst  im  lö.  Jahrhundert  beginnt.  Nachdem 
es  im  17.  Jahrhundert  als  Rauchmittel  eingeführt,  folgte  eine  un- 
geahnte Verbreitung  dieses  Productes.  1729  wurde  der  Opium- 
handel untersagt.  Das  Verbot  blieb  erfolglos,  es  kam  bezüglich 
der  Opiumeinfuhr  zu  Conflikten  mit  der  englisch-ostindischen  Vor- 
waltung und  endlich  zu  dem  Opiumkriege,  der  durch  den  Vertrag 
Ton  Nanking  1842  beendet  wurde,  die  Opiumfrage  selbst  jedoch 
nicht  zum  Abschlnss  bringend. 

Nach  Berichten  von  Gehe  &  Co.**)  soll  die  Britisch-Ost- 
afrikanische Compagnie  eine  Anzahl  erfahrener  Opiumbauer  aus 
Persieu  nach  ihrem  Gebiete  gezogen  haben,  um  dort  grössere 
Versuche  mit  Opiumculturen  zu  machen. 

Ueber  einen  umfangreichen  Schmuggelhandel  von  Opium  wird 
aus  Chicago  berichtet.  Hierzu  werden  Citronen  ihres  Fracht- 
fleisches beraubt,  mit  Opium  gefüllt  und  dann  wieder  verkittet  ***). 

E.  Dieterich****)  fand  in  den  folgenden  3  OpiumsoHen  die 
mgegebetien  Mengen  Morphin: 

1.  Persia,   in  vierkantigen   Stangen,    1884  in  Baku   gekauft, 

10.50  ^jo  Morphin. 

2.  Persift,  in  Brotform,  mit  rosa  Papier  belegt  und  der  ge- 
druckten Aufschrift:  Ispahan.  Persia  1884,  4,62  %  Mor- 
phin. 

3.  Bulgaria,  aus  dem  District  Warna,  Bezirk  Szavedi,  Dorf 
Araplod.    1885  vom  Gouvernement  nach  Moskau  gesandt 

10.51  o/o  Morphin. 

Eine  neue  Methode  zur  Bestimmunq  des  Morphins  im  Opium 
wird  von  G.  Loof  f)  mitgethcilt.  Das  Morphin  wird  nach  dieser 
Methode  in  grosser  Reinheit  abgeschieden,  jedoch  ist  die  Menge 
des  abgeschiedeneu  Morphins  ca.  1  ^/o  niedriger  als  nach  der 
Methode  von  Dieterich.  Die  Arbeitszeit  ist  eine  bei  weitem  kürzere 
als  bei  den  anderen  bekannten  Methoden  und  liefert  das  Ver- 
fahren ganz  constante  Zahlen.  Zur  Bestimmung  des  Morphins 
verfährt  man  wie  folgt: 

5  g  fein  gepulvertes   Opium   werden  mit  Wasser  gut  ange- 

*l  Pharm.  Rec.  1890,  208,  d.  Apoth.  Zeit.  1890,  V,  139. 
♦•)  Handelsber.  v.  Gehe  &  Co.,  April  1890,  33. 
♦*♦)  Apoth.  Zeit.  1890,  V,  289. 
•♦♦♦)  Helfenb.  Annal.  1889,  100. 
t;  Apoth.  Zeit.  1890,  V,  271. 
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rieben  und  zu  78,0  aufgefüllt.  Nach  häufigem  Umschüttcln 
werden  nach  1 — 2  Stunden  60,8  (entsprechend  4,0  Opium) 
abfiltrirt.  Hierzu  fügt  man  0,2  Oxalsäure  und  befördert  die  Lösung 
durch  öfteres  Umschwenken.  Nach  Verlauf  einer  halben 
Stunde  fügt  man  5,2  Liq.  iCalii  carbonici  1+2  hinzu,  schwenkt 
gut  um  ohne  überflüssiges  Schütteln,  filtrirt  durch  ein 
trockenes  Faltenfilter  von  12  cm  Durchmesser  in  ein  vorher 
tarirtes  Erlenmeier'sches  Kölbchen  von  30,0  Inhalt  16,5  ab, 
die  1,0  Opium  entsprechen,  fügt  5,0  alkoholfreien  Aether 
hinzu  und  schüttelt  10  Minuten  lang  kräftig.  Nach  dem 
Verdunsten  des  Aethers  wäscht  man  das  Morphin  auf  einem 
Filter  mit  äthergesättigtem  Wasser  gut  ans  und  trocknet  bei 
40—50  °y  hierauf  wägt  man  bis  zum  constanten  Gewicht 
Diese  angeführte  Methode  lässt  sich  auch  mit  kleinen  Ab- 
änderungen für  die  Bestimmung  von  Morphin  in  Opinmtinctur 
und  Extract  verwenden. 

Papaver  Rhoeas:  Entgegen  den  Angaben  von  E.  Dieterich 
(vergl.  Jahresb.  1887.  S.  130.)  konnte  0.  Hesse*)  Morphin  in  den 
Mohnblumenblättem  nicht  nachweisen.  Aus  300  g  frischer  Mohn- 
blumenblätter wurden  nur  wenige  mg  eines  Basengemisches  isolirt, 
die  Spuren  von  Rhoeadin  enthielten,  ob  daneben  noch  Rhoeagenin 
oder  ein  anderes  neues  Alkaloid  enthalten  war,  konnte  wegen 
Mangel  an  Material  nicht  entschieden  werden. 

Papilionaceae. 

Nach  Valude**)  besitzt  die  in  Mexico  einheimische  Pan- 
botanorinde  vorzügliche  Wirkung  bei  Malariafieber  und  lässt  sich 
in  alkoholischer  Tinctur  oder  in  wässerigen  Auszügen  mit  Erfolg 
benutzen.  Bis  jetzt  liegen  allerdings  nur  8  geheilte  Fälle  von  3  tägigem 
Fieber  vor,  und  die  chemische  Analyse,  welche  weder  Alkalo'ide 
nach  Glykoside  in  der  Rinde  nachwies,  macht  etwas  skeptisch 
gegen  die  Empfehlung. 

Gehe  &  Co.***)  berichten  über  die  chinesischen  Bohnen,  die 
Samen  von  Dolichos  Soja.  Dieselben  kommen  in  2  Varietäten, 
den  gelben  und  den  hellgrünen  Bohnen  vor,  aus  welchen  durch 
Auspressen  das  als  Speise-  und  Brennöl  dienende  Bohnenöl  ge- 
wonnen wird,  während  die  rückständigen  Bohnenhuchen  als  her- 
vorragendes Düng-  und  Mastmittel  einen  grossen  Handelsartikel 
bilden.  Durch  einen  complicirten  Process  wird  aus  den  Bohnen 
der  Bohnenkäse  dargestellt,  der  als  Volksspeise  von  grosser  Be- 
deutung ist.  Schliesslich  wird  noch  durch  einen  Gährungsprocess 
aus  den  Bohnen  die  bei  uns  bekannte  Soja  gewonnen. 

lieber  die  chemischen  Bestandtheile  und  das  aiftige  Prineip 
der  Binde  von  Bobinia  Pseudacacia  L.  berichten  b.  Power  und 
J.  Ca m hier*).     Ausser  Fett,  Zucker,  etwas  Tannin,  Farbstoff 

^  Arch.  d.  Pharm.  1890,  228,  5. 
♦♦)  Durch  Pharm.  Zeit.  1890,  35,  836. 
^*)  Handelsber.  v.  Gehe  &  Co.,  April  1890,  21. 
♦♦♦*)  Amer.  Pharm.  Rundschau  1890,  8,  29. 
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und  Gummi  fanden  sie  Cholin  in  derselben  vor.  Der  Versuch, 
das  letztere  durch  Gährung  in  Neurin  überzuführen,  fährte  nicht 
zum  Ziele.  Durch  Destillation  mit  Aetzkalk  erhielten  die  Autoren 
eine  flüchtige  Base,  welche  sie  als  Trimethylamin  ansprechen ;  das- 
selbe soll  durch  Spaltung  des  Gholins  entstanden  sein.  [Die  bei 
der  Analyse  des  Platindoppelsalzes  gefundenen  Daten  stimmen  zwar 
auf  die  der  Berechnung  zu  Grunde  gelegte  Formel  N(CH«)sHClPtCU, 
letztere  enthält  indessen  einen  Irrthum,  indem  das  Trimethyl- 
aminplatinchlorid  die  Zusammensetzung  [N(CH8)8  .  HCI]iPtCU  be- 
sitzt. Der  gefundene  Platingehalt  ist  selbst  für  Ammonium- 
platinchlorid zu  hoch].  Ferner  wiesen  die  Verfasser  das  Vor- 
handensein zweier  Eliweissstoffe  in  der  Rinde  nach,  eines  indiffe- 
renten Globulins  und  einer  Albumose,  welche  als  der  Träger  der 
physiologischen  Wirkung  der  Acacienrinde  erkannt  wurde,  da 
kleine  Dosen  derselben  den  oft  erwähnten  Vergiftungserscheinungen 
entsprechende  Symptome  hervorriefen.  Die  Albumose  wurde  durch 
Ausfallen  eines  kalt  bereiteten  wässerigen  Auszuges  der  Rinde 
mittels  absoluten  Alkohols  gewonnen,  durch  wiederholtes  Lösen 
in  Wasser  und  Wiederausfällen  mittels  Alkohol  gereinigt  und  über 
Schwefelsäure  getrocknet  Trocken  bildet  dieselbe  lichtgelbbraune 
Schuppen,  deren  Gewicht  1,66  %  der  angewendeten  Rinde  aus- 
machte. Sie  ist  geschmacklos,  in  Wasser  löslich,  wird  durch  Er- 
hitzen koagulirt  xmd  büsst  dabei  ihre  toxischen  Eigenschaften 
völlig  ein.  In  der  wässerigen,  mit  Essigsäure  oder  Salzsäure  an- 
gesäuerten Lösung  bewirkt  Ferrocyankalium  eine  weisse,  flockige 
Fällung.  Mit  Millon'schem  Reagens  erhitzt,  entsteht  ein  purpur- 
rotber  Niederschlag.  Fügt  man  zu  der  Lösung  der  Albumose  in 
Eisessig  ein  wenig  concentrirte  Schwefelsäure,  so  entsteht  eine 
schöne  violette  Färbung.  Die  Albumose  liefert  ferner  die  Biuret- 
reaction  und  wird  durch  Ealiumwismuthjodid  sowie  durch  Gerbsäure 
gefällt 

Vergleichende  Prüfung  von  Krameria  triandra  B.  et  P.  und 
Krameria  argentea  Martins  hat  R,  G.  D  u  n  w  o  d  y  *)  ausgeführt.  Die 
Untersuchung  bezieht  sich  zunächst  auf  den  Gerbstoffgehalt  der  beiden 
genannten  Pflanzen.  Von  je  10  g  beider  Drogen  wurden  250  cc 
Infosum  bereitet  und  von  jedem  ein  gewisser  Theil  durch  eine  Gela- 
tine- und  Alaunlösung  gefallt,  das  Präcipitat  zwischen  100  bis  1 10  °  G. 
getrocknet  und  alsdann  gewogen.  Die  Krameria  triandria  ergab 
8,4  o/o,  die  argentea  7,2  «/«  Gerbstoffgehalt.  Gegen  die  üblichen 
Lösungsmittel  der  Pflanzenbestandtheile  verhielten  sich  die  Pflanzen 
wie  folgt: 

Es  ergaben  von 

Erameria  triandra    Erameria  argentea 

Petroleumäther 0,40    «/o  0,240% 

AeÜier 3,62     „  4,01    „ 

davon  in  H,0  löslicher  Bestandtheil  0,53    %  3,986  7» 

in  Alkohol  löelicher  Bestandtheil   .  3,09      „  0,024  „ 

•)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1890,  Vol.  62,   No   4,  p.  166. 
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Das  durch  Petroleumäther  ausgezogene  Fett  ist  von  krystal- 
linischer  Structur  und  schmilzt  nach  seiner  Behandlung  mit  ab- 
solutem Alkohol  hei  40°  C.  Wurde  das  alkoholische  Extract  mit 
Wasser  behandelt,  hierauf  mit  Aether  geschüttelt,  dann  die  ätheri- 
sche Lösung  getrennt,  im  Vacuum  verdampft,  der  trockene  Rück- 
stand wieder  mit  Wasser  behandelt  und  mit  Aether  aufs  neue 
ausgeschüttelt,  so  erhielt  man  die  Gallusgerbsäure  sowie  das  Tannin 
in  reiner  Form.    Beide  gehen  nachfolgende  Reactionen: 


A. 

Gallotannin 


B. 

Tannin  der 

Krameria  triandra 


C. 
Tannin  der 
Krameria  argen tea 
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tiefblauer 
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keine  Reaction 

keine  Reaction 

Ferriacetat 
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Niederschlag 

bläulich  grüner 
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Bleiacetat 
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fleischfarbener 
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Ammoniumhydrat 
und  Jodtinctur 

rothe  Färbung 

rothe  Färbung 

rothe  Färbung 

Ammoniamhydrat 
und  Ferricyankali 
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rothe  Färbung 

rothe  Färbung 

Papilionaceae.  127 

Fehlings  Lösung  wurde  von  allen  dreien  redueirt.  Aus  den 
vorstehenden  Ausführungen  geht  hervor,  dass  die  auf  dem  Markte 
befindliche  Krameria  argentea  einen  etwas  geringeren  Tanniugehalt 
besitzt,  als  die  officinelle  Droge. 

Zur  Prüfung  des  Traganths.  L.  Reuter*)  fand,  dass 
sämmtliche  von  ihm  untersuchten  Proben  von  Traganthschleim 
(1 :  50)  mit  Natronlauge  nicht,  wie  das  Arzneibuch  angiebt,  sofort, 
sondern  erst  nach  gelindem  Erwärmen  gelb  gefärbt  werden,  dass 
dagegen  gewisse  Traganthpulversorten,  wenn  direct  mit  Natron- 
lange  behandelt,  rascher  gelb  werden.  Da  die  Traganthsorten 
mit  einem  Stich  ins  Gelbliche  in  der  Kälte  durch  Natronlauge 
rascher  gelb  gefärbt  werden  als  die  theuersten  weissen  Handels- 
sorten, so  glaubte  Verfasser,  dass  die  schnellere  Gelbfärbung  durch 
Lauge  durch  einen  in  dem  gelben  Traganth  enthaltenen  und  im 
weissen  Traganth  fehlenden  Stoff  bedingt  sei.  Versuche,  die  zum 
Beweise  dieser  Vermuthung  angestellt  wurden,  belehrten  den  Verf. 
TOD  der  Unrichtigkeit  seiner  Annahme,  da  die  durch  Elxtraction 
mit  91  %igem  Alkohol  von  dem  gelben  Stoff  befreiten  Proben  nach 
wie  vor  mit  Natronlauge  die  Gelbfärbung  zeigten. 

Der  erwähnte  alkoholische  Auszug  hinterliess  nach  dem  Ab- 
dunsten  des  Alkohols  einen  gelb  gefärbten  Rückstand,  der  an 
Chloroform  einen  Fettkörper  abgab.  Der  vom  Fettkörper  befreite 
Rückstand  gab  beim  Extrahiren  mit  absol.  Alkohol  an  diesen 
einen  Bitterstoff  ab^  während  der  nunmehr  bleibende  Antheil 
Fehlingsche  Lösung  stark  reducirte,  so  dass  sehr  wahrscheinlich 
hier  eine  Zuckerart  vorliegt. 

Histologische  Studien  Über  einige  Arten  der  Gattung  Coronilla 
von  Schlagdenhauffen  und  Reeb**).  Ausser  Coronilla 
emerus  L.  und  varia  L.,  welche  in  der  Umgebung  von  Nancy  vor- 
kommen, haben  Verfasser  noch  eine  Reihe  anderer  Arten  in  den  Kreis 
ihrer  Beobachtungen  gezogen.  Die  Loupenansicht  des  Querschnittes 
der  Wurzel  giebt  keine  Unterschiede  der  einzelnen  Arten.  Die 
mehr  oder  weniger  dicke  Rinde  umgiebt  die  Endodermis,  welche 
wiederum  einen  centralen  Gylinder  umschliesst,  der  von  aussen 
mit  dem  Pericambium  beginnt  und  im  Innern  abwechselnd  Ge- 
isse and  Markstrahlen  erblicken  lässt.  Eine  ziemlich  dicke  se- 
condäre  Rinde  findet  man  bei  C.  montana  und  varia.  Sie  wird 
hier  von  grossen  parenchymatischen  Zellen  gebildet,  welche  mit 
eDglumigen,  etwas  verholzten  Fasern  untermischt  sind.  Das  se- 
condäre  Holz  besteht,  wenn  es  von  zahlreichen  Gefässen  begleitet 
wird,  zur  Hälfte  aus  Holzfasern,  zur  anderen  Hälfte  aus  Zellen 
mit  wenig  verdickten  und  verholzten  Wänden:  C.  varia;  wird  es 
dagegen  nur  von  wenigen  Gefässen  durchzogen,  so  besteht  es  nur 
ans  Holzfasern:  C.  scorpio'ides.  Die  Markstrahlen  sind  parenchy- 
matisch  und  umfassen  1  bis  3  Zellreihen:  ü.  varia,  oder  sie  sind 
sehr  eng  mit  dicken  verholzten  Wänden,  nur  aus  einer  Zellreihe 
bestehend:  C.  scorpio'ides. 

•)  Apoth.  Zeit.  1890,  V.  644. 
•♦)  Joum.  d.  Pharm,  v.  Elsass-Lothr.  1890,  No.  3. 
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Darch  eine  grosse  Dicke  der  äussereu  Zell  wand  sind  die  Epi- 
dermiszellen  des  Stammes  von  C.  juncea  ausgezeichnet.  Bei  C. 
juncea,  pentaphylla  und  glauca  beginnt  die  Rinde  mit  einer 
Schicht  parenchymatischer  Zellen,  bei  C.  varia  sind  bereits  primäre 
Gefässe  vorhanden,  während  bei  C.  emerus  noch  zwei  oder  drei 
äussere  Schichten  übrig  geblieben  sind.  Die  Rindenzellen  bei  C. 
juncea  sind  stark  verlängert  und  enthalten  meist  einen  Oxalat- 
krjstall.  Das  Pericambium  von  C.  emerus,  glauca,  varia  und 
pentaphylla  besteht  aus  Gefässbündeln  und  mehreren  Schichten 
von  Zellen  mit  stark  verdickten  und  verholzten  Wänden.  Unter 
den  Gefässbündeln  findet  sich  eine  einzige  Schicht  parenchymati- 
scher Zellen.  Bei  C.  juncea  und  montana  besteht  das  Pericam- 
bium gegenüber  den  Gefässbündeln  aus  mehreren  Schichten  sklero- 
sirter  Zellen,  während  die  Bündel  nur  von  einer  parenchymatischen 
Zellreihe  umschlossen  werden.  Bei  einigen  Arten,  besonders  bei 
G.  glauca,  finden  sich  parenchymatiscbe  Markstrahlen,  während 
sie  bei  C.  juncea  und  montana  sklerosirt  sind.  In  der  Umgebung 
des  Markes  erblickt  man  tanninfuhrende  Zellen,  welche,  in  Längs- 
reihen angeordnet,  dem  hervorspringenden  Theil  der  Holzbündel 
gegen  über  gelagert  sind  (C.  emerus),  oder  sich  seitlich  von  diesen 
(C.  pentaphylla),  oder  zwischen  denselben  befinden  (C.  varia,  C. 
glauca). 

Die  Blätter  aller  Coronillaarten  sind  glatt,  nur  bei  G.  emerus 
finden  sich  an  der  unteren  Epidermis  einzellige,  an  der  Basis 
eingeschnürte,  an  der  Spitze  erweiterte  Haare.  Die  Wände  der 
Epidermiszellen  sind  hier  wellig  gebogen,  während  sie  bei  C.  glauca 
fast  gradlinig  sind. 

Bei  der  anatomischen  Untersuchung  der  Frucht  gelangten  die 
Verfasser  zu  folgenden  Resultaten.  Die  Fruchtschale  besitzt  zu- 
nächst von  aussen  nach  innen  fortschreitend  eine  Schicht  grosser 
Epidermiszellen,  und  unter  diesen  eine  Parenchymschicht,  aus 
5  bis  6  Zellreihen  gebildet.  In  diesem  Gewebe  befinden  sich 
drei  Gefässbündel,  welche  den  Nerven  des  Carpellblattes  entsprechen. 
Das  Pericambium,  welches  den  Bündeln  nach  aussen  vorgelagert 
ist,  ist  immer  sklerosirt.  Die  Parenchymschicht  wird  von  einer 
Zellreihe  begrenzt,  deren  Zellen  fast  alle  einen  Kalkoxalatkrystall 
enthalten.  Diese  Krystallschicht  ist  unterbrochen  gegenüber  dem 
mittleren  und  seitlichen  Gefässbündel  bei  C.  scorpioi'des,  C.  varia, 
minima  und  vaginalis,  und  nur  bei  den  seitlichen  bei  C.  emerus. 
Auch  die  Untersuchung  der  Samen  ist  von  den  Verfassern  sehr 
sorgfältig  durchgeführt,  bietet  indessen  keine  charakteristischen 
Merkmale,  durch  welche  die  einzelnen  Arten  unterschieden  werden 
könnten.  Die  von  den  Verfassern  beigegebenen,  mit  grossem  Fleiss 
gezeichneten  Abbildungen  sind  zweckmässig  ausgewählt  und  er- 
leichtern das  Verständniss  des  Gesagten  in  hervorragender  Weise. 

Nach  P.  Charles*)  enthalten  alle  Süsshdzwurzeln  reich- 
liche, allerdings  wechselnde  Mengen  Stärkemehl,  das  um  so  reicfa- 


•)  Journ.  de  Pharm,  et  deChim.  1890,  208,  durch  Pharm.  Ztg.  1890, 8ö,  232, 
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lieber  in  die  Abkochungen  und  von  da  in  die  Eztracte  übergeht, 
je  stärker  die  Zerkleinerung  der  Wurzel  ist,  je  länger  das  Kochen 
dauert  und  je  kräftiger  das  Auspressen  geschieht.  Neben  diesem 
normalen  Stärkemehl  der  Süssholzextracte  des  Handels  finden 
sich  in  den  Wurzeln  auch  reichlich  albumino'ide  Massen,  die  das 
kalte  Wasser  sehr  gut  auflöst,  die  aber  beim  Erhitzen  sich  coagu- 
liren  und  das  Amylum  in  Suspension  mit  sich  nehmen.  Diese 
Albuminoide  finden  sich  in  unlöslichem  Zustande  im  Lakritzensaft 
des  Handels;  ihre  Menge  wechselt,  je  nachdem  die  zerkleinerten 
Wurzeln  vorher  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen  wurden  oder  nicht, 
je  nachdem  die  Abkochung  mehrfach  wiederholt  wurde  oder  nicht 
and  je  nachdem  das  Pressen  mit  einiger  Gewalt  oder  ohne  solche 
geschah.  Zieht  man  eine  Portion  Wurzeln  mehrfach  aus  und 
theilt  nach  intimerer  Mischung  aller  Abkochungen  diese  in  zwei 
gleiche  Theile,  die  man  nebeneinander  der  Abdampfung  unterwirft, 
90  findet  man,  dass  die  erhaltenen  Extracte  nach  ihrer  Gonsistenz 
nnd  dem  erhaltenen  Grade  der  Trockenheit  wechselnde  Mengen 
in  kaltem  Wasser  unlöslicher  Materie  enthalten. 

Diese  Ungleichheit  scheint  darin  zu  liegen,  dass  unter  dem 
Einflüsse  zu  stark  fortgesetzten  Eindampfens  Eiweissstoffe  und 
Amylum,  die  vorher  in  kaltem  Wasser  löslich  waren,  dieser  ihrer 
Löslichkeit  beraubt  werden.  Das  von  der  Industrie  adoptirte 
System  der  successiven  Abkochungen  muss  daher  nothwendig  zu 
ganz  verschiedenen  Verhältnissen  der  in  Wasser  unlöslichen  Sub- 
stanzen des  Succus  Liquiritiae  führen.  In  Folge  davon  ist  auch 
die  Analyse  nicht  so  einfach  und  namentlich  bedarf  es  grosser 
Vorsicht  in  den  Schlussfolgerungen. 

Betrügerische  Zusätze  von  Amylum  darf  man  nur  annehmen, 
wenn  Stärkekörnchen  aufgefunden  werden,  die  man  nicht  mit 
dem  Stärkemehl  des  Süssholzes  verwechseln  kann.  Für  pharma- 
ceutische  Zwecke  dürfte  im  Allgemeinen  die  Bestimmung  des  Ge- 
haltes an  Glycyrrhizin  genügen,  da  aber  ein  grosser  Theil  der 
Uandelswaare  zu  industriellen  Zwecken  dient,  bei  denen  es  auf 
die  löslichen  Extractivstoffe  ebenso  viel  ankommt  wie  auf  den 
Süssholzzucker,  so  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  die  Bestimmung 
des  Glycyrrhizins  über  den  Werth,  welchen  ein  bestimmter  Succus 
Liquir.  für  industrielle  Zwecke  hat,  eine  irrige  Auskunft  giebt. 

üeber  Glycyrrhiza  lepidota  Nutall  berichtet  Madison  L. 
Mc.  Cullough*).  Die  Pflanze  findet  sich  in  Minnesota  bis  Jowa, 
Missouri,  Colorado  und  Neu-Mexico,  westwärts  von  Newada  und 
Nordcalifornien,  nordwärts  bis  Washington,  durch  das  ganze  Ge- 
biet der  Hudsonsbai  hindurch.  Ihr  Stengel  ist  krautartig,  die 
jüngeren  Zweige  sind  purpurn-grünlich  und  etwas  flaumig;  das 
ungleich  gefiederte  Blatt  hat  17  schief  lanzettförmige,  spitze  Fieder- 
blättchen; die  weisslichen  Blüthen  sind  in  gestielten  Büscheln  an- 
geordnet, die  schmalen,  stachlichen  Hülsen  enthalten  2  bis  6  Samen. 
Das  ältere,  dunkelbraune  Rhizom  gleicht  ganz  dem  des  officinellen 

♦)  Amer.  Journ.  of.  Pharm.  1890,  V.  62,  p.  388. 

Fbuaaeevtiaeher  Jahr(»b«riebt  f.  1890.  Q 
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Süssholzes,  das  jüngere  ist  mattgelbbraun  und  etwas  schuppig; 
der  Bruch  kurz,  der  Geschmack  süss  mit  etwas  bitterem  Nach- 
geschmack; die  ziemlich  dicke  Rinde  ist  auf  dem  Querschnitte 
hellbraun  und  mit  zahlreichen  Bastfasern  durchsetzt,  das  durch 
den  Verlauf  der  Markstrahlen  keilförmig  angeordnete  Holz  ist  gelb, 
während  das  Mark  selbst  durch  einen  King  dunkel  gefärbter  Zellen 
umgrenzt  ist.  Das  Rhizom  der  Glycjrrhiza  lepidota  liefert  ein 
helleres  Pulver  als  das  officinelle,  die  Glycyrrhizinausbeute  be- 
trug 8,53  o/o  Ammoniakglycyrrhizin  und  6,39  ^/o  Rohglycyrrhizin; 
der  Glycyrrhizingehalt  der  Glycyrrhiza  glabra  ist  =r  9,2  W©  Am- 
moniakglycyrrhizin und  6,39  ^/c  Rohglycyrrhizin.  Wäscht  man 
das  Glycyrrhizin  beider  Pflanzen  mit  verdünntem  Alkohol,  so  ver- 
liert das  der  Glycyrrhiza  lepidota  50  %,  das  der  Glycyrrhiza  glabra 
43  o/o  seines  Gewichts.  Jenes,  das  ebenso  wie  die  Rohdroge,  einen 
bitteren  Nachgeschmack  hat,  büsst  auch  etwas  von  seiner  Süsse 
und  seiner  Farbe  bei  diesem  Verfahren  ein. 

Phytolaccaceae. 

Ueber  Saft  und  Farbstoff  der  Phytolacca  von  Lacour  Ey- 
mard*).  Autor  erinnert  daran,  dass  man  sich  in  Spanien  und 
Portugal  zum  Auffärben  von  Weinen  und  Liqueuren  mit  Vorliebe  der 
Phytolacca  und  Fructus  Sambuci  bedient,  und  theilt  mit,  dass  man 
in  den  genannten  Ländern  selten  grössere  Weingüter  findet,  in 
welchen  nicht  auch  der  Cultur  des  Sambucus  und  der  Phytolacca 
ein  kleiner  Landstrich  gewidmet  ist. 

2  kg  der  Früchte  von  Phytolacca  lieferten  Autor  beim  Aus- 
pressen 1,25  kg  einer  viskosen,  dunkelrothen  Flüssigkeit  von  astrin- 
girendem  Geschmacke. 

Durch  Säuren  wird  die  Farbe  des  Saftes  feuriger  und  intensiver; 
durch  Alkalien  geht  sie  in  grün  über;  auf  Säurezusatz  tritt  jedoch 
nicht  wieder  die  vorherige  Farbe  auf,  was  auf  eine  Zersetzung 
des  Farbstoffes  durch  die  Alkalien  schliessen  lässt.  Ammonium- 
oxalat  sowie  Baryumchlorid  beeinflussen  den  Farbstoff  nicht;  Alu- 
miniumsulfat ruft,  ohne  den  Farbstoff  zu  verändern,  nur  eine 
Trübung  des  Saftes  hervor.  Saures  Kaliumtartrat  führt  den  rothen 
Farbstoff  in  einen  karmoisinfarbenen  über,  welcher  auf  Zusatz  von 
Silbernitrat  violett  wird.  Durch  basisch  essigsaures  Blei  wird  der 
Farbstoff  ziegelroth  unter  starker  Trübung  der  Flüssigkeit  Mit 
Metalloxyden  erhielt  Autor  Lackverbindungen  des  Farbstoffes, 
welche  kastanienbraun  bis  zart  rosa  waren.  Die  Früchte  sowie 
der  Saft  gelten  als  drastisches  Abführmittel ;  Autor  fand  indessen, 
dass  60  g  des  Saftes  nur  einmaligen  Stuhl  hervorriefen,  während 
80  g  als  gutes  Catharticum  wirkten. 

Versuche,  den  Farbstoff  auf  Leinwand,  Seide  und  Baumwolle 
zu  fixiren,  gelangen  sehr  gut,  indem  die  im  eingedickten  Safte 
nach   Zusatz    von   saurem   Kaliumtartrat   gefärbten   Fäden    eine 


*)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1890,  5.  Ser.,  torae  XXI,  No  5. 
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§chÖDe  rothe  Farbe  annahmeD,  welche  sowohl  dem  Einflasse  wieder- 
holter Behandlung  mit  Wasser  wie  dem  des  Lichtes  widerstand. 

Die  Asche  des  Saftes  ist  reich  an  Kaliumsulfat  und  enthält 
aar  Sparen  von  Natriumverbindungen. 

Piperaceae. 

Ans  Piper  longumL.  destillirten  Schimmel  &  Co.  *)  ca.  1  o/q 
eines  dicklichen,  hellgrünen  Oeles  von  Ingber  ähnlichem  Geruch. 
Es  ist  milde  von  Geschmack  wie  Pfefferöl  und  siedet  zwischen 
250—300  °.    Sein  specifisches  Gewicht  ist  0,861  bei  15  \ 

Piper  nigrum  L.  A  n  d  o  u  a  r  d  **)  hat  unter  25  Proben  Pfeffer 
nur  2  nicht  verfälscht  gefunden,  alle  übrigen  enthielten  30—78  % 
fremde  Stoffe.  Unter  diesen  tritt  hier  zum  ersten  Male  die  Gal- 
ganltcurzel  als  Zusatz  von  Pfefferpulver  auf,  welcher  natürlich 
den  Zweck  hat,  das  Aroma  der  mit  indifferenten  Stoffen  versetzten 
Waare  zu  heben.  In  ähnlicher  Weise  werden  ja  auch  Nelken 
oder  Piment  zugefügt.  In  den  Proben,  welche  Galgant  enthielten, 
fand  sich  dieser  einmal  mit  Olivenkemen  und  Nelken,  ein  anderes 
Mal  zusammen  mit  Nussschalen  und  einem  krautigen  Zusätze, 
der  nicht  definirt  werden  konnte.  Zusatz  von  Galgant  erkennt 
man  leicht  an  den  länglichen,  pfefferkorn-  oder  flaschenformigen 
Stärkekörnchen  mit  undeutlichem,  punkt-  oder  linienförmigem, 
selten  sternförmigem  Nabel  und  einer  bald  schmalen,  bald  sehr 
grossen  ausgesprochenen  Vertiefung  auf  der  einen  Fläche. 

Piper  methysticum  Förster.  C.  Pomeranz  ***)  stellte  aus  der 
Wurzel  das  schon  von  Cuzent  und  Gobley  gewonnene  Methy- 
sticin  dar  durch  Ausziehen  der  gemahlenen  Wurzel  mit  siedendem 
^  ^/oigen  Weingeist,  Goncentration  des  Auszuges  durch  Ab- 
destilliren  eines  Theils  des  Weingeistes,  worauf,  an  kühlem  Orte 
beiseite  gestellt,  das  Auskrystallisiren  des  Methysticins  erfolgte, 
welches  durch  Umkrystallisiren  aus  Weingeist  unter  Zusatz  von 
Thierkohle  rein  erhalten  wurde.  Es  bildet  blendend  weisse, 
seidenglänzende,  geruch-  und  geschmacklose  prismatische  Nadeln, 
die  bei  137  °  schmelzen.  Das  Methysticin  ist  in  kaltem  Wasser 
unlöslich,  in  heissem  Wasser,  Aether  und  Petroleumäther  nur 
wenig,  am  leichtesten  in  siedendem  Alkohol  löslich.  Es  hat  die 
Zusammensetzung  CisHuGs  und  wurde  bei  der  näheren  Unter- 
Kuchung  als  der  Methylester  der  Methysticinsäure  C14H11O6  er- 
kannt. Beim  Erhitzen  mit  Kalilauge  am  Rückflusskühler  wird  es 
in  diese  Säure  und  Methylalkohol  gespalten.  Beim  Ansäuern  mit 
Essigsäure  wurde  die  Methysticinsäure  ausgeschieden  und  konnte 
durch  Umkrystallisation  mit  Thierkohle  aus  Alkohol  in  gelblich 
gefärbten,  seidenglänzenden  Nadeln  erhalten  werden.  Sie  ist  in 
Alkohol,  heissem  Wasser  etc.  schwer,  leicht  in  ätzenden  und 
kohlensauren  Alkalien  löslich. 


♦)  Bericht  von  SchiiDmel  &  Co.  1890,  April,  48. 

•♦)  Journ.  dePharra.  et  de  China.  1890,  585  d.  Pharm.-Ztjr.  1890,  35,  610 
***)  Monatsh.  f.  Chemie  1889,  10,  783. 

9* 
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Beiträge  zur  Pharmakognosie  der  Kawa-Kawa^Wurzel  bringt 
A.  M.  Seinenow*).  In  der  Einleitung  dieser,  im  chemischen 
Laboratorium  von  W.  K.  Ferrein  in  Moskau  ausgeführten  Arbeit 
hebt  der  Verfasser  zunächst  die  pharmakodynamischen  Eigen- 
schaften der  Wurzel  hervor.  Dieselbe  ist  in  kleinen  Dosen  ein 
vortreffliches  Stimulans  und  Tonicum  und  wirkt  auch  local 
anästhesirend.  Von  den  Bewohnern  der  Inseln  des  Stillen  Oceans 
wird  ein  wässeriger  Auszug  der  frisch  gegrabenen  Wurzel  unter 
eigenthümlichem  Geremoniell  in  einer  4  bis  6  Liter  fassenden 
Schale  (Tanoa)  zubereitet  und  aus  Eokosnussschalen  getrunken. 
Die  Wurzel  Kawa  auch  Jangona  (Awa  s  betäubend)  wird  !von 
den  Insulanern  gegen  eine  ganze  Reihe  von  Krankheiten  ange- 
wendet. Sie  stammt  von  Piper  methysticum  Forster  und  bildet  in 
frischem  Zustande  graugrüne,  faustgrosse,  sehr  saftige  Stücke, 
von  welchen  sich  eine  Menge  grösserer  Wurzeläste  abzweigt. 
Die  trockene  Droge  besteht  aus  Stücken  von  verschiedener  Grösse 
und  Form,  von  denen  die  Wurzeläste  abgebrochen  sind.  Sie  sind 
dunkelbraun  mit  welliger  Furchung.  Das  Innere  ist  von  gelblich- 
weisser  Farbe  mit  einzelnen  hell-  und  dunkelbraunen  Partien. 
Der  Geruch  ist  schwach,  der  Geschmack  bitterlich  kratzend; 
beim  Kauen  wird  verstärkte  Speichelabsonderung  beobachtet  Auf 
dem  mehligen  Querschnitt  erblickt  man  zahlreiche  Spalten,  welche 
durch  Zerstörung  des  amylumreichen  Parenchyms  entstehen  und 
der  Wurzel  ein  siebartiges  Aussehen  verleihen. 

Die  histologische  Untersuchung  ergab  im  Hypoderm  zahl- 
reiche isolirte  grössere  Zellen  mit  grünlich-gelbem  Harz  erfüllt, 
dessen  Massen  in  Form  glänzender  Flecken  erschienen.  In  dem 
darauf  folgenden  Collen chymatischen  Gewebe  befinden  sich  grössere 
Massen  von  Harzzellen  und  Steinzellen.  Die  Gefässbündel  bilden 
in  ihrer  Gesammtheit  abgestumpfte  Kegel,  welche  sich  gleichförmig 
um  das  Mark  erstrecken.  Die  Zellen  der  sehr  breiten  Mark- 
strahlen führen  einen  feinkörnigen,  braunen  Inhalt,  stellenweis 
auch  Harzmassen. 

Das  Mark  ist  reich  an  Harz,  enthält  aber  auch,  wie  die  Mark- 
strahlen und  das  Libriform,  Amylum  in  grosser  Menge.  Im  Marke 
finden  sich,  wie  bei  allen  Piperaceen,  zerstreute  selbstständige  Ge- 
fässbündel. In  der  Region  der  Gewebe,  welche  den  secundären 
Zuwachs  bilden,  in  unmittelbarer  Nähe  der  Holzstrahlen,  fand 
der  Verfasser  isolirte  Gefässbündel  mit  geschlossenem,  concen- 
trischem  Typus,  deren  Xylem  aus  trache'idähnlichen  Elementen 
und  deren  Phloem  aus  äusserst  zarten,  dünnwandigen  Cambiform- 
zellen  besteht.  —  Wurzeläste  zeigten  nach  den  Untersuchungen 
des  Verfassers  diese  beiden  Arten  von  Gefassbündeln  nicht, 
charakteristisch  für  dieselben  sind  Gruppen  von  Holzelementen, 
die  symmetrisch  zwischen  jedem  Paar  von  Holzstrahlen  liegen 
und  in  ihrer  Gesammtheit  eigenthümliche,  rosettenförmige  Figuren 
bilden.    Sie  sind  in  der  Weise  gebaut,  dass  im  Centrum  der  Figur 

•)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1890,  29,  289. 
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sich  5  bis  6  eng  zusammengedrängte,  kleine,  dickwandige,  runde 
Zellen  befinden,  von  denen  nach  allen  Seiten  lange  rhombo'ide 
Zellen  ebenfalls  mit  verdickten  Wandungen  auslaufen.  Manchmal 
liegen  im  Gentrum  ein  oder  zwei  weitlumige  Gefasse.  —  Die  An- 
sichten des  Verfassers  über  Libriform  und  Trache'iden  bedürfen 
nach  dem  heutigen  Stande  der  Frage  einer  näheren  Untersuchung. 
—  Als  Bestandtheile  der  Kawa-Kawa-Wurzel  werden  zwei  Harze 
angesehen,  die  man  als  a-  und  /9-Harz  bezeichnet  und  von  welchen 
das  erstere  vorwiegend  narkotische  Eigenschaften  zeigt.  Ausser 
den  beiden  Harzen  enthält  die  Wurzel  noch  zwei  indifferente 
krystallinische  Stoffe  —  das  Kawahin  und  Jangonin. 

Nach  Holfert*)  enthält  die  Kawawurzel  a-  und  /9-Harz 
(Kava-Kava,  Merck),  Methysticin  und  Kawahin^  welches  als  der 
Methylenäther  des  Protocatechualdehyds  betrachtet  wird,  und 
das  von  Laviallo  isolirte  Alkaloid,  Kawaiin. 

Henry  H.  Rusby**)  lenkt  die  Aufmerksamkeit  neuerdings 
auf  Yerba  Mansa,  Hotütuynia  Californica  (Ntift.J  B,  und  H.  ***) 
Dieselbe  soll  ein  ganz  ausgezeichnetes  Stomachicum  sein  und  gilt 
in  ihrem  Vaterlande  auch  als  blutreinigendes,  antisyphilitisches, 
antiblenorrhagischcs  und  antirheamatisches  Mittel,  das  auch  zur 
Heilung  von  Wunden  und  Geschwüren  dienlich  sein  soll.  In 
Südamerika  und  Mexiko  giebt  man  die  Pflanze  innerlich  in  der 
Form  ihres  Fluidextractes.  Leider  ist  sie  jedoch  in  chemischer 
Hinsicht  noch  nicht  näher  untersucht  worden.  Zuerst  wurde  sie 
von  Nutall  (Ann.  Tayl.  Nat.  Hist.  Soc.  I,  136)  als  Anemia  Cali- 
fornica beschrieben,  später  nannte  man  sie  Anemopsis  und  als 
endgültigen  Namen  führt  sie  wegen  ihrer  Verwandtschaft  zu  der 
früher  bekannt  gewordenen  Houttuynia  cordata  den  Namen 
Houttuynia  Californica. 

Die  zierliche  Pflanze  ähnelt  ihren  Verwandten  aus  der  Familie 
der  Piperaceen  nur  wenig  und  wächst  auf  den  Inseln  Santa  Bar- 
bara, San  Diego,  Californien,  auch  hat  man  sie  in  Arizona  und  New- 
Mexiko  gefunden.  Auf  trockenem  Boden  zeigt  sie  gedrungeneren 
Wuchs  und  kleinere,  dickere  Blätter  und  erinnert  in  ihrem  Habitus 
sehr  an  Plantago.  Sie  pflanzt  sich  nicht  nur  durch  Samen,  sondern 
auch  durch  reichliche,  üppige  lange  Ausläufer  fort.  Ihre  peren- 
nirenden,  kriechenden,  röthlichen  Wurzeln  sind  lang  und  kräftig 
und  verzweigen  sich  nicht  direct  an  ihrer  Anheftungsstelle.  Sie 
besitzen  einen  aromatischen,  kalmusähnlichen,  brennenden  Ge- 
schmack und  ihre  Textur  ist  weich,  ja  nahezu  schwammig.  Die 
das  Wurzelende  büschelförmig  umgebenden  Blätter  sind  oblong 
oval,  an  der  Basis  herzförmig,  an  der  Unterfläche  sammtartig, 
graublau,  3  bis  5  Zoll  lang  und  1  Va  bis  2  Zoll  breit.  Der  Blatt- 
stiel ist  an  seiner  Basis  verbreitert.  Aus  den  Blattachseln  ent- 
springen entweder  Ausläufer  oder  ein  einblüthiger  Blüthenschaft, 
letzterer  trägt  in   seiner  Mitte   ein  einziges,   stengelumfassendes, 

*)  Pharm.  Centralhalle  30,  685—87. 
•♦)  Drugg.  Bull.  1890,  Vol.  IV,  No.  1,  10. 
)  Crebört  nach  Engler  und  Prantl  zu  der  Familie  der  Saururaceae. 
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rundlich-herzförmiges  Blatt.  Der  Blüthenstand  ist  ein  cylindrischer 
Kegel,  dessen  Involucrum  aus  5  bis  8,  in  der  Regel  6,  aussen 
weisslichen,  innen  rötblich*brauneu,  rundlich  ovalen  Petala  besteht. 
Der  Blüthenstand  gleicht  sehr  dem  der  Anemone;  jede  einzelne 
Blüthe  ist  von  einer  kleinen,  runden,  gefärbten  Braktee  umgeben 
und  enthält  6  bis  8  verkürzte  Staubgefässe  mit  3  bis  4  Griffeln; 
die  klappenlose  Samenkapsel  umschliesst  ca.  6  rundliche,  beinahe 
cylindrische,  punktirte,  etwas  rauhe  Samen  mit  mehlartigem 
Perisperm.  In  ihrem  Vaterlande  wählt  die  Houttuynia  Californica 
oder,  wie  sie  bei  den  Mexikanern  heisst,  die  Yerba  Mansa,  die 
Flussniederungon  vorzugsweise  als  Standort 

Polygalaceae. 

Maisch'*')  hat  das  stark  nach  Wintergrünöl  riechende  Kraut 
von  Polygala  BcUdwinii,  einer  in  Florida  wachsenden  und  als 
Diureticum  geschätzten  Species,  auf  den  Gehalt  an  ätherischem 
Oel  untersucht  und  denselben  in  gut  erhaltener  trockener  Waare 
auf  0,08  <>/o  bestimmt.  Die  Studie  giebt  eine  Ergänzung  der 
neueren  Untersuchungen  über  das  ätherische  Oel  der  Senega,  in 
welchem  Langbeck  (1882)  Methylsalicylsäure  auffand.  Reuter 
bestimmte  (1887)  den  Gehalt  der  Senega  der  Südstaaten  auf  0,28, 
den  der  Senega  der  Nordstaaten  auf  0,20—0,33  %,  während  er 
in  der  falschen  Senega  nur  Spuren»  in  der  Wurzel  der  japanischen 
P.  tenuifolia  kaum  eine  Spur  antraf.  Das  Kraut  von  Polygala 
Baldwinii  ist,  da  sich  Maisch  des  Reuter'schen  Verfahrens 
bediente,  somit  ebenfalls  schwächer  als  dasjenige  der  Senegawurzel. 

Eine  neue  Verfälschung  der  Senegawurzel,  welche  in  Brüssel 
vorgekommen  ist,  beschreibt  Feuilloux  **).  Die  Substitution 
betrifft  das  Rhizom  einer  monokotyledouischen  Pflanze;  .die  Epi- 
dermiszellen  haben  mit  denen  der  Sarsaparilla  Aehnlichkeit.  Der 
Bast  bildet  Bündel,  die  in  den  das  Mark  einschliessenden  Holz- 
kern eindringen.  In  den  Zellen  des  Kindenparenchyms  und  des 
Marks  finden  sich  nadelfÖrmige  Krystalle.  Das  Rhizom  bildet 
zahlreiche  Bündel,  die  bald  der  Quere,  bald  der  Länge  nach 
durchschnitten  sind;  die  Endodermis  besteht  aus  einer  Schicht 
dickwandiger  Zellen.  Die  Aushöhlungen  des  markloseu  Holz- 
^linders,  die  Oeltropfen  in  Rinden-  und  Bastparenchym  und  das 
Fehlen  von  secretorischen  Kanälen  und  Krystallen  sind  so  cha- 
rakteristische Merkmale  der  echten  Senega,  dass  die  Verfälschung 
leicht  zu  erkennen  ist.  Bekanntlich  sind  schon  früher  mouokoty- 
ledonische  Rhizome  der  Senega  substituirt,  in  Amerika  das  von  Cypri- 
pedium  parviflorum,  in  Frankreich  dasjenige  von  Ruscus  aculeatus. 

Aus  den  Früchten  von  Zanthoxylnm  piperitum  ***)  stellten 
Schimmel  &  Co.*)  ein  gelblich  gefärbtes  ätherisches  Oel  von 
eigenthümlich  angenehmem,  an  Citronen  erinnerndem  Geruch  dar. 


♦)  Amer.  Journ.  Pharm.  1890,  483  d.  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  807. 
♦♦)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  T.  XXII,  p.  13  d.  Pharm.  Ztg.  1690. 
85,  605. 

•••)  Zantoxyleae. 
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der  durch  Citral  bedingt  sein  soll.  Das  Destillat,  sog.  Japani- 
sches Pfeffer-Oel  zeigte  ein  specifisches  Gewicht  von  0,973 
nod  siedete  zwischen  160  und  230°. 

Das  ätherische  Oel  wurde  bereits  1857  von  Stenhouse**) 
dargestellt  und  untersucht.  Eis  wurde  festgestellt  ein  Terpen 
Tom  Siedepunkt  162°,  —  „Xanthoxylen"  —  und  ein  kry- 
stallinischer  Körper  CioHeOi,  dem  S.  den  Namen  Xantbo- 
xjllin  gab. 

Pomaceae 

Eine  Analyse  des  Saftes  von  Eriobotrya  japonica  Lindley 
hat  Lacour  Eymard***)  ausgeführt.  Der  gegen  Ende  des  Mo- 
nats Mai  gesammelte  Saft  stellt  eine  farblose,  leicht  opalisirende 
Flüssigkeit  vor  ohne  charakteristischen  Geruch,  schwach  sauer, 
vom  spec.  Gewichte  1,006.  Autor  fand  folgende  Bestandtheile  in 
demselben:  freie  Kohlensäure,  gummiartige  Materie,  Ei  weiss,  salz- 
saares  Ammoniak,  salzsaures,  schwefelsaures,  phosphorsaures,, 
apfelsaures  Calcium,   salpetersaures  Kalium,   milchsaures  Kalium 

Qnercaceae. 

Ueber  das  Suberin  und  die  Zellen  des  Korkes  von  F.  A. 
Flockiger  ****).  Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  wichtige 
Rolle,  welche  der  Kork  als  Schutz  der  Päanzentheile  und  als 
Ersatz  derjenigen  Gewebetheile,  die  bei  der  Borkeubildung  durch 
ihn  ausser  Thätigkcit  gesetzt  werden,  spielt,  giebt  der  Verfasser 
einen  üeberblick  über  die  Versuche,  welche  seit  der  Entdeckung 
der  Korksäure  durch  Brugnatelli  in  Pavia  1787  angestellt  worden 
sind,  um  die  chemische  Natur  des  Korkes  zu  erforschen.  Er  er- 
wähnt hierbei  die  Arbeit  von  Kügler,  welcher  in  der  Kork- 
substanz neben  dem  Suberin  eine  ansehnliche  Menge  Fett  erhielt, 
das  offenbar  an  der  Eigenartigkeit  des  Korkes  wesentlichen  An- 
theil  nimmt.  Genannter  Forscher  fand  neben  der  Stearinsäure 
im  Korke  die  Phellonsäure,  die  in  ihren  Eigenschaften  nichts  mit 
den  Fettsäuren  gemein  hat.  Einen  Schritt  weiter  geht  Gilson, 
der,  bezugnehmend  auf  die  botanischen  Arbeiten  HöhnePs  das 
Saberin  als  den  Theil  des  Korkgewebes  erklärt,  der  in  neutralen 
Flüssigkeiten  unlöslich,  durch  concentrirte  Schwefelsäure  sowie 
Kopferoxydammoniak  nicht  aufgenommen  wird,  wohl  aber  durch 
alkoholisches  Aetzkali  eine  Auüösung  erfährt  und  mit  Salpeter- 
säure Korksäure  liefert.  Durch  Behandeln  mit  Natriumcarbonat 
entfernt  Gilson  die  die  Farbe  des  Korkes  bedingenden  Humin- 
snbstanzen  und  bringt  hierauf  durch  3/4stündige  Einwirkung  einer 
SVoigen  alkoholischen  Kalilösung  das  Suberin  sowie  das  noch 
nicht  genügend  erforschte  Cerin   in  Lösung.     Die  bei  Siedehitze 


«••« 


')  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1890,  October,  49. 
••)  Annal  d.  Chemie  104,  236. 

)  Joam.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1890,   5.  Ser    XXI,  No.  4. 

)  Arch.  d.  Pharm.  1890,  228,  690. 
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filtrirte  Flüssigkeit  giebt  nach  dem  Abkühlen  einen  Niederschlag 
und  eine  Flüssigkeit  F,  Beim  Auskochen  dieses  so  erhaltenen 
Rückstandes  mit  Wasser  gehen  Kalisalze  in  Lösung,  während  die 
zurückbleibende  Masse  sich  nach  dem  Umkrystallisircn  aus  Wein- 
geist als  Kaliumsalz  der  von  Kügler  entdeckten  Phellonsäure  er- 
weist. Die  vom  Alkohol  befreite  Flüssigkeit  F  nunmehr  mit 
Wasser  verdünnt  und  mit  Salzsäure  versetzt,  ergiebt  einen  halb- 
flüssigen  Niederschlag,  während  in  dem  vom  Niederschlag  ab- 
gehenden Filtrate  Glycerin  sich  befindet.  Der  halbflüssige  Nieder- 
schlag wird  jetzt  in  Aether  gelöst,  die  Salzsäure  durch  Wasser 
entfernt  und  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  der  resultirende 
Niederschlag  in  Alkohol  gelöst  und  mit  gepulvertem  Kalium- 
carbonat  bis  zur  alkalischen  Reaction  gekocht,  schliesslich  noch 
mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Magnesiumchlorid  vollständig 
gefällt.  Der  auf  diese  Weise  entstandene  Niederschlag  ist  nach 
Gilson  das  Salz  der  Phlo'ionsäure.  Die  von  diesem  Salze  abge- 
gossene Flüssigkeit  wird  nun  mit  heissem  Wasser  verdünnt,  vom 
Alkohol  befreit  und  mit  Salzsäure  versetzt.  Die  hierdurch  in 
Freiheit  gesetzte  Säure  wurde  in  Aether  übergeführt,  die  Salz- 
säure durch  Wasser  beseitigt,  der  Aether  entfernt  durch  Zusatz 
von  Chloroform  und  allmälig  leichtflüssiges  Petroleum  zugegeben. 
Nach  längerem  Stehen  klärt  sich  die  Mischung,  die  abgehobene 
gelbliche  Schicht  hinterlässt  nunmehr  nach  dem  Abdunsten  des 
Aethers  und  Chloroforms  die  Suberinsäure. 

Die  oben  angeführte  Phellonsäure  schmolz  bei  95—96  °  und 
ergab  die  Formel  CssH4803,  wogegen  Kügler  CssH^sOs  annimmt. 
Die  Säure  lässt  sich  aus  siedendem  Chloroform  umkrystallisiren 
und  bildet  nach  lOstündigem  Erhitzen  auf  ISO*'  oder  Erhitzen 
mit  conc.  Salzsäure  im  eingeschlossenen  Rohr  auf  lOö^  ein  in 
Chloroform  lösliches,  hingegen  in  Alkohol  unlösliches  Anhydrid 
vom  Schmelzpunkt  102**,  welches  der  Formel  2(Cj2H4303)  —  HiO 
=r   C44H84O5  entspricht. 

Andauerndes  Erwärmen  auf  180^  liefert  einen  kaum  noch  in 
sieilendem  Chloroform  löslichen  gallertartigen  Körper  von  77,27  %  C, 
12,40  0/0  H  und  10,33  «/o  0.  Das  Kalisalz  der  Phellonsäure  wurde 
dargestellt  durch  Auflösen  der  Säure  in  siedendem  Weingeist  und 
Versetzen  mit  einem  Ueberschuss  von  Kaliumhydroxyd.  Beim 
langsamen  Erkalten  der  im  verschlossenen  Gefäss  befindlichen 
Flüssigkeit  scheidet  sich  das  Phellonat  krystallinisch  ab.  Es 
enthält  9,71  ^/o  K  und  ist  in  Wasser  selbst  in  der  Wärme  unlöslich. 

Die  Phlo'ionsäure  wird  als  eine  in  kaltem  Wasser  unlösliche, 
aus  kochendem  Wasser  sich  in  Nadeln  abscheidende  Säure  be- 
schrieben, die  leicht  in  Alkohol,  schwer  dagegen  in  Chloroform 
und  Aether  sich  löst  und  bei  62 — 63  °  schmilzt.  Der  reinen,  un- 
zersetzten  Säure  kommt  nach  Ansicht  Gilson's  die  Formel  C2sH440d 
zu,  sie  verliert  jedoch  beim  Stehen  über  Schwefelsäure  oder 
Trocknen  bei  110°  Wasser  und  entspricht  alsdann  der  Formel 
CssHioOr.  Das  ßarj'umsalz  ergab  den  für  (CiiH8o04)sBa  be- 
rechneten Baryumgehalt. 
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Die  Suborinsäure  bildet  eine  in  gelinder  Wärme  mit  Aether, 
Alkohol  und  Chloroform,  nicht  aber  mit  Petroläther  mischbare 
Flüssigkeit,  welcher  die  Formel  CitHsoOs  zukommt.  Beim  Er- 
hitzen wird  sie  fest,  vermuthlich  infolge  von  Polymerisation,  spaltet 
jedoch  im  Gegensatz  zu  den  oben  genannten  Säuren  kein  Wasser 
ab.  Das  Kaliumsalz  führt  zu  der  Formel  CitHsqOsK,  das  Baryum- 
salz  zu  (Ci7Ha90s)sBa. 

Das  in  der  Flüssigkeit  F  vorkommende  Glycerin  gab  mit 
saorem  Kaliumsulfat  Acrole'ingeruch.  Eine  merkwürdige  Ileaction 
giebt  die  Phellonsäure  mit  Jodzink,  nämlich  eine  schön  roth- 
Tiolette  Farbe.  Höhnel  liess  sich  durch  diese  Reaction,  die  der 
Jodzinkreaction  der  Gellulose  ähnelt,  zu  dem  Schlüsse  verleiten, 
dass  die  zwei  benachbarten  Zellen  gemeinsame  Wand,  die  Mittel- 
lamelle, aus  verholzter  Gellulose  bestehe,  was  nach  den  Beob- 
achtungen von  Van  Wisselingh  sich  als  unrichtig  herausstellte. 
Daas  die  genannte  Reaction  von  der  Phellonsäure  und  nicht  von 
der  in  der  Mittellamelle  vermutheten  Gellulose  herrühre,  zeigte 
Gilson,  indem  er  einen  für  mikroskopische  Untersuchungen  ange- 
fertigten Schnitt  nach  der  Behandlung  mit  Aetzlauge  mit  Alkohol 
auskochte,  was  ein  Ausbleiben  der  Reaction  zur  Folge  hatte. 
Ein  gleiches  Verhalten  zeigte  der  mit  40  <>/oiger  wässeriger  Kali- 
lauge erwärmte  Korkschnitt,  bei  dem  die  in  demselben  enthaltene 
Phellonsäure  als  Kalisalz  in  Lösung  ging.  Die  hier  angeführten 
Beobachtungen  haben  nur  Bezug  auf  den  Kork  der  Korkeiche 
Quercus  Suber,  die  von  Gilson  mit  dem  Kork  von  Ulmus  cam- 
pestris  angestellten  analogen  Versuche  erwiesen  sich  in  der 
Hauptsache  als  übereinstimmend  mit  den  obigen.  Es  wurde 
sowohl  Phellonsäure  als  auch  Suberinsäure  nachgewiesen,  während 
allerdings  Phloionsäure  und  Glycerin  hierbei  nicht  zugegen  waren. 

Gilson*)  ist  es  gelungen,  aus  dem  Kork  von  Quercus  Suber 
ausser  der  bereits  von  Kügler  dargestellten  Phellonsäure  zwei 
neue  Sauren  zu  isoliren,  die  er  als  Suberinsäure  und  Phloionsäure 
bezeichnet.  Zur  Darstellung  wird  der  möglichst  zerkleinerte  Kork 
mit  3  %iger  alkoholischer  Lösung  von  Kalihydrat  längere  Zeit 
gekocht,  wodurch  die  Kalisalze  der  drei  Säuren  extrahirt  werden. 
Beim  Erkalten  der  Lösung  entsteht  eine  Fällung  von  phellon- 
saurem  Kali,  während  die  Kalisalze  der  Suberin-  und  Phloion- 
säure in  Lösung  bleiben.  Aus  der  so  erhaltenen  Fällung  wird 
nach  vorausgegangener  Reinigung  mit  kochender  Kochsalzlösung 
und  Aether  die  Phellonsäure  mit  verdünnter  Schwefelsäure  frei 
gemacht  und  durch  Umkrystallisiren  aus  Chloroform  weiter  ge- 
reinigt. Die  nach  dem  Erkalten  des  ursprünglichen  alkoholischen 
.  Extractes  abfiltrirte  Lösung  wird  nach  der  Verjagung  des  Alko- 
hols in  Wasser  gelöst,  die  in  dieser  Lösung  durch  Salzsäure  be- 
wirkte Fällung  in  Alkohol  gelöst  und  nach  der  Neutralisation 
mit  Kaliumcarbonat  mit  Magnesiumchlorid  versetzt.     Es  entsteht 


•)  La  Cellule,   recueil    de  cystologie  et  d^histologie  generale  T.  VI,  63 
d.  Botan.  Centralbl.  1890,  45,  111. 
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Dach  eiuiger  Zeit  eine  Fällung  von  Phloionsäure,  während  die 
Suberinsäure  in  Lösung  bleibt  Letztere  kann  aus  dieser  Lösung 
durch  Salzsäure  freigemacht  und  in  Chloroform  und  Petroläther 
gelöst  werden.  —  Die  Phellonsäure  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich 
in  Alkohol,  Aether  und  kochendem  Chloroform.  Ihre  Zusammen- 
setzung ist  nach  Verfasser  CssHisOs  (nach  Kügler  C2oH4s03),  auf 
welche  erstere  Formel  auch  die  Analysen  des  dargestellten  An- 
hydrids (CssHasOs  —  HaO)  sowie  die  des  Kalium-,  Baryum-  und 
Silbersalzes  stimmen.  Nach  den  Beobachtungen  des  Verfassers 
färbt  sich  die  Phellonsäure  nach  vorheriger  Benetzung  mit  alko- 
holischer Jodlösung  bei  Zusatz  von  Schwefelsäure  rosaviolett, 
eine  Färbung,  die  nach  einiger  Zeit  auch  von  Chlorzinkjod  her- 
vorgerufen wird.  Besser  noch  gelingt  die  Reaction  mit  dem  Kali- 
salz der  Phellonsäure,  welches  durch  Chlorzinkjod  erst  rosaviolett, 
dann  kupferroth  gefärbt  wird,  doch  verschwindet  diese  Färbung 
bei  Zusatz  von  Wasser.  —  Die  Suberinsäure  ist  ebenfalls  unlöslich 
in  Wasser,  aber  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform, 
umöslich  in  Petroläther.  Ihre  Zusammensetzung  entspricht  der 
Formel  CitHsoOs;  ebenso  auch  das  dargestellte  Kalium-  und 
Baryumsalz.  —  Die  Phloionsäure  erweist  sich  in  kaltem  Wasser 
unlöslich,  etwas  löslich  in  heissem,  ferner  löslich  in  Alkohol,  sehr 
wenig  löslich  in  Aether  und  Chloroform.  Die  Zusammensetzung 
der  Säure  scheint  der  Formel  C11H21O4  zu  entsprechen,  — 
Sowohl  das  Anhydrid  der  Phellonsäure  als  auch  die  Suberinsäure 
werden  bei  Einwirkung  hoher  Temperatur  in  eine  Modification 
verwandelt,  welche  in  neutralen  Lösungsmitteln  unlöslich  ist.  — 
Aus  den  im  Eichenkork  enthaltenen  Säuren  hat  Verfasser  an- 
nähernd 8  ®/o  unreine  Phellonsäure,  36  0/0  unreine  Suberinsäure 
und  sehr  geringe  Quantitäten  Phloionsäure  erhalten.  In  dem  Kork 
von  Ulmus  campestris  var.  suberosa  wurden  dagegen  gefunden 
2  ^jo  unreine  Phellonsäure  und  6,5  ^/o  Suberinsäure,  Phloionsäure 
war  gar  nicht  vorhanden.  Nach  den  weiteren  Untersuchungen 
des  Verfassers  enthält,  wie  schon  von  van  Wisseling  angenommen 
wurde,  die  sogenannte  Subcrinlamelle  der  Korkmembranen  ent- 
weder überhaupt  keine  oder  nur  sehr  geringe  Mengen  von  Cellu- 
lose.  Die  von  Höhnel  als  Beweis  für  den  Cellulosegehalt  derselben 
angesehene  rothviolette  Färbung  nach  der  Behandlung  mit  Kali- 
lauge in  Chlorzinkjod  beruht  nach  den  Untersuchungen  des  Ver- 
fassers auf  der  Anwesenheit  von  phellonsaurem  Kali  und  unter- 
bleibt, wenn  diese  Verbindung  nach  der  Behandlung  der  be- 
treffenden Schnitte  mit  wässeriger  Kalilauge  durch  kocheuden 
Alkohol  aus  demselben  extrahirt  ist  Auch  wird  bei  den  mit 
Kalilauge  behandelten  Schnitten  sowie  bei  den  Krystallen  von 
phellonsaurem  Kali  die  durch  Chlorzinkjod  bewirkte  Färbung 
durch  Wasser  bald  zum  Verschwinden  gebracht.  —  Die  nach 
vorheriger  Behandlung  mit  Chromsäure  bei  Zusatz  von  Chlorzink- 
jod eintretende  Färbung  ist  wahrscheinlich  so  zu  erklären,  dass 
durch  diese  Säure  die  Phellonsäure  frei  gemacht  wird,  welche 
sich,  wie  erwähnt,  ebenfalls  mit  Chlorzinkjod  rothviolett  färbt.  — 
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Das  UDterbleiben   der   ViolettfärbuDg   bei   der   mit  Kalilauge  be- 
baodelten  Suberiolamelle  durch   Chlorzinkjod   auch    dann,    wenn 
dieselbe   vor    dem    Zusatz    des    Chlorzinkjods    mit    Kupferoxyd- 
ammoniak behandelt  wird,  erklärt  Verfasser  dadurch,  dass  durch 
deD  Zusatz    des  Schweizerischen  Reagens    das   phellonsaure  Kali 
in  das  Kopfersalz  übergeführt  wird,  welches  mit  Chlorzinkjod  eine 
gelbbraune  Farbe   giebt.  —    Durch  fortgesetzte  Behandlung  mit 
kochender  3  ®/oiger  alkoholischer  Lösung  von  Kalihydrat,  wodurch 
nachweislich    die  Cellulosemembranen    nicht    angegriffen   werden, 
Jässt  sich  die  ganze  Suberinlamelle  zum  Verschwinden  bringen.  — 
Gegen   die   von    verschiedenen   Autoren    ausgesprochene  Ansicht, 
dass  die  Suberinlamelle  mit  echten  Fetten  inkrüstirt  sei,   spricht 
nach  Verfasser  hauptsächlich  der  Umstand,   dass  das  Suberin  in 
allen  Lösungsmitteln   der  Fette   unlöslich  ist  und  auch  beim  Er- 
hitzen auf  290  °  noch  nicht  schmilzt.    Die  Kügler'sche  Ansicht, 
dass  das  Suberin    deshalb    so   schwer   löslich    sein   soll,    weil  die 
Saberinmolekeln    zwischen    die    Cellulosemolekeln    eingeschlossen 
seien,  ist  nicht  mehr  zutreffend,  nachdem  nachgewiesen,  dass  die 
Saberinlamelle  höchstens  nur  Spuren  von  Cellulose  enthält.    Nach 
Verfasser    besteht    sehr    wahrscheinlich    die    Suberinlamelle    aus 
einem  Gemisch   von    zusammengesetzten    Aethern    oder   Conden- 
satious-  oder  Polymerisationsproducten  der  verschiedenen  Säuren. 
In  derselben  finden  sich  vielleicht  ähnliche  Verbindungen,  wie  sie 
bei  der  Einwirkung  höherer  Temperaturen    aus  der  Phellon-  und 
Saberiusäure  entstehen. 

Querctis  tinctoria Bartr.  Ueber  Flavin  berichtet  V. H.  S oxh le t *). 
Das  Flavin,  ein  Farbstoffpräparat  aus  der  Quercitronrinde,  kommt 
in  Form  eines  bräunlich-hellgelben  bis  tief  orangegelben  Pulvers 
in  den  Handel  und  dient  hauptsächlich  in  der  Wollfärberei  zur 
Darstellung  gelber  und  oranger  Farben  oder  zum  Nuancieren 
grüner  oder  rother  Farbentöne.  Es  wird  bis  jetzt  nur  in  Nord- 
anaerika hergestellt.  Das  Flavin  ist  kein  Extract,  sondern  ein 
Niederschlag  (Lack),  welcher  erhalten  wird,  wenn  man  die  wäs- 
serigen Abkochungen  der  Quercitronrinde  mit  verschiedenen  che- 
mischen Agentien  behandelt.  Die  Extraction  geschieht  in  ge- 
schlossenen Gefässen  unter  einem  Drucke  von  1 — 1,5  At.  unter 
Znsatz  von  5 — 7  %  Soda  vom  Gewichte  der  Rinde.  Die  Ab- 
kochungen werden  heiss  filtrirt,  dann  mit  verdünnter  Säure  (am 
besten  mit  einer  Mischung  von  Salz-  und  Schwefelsäure)  unvoll- 
stündig  gesättigt;  man  erhitzt  hierbei  bis  zum  Kochpunkte  und 
tot  dann  erkalten.  Das  Flavin  findet  man  nach  24 — 30  Stunden 
aU  Lack  niedergeschlagen. 

Veber einige  amerikanisch e Gallen  berichtet HenryTrimble  **). 
Aaf  den  Blättern  der  weissen  Eiche,  Quercus  alba  L.,  kommen  die 
erbsengrossen,  purpurgefieckten  Gallen  der  Acraspis  erinacei  VtTalsh 
vor,  die  17,89  %  Gerbsäure  enthalten.    Auf  den  Zweigen  der  weissen 


•)  Chein.  Zeitg.  1890,  14,  1345. 

*♦)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1890,  Vol.  62,  No.  11,  563. 
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Eiche  kommt   die   Galle   einiger  Cecidomyia-   oder   Diplosisarten 
vor.    Sie   bestehen  aus  runden,  wachsartig  glänzenden  und  ganz 
kleinen  Aepfeln   ähnlichen   Stücken,    die  jedoch  lange  nicht  die 
Grösse  der  türkischen  Gallen  erreichen.     Sie  enthalten  73,19  % 
Feuchtigkeit,  0,46  ®/o  Asche  und  gegen  9,34  ^jo  Gerbsäure.    Dies 
entspricht  34,83  ®/o  Tannin  und  1,71  %  Asche  in  absolut  trockenen 
Gallen.    Trocknet  man  diese  Gallen  langsam  an  der  Luft,  so  ver- 
schlechtert sich  ihr  Tanningehalt,    weshalb  man  sie  so  rasch  als 
möglich  bei  100  °  trocknen  soll.    Ein  Extract  aus  absolutem  Alko- 
hol ergab  7,56  ®/o  Tannin,  6,77  o/q  Glykose,   5,75  %  Phlobaphene 
und  1,24  ^/o  unbestimmte  Substanz.    Das  wässerige  Extract  ent- 
hält 23,76  Vo  Tannin,    7,88  %   Glykose,    0,71  o/o  Saccharose  und 
2,55  o/o  Schleim.     Die   im   August  zu  sammelnde  Galle  von   den 
Blättern    der   Quercus  palustris   ist   das   Product    der   Holcaspis 
globulus;  im  frischen  Zustande  enthält  sie  3,91  o/o  Tannin,  0,77  % 
Asche   und  58,73  o/o    Feuchtigkeit,    das   wären   für   die   trockene 
Substanz  9,49  o/o  Tannin.     Von   einem  noch  unbekannten  Insekt 
werden  auch  auf  den  Blättern  von  Rhus  glabra  L.  hohle  und  in 
mancher  Hinsicht  den  chinesischen  ähnliche  Gallen  erzeugt/    Sie 
sind    nahezu   birnförraig,    fast    so    gross  wie   chinesische  Gallen, 
äusserlich   grün,    werden    beim   Trocknen    braun    und    enthalten 
61,70    Tannin     und    12,93    Feuchtigkeit.      Diese    Sorte     scheint 
übrigens  selten. 

Ranunculaceae. 

Chemisch  -  pharmakologische    Untersuchung   des    krystaUisirt^x 
Alkaloides   der  japanischen   Kusa-mu-Knollen  veröffentlicht  Ar- 
thur Lubbe*).     In   dieser,   theils  im   pharmaceutischen ,   theils 
im   pharmakologischen  Institute   zu  Dorpat   ausgeführten  Unter- 
suchung hat  der  Verfasser  das  von  anderen  Forschern  in  japani- 
schen Aconitknollen  aufgefundene  und  aus  den  Kusa-uzu-Knollen 
selbst   dargestellte   krystallisirbare   Alkaloid    —    das    sog.   Japa- 
conitin    —    mit   dem  Aconitin  aus  Aconitum   Napellus   chemisch 
und    pharmakologisch    verglichen.      Die    von    ihm    untersuchten 
Aconitum  FischeriknoUen  (von  Lipmann  u.  Geffcken   in  Hamburg 
direct  aus  Japan   bezogen)  gehörten   derselben  Art  an,    die  an- 
geblich schon  von  Paul  und  Kingzett  sowie  von  Wright  und  Luff 
bearbeitet  worden  war.     Die  beiden  erstgenannten  Forscher  hatten 
darin   eine   bitter  schmeckende,   krystallisirte  Base   von   der  Zn- 
samraensetzung  C29H43NO9  gefunden,  welche  die  grösste  Aehnlich- 
keit  mit  Wright's  Pseudakonitin   aus   europäischen  Aconitknollen 
zeigte   und    wahrscheinlich   auch   mit  jener  Base   identisch   war, 
welche  Wright  und  Luff  später  aus  japanischen  Knollen  derselben 
Species,   die  Paul  und  Kingzett   untersucht  hatten,    isolirten  und 
als   Japaconitin    (oder   Sesquiapojapaconitin)    bezeichneten.      Sie 
schmolz  bei  184  bis  186°  C.  und  zerfiel   beim  Kochen  mit  Kali- 
lauge in  Benzoesäure  und  ein  neues  Alkaloid :  Japacouin,  welches 


♦)  Dissertation  Dorpat  1S90. 
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eine  gelbliche,    in  Alkohol  und  Chloroform   lösliche,   firnissartige 
Masse  darstellte.    Bei  einer  Wiederholung  dieser  Untersuchungen 
Yerwendeten  Wright  und  Menke   neutralen  Alkohol,   und   obwohl 
m  auch  sonst  alle  Yorsichtsmaassregeln   gegen   eine  Zersetzung 
der  Base  trafen,  erhielten  sie  doch  wieder  jenes  (angeblich  durch 
Wasserabspaltung  aus  einem  hypothetischen  Japaconitin  entstan- 
dene) Sesquiapojapaconitin.    Etwa  gleichzeitig  mit  Wright  stellte 
Langaard  aus  Kusa-uzu-Knollen   ein   farblose  Krystalle  bildendes 
Albloid  dar,   welches   leider  nicht   analysirt   worden  ist,    neben 
welchem   sich  eine  firnissartige  Substanz   vorfand,    die  Langaard 
für  ein  Zersetzuugsproduct   des   krystallisirten   Alkaloides  ansah. 
Später  fand  Mandelin,  dass  ein  von  Merck  bezogenes  Japaconitin 
mit  Aconitin    aus  Aconit.  Nap.    chemisch    und    pharmakologisch 
identisch  war,  jedoch   Hess   sich  die  Herkunft  jenes  Japaconitins 
mcht  zweifellos  feststellen.    Nach  diesem  kurzen  Ueberblick  über 
die  Geschichte   des  japanischen  Aconitins   wendet  sich  Verfasser 
zu  den  Untersuchungen   europäischer   AconitknoUen   unter   Ver- 
weisung auf  die  Schneider^scho  Arbeit.    Duquesnel  erhielt  bei  Ex- 
traction  der  Knollen  mit  weinsaurem  Alkohol  und  Ausschütteln 
des  von  Alkohol    befreiten    und    mit   Soda   alkalisch  gemachten 
Extractes  mit  Aether  farblose  rhombische  oder  sechsseitige  Tafeln, 
die,  an   der  Luft  oder  in  Lösung  auf  100°  C.  erhitzt,    sich  zer- 
setzten,  schwach   alkalisch   reagirten    und   die  Zusammensetzung 
CjiH^oNOio  besassen.    Ihre  empfindlichste  Reaction  war  diejenige 
mit  Phosphoraäure.  —  Das   in   sehr  ähnlicher  Weise  von  Wright 
und  Luff  gewonnene  krystallisirte  Aconitin,  CSSH43NO12,  schmolz 
bei  183  bis  184  ^  C.  und  zersetzte  sich  beim  Erhitzen  mit  Wasser 
und  Alkalien   in  Benzoesäure   und  Aconiu,  C26H30NO11,  während 
bei  Einwirkung  von  Säuren  die  Spaltung  theils  wie  bei  Alkalien, 
theils   auch   so   verlief,    dass   durch    Wasseraustritt   Apoaconitin 
(Schmelzpunkt  185  bis  186  °  C.)   gebildet  wurde.     In    derselben 
Weise  entstand,    nach  Ansicht    der    Verfasser,    aus   Aconin   das 
Apoaconin.    Jürgens  hat  nur  mit  Alkohol  (ohne  Säurezusatz)  ge- 
arbeitet  und  verwandte  Natriumbicarbonat  zum  Freimachen   des 
Alkalo'ids,   welches  er   in   gelblichen  Krystallkrusten  erhielt,    die 
er  in  Hydrobromat  übei^ührte,  aus  welchem  die  Base  beim  Be- 
handeln mit  absolutem  Alkohol  als  weisses  Krystallpulver  erhalten 
wurde,  welches  aus  Aether  umkrystallisiil;  die  Zusammensetzung 
CSJH47NO18   hatte,    bei  179°  C.   schmolz   und    in   diesem   reinen 
Zustande  weder  bitter  schmeckte,   noch   die  bekannten  Aconitin- 
feactionen   lieferte.     Jürgens    empfahl  deshalb    den   forensischen 
Nachweis  des  Aconitins   auf    mikrochemischem  Wege,    beruhend 
auf  der  leichten  Krystallisirbarkeit  des  jodwasserstoffsauren  Salzes 
opd  dessen  Schwerlöslichkeit  bei  Gegenwart  von  KJ   in  Wasser. 
Neben    dem    krystallisirten    Aconitin    fand    Jürgens    noch    zwei 
amorphe  Basen:  eine  in  Aether  leicht  lösliche,  die  in  den  Mutter- 
langen  des  Aconitins   zurückblieb   und    eine  andere,    welche  der 
mit   Aether    erschöpften    wässerigen    Lösung    durch    Chloroform 
entzogen    wurde.     Zur   Darstellung   der  krystallisirten   Base  aus 
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den  Kusa-uzu-KnoUen  verfuhr  Verfasser  genau  nach  Jürgens,  d.  h. 
er  macerirte  die  bei  2o  bis  35  °  C.  getrockneten  und  gepulverten 
Knollen  3  bis  4  Tage  lang  unter  öfterem  Umschütteln  mit  der 
3-  bis  4fachen  Gewichtsmenge  Alkohol  (90  bis  95  ®/oigen)  und 
behandelte  die  Pressrückstände  der  ersten  Extraction  noch  zwei- 
mal in  der  gleichen  Weise.  Nach  Entfernung  des  Alkohols  durch 
Destillation  bei  vermindertem  Druck  und  einer  70  °  G.  nicht 
überschreitenden  Temperatur  wurde  das  mit  Wasser  vermischte, 
nicht  filtrirte  Extract  durch  Schütteln  mit  Aether  gereinigt,  dann 
mit  Natriumbicarbonat  alkalisch  gemacht  und  mit  Aether  er- 
schöpft, der  nach  dem  Verdunsten  gelbliche  Krystalldrusen  hinter- 
liess,  untermischt  mit  einer  firnissartigen  Masse.  Gcsammtaus- 
beute  0,14  ^/o  vom  Rohstoff.  Da  nach  William's  Vortrage  in  der 
British  pharmaceutical  Conference  das  aus  dem]  Nitrat  abge- 
schiedene Aconitin  eine  andere  Krystallform  besitzt,  als  es  vor 
der  Verbindung  mit  der  betreffenden  Säure  hatte,  so  reinigte 
Verfasser  sein  Rohalkaloid  nur  zum  Theil  durch  Ueberfuhrung 
in  Salze,  zum  anderen  Theil  aber  mit  Vermeidung  von  Säure 
durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol.  Es  wurden  aber  nach  beiden 
Methoden  nur  die  gleichen  Krystallformen  erhalten,  so  dass  also 
jene  Beobachtung  William's  wenigstens  für  das  chlor-  und  brom- 
wasserstoffsaure  Salz  nicht  zutrifft.  Wie  ehemals  Jürgens,  so  er- 
hielt auch  jetzt  Lubbe  eine  krystallisirte  und  einige  amorphe 
Basen. 

Das  reine  krystallisirte  Alkalo'id  —  0,07  o/o  vom  Rohmateriale  — 
ergab  die  Zusammensetzung  CSSH44NO19  und  das  Molekulargewicht 
646  und  erwies  sich  somit  durch  seine  Formel  wie  auch  aus 
anderen  Gründen  mit  dem  Aconitin  aus  Aconit.  Nap.  identisch. 
Das  in  Rede  stehende  Aconitin  aus  japanischen  Knollen  —  Japa- 
conitin  —  krystallisirt  aus  Alkohol  in  rhombischen,  häufig 
büschelförmig  oder  radialfaserig  gruppirten  Säulen,  aus  Chloro- 
form in  flachen,  warzenförmigen  Drusen,  und  zwar  in  beiden 
Fällen  ohne  Krystallwasser.  Schmelzpunkt  183  bis  184°  C.  Die 
seither  für  das  Aconitin  irrthümlich  (s.  o.  Jürgens)  angenommenen 
Specialreactionen  mit  Phosphorsäure,  Schwefelsäure  und  Schwefel- 
säure +  Zucker  giebt  das  Japaconitin  im  reinen  Zustande  auch 
nicht,  es  schmeckt  auch  nicht  bitter,  sondern  ruft  auf  der  Zunge 
ein  lange  anhaltendes  Prickeln  und  Brennen  hervor.  Für  foren- 
sische Zwecke  kann  die  schon  oben  erwähnte  Jürgens'sche  Re- 
action  —  Krystallisirbarkeit  des  Jodwasserstoffaconitins  —  umso- 
mehr  dienen,  als  dieselbe,  mikrochemisch  ausgeführt,  ausserordent- 
lich empfindlich  ist.  Das  Jodwasserstoffaconitin  bildet  scheinbar 
rhombische  Tafeln,  die  an  den  spitzen  Ecken  Abstumpfungen  be- 
sitzen und  mitunter  schief  kreuzförmig  durchwachsen  sind.  Mit 
den  allgemeinen  Alkaloidreagentien  giebt  das  Japaconitin  Fällun- 
gen, am  empfindlichsten  sind  Jodjodwasserstoffsäure  (bis  zu  gelb- 
bräunlicher Färbung  verdünnt)  und  Kaliumquecksilberjodid.  — 
Von  den  bekannten  Lösungsmitteln  ist  für  Japaconitin  Chloroform 
das  beste,    Petroleumäther   das  schlechteste.     Pseudaconitin  war 
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in  den  untersuchten  Knollen  nicht  nachweisbar,  wohl  aber  fanden 
nch  darin  ausser  dem  beschriebenen  Japaconitin  bczw.  Aconitin 
Doch  die  zwei,  bereits  von  Jürgens  erwähnten  amorphen  Basen, 
die  yielleicht  wieder  Gemenge  mehrerer  Basen  sind.  Vorläufig 
Hess  sich  nur  feststellen,  dass  auch  der  amorphe  Basenantheil  der 
japanischen  Aconitknollen  mit  dem  entsprechenden  alkalo'idischen 
Bestandtheile  von  Aconit.  Napellus  vollkommen  übereinstimmt. 
Das  Hauptergebniss  der  vorstehend  angedeuteten  chemischen 
Untersuchung  ist  also  das,  dass  Japaconitin,  d.  h.  das  krystallisirte 
Aconitin  aus  japanischen  Knollen,  mit  dem  Aconitin  von  A.  Nap. 
identisch  ist.  Aus  dem  nun  folgenden  pharmakologischen  Theile 
der  vorliegenden  Arbeit  genügt  es,  an  dieser  Stelle  anzuführen, 
dass  das  Aconitin  aus  den  japanischen  wie  aus  den  schweizer 
Knollen  zu  den  stärksten  Giften  gehört  und  nur  von  dem  ferment- 
artig wirkenden  Schlangengift,  Spinnengift,  Ricin  und  Abrin  noch 
übertroffen  wird.  Da  es  schon  wenige  Minuten  nach  der  Auf- 
nahme chemisch  unverändert  wieder  ausgeschieden  wird,  so  ist 
seine  Wirkung  als  eine  Contaktwirkuug  zu  bezeichnen.  Dass  es 
ein  Protoplasmagift  ist,  hat  sich  nicht  nachweisen  lassen,  auch 
ist  noch  nicht  festgestellt,  ob  es  die  pharmakotherapeutische 
Werthschätzung  verdient,  welche  es  in  England  seither  gefunden 
bat.  Seine  bisher  unverständliche  Wirkung  in  Pillenform  bei 
Angina  erklärt  sich  durch  den  in  der  vorliegenden  Arbeit  er- 
brachten Beweis,  dass  das  Aconitin  (welches  die  Editio  IV  der 
russischen  Pharmakopoe  gestrichen  hat)  zum  Theil  durch  den 
Speichel  ausgeschieden  wird. 

Untersuchung  einer  angeblich  von  Aconitum  sinense  abstammen^ 
den,  aus  Japan  importirten  Sturmhutknolle  hat  Oscar  Lezius*) 
ausgeführt.  Aus  einer  japanischen  AconitknoUe  hatten  schon 
Paul  und  Kingzett  (Pharm.  Jahresber.  1877,  147),  ein,  von  den 
bekannten  Aconitbasen  verschiedenes  Alkaloid  (0,18  %)  CssHisNOg 
isolirt  und  Wright  und  Luff  waren  zu  ähnlichen  Resultaten  gelangt 
(Pharm.  Jahresber.  1878,  492  und  1879,  189).  Sie  bezeichneten 
das  von  ihnen  dargestellte  Alkaloid  als  Japaconitin  und  gaben 
ibm  die  Formel  GeeHgsNaOti.  Dasselbe  ist  nach  Mandelin  (Arch. 
d.  Pharm.  [3]  23,  97,  129,  161)  chemisch  und  pharmakologisch, 
quantitativ  und  qualitativ  dem  Aconitin  gleich,  während  Harnack 
und  Mennicke  (Schmidt's  Jahrbücher  202,  124)  bei  Untersuchung 
verschiedener  Handelspräparate  des  Aconitins  fanden,  dass  Merck's 
Japaconitin  etwas  schärfer  wirkt  als  die  übrigen  Präparate.  Eine 
grössere  Anzahl  japanischer  und  chinesischer  Aconitknollen  sind 
auch  von  Langaard  beschrieben  und  untersucht  worden  (Arch.  d. 
Pharm.  [3]  18,  161).  Die  den  Gegenstand  der  vorliegenden  Disser- 
tation bildende  Droge  stellt  die  Tochterknollen  der  von  Langaard 
beschriebenen  Shirakawa-uzu  dar  und  führt  dementsprechend  die 
Bezeichnung  Shirakawa-bushi.  Es  sind  länglich  rübenförmige, 
oft  hin-  und   hergebogene  Knollen   von  3,8  bis   11,7  g  Gewicht, 

♦)  Dissert.  Dorpat  1800. 
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schmatzig  grau  gefärbt  und  mit  eiuer  erdigen  Salzkruste  bedeckt. 
Die  nähere  pharmakognostiscbe  Beschreibung  mag  im  Original 
nachgelesen  "werden.  Zur  Untersuchung  auf  Alkaloide  nach  der 
von  Jürgens  (Dissert.  Dorpat  1885)  modiiicirten  Duquesuerschen 
Methode  wurden  die  zerkleinerten  Knollen  mit  der  vierfachen 
Gewichtsmenge  Alkohol  (90  ^/oigem)  4  Tage  bei  Zimmertemperatur 
macerirt,  dann  abgepresst  und  die  Pressrückstände  noch  zweimal 
derselben  Behandlung  unterworfen.  Die  filtrirten  Auszüge  wurden 
der  Destillation  im  luftverdünnten  Räume  unterworfen,  der  Rück- 
stand mit  Wasser  verdünnt  und  so  lange  mit  Aether  geschüttelt, 
als  dieser  noch  Farbstoff  aufnahm.  Dann  wurde  die  Flüssigkeit 
mit  Natriumbicarbonat  alkalisch  gemacht  und  wieder  mit  Aether 
erschöpft  Aus  den  wässerigen  Destillationsrückständen  beider 
Aetherauszüge  nahm,  nachdem  sie  mit  Salzsäure  angesäuert  und 
nochmals  der  augedeuteten  Behandlung  untei*worfen  worden  waren, 
Aether  ein  Alkaloid  auf,  welches  beim  Verdunsten  des  Lösungs- 
mittels in  gelblichen  Krusten  hinterblieb.  In  brom wasserstoff- 
saures Salz  verwandelt  und  daraus  wieder  abgeschieden,  konnte 
es  schliesslich  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  vollständig  ge- 
reinigt werden.  Die  Ausbeute  davon  betrug  nur  0,02  %  und 
erklärt  sich  daraus,  dass  die  Japaner  und  Chinesen  die  Aconit- 
knollen  durch  Auslaugen  oder  Einsalzen  zu  entgiften  pflegen, 
weil  nach  ihrer  Ansicht  der  giftige  und  der  heilsame  Bcstandtheil 
jener  Knollen  zwei  verschiedene  Dinge  sind.  Die  vorliegenden 
Knollen  aber  waren  augenscheinlich  einer  solchen  Behandlung 
unterzogen  worden,  wofür,  abgesehen  von  der  erdigen  Salzkruste 
der  Droge,  die  reichliche  Menge  von  Kochsalz  sprach,  die  sich 
im  alkoholischen  Extracte  der  Knollen  vorfand.  Das,  wie  ange- 
geben, mit  Aether  erhaltene  Alkaloid  wirkt  stark  örtlich  reizend, 
besonders  auf  das  Auge;  auf  der  Haut  erzeugte  es  ein  stunden- 
langes Prickeln  und  Brennen,  verbunden  mit  dem  Gefühle  des 
Vertaubtseins.  Es  schmeckte  brennend  scharf,  aber  nicht  bitter; 
sein  Schmelzpunkt  lag  bei  180,9  °  C,  also  sehr  nahe  demjenigen 
des  von  Jürgens  aus  Aconitum  Napellus  isolirten  Aconitins  (179  ^'C.), 
während  das  von  Wright  und  Luff  dargestellte  Japaconitin  erst 
bei  184  bis  186  °  C.  schmolz.  Auch  in  den  übrigen  Eigenschaften 
(von  Abweichungen  in  den  Löslichkeitsverhältnissen  abgesehen) 
stimmte  das  neu  dargestellte  Alkaloid  mit  dem  Jürgens'schen 
Aconitin  überein.  Beide  lösen  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure 
farblos,  und  nach  Zusatz  von  concentrirter  Zuckerlösung  tritt 
keine  Rothfärbung  ein.  Die  jodwasserstoffsauren  Salze  krystalli- 
siren  in  rhombischen  Tafeln.  Verdunstet  man  eine  kleine  Menge 
des  Alkaloi'ds  mit  3  bis  4  Tropfen  rauchender  Salpetersäure  auf 
dem  Wasserbade,  so  giebt  der  Rückstand  mit  alkoholischer  Kali- 
lauge keine  Farbenreaction :  ein  weiterer  Beweis  für  die  Identität 
mit  Aconitin  sowie  für  Abwesenheit  von  Pseudaconitin,  welches 
sich  beim  Zusatz  von  alkoholischer  Kalilauge  zum  salpetersauren 
Verdunstungsrückstande  durch  eine  violettrothe  Färbung  bemerk- 
lich gemacht  hätte.    Das  vom  Verfasser  dargestellte  Alkaloid  gab 
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mit  den  allgemeinen  Alkalo'idreagentien  Trübungen,  und  zwar  mit 
Jodwasser,  Kaliumquecksilberjodid,  Bromwasser  und  Brombrom- 
kalinm  bei  einer  Verdünnung  von  1  :  20000;  mit  Jodjodkalium 
und  Kaliumwismuthjodid  bei  einer  Verdünnung  von  1  :  10000;  mit 
Phosphormolybdäusäure  bei  1  :  4000  und  mit  Tannin  bei  1  :  2000. 
Am  leichtesten  löste  sieb  das  fragliche  Alkaloid  in  Benzol,  am 
schwersten  in  Petroleumäther,  in  absolutem  Alkohol  leichter  als 
in  absolutem  Aether.  Neben  dem  vorstehend  beschriebenen,  mit 
Aoouitin  identischen  Alkaloide  Hessen  sich  aus  der  in  Rede 
stellenden  AconitknoUe  auch  amorphe  Basen  isoliren,  von  denen 
die  eine,  in  Aether  leicht  lösliche,  eine  dunkelgelbe,  harzige 
bittere  Masse  darstellte,  welche  die  oben  angegebene  Pseud- 
acooitinreaction  nicht  gab.  Die  andere  amorphe  Base  wurde  aus 
wässeriger  Lösung  durch  Schütteln  mit  Chloroform  gewonnen; 
8ie  bildete  eine  bittere,  schwarzbraune  Harzmasse  und  gab  eben- 
falls keine  Pseudaconitinreaction.  Bei  der  oben  angedeuteten 
sehr  geringen  Ausbeute  musste  Verfasser  auf  eine  weitere  che- 
mische Charakteristik  der  isolirten  Alkaloide  verzichten;  er  hat 
aber  das  physiologische  Verhalten  des  mit  dem  Jürgens'schen 
Aconitin  wahrscheinlich  identischen  Alkaloids  eingehender  an 
verschiedenen  Thieren  studirt  und  gefunden,  dass  die  erwähnte 
Identität  auch  in  physiologischer  Beziehung  vorhanden  ist.  Die 
nntersuchte  japanische  Sturmhutknolle  enthält  somit  dasselbe 
Alkalo'id  (Aconitin),  welches  Jürgens  aus  Aconitum  Napellus  rein 
dargestellt  hatte. 

Rhamnaceae. 

Ein  Bericht*)  von  Gehe  &  Co.  führt  an,  dass  unter  den 
Ausfuhrartikeln  China's  rothe  und  schwarze  Datteln  in  grossen 
Quantitäten  figuriren.  So  wurden  z.  B.  aus  Tschifu  in  den  letzten 
10  Jahren  jährlich  ca.  50000  Piculs  (3000000  kg),  aus  Tientsin 
1887  mehr  als  75000  Piculs  (4Vs  Millionen  kg)  ausgeführt.  Aus 
Shanghai  eingesandte  Muster  von  rothen  und  schwarzen  Datteln 
enthielten  4  Sorten,  nämlich  rothe  Datteln,  Tinten-Datteln,  Süd- 
Datteln  und  Honig- Datteln,  welche  sämmtlich  den  Rhamneen 
angehören  und  unseren  Jujuben  ganz  ähnlich  sind.  Sie  stammen 
TonRhamnus  Ziziphus  L.  (die  rothe),  Ziziphus  jujubaL.  und 
Z.  Lotus  Lam.  (die  Tinten-Datteln),  während  die  Honig-Datteln 
eine  geschälte  und  verzuckerte  Art  einer  dieser  Species  sind. 

Rhamnus  Frangula.  G.  Calow**)  hält  es  für  angezeigt, 
dass  in  dem  Arzneibuche  bei  dem  Artikel  yfiortex  Frangülae^^ 
ein  Zusatz  gemacht  würde,  nach  welchem  nur  genügend  abge- 
lagerte Frangularinde  in  den  Apotheken  vorräthig  gehalten  werden 
und  somit  auch  in  den  Handel  kommen  dürfte,  und  begründet 
diesen  Vorschlag  mit  der  Mittheilung  eines  Falles,  in  welchem 
frisch  bereitetes  Frangularindenpulver,  welches  bei  einer  ärztlichen 

^  Haodelsber.  y.  Oehe  &  Co.,  April  1890,  21. 
*^  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  52. 

jAhTMberieht  f.  1890.  10 
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Verordnung  Verwendung  fand,  heftiges  Erbrechen  verursachte, 
während  ein  älteres  bei  der  erstmaligen  Anfertigung  der  Ver- 
ordnung verwendetes  Pulver  diese  Wirkung  nicht  zeigte. 

H.  Hager*)  weist  ebenfalls  auf  die  bekannte  Thatsache  hin, 
dass  eine  frische  nicht  genügend  abgelagerte  Rinde  brechen- 
erregend wirkt,  welche  Eigenschaft  sie  erst  verliert,  nachdem  sie 
1^9  bis  2  Jahre  alt  ist,  oder,  wie  es  scheint,  wenn  sie  einige 
Tage  einer  Temperatur  von  40  bis  50  '^  ausgesetzt  wird.  Es  muss 
indess  noch  durch  specielle  Versuche  festgestellt  werden,  ob  durch 
die  künstliche  Trocknung  die  brechenerregende  Eigenschaft  voll- 
ständig zu  beseitigen  ist. 

Für  Cascara  sagrada-  und  Franaula-Rinde  bringt  J.  Mo  eil  er**) 
die  folgenden  sicheren  Unterscheidungsmerkmale.  Die  ca.  20  bis 
30  cm  langen  Röhren  der  Frangula  sind  aussen  dunkel  schwarz- 
braun mit  zahlreichen  flachen,  stark  in  die  Quere  gezogenen, 
hellen  Korkwarzen.  Auf  der  Innenseite  sind  sie  röthlich-gelb, 
sehr  zart  längsstreifig,  fast  glatt.  Die  Rinde  ist  auffallend  leicht, 
kaum  über  1  mm  dick,  am  Bruche  kurzfaserig. 

Die  röhren-  oder  rinnenförmigen  Stücke  der  Purshiana  sind 
ca.  12  cm  lang,  aussen  graubraun  mit  ebenfalls  zahlreichen,  aber 
breiteren,  wie  verwischten  hellen  Korkwarzen;  auf  der  Innenseite 
dunkler,  oft  beinahe  schwarz  und  deutlich  längsstreifig.  Die 
Rinde  ist  merklich  schwerer,  bis  5  mm  dick,  am  Bruche  sehr 
kurzfaserig,  mitunter  fast  eben. 

Beide  Rinden  schmecken  bitter,  die  Purshiana  jedoch  in 
höherem  Grade.  Der  Speichel  wird  beim  Kauen  schwach  gelb 
gefärbt.  —  Trotz  dieser  charakteristischen  Merkmale  ist  bei  ge- 
schnittener Waare  eine  Unterscheidung  oft  nicht  möglich,  wohl 
aber  kann  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  jedes  einzelne 
Stückchen  mit  Bestimmtheit  identificirt  werden,  obwohl  beide 
Rinden,  als  derselben  Gattung  angehörig,  auch  im  anatomischen 
Baue  grosse  Aehnlichkeit  besitzen. 

Der  Lederkork  besteht  bei  beiden  aus  kleinen  flachen,  ziem- 
lich derbwandigen,  aber  nicht  sklerosirten  Zellen,  welche  in  den 
älteren  Lagen  mit  einer  rothbraunen  Masse  erfüllt  sind.  Die 
jüngeren,  noch  lobenden  Korkzellen  enthalten  eine  blutrothe 
Masse.  Die  collenchymatische  primäre  Rinde  enthält  reichlich 
Krystallschläuche.  Die  primären  Bastfaserbündel  sind  weit  aus- 
einandergedrängt und  nur  durch  wenige  ZcUenreihen  vom  Korke 
getrennt.  In  Purshiana  sklerosiren  kleinere  oder  grössere  Pareu- 
chymgruppen,  niemals  in  Frangula.  Diese  Steinzellen  sind  beij 
Purshiana  gelb  gefärbt  mit  verzweigten  Poren  kanälen  und  von 
Einzelkrystallen  umlagert.  Sie  sind  nicht  auf  die  Mittelrindo  be« 
schränkt,  sondern  finden  sich  auch  in  den  Baststrahlen. 

Die  Innenrinde  zeigt  am  Querschnitt  unter  der  Loupe  eina 
feine  nicht  sehr  deutliche  quadratische  Felderung.    Bei  Purshiana 


♦)  Pharm.  Post  1890,  23,  113. 
♦♦)  Pharm.  Post  1890,  23,  287. 
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erkennt  man  viele  Markstrahlen  schon  mit  freiem  Auge;  denn 
sie  sind  vier  bis  fünf  Zellen  breit,  während  bei  Frangula  dieselben 
nur  aus  zwei  bis.  drei  Zellenreihen  bestehen.  Die  gewebeartige 
Zeichnung  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  sich  die  tangential 
verlaufenden  Bastfaserplatten  mit  den  Markstrahlen  rechtwinkelig 
kreuzen.  Die  Verdickungsschichten  der  Bastfasern  sind  bei  Fran- 
gula beinahe  farblos,  bei  Purshiana  citronengelb;  durch  Kali- 
lange färben  sich  auch  die  ersteren  intensiv  gelb.  Bei  Purshiana 
ist  femer  die  Schichtung  der  Parenchymschichten  mit  den  Sieb- 
röhren besonders  deutlich,  weil  die  Siebröhren  hier  bedeutend 
weitlichtiger  sind  als  die  Parenchymzellen. 

Sämmtliche  krystallfreie  Parenchymzellen,  also  auch  die  Mark- 
strahlen, enthalten  eine  formlose,  gelblich-grüne  (Frangula)  bis 
braune  (Purshiana)  Masse,  welche  in  kaltem  Wasser  sich  zu  ge- 
ringem Theile,  vollständiger  in  Alhohol  mit  gelber  Farbe  löst 
und  nicht  auf  Gerbstoff  reagirt.  In  Alkalien  färbt  sich  der 
Inhaltsstoff  prachtvoll  purpurn  und  wird  rasch  gelöst.  Beide 
Rinden  enthalten  Frangulin.  Die  hier  angeführten  Unterscheidungs- 
merkmale liefern  genügende  Anhaltspunkte,  um  auch  die  ge- 
pulverten Rinden  von  einander  zu  unterscheiden.  Die  Purshiana 
ist  gekennzeichnet  durch  die  Steinzellenklumpen,  die  gelben  Bast- 
faserbündel und  die  breiten  Markstrahlen.  Bei  der  Untersuchung 
in  Wasser  dürfen  keine  farblosen  Faserbündel  vorkommen;  der 
Inhalt  der  Parenchymzellen  ist  braun.  In  dem  Frangulapulver 
dagegen  dürfen  sich  keine  Steinzellen  finden,  der  Inhalt  der 
Parenchymzellen  besitzt  eine  chlorophyllähnliche  Farbe. 

Rosaceae. 

Ein  Auszug  aus  Christoff  Kazardik^s  Werk  über  die  Rosen- 
Industrie  Buhjariens  findet  sich  in  der  Apoth.-Zeitung  1890,  5, 
253  und  Phann.  Ztg.  1890,  35,  423. 

Eine  Analyse  der  Wurzelrinde  von  Rubus  villosus  dit.  hat 
Gustav  Adolf  Krau8s*)ausgeführt.  Derselbe  fand  in  der  Droge : 
l.  in  Petroläther  löslich:  0,015  %  flüchtiges  Oel,  0,015  %  Wachs 
und  Bitterstoff,  0,23  »/o  fettes  Oel;  2.  in  Aether  löslich:  0,37  o/o 
Gallussäure,  0,65  ^/o  alkohollösliches  Harz,  0,05  ^/o  alkoholunlös- 
liches Harz;  3.  in  Alkohol  löslich:  Phlobaphen  0,87  <^/o,  Gerbstoff 
^Vj3ö/^,    Extractivstoff  4,1  o/o,    Villosin  0,8  o/o,    Glykose  0,42  o/o; 

4.  in  Wasser  löslich:  Schleim  2,26  o/o,  Dextrin  2,5  o/o,  andere 
Kohlehydrate  4,22  o/o,  Gerbstoff  4,9  o/o,  andere  durch  Bleiacetat 
fallbare  Verbindungen  0,55  o/o,  Glykose  1,25  o/o,  Saccharose  1,7  o/o; 

5.  in  Natronlauge  löslich :  Pektin  und  Albuminoide  0,6  o/o,  Phlo- 
baphen 0,8  o/o;  6.  in  verdünnter  Salzsäure  löslich:  Pararabin  4,8  o/o, 
Stärke  3,58  o/o. 

Im  alkoholischen  Extracte  fand  Autor  ein  in  feinen  seiden- 
glänzenden  Nadeln  krystallisirendes,  bei  174°  schmelzendes,  aber 
nicht  analysirtes  Glykosid,  welches  er  Villosin  nannte. 

♦)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1889,  Vol.  61,  No.  12. 
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auf  Cinchona  Tucujensis    ....     13  Nummern 
n  „  umbellulifera     ...     11        „ 

„  „  Buccirubra     ....     30        „ 

n  „  Uritusinga    ....      4        „ 

,,  „  yillosa 3        „ 

Bezüglich  der  Rinden  cultivirter  Bäume  bemerkt  der  Ver- 
fasser im  Gegensatz  zu  Parfenow  (a.  a.  0.  p.  59),  dass  der  Bau 
derselben  mit  dem  der  wild  wachsenden  amerikanischen  Arten 
gut  übereinstimmt,  was  die  Oudemans'schc  Ansicht,  dass  sich  der 
Artentypus  der  wild  wachsenden  Species  stets  in  der  cultivirten 
wiederfindet,  bestätigt.  Bei  der  quantitativen  Bestimmung  des 
Alkaloidgehaltes  der  vom  Verfasser  bestimmten  gelben  und  rothen 
Chinarinden  benutzte  derselbe  die  von  Hielbig  angegebene  und 
von  Parfenow  modificirte  Kalk-  und  Säurealkohol -Extractious- 
methode.  25  bis  35  g  fein  gepulverter  Rinde  werden  24  Stunden 
lang  mit  verdünnter  Schwefelsäure  (1  :  100)  macerirt,  auf  je  5  g 
Pulver  4  cc  Flüssigkeit,  und  darauf  mit  95%igem  Alkohol  ver- 
mischt (auf  5  Tbeile  Rinde  100  Thcilo  Alkohol).  Nach  zwei- 
stündigem Stehenlassen  wird  eine  dem  Rindengewicht  gleich- 
kommende Menge  frisch  gelöschten  Kalkes  hinzugefügt.  Diese 
Mischung  wird  nach  zwei  Tagen  ^a  Stunde  siedend  erbalten  und 
alsdann  filtrirt.  Zur  weiteren  Erschöpfung  der  Alkaloide  wird 
das  Rindenkalkgemenge  noch  zweimal  mit  der  halben  Menge  des 
zuerst  genommenen  Alkohols  ausgekocht  und  jedesmal  der  Rück- 
stand auf  dem  Filter  mit  heissem  Alkohol  nachgewaschen.  Die 
gesammten  Auszüge  werden  durch  Schwefelsäurezusatz  von  Kalk 
befreit,  im  Vacuum  bis  auf  einen  Rest  von  60  bis  100  cc  ab- 
destillirt,  der  Rückstand  durch  längeres  Stehenlassen  an  einem 
warmen  Ort  vom  Alkohol  befreit,  mit  Natriumbicarbonat  alkab'sch 
gemacht  und  mit  Chloroform  ausgeschüttelt 

Der  letzte  Rest  der  Alkaloide  wird  aus  dem  Rindenkalk 
durch  1-  bis  2^/oige  Schwefelsäure  auf  dem  Wasserbade  ausge- 
zogen, welches  Verfahren  so  lange  fortgesetzt  wird,  bis  der  Auszug 
klar  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  mit  der  von  den  Chloroformaus- 
schüttelungen zurückgebliebenen  wässerigen  Flüssigkeit  vereinigt 
und  eingedampft,  wobei  die  concentrirter  werdende  Schwefelsäure 
durch  Ammoniakzusatz  abgestumpft  werden  muss,  damit  der  Rück- 
stand nicht  verkohlt.  Der  letztere  wird  mit  Kalk  gemischt  und 
mit  Chloroform  unter  Anwendung  des  Rückflusskühlers  ausge- 
kocht. —  Die  gesammten  Chloroformausschüttelungen  werden  in 
einer  gewogenen  Glasschale  verdunstet  und  bis  auf  110^  bis  zum 
Constanten  Gewicht  erhitzt.  Der  gewogene  Rückstand  giebt  die 
Menge  der  Rohalkalo'ide  an. 

Zur  Trennung  der  Alkaloide  von  den  anhaftenden  Harzen 
wird  das  gewonnene  Rohalkalo'id  bis  zur  schwach  sauren  Reaction 
mit  verdünnter  Salzsäure  aufgenommen,  auf  dem  Wasserbado  zur 
Trockne  eingedampft  und  der  Rückstand  mit  destilliertem  Wasser 
ausgelaugt  Die  ungelöst  gebliebenen  Harze  werden  auf  einem 
zuvor  gewogenen  Filter  gesammelt  —  Das  Filtrat  wird  auf  70°  C. 
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erwärmt  und  mit  verdünnter  Natronlauge  bis  zur  neutralen  He- 
action  yersetzt.  Die  von  dem  harzigen  Niederschlage  abfiltrirte 
Fliissigkeit  enthält  die  Ghinaalkaloide  in  Form  von  salzsauren 
Salzen-  Chinin  und  Cinchonidin  wurden  hieraus  durch  Seignette- 
salz  (3,5  g  auf  50  cc  Flüssigkeit)  als  Tartrate  abgeschieden, 
welche  bei  110**  getrocknet  wurden.  Aus  der  sauren,  alkoholi- 
schen Lösung  der  Tartrate  wurde  das  Chinin*)  als  Herapathit 
gefallt.  —  Das  Cinchonidin  vrird  aus  dem  Cinchonidintartrat  be- 
rechnet» welches  sich  durch  Subtraction  der  dem  Chinin  entspre- 
chenden Tartratmenge  von  den  Gesammttartraten  ergiebt.  —  Die 
Ton  den  Gesammttartraten  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  zur  Be- 
stimmung des  Chinidins  auf  30  cc  eingedampft  und  die  Base 
durch  eine  neutrale  Lösung  von  0,5  g  Jodnatrium  in  5  cc  Wasser 
und  15  cc  90  ®/oigen  Weingeistes  als  jodwasserstoffsaures  Salz 
gefällt.  —  Die  vom  Chinidin  befreite  Flüssigkeit  wird  nun  alka- 
lisch gemacht  und  mit  Chloroform  ausgeschüttelt.  Der  Ausschütte- 
lungsrückstand,  welcher  die  Gesammtmenge  des  Cinchonins  und 
Cfainioiidins  bildet,  wird  in  Alkohol  gelöst  und  soweit  mit  Wasser 
verdünnt,  dass  ein  50  ®/oiger  Spiritus  entsteht.  Dadurch  soll  die 
Fällung  des  Cinchonins  bezweckt  werden,  während  das  Chinioidin 
in  Lösung  bleibt.  —  Der  Feuchtigkeitsgehalt  der  vom  Verfasser 
untersuchten  Rinden  schwankte  zwischen  8,5  und  10  ®/o  Zur 
Ausfuhrung  der  Aschenbestimmungen  wurden  die  Rinden  im 
Achatmörser  zu  feinem  Pulver  zerrieben  und  4  bis  6  Stunden  im 
Hemperschen  Ofen  geglüht.  Der  Aschengehalt  der  verschiedenen 
Sorten  gelber  Chinarinden  zeigte  mehr  Schwankungen,  als  es  bei 
den  braunen  Rinden  der  Fall  war.  Die  Asche  bestand  haupt- 
sächlich aus  kohlensaurem  Kalk,  dem  nachweisbare  Spuren  von 
Eisen  und  Mangan  beigemengt  waren. 

Aus  den  Resultaten  des  Verfassers  geht  hervor,  dass  bei  den 
brannen  Chinarinden  im  allgemeinen  die  Menge  der  mit  abge- 
schiedenen Harze  dem  Alkalo'idgehalt  gleichkommt  und  denselben 
sogar  übertrifft,  während  bei  der  China  regia  und  den  anderen 
werthvollen  Sorten  der  gelben  Chinarinden  die  Harze  den  dritten 
und  vierten  Theil  der  Rohalkalo'ide  ausmachen.  Den  braunen 
Rinden  gleichstehend  sind  in  dieser  Beziehung  die  C.  succi  rubra, 
C.  Tucujensis,  C.  cordifolia. 

Die  Resultate  der  quantitativen  Bestimmung  hat  der  Ver- 
fasser in  einer  Tabelle  übersichtlich  zusammengestellt.  Wir  geben 
in  nachstehendem  einen  kurzen  Auszug  aus  derselben. 


•)  Behufs  Trennung  der  einzelnen  Alkaloide  vergleiche  auch  W.  Lenz : 
Was  leisten  die  neuen  Chininprüfungsmethoden?  Fresenius,  Zeitschrift  für 
•nalyt.  Chemie  1889. 
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G.  rubra. 
G.  sucoirubra 
G.  coccinea 

j  11,21 

5,45 

5,76 

1,29 

0,93 

0,47 

2,007 

0,84 

G.  regia  oon- 
voluta. 
G.  Galisaya 

i  6,021 

2,212 

2,809 

1,54 

0,38. 

0,23 

0,26 

0,29 

G.  regia  plana. 
G.  Galisaya 

j  6,904 

2,17 

4,73 

2,506 

1,170 

0,090 

1,190 

0,74 

C.  pseudo- 
regia. 
G.  scrobiculata 

(  6,512 

2,68 

3,878 

1,204 

0,739 

0,351 

0,376 

1,222 

G.  Galisaya  fibr. 

j  7,145 
(8,411 

3,397 

3,748 

0,174 

0,645 

0,409 

1,255 

1,249 

G.  flava. 
G.  cordifolia  micro- 
phylla,     mioran- 
tha  etc. 

3.862 

* 

4,549 

— 

0,263 

0,524 

0,4664 

1,221 

G.  Garthagena. 
G.  lancifolia 
G.  stupea 

j  3,272 

0,914 

2,359 

1,641 

0,251 

0,181 

0,284 

G.  regia  de  Val- 
paraiso. 
G.  stupea,    Galisaya 

nitida,  succirubra 

etc. 

>  6,464 

1,937 

4,527 

1,872 

0,908 

0,246 

0,873 

0,613 

G.  rubiginosa. 
G.  coccinea 
G.  lancifolia  etc. 

i  6,855 

2,564 

4,291 

1,282 

0,814 

0,364 

0,984 

0,987 

G.  Ghinae  flav.  dur. 
G.  lutea 

1  7,566 

3,978 

3,577 

0,428 

0,222 

0,199 

1,724 

0,975 

G.  de  Pitayo 
G.  Pitayensis 

7,463 

2,340 

5,123 

1,562 

0,765 

0,222 

1,467 

1,114 

Nach  Berichten  Yon  Gehe  &  Co. '^)  betrug  die  Ernte  der 
Chinarinden-Cultur  auf  Java  im  Jahre  1889  in  den  Privatplan- 
tagen  1936935  kg,  in  den  Regierungsplantagen  450000  kg,-  total 
also  2386935  kg,  und  der  Gehalt  an  schwefelsaurem  Ghinin  betrag 


*)  Handelsber.  v.  Gehe  &  Go.    September  1890,  12. 
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in  den  Privatplantagcn  4,06  <>/o  d.  s.  78733  kg., 

in  den  Kegiernngsplantagen  4  <>/o  d.  s.  18000  kg., 
obgleich  von  67  Pflanzern  nur  42  ernteten,  2ö  dagegen  wegen  des 
zu  niedrigen  Preisstandes  überhaupt  nicht  einsammeln  liessen. 
Der  Ertrag  für  das  laufende  Jahr  (1890)  wird  auf  2800000  kg 
Rinden  (bei  4<'/o  Gehalt  =r  1 12  000  kg  schwefelsaures  Chinin)  geschätzt. 
Mit  Ausnahme  der  Medicinal-Rinden  wurden  in  den  haupt- 
sächlichsten Rindendistricten  producirt  1889: 

auf  Ceylon  105000  kg, 

auf  Java  96  733    „ 

in  British-Indien         26000    „ 
in  diversen  Ländern  18000    „ 

total  245733  kg 

schwefelsaures  Chinin,  in  den  Rinden  berechnet,  während  der 
Chininconsum  pro  1889  auf  nur  205000  kg  geschätzt  wird.  Der 
damalige  Gesammtbestand  von  Chinabäumen  auf  Java  umfasst 
40000000,  welche  ein  Quantum  von  40000000  kg  Rinde  oder 
1200000  kg  Chinin  repräsentiren,  und  der  Bestand  auf  Ceylon 
und  British-Indien  kann  je  auf  mehr  als  20000000  Bäume  ange- 
nommen werden. 

Die  Bindenausfuhr  von  Ceylon*)  ist  in  stetiger  Abnahme  be- 
griffen.   Sie  betrug  (berechnet  1.  October  bis  30.  September): 


1888/89 

10.798.463  Pfd. 

1887/88 

11.704.932 

»t 

1886/87 

14.438.260 

11 

1885/86 

15.364912 

i> 

1884/85 

11.678.360 

11 

1883/84 

11.492.947 

»> 

Die  Ausfuhr 

Java's**)  ist  dagegen  1 

rortdauernd  steigernd,  sie 

betrag: 

1888/89 

4.520.207  Pfd. 

1887/88 

3.772.451 

11 

1886/87 

2.651.719 

?» 

1885/86 

1.771.420 

n 

1884/85 

1.321  569 

99 

1883/84 

989.158 

99 

1882/83 

735381 

11 

Der  in  früheren  Jahren  so  hohe  Chiningehalt  der  Javarinden 
(10—12  o/o)  hat  in  der  letzten  Zeit  wesentlich  abgenommen.  Die 
in  den  letzten  3  Jahren  auf  den  jährlichen  Auctionen  in  Amsterdam 
verkauften  Ledgeriana-  und  Hybridenrinden  enthielten  nur  ca.  4  ^jo 
Chinin.  Der  Grund  hierfür  ist  wohl  in  dem  Umstände  zu  suchen, 
dass  auf  manchen  Plantagen  infolge  der  niedrigen  Bewerthung  nicht 
die  nöthige  Sorgfalt  auf  die  Steigerung  des  Chiningehaltes  verwen- 

*)  Gehe's  Handelsber.  1890,  April  14. 
♦♦)  Apoth..Zkg.  V,  1890,  448. 
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det  wurde.  Dieser  Preisniedcrgang  ist  nicht  zum  wenigsten  auf 
Kontrakte  zwischen  Chininfabrikanteu  und  Rindenpfianzern  zurück- 
zuführen, weiche  dahin  lauten,  dass  der  Rindenpreis  dem  Chinin- 
erlös am  Tage  der  Ablieferung  entspricht. 

Nach  Berichten  von  Gehe  &  Co.*)  ist  von  Bolivien  im 
Jahre  1889  bereits  ein  Quantum  hochprocentiger  cultivirter  Cali- 
sayarinden  eingetroffen,  welches  mit  den  von  Central -Amerika, 
Columbien  und  Ecuador  zugeführten  Rinden  zusammen  16409 
Ballen  oder  2182300  Pfd.  erreichte.  Auch  von  Portugiesisch- 
Afrika  kamen  einige  hundert  Colli  cultivirter  Rinde  mit  ca.  2<^/o 
Gehalt,  während  die  Ablieferungen  von  Jamaika  an  Ausdehnung 
nicht  zunahmen.  Der  Londoner  Stock  aller  Provenienzen  zeigt  in 
den  letzten  5  Jahren  keine  wesentlichen  Veränderungen. 

\J eher  Cliinarindetiahkochungen  iheilt  li.  Klisch**)  mit,  dass 
sich  die  Methode  mit  Säurezusatz  als  die  rationellste  erweise. 
Bei  einer  5,68<^/oigen  Rinde  betrug  beim  Abkochen  ohne  Säure 
der  gewonnene  Alkalo'idgehalt  2,4  %,  mit  Salzsäure  4,8  %. 

Moissanund  Landry  ***)  berichten  über  eine  neue  arieinhaU 
tiffe  Binde,  die  die  fragliche  Basis  zu  3  bis  *dfb^lo  enthält,  sodass  mehrere 
Kilo  des  seltenen  Alkalo'ids  dargestellt  werden  konnten.  Die  Rinde 
kommt  in  Röhren  vor,  ist  aussen  grau  und  innen  röthlich  und 
scheint  sonst  in  ihrem  Habitus  der  von  Wigger  als  China 
Jaen  pallidars  s.  China  Jen  beschriebenen  falschen  Calisaya- 
rinde  nahe  zu  stehen.  Hesse  hat  in  einer  aricinhaltigen  Cusco- 
rindo  nur  0,62  %  Aricin  aufgefunden. 

Moissan  und  Landry****)  bemerken,  dass  diese  aricin - 
haltige  Chinarinde  von  den  früher  als  aricinhaltig  befundenen 
Rinden  jedenfalls  chemisch  insofern  verschieden  ist,  als  sie  weder 
Chinin  nach  Cinchonin  enthält. 

Nach  Planchonf)  muss  die  Rinde  nichtsdestoweniger 
nach  ihrer  Structur  als  eine  echte  Cinchonarinde  angesehen  werden. 

T.  F.  Hanausek  ff)  macht  Mittheilungen  über  die  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  Frucht  und  des  Satnem  von  Coffea  arahica  L. 
Erste  Abtheilung:  Die  Blüthe.  Da  in  letzter  Zeit  die  Kaffeebohnen 
nicht  nur  von  Coffea  arabica  L.,  sondern  auch  von  C.  liberica 
Hiern.  und  C.  stenophylla  Don  etc.  gewonnen  werden,  so  ist  das 
Studium  der  Entwickelungsgeschichte  der  Reproductionsorgane 
für  manche  Fragen  von  Bedeutung,  welche  die  Anatomie  des 
Samens  unbeantwortet  gelassen  hat.  Der  Verfasser  kommt  im 
grossen  und  ganzen  zu  folgenden  Ergebnissen.  Der  Blüthenstand 
ist  cymös,  die  Blüthen  stehen  in  Büscheln  gehäuft.  Die  blüthen- 
tragenden  Zweige  tragen  höchstens  vier  Blüthen.  Die  Neben- 
blätter von  zwei  Blättern  befinden  sich  am  Stamme  zwischen  den 


*)  Handelsbericht  y.  Gehe  <&;  Co.    April  1890,  15. 
♦♦)  Apoth.-Ztg.  1890,  6,  788. 
•♦•)  Comptes  rend.  T.  CX,  p.  469,  durch  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  231. 
♦♦♦♦)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1890,  337. 
t)  Journ.  de  Pharm.  1890,  377. 
tt)  Zeitschr.  f.  Nahrungsmittel-Unters,  u.  Hygien,  1890,  287. 
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letzteren  in  Gestalt  dreieckiger  Platten.  Kelch  und  Krone  sind 
pentazncr  und  regulär  gebaut.  Der  Kelch  ist  auf  5  äusserst  kleine 
Zipfel  reducirt.  Die  Kronentbeile  alterniren  mit  den  Kelchzipfeln, 
die  Praeiioration  der  Krone  ist  induplikativ-rechtsgedreht.  Alter- 
Dirend  folgen  die  fünf  Stamina  und  das  aus  zwei  Karpellen  ge- 
bildete Gynaeceum,  das  gewöhnlich  quer  zur  Äbstammungsaxe 
steht  Meistens  sind  zwei  Vorblätter  in  transversaler  Stellung 
vorhanden.  Das  Gynaeceum  ist  von  einem  kurzen  Stiele  getragen 
und  trägt  am  Scheitel  peripherisch  die  5  Kelchzähnchen ;  der 
scharf  umschriebene  Centraltheil,  eine  Art  Stempelscheibe,  geht 
in  den  ebenfalls  scharf  abgesetzten  Griffel  über,  der  mit  den 
Stamina  ziemlich  gleiche  Länge  hat  und  eine  zwei  lappige  Narbe 
trägt.  Die  Stamina  besitzen  verhältnismässig  kurze  P'ilamente, 
dagegen  kräftig  entwickelte  dithecische  Antheren  mit  introrsen 
Fächern,  die  in  der  Jugend  zusammengedrückt  vierkantig  sind, 
bei  der  Reife  an  den  Seiton  sich  mit  je  einer  Spalte  öffnen  und 
nach  dem  Ausstäuben  sich  schraubig  zusammenziehen.  Wegen 
Uires  systematischen  Baues  und  der  rein  weissen  Kronfarbe  macht 
die  Blüthe  einen  vortheilhaften  Eindruck,  und  zieht  man  noch 
die  grosse  Blüthenzahl  eines  Kaffeestrauches  in  Betracht,  so  ist 
es  erklärlich,  dass  die  Beobachter  nicht  genug  den  herrlichen 
Eindruck  hervorheben  können,  den  eine  in  Blüthe  stehende  Kaffee- 
plantage macht.  Die  Blüthen  haben  einen  angenehmen,  feinen 
Geruch;  dieser  und  die  weisse  Blüthenfarbe  weisen  darauf  hin, 
dass  der  Kaffeebaum  eine  entomophile  Pflanze  sein  muss.  Durch 
Beobachtungen  der  in  Karakas  gepflanzten  Bäume  ist  festgestellt 
worden,  dass  die  Blüthen  derselben  proterandrisch  sind.  Neben 
normalen  Zwitterblüthcn  sind  mit  derberen  Hüllen  versehene  rein 
weibliche  Blüthen  von  längerem  Dasein  beobachtet  worden.  Der 
vom  Verfasser  sehr  eingehend  geschilderte  histologische  Bau  der 
Blüthonorgane  bietet  keine  besonderen  Eigonthümlichkeiton.  Verf. 
schliesst  seine  erste  Abhandlung  mit  einigen  Bemerkungen  über 
dag  Gynaeceum.  Dasselbe  ist  typisch  zweifächerig.  In  jedem 
Fache  ist  ein  Ovulum  enthalten,  dessen  Placenta  der  Fachscheide- 
wand und  zwar  scheitelständig  inserirt.  An  der  Aussenfläche  des 
unterständigen  Fruchtknotens  sind  sehr  kurze  Höckerchen  vor- 
handen, welche  vom  Verfasser  für  Hervorragungen  der  Oberhaut 
des  Fruchtknotens,  auf  deren  Scheitel  sich  gewöhnlich  ein  Spalt- 
öffnangsapparat  befindet,  gehalten  werden.  Einzelne  Zellen  ent- 
halten reichlich  Kalkoxalat  als  Krystallsaud. 

Walter*)  fand  in  verschiedenen  Sorten  von  üoffea  arabica 
einen  Goffe'ingchalt  von  0,54—1,24  o/o.  Der  Verlust  an  Cofiein 
beim  Rösten  betrug  durchschnittlich  0,04  <^/o. 

KaffeecuUur  in  Arabien.  Nach  Deflers**)  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  der  Kafifeebaum  afrikanischen  Ursprungs 


♦)  Pharm.  Rec.  1890.  p.  176,  d.  Apoth.-Ztg.  1890,  5,  385. 
**)  Joorn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1890,  65  d.  Pharm.  Ztg.  1890,  85, 
^  n  Apoth.-Ztg.  1890,  5,  434. 
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und  das  Land  der  Gallas  und  das  Gebiet  von  Harrar  sein  eigent- 
liches Vaterland  ist    Die  Einführung  in  Arabien  geschah  offenbar 
während   der  abyssinischen  Eroberung  nach  dem  Falle  des  Him- 
jaritenreiches,  etwa  ein  Jahrhundert  vor  Muhamed.     In  Jemen 
sind  die  Hauptcentren  der  Kaffeeproduction:  der  obere  Lauf  des 
Wadi   La&y    auf  den  KaukAbonbergen^   o.-s.-östlich  von  Loheia; 
der  Dsjebbel  Melhau  und  der  Dqebbel  Hof&sch,  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Wadi  Surdiid,  ebenso  der  Westabhang  des  Plateaus  von 
Hadur,  am  Ursprung  des  genannten  Flusses;  das  Plateau  von 
Har&z,  o.-s.-östlich  von  Hodeidah,   zwischen  dem  Wadi  Surdüd 
und  Wadi  Sahäm;  Dsjebbel  Bura  und  Dsjebbel  Reina,  die  Berge 
von   Biläd  Anis   und    Boni  Mattar,   am    linken   Ufer  des  Wadi 
Sah&m;  die  Berge  Yon  Ossab,  am  rechten  Ufer  des  Zebidi;  Dsjebbel 
Ras  zwischen  HiEies  und  Udein;  Dsjebbel  Habeschi  und  Bilad-el- 
Hodgeria  zwischen  Täez  und  Mokka,  endlich  der  District   von 
Jafiah,  n.-n.-östl.  von  Aden,  an  der  Grenze  von  Hadramant.     Das 
Gulturrerfahren  hat  sich  seit  undenklichen  Zeiten  nicht  verändert; 
der  Anbau  auf  horizontalen,  übereinanderliegenden  Terassen  an 
den  Bergabhängen  geschieht  grade  so  wie  vor  120  Jahren.    Das 
sorgfaltig  gelockerte  und  gejätete  Ejrdreich  ist  au  den  Rändern 
gewöhnlich  von  Schatten  gebenden  Bäumen  umgeben  und  viele 
Plantagen  werden  während   der  trocknen  Jahreszeit  von  einem 
auf  der  obersten   Terasse  belegenen   Reservoir  bewässert.     Die 
zum  Auspflanzen   benutzten  Samen  werden  vom  Perikarp  befreit 
in  einer  leichten  Schicht  Asche  getrocknet.      Von  October   bis 
December  werden  die  Samen  in  gut  gedüngtem  Erdreich  gepflanzt, 
mit  Zweigen  bedeckt  vor  der  Sonnengluth  geschützt  und  wöchent- 
lich mindestens  einmal  begossen.    Nach  6 — 7  Wochen  bringt  man 
die  vorsichtig  herausgenommenen,  in  Matten  eingeschlagenen  jungen 
Pflanzen  auf  das  zu  bepflanzende  Terrain,  pflanzt  sie  in  Reihen 
in  Abständen  von  0,8 — 1  Meter,   begiesst  zweimal  monatlich  und 
düngt  nach  Erfordern.     Der  Baum  trägt  in  2  bis  4  Jahren.     In 
Haräz  benutzt  man  die  von  Vögeln  entleerten  Samen,  die  angeb- 
lich kräftigere  Bäume  liefern  sollen,  zum  Auspflanzen.    Das  Peri- 
karp der  an   der  Sonne  getrockneten  Frucht  wird  gepulvert  und 
unter  dem  Namen  Eischs  zur  Bereitung  eines  glei(;hnamigen  Ge- 
tränkes benutzt,   das  man   mit  Ingwer  und   anderen  Gewürzen 
aromatisirt  und  das  bei  den  Arabern  den  aus  gemahlenen  Bohnen 
dargestellten  Kaffee  der  Türken  ersetzt  Die  Kaffeefrüchte  kommen 
aus  dem  Innern  im  rohen  Zustande  unter  dem  Namen  Kafel  in 
Karraraz  (Mattensäcken)   zu  den  Küstenorten.    Der  Hauptexport 
findet  vom  Hafen  Hodeidah  statt.    In  den  Hafenorten  werden  die 
Kaffeebohnen  von  dem  Perikarp  getrennt.    In  Hodeidah  geschieht 
dies  noch  vermittels  Handmühlen,  in   Aden   schon  seit  längerer 
Zeit  in  englischen   Stampfbüchsen.      Die  letzteren  liefern  oO  ^Jq 
Kaffee,  35  o/o  Hülse  und  12,5  o/o  Abfälle. 

Ueber  die  in  den  englischen  Golonien  mit  Coffea  liberica 
Hieron.  angestellten  Versuche  berichtet  ein  Pflanzer  in  Ceylon  nach 
15 jähriger  Erfahrung,  wie  folgt: 
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Der  Baum  ist  wenig  den  Angriffen  Yon  Pilzen  ausgesetzt, 
Erreicht  nach  15  Jahren  eine  Höhe  Yon  10  m,  trägt  nicht  vor 
dem  fünften  Jahre,  dauert  aber  länger  als  C.  arabica.  Seine 
Wurzeln  gehen  nicht  tief  und  schützen  ihn  so  vor  Trockenheit, 
seine  Blüthen  dauern  nur  einen  Tag,  während  die  Beeren  unbe- 
denklich einige  Wochen  hängen  bleiben  können,  wenn  sie  reif 
sind,  und  somit  die  Ernte  nach  Belieben  erfolgen  kann. 

Coffea  arabica  giebt  hingegen  schon  im  zweiten  Jahre  Früchte, 
die  10  %  mehr  gelten  als  die  you  Coffea  liberica.  Das  Ausreifen 
der  Beere  Yon  C.  liberica  erheischt  im  Gebiete  des  Südwest- 
monsums  meist  volle  14  Monate,  so  dass  der  Baum  oft  reife  und 
halbreife  Früchte  neben  prächtigen,  wohlriechenden  Blüthen  trägt. 
Da  die  Frucht  zu  hart,  um  die  Samen  herauszulösen,  „rottet^^ 
man  sie,  d.  h.  man  lässt  sie  durch  eine  leichte  Gährung  auf- 
weichen.    Die  Blätter  erreichen  45  cm  Länge  und  20  cm  Breite*). 

E.  M.  Arndt**)  berichtet  in  einer  Arbeit  „lieber  Brechwurzel 
und  Entetin*'  über  das  Auftreten  einer  flüchtigen  Base  neben  dem 
Emetin  in  der  officinellen  Wurzel  von  Psychotria  Ipecactumha  TF., 
sowie  über  die  qualitativen  und  quantitativen  Bestimmungen  von 
Enietin  und  eine  daraus  folgende  Werthbestimmung  der  Brech- 
wurzel.  Bei  Anwendung  der  Podwyszotzky'schen  Methode  zur 
Gewinnung  von  Emetin  beobachtete  Verf.  Erscheinungen,  welche 
eine  flüchtige  Base  vermuthen  Hessen.  Zur  Darstellung  dieses 
flüchtigen  Körpers  wurde  ein  Gemisch  von  Brechwurzel,  Natrium- 
carbonat  und  Eisenchlorid  mit  Wasser  einige  Stunden  am  Rück- 
flusskühler erhitzt,  hierauf  destillirt  und  das  Destillat  in  einer 
mit  wenig  Salzsäure  beschickten  Vorlage  aufgefangen.  Der  Inhalt 
der  Vorlage  wurde  alsdann  auf  ein  kleines  Volumen  eingedampft 
und  mit  Barythydrat  destillirt.  Das  übergehende  Destillat  ent- 
hielt die  unzersetzte  Base  und  diente  zur  Darstellung  verschie- 
dener Salze.  Die  Base,  welche  auf  Glasplatten  bei  einer  35^  nicht 
übersteigenden  Temperatur  der  Verdunstung  überlassen  war, 
bildete  schliesslich  eine  klare,  dickliche  Flüssigkeit,  die  im  auf- 
blenden Lichte  starke  Fluorescenz  zeigte  und  nach  ihrer  Zu- 
sammensetzung und  ihren  Eigenschaften  sich  mit  dem  Cholin 
identisch  erwies.  Im  Anschluss  hieran  berichtet  Arndt  über  einige 
charakteristische  Alkalo'idreactionen  des  Emetins,  sowie  über  die 
quantitative  Bestimmung  desselben,  welche  ca.  1  %  ergab.  Als 
besonders  geeignete  Methode  zur  Feststellung  des  Emetingehaltes 
empfiehlt  er  die  Titration  mit  Normal-Kaliumquecksilberjodid. 

Zum  EmetingehaÜ  der  Brechwurzel  macht  A.  L.  Johnson***) 
die  folgenden  Mittheilungen.  Verfasser  untersuchte  kürzlich  ein 
Muster  von  gepulverter  Ipecacuanha-  Wurzel,  welches  beim  Titriren 
mit  Mayer's  Reagens  den  überaus  hohen  Gehalt  von  4,1  %  Emetin 
ergab.     Bisher  wurde  der  Emetingehalt  der  Droge  durchschnitt- 


♦)  Kew.  Bulletin  No.  47.  Nov.  1890,  p.  247  d.  Apoth.-Ztg.  V,  1890,  749^. 
•♦)  Apoth.-Ztg.  V,  1890,  780. 
***)  Pharm.  Poet  1890,  23,  114. 
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lieh  auf  1  o/o  angegeben  und  nur  wenige  Autoren  führen  auf 
Grund  der  Zenoffsky'schen  Arbeit  aus  dem  Jahre  1872  ein  Masti- 
mum  von  3,7ö  ^/o  an.  Johnson  befolgte  bei  seinen  Untersuchungen 
die  bekannte  Methode  Dragendorffs,  modificirt  durch  Lyons. 
Fünf  Versuche  mit  der  fraglichen  Droge  ergaben  folgendes 
Resultat: 

1.  -  4,23  o/o  Emetin 

2.  «  4,13 

3.  -  4,08  „ 

4.  =  4,09 

5.  -  4,23 

J.  B.  Nagel  vo ort  bestimmte  das  Alkaloi'd  gewichtsanalytiscb 
in  derselben  Droge  nach  der  von  Krerael  (Pharm.  Post  1888,  151) 
angegebenen  Methode  und  erhielt  ebenfalls  4,22  o/^  Emetin. 

Von  weiteren  75  Untersuchungen,  die  Johnson  vorgenommen 
hat,  ergaben  6  Proben  über  3,5  o/o  Emetin,  22  über  3  o/o,  während 
nur  etwa  ein  halbes  Dutzend  —  nicht  ganz  6  o/o  der  ganzen  Zahl 
der  Proben  —  unter  2  o/o  Emetin  enthielten.  Der  Durchschnitts- 
gehalt von  Alkaloid  bei  den  75  Proben  war  2,71  o/q.  Aus  diesen 
Untersuchungen  scheint  daher  zu  folgen,  dass  Brechwurzel  mit 
1  o/o  Emetingehalt  ebenso  eine  Ausnahme  bildet  als  der  hier  er- 
wähnte Fall  mit  4  o/o  Alkalo'idgehalt. 

Rutaceae. 

Murraya  Koenigii  Spreng,  von  P.  S.  Mootooswamy  *), 
Dieser  kleine,  wegen  seines  Wohlgeruchs  bekannte  Baum  gehört 
zu  den  Rutaceen,  hat  gefiederte  Blätter,  mit  abwechselnden, 
eiförmigen ,  schwach  gesägten  Fiederblättchen ,  rispenartigen 
Blüthenstand,  die  Blüthen  sind  klein  und  weiss,  sich  bei  heissem 
Wetter  erschliessend  und  zeigen  5  ausgebreitete  Petala;  der 
Kelch  ist  funfspaltig.  Die  Frucht  ist  eine  einsamige  Beere.  Die 
Pflanze  wächst  auf  hügeligem  Gebiete  in  den  Dschungeln  von 
Südindien.  Man  cultivirt  sie  auch  wegen  ihrer  wohlriechenden 
Blätter,  die  als  Gewürz  dienen,  in  den  Gärten,  und  schon  im 
Sanskrit  wird  sie  als  Gewürz  bezeichnet.  In  der  Volksheilkunde 
kennt  man  sie  als  aromatisches,  wärmendes  Magenmittel.  Ihre 
medicinischen  Eigenschaften  bewahren  sie  auch  in  getrocknetem 
Zustande.  Magenbeschwerden  und  Diarrhöen  werden  mit  Blätter- 
abkochung geheilt,  oft  in  Verbindung  mit  Tamarinden.  Die  Blätter 
von  Murraya  Koenigii,  in  Verbindung  mit  Bestandtheilen  von 
MangiferalndicaL.,  Solanum  pubescens,  Trigonella  Foenumgraecum 
L.,  Phyllauthus  Emblica  L,,  Feronia  elephautum  Corr.  und  Carum 
copticum  geben  im  gestossenen Zustande  ein  weitverbreitetes  adstrin- 
girendes  Pulver.  Hiervon  giebt  man  Kindern  3  bis  5  grains  in 
Honig,  Erwachsenen  15  bis  30  g.  Nach  den  Angaben  Dr.  Rox- 
burghs  wendet  man  Wurzel  und  Rinde  der  Murraya  Koenigii  zur 
Heilung  von  Ausschlägen  und  gegen  Schlangenbisse  au.    Aus  den 


*)  The  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1890.  No.  1064,  423. 
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Samen  extrahirt  man  ein  durchsichtiges,  gelbes  Oel,  das  als  Sima- 
boleeöl  bekannt  ist.  —  Nach  den  chemischen  Untersuchungen 
Ton  J.  6.  Prebble  liefern  die  Blätter  bei  der  Destillation  eine 
kleine  Quantität  flüchtigen  Oeles,  das  demjenigen  gleicht,  das  von 
den  Blättern  von  Aegle  Marmelos  Corr.  erhalten  wird.  Aetherischer 
Alkohol  entzieht  den  Blättern  gegen  7  Vs  ^/o  grünschwarzes,  amorphes, 
leicht  in  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  und  Amylalkohol  lös- 
liches Harz,  das  sich  jedoch  wenig  in  Eisessig  und  Petroleumäthcr 
und  gar  nicht  in  Essigäther  löst.  Mit  HsSO«  giebt  es  eine  sma- 
ragdgrüne Färbung.  Die  den  Blättern  eigene  Bitterkeit  schreibt 
man  einem  Glykosid  zu,  das  man  vorläufig  Koenigin  genannt  hat. 
Dasselbe  bestent  aus  schwer  in  Wasser  und  Alkohol  löslichen 
Krystalleu,  seine  Lösung  wird  durch  Gerbsäure,  Bleiessig  und 
Eisenoxydsalze,  nicht  aber  durch  Alkaloidreagentien  gefällt. 

Peganum  Hannala  L.  Diese  im  nordwestlichen  Indien,  in 
Vorderasien,  Nordafrika  und  südlicheren  Europa  vorkommende 
krautige  Rutacee  besitzt  mild  narkotische  Eigenschaften  und 
ähnelt  in  ihrer  Wirkung  in  gewisser  Hinsicht  der  von  Cannabis. 
Wirkung.  Sie  findet  Benutzung  als  Wundmittel,  ferner  bei  Magen- 
schmerzen und  giebt  einen  gelben  Farbstoff,  der  als  Zusatz  zu 
braunen  und  rothen  Farben  beliebt  ist*). 

Sapindaceae. 

Gehe  &  Co.**)  berichten  über  Lungan,  Frucht  von  Nephelium 
longanum  Camb.  Sowohl  die  getrockneten  Früchte  wie  ein  dem 
Tamarindenmus  ähnliches  Mus  kommen  in  den  Handel.  Es  wird 
angegeben,  dass  von  Kanton  in  den  80er  Jahren  ca.  20000  Piculs 
Früchte  (1200000  kg)  und  ca.  2000  Piculs  Mus  ausgeführt 
worden  sind,  wozu  jedenfalls  Formosa,  welches  gegen  12000 
Piculs  jährlich  ausführt,  einen  Theil  lieferte. 

Nach  dem  Bericht  von  Gehe  &  Co.***)  werden  von  den  chi- 
nesischen Leitschi  es,  den  Früchten  von  Nephelium  Litchi  Camby 
von  Kanton  bei  umfangreichem  Consum  im  Lande  noch  ca.  7500 
Piculs  (450000  kg)  jährlich  ausgeführt. 

Saxifragaceae. 

Schimmel  &  Co.****)  berichten,  dass  sie  die  Rinde  von 
Ceratopetalum  apetalum,  eines  der  australischen  Flora  angehören- 
den 60 — 70  Fuss  hohen  Baumes,  stark  cumarinhaüig  gefunden 
haben.  Noch  reicher  an  Cumarin  ist  das  demselben  Baum  ent- 
nommene Harz. 

Scitamineae. 

Die  Saugorgane  det*  Scitamineensamen  von  A.  Tschirchf). 


«)  Cbem.  and  Drugg.  1890.  p.  541  d.  Apotb.-Ztg.  1890,  5,  289. 
**)  Handelsber.  v.  Gehe  &  Co.  April  1890,  21. 
♦♦*)  Handelsber.  v.  Gehe  &  Co.,  April,  1890,  21. 
♦♦♦♦)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1890,  April,  51. 

t)  Sitzungsber-  der  königl.  preuss.  Akad.  der  Wissenschaften  in  Berlin 
1690,  Febr. 
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Während  seines  Aufenthaltes  auf  Java  hat  der  Verfasser  in  dem 
Laboratorium  des  botanischen  Gartens  in  Buitenzorg  eine  ganze 
Reihe  Yon  Keimungsversuchen  mit  Samen  tropischer  Gewächse 
ausgeführt.  Aus  der  Fülle  der  Erscheinungen,  welche  das  Studium 
der  Keimungsverhältnisse  darbietet,  hat  der  VerÜEisser  unter  an- 
derem das  Vorkommen  von  Amylodextrin,  welches  von  ihm  zuerst 
in  den  Arillen  von  Myristica  fragrans  aufgefunden  war,  in  den 
Arillen  für  eine  grössere  Anzahl  von  Fällen  nachgewiesen,  das 
Auftreten  von  Sekreten  in  den  Reservebehältern  der  Samen  ent- 
wickelungsgeschichtlich  verfolgt  und  das  Vorkommen  von  Körpern 
aus  der  Classe  der  Gerbstoffe  im  Samenkern  endgültig  dargethan. 
Vor  allem  aber  kam  es  ihm  darauf  an,  die  Existenz  eines  Saug- 
organes  bei  denjenigen  endosperm-  bezw.  perispermhaltigen  Samen 
der  Monokotylen  nachzuweisen,  bei  welchen  ein  solches  bisher 
nicht  bekannt  war.  Es  ist  in  der  That  dem  Verfasser  gelungen, 
sowohl  bei  den  Zingiberaceen-  wie  den  Marantaceen- ,  Cannaceen- 
und  Musaceensamen  ein  Saugorgan  aufzufinden.  Bevor  der  Ver- 
fasser die  Specialdarstellung  seiner  Untersuchungen  beginnt,  giebt 
derselbe  eine  Schilderung  einer  Einrichtung,  mit  welcher  die 
Samen  dieser  Familien  zur  Sicherung  der  Keimung  ausgerüstet 
sind.  Sie  zeigen  nämlich  an  der  Stelle,  wo  der  Keimling  an  die 
Samenschale  herantritt,  die  zugleich  die  Austrittsstelle  der  Ra- 
dicula  bei  der.  Keimung  ist,  eine  Unterbrechung  der  Samenschale. 
Die  so  über  der  Radicula  entstehende  Oeffnung  ist  aber  wiederum 
durch  einen  harten  Pfropf  verschlossen,  der,  keilförmig  nach  innen 
verjüngt,  auch  bei  starkem  Druck  nicht  von  aussen  nach  innen 
hineingetrieben,  wohl  aber  beim  Keimen  durch  die  mit  dem  Pfropf 
verwachsene  Radicula  herausgehoben  und  beseitigt  werden  kann, 
und  in  der  That  herausgeschoben  wird.  Während  durch  diese 
Einrichtung  beim  ruhenden  Samen  das  Eindringen  von  Wasser, 
Schimmelpilzen  etc.  verhindert  wird,  ermöglicht  sie  beim  Keimen 
das  ungehinderte  Hervordringen  der  Radicula  und  verhindert  das 
Sprengen  der  Samenschale,  wodurch  der  Contact  des  Saugorgans 
mit  dem  auszusaugenden  Endosperm  in  Frage  gestellt  würde.  — 
Bezüglich  der  morphologischen  Verhältnisse  der  Zingiberaceen- 
samen  (Elettaria  speciosa,  Elettaria  Cardamomum,  Gattungen  von 
Amomum  und  Alpinia  u.  a.)  hat  der  Verfasser  gefunden,  dass  in 
den  gegen  den  Pfropfen  zu  liegenden  Theilen  des  Samens  den 
Keimling  kein  Endo.^perm  umgiebt,  wodurch  der  letztere  in  zwei 
ungleich  ausgebildete  Theile  geschieden  wird.  Der  vom  Endo- 
sperm umgebene  Theil  ist  langgestreckt-keulig;  dann  verjüngt 
sich  der  Keimling  halsartig  und  die  obere,  der  Samenbasis  ent- 
sprechende Partie  bildet  einen  breiten  Kegel  mit  flacher  Basis. 
Der  keulige  Theil  ist  das  Saugorgan.  Es  zeigt  keine  besondere 
Differenzirung.  Der  kegelartig  ausgebildete  Theil  ist  der  Keimling 
im  engeren  Sinne.  Er  lässt  die  Anlage  eines  Vegetationspruncts  der 
Plumula  und  einer  Radicula  wahrnehmen.  Bei  der  Keimung 
bleibt  das  Saugorgan  im  Samen  stecken.  Der  Keimling  schiebt 
zunächst  dadurch,  dass  sich    der  halsartige  Theil  stark  streckt^ 


Scitamineae.  161 

den  Verschlusspfropfen  der  Samenschaale  heraas.  Erst  nach  dem 
Hervortreten  des  Keimlings  wendet  sich  das  Würzelchen  nach 
unten  und  die  von  einem  tutenförmigen  Blatte  (Coleoptile)  um- 
scheidete  Plumula  nach  oben.  So  kommt  es,  dass  das  junge 
Eeimpäänzchen  durch  ein  langes  fadenartiges,  der  Basis  des 
scfaeidenartigen  Eotyledon  angefügtes  Anhängsel  —  dem  gestreckten 
Halstheil  des  Keimlings  —  mit  dem  im  Samen  stecken  bleibenden 
Saugorgane  verbunden  ist  und  so  lange  verbunden  bleibt,  bis 
letzteres  alle  Reservestoffe  aus  dem  Samen  aufgesogen  hat.  Stets 
enthält  das  Perisperm  Stärke,  das  Endosperm  Proteinkörner. 

Bei  den  nur  ein  Perisperm  besitzenden  Samen  der  Familie 
der  Cannaceen  besitzt  das  Saugorgan  eine  keulenförmige  Gestalt, 
zwischen  ihm  und  dem  vegetativen  Theile  des  Keimlings  ist  eine 
Einschnürung  deutlich  wahrzunehmen.  Ein  Propf  ist  nicht  vor- 
handen, wohl  aber  ist  die  Samenschaale  durch  das  Auseinander- 
weichen der  Palissaden  —  Sclereiden  —  von  einer  sichelförmigen 
Oeffnung  durchbrochen.  Bei  der  Keimung,  welche  mit  derjenigen 
der  Zingiberaceen  grosse  Aehnlichkeit  hat,  bleibt  das  Saugorgan 
im  Samen  stecken.  Sein  aus  dem  Samen  herausragender  Stiel- 
theil  ist  dem  Rücken  der  Keimblattscheide  angefügt. 

Bei  den  Marantaceen  ist  das  Saugorgan  fadenförmig,  an  der 
Spitze  hakenförmig  umgebogen  und  geht,  ohne  eine  wesentliche 
Einschnürung  zu  bilden,  direct  in  den  eigentlichen  Keimling  über. 
Bei  den  Musaceen  besitzt  das  Saugorgan  eine  breite  scheiben- 
förmige Gestalt.  Es  gleicht  mehr  dem  Scutellum  der  Gräser  und 
bleibt  bei  der  Keimung  im  Samen  stecken.  —  Ferner  hat  der 
Verfasser  ein  Saugorgan  nachgewiesen  bei  den  Cyperaceen,  Ära- 
ceen,  Lemnaceeii,  Typhaceen,  Pandanaceen,  bei  den  Enantio- 
blasten,  Liliifioren  und  Bromeliaceen.  Derselbe  kommt  daher  zu 
dem  Schlüsse,  dass  allen  Monokotylensamen  mit  Endo-  bezw.  Pe- 
risperm auch  ein  Saugorgan  zukomme,  wodurch  ein  weiterer 
wichtiger  Unterechied  dieser  Abtheilung  des  Pflanzenreiches  von 
den  Dikotylen  aufgedeckt  worden  ist. 

Den  Orchidaceen,  Potamogetonaceen,  Alismaceen  und  Hydro- 
charitaceen  fehlt  ein  als  Endosperm  bezw.  Perisperm  entwickeltes 
Speichergewebe.  Dieselben  können  also  auch  ein  Saugorgan  nicht 
besitzen.  Dennoch  zeigen  sie  Bildungen,  die  demselben  als  mor- 
phologisch äquivalent  zu  betrachten  sind.  Die  Ansichten  über 
die  morphologische  Bedeutung  der  Saugorgane  sind  ausserordent- 
lich verschieden.  Einige  betrachten  dieselben  als  einen  Kotyledon, 
andere  als  einen  Theil  des  Kotyledons  oder  als  eine  Wucherung 
der  Wurzel  oder  des  Stengeltheiles  der  Plumula.  Noch  andere 
schliessen  sich  der  Nägeli'schen  Ansicht  an,  dass  der  Embryo  der 
Phanerogamen  überhaupt  noch  keine  Differenzirung  in  Caulom-, 
Rhizicom-  und  Phyllombildungen  zeige,  sondern  als  ein  Thallom 
aufzufassen  sei,  an  dem  sich  erst  diese  Bildungen  entwickeln. 
Nach  Ansicht  des  Verfassers  deuten  alle  Beobachtungen  darauf 
bin.  dass  der  Kotyledon  bei  der  Bildung  der  Saugorgane  meist 
mehr  oder  weniger  betheiligt  ist,  sie  jedoch  allein  den  Kotyledon 
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nicht  darstellen.  Eine  allgemein  gültige  Ansicht  für  alle  Saug- 
orgaue lässt  sich  nicht  aussprechen,  es  empfiehlt  sich  vielmehr, 
in  jedem  einzelnen  Falle  durch  Keimungsversuche  die  Sache  klar- 
zulegen. 

Das  Saugorgan  bildet  mit  der  Keimblattscheide  eine  Einheit 
bei  Elettaria,  Canna,  Musa,  Phönix,  Asphodelus,  Dianella,  Aristea, 
Gommelina.  —  Indessen  auch  ohne  Betheih'gung  des  als  Kotyledon 
angesprochenen  scheidigen  Blattgebildes  (der  Coleoptile)  kann  das 
Saugorgan  entstehen,  wie  der  Verfasser  an  der  Bromeliacee  Guz- 
mannia  nachgewiesen  hat. 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  die  morphologische  Deutung  ist 
die  Betrachtung  der  endospermfreieu  Samen  der  Monokotylen. 
Sie  besitzen  ein  dem  eigentlichen  Embryo  seitlich  anliegendes, 
den  letzteren  nicht  selten  um  das  Vielfache  an  Mächtigkeit  über- 
treffendes Gewebe,  welches  in  seiner  Lage  und  Ausbildung  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Saugorgane  der  endospermhaltigen  Samen 
hat.  Dieses  merkwürdige  Gebilde  ist  als  ein  hypokotyles  Glied 
oder  als  KeimknöUchen  aufgefasst  worden.  Treub  hat  dieselben 
auch  bei  den  Gefässkryptogamen  aufgefunden  und  als  ,,Proto- 
korme"  bezeichnet.  Der  Verfasser  betrachtet  diese  Gebilde  als 
funktionslose  Saugorgane,  welche  sich  von  den  eigentlichen  Saug- 
orgauen auch  noch  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  nothgedrungen 
die  Samenschaale  sprengen  müssen,  um  zur  Entwickelung  zu  ge- 
langen. 

Scrofularinaceae. 

Digitalis  pur  pur  ea  L.  Als  botanisches  Kuriosum  erwähnt 
J.  Wetzel*)  ein  in  den  Garten  verpflanztes  EIxemplar  von  Digi- 
talis purpurea,  das  an  der  Spitze  der  Blüthentraube  eine  grosse 
Blüthenglocke,  sehr  abweichend  von  der  gewöhnlichen  Blüthen- 
form  entwickelt  hatte.  Die  Blüthe  war  von  zahlreichen  Kelchblättern 
umgeben  und  der  Fruchtknoten  durch  ein  Gewirr  von  Blattfor- 
mationen ersetzt. 

Ueber  die  Lavendelhdtur  in  England  hat  Holmes**)  neuere 
Angaben  von  Sawer  publicirt.  Nach  S.  sind  milde  feuchte 
Winter  verderblicher  als  strenge,  indem  sich  in  ersteren  oft  früh- 
zeitig junge  Triebe  bilden,  die  bei  späterem  Frostwetter  zu 
Grunde  gehen.  Man  darf  die  Reihen  der  Lavendelpflanzen  nicht 
zu  dicht  machen,  weil  die  Pflanzen  sonst  bei  der  Einsammlung, 
die  oft  der  Witterung  wegen  sehr  rasch  geschehen  muss ,  be- 
schädigt werden.  Die  Einsammlung  darf  nur  bei  trockenem 
Wetter  stattfinden,  weil  sonst  die  Blüthen  an  Duft  verlieren. 

Die  Destillation  muss  an  demselben  Tage  ohne  vorherige 
Maceration  geschehen,  die  Blüthen  dürfen  vorher  nicht  in  Haufen 
liegen.  Die  Destillation  ist  schon  nach  einer  Stunde  beendet; 
was  später  übergeht,  ist  schwereres  Ool  von  unangenehmem  Kraut- 


♦)  Pharm.  Ztg.  1?90,  35,  570. 

**)  Pharm.  Journ.  Transact.  d.  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  196.     Irrthümlich 
hier  statt  unter  den  Labiatae  angeführt. 
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geruch.  Zusatz  von  Spiritus  zu  frischem  Oel  ist  zu  vermeiden, 
Ha  leicht  eigenthümliche  Aetherbildung  eintritt,  welche  den  Ge- 
ruch wesentlich  verschlechtert. 

Die  Blätter  von  Vprbasrum  ThapsusL.  enthalten  nach  Adolph 
Latin*)  0,8  %  krystallinisches  Wachs,  eine  Spur  flüchtigen  Oeles, 
0,78  ^/o  in  Aether  lösliches  und  1  %  in  Aether  unlösliches  Harz, 
welch  letzteres  aber  in  absolutem  Alkohol  löslich  ist,  eine  kleine 
Menge  Gerbstoff,  einen  Bitterstoff,  Zucker,  Schleim  und  die  übrigen 
gewöhnlichen  Pflanzenbestandtheile.  Der  Feuchtigkeitsgehalt  eines 
an  der  Luft  getrockneten  Musters  betrug  5,90  ®/o  und  die  Asche 
12,60  o/o.  Latin  ist  der  Meinung,  dass  man  den  Bitterstoff*  am 
besten  durch  Erschöpfen  der  Droge  mit  Alkohol,  Abdampfen  des 
Auszuges,  Auflösen  der  abgedampften  Masse  in  Wasser  und  Be- 
handeln mit  Aether  oder  Chloroform  erhalten  könne.  Es  gelang 
ihm  nicht,  denselben  in  krystallinischer  Form  zu  gewinnen.  Er 
fand  weiter,  dass  der  Bitterstoff  in  Wasser,  Aether,  Alkohol  und 
Chloroform  löslich  ist  und  einen  ausgesprochen  bitteren  Geschmack 
besitzt,  jedoch  weder  deutliche  Glykosid-  noch  Alkaloidreactioneu 
giebt. 

Silenaceae. 

Zur  Kenntnis  der  weissen  Seifen  wurzel  liefert  F.  A .  F 1  ü  c  k  i  g  e  r  **) 
nachfolgenden    Beitrag:     Bereits  in    der  hippokratischen  Medicin 
tindet  eine  Arzneipflanze  Namens  Ötruthion  bei  Frauenkrankheiten 
Verwendung,  die  von  Celsus  sowohl  als  auch  von  Dioscorides  unter 
gleichem    Namen    als    eine    zum    Waschen   von    W^oUe    dienende 
Wurzel  beschrieben  wird.     Wie  allgemein   diese  Pflanze  benutzt 
wurde,  geht  daraus  hervor,  dass  Dioscorides  8  verschiedene  Namen 
für  dieselbe    angiebt   (Lanaria  bei    den    Kömern,   Oinö  bei  den 
*^^?[yp^^"^  etc.).     Als  Reinigungsmittel  für  Wolle  sowie  aber  vor 
allem  wegen  ihrer  Heilwirkungen  wird  die  Pflanze  erwähnt  in  den 
Schriften   von   Plinius,    Coluraella,    ScriUonius  Largus,    Marcellus 
Empiricus   und    Alexander   Trallianus.      W^enig    Beachtung    wird 
während  des  Mittelalters  dem  Struthion  geschenkt  und  findet  sich 
nur  in  der  Litteratur  der  Araber  eine  kurze  Notiz  darüber.    Als 
man   endlich    wieder    begann,    die    Schriften    des   Dioscorides   zu 
prüfen  und   mit   der  Natur  zu  vergleichen,   kam  man   auch  auf 
das  verschollene  Struthion  zurück;   doch    wussten  Leute  wie  Va- 
lerius  Cordus,  Fuchs,  Matthiolus  wenig  damit  anzufangen.     Fuchs 
i^nd    Matthiolus    hielten    sie    für    eine   Caryophyllacee,    Lobclius 
hingegen    sprach   sich    gegen    diese   Auffassung  aus.      In    seinen 
Schriften    bildet    nun    ferner    Matthiolus    eine   in    Italien  stellen- 
'^ejse   häufige   Lychnis    ab    unter    dem    Namen    iir^ipiOBidig ^   oci- 
niastrum  und   unter  dieser  Bezeichnung  wird  dieselbe  gleichfalls 
von  Luca  Ghini  in  Bologna  erwähnt,  ja  ein   Schüler   dieses  Ge- 
lehrten, Anguillara  führt  sogar  an,  dass  die  Deutschen  das  „Oci- 
moides"  für   das  Struthium   oder  Lanaria  hielten,  spricht  jedoch 


*)  Amer.  Jnurn.  of  Pharm.  1890,  Vol.  62.  No.  2.  71. 
•♦)  Arch.  d.  Pkarra.   1^90.  2>8,  192. 
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eine  bestimmte  eigene  Meinung  hierüber  nicht  aus.  Erst  ein 
Apotheker  Namens  Imperato  schildorte  1599  ausführlich  die  in 
Unteritalien  offenbar  allgemein  gebrauchte  „Lanaria"  als  eine  der 
Saponaria  und  Lychnis  („  Ocimoides ''  Anguillara's?)  ähnliche 
Pflanze. 

Der  von  Linne  willkürlich  der  Gattung  Gypsophila  beigegebene 
Speciesname  Gypsophila  Struthium  gab  Veranlassung,  in  dieser 
Pflanze  das  von  Theophrast,  Dioscorides,  Plinius  etc.  beschriebene 
Struthium  zu  erblicken.  Von  dieser  Species  Gypsophila  Struthium 
leitete  mau  nun,  ob  mit  Recht  mag  dahingestellt  bleiben,  die 
grosse  weisse  Seifenwurzel  ab,  welche  vor  ca.  60  Jahren  in 
Deutschland  und  Frankreich  aus  Aegypteu,  Kleiuasien  und  Sicilien 
unter  dem  Namen  Radix  Saponariae  alba  aegyptiaca  s.  levantica 
und  Radix  Saponariae  hispanica  (letztere  Bezeichnung  vermuthlich 
von  der  spanischen  Pflanze  Gypsophila  Struthium  herrührend)  ein- 
geführt wurden.  Von  der  hier  in  Rede  stehenden  Wurzel,  die  wohl 
kurzweg  als  grosse  weisse  Seifenwurzel  bezeichnet  wird^  finden 
sich  in  pharmakognostischen  Werken  eingehende  Schilderungen 
und  Abbildungen. 

Im  Jahre  1889  kamen  Flückiger,  als  er  in  Catania  die  Süss- 
holzfabrik  des  Sig.  Bernando  Fichera  besuchte,  grosse  Vorräthe 
der  genannten  Wurzel  zu  Gesicht  und  war  Verf.  sogar  im  Stande, 
eine  vollständige  Pflanze  in  blühendem  und  samentragendem  Zu- 
stande zu  erlangen.  Dieses  sicilianische  Seifenkraut  Gypsophila 
Arrostii  (Prof.  Gussone  gab  der  Pflanze  den  Beinamen  Arrostü 
nach  Arrosto,  einem  Apotheker  in  Messina,  welcher  1819  auf  der 
Insel  Volcano  die  Borsäure  nachgewiesen  hat)  erwies  sich  als 
vollständig  übereinstimmend  mit  einem  aus  dem  Berliner  Herba- 
rium entnommenen  Originalexemplar  von  Gussone  und  entsprach 
auch  der  von  Boissier  gestellten  Diagnose,  sowie  der  1599  von  Impe- 
rato beschriebenen  Lanarra.  Ausser  der  Gypsophila  AiTOstii  be- 
schreibt und  unterscheidet  nun  Boissier  noch  die  aus  Kleinasien 
stammende  Gypsophila  paniculata  L.  In  Betreff  der  Wurzeln  dieser 
beiden  Arten  zeigte  sich  vollständige  Uebereinstimmung.  Der  in 
chemischen  Schriften  wiederholt  erwähnte  Saponingehalt  in  den 
Wurzeln  von  Gypsophila  Struthium  ist  nicht  ausschliesslich  auf 
die  spanische  Pflanze  zu  beziehen,  sondern  auf  Gypsophila  Arrostii 
oder  G.  paniculata.  Nach  den  vorstehenden  Berichten  möchte 
man  wohl  geneigt  sein,  mit  Imperato  in  Gypsophila  Arrostii  das 
Struthion  der  alten  Welt  zu  erblicken.  Dagegen  spricht  jedoch 
der  Umstand,  dass  Plinius  jene  Droge  Radicula  nennt,  während 
die  gewaltige  Wurzel  der  G.  Arrostii  sicherlich  nicht  als  Würzel- 
chen zu  bezeichnen  ist.  Ist  nun  die  Frage,  welche  Pflanze  das 
Struhtion  der  alten  Welt  war,  noch  unentschieden,  so  glaubt  doch 
Verf.  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  annehmen  zu  dürfen,  dass  die 
in  den  zwanziger  Jahren  eingeführte  grosse  weisse  Seifenwurzel 
nicht  der  Gypsophila  Struthium  zugeschrieben  werden  darf,  sondern 
in  Süditalien  von  der  G.  Arrostii,  in  Kleinasien  von  G.  paniculata 
L.  stammt. 
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Simarubaceae. 

Auf  der  letzten  Drogenaaction  in  London  wurden  als  Kolo^ 
quinten  Früchte  angeboten,  die  von  einer  in  Indien,  Aegypten  etc. 
häufig  wachsenden  Simarubacee,  Balanites  Koxburghii  Plancb  ab- 
stammten *). 

Ud>er  die  Bestandtheile  der  Samadera  Indica  Gärtn..  Von 
J.  L.  B.  V.  d.  Mark  und  C.  A.  C.  Kruyder**).  Samadera 
hidica  ist  ein  Baum,  welcher  in  Travancore  und  Gochin  wächst. 
Die  Rinde  hat  fieberwehrende  Eigenschaften,  das  Oel  aus  den 
Samen  wird  angewendet  bei  Rheumatismus,  die  Blätter  werden 
äusserlich  angewendet  bei  Erysipelas,  eine  Abkochung  des  Holzes 
wird  angewendet  als  Febrifugum  und  als  Tonicum. 

Verfasser  haben  aus  den  Samen  und  der  Rinde  15  Bestand- 
theile abgeschieden.  Die  wichtigsten  sind:  ein  Glykosid,  das  in 
weissen  Krystallen  erhalten  wurde,  welche  an  der  Luft  zeröiess- 
lieh,  in  Wasser  löslich,  in  absolutem  Alkohol  unlöslich  sind,  nicht 
bitter  schmecken  und  mit  concentrirter  Schwefelsäure  schön  violett 
gefärbt  werden,  und  ein  Alkalo'id.  Die  verschiedenen  Bestand- 
theile sollen  näher  untersucht  werden. 

Solanaceae. 

Ueber  die  Bestandtheile  von  Anisodtts  luridus  (Scopolia  lurida 
{L.et  0.)  Dun.)  von  Carl  Siebert***).  Zur  Untersuchung  ge- 
langten 900  g  des  frischen  blähenden  Krautes  dieser  in  Nepal(Himalaya- 
gebirge)  einheimischen  Solanacee  und  1200  g  der  theilweise  verwelkten 
und  nach  dem  Sammeln  der  Samen  gesammelten  Pflanze.  Die  beiden 
Parthien  wurden  gesondert  im  zerkleinerten  Zustande  mit  Weingeist 
(90%)  erschöpft,  die  Auszüge  durch  Destillation  vom  Weingeist  be- 
freit, der  Rückstand  mit  KaaCOs  alkalisch  gemacht  und  mit  Aether 
ausgeschüttelt.  Während  der  Aetherrückstand  aus  den  blühenden 
Pflanzen  bei  fractionirter  Fällung  der  salzsauren  Lösung  mit  Gold- 
cUorid  grössere  Mengen  Hyoscyamingoldchlorid  (Schmp.  158  bis 
160°)  lieferte,  konnten  aus  der  verwelkten  Pflanze  auf  demselben 
Wege  nur  geringe  Mengen  Atropingoldchlorid  (Schmp.  136  bis  138^) 
gewonnen  werden.  Die  Versuche,  aus  der  blühenden  Pflanze 
Atropin  und  Hyoscin  zu  isoliren,   lieferten  ein  negatives  Resultat. 

Die  echte  Mandragorapflanze  Atropa  Mandragora,  welche  bei 
vielen  Völkern  der  alten  Welt  in  mediciuischem  Gebrauche  war, 
ist  einheimisch  in  Palästina,  Syrien,  Kleinasien  sowie  der  öst- 
lichen Türkei.  Sie  ist  ohne  Stengel,  die  büschelig  grundständigen 
Blatter  sind  ganzrandig,  wellig  und  eiförmig.  Dazwischen  erheben 
sich  Blüthenstiele  mit  weissen  stark  duftenden  Blüthen.  Die 
Fracht  ist  eine  orangefarbene  Beere  von  Muskatnussgrösse.  Die 
Wurzel  hat   nicht  selten  eine  Form,  welche  an  eine  menschliche 

•)  Pharm.  Journ.  1890  p.  1041  d.  Apoth.-Ztgr.  1890,  5,  844. 
••)  Nederl.  Tydschr.  v.  Pharm.,  Chem.  en  Toxicol.  1890,  2,  48. 
)  Archiv  d.  Ph.  1890,  228,  146. 
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Figur  erinnert,  weshalb  man  ihr  früher  geheimnissvolle  Kraft  zu- 
schrieb. In  alten  Zeiten  diente  sie  als  Zaubermittel,  galt  als 
Symbol  männlicher  Kraft,  wurde  als  Talisman  getragen  und  vom 
weiblichen  Geschlechte  als  Liebestrauk  geschätzt.  Erwähnung 
geschieht  ihrer  in  der  Bibel,  bei  verschiedenen  Klassikern  des 
Alterthums,  bei  Shakespeare  etc.  Die  Alten  gebrauchten  die 
Blätter  zu  Umschlägen,  die  gepulverte  Wurzel  als  schmerz- 
linderndes Narkoticum,  besonders  bei  Operationen  *). 

In  einem  von  E.  Schmidt**)  auf  der  Generalversammluug 
des  Deutschen  Apotheker-Vereins  zu  Rostock  gehaltenen  Vortrage: 
lieber  die  Alkaloüde  der  Atropa  Belladonna  und  einiger  anderer 
Pflanzeti  aus  der  Familie  der  Solanaceen  sucht  der  Verf.  auf 
Grund  einer  vom  Apotheker  Schütte  ausgeführten  Versuchs- 
reihe die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  Pflanze  Atropa  Belladonna 
wirklich  Atropin  enthält,  oder  ob  das  Atropin  als  Umwandluugs- 
product  von  präexistirendem  Hyoscyamin  anzusehen  ist.  Da 
eine  alkoholische  Hyoscyaminlösung  nach  Zusatz  von  genügen 
Mengen  von  Kali-  oder  Natronlauge  ohne  Anwendung  von  Wärme 
glatt  in  Atropin  verwandelt  wird,  so  war  bei  der  Methode,  welche 
zur  Bestimmung  des  Atropins  in  verschiedenen  Wachsthumsstadien 
der  Wurzel  dienen  sollte,  auf  jenen  Umstand  besonders  zu  achten. 
Ais  Untersuchungsobject  diente  dem  Verf.  die  bei  Giessen  (am 
Hangenstein)  auf  Basalt  wachsende  Wurzel.  Ein-  bis  zweijährige 
sowie  alte  acht-  und  mehrjährige  Wurzeln  wurden  zu  diesem 
Zwecke  im  Frühjahr,  als  die  Blätter  etwa  die  Höhe  von  0,1  m 
hatten,  im  Sommer,  also  zur  Blüthezeit,  und  im  Herbst  zur  Zeit 
der  Fruchtreife  gesammelt  und  ergaben  nachfolgenden  AlkaloiM- 
gohalt. 

I.  Frühjahrswurzel. 

a.  jüngere     .     .    0,127  o/o  Alkaloid 

b.  ältere  .     .     .     0,174  „  „ 

II.  Sommerwurzel. 

a.  jüngere     .     .     0,452  ^/o  Alkaloül 

b.  ältere  .     .     .     0,358  „  „ 

III.  Herbstwurzel. 

a.  jüngere     .     .     0,458  %  Alkaloül 

b.  ältere  .     .     .     0,280  „  „ 

In  jüngeren  Wurzeln  wurde  nur  Hyoscyamin,  in  älteren  da- 
gegen neben  viel  Hyoscyamin  wenig  Atropin  gefunden ;  ohne  Ein- 
fluss  auf  den  Atropingehalt  war  die  Jahreszeit,  in  der  die  Wurzeln 
gesammelt  waren.  Die  Blätter  der  wildwachsenden  W^urzel  zeigten 
im  Frühjahr  und  Herbst  neben  Hyoscyamin  geringe  Mengen  von 
Atropin,   während   die  reifen  Belladonnafrüchte   fast  nur  Atropin 

*)  Bnt.  med.  Journ.  1890,  620  d.  Apoth.-Ztg.  1890,  5,  24Ü. 
♦*)  Apoth.-Zeit.  1690,  V,  511. 
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euthielteD.  Gleichgültig  für  die  Qualität  der  Alkaloide  war  das 
Aufbewahruugsalter.  Eine  zehn  Jahre  auibewahrte  Wurzel  ergab 
nur  das  Vorhandensein  von  Hyoscyamin. 

Im  Anschluss  an  diese  Beobachtungen  lässt  Verf.  noch  einige 
Bemerkungen  folgen  über  das  nach  der  neuen  Pharmakopoe  als 
Mydriaticum  gebrauchte  Atropinsulfat.  Gemäss  der  Pharmakopoe 
wird  nämlich  ein  chemisch  reines  Atropinsulfat  vorgeschrieben, 
welches  bei  183°  schmilzt  und  aus  reinem  bei  115,5°  schmelzenden 
Atropiu  darzustellen  ist.  Da  die  Schmelzpunkte  des  Hjoscyamins 
und  des  Sulfates  dieser  Base  von  den  eben  angeführten  nur  ge- 
ringe Unterschiede  zeigen,  so  ist  eine  Prüfung  auf  Reinheit  des 
Atropiusulfates  kaum  ausführbar  und  es  deshalb  sehr  erklärlich, 
wenn  das  Arzneibuch  auf  weitere  Kennzeichnung  dieses  Salzes 
Verzicht  leistet.  Nach  Schmidt  ist  allerdings  ein  Unterschied  der 
Salze  in  ihrem  optischen  Verhalten  möglich,  ebenso  eine  Trennung 
durch  die  beiden  Golddoppelsalze,  doch  ist  die  erste  Prüfungs- 
methode aus  gewissen  technischen  Bedenken,  letztere  aber  des- 
halb zu  verwerifen,  da  sie  in  der  Hand  des  weniger  Geübten  sich 
als  schwierig  und  unzuverlässig  erweisen  würde.  Die  für  die 
Golddoppelsalze  gefundenen  Schmelzpunkte  sind  für  das  Atropin- 
salz  13^' — 139°,  für  das  Hyoscyaminsalz  160—101°. 

Die  im  Anschluss  an  die  Belladonnawurzel  von  Schütte 
untersuchten  Stechapfelsamen  ergaben  neben  Hyoscyamin  geringe 
Mengen  von  Atropin,  Hyoscin,  bezüglich  Oxyatropin.  Boi  zwei 
anatomisch  gleich  gebauten  Proben  von  Duboisiablättern  wurde 
in  der  einen  nur  Hyoscyamin,  in  der  anderen  nur  Hyoscin  ge- 
funden. Ferner  wurden  im  Kraute  der  Kartoffel,  in  Solanum 
nigrum,  in  Lycium  barbarum,  in  Nicotiana  tabacum  Spuren  von 
mydriatisch  wirkenden  Alkaloülen,  deren  nähere  Charakterisirung 
wegen  Mangel  an  Rohmaterial  noch  unterbleiben  musste,  aufge- 
funden. 

A.  W.  Gerrard*)  berichtet  über  den  Alkaloidg ehalt  von 
ein-  oder  zweijährigein  Hyoscijamus.  G.  untersuchte  drei  Muster 
von  einjährigen  Blättern  und  Knospen.  Von  der  zweijährigen 
Pflanze  untersuchte  er  die  Wurzel  und  Blätter  im  ersten  Jahre 
und  die  Zweigenden  des  zweiten  Jahres.  Aus  seinen  Unter- 
suchungen geht  hervor,  dass  die  einjährigen  Blätter  und  von  den 
zweijährigen  Pflanzen  die  Blätter  des  ersten  Jahres  und  den 
Zweigenden  des  zweiten  Jahres  gleich  in  Stärke  sind,  und  dass 
nur  die  einjährige  Wurzel  der  zweijährigen  Pdanze  stärker  ist. 
Femer  geht  aus  der  folgenden  Uebersicht  hervor,  dass  dio  Loca- 
htät  keinerlei  Einiluss  auf  den  Alkalo'idgehalt  ausübt. 


•)  Vortrag  gehalten  in  der  British  Pharmaceutical  Conference-  in  Li'fds, 
Sept.  1390  durch  Pharm.  Ztj^.  1S90,  35,  574. 
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Hyosoyamaspflanzen 

Fandort 

Alkaloidgehalt 
in  Kilo 

2 jährige  Wurzel  d.  1.  Jahr. 

Middlessex 

1,602 

»»              >»        >i        >» 

Sassex 

1,55 

*•                    «»           »»           n 

Lincolnshire 

1,729 

„          Blatt     .,        „ 

•» 

0,69 

1t                            »T                 >f                 lY 

Sassex 

0,667 

•>                             |t                 »'                 »J 

NUddlessex 

0,592 

,,          Zweigende  d.  2.  Jahr. 

1» 

0,672 

«1                   »»          »j        1» 

Sassex 

0,68 

'»                   »»          <»        «» 

Lincolnshire 

0,656 

1  jähriges  Blatt  und  Zweigende 

Leistershire 

0,641 

»'            »»        »»          »» 

Surrey 

0,689 

»»                 !•           n              »« 

Middlessex 

0,701 

Weiter  berichtet  G.  über  die  Abnahme  des  Gebrauches  von 
Hyoscyamus  und  dessen  Ersatz  durch  Belladonna. 

Squire*)  glaubt  nicht,  dass  die  üntersuchungsresultate 
Gerrard's  irgend  bedeutender  den  Marktwerth  zweijähriger  Blätter 
des  cultivirten  Bilsenkrautes  beeinflussen  werden.  1885  wurden 
zweijährige  von  S.  geemtete  Blätter  untersucht,  wobei  sich 
herausstellte,  dass  der  Alkaloidgehalt  keinen  nennenswerthen 
Unterschied  von  dem  der  einjährigen  Blätter  zeigt 

In  Bezug  auf  die  Wurzel  ist  zu  bemerken,  dass  der  Preis 
derselben  als  Droge  bei  der  nicht  bedeutenden  Ernte  im  Vergleich 
zu  dem  Kraute  des  zweiten  Jahres  ein  hoher  sein  muss,  da  dann 
letzteres  verloren  geht 

Weiter  ergab  sich,  dass  im  Frühling  gleich  nach  dem  Her- 
vorbrechen der  Pflanzen  im  zweiten  Jahre  gesammelte  Wurzeln 
beträchtlich  alkalo'idreicher  waren,  als  die  in  vorhergehendem 
.September  gegrabenen  Wurzeln  desselben  Jahres. 

Beiträge  zur  Analyse  des  Tabaks  liefert  M.  Popovici**). 
Der  Verfasser,  über  dessen  „neue  Methode  zur  quantitativen  Be- 
stimmung des  Nicotins'^  im  Archiv  der  Pharm.  1889,  227,  558, 
reforirt  ist,  liefert  einen  neuen  Beitrag  zur  Untersuchung  des 
Tabaks.  Er  betont  dabei  zunächst,  dass  die  Nicotinbestimmung 
nicht  genüge,  um  den  Tabak  chemisch  und  hygienisch  vollkommen 
zu  charakterisiren,  denn  die  übrigen  Bestandtheile  der  Blätter 
seien  auch  von  bedeutendem  Einfluss  auf  die  physiologische  Wir- 
kung des  Alkaloides  und  erscheine  es  daher  geboten,  neben  der 
Nicotinbestimmung  noch  andere  Methoden  zu  besitzen,  die  über 
den  Charakter  der  verschiedenen  Tabaksorten  Aufschluss  geben 
und  geeignet  seien,  uns  über  die  complicirten  Verhältnisse,  welche 
die  physiologische  Wirkung  dieses  Genussmittels  bedingen,  aufzu- 
klären. Da  nun  der  Bestimmung  des  Stickstoffs  bei  phytochemi- 
schen  Untersuchungen  eine  grosse  Aufmerksamkeit  zugewendet 
wird,  schien  es  dem  Verfasser  angezeigt,  diese  Bestimmung  auch 


•)  Pharm.  Joum.  1890,  312. 
**)  Zeitsohr.  f.  physiol.  Chemie  1889,  14,  2. 
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in^abak  yorzanehmen,  und  hat  er  infolgedessen  einige  Stickstoff- 
bestimmnngsmethoden  auf  ihre  Verwendbarkeit  für  die  Tabak- 
analyse hin  geprüft;  neben  der  volumetrischen  Methode  kamen 
noch  die  Methoden  von  Varrentrapp-Will  und  Kjeldahl  in  Be- 
tracht; Verfasser  hat  die  Resultate  der  beiden  letzteren  mit  denen 
der  ersteren  vergleichend  zusammengestellt  Die  Kjeldahrsche 
Methode  wurde  von  ihm,  nachdem  er  durch  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen festgestellt  hatte,  dass  auch  das  Nicotin  befriedigende 
Resultate  bei  Anwendung  derselben  liefert,  wenn  man  den  von 
Wilfahrt,  Ulsch,  Kreusler,  Arnold  u.  a.  vorgeschlagenen  Zusatz 
von  Metalloxyden  in  Anwendung  zieht,  in  folgender  Weise  aus- 
geführt :  0,4  g  lufttrockener,  gepulverter  Tabak  werden  mit  10  cc 
des  Säuregemisches  und  5  bis  6  Tropfen  Platinchloridlösung  un- 
gefähr 3  Stunden  auf  dem  Drahtnetz  in  einem  500  cc  fassenden 
Kolben  von  Kaliglas  erhitzt.  Die  Flüssigkeit  im  Kolben  wurde 
dadurch  fast  wasserhell,  und  nur  sehr  wenig  Kaliumpermanganat 
erzeugte  die  charakteristische  violette  Färbung,  woraus  hervor- 
ging, dass  die  Oxydation  durch  die  Säure  allein  schon  eine  ziem- 
Hch  vollständige  war.  In  demselben  Kolben  wurde  die  Flüssig- 
keit nach  dem  Erkalten  mit  einem  Ueberschuss  von  Natrium- 
hydroxydlösung versetzt  und  destillirt.  Die  Destillation,  ohne 
Zinkstücken,  dauerte  eine  halbe  Stunde.  —  Aus  der  Vergleichung 
der  erzielten  Resultate  dieser  drei  Methoden  ergiebt  sich,  dass 
das  volumetrische  Verfahren  die  höchsten,  die  Kjeldabl'sche  Me- 
thode etwas  geringere,  die  Varrentrapp-Will'sche  Vorschrift  aber 
offenbar  zu  niedrige  Zahlen  liefert,  und  muss  diese  bisher  bei  der 
Tabakanalyse  allgemein  angewandte  Methode  der  StickstofiTbe- 
stimmung  als  ungeeignet  bezeichnet  werden. 

Physalis  peruviana  L.,  Ananaskirscke,  Diese  schon  früher  einmal 
bekannt  gewordene  Pflanze  macht  wieder  von  sich  reden.  Man 
empfiehlt  die  wohlriechenden,  säuerlich-süssen  Früchte  als  zu 
Konfitüren  sehr  geeignet  und  rühmt  aufs  neue  die  diuretischen, 
auflösende^  Eigenschaften  der  Blätter,  der  Früchte  und  der  spin- 
delig-ästigen Wurzel.  Die  Physalis  peruviana  ist  ein  ausdauerndes, 
dicht-weichhaarig  zottiges  Kraut  mit  aufrechtem,  ästigem  Stengel, 
herzförmigen,  etwas  zugespitzten  filzigen  Blättern,  die  Blüthen 
sind  überhängend,  der  Kelch  glockig,  rauhhaarig,  die  CoroUo  gelb, 
am  Grunde  fünf  braune  Flecken  tragend.  Die  Frucht  ist  eine 
gelbe  Beere,  etwas  grösser  als  die  der  Judenkirsche.  Das  Vater- 
land der  Pflanze  ist  Südamerika,  wo  sie  fast  das  ganze  Jahr 
blähend  angetroffen  wird.  Durch  Cultur  ist  sie  nach  Ostindien, 
Neuholland  und  nach  der  Provence  gekommen;  in  Frankreich  ist 
sie  heute  schon  sehr  verbreitet  und  geschätzt. 

Neuere  Forschungen  über  Scopolia  carniolica  Jacq.  von  W.  R. 
Dnnstan,  A.  K  Chaston  und  Ransom*).  Scopola  japonica 
ilaxim.  und  Scopola  Hladnikiana  wurden  bereits  von  Langgaard, 
Eykman,  Schmidt  und  Henschke  früher  untersucht.     In  der  Wurzel 

^)  Tbe  pharm.  Journ.  and  Transact.  1889,  (8)  No.  1016 
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der  erstereji  fandeu  Schmidt  und  Heuscbke  Atropiii,  Hyosciu  uud 
Hyoscyamin,  sowie  ein  Fett,  bestehend  aus  den  Glyceriden  der 
Oel-,  Stearin-  uud  Palmitinsäure;  in  der  Wurzel  der  letzteren 
fand  Schmidt  Hyoscyamin,  derselbe  konnte  jedoch  wegen  Maugel 
an  Material  die  Untersuchung  nicht  vollenden.  Scopolia  carnio- 
lica  nun,  welche  in  den  Karpathen  zu  Hause  ist  und  als  Sub- 
stitut der  Radix  Bellailonnae  unter  dem  Namen  Belladonna  Sco- 
polia in  den  Handel  kommt,  war  das  Object  der  Forschung  von 
Dunstan  und  Chaston. 

a)  Nachweis  der  Alkalo'ide.  Der  alkoholische  Auszug  der 
"Wurzel  von  Sc.  carniolica  wurde  bei  sehr  niedriger  Temperatur 
(30  bis  40®  C.)  verdunstet,  wobei  eine  halbtlüssige  sehr  fettreiche 
Masse  zurückblieb.  Dieselbe  wurde  mit  salzsäurehaltigem  (i^k) 
W'asser  unter  gelindem  Erwärmen  extrahirt.  Das  Fett  wurde 
hierauf  entfernt,  auch  die  saure  Flüssigkeit  zur  völligen  Beseiti- 
gung desselben  mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  dann  letztere  durch 
Ammoniak  alkalisch  gemacht  und  die  Alkalo'ide  mit  Chloroform 
ausgeschüttelt.  Beim  freiwilligen  Verdunsten  des  Chloroforms  hinter- 
blieb eine  gefärbte  Masse,  welche  in  stark  verdünnter  Säure  ge- 
löst, alkalisch  gemacht  und  schliesslich  mit  Aether  ausgeschüttelt 
wurde.  Der  Rückstand  des  Aetherauszuges  wurde  dann  mit  ab- 
solut wasserfreiem  Aether  behandelt,  dessen  Verdunstungsrückstand 
glänzende,  nadelförmi^e  Krystalle  lieferte.  Letztere,  wiederholt 
aus  Aether  umkrystallisirt,  schmolzen  bei  108,4°  (korr.)  und  be- 
Sassen  alle  Eigenschaften  von  reinem  Hyoscyamin.  Ein  zweites 
Krystallisationsproduct  der  ursphinglichen  Aetherlösung  schmolz 
nach  dem  Umkrystallisiren  bei  107,7°  C.  Eine  dritte  Fraction 
schmolz  zwischen  106  und  107°.  Die  Vereinigung  der  3  Frac- 
tionen  gab  ein  bei  108,5°  C.  schmelzendes  Product.  Reines  Hy- 
oscyamin schmilzt  nach  Ladenburg  bei  108,5°  C. 

Der  Rest  der  ätherischen  Lösung  verdunstet,  hinterliess  einen 
schwach  gefärbten  Rückstand,  welcher  in  verdünnter  Salzsäure 
gelöst  und  mit  Goldchlorid  gefällt  wurde.  Die  verschiedenen 
Fractionen  der  Aurochloride  wurden  dann  wiederholt  aus  salz- 
säurehaltigem Wasser  umkrystallisirt,  bis  Producte  von  constantem 
Schmelzpunkte  vorlagen.  Diese  von  Ladenburg  vorgeschlagene 
Methode  ist  sehr  mühsam  und  zeitraubend,  jedoch  die  einzige, 
welche  zur  sicheren  Erkenntniss  der  An-  oder  Abwesenheit  anderer 
mydriatischer  Alkalo'ide  (Atropin,  Hyoscin)  führt.  Es  wurden  auf 
diese  Weise  3  Fractionen  von  Aurochloriden  erhalten,  welche  bei 
163,  162  und  160,9  (im  Mittel  also  bei  161,9  )  schmolzen,  wäh- 
rend nach  Ladenburg  der  Schmelzpunkt  des  reinen  Hyoscyamin- 
Aurochlorides  zwischen  159  und  162°  C.  liegt.  Eine  Fraction, 
welche  bei  193,6°  schmolz,  war  nur  in  so  geringer  Menge  vor- 
handen, dass  die  Möglichkeit  nicht  gegeben  war,  näher  festzu- 
stellen, ob  dies  Hyoscinaurichlorid  war,  welches  zwischen  196° 
bis  198°  schmilzt. 

Nach  dem  Verjagen  des  der  ursprünglichen  Flüssigkeit  noch 
anhaftenden    Aothers    wurde    dieselbe    mit   Salzsäure   angesäuert 
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uud  mit  Jodjodkalium  ausgefällt,  der  Niederschlag  mit  Tbiosulfat 
behandelt,  mit  Ammouiak  versetzt  und  endlich  das  Alkaloid  mit 
Chloroform  ausgeschüttelt  Aus  dem  Verdunstungsrückstande  des 
Chloroforuiauszuges  gelaug  es  ein  krystallinisches,  nach  der  Um- 
krjstallisation  bei  lOiJ  bis  1U8°  G.  schmelzendes  Alkaloid  zu  iso- 
liren.  Auch  die  Schmelzpunkte  der  Aurochloride  dieser  Base 
wiesen  auf  Hyoscyamin  hin. 

Aus  den  Untersuchungen  geht  also  hervor,  dass  die  Scopolia 
carniolica  nur  ein  mydriatisches  Alkaloid  in  beträchtlicher  Menge 
eothält,  und  zwar  ist  dies  das  Hyoscyamin ;  ob  auch  Hyoscin  vor- 
handen ist,  konnte,  wie  oben  bereits  erwähnt,  der  geringen  Menge 
des  betr.  Aurochlorides  wegen  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt 
werden.  Wie  eingangs  e'rwähnt,  wurde  bei  der  Untersuchung  mit 
grosster  Vorsicht  zu  Werke  gegangen,  um  eine  Umsetzung  des 
Uyoscyamins  zu  verhüten;  in  der  That  konnte  in  der  Droge  kein 
Atropin  nachgewiesen  werden,  wie  es  ja  z.  B.  auch  noch  nicht 
sicher  feststeht,  ob  in  der  Belladonna  oder  überhaupt  in  einer 
Pflanze  thatsächlich  Atropin  enthalten  ist;  es  wurde  gleichfalls 
noch  kein  Beweis  erbracht,  ob  auch  Hyoscin  ein  natürlicher 
Pflanzenbestandtheil  ist,  und  ob  es  nicht  vielmehr,  wie  wir  es  vom 
Atropin  wissen,  unter  dem  Einflüsse  der  bei  der  Extraction  der 
Droge  und  Untersuchung  der  Drogenextracte  in  Anwendung  ge- 
brachten chemischen  (fixe  Alkalien)  und  physikalischen  (Wärme) 
Agentien  als  Zersetzungsproduct  gebildet  wird. 

b)  Untersuchung  des  Scopolia-Fettes.  Der  alkalo'idfreie,  aus 
5  kg  Wurzel  ca.  90  g  betragende  Fett-Harz-Rückstand  des  alko- 
holischen Auszuges  wurde  mit  Petrolather  behandelt,  wobei  das 
Harz  ungelöst  blieb,  welches  nicht  weiter  untersucht  wurde.  Das 
Fett  wurde  dann  unter  Kochen  mit  alkoholischer  Kalilauge  ver- 
seift, die  alkoholische  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt,  der  Al- 
kohol abdestillirt,  unverseiftes  Fett  mit  Aether  ausgeschüttelt, 
vollständig  verseift,  dann  die  Seife  wieder  mit  Aether  ausge- 
schüttelt, welcher  beim  Verdunsten  nadeiförmige  Rosetten  zurück- 
liess.  Letztere  schmolzen  nach  wiederholter  Umkrystallisation 
aus  Alkohol  bei  132*^,  gaben  mit  Schwefelsäure  und  Chloroform 
sowie  mit  Ferrichlorid  die  charakteristische  Cholesteriu-Reaction, 
verloren  bei  100°  4,6  ®/o  Wasser  und  schmolzen  im  anhydrischen 
Zustande  bei  137,5**  C.  Die  Lösung  des  anhydrischen  Körpers 
in  Chloroform  wurde  mit  Alkohol  bis  zur  eintretenden  Trübung 
versetzt,  und  bald  schieden  sich  nadeiförmige,  auhydrische,  bei 
137,5^  schmelzende  Krystallmassen  aus,  welche,  im  Sauerstoff- 
strome verbrannt,  für  Cholesterin  stimmende  Daten  gaben. 

Das  mit  Hülfe  von  Benzoylchlorid  dargestellte  Cholesterin- 
beiizoat  hatte  den  constanten  Schmelzpunkt  von  145,0°.  Scopolia 
carniolica  enthält  ca.  0,1  ^/o  Cholesterin.  Uebrigens  scheint  Cho- 
lesterin verschiedener  Herkunft  durchaus  nicht  die  gleichen  Eigen- 
;ichaften  zu  besitzen.  Animalisches  Cholesterin  unterscheidet  sich 
nicht  nur    vom   vegetabilischen,   sondern    mehrere    der   letzteren 
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zeigen  sogar  wieder   unter  sich  verschiedene  Eigenschaften,  wie 
aus  folgender  Uebersicht  zu  ersehen  ist: 

Sehmelsponkt 
Sehmalxpiinkt  des  Benioates 

Cholesterin  (aus  dem  Gehirn,  Gallen- 
steinen, Schafwolle  etc.)    ....  146—148^  146—151° 
IsoCholesterin  (aus  Schafwolle  etc.)    .  138—138,5**  190- 191** 
ParaCholesterin  (aus  einer  Fungusart)            134°  127-128° 
Caulosterin  (aus  Lupinen)     ....  158 — 159°  — 
Daucosterin  (aus  Daucus  Garota)   .    .          136,5°  145° 
Phytosterin  (aus  verschiedenen  Samen)  132 — 133^  — 

136—137°  145—147° 

(anhydr.) 

Cholesterin  (aus  Scopolia  camiolica)  .    •  132—133°  — 

137,5°  (MihTdx.)  145,5° 

Das  Cholesterin  aus  Scopolia  carniolica  scheint  mithin  dem 
Phytosterin  und  Daucosterin  nahe  zu  stehen.  Bemerkenswerth 
ist,  dass  Schmidt  und  Henschke  in  Scopolia  japonica  kein  Chole- 
sterin nachweisen  konnten,  während  die  Autoren,  welche  ihre 
Untersuchungen  bezüglich  des  Cholesterins  auch  auf  die  Radix 
Atropae  Belladonnae  ausdehnten,  in  dem  Fette  dieser  Wurzel  ein 
bei  132°  schmelzendes  Cholesterin  fanden. 

Aus  dem  Fette  der  Scopolia  carniolica  isolirten  die  Autoren 
eine  Fettsäure,  welche  bei  74  bis  75°  schmilzt  und  in  ihren  Eigen- 
schaften mit  der  Arachissäure  (CsoHioOs)  übereinstimmt  Endlich 
gelang  es  den  Autoren,  eine  krystallinische  Zuckerart  nachzu- 
weisen, welche  Fchling'sche  Lösung  reducirt  und  ein  Osazon 
bildet,  welches  dem  aus  Dextrose  erhaltenen  gleicht;  ferner  einen 
fluorescirenden  Körper,  welcher  besonders  in  alkalischer  Lösung 
sehr  starke  Fluorescenz  zeigt.  Letzterer  scheint  mit  dem  von 
Eykman  aus  Scopolia  japonica  gewonnenen  Scopoletin,  sowie  mit 
der  von  Kunz  in  Atropa  Belladonna  gefundenen  Chrysatropasäure 
identisch  zu  sein.  Die  Autoren  nehmen  an,  dass  der  fluorescirende 
Körper  Methyl-Aesculetin  sei. 

Anschliessend  an  die  Chemie  der  Scopolia  carniolica  stellte 
Ransom  Versuche  an  bezüglich  der  Pharmacie  der  Droge  und 
empfiehlt  folgende  Methode  zur  Bestimmung  des  Alkaloidgehaltes 
derselben : 

20  g  der  gepulverten  Wurzel  werden  im  Perkolator  mit  ca. 
60  cc  einer  Mischung  aus  gleichen  Theilen  absoluten  Alkohols 
und  ammoniakhaltigen  Chloroforms  erschöpft,  das  Perkolat  zweimal 
mit  je  25  cc  salzsäurehaltigem  Wasser  ausgeschüttelt,  die  wässe- 
rige Flüssigkeit  durch  Ammoniak  alkalisch  gemacht  und  zweimal 
mit  je  25  cc  Chloroform  ausgeschüttelt.  Der  Chloroformauszug 
wird  dann  im  Wasserbade  verdunstet  und  der  Rückstand  bei 
93  °  C.  getrocknet.  Ransom  fand  so  0,43  <>/o  Alkaloid  in  einer 
aus  Mähren  stammenden  Wurzel. 

Als  Standard-Präparate,  welche  bezüglich  des  Alkaloidgehaltes 
den  officinellen  Belladonna -Präparaten  entsprechen,  empfiehlt 
Ransom  ein  alkoholisches  Scopolia-Extract  mit  2  ^/o  Alkaloid;  ein 
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flüssiges  Scopolia-Extract,  welches  in  100  cc  0,25  g  Alkalo'id  ent- 
hält; ferner  ein  Emplastrum  Scopolae,  Linimentum  Scopoliae, 
Tinctura  Scopoliae  und  endlich  ein  Unguentum  Scopoliae  mit  0,2  ^lo 
Alkalo'id. 

Sir  Dyce  Duckworth,  welcher  am  Menschen  bei  Pleuresie, 
rheumatischem  Fieber  und  Chlorose  Versuche  mit  Präparaten  der 
Scopolia  anstellte,  tritt  warm  für  die  Anwendung  der  Droge  an 
Stelle  der  Belladonna  ein,  und  befürwortet  die  Verwerthung  der 
Scopolia  um  so  mehr,  als  dieselbe  leichter  und  billiger  zu  be- 
schaffen ist  wie  Belladonna.  Aus  der  von  Thomas  Greenish  an- 
gestellten histologischen  Prüfung  der  Scopolia  geht  hervor,  dass 
letztere  hinsichtlich  des  anatomischen  Aufbaues  der  Belladonna 
sehr  nahe  steht. 

lieber  eine  neue  Base  aus  der  Wurzel  von  Scopolia  atropotdes. 
Die  in  Gemeinschaft  mit  C.  Siebert  von  £.  Schmidt*)  ange- 
stellten Untersuchungen  über  die  Bestandtheile  der  genannten 
Wurzel  lehrten,  dass  Hyoscyamin  die  mydriatische  Wirkung  dieser 
Droge  bedingt  und  dass  das  in  der  Wurzel  gefundene  Alkalo'id 
nicht,  wie  Bender  annahm,  mit  dem  von  Ladenburg  beschriebenen 
Hyoscin  identisch,  sondern  eine  neue  Base  sei.  Die  Analysen  der 
Base  und  des  bei  214  °  schmelzenden  Golddoppelsalzes  führten 
zu  der  Formel  CitHjiNÜt. 

Wenig  Unterschied  zeigten  die  Hydrobromide  der  neuen  Base 
und  des  Laden  burg'schen  Hyoscins.  Das  aus  dem  Hydrobromid 
dargestellte  Golddoppelsalz  war  in  allen  Stücken  identisch  mit 
dem  vom  Verf.  erhaltenen  Präparate  und  nicht  mit  dem  von 
Ladenburg  beschriebenen.  Die  Base  findet  sich,  wenn  auch  nur 
in  geringer  Menge,  nach  Angaben  von  Schütte  noch  in  Atropa 
Belladonna,  Duboisia  myoporoides  und  Datura  Stramonium. 

E.  Co  11  in**)  hat  die  Rhizome  von  Scopolia  japonica  und 
Seopdia  carniolica  eingehend  mikroskopisch  untersucht  und  beide 
m  allen  Beziehungen  übereinstimmend  gefunden,  mit  der  einzigen 
Ausnahme,  dass  die  Fibrovascularbündel  in  der  europäischen 
Pflanze  weniger  bedeutend  entwickelt  sind. 

Holmes***)  fand,  dass  ein  ihm  vom  Marburger  botanischen 
Garten  gesandtes  lebendes  Exemplar  von  der  als  Hladnikiana 
bezeichnen  Scopoliaart  sich  als  S.  carniolica  var.  concolor  erwies. 

Solanum  carolinense  L.YOuG,  A,  Krauss ****).  Perennireudos, 
nahezu  2  Fuss  hohes,  in  den  Südstaaten  von  Nordamerika  ziem- 
lich verbreitetes  Kraut  Die  dünne,  1,5  bis  2,ö  Fuss  lange,  direct 
absteigende  Wurzel  hat  eine  dicke  Rinde  und  aufrechten  Stamm. 
Die  breiten,  oblongen  Blätter  sind  gesägt  und  ähnlich  wie  der 
Stengel  mit  zahlreichen  Stacheln  besetzt.  Die  grosse  Korolle  ist 
otheilig,  die  Blüthe  erscheint  von  Juni  bis  September.     Die  Frucht 


•)  Apoth.-Zeitg.  1890,  V,  186.    S.  auch  Arch.  d.  Pharm.  1890,  228,  189. 
•♦)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1890,  240  d.  Pharm.  Ztgr.  1890,  35,  231. 


^)  Pharm.  Joum.  1890,  p.  1017  d.  Apoth.-Zeitg.  1890,  V,  373. 
**^)  Amer.  Joarn.  of  Pharm.  1890,  Vol.  62,  No.  12,  605. 
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ist  eine  V«  Zoll  dicke  Beere  unH  enthält  um  flie  centrale  Placenta 
zahlreiche  Samen.      Der  Genuss   der   Pflanze   richtet    unter    dein 
Vieh  der  Farmen  in  den  Vereinigten  Staaten  grosse  Verwüstungen 
an,  und  wurde  aus  diesem  Grunde  Verfasser  auf  die  Pflanze  auf- 
merksam.    Die  dicke   und   im  frischen  Zustande  fleischige  Rinde 
enthält  im   Petroleumätherauszug  0,085   Alkaloide,    0,120   flüch- 
tiges Oel,  0,7oO  o/o  Fett;  im  Aetherextract  0,025  Alkaloide,  0,185 
in  Alkohol  und  0,025  ^/o  in  Aether  lösliches  Harz;  im  alkoholischen 
Extracte  0,285  Alkaloide  (Solanin),  0,245  in  Alkohol  und  0,025  % 
in    Aether    lösliches    Harz;    im    wässerigen   Auszug  endlich   fand 
Verfasser  0,560  Schleim,  1,28  Dextrin,  0,6  Eiweiss,   i,77  Glykose, 
0J5  Saccharose  und  3.52  ^/o  Extractivstoffe.     Die  Wurzel  enthält 
grosse  Mengen  Eiweisskörper  und  Stärke,  die  Asche  viel  Calcium, 
Kali,  Eisen  und  schwefelsaures  Salz.     Der  Gesammtalkalo'idgehalt 
heträgt  gegen  0,4  %.     Die  durch  Petroleumäther  und  Aether  aus- 
gezogenen  Alkaloide   sind  in    mancher  Hinsicht   von    den    durch 
Alkohol    ausgezogenen   verschieden.     Erstere   reduciren  Fehling's 
Lösung  nicht,   seihst  wenn  sie  vorher  mit  verdünnten  Säuren  ge- 
kocht   waren.      In  Benzol  und   Chloroform    sind   sie  löslich   und 
kr)'stalli8iren  in  durchleuchtenden  Prismen,  die  mit  Wasser  nicht 
gelatinisiren.     Der  in  der  Alkaloidenlösung  durch  Mayer's  Reagens 
entstandene    Niederschlag    wurde    durch    Aether    wieder    gelöst, 
welch   letzterer    heim   Abdampfen   Krystalle   von    */*  ^oU   Länge 
hinterliess.     Das  durch  Alkohol  ausgezogene  Alkaloid  krystallisirt 
in    Nadeln.      In    reinem    Zustande   reducirt   es    Fehling's   Lösung 
nicht,    wohl    aber   na<^h   dem   Kochen    mit   verdünnter   Salzsäure. 
Eine  saure  Lösung  dieses  Alkaloides  gelatinisirt  beim  Stehen  über 
H2SO4.     Nach  dem  sonstigen  chemischen  Verhalten  scheint  es  er- 
wiesen,   dass  das  aus  Alkohol  gewonnene  Alkaloid,   wie  erwartet, 
mit  dem  Solanin    identisch   ist.      Ob   das    in  Petroleumäther  und 
Aether  lösliche  Alkaloid  mit  dem  Solanidin   übereinstimmt,   will 
Verfasser  in  einer  neuen  Arbeit  erforschen. 

Solanum  tuberosum.  Vober  Solaninbildung  in  Kartoffeln  be- 
richtet Georg  Kassner*).  Bislang  kannte  man  nur  zwei  Mög- 
lichkeiten, in  denen  die  Knollen  der  Kartoffel  Solanin  bilden  und 
enthalten  können,  nämlich:  1.  der  Zustand  der  Unreife;  2.  der 
der  Keimung.  Wohl  alle  in  der  Litteratur  angeführten  Fälle 
lassen  sich  auf  diese  beiden  Zustände  zurückführen.  Es  ist  dem 
Verfasser  indess  geglückt,  auch  noch  eine  dritte  Möglichkeit  der 
Bildung  von  Solanin  in  den  KartofFelknollen  nachzuweisen.  Es 
betriflFt  dies  den  Zustand,  in  welchen  Kartoflfeln  gerathen,  wenn 
sie  verletzt  sind  und  noch  längere  Zeit  in  Miethen  oder  Kellern 
gelagert  haben.  In  diesem  Falle  überziehen  sich  die  beschädigten 
Steilen  mit  einer  Art  Grind,  unter  welchem  man  in  dem  sonst 
weissen  und  gesunden  Gewebe  weist  dunklere  Streifen  und  Stellen 
wahrnehmen  kann.  Durch  den  höchst  unangenehmen  Geschmack 
einiger  solcher  Knollen  aufmerksam  gemacht,  suchte  der  Verfasser 

*)  ZeitRchr    f  Spir.  u    Pressh.-Induatne  1890,  10  p.  330. 
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Id  einer  Anzahl  derselben  Solaniu  nachzuweisen,  was  ohne  Schwierig- 
keiten gelang  —  es  wurden  sogar  wägbare  Mengen  erhalten  — , 
während  aus  einer  Quantität  gesunder  Knollen  derselben  Sorte 
nur  Spuren  des  Giftes  erhalten  werden  konnten.  Da  es  noch  un- 
aufgeklärt ist,  ob  dieser  Solaningehalt  einer  Lebensthätigkeit  der 
Knollen  selbst  zuzuschreiben  ist  wie  bei  der  Keimung,  oder  ob 
er  eine  Wirkung  der  sich  an  den  wunden  Stellen  eines  Pflanzen- 
körpers stets  einfindenden  Pilzvegetation  ist,  in  welchem  Falle 
man  das  Solanin  als  ein  Zersetzungsproduct  der  stickstoffhaltigen 
Körper  der  Kartoffel,  hervorgerufen  durch  die  Thätigkeit  des 
Pilzinycels,  aufzufassen  haben  würde,  so  ist  es  wünschenswerth, 
dass  noch  weitere  derartige  Untersuchungen  angestellt  werden. 

Lycopersicum  escidentum  (Solanmn  Lycopersicum  L.J.    Studien 
über  .die  chemische  Zusammensetzung  und  den  anatomischen  Bau 
<lo8  Liebesapfels  (Tomate)  von  Briosi  und  Gigli*). 
100  Theile  der  Frucht  enthalten  im  Mittel 

vWasser  3,214/ 

Schale  getr.  bei  100°] Asche  0,029     3,7       3,7 

'Org>^  nischer  Rückstand  0,457' 

»Wasser  9,48   i 

Samen  gter.  bei  100°  Asche  U,<»8  '  10,9     10,9 

'Organischer Rückstand  1.36  \ 

j  Wasser  81,399 

i Stoffe,  welche  Feh-  \ 

1     ling'sche    Lösung 

]     reduciren  1,618 

T  ••  1    D    i.     j^i-  -1        Lävulose  1,444 

Losl.  Bestandtheile    f  Citronensäure  0,434 

Prote'instoffe  0,075 

^  '  N  der  Proteinstoffe     0,0 12 j  ,  ^^  . 

r  /N  der  Säureamide       0,019    0,07   /^^^'^ 


^ 


N  der  Amidosäuren     0,039' 

Asche  0,294 

,  Stickstoff  0,036 

Proteinstoffe  0,226 

Unlösl.  Bestandtheile    Farbstoff  0,191 

iCellulose  0,311 

'  Asche  0,072 


100,00 
Die  untersuchte  Tomate  war  bei  Pavia  gewachsen. 

N.  Passerini***)  berichtet  über  die  Bputandtheih  des  Liebes- 
Apfels  sehr  abweichend   von    den  Angaben   von  Briosi  und  Gigli. 

In  den  Keimen  und  jungen  Sprossen  der  Kartoffelpflanze 
finden  sich  2  Körper,  die  man  früher  für  identisch  zu  halten  ge- 
neigt war.    Neuere  Untersuchungen  haben  jedoch  die  Verschiedon- 

*)  Le  Stazione  speriment.  ajrnc.  ital.  18,  5—34  durch  Chera.  Centralbl. 
**)  Le  Stazione  sporiment   agric.  ital.  18.  545—72  d    Chpra.  Centralbl. 
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heit  derselben  bewiesen.  Der  krystallinisehe  Theil  erwies  sich 
als  Solanin  und  schmilzt  bei  244  °,  während  der  amorphe  neben 
Solanin  in  den  Kartoffelsprossen  enthaltene  Antheil,  Solane'in  ge- 
nannt, bei  208^  schmilzt.  Beide  Körper  geben  bei  der  Spaltung 
mit  2  %iger  Salzsäure  Solanidin  und  Zucker  *). 

Nach  Gerard**)  entspricht  die  Zusammensetzung  der  Fett- 
säure des  Strafnoniumsamenöles  der  Formel  G34HS4O4.  Dieselbe 
soll  in  ihren  Eigenschaften  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Palmitin- 
und  Stearinsäure  stehen,  obgleich  ihr  Schmelzpunkt  niedriger  ist. 
Als  Name  wird  Daturasäure  vorgeschlagen. 

Stercnliac'^ae. 

Nach  Dymock***)  enthält  das  Gummi  von  Sterculia  urens 
Boxb,  weder  in  frischem  Zustande  noch  nach  mehrmonatlicher  Auf- 
bewahrung Essigsäure.  Das  von  Pabble  mit  dem  Geruch 
nach  Essigsäure  charakterisirte  Sterculiagummi  kann  als  solches 
um  so  weniger  gelten,  als  nach  Maiden  auch  die  australischen 
Sterculiagummi  (von  Sterculia  rupestris  Benth  und  Sterculia  di- 
versifolia  G.  Don.)  Essigsäure  nicht  enthalten. 

Die    sogenannte    Cremor   tartari- Frucht  von    Transvaal    hat 
Miliard****)  einer  chemischen  Untersuchung  unterworfen,  welche 
zwar  Weinsäure,   aber  kein  Kaliumbitartrat  in   der  Pulpa   nach- 
wies.    Cremor  tartari-Baum  heisst  ursprünglich  Adansonia  Gregorii 
F.  V.  Müll.,  eine  in  Nordaustralien  einheimische  Art  der  Gattung 
Adansonia,  deren  bekannteste  Species  der  in  ganz  Afrika  verbreitete 
Baobab,  Adansonia  digitata  L.  ist,  in  deren  Früchten  vor  Kurzem 
Heckel  und  Schlagdenhauffen  die  Anwesenheit  von  Cremor 
tartari   darthaten.      Die  Frucht   aus   Transvaal  (Prätoria)   gehört 
wahrscheinlich    zu   Adansonia  madcujfoscarensis  Baillon,     Sie    hat 
die  Grösse    kleiner   Cocosnüsse;    das   Pericarp    ist    glatt,    ausser- 
ordentlich  hart   und    von    massiger   Dicke.     Die  Pulpa  wiegt  53 
bis  67  g,    ist    hellbraun    und    schmeckt  schwach    säuerlich    süss. 
Mikroskopisch   sind    kleine    Krystalle,    aber   keine    Stärke    darin 
nachzuweisen.     Die  zahlreichen  Samen  sind  nierenförmig,  wiegen 
durchschnittlich  0,487  g,    die  Samenschale   ist    hart   und  dunkel. 
Das  genaue  Resultat  der  Analyse  war :  Petroleumätherextract  0,24, 
Phlobaphen  1,02,  Glykose  7,85,  Gummi  und  Pflanzenschleim  41,2, 
Weinsäure  0,08,  saures   äpfelsaures  Kalium  9,98,    Metarabin  und 
Farbstoff  5,07,    Cellulose   16,25,    Wasser  und  Salze  38,3  «/o.     Im 
Ganzen  stimmt   die  Analyse   mit   einer   1880  von  Slokum  aus- 
geführten   Analyse    einer    Frucht    des     verrauthlich     identischen 
Baumes  aus  dem  Orangefreistaate  überein. 

Heckel  t)  berichtet  über  das  Verhalten  des  Coffeins  in  den 


*)  Pharm.  Journ.  1890,  p.  785  d.  Apoth.-Zeitg.  1890,  V,  240. 
♦*)  Chem.  Drugg.  durch  Apoth.-Ztg.  1891,  6,  137. 

•^)  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1890,  560  d.  Pharm.  Ztg.  1890,  So,  126. 
*♦*♦)  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1890,  829  d.  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  336. 
t)  Comptes  rendus  de  PAcad.  des  sciences  (Paris)  110,  88—90. 
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Sameti  von  Sieradia  acuminaia.  Die  Gotyledoiicn  der  Keimpflauze 
ergrüuen  uud  iiohmen  an  Yoluin  zu,  sie  bleiben  bis  zum  dritten 
Jahre  nach  der  Keimung  an  der  Pflanze,  wo  sie  absterben.  Das 
Caffefn  schwindet  in  den  Cotyledonen  nach  und  nach,  und  es 
treten  Chlorophyll  und  salpetersaures  Kali  auf.  Die  Alkaloide  von 
Strychnos  nux  vomica  und  Datura  stramonium  verschwinden  bei 
der  Keimung  sehr  rasch.  Auch  das  Eserin  in  Physostigma  vene- 
BQSum  wird  bei  der  Keimung  verbraucht. 

Die  afrikanischen  Colanüsse   von   P.  L.  Simmonds*).     Die 
echte  Colanuss  wächst   wild   auf  dem   Felsengebirge  Westafrikas 
zwischen   dem  10  °  nördlicher   Breite   und   ö  °    südlicher    Breite, 
hizwischen   hat  man   die  Pflanze  jedoch   auch  in  Indien,  Ceylon, 
Maaritias,  Cochinchina,  Zauzibar,  Sydney,  französisch  und  britisch 
Guyana,   Guadeloupe  und  an    anderen   Orten   angepflanzt.    Vom 
4  bis  5.  Jahre   an    trägt   die  Sterculia   schon;    im  Alter  von  10 
Jakren    liefert    sie  jährlich   120  Pfund   engl.    Sie  blüht  im  Juni, 
reift  im  October   und  November,    um   im   darauf   folgenden   Mai 
«nd  Juni   eine  zweite  Ernte   zu   liefern.      Die   gereiften  Früchte 
haben  eine  gelblich -braune  Farbe,  im  Innern  zeigen  sie  rotbe  und 
weisse  Samen.     Die  noch  feuchten  Samen  legt  man  in  mit  Lagen 
TOü  frischen  Blättern   der   Sterculia  cordifolia  Cav.  ausgekleidete 
Körbe.    Auf  dem  Transport  werden  die  alten  Blätter  mit  frischen 
öfters  umgewechselt.    In  Packungen  von  1  Centner  engl.  Gewichts 
kommt  die  Droge  in  Handel.     Auch  nach  Brasilion  exportirt  man 
sie,  wo  auch  die  Früchte  von  Sterculia  Chica  St.  Hil.  und  Sterculia 
lasiantha  gegessen  werden.     Der  Hauptmarkt  für  die  Colanüsse  ist 
in  Sien*a  Leone.     Dieselben  enthalten  gegen  2,34  %  The'in;    sie 
sind  geeignet,   das  Mahl   schmackhafter  zu   machen,    ihr  Genuss 
befähigt,  dem  Hunger  Widerstand  zu  leisten  und  Arbeitsbeschwer* 
nisse  leicht  ertragen  zu  können.     In  der  Medicin  spielen  sie  be- 
kanntlich als  Stomachicum   und  Tonicum  und   als   Mittel   gegen 
spontanes  und  chronisches  Kopfweh,  Herzschwäche  und  Diarrhöen 
eine  grosse  Rolle.     Auch  sollen  sie,  ähnlich  wie  die  „Clearing  nut^^ 
Strjchnos  potatorum  L.,  zumKlären  von  Bier  und  Branntwein  dienen. 

Styraceae**). 

üeber  durch  Astegopteryx,  eine  neue  Aphidengattung^  erzeugte 
Zoocecidien  auf  Stgrax  Benzo'in  Dryand,  von  A.  Tschirch  *♦♦). 
Der  Benzoebaum  findet  sich  auf  Java  in  der  Umgebung  von 
Buitenzorg  ausschliesslich  in  Culturexemplaren  als  Alleebaum  in 
Gärten  etc.  und  auf  den  östlichen  Abhängen  des  herrlichen  Vul» 
kans  Salak  in  einer  70Ü00  Bäume  umfassenden  Plantage.  Gelegent- 
lich seines  Aufenthaltes  auf  Java  bemerkte  der  Verfasser  an  zahl- 
reichen Bäumen  eigenthümliche  Gallenbildungen,  die  so  massen- 
kaft  anftraten,  dass  sie  unzählige  Blüthen  vernichteten  und  den 
Samenertrag   ausserordentlich    verminderten.      Der   Verfasser    er- 

♦)  Amer.  journ.  of  Pbarra.  1890,  Vo.  62,  No.  595. 
•*)  Vgrl.  aucb  S.  97. 
♦♦♦)  Ber.  d.  d.  bot.  Ges.  1890,,  7,  48. 

PhanKjfi>atJ^ii4»r  .r»hmÄ>*eri- )>t  f.  TPflO.  12 
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kannte  sofort,  dass  die  Gecidien  von  einer  Blattlaus  veruraackt 
werdon,  welche  einer  neuen,  von  Karsch  näher  untersuchten  und 
mit  Astegopteryx  bezeichneten  Aphidengattung  angehören. 

Die  Aphide  befällt  sowohl  die  Blüthenknospen  als  auch  die 
Achselsprossspitzeu,  letztere  jedoch  viel  seltener.  Beide  Gallen 
weichen  in  der  Form  so  ausserordentlich  von  einander  ab,  dass 
mau  auf  den  ersten  Blick  beide  für  Bildungen  verschiedener  Art 
hält,  und  erst  genauere  Untersuchungen  lieferten  dem  Verfasser 
den  Beweis,  dass  beide  von  demselben  Thiere  erzeugt  werden. 

Die  Blüthengallen    entwickeln    sich   zu   einer    Zeit,    wo    die 
Höcker  der  Kelch-,  Blüthen-  und  Staubblätter  eben  erst  angelegt, 
die   Fruchtblätter    kaum    angedeutec   sind    und    das   die   Blütfae 
tragende  Zweiglein  noch  kurz  ist.     Dies  Zweiglein,    welches  eine 
ziemliche   Verdickung  zeigt,    stellt  sein  Wachsthum   alsbald   ein, 
die  schuppenförmigen  Hochblätter  werden  alle  auf  eine  Höhe  ge- 
rückt,  so   dass  die  Cecidienbiischel  stets  dicht  am  Spross  sitzen. 
Das  Receptaculum  verbreitert  sich  in  der  Folge  scheibenförmig, 
und    nun    beginnt  am   Rande   die   Umbildung  der  Anlagen   der 
Blüthenstiele   in   Taschengallen.      Letztere   werden    durch    früh- 
zeitige  Ghorise    der   Blattanlagen    oder    das    Festsaugen    zweier 
Läuse  auf  einem  Höcker  in  grösseren  Mengen  gebildet,    als  der 
Zahl  der  bei  Styrax  Benzo'in  vorhandenen  Blattkreise  (5+Ö+10) 
entsprechen   würden.     Tschirch   beobachtete  21   bis  26  Taschen- 
galleii.     Die  schuppenförmigen  Hochblätter  werden  ausserordent- 
lich vermehrt  und  in  gestreckte,  cylindrische,  aber  nicht  taschen- 
förmige  Bildungen  metamorphosirt.     Die  eigentlichen,  durch  Um- 
bildung   aus    den    Anlagen    der    Blüthenorgane    hervorgehenden 
Gallen   kommen   durch    eine  Einrollung   der   Blätter   zu   Staude, 
und   zwar  so,   dass  ihre  Unterseite   nach  aussen,   ihre  Oberseite 
nach   innen    zu  liegen  kommt.     Die  grau  gefärbten  Taschen  sind 
mit  einem  Haarfilz,   welcher   aus    vielstrahligen   Sternhaaren   ge- 
bildet wird,  bedeckt.     Die  Blattränder  sind  nur  im  unteren  Theile 
mit  einander  verwachsen,  eine   solide   Röhre   bildend,    im  oberen 
dagegen   nur  fest  aneinander   gerückt,    so  dass  sie  bei  geringem 
Druck   leicht   auseinander    klaffen.     Hier    befindet  sich  auch  ein 
Spalt,  an  dessen  Ende  ein  rundes  Loch  zu  bemerken  ist,  welches 
den   Läusen   als   Schlupfloch   dient.      Im   Innern    ist    die  Tasche 
kahl,    nur    im    mittleren  Theil    befinden   sich  zahlreiche,    bis  fast 
zur  Mitte   reichende  Emergenzen,   welche   entweder  gerade   oder 
gekrümmt,  keulig  oder  verzweigt  sind.     Die  Blüthengallen  zeigen 
die  gleichen  Anordnungen  an  den  Zweigen  wie  die  Blüthen.     Die 
von  den  Läusen   nicht  befallenen   Blüthen  fallen  gewöhnlich  ab, 
und   nur  relativ  selten   gelangt   eine  normal  erhalten  gebliebene 
Blüthe  zur  vollen  Entwickelung   und  der  Fruchtknoten  zur  Reife. 

Die  Gallen  der  Triebknospen  bilden  gestreckte,  harte^  hohle 
laschen,  die  auf  einem  kurzen,  unten  knotig  verbreiterten  Stiele 
aufsitzen,  oben  eine  kleine  Einschnürung  und  an  der  Spitze  einen 
breiten  Spalt  besitzen.  Trotz  dieser  so  abweichenden  Gestalt 
finden  sich  aber   auch  in  diesen  Taschen  dieselben  Läuse  wie  in 
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den  Blüthengalleu.  Die  Exemplare  des  Thieres  zeigten  aber  eine 
etwas  weiter  vorgeschrittene  Entwickeluug.  Die  Gallen  werden 
also  früher  angelegt  wie  die  Blüthencecidien.  Die  in  den  Ceoidien 
lebenden  Aphidenkolonien  bestehen  meist  aus  ungeflügelten  Larven 
nebst  etlichen  mit  Flügelansätzen  versehenen  Nymphen  und  wenigen 
auf  Parthenogenese  angewiesenen  geflügelten  Individuen.  Diese 
tragen  ihre  vier  Flügel  in  der  Ruhelage  horizontal  dem  Hinter- 
leibe aufliegend,  nicht  wie  bei  den  meisten  bekannten  Aphiden, 
dem  Hinterleibe  dachig  anliegend. 

Ternströmiaceae. 

Camellia  Thea  Lk,  lieber  die  CuUur  und  die  Präparation  der 
TheMätter  auf  Java  finden  sich  interessante  und  eingehende 
Mittheilungen  in  Apoth.-Ztg.  1890;  5,  79. 

Ueber  die  in  Queenville  in  Südcarolina  angelegten  Anpflanzung 
(jen  von  Thee  berichtet  John  Hamilton  Small*)  wie  folgt: 
Die  Pflanze  akklimatisirt  sich  gut,  besonders  in  den  südlichen 
Staaten,  die  Hauptschwierigkeit  der  Cultur  liegt  im  Mangel  an 
fnr  das  Pflücken  und  Präpariren  des  Thees  geeigneten  Arbeitern. 
Paul  und  Cownley*)  haben  in  nachfolgenden  Theesorten 
des  Handels  das  Cofiein  bestimmt. 

Japan.  Thee         1,79—2,3  o/o. 
Indischer  Pekoe  3,54  o/o  . 
Foochow  3,40  „ 

Young  Hyson       3,26 


Kongo 

3,o2  „ 

Imperial 

2.85  „ 

Formosa 

2,38  „ 

Ueber  Verfälschungen  des  Thees.  Da  der  Thee  ein  günstiges 
Object  für  rafflnirte  Fälschungen  bietet,  so  kommen  oft  Theesorten 
in  den  Handel,  die  mit  dem  echten  Thee  nichts  als  den  Namen 
gemein  haben.  Einige  neue  unterrichtende  Aufschlüsse  über  den 
Ursprung  und  das  Wesen  des  zu  den  Verfälschungen  dienenden 
Materials  giobt  die  Arbeit  von  M.  Riebe  und  M.  E.  Colli ns**). 
Nach  ihnen  bieten  Veraschung  oder  Gerbstoffbestimmung  keinerlei 
Anhaltspunkte  zur  Unterscheidung  verfälschter  und  echter  Thee- 
sorten. In  der  Litteratur  sich  findende  Angaben  über  einen  Gerb- 
stoffgehalt von  40  o/o  sind  irrthümlich,  da  im  guten  schwarzen 
Thee  im  Mittel  nur  12,5  o/o  enthalten  sind.  An  krystallisirtem 
Thein  findet  sich  im  echten  Thee  1,48  o/o,  gefälschte  geben  statt 
Thein  (Coffein)  eine  grünlich-klebrige  Masse.  Beim  Zerreiben 
der  fraglichen  Waare  zwischen  den  Fingern  färben  unechte  Thee- 
blätter  ab.  Die  bis  vor  Kurzem  für  charakteristisch  geltenden 
Merkmale  der  gezähnten  Blattränder  nebst  scharf  ausgesprochener 
Nervatur,  sowie  dem  Vorhandensein  besonders  geformter  Skleren- 
chymzellen   haben   durch  Beimischung  der  Blätter  von  Camellia, 

*)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1890,  123;  Apoth.-Zeitjr.  1890,  6,  163. 
♦♦)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chem.  1890,  No.  1,  S.  6. 

12* 
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Olea  und  Phyllira  von  Seiten  der  Theefälscher  an  Wichtigkeit 
>  '  orcn,  so  (lass  nur  eine  ganz  genaue  Kenntuiss  des  anatomischen 
^i..ibaues  der  Theeblätter  ein  Urtheil  über  die  Echtheit  derselben 
zu  fällen  gestattet.  Das  Blatt  von  Thea  chineusis  ist  oval,  oblong 
oder  oval  elliptisch,  an  der  Basis  sich  verengernd,  nach  oben 
sich  zuspitzend.  In  Vs  Höhe  von  der  Basis  beginnt  die  cha- 
rakteristische Zähnelung  des  Blattrandes.  Dem  mittleren  Haupt- 
nerv entspringen  in  Winkeln  von  45  °  die  Seitennerven.  Die 
obere  Epidermis  ist  aus  polygonalen  Zellen  gebildet  und  mit 
ziemlich  dicker,  glatter  Guticula  bedeckt;  die  untere  Epidermis, 
aus  unregelmässigen  Zellen  bestehend,  ist  charakterisirt  durch 
einzellige,  konische,  durchweg  gekrümmte  Haare  und  auffallend 
angeordnete  Athmungsöffnungen.  Der  obere  Theil  des  unsymme- 
trischen Mesophylls  ist  von  2  Reihen  pallisadenförmiger  Zellen 
gebildet,  der  untere  Theil  besteht  aus  ovalen,  Galciumoxalat  ein- 
schliessenden  Zellen.  —  Besonders  kennzeichnend  ist  an  diesem 
Theile  das  Vorhandensein  von  konischen  Skleronchymzellen,  deren 
W^andungen  in  grannenförmige  Verzackungen  auslaufen.  Das 
Endoderm  des  Mittelnervs  umgiebt  ein  holziges,  planconvexes 
Gefässsystem,  das  mit  perlmutterähnlich  glänzenden,  holzartigen 
Fasern  begrenzt  ist.  Die  angeführten  Merkmale  lassen  eine 
Unterscheidung  von  den  Blättern  der  Camellia  zu. 

Die  besonders  im  französischen  Handel  unter  dem  Namen 
„Th6  imperial  chinois^^  vorkommende  Waare  ist  gefärbt  und  lässt 
beim  Kochen  mit  alkalinischem  Wasser  die  Blattform  als  lanzett- 
licb  und  kleiner  erkennen  als  die  von  Thea  chinensis,  die  Zähne- 
lung ist  undeutlich  oder  fehlt.  Die  Zellen  der  Epidermis  sind 
rechtwinklig,  die  Guticula  ist  mit  hakenförmigen  Gebilden  be- 
deckt, die  von  oben  als  Streifungen  erscheinen  (Unterschied  vom 
echten  Thee).  Die  Unterfläche  des  Blattes  zeigt  eine  andere 
Anordnung  der  Athmungsöffnungen  (Stomata)  wie  jene  am  echten. 
Das  Mesophyll  ist  aus  lückenhaftem  Parenchym  gebildet  und 
zeigt  viereckige  sklerenchymatischc  Zellen^  während  sie  beim 
echten  Theeblatt  ein  bizarres  Aeussere  haben.  Der  Mittelnerv, 
welcher  beim  echten  Thee  biconvex  im  Durchschnitt,  ist  oben 
concav,  unten  convex.  Gänzlich  verschieden  von  diesen  Blättern 
sind  die  nach  Giraud  als  Verfalschungsmaterial  dienenden  Blätter 
von  Chloranthus  inconspicuus  Sw.,  sowie  nach  Bentham  und  Hooker 
die  Blätter  von  Spiraea  salicifolia  L.  Um  Thee  auf  Fälschungen 
zu  prüfen,  sind  besonders  folgende  Punkte  zu  berücksichtigen. 
Vertheilung  der  Stomata,  Form  und  Aussehen  der  Epidermiszellen 
und  der  ihnen  anhaftenden  Haare,  forner  die  Anwesenheit,  Gestalt 
und  Anordnung  der  Sklerenchyrazellen  und  Gegenwart  der  in 
den  Zellen  etwa  eingebetteten  Krystalle,  sowie  mikroskopische 
Betrachtung  des  Mittelnervs  im  Querschnitt. 

Nach  David  Hooper  (siehe  d.  folgende  Abhandlung)  schwankt 
der  Gerbstoffgehalt  zwischen  10  u.  21  %  und  zwar  enthalten  die 
feineren  Theosorten  mehr  Tannin  als  die  geringeren.  Die  geo- 
graphische Höhe  des  Standortes  hat  keinen  Einfluss  auf  den  Ge- 
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halt  an  Gerbstoff.  Bestimmt  wird  derselbe  durch  Zusatz  von 
Bleiacetat  zu  einem  wässerigen,  tiltrirtcn  Dekokt. 

Veber  den  GerbstoffgehaU  indischer  und  ceylonischer  Thee- 
»orten  vou  David  Hooper,  F.  C.  S.,  F.  J.  C.*).  Der  Gerbstoff 
der  Thecblätter  ist  in  denselben  nach  Rochleder,  Hlasiwetz  und 
Malin  an  Quercitannsäure  gebunden  und  nach  Kellner  identisch 
mit  Gallusgerbsäure ;  er  wird  durch  Bleiacetat  gefällt,  bildet  mit 
Gelatine  unlösliche  Niederschläge,  mit  Eisensalzen  tintenartige 
Färbungen;  er  findet  sich  endlich  im  Thee  neben  Gallussäure, 
Boheasäure,  Oxalsäure,  Quercetiu  und  ist  die  Ursache  der  ad- 
stringirendeu  Eigenschaften  des  Thees.  Von  den  zahlreichen  Me- 
thoden zur  quantitativen  Bestimmung  des  Gerbstoffgehaltes  bevor- 
zugte Hooper  diejenige,  welche  auf  der  Fällung  des  Theeauszuges 
mit  Bleiacetatlösung  beruht.  Der  Blcinioderscblag  enthält  dabei 
möglicherweise  etwas  Gallussäure  sowie  Oxalsäure;  es  giobt  daher 
das  Gewicht  desselben  gleichzeitig  Aufschluss  über  den  Gesammt- 
gehalt  der  Theeblätter  an  adstringirendeu  Verbindungen. 

Der  getrocknete  Bleiniederschlag  ergab  im  Mittel  öO  ^/o  Blei- 
oxyd, eine  Zahl,  welche  auch  die  Gallusgerbsäure  liefert. 

Die  vom  Autor  durchweg  unter  genau  denselben  Bedingungen 
untersuchten  Theesorten  waren  lufttrocken  und  enthielten  o  bis 
6  %  Feuchtigkeit;  die  frischen  Blätter  wurden  im  Trockenofen, 
der  mit  Wasserdampf  geheizt  war,  sorgfältigst  getrocknet. 

Im  Folgenden  die  Resultate  der  Analysen. 


W          ^  A. 

Seehöhe 

Gerbstoff 

Muster 

1 

Fnas 

•/o 

Nilgiris: 

1. 

Dodabelta  .... 

Orange  Pekoe 

7800 

13,55 

2. 

„          .... 

Pekoe 

7800 

13,23 

3. 

,,          .... 

Souchoug 

7800 

12,32 

4' 

,,          .... 

Congou 

7800 

11,08 

5. 

Grüne  Blätter      .     . 

weniger  schön 

7000 

19,19 

6. 

t»          n       ... 

Liddellsdale 

6500 

16,38 

»1          ,,       .     .     . 

Young  bushes 

1 

(junge  Sträucher) 

6500 

19,00 

8. 

it          >»       ... 

Hybrid 

6iX)0 

18,66 

9., 

>»          ».       ... 

Chi  na- Varietät 

6000 

16,62 

10 

»>          1»        ... 

Assara  hybrid 

3100 

21,02 

11. 

M                      11                ... 

Coarse 

3100 

11,52 

12. 

Hope  Estates  .    .    .  i 

Orange  tips 

4000 

18,61 

13. 

U                      11                .          .          .      1 

Orange  Pekoe 

4000 

18,35 

14.' 

1 

1 
9}                     11                ... 

Broken  Pekoe  (ge- 

1 

brochener) 

4000 

17,52 

15. 

1 
11                       9t                .          .          .      1 

Pekoe 

4000 

16,85 

16., 

1 

»                       11                 •          •          •      1 

Pekoe  Souchong 

4000 

17,53 

♦)  Chem.  NewB  1889,  Vol.  60,  No.  1570. 
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Muster 

Seehöhe 

üerlistoff 

1 

Fa« 

% 

17. 

Hope  Estates  .    .    . 

■ 

18. 

U                    «1              •         .         • 

Souchong 

4000 

15,88 

Nilgiris: 

Goiigou 

400^) 

13,19 

19. 

Hope  Estates .    .    . 

Tray  dust  (Mulden- 

staub) 

400(» 

18,55 

20. 

11          II       ... 

Bulktea 

(Klumpenthee) 

4000 

18,00 

21. 

»          »»       ... 

Mandarin  broken 

(gruu) 

4000 

24,37 

22. 

II          »>       •    •    • 

Mandarin  Pekoe 

(grün) 

4000 

23,85 

23. 

II          ••       •    •    . 

Bulk  (grün) 
Orange  Pekoe 

4000 

23,50 

24. 

Aratapara  .... 

3400 

14,48 

25. 

t)                   •        •        •        • 

Pekoe 

3400 

14,14 

26. 

1f                   •        •        •        • 

Pekoe  Souchong 

3400 

12,25 

27. 

99                      •         •         •         • 

Souchong 

3400 

11,96 

28. 

99                      •         •         •         • 

Congou 

3400 

10.14 

29. 

1)                      •         •         •         • 

Travancore; 

Dust  (Staub) 

3400 

14,42 

30. 

Seafield 

Broken  Pekoe 

2500 

19,95 

31. 

11       •    .     .    ,    • 

11           11 

2500 

21,22 

•32. 

11       •    •    .    •    , 

Pekoe  Souchong 

2500 

20,90 

33. 

»       

11                            91 

2500 

21,13 

34. 

Poonmuddi      .     .     . 

Broken  Pekoe 

2600 

17,45 

35. 

11               ... 
Goorg: 

Pekoe 

2600 

17,37 

36. 

Munza-coUie    .    .    . 

Orange  Pekoe 

4000 

16,93 

37. 

11          11       ... 

Pekoe 

4000 

16,32 

38. 

11          11       ... 
Ceylon: 

Souchong 

4000 

15,15 

39. 

Glenorchy  .... 

Broken  Pekoe 

5700 

19,00 

40. 

11          •    .    •     . 

Pekoe 

5700 

17,90 

41. 

Brownlow    .... 

Broken  Pekoe 

4000 

20.80 

42. 

11          .... 

Pekoe 

4000 

19,22 

43. 

Ancombra  .... 

Broken  Pekoe 

2500 

18,40 

44. 

Yellangowry    .     .    . 

Pekoe 

2500 

15,67 

45. 

9»                            ... 

Pekoe  Souchong 

2500 

15,00 

46. 

Bandarapolla  .    .    . 

Broken  Pekoe 

1600 

18,53 

47. 

11            ... 

Pekoe 

1600 

17,40 

48. 

11            ... 

Pekoe  Souchung 

1600 

17,20 

49. 

Kanangama     .    .    . 

Broken  Pekoe 

200 

20,87 

50. 

11              ... 

Pekoe 

200 

17,48 

51. 

11              ... 

Pekoe  Souchong 

200 

15,41 

52. 

Assam 

Orange  Pekoe 

600 

20,80 

53.      , 

Pekoe 

600 

20,43 

54. 

'11         

11 

600 

18,68 
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Muster 

Seehöhe 

Fl» 

Gerbstoff 

Ceylon: 

55.  Assam 

Pekoe 

600 

19,25 

öo.      „         

Broken  Pekoe 

1 

Soucfauug 

600 

16,83 

57.      „         

Pekoe  Souchong 

600 

16,18 

58. '  Darjeeling  .... 

Orange  Pekoe 

3000 

13,61 

59. 

«f                    .... 

Broken  Pekoe 

3000 

17,74 

60. 

9«                      .... 

Pekoe 

3000 

16,37 

61. 1         ,,          .... 

1» 

3000 

13,67 

Oa.  I              ff                .... 

Pekoe  Souchung 

3000 

14,74 

vrO.                         ff                        .          .          •          . 

11                         19 

3000 

14,64 

64 

ff                      .... 

^1                         11 

3000 

14,52 

65. 

ff                      .          •          •         • 

Fannings 

30C0 

15,25 

Es  geht  aus  der  Tabelle  henror,  dass  die  feinsten  Theesorten 
den  höchsten  Gerbstoff-Gehalt  haben;  bei  den  geringeren  Sorten, 
den  Sonchongs  und  Kongos,  ist  letzterer  bedeutend  niedriger. 

Der  Gerbstoffgehalt  der  Theeblätterf  wie  er  sich  in  der  Ta- 
belle angegeben  findet,  bezieht  sich  natürlich  nur  auf  die  voll- 
ständig extrahirten  Blätter  und  stellt  keineswegs  den  Gerbstofi- 
gehalt  vor,  welchen  wir  im  Theeaufguss  als  Genussmittel  zu  uns 
nehmen.  Der  Theeaufguss,  wie  er  im  häuslichen  Leben  getrunken 
wirdf  enthält  mehr  oder  weniger  Gerbstoff  je  nach  der  Dauer 
der  Infusion.  Die  „Theeprüfer**  lassen  den  Thee  5  Minuten 
fiziehen'%  der.  Aufguss  enthält  dann  nur  V&  des  Totalextractes 
mit  einer  entsprechenden  Menge  Tannin.  Der  Theetopfaufguss 
tfVon  10  Minuten*'  nimmt  Vsi  der  von  15  Minuten  ^ti  der  von 
20  Minuten  '/s  des  Thee-Extractivstoffes  auf. 

Die  in  der  folgenden  Tabelle  mitgetheilten  Versuche  zeigen 
den  Gerbstoffgehalt  eines  1  ^/oigen  Theeaufgusses  mit  kochendem 
Wasser  bei  einer  Infusionsdauer  von  ö  bezw.  15  Minuten  an: 


A. 
B. 
C. 


ToUlfcerbstofi 
•/o  in  der  angew.  Probe: 


Davon  extrahirt: 
in  5  Minuten:  in  15  Minuten: 


*'•  •  .  •  •  • 

E. 

F. 


11,08 
12,10 
12,32 


3,04  (-  27,4  o/o) 
4,40  (=  36,2  „  ) 
4,28  (=  34,7  „  ) 


6,88  (=.  56,8  o/o) 
7,88  (=  59,5  o/o) 
9,52  (==  4f),0  o/o) 


13,25 

13,55  4,60  (==.  33.9  „  ) 

23,50  6,26  (=  26,6  „  ) 

Am  Schlüsse  seiner  hochinteressanten  und  lehrreichen  Mit- 
theilnngen  weist  Hoopef  darauf  hin,  dass  das  Tannin  zweifellos 
liie  Ursache  der  „Stärke"  des  Thees  ist;  je  höher  der  Tannin- 
gebalt, desto  reicher  daran  ist  der  Aufguss  und  desto  mehr 
»Körper"  besitzt  der  Thee. 

Die  vorzüglichsten  Qualitäten  der  indischen  Theesorten  sind 
Msgezeichnet   durch   hohen   Tanningehalt,   und   sind   daher  wie 
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„starke  Theesorten'*  zu  behandeln,  indem  man  s?e  entweder  mit 
weniger  gerbstoffbaltigen  chinesischen  Theesorten  „verdünnt'' 
oder  zur  Bereitung  eines  Thceaufgusses  eine  viel  kleinere  Menge 
verwendet.  Wenn  man  in  letzterer  Weise  verfährt,  zum  Aufgnss 
gutes  Wasser  nimmt,  nicht  länger  als  10  Minuten  anziehen  lässt, 
dann  wird  man  auch  immer  ein  angenehm  schmeckendes  6etränk 

erhalten. 

Tiliaeeae. 

Aristotelia  Maqui  L'Hirü*).  In  dem  Bulletin  von  Kew  werden 
die  neuerdings  in  Frankreich  viel  als  Färbungsmittel  des  Weines 
benutzten  Maquiheeren  besprochen.  Es  ist  dies  ein  chilenisches 
Product,  die  Früchte  von  Aristoteb'a  Maqui  UHirii,  Diese 
Früchte  kommen  ähnlich  wie  die  Weinbeeren  theils  hellgrün, 
theils  roth  vor  und  dienen  in  ihrer  Heimath  mit  Eis  und  Wein- 
beeren gemischt  zu  einem  sehr  beliebten  Getränk.  Man  hat  in 
Frankreich  die  HoUunderbeeren  und  wohl  auch  die  Heidelbeeren 
fast  ganz  als  Färbungsmittel  aufgegeben  und  durch  Maquibeeren 
ersetzt.  Seit  1884  ist  der  Import  in  ganz  unerhörter  Weise  ge- 
stiegen; 1884  betrug  die  Einfuhr  nur  500  kg,  1886  schon  1 15600  kg 
und  1887  315774  kg.    Schädlich  ist  diese  Färbung  nicht**). 

Umbelliferae. 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Anordnung  der  Saftschlauche  in 
den  Umbelliferen,  Die  eingehenden  von  W.  Finselbach  ***) 
angestellten  Untersuchungen  zeigen,  dass  die  Behälter  der  per^ 
sischen  Gummiharze  schizogenen  Ursprungs  sind,  in  ihrem  ana- 
tomischen Bau  sich  von  den  bereits  früher  von  Tschirch  unter- 
suchton persischen  Umbellifereii  in  keinem  wesentlichen  Punkte 
unterscheiden  und  sich  nur  durch  die  ausserordentliche  Länge 
und  Anzahl  der  Schläuche  sowie  die  Gesetzmässigkeit,  mit  der 
die  Schläuche  im  Querschnitt  angeordnet  sind,  auszeichnen.  Die 
zu  genannter  Untersuchung  dem  Verfasser  von  M.  Leichtlin  in 
Baden-Baden  überlassene  Pflanze  Dorema  ammoniacum  Don.  lässt 
bei  der  geringsten  Verletzung  reichliche  Mengen  von  Milchsaft 
ausströmen.  Dass  insbesondere  Insektenstiche  die  Veranlassung 
zum  Safterguss  sind,  ist  aus  dem  anatomischen  Bau  der  Pflanze 
(Fig.  1)  nicht  ersichtlich.  Fig.  2  ist  die  aus  dünnwandigen 
Zellen  bestehende  Rindenparenchymschicht,  unter  welcher  ab- 
wechselnd grosse  und  kleine  radial  angeordnete  Colleuchymbündel 
liegen,  deren  äusserer  Theil  2c  nierenförmig  gestaltet  ist.  Der 
innere  Theil  2c'  schliesst  sich  an  den  Siebtheil  2s  an,  welcher 
unmittelbar  den  Gefässbündeln,  die  keilförmig  in  das  Innere  des 
Stengels  vorspringen,  beigeordnet  ist.  Zwischen  diesen  beiden 
Theilen  der  GoUenchjmbündel  ist  der  Gummifaarzgang  2  m  durch 
Secernirungszellen  und  parenchymatischc  Zellen  von  jenen  getrennt. 

*)  lieber    Maqai   findet    sich    eine   ausführliche  Abhandlung  von   Carl 
Ochsenius  in  Bot.  Centralbl.  1889.  38,  689. 
♦•)  Pharm.  Ztff.  1890,  35,  195. 
•♦•)  Arch.  d.  Pharm.  1890,  228,  493. 
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Die  für  den  äusseren  Theil  des  Stengels  geltende  regelmässige 
ÄnordnuDg  der  Schläuche  Fig.  1,  I.  tritt  im  Innereu  uieht  auf 
Fig.  1,  II.  Diese  inneren  Gänge  sind  gleichfalls  (Fig.  3)  von  Ge- 
fässbündeln  hegleitet  und  zwar  so,  dass  nach  aussen  hin  der 
Secretionsschlauch,  nach  innen  das  markreiche  Gefassbündel  liegt 
Obgleich  nur  selten,  kommen  doch  auch,  wie  aus  Fig.  4  zu  er» 
sebeu,  Kanäle  vor,  die  nicht  von  Gefässbündeln  begleitet.  Bei  der 
Wurzel  sind  die  zahlreichen  Schläuche  nicht  regelmässig  ange- 
ordnet und  in  mit  Stärkekörnern  gefüllte  Parenchymzellen  einge* 
streut.  Bei  den  Blättern  treten  die  Harzgänge  sowohl  am  Holz- 
theil  der  Gefassbündel  Fig.  6m\  als  auch  zwischen  den  Collen- 
cbymbündeln  Fig.  6m  auf.  Eine  Abwechselung  zwischen  grossen 
und  kleinen  Collenchymbündelu  ist  hier  nicht  mehr  zu  erkennen 
Fig.  ö.  Aus  den  Blütfaenstielen,  in  denen  gleichfalls  nur  die 
äusseren  Kanäle  in  bestimmter  Anordnung  auftreten,  gehen  die 
Kanäle  weiter  ins  Carpophorum,  dort  abschliessend.  Die  Frucht 
enthält  keine  Saftgäuge  mehr. 

Nach  Nicolaysen*)  hat  frischer  Kümmelsamen  aus  der 
Gegend  von  Christiania  6,1,  dagegen  Kümmel  aus  Tromsö  (10° 
uördlicher)  6,4  %  ätherisches  Oel  gegeben.  N.  hat  dies  als  einen 
besonders  hohen  Ertrag  gegenüber  den  4,8  ^jo,  die  er  für  deut- 
schen Kümmel  berechnet  hat,  als  eine  vorzügliche  Ausbeute  be- 
zeichnet Es  wird  hierbei  aber  übersehen,  dass  der  in  Betracht 
gebrachte  deutsche  Kümmel  Culturpflanze  ist,  während  der  wilde 
Kümmel  ebenfalls  6—7  ^jo  Uel  giebt.  Es  dürfte  zu  untersuchen 
sein,  ob  nicht  auch  die  Differenz  in  der  Zusammensetzung,  welche 
N.  in  Bezug  auf  das  Kümmelöl  von  Norwegen  und  von  Mittel- 
europa ermittelt  hat,  mit  dem  Einflüsse  der  Cultur  im  Zusammen- 
hang steht.  Das  norwegische  Oel  hatte  ein  spec.  Gew.  0,9048  bis 
0,9064  und  gab  bei  fractionirter  Destillation  47—48,9  %  Carvol. 
Da  das  deutsche  Oel  das  spec.  Gow.  0,921  hat,  berechnet  sieh  aus 
dem  spec.  Gew.  des  Carvens  (0,849)  und  des  Carvols  (0,965)  ein 
Carvolgehalt  von  64,5  %. 

Doretna  ammoniacum.  Aus  dem  persischen  Ammoniakharz 
stellten  Schimmel  &  Co.**)  das  Ammoniakharz-Oel  dar,  ein 
ätherisches  Oel  von  dunkelgelber  Farbe,  kräftig  nach  dem  Roh- 
material riechend,  lebhaft  an  Anf;elica-Oel  erinnernd.  Der  Oel- 
gehalt  beträgt  0,3  <>/o.  Das  specifische  Gewicht  ist  0,891  bei  15  ®; 
es  siedet  zwischen  250  und  290  ^. 

Aus  den  Früchten  von  Levisticum  officinale  destillirten 
Schimmel  &  Co.***)  1,1  ®/o  ätherisches  Oel,  vom  speciiischen 
Gewicht  0,935. 

Peiicedanum  Canbyi,  eine  indianische  Nährpfianze  von  Henry 
Tri  mble ****).      Unter   den    9  bis    10    knoUcntragenden,    nord- 


♦)  Pharm.  Joura.  and  Transact.  1890,  603;  d.  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  196L 
••)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1890,  April,  47. 


')  bericht  von  Schimmel  <fe  Co.  1890,  April,  48. 
•*♦♦)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1890,  20.  C. 
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amerikanischeu  Peucedannmarten  ist  Peucedanum  Canbyi.  die 
,,Chuklusa''  der  Spokanindianer,  wegen  der  Grösse  and  Schmack- 
haftigkeit  ihrer  Zwiebel  die  beliebteste.  Man  findet  sie  im  Oregon 
und  Washingtongebiete,  wie  sie  denn  überhaupt  nur  auf  wenige 
Standorte  beschrankt  scheint.  Sie  ist  3  bis  8  Zoll  hoch,  hat  einen 
kurzen  kräftigen  Stamm  auf  einem  verdickten,  mehr  oder  weniger 
verlängerten  Wurzelstock,  der  in  ein  solides  Tuber  endigt;  die 
Blätter  sind  fein  segmentirt,  die  Dolden  ö-  bis  lOstrahlig,  die 
Strahlen  sind  1  bis  2  Zoll  lang,  die  eiförmig  länglichen  Frücht- 
chon  2  Linien  breit,  4  lang.  Der  kugelförmige  Tuber  ist  3  bis 
4  Zoll  unter  der  Erde,  hat  einen  Durchmesser  von  '/4  bis  IVt 
Zoll  und  ist  mit  einer  schwarzen  Schale  bedeckt,  die  sich  leicht 
wegreihen  lässt  und  im  Innern  eine  weisse,  mehlartige  Masse  mit 
kömiger,  homogener  Textur  zeigt  Die  aromatisch  schmackhafte 
Frucht  wird  entweder  roh  oder  gebacken  gegessen,  auch  ver- 
mischt man  sie  mit  Mehl  und  bereitet  dann  aus  dieser  Mischung 
ein  sehr  nahrhaftes  Brot.  Die  Zwiebel  enthält  nach  der  Analyse 
Havard's  17,02  o/o  Stärke,  3,25  «/o  Albuminoide,  1,24%  Glykose, 
10,66  o/o  Saccharose,  15,34  o/o  Mucilago,  0,4  o/o  Dextrin,  2,57  o/o 
Harz,  2,12  o/o  Fett  und  Wachs,  4,20  %  Asche,  7,9  o/o  Feuchtigkeit 
und  35,3  o/o  Cellulose  und  unbestimmte  Bostandtheile.  —  Tannin 
vermochte  man' nicht  nachzuweisen ,  wohl  aber  in  der  schwarzen 
Epidermis  eine  kleine  Quantität  Chlorophyll.  Seine  Schmackhaftig- 
keit  verdankt  das  pflanzliche  Product  wohl  seinem  Gehalte  an 
zuckerartigen  Kohlehydraten,  während  es  an  Eiweisskörpern  weniger 
reich  ist. 

In  Pimpinella  Anifum  fand  Lawson*)  eine  Fälschung  von 
70  o/o  gekörntem  Lehm,  wie  derselbe  durch  Pressen  von  feuchtem 
grauen  Lehm  durch  ein  Löchersieb  ans  Zink  und  späteres  Trocknen 
in  einem  hcissen  Kasten  leicht  dargestellt  werden  kann. 

Xanthoxylaceae. 

Xanthoxylumrinden  von  J.  Maisch  **).  Die  Xantoxylumrinde 
wird  von  2  Species  gesammelt  und  als  nördliche  und  als  südliche 
Rinde  unterschieden,  die  erstere  wird  nach  unserer  Bezeichnung 
von  Xanthoxylum  americanum  Miller,  die  letztere  von  Xanth. 
Clava-Herculis  L.  gewonnen.  Xanth.  amer.  ist  ein  bis  zu  7  m 
hoher  Strauch  oder  Baum,  mit  einer  Stammdicke  von  0,15' bis 
0,2  m  im  Durchmesser,  und  wächst  in  Stromthälern  von  Massa- 
chusetts bis  zum  nördlichen  Theile  von  Minnesota  und  zur  Ost* 
grenze  von  Nebraska  und  Kansas.  Nach  Süden  zu  geht  der 
Strauch  bis  zu  den  Gebirgen  Virginiens.  Für  Xanth.  amer.  Miller 
werden  in  dem  Berichte  über  die  nordamerikanischen  liVälder 
vom  Jahre  1884  von  Prof.  Sargent  folgende  früheren  Synonyme 
angegeben:    Xanth.    Clava-Herculis   Lamarck,    X.    fraxinifolium 


*)  Pharm.  Joum.  and  Transact.  1890,  722. 

**)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1890,  821  d.  Amer.  Pharm.  Randscbau  1890, 
8,  190. 
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Marshall,  X.  fraxineum  Willd.,  X.  mite  Willd.,  X.  ramiflorum 
Mich.,  X.  tricarpum  Hook,  Thylax  fraxineum  Rafinesque.  Xanth. 
Clava-HercuHs  L.  ist  ein  höchstens  12  bis  14  m  hoher  Baum  mit 
einem  Stammdurchmesser  von  0,3  m.  Derselbe  wächst  ebenfalls 
in  nassem  Boden;  seine  grösste  Verbreitung  hat  der  Baum  im 
südlichen  Arkansas,  in  Louisiana  und  im  östlichen  Texas.  Die 
Synonjme  dieses  Baumes  waren:  X.  fraxinifolinm  Walter,  Fragaria 
fraxinifolia  Lamarck,  X.  carolinianum  Lam.,  X.  aromaticum  Willd., 
X.  tricarpum  Michaux,  Campanania  fraxinifolia,  Pseudopetalon 
glandulosum,  Pseudopet.  tricarpum  und  X.  Catesbianum;  diese 
Tier  letzten  Namen  wurden  von  Rafinesque  gebraucht.  Weitere 
Xanthoxylumarten  oder  Varietäten,  deren  Rinde  aber  zum  arznei- 
lichen Gebrauch  wohl  nicht  gesammelt  wird,  sind :  X.  fructicosum 
Gray  (X.  hirsutum  Buckley),  ein  6 — 8  m  hoher  Strauch  in  Texas; 
X.  caribaeum  Lamarck  im  feuchttropischen  Florida  und  auf  den 
westindischen  Inseln.  Ueber  die  Aehnlichkeit  oder  die  Unter- 
schiede der  Rinden  dieser  Xanthoxylumarten  ist  wenig  Sicheres 
bekannt  Seit  einigen  Jahren  ist  die  südliche  Rinde  nach  Maisch's 
Beobachtungen  von  den  früher  gelieferten  besonders  durch  das 
Fehlen  der  starken  Doi*nen  verschieden;  an  Stelle  dieser  sind 
zahlreiche  konische  Korkwucherungen  vorhanden.  Im  anatomischen 
Bau  ist  kein  Unterschied  wahrnehmbar,  so  dass  es  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  dass  die  Rinde,  anstatt  von  jüngeren  Zweigen, 
neuerdings  vom  Stamm  und  den  älteren  Zweigen  gesammelt  wird. 
Die  Rinde  enthält  bekanntlich  krystallisirbares  sowie  amorphes 
Harz  (Witte  1876)  und  einen  schon  im  Jahre  1826  von  Chevallier 
und  Pelletan  als  Xanthopikrit  beschriebenen  Bitterstoff,  der  später 
als  identisch  mit  Berberin  gehalten  wurde.  E.  6.  Eberhardt  hat 
indess  diese  Ansicht  wiederlegt  und  hält  denselben  für  ein  eigen- 
artiges Alkaloid,  von  dem  übrigens  die  nördliche  Art  mehr  als 
die  südliche  zu  enthalten  scheint. 

J.  ü.  Lloyd  ♦)  berichtet  äher  das  krystallinhche  Prinzip  von 
Xanthoxylum  fraxineum.  Das  krystallinische  Prinzip  der  Kinde, 
das  Xanthoxylin,  ist  bereits  lange  bekannt  Verfasser  giebt 
eine  verbesserte  Darstellungsmethode.  Die  getrocknete  Rinde  des 
genannten  Strauches  wird  mit  Alkohol  erschöpft,  derselbe  dann 
abdestillirt  und  der  schmierige  Rückstand  mit  HtO  ausgewaschen. 
Hierauf  mischt  man  eine  schwache  Lösung  kaustischer  Pottasche 
mit  der  öligen  Masse  und  rührt  um,  bis  das  Oel  verseift  ist,  giesst 
die  ungelöste  Masse,  die  zumeist  aus  Xanthoxylin  besteht,  durch 
Muslin,  wäscht  sie  mit  Wasser,  um  sie  hierauf  in  kochendem 
Alkohol  zu  lösen.  Die  nach  dem  Erkalten  anschiessenden  Krystalle 
von  Xanthoxylin  werden  durch  Rekrystallisation  aus  heissem  Al- 
kohol gereinigt. 

E.  G.  Eberhardt**)  berichtet  über  das  wirkende  Prinzip 
Ton  Xanthoxylum  carolinianum,  Prickly  ash  hark.     Dasselbe  wird 


♦)  Amer.  Jonm.  of  Pharm.  1890,  20,  6,  230. 
")  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1890,  20,  6,  280. 
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ans  der  Kinde  mit  Petrolcumbenzin  ausgezogen,  das  Benzin  ab- 
destillirt  und  die  rückständige  ölige  Masse  zur  Krystallisatioii 
beiseite  gesetzt.  Die  sich  bildenden  Krystallc  reinigt  man  durch 
Umkrystallisation  aus  Alkohol;  sie  sind  nahezu  farblos  and 
schmelzen  bei  119^  C.  Eine  weitere  Reinigung  durch  Thierkohle 
und  Rekrystallisation  aus  heissem  Alkoiiol  ergiebt  farblose,  seiden- 
artig glänzende,  an  und  für  sich  geschmacklose  Krystalle,  die  in 
alkoholischer  Lösung  jedoch  etwas  bitter  schmecken  und  sich, 
ausser  in  Alkohol,  noch  in  Aether  und  Chloroform  lösen.  Wenig 
(öslich  sind  sie  in  Benzin,  unlöslich  in  kaltem,  leicht  löslich  in 
^lochendem  Wasser.  Giebt  man  wenige  Tropfen  der  alkoholischen 
Lösung  zu  Wasser,  so  resultirt  eine  beim  Erhitzen  verschwindende 
und  beim  Abkühlen  sich  wieder  einstellende  Trübung.  Nach  ge- 
wisser Zeit  scheiden  sich  Flocken  ab.  üoncentrirte  HySO«  löst 
das  Präparat  mit  dunkelrother  Farbe,  verdünnt  man  die  Lösung 
mit  HfO,  so  erhält  man  einen  purpurblauen  Niederschlag,  der 
durch  CHCU  nicht  gelöst  wird.  Concentrirte  HNOs  löst  es  mit 
gelber  Farbe.  Erhitzt  man  die  Lösung,  so  ändert  sich  die  Fär- 
bung in  roth  unter  Entwickelung  von  NOs -dämpfen.  Durch 
Wasser  erhält  man  in  der  Salpetersäuren  Lösung  eine  kleine 
Menge  eines  gelblich-weissen  Niederschlages,  der  sich  mit  wässe- 
rigen Alkalilösungen  zunächst  gar  nicht,  dann  aber  nach  und 
nach  roth  färbt.  Mit  FeaCU  erhält  man  in  alkoholischer  Lösung 
keine  Rcaction,  auch  wird  das  Präparat  durch  heisse  Alkalien 
nicht  gelöst;  indem  es  bei  119^  C.  schmilzt,  wandelt  es  sich  vor- 
erst in  eine  amorphe,  durchsichtige,  harzartige  Masse  um,  die 
von  Eisessig  beim  Erwärmen  leicht  gelöst  wird.  Nach  vorherge- 
gangener Digestion  mit  HCl  vermag  die  Lösung  alkalische  Kupfer- 
lösung nicht  zu  reduciren.  Das  Präparat  verbrennt  mit  rauchender 
Flamme  und  entwickelt  dabei  einen  aromatischen,  etwas  an  Cu- 
marin erinnernden  Geruch.  Trockenes  Cl-Gas  bewirkt  in  der 
ätherischen  Lösung  keinen  Niederschlag.  Die  diesbezüglichen 
Verbrennungen  lassen  vereint  noch  die  Frage  oifen,  ob  dem  Prä- 
parat die  Formel  CsoHigOe  oder  CsoH^sOs  zukommt.  —  Verfasser 
untersuchte  auch  die  von  Lloyd  dargestellten  Xanthoxylinkrystalle 
von  Xanthoxylum  fraxiueum,  die  sich  schon  durch  ihre  platten- 
förmige  Form  von  denen  aus  Xanthoxylum  carolinianum  unter- 
scheiden. Sie  werden  durch  Kochen  ihrer  alkalischen  Lösungen 
zersetzt,  während  eine  Digestion  mit  verdünnter  HCl  ohne  Eiu- 
Wirkung  auf  ihren  chemischen  Bestand  ist.  Concentrirte  HySO« 
löst  sie  mit  hellrother  Farbe,  die  schwefelsaure  Lösung  giebt  mit 
H9O  einen  weisslichen  Niederschlag,  der  durch  CHCI3  gelöst  wird. 
Concentrirte  HNO»  löst  es  mit  tief  rother  Farbe,  beim  Verdünnen 
mit  H9Ü  ergiebt  sich  ein  massiger,  gelber  Niederschlag,  der  in 
Alkohol,  Aether,  Chloroform  löslich,  in  wässerigen  Lösungen  leicht 
löslich  ist  und  mit  diesen  blutroth  gefärbte  Lösungen  bildet.  In 
der  ätherischen  Lösung  bewirkt  trockenes  Cl-Gas  einen  weisseit, 
krystallinischen,  pulverförmigen  Niederschlag,  der  sich  in  Alkohol 
oder  Aether  kaum   löst     Schmilzt  mau   das  Präparat  mit  Kali- 
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hydrat,  so  erhält  man  Ameisensäure,  Essigsäure,  Buttersäure  und 
ähnliche  Fettsäuren.  Es  schmilzt  bei  129,5°  C.  nncl  erstarrt  zu 
einer  krystallinischen  Masse  bei  123  bis  125°  C.  Die  Verbrennung 
ergab  die  Formel  CssUstOs.  —  Aus  den  Arbeiten  des  Verfassers 
geht  hervor,  dass  die  wirksamen  Substanzen  von  so  nah  ver- 
wandten Päanzen  wie  Xanthoxylum  fraxiueum  und  Xauthoxylum 
carolinianum  verschiedener  Natur  sind. 

Ueber  die  Bedandtheüe  rler  Binde  von  Xanthoxylon  senegidense 
D.C,  referiren  P.  Giacosa  und  M.  Soave*).  Eine  cylindrisch  ge- 
formte, gedrehte  Wurzel  mit  blassgelbem,  etwas  weissgeflecktem, 
hartem,  zähem,  schwerem,  geruch-  und  geschmacklosem  Holze, 
gefurchter,  röthlich  brauner,  gelbgefieckter  oder  gelber,  grünge- 
fleckter Kinde  von  aromatischem,  zunächst  brennendem,  daim 
kratzendem  Geschmack.  Die  Verfasser  isolirten  aus  der  gepul- 
verten Rinde  vermittelst  Alkohol  das  zu  0,4  ^/o  darin  enthaltene 
Artarin,  CaiHssNOi  oder  CsoHnNOi,  das  in  vieler  Hinsicht 
Aehnlichkeit  mit  Berberin  hat,  ein  amorphes,  röthlich-grünes,  an 
der  Luft  dunkelndes  Pulver,  das  sich  beim  Erhitzen  auf  210^ 
bräunt,  bei  240°  unter  Zersetzung  schmilzt,  auf  Platinblech  beim 
Verbrennen  nach  Ghinoh'n  riechende  Dämpfe  entwickelt  und  sich 
leicht  in  Aether,  kochendem  Amylalkohol  und  warmem  Aceton 
löst.  Das  Hydrochlorat,  C^iH^sNOiHCl,  besteht  aus  langen, 
weichen,  tuftförmigen  Krystallen,  die  sich  bei  189°  zersetzen;  das 
Platindoppelsalz  besteht  aus  blassgelbcn  Nadeln,  die  bei  290° 
schmelzen  und  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslich  sind;  das  durch 
Einwirken  von  KJ  auf  das  Hydrochlorat  erhaltene  Jodid,  schlanke 
gelbe  Nadeln  bildend,  ist  in  warmem  Wasser  und  Alkohol  leicht 
löslich.  Ein  Trijodid,  CsiHssNOjHJs,  wird  durch  Behandeln  einer 
kalten  alkoholischen  Artarinlösung  mit  einer  Lösung  von  J  in  KJ 
erhalten,  es  bildet  grünlich-braune,  mikroskopische,  in  HyO  un- 
lösliche Krystalle;  das  Sulfat  ist  ein  weisses,  mikrokrystallinisches 
Pulver,  das  Nitrat  eine  dicke,  gelatinöse,  gelbe  Masse,  die  aus 
Alkohol  in  Form  dünner,  bei  212°  schmelzender  Krystalle  sich 
abscheidet;  das  Phosphat  und  Arsenat  krystallisircn  in  schmutzig 
gelben  Aggregaten  von  mikroskopischen  Prismen,  das  Chromat  ist 
aus  langen,  zarten,  röthlich  gelben  Nadeln  bestehend,  Hydrobro- 
mat,  Molybdat,  Benzoat  und  Salicylat  bilden  gelbe,  halbkrystal- 
linische  Pulver.  Nimmt  man  für  das  Artarin  die  Formel  CaiHssNOi 
an,  so  muss  man  es  als  ein  Methylhydroberberin  ansprechen. 
Ausser  diesem  erhielten  die  Verfasser  ein  zweites,  ein  in  blut- 
rothcn  Nadeln  krystallisirendes,  in  Wasser  leicht  lösliches  Alka- 
loW,  das,  mit  Säuren  erhitzt,  gelbgefärbte  Salze  hildet.  Das 
Sulfat  schmilzt  bei  265**,  das  Hydrochlorat  bei  170°  und  das 
Platindoppelsalz  bei  290°.  Aus  dem  Petrolätherauszng  der  Rinde 
ißolirten  sie  ferner  eine  neutrale,  krystallinische  mit  Cubebin 
CioHioOs  wohl  identische  Substanz,  die  vielleicht  aber  auch  der 
Formel  Ci4Hi40i  entsprechen   dürfte,    durchsichtige,  farblose,  bei 

•)  The  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1890,  No    1053,  p.  168. 
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123^  schmelzende,  sich  in  warmem  Aether,  Chloroform,  Alkohol 
und  leichten  Petroleumdestillat  schnell  lösende  Prismen.  Durch 
concentrirte  H9SO4  werden  sie  dunkelroth  gefärbt.  Fügt  mau 
HsSOi  zu  einer  Chloroformlösnng  des  Präparates,  so  bildet  sich 
an  der  Berührungsfläche  der  beiden  Flüssigkeiten  eine  intensive 
purpurrothe  Färbung.  Als  vierten  Bestandtheil  gewannen  Giacosa 
und  Soave  eine  stickstoffhaltige,  blassgelbe  Salze  bildende  Sub- 
stanz von  unbekannter  Zusammensetzung,  dessen  alkalische  Lö- 
sung durch  Fe^Cle  hellgrün  gefärbt  wird. 


C.    Arzneischatz  des  Thierreichs. 

A.  Partheil*)  zeigt,  dass  bei  der  Destillation  von  BlaUa 
orientalis  mit  Kalilauge  nicht,  wie  L.  Reuter  (s.  Jahresbericht 
1889,  147)  irrthümlicherwoise  bewiesen  zu  haben  glaubt,  Trime- 
thylamin,  sondern  nur  Ammoniak  entsteht.  Hierfür  spricht  auch 
die  von  Reuter  erhaltene  Isonitril-  und  Senfölreaction,  die  beide 
nur  für  primäre  Monamine  charakteristisch  sind,  nicht  aber  für 
tertiäre,  als  welches  doch  das  Trimethylamin  anzusehen  ist. 

Pouchet  und  Beauregard**)  haben  einen  Pottfisch  ana- 
tomisch untersucht.  Die  darüber  gemachten  Mittheilungen  haben 
indess  bezüglich  des  Walratbehälters  nichts  Neues  ergeben.  Aus 
einem  Querschnitte  am  Kopfe  des  jungen,  13,2  m  langen  Thieres, 
1  m  hinter  dem  Ende  der  Maxillarknochen,  ergoss  sich  reichlich 
Walratöl,  während  gleichzeitig  in  der  Nachbarschaft  mannskopf- 

f;rosse  Stücken  Walrat  gefunden  wurden.  Das  Thier  war  an  der 
nsel  Re  angetrieben,  ein  seltenes  Vorkommniss;  denn  es  ist  ausser 
dem  vorliegenden  nur  ein  einziger  Fall  aus  diesem  Jahrhundert 
bekannt. 

H.  Mühe***)  herichtet  über  die  Auf hewahrung  von  Blutegeln 
wie  folgt:  Bei  Anwendung  von  Wasser,  was  nach  Ansicht  des 
Verf.  zwar  das  bequemste,  doch  am  wenigsten  geeignete  Aufbe- 
wahrungsmittel ist,  bediene  man  sich  am  besten  eines  Gefässes, 
dessen  Seitenwände  mit  feinen  ücö'nungen  versehen  sind,  um  den 
Zutritt  von  Wasser  zu  gestatten,  stelle  es  in  einen  grösseren 
Blechkasten  mit  Zu-  und  Abflussrohr  und  lasse  einen  gleich- 
massigen  Wasserstrom  den  Kasten  durchfliessen.  Als  Decke  kann 
eine  graue,  ungebleichte  Leinwand  dienen.  Steht  eine  Wasser- 
leitung nicht  zur  Verfugung,  so  bringe  man  die  Egel  in  einen 
gut  glasirten,  zur  Hälfte  mit  kaltem  Wasser  gefüllten  und  mit 
Leinwand  verschlossenen  Topf  und  sorge  im  Sommer  täg- 
lich, im  Winter  vielleicht  alle  3  Tage  für  Wasserwechsel.  Was 
die  Temperatur  des  Wassers  betrifft,  so  darf  sie  im  Sommer  lO** 


♦)  Apoth.-Ztg.  1890,  V,  119. 

**j  Compt.  rendus  T.  CX.  So.  15,  p.  72'2  d.  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  510. 
♦♦♦)  Apoth.-Zeit.  1890,  V.  627. 
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uicht  übersteigeu,  im  Winter  Dicht  unter  +  4°  sinken  und  sind 
Tor  allem  die  Egel  vor  Wärme  und  Licht  zu  schützen.  Als  weitere 
Aufbewahrungsmethode  schlägt  Verf.  die  mit  Wasser  und  Torf 
vor.  Man  schichtet  die  Egel  zwischen  mit  reinem  Wasser  ange- 
feuchteten Torf  und  verschliesst  das  Gefäss  mit  Leinwand.  Zur 
Aufbewahrung  in  Erde  mische  man  Lehm  oder  Thou  mit  Vs  Turf 
und  reinem  Wasser,  bringe  die  so  zugerichtete  Erdmasse  in  ein 
genügend  grosses  Gefäss  und  setze  die  Egel  auf  die  rauhe  Ober- 
fläche der  Erdmasse.  Hierauf  stelle  man  das  Gefäss  in  den  Wind 
oder  in  Zugluft,  was  ein  Verkriechen  der  Thiere  zur  Folge  hat; 
an  den  Gefösswänden  hochkriechende  bringe  mau  auf  die  Erd- 
masse zurück  und  verschliesse  schliesslich  den  Topf  mit  Lein- 
wand. Besonders  ungeeignet  zum  Ankauf  von  Blutegeln  ist  der 
Sommer,  da  sie  dann  in  der  Begattung  gestört,  in  der  Cocou- 
bildung  verhindert  werden,  oder,  durch  die  Brutzeit  geschwächt, 
stark  unter  der  Wärme  zu  leiden  haben  und  infolgedessen  leicht 
erkranken.  Die  feuchte  Erde  ist  deshalb  der  zweckmässigste 
Aufbewahrungsort,  da  sie  den  natürlichen  Verhältnissen,  unter 
denen  die  Egel  leben,  am  nächsten  kommt.  Sollte  Sterblichkeit 
unter  den  Egeln,  die  in  Erdmasse  aufbewahrt  werden,  eintreten, 
80  bringe  man  die  Thiere  in  reines  Wasser  unter  den  oben  ange- 
gebenen Bedingungen. 

Jacobs*)  verwirft  die  von  Mühe  als  am  geeignetsten  be- 
zeichneten Methoden  mit  Erde  oder  Torf  und  schlägt  vor  die, 
Blutegel  unter  Wasser  in  einem  grossen  Glas,  welches  eine  Hand- 
voll gewaschener  Kieselsteine  enthält  und  mit  Gaze  verschlossen 
ist,  am  Licht  aufzubewahren.  Auf  diese  Weise  hat  Verf.  zweimal 
über  ein  Jahr  in  demselben  Gefässe  Egel  aufbewahrt,  ohne  dass 
auch  nur  einer  zu  Grunde  gegangen  wäre  oder  beim  Gebrauch 
versagt  hätte. 

Nach  Ausführungen  von  Vogler'*'''')  emptiehlt  sich  zur  Auf- 
bewahrung von  BltUegdfi  ein  mit  Torf  gefülltes  Gefäss,  das  mit 
einem  grösseren  umgebenden  Gefäss  so  in  Communication  steht, 
dass  das  Blutegelgefäss  nur  geringe  Menge  Wasser  enthält,  sobald 
das  äussere  grössere  Gefäss  mit  Wasser  gefüllt  ist.  Im  Sommer 
wirkt  die  Verduustungskälte  des  Wassers  günstig. 

F.  Gold  mann***)  berichtet  über  0/^um  phyaeteris  seu  cliae- 
noceii,  das  Döglingöl,  das  Oel  des  Entenwals.  Die  Farbe  des 
Oeles  ist  blassgclb  und  der  Geruch  rein  thranig,  es  zeigt  schwach 
saure  Reaction.  100  Th.  kochenden  Alkohols  (0,812)  lösen  40  Th. 
des  Oeles;  die  Lösung  trübt  sich  beim  Erkalten.  Bei  3°  scheidet 
sich  palmitinsaurer  Ketyläther  aus.  Nach  dem  Ausscheiden  des 
Spermacets  lösen  100  Th.  Alkohol  100  Th.  des  Oeles.  Das  Oel 
zeichnet  sich  aus  durch  grosse  Sternutatiousfähigkeit. 

üeber  die  Secretiofisorgane  und    die   Secrefion   des    Wachses 


•)  Apoth.-Zeit.  1890,  V.  644. 
♦•)  d.  Pharm.  Zeitg.  1890,  35,  695. 
***)  Sädd.  Apoth.-Ztg.  darch  Pharm.  Ztg.  1«90,  35,  348. 
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durch  die  Biene  von  G.  Ca  riet*).  Autor  kommt  auf  Grund  ciu- 
gehender  Studien  zum  Schlüsse,  dass  das  Wachs  von  den  4  letzten 
Bauchringen  des  Bicnenleibes  producirt  wird;  und  zwar  wird  das 
Wachs  nicht  durch  die  Kutikularschichto  dieser  Ringe  oder  die 
intraabdominaleu  Drüsen  abgeschieden,  wie  man  bisher  annahm, 
sondern  durch  die  Zellen  einer  Epithelialmemhran,  welche  Autor 
Wachsmembran  (membraue  ciri^re)  nennt.  Diese  Membran  liegt 
zwischen  2  Häutchen,  von  welchen  das  eine,  äussere,  die  Kuti- 
kularschichte,  das  andere,  innere,  aber  die  innere  Decke  der 
antero-lateralen  Tiieile  des  Leibringes  vorstellt. 

Die  Wachssubdtanz  durchdringt  die  Kutikularschichte  und 
sammelt  sich  aussen  an  der  äusseren  Seite  dieser  Schichte  an, 
wo  sie  eine  durch  den  zunächst  liegenden  Leibring  bedeckte 
Wachslamelle  bildet.  Dieser  Weg  des  Wachses  durch  die  Kuti- 
kula  ist  durch  die  Studien  des  Autors  experimentell  festgestellt 

Coccus  Azim-  Wachs  ist  ein  thierisches  Product,  das  von  San 
Salvador  aus  auf  der  verwichenen  Pariser  Ausstellung  ausgestellt 
war.  Es  besteht  aus  kleinen,  erhsenähnlichen  Stücken,  die  auf 
der  Innenseite  gewöhnlich  einen  Theil  des  Balges  jenes  Insektes 
enthalten,  von  dem  das  Wachs  herrührt.  Dasselbe  ist  ziemlich 
weich  und  bricht  leicht  in  dünne  Blättchen.  Im  frischen  Zu- 
stande besitzt  es  eine  gelbliche  Farbe  und  leicht  ranzigen  Geruch. 
Es  schmilzt  bei  35^  C,  ist  in  starkem,  kochendem  Alkohol  sowie 
in  Aether  und  Chloroform  löslich  und  verseift  sich  leicht  mit 
Terpentinöl.  Den  atmosphärischen  Sauerstoif  nimmt  es  sehr  leicht 
auf,  wird  dadurch  hart  und  bräunlich,  in  Alkohol  und  Aether 
unlöslich.  Im  centralamerikanischen  Handel  linden  wir  das  Coccus 
AximWachs  in  350  g  schweren,  in  Maisblättern  eingehüllten 
Stücken.  —  Die  das  Wachs  erzeugende  Insektenart  lebt  in  Vene- 
zuela und  in  einzelnen  Theilen  Mexikos,  und  zwar  finden  wir  es 
auf  Spondias  Mombin,  Spondias  rubra  und  Xanthoxylon  Pentanone 
und  Xanthoxylon  clava. 


*)  Compt.  rend,  1S90,  CX,  No.  7. 
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A.   Allgemeiner  Theil. 

Ueber  den  Einfluss  der  Chemie  auf  die  Entwickelung  der 
Pharmakotherapie  hielt  P.  C.  Plagge*)  bei  Gelegenheit  der 
Niedorlegung  der  Rectoratswtirde  an  der  Universität  Groningen 
einen  Vortrag. 

Ueber  die  chemischen  Beziehungen  der  neueren  synthetischen 
Arzneimittel  hielt  Paul  F ritsch**)  einen  Vortrag  auf  der  Ge- 
neralyersammlung   des  Deutschen  Apotheker- Vereins  zu  Rostock. 

CuUurhistarisches  aus  dem  Reiche  der  Pharmacie  und  Medecin 
auf  der  wissenschaftlichen  Ausstellung  zum  X.  International,  me- 
dicinischen  Congresse  ***). 

Vorräthf'ghaltung  comprimirter  Gase  und  gesättigter  Gas- 
lomngen  für  analytische  Zwecke  empfiehlt  A.  Gawalowski****). 
Aus  der  durch  Zeichnung  erläuterten  Beschreibung  geht  hervor, 
dass  man  einen  Syphon  mit  einem  Entwickelungsgefäss  —  beide 
müssen  9  bis  12  Atmosphären  Druck  aushalten  —  gasdicht  ver- 
bindet und  das  im  Entwickelungsgefäss  erzeugte  Gas  in  den 
Syphon  leitet;  unter  öfterem  Umschütteln  des  Syphous  bildet  sich 
eine  übersättigte  Lösung  des  betreffenden  Gases,  die  zu  analy- 
tischen Zwecken  verwendet  werden  kann.  Für  einige  Gase  werden 
folgende  Vorschriften  gegeben :  fiir  Kohlensäureentwickelung : 
6  Theile  Natriumbicarbonat  und  5  Theile  Weinsäure  oder  6  Theile 
Natriumbicarbonat  und  4  Theile  Oxalsäure  oder  6  Theile  Na- 
triumbicarbonat und  8  Theile  Natriumbisulfat,  kalt;  für  Am- 
moniakentwickelung:  12  Theile  Salmiak,  20  Theile  Kalkhydrat 
ond  3  Theile  Wasser.  Das  Entwickelungsgefäss  ist  hierbei  in  ein 
langsam  angeheiztes  Wasserbad  zu  senken  und  bei  Erreichung 
von  100^  C.  aus  demselben  zu  heben,  bis  wiederum  Temperatur- 
Steigerung  im  Entwickelungsgefäss  erwünscht  scheint;  für  Schwefel- 
wasserstoff:   10  Theile  Schwefeleisen,  granulirt,   und    16  Theile 

*)  Auszug  in  Apothek.-Ztg.  1890,  5,  637. 
♦•)  Apoth.Ztg.  1890,  5,  642. 
***)  Apoth.-Ztg.  1890,  6,  441,  463,  460. 
♦♦♦*»  Prag.  RuTidscbftu  1890.  16,  1165. 
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halbverdünnte  englische  Schwefelsäure,  kalt;  für  Wasserstoff:  aus 
Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  in  bekannter  Weise. 

Zur  einfachen  und  schnellen  Entwickelung  reiner  Oase  bedient 
man  sich  nach  H.  Born  trag  er*)  am  besten  einer  Mischung  von 
saurem  schwefelsauren  Natrium  und  dem  die  entsprechende  Säure 
enthaltenden  sauren,  beziehungsweise  neutralen  Salze,  z.  B.  zur 
Entwickelung  von  CO9  einer  Mischung  von  NaHSO«  und  NaHCOs. 
Man  wägt  die  gepulverten  Salze  nach  gleichen  Aequivalentge- 
wichten  ab,  bringt  sie  in  ein  Kölbchen  mit  einem  Gasentwicke- 
lungsrohre  und  fugt  alsdann  etwas  Wasser  hinzu.  Die  Salze  lösen 
sich  zum  Theil  auf,  und  es  entsteht  sofort  eine  gleichmässige  und 
lang  andauernde  Gasentwickelung  von  reinem,  nur  etwas  feuchtem 
Gase.  Um  trockenes  Gas  in  grösseren  Mengen  zu  erhalten,  be- 
dient man  sich  eines  Kohlensäureapparates,  füllt  in  die  obere 
Kugel  das  Natrium bisulfat  in  Stücken,  das  andere  Salz  in  die 
untere  Kugel  und  befeuchtet  dann  das  Natriumbisulfat  mit  Wasser. 
Es  tropft  dann  eine  concentrirte  Lösung  des  Bisulfats  stetig  in 
das  untere  Salz,  während  das  entwickelte  Gas  beim  Durchströmen 
der  Natriumbisulfatstücke  ziemlich  getrocknet  wird. 

Neuer  Sdiwefelwasserstoffapparat  von  E.  D  r  0  s  s  a  e  r  t  **).  Von 
einer  gläsernen  Injectionsspritze  entfernt  man  den  Stopfen  und  den 
Stempel  und  füllt  sie  alsdann  mit  erbsengrossen  Stücken  Schwefel- 
eisen. Oben  befestigt  man  mit  Hilfe  eines  Kautschukschlauches 
ein  U-Rohr,  daran  einen  Hahn  und  schliesslich  ein  Gasableitungs- 
rohr.  Zum  Gebrauch  wird  der  Apparat  in  ein  weitbalsiges  Glas 
gesetzt,  welches  Salzsäure  enthält.  Durch  Schliessen  des  Hahnes 
lässt  sich  der  Gasstrom  unterbrechen.  Will  mau  den  Apparat 
ausser  Betrieb  setzen,  so  schliesst  man  den  Hahn,  zieht  die 
Spritze  aus  der  Säurefiasche  heraus,  taucht  dieselbe  in  ein  Gefass 
mit  Wasser  und  öffnet  nun  den  Hahn  wieder.  Durch  mehrmaliges 
Eintauchen  in  Wasser  wird  das  Schwefeleisen  gewaschen  und  der 
Apparat  für  spätere  Benutzung  entweder  in  Wasser  eingetaucht 
aufbewahrt  oder  man  lässt  das  Wasser  abtropfen  und  trocknet 
die  Vorrichtung.    Die  Säureflasche  wird  einfach  zugestöpselt 

Schwefelwasserstoffapparat  von  Hab  er  mann***)  ist  dadurch 
praktisch,  dass  er  die  mit  Eisensalz  gesättigte  specifisch  schwere 
Flüssigkeit  von  den  noch  wirksamen  Säuren  möglichst  getrennt 
hält,  wodurch  eine  gute  Ausnutzung  der  Säure  erreicht  wird. 

Ein  Apparat  zur  Sauerstoffentwicklung  nach  Kofsner  ist  von 
Gawalowski  ****)  coustruirt.  Es  ist  eine  Gasentwickelungsflasche 
mit  3 fach  durchbohrtem  Kautschukstöpsel,  welcher  ein  auf  und 
nieder  bewegbares   Eimerchen  mit  Siebboden,  einen  Rührer  und 


*)  Zeitsohr.  f.  analyt.  Chem.  1890»  29,  140. 
**]  Bull.  Sog.  Royal  de  Pharm.  1890,  40. 


***)  Verh.  d.  naturf.  Vereins,  Brunn;    durch  Zeitschr.  f.  angfew.  Chemie 
1890,  83. 

♦♦♦♦)  Allgem.  Oesterr.  Chem.  und  Technikerzeit.  1890,  S.  625  durch  Pharm. 
Ztg.  1890,  35,  702. 
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das  mit  Watte  zu  füllende  Ableitungsrohr  enthält.  In  das  Gefäss 
bringt  man  BaOt  und  Wasser,  in  das  Eimerchon  Ferricyankalium. 

Kwasnik*)  wendet  Caldumplumbat  zur  Förderung  der  Ver- 
aschung  an  bei  Aschetibestimmungen.  Durch  Abgabe  von  Sauer- 
stoff bei  massiger  Erwärmung  befördert  das  Caldumplumbat  die 
Veraschung;  bei  20  Min.  langem  Glühen  wird  das  Galciumplumbat 
quantitativ  regenerirt,  so  dass  eine  genaue  Aschenbestimmung 
ermöglicht  und  wesentlich  erleichtert  wird. 

Ein  principieller  Fehler  der  gebräuchlichen  ExsicccUoren  be- 
steht nach  W.  Hempel'^*)  darin,  dass  man  die  Trockenmittel 
auf  den  Boden  der  Gefässe  bringt.  Dieselben  müssen  oberhalb 
der  zu  trocknenden  Substanz  angebracht  werden.  Im  ersteren 
Falle  findet  nämlich,  da  die  feuchte  Luft  leichter  ist  als  die 
trockene,  nur  ein  sehr  geringer  Austausch  zwischen  den  verschie- 
denen Gasschichten  im  Exsiccator  durch  Diffusion  statt.  Im 
letzteren  Falle  dagegen  kommt  im  E^siccator  eine  starke  Luft- 
strömung dadurch  zustande,  dass  die  im  oberen  Theile  gebildete 
trockene  Luft,  weil  sie  schwerer  ist,  fortwährend  die  feuchte  Luft 
über  der  zu  trocknenden  Substanz  verdrängt.  —  Einen  sehr  wirk- 
samen Exsiccator  erhält  man,  wenn  man  auf  eine  mattgeschliffene 
Glasplatte  eine  starkwandige  Glasglocke  mit  abgeschliffenem  Rande 
stellt  und  unter  dieselbe  möglichst  hoch  auf  einen  eisernen  Drei- 
fuss  die  Schale  mit  Chlorcalciumstücken  bringt.  Das  Gefass  mit 
der  zu  trocknenden  Substanz  stellt  man  auf  die  Glasplatte. 

Ueber  das  Äräopyknometer,  ein  einfaches  Instrument  zur  Be- 
stimmung des  spec,  Gewichts  Meiner  Mengefi  von  Flüssigkeit  von 
0.  Seh  weiss  inger***).  Das  von  Aug.  Eichhorn  in  Dresden 
construirte  und  demselben  patentirte  Instrument  besteht  nach  der 
Beschreibung  und  Abbildung  des  Verfassers  aus  einem  mit  Stöpsel 
versehenen  Hohlraum,  der  meist  nur  10  cc  Inhalt  hat  und  zur 
Aufnahme  der  zu  wagenden  Flüssigkeit  dient;  an  diesen  Hohlraum 
schliesst  sich  nach  unten  die  mit  Quecksilber  gefüllte  Kugel  an, 
welche  zur  Beschwerung  dient;  nach  oben  dagegen  eine  leere 
Schwimmkugel,  auf  deren  oberen  Theil  die  Scala  aufgesetzt  ist. 
Das  Pyknometer  kann  für  Flüssigkeiten,  die  leichter  als  Wasser, 
ünrt  für  solche,  d\e  schwerer  als  Wasser  sind,  hergestellt  werden. 
Die  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  geschieht  nun  in  der  Weise, 
<lass  man  die  Kugel  mit  der  zu  wägenden  Flüssigkeit  füllt  und 
mit  einer  leichten  Drehung  den  Stöpsel  so  eindrückt,  dass  keine 
Luftblase  entsteht.  Nun  spült  man  die  Kugel  aussen  mit  destil- 
lirtem  Wasser  ab  und  taucht  das  Instrument  in  einen  Cylinder, 
welcher  mit  destillirtem  Wasser  von  17,5^  C.  (resp.  15°  C.)  ge- 
füllt ist.  Schliesslich  liest  man,  zweckmässig  unter  dem  Wasser- 
spiegel, das  spec.  Gewicht  einfach  ab.  Nach  den  Versuchen  des 
Verfassers   ist   das  Instrument  recht  brauchbar.     Eine  besonders 


♦)  Archiv  d.  Pharm.  1890,  228,  178-82. 
♦♦)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1890,  28,  3566. 
*•*)  Pharm.  Centralh,  1890,  31,  69. 
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kleine  Form  desselben  dient  zur  Bestimmung  des  spec.  Gewichts 
von  Frauenmilch  sowie  Harn  und  dürfte  Aerzten  wie  Apothekern 
besonders  willkommen  sein.  Neben  seiner  Brauchbarkeit  empfiehlt 
sich  das  aus  Glas  geblasene  Pyknometer  auch  noch  durch  seinen 
verhältnismässig  geringen  Preis. 

Um  at€s  2  Flüssigkeiten  von  verschiedenem  Procentgehalte  resp. 
spec.  Gewichte  eine  dritte  von  bestimmtem  Oehalte  zu  mischen*), 
bediene  man  sich  folgender  Regel:  ,,Es  verhalten  sich  die  zu 
mischenden  Gcwichtstheile  resp.  Volumina  zu  einander  umgekehrt 
wie  die  Differenzen  aus  jedem  der  beiden  gegebenen  Procentge- 
halte oder  spec.  Gewichte  und  dem  Gesuchten. 

I.     Beispiel  für  Procentgehalt. 

a  —  13  o/o  b  =  32  >   c  die  gesuchte  Flüssigkeit  «  22  «/o 

a:b  «  (b — c)  :  (c — a). 

IL     Beispiel  fiir  spec.  Gew. 

Temp.  15°.  Flüss.  a.  sp.  Gew.  1,190  soll  mit  Wasser  spec. 
Gew.  1,000  zum  spec   Gew.  1,124  verdünnt  werden. 

1,124—1,000  =  0,124 
1,190—1,124«  0,066 

Man  hat  also  0,124  Liter  der  Flüssigkeit  a  mit  0,066  Liter 
Wasser  zu  verdünnen. 

C.  Glücksmann**)  empfiehlt  zur  Verdünnung  von  Flüssig- 
keiten auf  ein  bestimmtes  spec.  Gewicht  ohne  Anwendung  von  Ge- 
haltstabellen die  Formel: 


^  -  <.r.",). 


worin  A  das  Gewicht  der  uöthigen  Wassermenge  zur  Verdünnung, 

P  das  absolute  Gewicht  der  Flüssigkeit, 

s  das  gefundene  spec.  Gewicht, 

a  das  gesuchte  spec.  Gewicht 
bedeutet. 

Man  erhält  mit  dieser  Formel  recht  gute  Resultate,  doch  ist 
es  uothwendig,  nach  der  Verdünnung  das  spec.  Gewicht  nochmals 
bei  Normaltemperatur  zu  bestimmen,  da  häufig  Contraction,  sel- 
tener Vergrösser ung  des  Volumens  beim  Vermischen  einer  concen- 
trirten  Lösung  mit  Wasser  eintritt. 

H.  Mühe***)  bemerkt  hierzu,  dass  die  nachstehend,  z.  B.  von 
H.  Beckurts  und  B.  Hirsch  (Handbuch  I,  191)  vorgeschlagene 
Formel  diesen  Zweck  viel  besser  erfüllt,  da  sie  gestattet,  für 
Wasser  auch  jede  beliebige  andere  Flüssigkeit  von  einem  grösseren 
oder  geringeren  spec.  Gewicht  wie  Wasser  zu  wählen,  was  z.  B. 
für  die  Verdünnung  von  Liquor  Stib.  chlorat.  mit  Salzsäure  sehr 
wesentlich  und  erleichternd  ist.    Die  Formel  lautet: 


*)  Apoth.-Ztßr.  1890,  5,  784. 
**)  Zeitsohr.  d.  allpr.  östeiT.  Apothek.-Vereins  1890,  44,  95. 
♦♦*)  Repert.  d.  Pharm.  1890,  93. 
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p(8— 8^) 

^""8(sI-8°)' 

worin  X    da8  gesuchte  absolute  Gewicht  der  Verdünnungsflüssigkeit, 
p   das  absolute  Gewicht  der  zu  verdtinDendeD  Flüssigkeit, 
B    das  spec.  Gewicht  ebenderselben, 
s'   das  gesuchte  spec  Gewicht, 

8^  das  spec.  Gewicht  der   Verdünnungsflüssigkeit  (welches 
bei  Verwendung  von  Wasser  natürlich  «=»  1  ist) 
bedeutet. 

Es  ist  auch  hier  selbstverständlich  nöthig,  die  Rechnung 
durch  den  Versuch  zu  bestätigen,  da  eventuell  Contraction  nach 
der  Verdünnung  das  Resultat  beeinflusst 

Gegenüber  dieser  Bemerkung  wendet  C.  Glücksmann*) 
sich  zunächst  gegen  die  Beanspruchung  der  Priorität,  die  in 
diesem  Falle  ohne  Bedeutung  sei.  Weiterhin  wendet  der  Ver- 
gaser gegen  die  von  Beckurts  und  Hirsch  vorgeschlagene  Formel 
ein,  dass,  wenn  Ss  >  1  oder  st  <  1  sei,  so  könnte  man  sich  auf 
Grund  der  Beckurts-Hirsch'schen  Gleichung  im  ersten  Falle  einer 
Nachcorrectur  kaum  entheben,  im  letzteren  könne  die  Verdün- 
nung leicht  zu  weit  getrieben  werden,  und  glaubt  deshalb,  dass 
es  zweckmässiger  sei,  die  Formel  für  die  Verwendung  des  Wassers 
als  Verdünnungsflüssigkeit  zu  beschränken.  —  Hierzu  bemerkt 
H.  Mühe,  dass  er  die  in  Rede  stehende  Formel  in  der  Praxis 
häufiger  bei  Flüssigkeiten,  die  leichter,  als  auch  solche,  die 
schwerer  wie  Wasser  sind,  mit  Erfolg  benutzt  habe.  Seiner  An- 
sicht nach  kommt  es  hauptsächlich  auf  die  praktische  Brauch- 
barkeit einer  solchen  Formel  an,  und  da  die  von  Beckurts-Hirsch 
aufgenommene  eine  ausgedehntere  Anwendung  bei  ganz  befrie- 
digenden Resultaten  zulässt,  wie  die  des  Herrn  Glücksmann,  so 
verdient  erstere  den  Vorzug.  Um  ein  Beispiel  anzuführen,  es  ist 
ein  Aether-Weingeist  von  0,811  spec.  Gewicht  bei  15^  C.  mit 
Aetber  von  0,726  spec.  Gewicht  auf  ein  solches  von  0,807  bei 
15^  C.  zu  bringen.  Mischt  man  nun  laut  Berechnung  75  g  dieses 
Aetber- Weingeistes  mit  4,5  g  Aether  (0,726),  so  erhält  man  eine 
Flüssigkeit  von  0,806  spec.  Gewicht  bei  16,5®  C. 

üeber  einen  neuen  Eztraciionsapparat  von  F.  Konther 
fiUt  W.  Müller**)  ein  sehr  günstiges  ürtheil. 

0.  Knöfler***)  berichtet  über  einen  neuen  Eartraetions* 
apparat  aus  der  Fabrik  von  Max  Kaehler  und  Martini,  Berlin. 

ForzeUanschalen  für  quantitative  Arbeitest  von  0.  Kn  öfl  er  ****). 
Beim  quantitativen  Arbeiten  mit  den  gewöhnlichen  Porzellan- 
schalen empfindet  man  es  oft  als  einen  grossen  Nachtheil,  dass 
der  gefällte  Niederschlag  in  den  weitaus  meisten   Fällen  seiner 


*)  Zeitschr.  des  österr.  Apoth.-Verf.   1890,  44,  207;  Repert.  der  Pharm. 
1890,  173. 

**\  Pharm.  Ztgr.  1890,  35,  206. 

♦*♦)  Zeitschrift  für  analyt.  Chemie  1890,  28,  671-72. 
*♦•♦}  Zeitschrift  für  analvt  Chemie  1889,  28,  678. 
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hellen  Farbe  wegen  schlecht  zu  sehen  ist.  Auf  Veranlassung  von 
0.  Knöfler  liefert  nun  die  Firma  Kahler  &  Martini  in  Berlin 
Porzellanschalen  mit  dunkler  Innenglasur,  wobei  selbst  die  letzten 
Spuren  in  der  Schale  befindlicher  Niederschlagstheilcbeu  zu  sehen 
sind.  Die  Farbe  —  dunkelgrün  —  musste  unter  der  Glasur  ein- 
gebrannt werden,  damit  letztere  nicht  an  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Alkalien  verliert. 

Bloch  mann*)  empfiehlt  die  Beagentien  zur  qualüativen 
Analyse  auch  in  Anlehnung  an  das  titrimetrische  System  herza- 
stellen.  Insbesondere  sollen  Säuren,  Alkalien  und  allgemeine 
Reagentien  doppelt  normal,  andere  normal,  die  Lösungen  der 
Edelmetalle  halbnormal  dargestellt  werden.  Oxydirend  und  redu- 
cirend  wirkende  Reagentien  sollen  im  Liter  8  g  vertügbaren 
Sauer8to£f  enthalten,  oder  1  Liter  soll  8  g  Sauersto£f  reduciren. 
B.  hebt  hervor,  dass  eine  solche  Concentration  der  Reagentien 
gleich  eine  ungefähre  Bestimmung  über  die  Mengenverhältnisse 
der  zu  analysirenden  Sto£fe  giebt. 

Eine  neue  AUesevorrichtung  für  Büretten  von  6.  Kott* 
mayer'^).  Ein  etwa  2  cm  breites,  einen  schwachen  Millimeter 
starkes,  federkräftiges  Blech  (Packfong)  wird  so  gebogen,  dass 
der  Dnrchmesser  desjenigen  Theiles,  der  die  Bürette  umfassen 
soll,  etwas  kleiner  ist  als  der  äussere  Durchmesser  der  Bürette. 
An  den  die  Bürette  umfassenden  Tbeil  des  Bleches  werden  zwei 
Lineale  angelötet,  deren  nach  oben  gerichtete  Kante  zugeschärft 
ist  und  genau  in  der  Mitte  einen  etwa  Vi  ^^  tiefen  und  ebenso 
breiten  Einschnitt  hat.  Das  vordere  Lineal  ist  etwas  nach  innen 
geneigt  und  kürzer  als  das  hintere.  Die  dem  Auge  zugekehrten 
Flächen  sind  matt  geschwärzt,  doch  hat  das  vordere  Lineal  an 
beiden  Seiten  einen  mattweissen  Fleck.  Die  beiden  nach  oben 
gekehrten  Kanten  der  Lineale  müssen  genau  in  einer  Ebene 
liegen  und  derart  angebracht  sein,  dass  sie  diese  Lage  beim  Ge- 
brauche der  Vorrichtung  nicht  verändern :  stellt  man  den  Apparat 
aufrecht,  so  soll  die  Ebene  möglichst  genau  horizontal  sein. 
Schiebt  man  die  so  hergerichtete  Federzwinge  über  eine  passende 
Bürette,  so  muss  das  vordere,  kürzere  Lineal  so  weit  nach  innen 
geneigt  sein,  dass  es  die  Theilung  leise  streift;  das  Ganze  muss 
an  der  Bürette  festsitzen,  so  dass  ein  leichtes  und  zufälliges  Ver- 
schieben ausgeschlossen  ist,  was  am  zweckmässigsten  und  besten 
durch  einen  eigens  für  diesen  Zweck  hergestellten  Drücker  be- 
wirkt wir.d.  Hält  man  beim  Ablesen  hinter  die  Bürette  ein  Stück 
weisses  Papier,  so  heben  der  Meniscus  und  die  Kanten  der  Lineale 
sich  scharf  vom  Hintergrunde  ab  und  erscheinen  als  eine  einzige 
Gerade.  Befindet  sich  das  Auge  zu  tief,  so  treten  die  beiden 
Ecken  des  vorderen  Lineals  über  der  Kante  des  rückwärtigen 
scharf  hervor;  ist  dagegen  das  Auge  zu  hoch,  so  wird  über  den 
beiden  symmetrisch  angebrachten    weissen  Flecken  eine  schwarze 


*)  Berichte  d.  Deutach.  Chem.  Gesellsch.  1890,  23,  31—35. 
••)  Pharm.  Post  1890,  23,  317. 
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Linie  auf  weissem  Grunde  sichtbar;  der  Apparat  ist  beim  Ab- 
lesen so  einzustellen,  dass  die  an  beiden  Linealen  angebrachte 
Scharte  noch  deutlich  sichtbar  bleibt.  Die  auf  diese  Weise  er- 
reichbare Genauigkeit  beim  Ablesen  soll  mindestens  ebenso  gross 
sein,  wie  die  durch  Anwendung  von  Schwimmern  erreichte, 
während  gleichzeitig  die  den  Schwimmern  eigenthümlichen  Un- 
bequemlichkeiten wegfallen.  Durch  Ankleben  eines  auf  steifem 
Papier  gezeichneten  Nonius  auf  der  Innenfläche  des  vorderen 
Lineals  lässt  sich  die  Genauigkeit  noch  verschärfen;  soll  das  Ab- 
lesen von  Vioo  cc  ermöglicht  werden,  so  muss  die  Ausflussspitze 
entsprechend  dünn  ausgezogen  sein. 

Kaliumjodat  als  Urmass  für  die  Jodometrie,  Alkalimetrie, 
Addimärie  von  Max  Gröger*).  Kaliumjodat  erhält  man 
durch  Eintragen  von  sublimirtem  Jod  in  massig  starke,  möglichst 
kohlensäureireie  erhitzte  Kalilauge,  solange  das  Jod  sich  noch 
farblos  löst.  Die  Lösung  dampft  man  zur  Trockne  ein,  zieht  den 
Rückstand  mit  Weingeist  aus  und  krystallisirt  das  Ungelöste 
wiederholt  aus  kochendem  Wasser  um^  bis  die  Lösung  auf  em- 
pfindliches Lackmuspapier  nicht  mehr  einwirkt  und  sich  auf  Zu- 
satz von  verdünnter  Schwefelsäure  und  etwas  Stärkelösung  auch 
bei  längerem  Stehen  nicht  mehr  bläut.  Der  alkoholische  Auszug 
kann  zur  Darstellung  von  Jodkalium  verwendet  werden.  (Man 
verdampft  ihn,  löst  den  Rückstand  in  Wasser,  setzt  etwas  Jod 
bis  zur  starken  Gelbfärbung  zu,  leitet  HsS  ein,  filtrirt  und  reinigt 
die  ans  der  genügend  eingeengten  Lösung  gewonnenen  Krystalle 
durch  wiederholtes  Umkrystallisiren.  Die  Lösung  des  so  erhal- 
tenen Salzes  muss  vollkommen  neutral  reagiren  und  frei  von 
Jodsäure  sein).  Zur  Gehaltsbestimmung  von  Vio  N.-Thiosulfat- 
lösung  werden  in  einem  Wägefläschchen  etwa  0,15  g  E^Os  (bei 
100^  getrocknet)  abgewogen,  in  wenig  Wasser  gelöst,  etwa  mit 
der  sechsfachen  Menge  reinen  KaJ  und  überschüssiger  reiner 
HCl  versetzt  und  Thiosulfatlösung  bis  zur  Entfärbung  zugefügt. 
Es  entsprechen  126,54  Jod  (1  At.)  35,575  g  KaJOa  (Ve  Mol.) 
Hat  man  für  p  g  KaJOs  v  cc  Thiosulfatlösung  gebraucht,  so  zeigt 

1  V  cc  derselben  .,-  .;?w^-  g  Jod  und  ihr  Normalfaktor  ist  77=--^^^  =-  a. 

Zur  Gehaltsbestimmung  von  Vio-Normalsäure  setzt  man  eine  ge- 
messene Menge  (50  cc)  derselben  zu  einer  Lösung  von  etwa  2  g 
KaJÜs  und  12  g  KaJ  in  Wasser  und  bestimmt  das  ausgeschiedene 
Jod  mit  Thiosulfatlösung,  deren  Normalfaktor  auf  oben  beschrie- 
bene Weise  gefunden  worden  ist.  Braucht  man  w  cc  Thiosulfat- 
lösung für  s  cc  Säure,  so  ist  (w .  a) :  s  «  b  der  Normalfaktor. 
Gehaltsermittelungen  von  Normalsäure  werden  in  gleicher  Weise 
ausgeführt,  nur  muss  man  zehnmal  so  grosse  Mengen  der  Jod- 
saize  und  eine  entsprechende  starke  Thiosulfatlösung  anwenden. 
In  allen  Fällen   setzt   man    vor   der   völligen   Entfärbung  etwas 


•)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1890,  385. 
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Stärkelösung  als  Indikator  zu.  Durch  die  Säure  von  bekanntem 
Gehalt  wird  dann  die  Normal-  oder  Zebntelnormallauge  gestellt. 
Die  mitgetheilten  Beleganalysen  geben  befriedigende  Kesultate. 

Kaliumbitartrat  ah  Grundlage  der  Acidimetrie  und  Alkali' 
metrie  von  Heinrich  Heidenhain*).  Zur  Erlangung  eines 
reinen  Weinsteins  wurde  ein  käufliches  Präparat  von  hohem 
Reingehalt  angewandt.  Nach  der  Bestimmung  des  Calcium- 
tartrats  in  dem  Salze  wurden  60  g  in  einem  Liter  Wasser  unter 
Erhitzen  gelöst  und  die  Lösung  mit  etwas  mehr  als  der  be- 
rechneten Menge  Salzsäure  versetzt,  um  das  Calciumtartrat  zu 
zerlegen,  noch  einige  Minuten  gekocht  und  in  eine  Porzellan- 
schale filtrirt.  Das  Filtrat  wurde  während  des  Erkaltens  häufig 
umgerührt,  um  ein  Krystallmehl  zu  erhalten,  das  nach  dem  Er- 
kalten von  der  Mutterlauge  getrennt  wurde.  Der  Krystallbrei 
wurde  durch  einmalige  Decantation  gewaschen  und  aus  Vio  der 
zuerst  angewandten  Menge  siedenden  Wassers  umkrystallisirt. 
Das  so  erhaltene  Krystallmehl  wurde  auf  einem  Trichter  so  lange 
mit  Wasser  ausgewaschen,  bis  etwa  200  cc  des  Waschwassers 
durch  Silbernitrat  nicht  mehr  opalisirend  getrübt  wurden.  Darauf 
wurde  noch  einige  Male  mit  reinem  Weingeist  nachgewaschen  und 
das  Präparat  bei  100°  getrocknet.  Man  erhält  das  Salz  auf  diese 
Weise  vollkommen  rein  als  feinsandiges,  krystallinisches,  wasser- 
freies Pulver,  das  sich  sehr  gut  für  Wägungen  eignet.  Es  ist 
nach  der  Angabe  des  Verfassers  so  wenig  hygroskopisch,  dass 
seine  Aufbewahrung  im  Exsiocator  überflüssig  ist.  Der  Weinstein 
eignet  sich  der  besprochenen  Eigenschaften  wegen  und  bei  seinem 
ziemlich  hohen  Aequivalentgewicht  sehr  gut  als  Ursubstanz,  um 
Normalalkalilösungen  herzustellen.  Er  zeigt  beim  Titriren,  unter 
Anwendung  von  Phenolphtalein  als  Iudicati)r,  einen  sehr  scharfen 
Umschlag  und  beim  Eintritt  des  Umschlages  von  farblos  in 
schwach  rosa  sind  Alkali  und  Säure  in  genau  äquivalenten  Ver- 
hältnissen gemischt,    wie   die   mitgetheilten  Beleganalysen  zeigen. 

Zur  Kenntniss  des  Lachno'idB  von  Otto  Foerster**).  Die 
Güte  des  käuflichen  Lackmo'ids  beurtheilt  der  Verfasser  nach 
seiner  Löslichkeit  in  kochendem  Wasser.  Wird  wenig  oder  gar 
kein  blauer  Farbstoff  gelöst,  so  ist  das  Präparat  so  gut  wie  un- 
brauchbar; brauchbar  ist  es  dagegen,  wenn  kochendes  Wasser 
durch  das  Präparat  intensiv  und  schön  blau  gefärbt  wird.  Um 
aus  einem  käuflichen  Präparate  den  rein  blauen,  in  saurer  Lö- 
sung gelblich  rosenrothen  Farbstoff  darzustellen,  erschöpft  man 
dasselbe  in  möglichst  fein  zerriebenem  Zustande  mit  kochendem 
Wasser,  jedoch  nicht  ganz  vollständig,  um  die  Lösung  des  aller- 
dings sehr  schwer  löslichen  rothen  Farbstoffes  zu  vermeiden,  fallt 
aus  der  erkalteten  und  filtrirten  blauen  Lösung  den  Farbstoff 
durch  schwaches  Ansäuern,  sammelt  ihn  nach  mehreren  Stunden 
auf  dem  Filter,  wäscht  mit  kaltem  Wasser  aus  und  trocknet  bei 

*)  Pharm.  RundBchau  1890,  8,  133. 
♦♦)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1890,  163. 
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Dicht  za  hoher  Temperatur,  oder  löst  ihn  auf  dem  Filter  in  Alko- 
hol, den  man  auf  dem  Wasserbade  verdunstet.  Hierbei  bleibt 
ein  in  Gegenwart  von  Säuren  orangerother  Farbstoff,  der  durch 
Alkalien  einen  bräunlichen  Ton  und  grüne  Fluorescenz  annimmt 
und  der  sich  dem  rohen  Lackmoid  theil  weise  auch  durch  kaltes 
Wasser  entziehen  lässt,  sowie  etwas  Lackmoid  in  Lösung,  das  sich 
durch  Aussalzen  mit  Ghlomatrium  vollständig  ausfällen  lässt. 
Die  Ausbeute  an  reinem  Lackmoid  aus  einem  käuflichen  Prä- 
parat, das  sich  in  kochendem  Wasser  reichlich  löste,  betrug  etwa 
4^i  ^/o.  Das  so  erhaltene  reine  Lackmoid  löst  sich,  wenn  es  ganz 
frei  von  Säure  ist,  in  Alkohol  mit  rein  blauer  Farbe,  in  kohleu- 
säurefreiem,  destillirtem  Wasser  mit  blauer  Farbe,  die  nicht  ganz 
frei  von  violett  ist,  während  reiner,  nach  des  Verfassers  Vorschrift 
bereiteter  Lackmusfarbstoff  sieb  in  diesem  mit  rubinrother,  bei 
intensiverer  Färbung  purpurvioletter  Farbe  löst.  Eine  solche  Lack- 
moidlösung  bildet  einen  ganz  vorzüglichen  Indicator,  der  wegen 
der  Schärfe  des  Umschlages  sowie  wegen  seiner  Farbeneinheit 
den  Vorzug  vor  allen  anderen  zur  Zeit  gebräuchlichen  Indicatoren 
verdient,  soweit  seine  Anwendung  zulässig  ist.  Auch  das  mit 
Lösung  reinen  Lackmoids  hergestellte  Reagenspapier  ist  sehr  em- 
pfindlich und  besitzt  vor  dem  Lackmuspapier  manchen  Vorzug. 
Eine  ausgezeichnete  Indicatorilüssigkeit  lässt  sich  aus  käuflichem 
Lackmoid  bereiten,  indem  8  Theilc  des  sehr  fein  zerriebenen 
rohen  Präparates  mit  100  Th.  ^O^/oigen  Alkohols  etwa  ^ji  Stunde 
lang  auf  dem  Wassorbade  gelinde  erwärmt  werden.  Nach  dem 
Erkalten  wird  vom  Rückstande  abfiltrirt  und  mit  einem  gleichen 
Raumtheil  absoluten  Alkohols  versetzt,  um  die  Lösung  haltbar  zu 
machen.  Durch  die  Anwesenheit  geringer  Verunreinigungen  mit 
flaorescirendem  und  rothem  Farbstoff  erhält  die  auf  Zusatz  von 
Alkalien  rein  blaue  Farbe  des  Lackmoids  einen  schwachen  Stich 
ins  Violette,  der  sich  bei  steigender  Alkalinität  immer  mehr  ver- 
liert Zur  Beseitigung  dieses  Uebelstandes,  der  sich  bei  Anwesen- 
heit von  Kohlensäure  oder  Ammonsalzeu  auch  bei  reinem  Lack- 
moid bemerkbar  macht,  setzt  man,  nachdem  man  den  Gehalt  der 
Lösung  au  Farbstoff  durch  Eindampfen  einer  gemessenen  Menge 
ermittelt  hat,  so  viel  einer  alkoholischen  Lösung  von  Malachit- 
grün hinzu,  dass  auf  86  TheHe  Lackmoid  14  Theile  Malachitgrün 
kommen.  Hierbei  scheidet  sich  in  kurzer  Zeit  ein  blauer,  in 
Wasser  und  stark  verdünntem  Alkohol  unlöslicher,  in  absolutem 
Alkohol  löslicher  und  durch  Säuren  wie  Alkalien  unveränderlicher 
Farbstoff  aus,  den  man  durch  Filtration  beseitigt. 

Nach  J.  E.  Marsh*)  kommt  die  Böthung  von  blauem  Lack'- 
mugpapier  durch  Säuren  nur  zu  Stande  bei  Gegenwart  von  Wasser. 
Trockenes  Salzsäuregas,  reine  Schwefelsäure  (HtSOi),  Eisessig 
mhen  blaues  Lackmuspapier  nicht,  nur  rauchende  Salpetersäure 
thut  dies,  weil  sie  leicht  unter  Oxydation  eines  Theiles  der  or- 
ganischen Substanz  Wasser  bildet. 


*)  Cheroical  News  64.  2. 
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Zum  Löthen  von  Flatintiegeln  verwendet  Pratt*)  6?oU- 
chlorid,  welches  bei  höherer  Temperatur  metallisches  Gold  zurück- 
lässt,  das  unter  dem  Löthrohr  eine  schöne  Löthung  bildet 


B.   Specieller  Theil. 
1.   Metalloide  und  deren  anorganische  Yerbindungen. 

Chlor. 

E.  Kock**)  empfiehlt  die  Darstellung  des  Chlors  zur  Chlor- 
wasserbereitung aus  Chlorkalk  des  Handels  mit  Salzsäure  im 
Kipp'schen  Apparat.  Nach  seiner  Erfahrung  ist  ein  so  darge- 
stelltes Chlorwasser  rein,  nur  bei  zu  stürmischer  Entwickelung 
tritt  unterchlorige  Säure  auf. 

Th.  Salzer***)  bemerkt  zur  Prüfung  des  Chlorwassers  auf 
Gehalt  an  unterchloriger  Säure,  dass  anfanglich  stets  etwaa 
Quecksilber  in  Lösung  gehe  bei  Schütteln  des  Chlorwassers  mit 
überschüssigem  Quecksilber.  Um  auf  unterchlorige  Säure  zu 
prüfen,  müsse  man  folgenden  Weg  einschlagen: 

Das  Chlorwasser  wird  mit  überschüssigem  Quecksilber  ge- 
schüttelt, stehen  gelassen  bis  die  überstehende  Flüssigkeit  kein 
Quecksilber  mehr  gelöst  enthält.  Hierauf  schüttelt  man  den 
Rückstand  von  QuecScsilberchlorür  und  überschüssigem  Quecksilber 
mit  verdünnter  Salzsäure;  nimmt  diese  Quecksilber  auf,  so  ist 
Sublimat  vorhanden  gewesen  und  die  Verunreinigung  des  Chlor- 
wassers durch  unterchlorige  Säure  erwiesen. 

Th.  Salzer  *♦*♦)  berichtet  femer  über  eine  Methode  zur  /^-ö- 
fung  des  Chlorwassers  auf  unterchlorige  Säure,  welche  auf  einenk 
von  Lange  und  Näff  angewandten  Verfahren  zur  Analjsirung 
von  Gemischen  von  Chlor  und  Chlormonoxyd  sich  stützt  Während 
Chlor  in  einer  salzsäurehaltigen  Jodkalilösung  nur  Jod  ausscheidet: 

2KJ  +  CU  +  HCl  =  2KC1  +  J,  +  HCl 

thut  Chlormonoxyd  resp.  unterchlorige  Säure  dies  auf  Kosten  der 
Säure  * 

2K  J  +  HCIO  +  HCl  =  2KC1  +  J,  +  H,0. 

Hat  man  also  ein  von  Säure  freies  Chlor wasser,  so  würden 
25  cc  desselben  bei  der  Gehaltsbestimmung  mit  10  cc  ^i 0-^(^1*01^* 
Salzsäure  und  1  g  Jodkalium  zu  versetzen,  und  nach  der  Titri- 
rung  mit  Natriumthiosulfat  zur  Neutralisation  der  Flüssigkeit 
10  cc  Vio-Normalkalilauge  nöthig  sein. 


•)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.,  durch  Pharm.  Post  22,  814. 
••)  Pharm.  Ztg.  1890,  85,  354. 
*♦*)  Pharm.  Ztpr.  1890,  35,  410. 
**♦♦)  Pharm.  Ztg.  1890,  85,  457. 
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Salzsäure.  Die  Vereinigte!]  chemischen  Fabriken  zu 
Leopoldshall  stellten  aus  Ghlormagnesium  täglich  10000  kg 
Salzsäure  dar,  welche  guten  Absatz  finden  soll*). 

Nach  Le  Roy**)  nimmt  Salzsäure^  die  nur  eine  Spur  freies 
Chlor  enthält,  mit  einigen  Kömchen  Diphenylamin  je  nach  der 
Menge  eine  stärkere  oder  geringere  Blaufärbung  an. 

L.  Du  eher***)  em^^ehli  z\im  Desarseniren  von  Salzsäure  und 
Schtnefekäurey  diese  Säuren  mit  Schwefelnatrium  oder  Sodarück-* 
ständen  zu  versetzen,  wodurch  das  Arsen  von  dem  entwickelten 
Schwefelwassersto£f  gefällt  wird. 

Zum  Nachweis  von  freier  Salzsäure  im  menschlichen  Magen- 
saß  empfiehlt  J.  Boas****),  5  bis  6  Tropfen,  oder  noch  weniger, 
Mageninhalt  mit  2  bis  3  Tropfen  einer  Lösung  von  10  g  Resorcin, 
3  g  Rohrzucker  und  3  cc  Weingeist  in  110  cc  Wasser  zu  ver- 
setzen und  in  einem  Porzellanschälchcn  über  einer  kleinen  Flamme 
zur  Trockne  zu  bringen.  Bei  Anwesenheit  von  Salzsäure  (oder 
anderen  starken  anorganischen  Säuren)  erhält  man  einen  schönen 
rosa-  bis  zinnoberrothen  Spiegel,  welcher  sich  beim  Erkalten  all- 
mälig  verfärbt.  Die  Reaction  gelingt  noch  bei  einem  Gehalt  von 
Vioo  %  Salzsäure;  organische  Säuren,  wie  Essig-,  Milch-  und 
Battersäure,  geben  sie  nicht. 

F.  A.  Hoffmannt)  hat  die  Richtigkeit  der  von  Leo  in 
Vorschlag  gebrachten  Säurebestimmung  des  Mageninhaltes  mittels 
kohlensaurefi  Kalk  (s.  Jahresb.  1889,  176)  nicht  bestätigen  können, 
weshalb  H.  die  Prüfung  des  Verfahrens  unternahm.  Seine  Vor- 
^ersuche  zeigten,  dass  recht  complicirte  Vorgänge  beim  Leo'schen 
Verfahren  obwalten,  und  haben  J.  Wagner  veranlasst,  die  Unter- 
suchungen fortzusetzen.  Letzterer  fand,  dass  primäres  Natrium- 
phosphat nicht  ohne  Einfluss  auf  Calciumcarbonat  ist,  vielmehr 
werden  etwa  30  <^/o  des  Phosphates  neutralisirt.  Selbst  wenn  das 
Salz  NaHsPOi  völlig  ohne  Einwirkung  auf  Calciumcarbonat  wäre, 
würde  es  nicht  zulässig  sein,  in  der  von  Leo  vorgeschlagenen 
Weise  das  Phosphat  nach  Abstumpfung  der  Salzsäure  zu  titriren, 
denn  bei  Gegenwart  von  Salzsäure  würde  zweifellos  auch  das 
Natriumphosphat  auf  Calciumcarbonat  einwirken.  In  der  Lösung, 
in  der  Salzsäure  und  primäres  Natriumphosphat  gemischt  wurden, 
findet  sich  neben  diesen  Verbindungen  auch  Kochsalz  und  Phos- 
phorsäure, welche  letztere  mit  Calciumcarbonat  wieder  in  der 
Kälte  primäres  Calciumphosphat  bildet.  Hierdurch  würde  natür- 
lich ein  Minderverbrauch  von  Alkalien  für  das  saure  Phosphat 
bedingt  und  ein  relativ  zu  hoher  Gehalt  an  freier  Säure  gefunden 
werden.      Dass    bei    Gegenwart   von    Ghlorcalcium   das    primäre 


*)  Handelsber.  v.  Gehe  &  Co.,  April  1890,  42. 
••)  Bali,  de  la  Soc.  Chim.  de  Paris  [3]  2,  729. 


**♦)  Mon.  scientifique  (4)  3,  1273—84: 
**•*)  Centralbl.  f.  klin.  Medio.  1888,  817  durch  Zeitschr.  f.  analyt  Chemie 


1889,  648. 

t)  Centralblatt  für  klin.  Med.  1890,  No.  40 
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Natriumphosphat  doppelt  soviel  Alkali  gebraucht  als  bei  Abwesen- 
heit von  Chlorcalcium,  ist  richtig ;  das  zunächst  gebildete  schwach 
alkalisch  reagirende  primäre  Natriumphosphat  setzt  sich  mit 
Chlorcalcium  um,  und  da  diese  Verbindung  in  Wasser  unlöslich, 
80  tritt  keine  RothfärbuDg  des  Phenolphtalei'ns  ein,  wenn  das 
zweite  H-Atom  der  Phosphorsäure  gesättigt  ist.  Weiterhin  zuge- 
setztes Alkali  bewirkt  die  Bildung  des  tertiären  Calciumphosphats 
und  erst  dann  ruft  überschüssiges  Alkali  Rothfärbung  hervor. 

Brom. 

Zur  Darstellung  gasförmiger  Bromwasserstoffsäure  empfiehlt 
A.  Recoura*)  Schwefelwasserstoff  in  eine  hohle,  enge  Flasche 
zu  leiten,  in  welcher  sich  Brom  unter  Wasser  oder  besser  unter 
Bromwasserstoffsäure  befindet.  Die  so  entwickelte  Bromwasser- 
stoffsäure wird  vom  anhaftenden  Brom  gereinigt,  indem  man  sie 
in  eine  zweite  Flasche  durch  eine  Lösung  von  Bromkalium,  in 
welcher  rother  Phosphor  vertheilt  ist,  leitet.  Autor  hat  gefunden, 
dass  das  so  erhaltene  Gas  keine  Spur  von  Schwefelwassorstoffgas 
enthält. 

Zur  ^,Ex  tempore-Bereituiig^^  von  Bromwasserstoffsäure  schlägt 
H.  '*"*')  die  bekannte  Darstelluugsmethode  aus  Kaliumbromid  und 
W'einsäure  vor.  Ref.  bemerkt  hierzu,  dass  schon  B.  Fischer  in 
der  Pharm.  Zeit.  1887  p.  112  ausführte,  eiue  derartige  Vorschrift 
sei  nicht  mehr  zeitgcmäss,  wo  andere  Darstell ungsmcthoden  zur 
Erlangung  eines  reinen  Präparats  (so  von  Crismer,  Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  1884  p.  649)  vorhanden  seien. 

Durch  Uebergiessen  von  fein  gepulverter  Stein-  oder  Braun- 
kohle  mit  Brom  findet  nach  Stahlschmidt***)  auch  in  Gegen- 
wart von  Wasser  eine  lebhafte  Reaction  unter  Entwickelung  von 
Bromwasserstoff  statt;  es  entsteht  eine  harzige,  im  Ueberschuss 
von  Brom  lösliche  Masse.  Durch  Erwärmen  an  der  Luft  wird 
das  überschüssige  Brom  ausgetrieben.  Die  letzten  Spuren  ent- 
fernt man  durch  Waschen  mit  Wasser  und  75%igem  Weingeist. 
Diese  Bromkohle  hat  das  Aussehen  einer  gewöhnlichen  Mager- 
kohle. Wird  dieselbe  erhitzt,  so  fängt  bei  180®  eine  Entwickelung 
von  Bromwasserstoff  an,  und  durch  Erhitzen  zur  dunklen  Roth- 
gluth,  wobei  schliesslich  alles  Brom  ausgetrieben  wird,  erhält  man 
einen  sehr  gleichmässigen,  reinen  Strom  von  Brom  Wasserstoff;  es 
entstehen  nebenbei  weder  Kohlensäure  noch  Thecrproducte.  Die 
Bromkohle  wird  von  den  Alkalicarbonaten  und  schwachen  Laugen 
kaum  angegriffen.  Mit  concentrirter  Lauge  giebt  sie  Bromalkalien. 
Mit  verschiedenen  Kohlen  des  Aachener  Reviers  wurde  eine  Brom- 
kohle erhalten,  deren  Gehalt  an  Brom  je  nach  der  Kohle  zwischen 
46  bis  52  ®/o  schwankte. 


♦)  Compt.  rend.  1890,  CX,  14. 
♦♦)  Pharm.  Zeit.  1890,  35,  36. 
♦♦♦)  Chein.  Ztg.  1890,  14,  627. 
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tiewiiiDuug  von  Jod  durch  Elektrolyse  seiner  Metallverbindan- 
gen  nach  Parker  und  Robinson*): 

Das  Zersetzungsgefäss  ist  durch  eine  poröse  Scheidewand  in 
zwei  Zellen  getheilt:  die  eine  enthält  die  mit  HaSO«  versetzte 
Lösung  des  Jodmetalls  und  die  Anode  von  Platin  oder  Kohle; 
die  andere  eine  alkalische  Lösung  und  die  Kathode.  Die  Strom- 
dichte soll  0,02  Ampere  auf  1  qcm  der  Platte  betragen. 

Darstellung  des  reinen  Jods  von  Franz  Musset**).  Eine 
beliebige  Menge  Jod  wird  in  einem  Becherglase  mit  einer  con- 
centrirten  Jodkaliumlösung  Übergossen  und  das  mit  einer  Glas- 
platte bedeckte  Glas  bis  zum  Schmelzen  des  Jods  erhitzt  Nach 
dem  Erkalten  wird  das  Jod  zerdrückt,  auf  einem  Trichter  ge- 
sammelt und  nach  dem  Abtropfen  der  Mutterlauge  mit  Wasser 
ausgewaschen.  Man  soll  auf  diese  Weise  ein  völlig  chlorfreies 
Product  erhalten. 

Sauerstoff. 

Ein  neues  Verfahren  zur  Darstellung  von  Sauerstoff  von  G. 
Kassner***).  Nachdem  der  Verfasser  schon  früher f)  gezeigt 
hat,  dass  Ferricyankalium  bei  Gegenwart  von  freiem  oder  kohlen- 
saurem Alkali  eine  Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd  unter  Ent- 
wickelung  von  Sauerstoff  zerlegt,  giebt  er  jetzt  bekannt,  dass  die 
gleiche  Reaction  eintritt,  wenn  man  etwa  80  ®/o  BaÜa  mit  Ferri- 
cyankalium und  etwas  Wasser  zusammenbringt.  Es  entwickelt 
sich  ohne  Erwärmung  und  ohne  Zusatz  von  Alkali  reiner  Sauer- 
stoff; die  Menge  des  zugesetzten  Wassers  ist  ohne  Einfluss  auf 
den  Verlauf  der  Reaction,  welche  in  der  Weise  vor  sich  zu  gehen 
scheint,  dass  unter  Reduction  des  Ferricyankaliums  zu  Ferrosalz 
ein  schwer  lösliches  Baryumkaliuniferrocyanat  gebildet  wird: 
Bau,  +  Fe,(CN)6,  (KaCN)«  =  [Fe(CN)2Kas(CN)4],Ba  +  0«.  Die 
Entwickelung  des  Gases  geht  sehr  rasch  vor  sich,  will  man  sie 
langsamer  verlaufen  lassen,  so  rauss  man  die  beiden  Stoffe  nicht 
als  Gemisch,  sondern  getrennt  anwenden  und  alimälig  mit  ein- 
ander in  Berührung  bringen.  Soll  das  Gas  in  einem  Gasometer 
aufgefangen  werden,  so  benutzt  man  einen  nicht  zu  grossen 
Kolben,  der  etwa  halbvoll  mit  der  Mischung  beschüttet  ist,  und 
giesst  bis  */♦  seines  Inhaltes  Wasser  hinzu.  Der  Kolben  wird 
alsdann  rasch  vermittelst  eines  gut  schliessenden  Stopfens  mit 
einem  Gasometer  verbunden.  Diese  Methode  liefert  fast  chemisch 
reinen  Sauerstoff,  ist  gefahrlos  und  billiger  als  alle  übrigen  ge- 
bräuchlichen Methoden,  da  das  Reactionsgemisch  aufgearbeitet 
und  zu  neuen  Darstellungen  von  Sauerstoff  benutzt  werden  kann. 

Zur  Darstellung  eines  vollkommen  reinen  Sauerstoffs  im  Kipp*- 

*)  Electrician  23,  344,  d.  Chero.  Centralblatt. 
**)  Pharm.  Centralh.  1890,  XI,  230. 
•^)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1890,  448. 

t)  S.  Pharm.  Jabresb.  1889,  24,  179. 
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sehen  Apparate  benutzt  man  nach  A.  Baum  an  n"^)  am  besten 
Braunstein  mit  einer  sauren  Lösung  von  Wassersioffsuperoxyrl. 
Man  wählt  hierzu  eine  hochprocentige  Braunsteinsorte,  welche 
man  in  kleine  Stücke  zerschlägt  und  durch  Absieben  vom  Pulver 
befreit.  Nachdem  man  in  die  mittlere  Kugel  des  Apparates  einen 
Kautschukring  gebracht  und  soviel  Asbest  um  denselben  herum- 
gelegt hat,  dass  die  Braunsteinkörner  nicht  in  die  untere  Kugel 
gelangen  können,  füllt  man  die  mittlere  Kugel  fast  ganz  mit  dem 
Braunstein  an  und  beschickt  dann  die  obere  Kugel  mit  dem  an- 
gesäuerten Wasserstoffsuperoxyd. 

Auf  1  Liter  käuflichen  Wasserstoffsuperoxyds  setzt  man  all- 
mälig  150  g  concentrirte  Schwefelsäure  zu. 

Anwendung  des  Sauerstoffes  bei  der  quantitativen  Analuse. 
W.  Minor**)  empfiehlt  die  Verwendung  des  Sauei*stoffs  bei  fast 
allen  Glühoperationeu,  sofern  nicht  seine  Anwendung  eine  Zer- 
setzung des  Glührückstandes  bewirkt.  Bei  der  Weinanalyse  kann 
man  das  Extract  in  wenigen  Minuten  veraschen,  wenn  man  im 
Sauerstoffstrom  gelinde  glüht  Ebenso  empfiehlt  sich  die  Anwen- 
dung des  Sauerstoffs  bei  den  Producten  der  Zuckerfabrikatiou 
und  mancher  anderen  Zweige,  um  ein  schnelleres  Veraschen  zu 
bewerkstelligen.  Bei  der  Bestimmung  von  Schwefel  oder  Schwefel- 
säure verfährt  man  am  besten  auf  folgende  Weise:  Der  gut  aus- 
gewaschene Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt  wird  noch 
nass  in  einen  Platintiegel  gebracht  und  nach  dem  Verjagen  des 
Wassers  und  Verkohlen    des  Filters   im  Sauerstoffstrom   geglüht. 

J.  G.  Thresh***)  giebt  eine  Metkode  zur  Bestimmung 
des  in  Wasser  gelösten  Sauerstoffs  an,  die  darauf  beruht,  dass 
salpetrige  Säure  bei  Abwesenheit  von  Sauerstofi*  nur  1  Aequivalent 
Jod  frei  macht,  während  durch  Sauerstoff  das  bei  der  Reaction 
gebildete  NO  wieder  oxydirt  wird  und  dadurch  die  dem  Sauer- 
stoff äquivalente  Menge  HJ  in  Jod  verwandelt.  Die  Ausführung 
dieser  Bestimmung  geschieht  in  einer  Leuchtgasatmosphäre.  Der 
Apparat  besteht  aus  einem  weithalsigen  Gefäss  mit  4fach  durch- 
bohrtem Stopfen.  In  einer  Oeffnung  befindet  sich  ein  Scheide- 
trichter, in  einer  zweiten  eine  Bürette  mit  Thiosulfatlösung,  in 
den  beiden  übrigen  einfache  Gaszuleitungsröhren  mit  Gummi- 
schläuchen. Durch  letztere  leitet  man  ^ji  Stunde  lang  Leuchtgas 
in  den  Apparat,  bringt  dann  das  zu  untersuchende  Wasser  in 
den  Scheidetrichter,  fügt  je  einen  cc  einer  Lösung  von  0,ö  g 
Natriumnitrit  und  20  g  Kaliumjodid  in  100  cc  Wasser  und  einer 
verdünnten  HsSOi  vorsichtig  hinzu,  setzt  auf  den  Scheidetrichter 
den  Stopfen  auf,  so  dass  alle  Luft  verdrängt  ist,  mischt  die 
Flüssigkeiten  im  Scheidetrichter,  verbindet  jetzt  den  Gasableitungs- 
schlauch mit  dem  Scheidetrichter  und  lässt  durch  Leuchtgas  die 
Flüssigkeit  des  Scheidetrichters   in   den  Apparat  fliessen,   worauf 


♦)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1890,  79. 
•*)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1889,  671. 
♦**)  London  Chemical  Society  16/1;  durch  Chemical  News  61,  57 — 58. 
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man  mit  der  Thiosulfatlösang  titrirt.  Zur  Feststellung  des  Titers 
der  angewandten  Jodkaliamnitritlösung  pipettirt  m:iu  nach  Ent- 
fernung des  Scheidetrichters  5  cc  der  Lösung  und  5  cc  HsSOi 
in  das  Gefäss  und  titrirt  von  Neuem. 

lieber  die  Bedeutung  des  Ozons  als  Desinficiens  yon  Her- 
mann Sonntag*). 

Die  beim  Vermischen  yon  Ozonwasser  mit  Flusswässem  be- 
obachtete Phosphorescenz  ist  von  Liebreich**)  dahin  erklärt, 
dass  dieselbe  eine  momentane  Oxydation  der  kleinsten  Lebewesen 
sei,  die  in  den  betreffenden  Wässern  enthalten  sind. 

E.  Ritsert***)  führt  im  Weiteren  aus,  dass  beim  Vermischen 
des  Ozonwassers  mit  Fiusswässern  Ozon  reducirt  würde  und 
durch  diese  Aenderung  in  der  Dichtigkeit  und  dem  Zusammenhang 
eines  Körpers,  also  durch  Arbeit,  Leuchteffecte  hervorgebracht 
werden  könnten. 

Sauerstoff  und  Ozon  in  der  Therapie  und  ihre  Bereitung  in 
der  Apotheke.  Marpmanuf)  empfiehlt,  ein  Gemisch  von  Ba- 
ryumsuperoxyd  und  dichromsaurem  Kalium  mit  reiner  concen- 
trirter  Schwefelsäure  zu  behandeln.  10  g  BaOi  (von  BaCOs  be- 
freit) und  10  g  KatCrsO?  mit  Schwefelsäure  Übergossen,  liefern 
etwa  3  Liter  Sauerstoffgas  mit  starkem  Ozongehalt  in  ungefähr 
3  bis  4  Stunden.  Zur  Herstellung  des  Gases  dient  eine  Wulff'- 
Bcbe  Flasche,  die  in  den  gegenüberliegenden  Seitenwänden  zwei 
Ansätze  fuhrt.  In  dem  einen  dieser  Ansätze  wird  ein  Rohr  be- 
festigt, welches  durch  Lampen  erhitzt  wird  und  dazu  dient, 
mittels  eines  Gummigebläses  das  entwickelte  Gas  durch  einen 
heissen  Luftstrom  auf  eiternde  Wunden  oder  diphtheritische  Be- 
läge etc.  zu  leiten;  der  andere  Ansatz  trägt  einen  Gummischlauch 
mit  Inhalationsrohr,  welches  zum  Athmen  dient.  Für  die  Thera- 
pie ist  diese  Art  der  Darstellung  von  ozonisirtem  Sauerstoff 
offenbar  sehr  zweckmässig,  da  das  frisch  dargestellte  Ozon  jeden- 
falls energischer  wirkt  als  ein  unhaltbares  Dauerpräparat. 

Ufber  Ozonwasser  von  Hermann  Thomstt)«  Der  Verfasser 
bat  die  Fabrikation  des  Antibakterikon  von  Dr.  Graf  &  Co.  in 
Augenschein  genommen  und  bestätigt  die  Angaben  der  Fabrikanten, 
wonach  Sauerstoffgas  in  einem  elektrischen  Apparate  von  Siemens 
&  Halske  ozonisirt  und  in  einem  geeigneten  Absorptionsgefäss  in 
wässerige  Flüssigkeit  geleitet  wird.  Um  das  Ozon  in  wässeriger 
Losung  haltbar  zu  machen,  setzen  die  Fabrikanten  dem  sterilisirten 
Absorptionswasser  eine  kleine  Menge  Ghlornatrium  und  Salzsäure 
hinzu. 

-  Thoms  untersuchte  das  genannte  Präparat,  welches  bereits 
mehrere  Tage  alt  war.    Beim  Oeffnen  der  Flaschen  trat  ein  un- 


♦)  Zeitschr.  f.  Hypr.  1890,  8,  95. 

**)  Aerztlicber  Prakt.  No.  6,  1890  durch  Pharm.  Ztg.  1890,  85,  372. 
♦♦♦)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  372. 

t)  Pharm.  Centralh.  1890,  81,  95. 
tt)  Pharm.  Centralh.  1890,  31,  51. 
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verkennbarer  Geruch  nach  anterchloriger  Säure  auf;  das  Wasser 
zeigte  saure  Reaction  und  schmeckt  säuerlich.  Jodkaliumstärke- 
kleister  wurde  sogleich  gebläut  und  Silbernitrat  gab  reichliche 
Fällung.  Ozon  Hess  sich  nicht  darin  nachweisen.  Das  Chlor 
wurde  durch  Fällung  mit  Silbernitrat  bestimmt  und  ergab  auf 
HCl  berechnet  0,116  %.  Der  Verdampfungsrückstand  betrug 
0,1^  ^/o  und  bestand  im  wesentlichen  aus  Chlornatrium,  das  eine 
Spur  Kalk  enthielt.  Die  durch  Titration  mit  Normalalkalilauge 
bestimmte  Säure  betrug  auf  HCl  berechnet  0,040lo  o/q. 

Zur  quantitativen  Ozonbestiramung  wurden  100  g  des  Grafi- 
schen Ozonwassors  mit  Jodkalium  behandelt,  zur  Bindung  des 
ausgeschiedenen  Jods  wurden  2,5  cc  Vioo  Normal-Thiosulfatlösung 
gebraucht,  welche  0,0(X)6  g  Ozon  oder  2,8  cc  desselben  im  Liter 
entsprechen  würden,  vorausgesetzt,  dass  das  Jod  ausscheidende 
Agens  auch  wirklich  Ozon  ist 

Bei  einer  erneuten  Untersuchung  benutzte  Thoms  Präparate, 
welche  durch  Sättigen  von  sterilisirtem,  destillirtem  Wasser  mit 
Ozon  hergestellt  waren,  und  auch  solche,  welche  noch  einen 
Zusatz  von  Salzsäure  und  Chlornatrium  enthielten.  Das  reine 
Ozonwasser  zeigte  starken  und  deutlichen  Ozongeruch,  welcher 
sich  beim  Oeffnen  der  Flasche  im  ganzen  Zimmer  bemerkbar 
machte,  auch  das  Ozonwasser  mit  Zusatz  hatte  denselben  starken 
Ozongeruch,  welcher  jedoch  schon  nach  24  Stunden  völlig  ver- 
schwunden war  und  einem  deutlich  unterchlorigsauren  Geruch 
Platz  machte.  Das  Ozon  wirkt  demnach  wahrscheinlich  in  der 
Weise  auf  Salzsäure  ein,  dass  unterchlorigo  Säure  resp.  freies 
Chlor  entsteht.  Ob  neben  diesen  Körpern  auch  noch  Ozon  in 
dem  Wasser  vorhanden  ist,    dürfte  schwer  zu  unterscheiden  sein. 

Eine  neue  Reaction  zur  Unterscheidung  van  Wasserstoffsuper- 
oxydlösungen von  Ozonlösungen  von  A.  Gawalowski*).  Wird 
ein  zu  prüfendes  Wasser,  in  welchem  Wasserstoffsuperoxyd  oder 
Ozon  vermuthet  wird,  mit  Bleiessig  versetzt,  so  entsteht  oei  An- 
wesenheit von  Wasserstoffsuperoxyd  unter  gleichzeitiger  Gas- 
entwickelung ein  anfangs  braunrother  Niederachlag  (von  Blei- 
superoxydhydrat), der  in  kurzer  Zeit  von  brauuroth  in  hellroth, 
dann  orange,  fleischroth  und  endlich  in  weiss  übergeht.  Selbst 
in  sehr  verdünnten  Lösungen  von  Wasserstoffsuperoxyd  erfolgt 
anfangs  eine  untrügliche  Bräunung,  die  nach  und  nach  obige 
Phasen  der  Färbung  durchmacht,  indess  ohne  die  sonst  stürmische 
Gasentwickelunß. 

Wird  eine  W^asserstofl'superoxydlösung  mit  basischer  Kupfer- 
vitriollösung versetzt,  so  entsteht  anfangs  schwarzes  Kupfersuper- 
oxyd, welches  rasch  aus  schwarz  —  bei  starken  Lösungen  von 
HsOs  unter  reichlicher  Gasentwickelung  —  in  blauschwarz,  grau- 
blau und  schliesslich  in  hellblaues  Kupferoxydhydrat  übergeht. 
Diese  Reaction  trifft  auch  bei  allen  anderen  wasserlöslichen  Blei- 
und  Kupfersalzen  in  alkalischer  Lösung  zu. 

•)  Prag.  Rundsch.   1890,  4,  79. 
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Eine  wässerige  Lösung  von  Ozon  dagegen  wird  von  keinem 
der  eben  genannten  Reagentien  verändert  und  bewirkt  auch  keine 
Gasentwickelung. 

Schwefel. 

Bhomhischer  Schwefel  aus  Schwefelwasserstoff  von  F.  B. 
Ähren  s"^).  Schwefelwasserstoffhaltige  Flüssigkeiten  scheiden  in 
der  Regel  Schwefel  aus,  und  zwar  in  Gestalt  eines  feinen  gelben 
Polvers.  Ahrens  beobachtete  die  Ausscheidung  von  krystallisirtem 
Schwefel  aus  mit  getrocknetem  Schwefelwasserstoff  gesättigtem 
Pyridin.  Der  Schwefel  bildete  rhombische  Oktaeder  mit  scharfen 
Kanten  und  glänzenden  Flächen  Die  Bildung  des  krystallisirten 
Schwefels  erklärt  sich  wohl  so,  dass  IIsS  infolge  seines  sauren 
Charakters  mit  den  Pyridinbasen  lockere  Verbindungen  bildet, 
die  allmälig  durch  den  Luftsauerstoff  unter  Abscheidung  von 
Schwefel  zersetzt  werden.  Dieser  wird  zunächst  von  den  Basen 
gelöst  und  krystallisirt  dann    allmälig    aus   diesen  Lösungen  aus. 

Eine  Methode  zur  Darstellung  völlig  reinen  Schwefelwasser- 
Stoffs  empfiehlt  Habermann**).  Man  mischt  in  einem  mit 
Sicherheitsrohr  versehenen  Kolben  1  Th.  CaS  und  2  Th.  kryst. 
MgCIi  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  und  legt  eine  Wasch- 
flasche vor.  Beim  Erwärmen  entwickelt  sich  Schwefelwasserstoff 
nach  den  Gleichungen: 

I.      MgCl«  +  nHsO  =  Mg(OH),  +  2HC1  +  (n  -  2)H20 

n.  2HC1 + CaS  =  CaCU  +  H«S. 

Da  die  der  Gleichung  L  entsprechende  Reaction  nur  beim 
Erhitzen  stattfindet,  so  hört  mit  dem  Auslöschen  der  Flamme 
die  Gasentwicklung  auf. 

Ueber  die  Gewinnung  von  Schwefelwasserstoff  aws  Calcium^ 
sidfhydraüaugen  mit  Anwendung  von  Wasserdampf  von  B.  Deu- 
tecom  und  F.  Rothe***).  Wird  eine  Lösung  von  Galcium- 
snlfhydrat  zum  Kochen  erhitzt,  so  scheidet  sich  kry stallin isches 
Calciumhydroxyd  aus  und  HaS  entweicht.  Es  zeigt  sich  dabei 
die  eigen thümliche  Erscheinung,  dass  stärkere  Laugen  beim  Er- 
hitzen fast  kein  Wasser  verlieren,  sondern  dass  sich  nur  Ga(OH)s 
imd  HfS  abscheiden,  bis  dieselben  noch  20°  B.  haben,  umge- 
kehrt schwächere  Laugen  anfänglich  fast  nur  Wasserdampf  ent- 
wickeln, bis  sie  ebenfalls  20  °  B.  stark  sind.  Bei  weiterem  Kochen 
bilden  sich  Calciumhydroxyd,  Schwefelwasserstoff  und  Wasser- 
dampf  in  dem  Maasse,  dass  die  filtrirte  Flüssigkeit  stets  etwa 
20^  B.  zeigt.  Liesse  sich  ein  Eindampfen  der  Laugen  in  der 
Praxis  durchführen,  so  wäre  das  der  einfachste  Weg  zur  Ge- 
winnung des  darin  enthaltenen  Schwefelwasserstoffs.  Dieses  Ver- 
ehren bringt  jedoch   leider   den  Uebelstand   mit,    dass  das  sich 

*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1890,  23,  2708. 

••;  Verhandl.  d,  naturw.  Vers,  zu  Brunn;  durch  Chem.  Ztg.  13.  Rep.  314. 
•*•)  Chem.  Industrie  1890,  18,  25. 
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ausscheidende  Ga(OH)s  sehr  feste  Krusten  bildet,  welche  die 
Apparate  zerstören,  die  Wärmeübertragung  durch  die  Gefass- 
wände  erschweren  und  nur  mühsam  entfernt  werden  können. 

Wie  von  Miller  und  Opl  fanden,  bewirkt  durch  oder  über 
die  stark  bewegte  Lauge  geleiteter  Wasserdampf  ebenfalls  eine 
theilweise  Entschwefelung  derselben.  Der  hierzu  verwendete 
Wasserdampf  dient  erstens  zur  Wärmezufuhr,  zur  Einleitung  der 
chemischen  Reaction  und  zum  Ersatz  der  bei  dieser  verbrauchten 
Energie  und  zweitens  als  inertes  Gas  zum  Wegführen  des  ent- 
wickelten HsS.  Eine  chemische  Wirkung  ist  ausgeschlossen;  die 
Lange  enthält  reichlich  genug  Wasser,  welches  in  die  chemische 
Reaction  tritt.  Denn  wenn  man  nach  B.  Deutecom  und  Rothe 
die  Lauge  im  Wasserbade  auf  92  bis  93^  erhitzt,  also  ohne  dass 
Wasserdampf  entwickelt  wird,  und  einen  Strom  irgend  eines 
inerten  Gases,  z.  B.  kohlensäurefreien  Leuchtgases,  hindurchleitet, 
so  erfolgt  eine  ziemlich  schnelle  Entschwefelung. 

Ein  Verfahren  zur  Gewinnung  von  Schwefelwasserstoff  aus 
Sodarückständen  unter  Anwendung  von  Wasserdampf  arbeiteten 
V.  Miller  und  Opl  aus,  welches  Deutecom  und  Rothe  in  der 
Praxis  prüften.  Das  Verfahren  erfüllte  jedoch  die  auf  dasselbe 
gesetzten  Hoffnungen  nicht.  Die  Reaction  geht  ungemein  laugsam 
vor  sich,  so  dass  selbst  in  grossen  Apparaten  in  der  Zeiteinheit 
nur  wenig  geleistet  werden  kann  und  deshalb  Anschaffungs- 
und Unterhaltungskosten  der  Apparate,  Arbeitslöhne,  Kraft-  und 
Wärmeverbrauch  zu  hoch  ausfallen  für  je  100  kg  des  gewonnenen 
Schwefels. 

Auch  an  die  technische  Verwerthung  des  ausgeschiedenen 
Kalkhydrates  hatte  man  grosse  Hoffnungen  geknüpft.  Wie  Deu- 
tecom und  Rothe  fanden,  hatte  der  getrocknete  Niederschlag  die 
Zusammensetzung:  GaHsOs  72,55  %,  HsO  6,92  o/o,  CaCOs  20,11  o/o, 
GaSOi  0,42  o/q.  Zur  Ghlorkalkdarstellung  verwendet,  gab  er  im 
besten  Falle  ein  Product  mit  12  o/o  Chlor;  ein  ebenso  mangel- 
haftes Resultat  lieferte  der  Versuch,  diesen  Kalk  zur  Kausticirang 
von  Soda  zu  verwenden.  Es  ist  also  das  v.  Miller  nnd  Oprsche 
Verfahren  für  die  Praxis  nicht  geeignet. 

J.  Muter*)  berichtet  über  Analysen  von  Schwefiigsäure- 
desinfectionspulver.  Zur  Bestimmung  der  wirksamen  schwefligen 
Saure  werden  2  g  des  Pulvers  auf  ein  kleines  Filter  gebracht 
und  mit  absolutem  Aether  bis  zur  Entziehung  aller  Phenole  und 
theerigen  Körper  behandelt  Sobald  der  Aether  von  dem  Pulver 
abgetropft  ist,  wird  der  Rückstand  in  50  cc  Vio  Normal-Jodlösung 
gegeben,  unter  Schütteln  eine  halbe  Stunde  darin  belassen  and 
scUiesslich  das  überschüssige  Jod  mittels  Thiosulfat  zurücktitrirt. 
Bei  Gegenwart  von  Kalk  ist  dieses  Verfahren  nicht  exact  Um 
die  zurückgegangene  schweflige  Säure  zu  bestimmen,  giebt  M. 
20  g  Pulver  in  eine  Kochflasche  mit  200  cc  Wasser,  schüttelt 
und  filtrirt  einen  aliquoten  Theil  ab.    (Unlösliches  Calcinmsalfit 


*)  The  Analyst.  16,  63. 
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bleibt  auf  dem  Filter  zurück.)  Das  Filtrat,  20  cc,  wird  mit 
überschüssigem  Brom  behandelt  und  von  gebildetem  Bromkresol 
abfiltrirt  Mittels  Chlorbaryum  bestimmt  man  die  gesammte 
Schwefelsäure;  ein  Theil  der  letzteren  stammt  aus  schwefelsaurem 
Kalk.  Man  bestimmt  in  einem  anderen  Theil  der  Lösung  den 
Kalk  und  berechnet  die  äquivalente  Menge  Schwefelsäure,  welche 
von  der  gesammteu  Schwefelsäure  abgezogen  wird.  Berechnet 
man  den  Rest  auf  schweflige  Säure,  so  erhält  man  die  zurück- 
gegangene oxydirte  schweflige  Säure  durch  Subtraction  des  Restes 
?on  der  vorher  jodometrisch  bestimmten  schwefligen  Säure. 

War  das  Desinfectionspulver  mittels  kieselsäurehaltiger  Basis 
hergestellt,  so  giebt  man  2  g  Pulver  in  überschüssiges  Brom- 
wasser; fernere  2  g  werden  mit  chlorfreier  rauchender  Salzsäure 
befeuchtet,  zur  Trockne  verdampft,  wieder  gelöst  und  in  beiden 
Flüssigkeiten  Schwefelsäure  bestimmt.  Die  Differenz  zwischen 
beiden  Resultaten,  auf  schweflige  Säure  berechnet,  giebt  den  Ge- 
halt derselben  in  2  g  Pulver  an. 

War  die  Basis  vollkommen  frei  von  Sulfaten,  so  erhält  man 
gleichzeitig  einen  Aufschluss  über  den  Gehalt  an  zurückgegangener 
schwefliger  Säure. 

A.  Link*)  giebt  an,  dass  Acidum  sulfur.  pur.  des  Handels 
fast  stets  Stickoxydverbindungen  enthalte.  Es  ist  L.  nicht  ge- 
langen, diese  Stickoxydverbindungen  durch  Kochen  der  Säuren, 
nach  dem  von  Reichardt  angegebenen  Verfahren,  mit  Schwefel 
zu  beseitigen. 

Auf  eine  Fehlerquelle  bei  Schwefehäurebestimmungen  weist 
E.  von  Meyer**)  hin.  Beim  Abdampfen  grosser  Flüssigkeits- 
fflengen  gelangen  aus  dem  Leuchtgase  nicht  unbeträchtliche 
Mengen  Schwefelsäure  in  das  Wasser.  2  Liter  destillirtes  Wasser, 
auf  einem  Wasserbade  in  einer  Porzellanschale  auf  etwa  50  cc 
eingedampft,  was  6  Stunden  währte,  gaben,  mit  Salzsäure  und 
Chlorbaryum  versetzt,  0,0426  g  BaSO*  -  0,01462  g  SOs  oder  auf 
1  Liter  0,00731  g  SOs.  —  1  Liter  destillirtes  Wasser,  über  einer 
kleinen  Buusenflamme  derart  verdampft,  dass  stets  40  bis  ÖO  cc 
Wasser  in  der  Platinschale  waren,  gaben  bei  einer  Versuchsdauer 
von  12  Stunden.  0,0309  g  BaS04  =  0,0106  g  SO«.  Die  relativ 
grössere  Menge  SOs  erklärt  sich  aus  der  längeren  Dauer  des 
Verdampfens.  Wurde  dasselbe  destillirte  Wasser  durch  Destillation 
auf  ein  kleines  Volumen  eingedampft,  so  war  in  dem  Rest  keine 
Spur  Schwefelsäure  nachweisbar.  —  Die  Beobachtungen  sind  be- 
sonders bei  Ausführung  von  Wasseranalysen  zu  beachten. 

Volumetrische  Methoden  von  allgemeiner  Anwendbarkeit  zur 
Be^immung  von  gebundener  Schwefelsäure  empfiehlt  Launcelot 
W.  Andrews***).  Man  fügt  nach  Autor  zur  Lösung  des  Sul- 
fiates   einen   Ueberschuss    einer  Lösung    von    Baryumchromat  in 

•)  Pharm.  Ztg.  1890,  86,  653. 
**)  Journ.  f.  prakt.  Cbem.  1890,  42,  270. 
•••)  Aroer.  ehem.  Journ.  by  Analyst.  1890,  168,  74. 
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Salzsäure,  neutralisirt  dann  mit  Ammoniak  oder  Calciumcarbonat 
und  filtrirt,  das  Filtrat  wird  angesäuert,  mit  Salzsäure  und 
Kaliumjodid  versetzt  und  schliesslicii  das  ausgeschiedene  Jod  mit 
Thiosulfat  (1  cc  =  12,654  mg  Jod  =:  2,662  mg  SOs)  bestimmt. 
Das  anzuwendende  Baryumchromat  darf  Baryumsulfat  enthalten, 
muss  aber  frei  von  Baryumcarbonat,  Nitrat  und  Chlorid  sein.  — 
Die  Lösung  von  Baryumchromat  bereitet  man  durch  Digestion 
von  Baryumchromat  mit  Salzsäure,  welche  36  g  Säure  im  Liter 
enthält.  Diese  Lösung  enthält  je  nach  der  Temperatur,  bei 
welcher  sie  hergestellt  ist,  2  bis  4  %  Baryumchromat.  Die  Aus- 
fuhrung der  Methode  ist  folgende:  Das  zu  analysirende  Sulfat 
wird,  wenn  nöthig,  verdünnt  und  zwar  so,  dass  die  möglichst 
neutrale  Lösung  nicht  mehr  als  ca.  2  %  SOs  enthält,  dann  wird 
zum  Kochen  erhitzt,  ein  Ueberschuss  der  Baryumchromatlösung 
zugesetzt,  noch  etwas  erhitzt,  mit  Calciumcarbonat  neutralisirt, 
heiss  abfiltrirt  vom  abgeschiedenen  Baryumsulfat,  endlich  der 
Niederschlag  ausgewaschen,  bis  das  Filtrat  farblos  ist.  —  Zum 
erkalteten  Filtrat  setzt  man  jodatfreies  Jodkalium,  sowie  ö  bis 
7  cc  rauchende  Salzsäure  auf  je  100  cc  Flüssigkeit,  dann  wird 
das  abgeschiedene  Jod  mit  Thiosulfat  titrirt.  Bei  Gegenwarc  von 
Eisen-,  Nickel-  oder  Zinksalzen  muss  zum  Neutralisiren  statt 
Calciumcarbonat  Ammoniak  genommen  werden. 

Die  Rothfärbung  der  Schwefdsäure  beruht  nach  R.  Nörren- 
berg*)  auf  einem  geringen  Gehalt  an  salpetriger  Säure  und  Auf- 
bewahrung solcher  Säure  in  eisernen  Gefässen  (Auflösung  von 
NO  in  Eisenvitriollösung).  Nitrosefreie  Schwefelsäure  wird  in 
eisernen  Behältern  selbst  bei  sehr  langem  Stehenlassen  niemals 
roth,  da  sich  kein  NO,  welches  die  Rothfärbung  bedingt,  bilden 
kann.  Das  einzige  Mittel  zur  Verhütung  des  Roth  Werdens  der 
Schwefelsäure  beim  Stehenlassen  in  eisernen  Behältern  ist  somit 
vollständige  Denitrirung  der  Säure.  Dieselbe  kann  bei  der  Con- 
centration  auf  60 '-  B.  sehr  gut  durch  Ammoniumsulfat  bewirkt 
werden,  und  ist  der  Kostenaufwand  nur  gering,  da  ein  Theil  der 
Nitrose  schon  beim  Erwärmen  der  Säure  von  selbst  entweicht 
und  nur  der  Rest  durch  Ammoniumsulfat  zersetzt  zu  werden 
braucht. 

Besorcin,  ein  Reagens  zum  Nachweis  von  salpetriger  Säure  in 
Schwefelsäure  von  John  Henry  Wilson**).  Die  schon  lange 
bekannte  Reaction  zwischen  Resorcin  und  salpetriger  Säure  em- 
pfiehlt Autor  als  sehr  empfindlich  und  vorzüglich  verwerthbar, 
Desonders  da,  wo  es  sich  um  den  Nachweis  der  salpetrigen  Säure 
in  reiner  Schwefelsäure  handelt 

Durch  Vergleichung  der  Farbennuance,  welche  eine  Kalium- 
nitritlösung  von  bekanntem  Gehalte  mit  Resorcin  im  Beisein  von 
Schwefelsäure  giebt,    mit  dem  Farbentone   des   Prüfungsobjectes 


*)  Ghem.  Industr.  1890,  13,  363. 
••)  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1890,  IV,  1020. 
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kann  sogar  eine  annähernde  quantitative  Bestimmung  mit  Hülfe 
des  Resorcins  vorgenommen  werden.  Man  verfährt  hierbei,  wie 
folgt: 

Die  zu  prüfende  Schwefelsäure  wird  mit  4  Theilen  Wasser 
verdünnt  und  der  erkalteten  Mischung  eine  stecknadelkopfgrosse 
Menge  Resorcin  zugemischt. 

Gleichzeitig  fügt  man  zu  verdünnter  (1  +  4),  reiner,  salpetrig- 
säurefreier  Schwefelsäure  eine  Spur  Resorcin,  lässt  unter  Um- 
rühren tropfenweise  eine  Kaliumnitritlösung  von  bekanntem  Oo- 
faalte  zuäiessen,  bis  der  Farbenton  der  gleiche  ist  wie  beim  Probe- 
Object. 

Durch  Berechnung  findet  man  leicht  den  Gehalt  an  salpetriger 
Säure  (1  mg  KNO»  =  0,049  mg  HNO»).  Hat  z.  B.  die  geprüfte 
Säure  ein  spec.  Gewicht  von  1,734  bei  15°  G.  und  wurde  mit 
Resorcin  ein  Farbenton  erzielt,  welcher  dem  bei  Anwendung  von 
1  mg  KNOs  (=  0,049  HNOs)  beobachteten  gleich  war,  so  stellt 
sich  die  Berechnung  wie  folgt: 

0,049x100:  1734  =  0,0028  o/o  HNO» 

(1  eo  der  Sftnre  wiegt  1784  mg). 

Autor  schlägt  vor,  auch  das  Aethvlnitrit  mittels  des  Resorcins 
quantitativ  zu  bestimmen,  da  ein  Nitrometer  nicht  immer  zur 
Hand  wäre. 

Eine  für  technische  Zwecke  ausreichende  Methode  zur  Be- 
Kimmung  der  rauchenden  Schwefeisäure^  welche  sich  auf  die 
bekannte  Eigenschaft  der  rauchenden  Schwefelsäure  stützt,  an 
der  Luft  so  lange  zu  rauchen,  bis  alles  SOs  in  HsSOi  verwandelt 
ist,  ist  nach  B.  Schlik*)  folgende:  Man  wiegt  100  g  der  Säure 
in  einem  langhalsigen,  200  cc  fassenden  Kolben  und  lässt  destil- 
lirtes  Wasser  aus  einer  gut  ausgezogenen,  in  Vio  cc  getheilten 
Bürette  tropfenweise  hinzufliessen.  Zu  Anfang  zischt  der  hinein- 
fallende Tropfen  sehr  stark  und  bildet  Nebel,  man  sorgt  deshalb 
für  gute  Kühlung  des  Kolbens.  Nach  und  nach  wird  die  Reaction 
ruhiger,  gegen  Ende  derselben  muss  man,  um  gut  beobachten  zu 
können,  nach  Zusatz  eines  jeden  Tropfens  so  lange  schütteln,  bis 
der  Rauch  von  der  Schwefelsäure  vollständig  absorbirt  ist  Bildet 
sich  an  der  Oberfläche  der  Säure  gar  kein  Rauch  und  löst  sich 
^in  in  die  Mitte  gefallener  Tropfen  ruhig  auf,  so  ist  die  Operation 
beendigt.  Die  Berechnung  ist  sehr  einfach:  9  cc  HsO  sättigen 
40  g  SOs,  100  cc  HsO  entsprechen  also  444  g  SOs. 

Stickstoff. 

Eine  neue  allgemeine  Beadion  auf  Stickstoff  in  organischen 
Substanzen  von  Ed.  Donath**).  In  Anlehnung  an  die  allbe- 
kannte Kjeldahl'sche  Methode  der  Stickstoffbestimmung  construirt 
£.  Donath  eine  neue  allgemeine  Reaction  auf  Stickstoff  in  or« 
ganischen  Körpern. 


*)  Chem.  Zeit?.  1889,  18,  1670. 
•♦)  Chem.  Zeitg.  1890,  14,  167. 
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Jode  organische  stickstoffhaltige  Substanz  erleidet  beim  Er- 
hitzen mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine  mehr  oder  minder 
eingreifende  Zersetzung.  Infolgedessen  werden  die  Gleichgewichts- 
lagen aller  Atome  gestört  und  dieselben  werden  disponirter,  neue 
Verbindungen  einzugehen.  Ist  gleichzeitig,  wie  bei  KjeldabPs 
Verfahren,  ein  energisches  Oxydationsmittel  zugegen,  so  werden 
Kohftnstoff  und  ein  Theil  des  Wasserstoffs  verbrannt,  während 
die  gewissermaassen  im  Status  nascendi  befindlichen  Stickstoff- 
atome mit  der  entsprechenden  Anzahl  Wasserstoffatome  zu  dem- 
jenigen Systeme  sich  vereinigen,  bei  dessen  Verbindung  mit  dem 
zersetzenden  stabileren  Körper,  der  Schwefelsäure,  die  grösste 
Wärmetönung  erfolgen  wird,  d.  h.  zu  Ammoniak. 

Erfolgt  nun  aber  die  Zersetzung  eines  stickstoffhaltigen  or- 
ganischen Körpers  bei  Gegenwart  eines  energischen  Oxydations- 
mittels durch  eine  starke  Basis,  so  wird  umgekehrt  der  Stickstoff 
nicht  in  eine  Verbindung  mit  Wasserstoff,  sondern  in  eine  mit 
Sauerstoff  übergehen  und  zwar  in  salpetrige  Säure,  deren  Neu- 
tralisationswärme etwas  grösser  ist  als  die  der  Salpetersäure.  — 
Von  dieser  theoretischen  P^olgerung  aus  baut  Donath  folgende 
Methode  auf:  Die  organische  Substanz  wird  in  Mengen  von  0,03- 
bis  0,05  in  kleine  Kölbchen  gebracht,  0,5  bis  1  g  gepulvertes 
Kaliumpermanganat  und  etwa  15  bis  20  cc  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  völlig  gesättigter  Kalilauge  zugefügt  und  zum  Kochen 
erhitzt,  wobei  nachträglich  eventuell  noch  so  viel  Permanganat 
zugefügt  wird,  bis  auch  beim  Kochen  die  Flüssigkeit  violett  oder 
blaugrün  gefärbt  bleibt.  Dann  lässt  man  etwas  abkühlen,  ver- 
dünnt massig  mit  Wasser,  reducirt  durch  Hinzufügung  einiger 
Tropfen  reinen  Alkohols  den  Ueberschuss  des  Permanganats  und 
filtrirt.  Das  Filtrat  wird  dann  durch  Versetzen  mit  etwas  frisch 
bereiteter  Jodkaliumlösung  und  Ansäuern  mit  Salzsäure  mittels 
Schwefelkohlenstoff  oder  in  bekannter  Weise  mit  Jodzinkstärke- 
lösung auf  salpetrige  Säure  geprüft. 

Eine  grosse  Anzahl  organischer  stickstoffhaltiger  Substanzen^ 
welche  Donath  in  beschriebener  Weise  auf  Stickstoff  prüfte,  gaben 
alle  die  Reaction  auf  salpetrige  Säure,  so  dass  die  Methode  als 
eine  allgemeine  erscheint. 

Zur  Bestimmung  des  Nüratstickstoffs  miUels  Aluminium 
machte  A.  Stutzer*)  Mittheilungen. 

Zur  Nachweisung  von  kleinen  Mengen  von  salpetriger  Säure 
von  G.  Lunge**).  Nach  dem  Vorgange  von  Ilosvay  (Bull.  chim. 
(3)  2,  317)  löst  Verfasser  0,5  g  Sulfanilsäure  in  150  cc  verdünnter 
Essigsäure  und  kocht  andererseits  0,1  g  festes  Naphtylamin  mit. 
20  cc  Wasser,  giesst  die  farblose  Lösung  von  dem  blauvioletten 
Rückstand  ab  und  versetzt  sie  mit  150  g  verdünnter  Essigsäure; 
beide  Lösungen  werden  alsdann,  im  Gegensatz  zu  Ilosvay,  ge- 
mischt und  vor  Luft  geschützt  (um  einer  möglichen  Verunreinig 


♦)  Zeitscbr.  f.  angew.  Chem.  1890,  695. 
**)  Zeitscbr.  f.  angew.  Chem.  1889,  666. 
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gang  mit  salpetriger  Säure  vorzubeugen)  aufbewahrt.  Das  so 
modificirte  Gricss'sche  Reagens  färbt  sich  bei  einem  Gehalt  an 
salpetriger  Säure  von  1  :  1000  MillioDen  schon  nach  einer  Minute 
roth;  bei  verhältnissmässig  grossen  Mengen  von  Salpetrigsäure, 
etwa  1  :  1000,  bekommt  man  nur  eine  gelbe  Lösung,  wenn  man 
nicht  eine  concentrirtere  Naphtylaminlösung  anwendet.  Die  von 
Lunge  vorgeschlagene  Mischung  beider  Reagentien  bietet  den  Vorzug, 
dass  eine  Verunreinigung  des  Reagens  mit  salpetriger  Säure  aus 
der  Luft  sich  durch  Röthung  der  Flüssigkeit  zu  erkennen  giebt. 
Eine  solche  geröthete  Lösung  ist  sofort  wieder  brauchbar  zu 
machen,  wenn  man  sie  mit  Zinkstaub  schüttelt  und  filtrirt;  das 
farblose  Filtrat  reagiert  ebenso  deutlich  und  intensiv  wie  die  ur- 
sprüngliche Lösung. 

Der  Grund,  dass  die  gemischte  Lösung  ebenso  gut  wie  die 
von  Griess  und  Uosvay  gegebene  Vorschrift  wirkt,  scheint  darin 
zu  liegen,  dass  sich  die  Sulfanilsäure  viel  leichter  als  das  Naph- 
tylamin  diazotirt  und  die  salpetrige  Säure  also  auch  in  der  Mi- 
schung nur  die  Sulfanilsäure  angreift,  worauf  das  Sulfodiazobenzol 
mit  dem  Naphtylamin  den  rothen  Azofarbstoff  bildet. 

L.  Dobbin  '*')  hatte  behauptet,  dass  beim  Mischen  von  Alkali- 
hydratlösung mit  chlorammonhaltiger  Kaliumquecksilberjodidlösung 
keine  bleibende  Gelbfärbung  entsteht,  bis  eine  dem  Chlorammon 
äquivalente  Menge  Alkalihydrat  zugegen  ist. 

Nach  Kissling  soll  dies  nur  zutreffend  sein  bei  Gegenwart 
von  wenig  Alkalicarbouat  neben  viel  Alkalihydrat,  während  bei 
Gegenwart  von  wenig  Alkalihydrat  neben  viel  Alkalicarbouat  die 
Reaction  schon  eintritt,  ehe  die  dem  vorhandenen  Chlorammon 
äquivalente  Menge  Alkalihydrat  zugesetzt  worden  ist.  D.  hat 
2 — 10  Gew.-Th.  Soda  auf  1  Th.  Aetznatrou  angewandt,  ohne 
irgend  welchen  Einäuss  auf  die  Reaction  bemerken  zu  können. 

Ammonium  Jodid.  Nach  J.  B.  Bayet**)  lässt  sich  die  Bildung 
einer  braunen  von  freigewordenem  Jod  herrührenden  Farbe  leicht 
vermeiden,  wenn  man  das  Salz  in  einer  Trockenflasche  über 
starker  Ammoniakflüssigkeit  oder  einem  Gemische  aus  gebranntem 
Kalk,  Chlorammonium  und  etwas  Wasser  oder  auch  über  Am- 
moniumcarbonat  aufbewahrt.  Das  von  diesen  Substanzen  ent- 
wickelte freie  Ammoniak  bindet  das  Jod  und  nach  drei  bis  vier 
Tagen  ist  die  Bräunung  verschwunden  und  das  Präparat  weiss 
geworden.  Nach  jeder  Dispensation  bringt  man  das  Salz  wieder 
in  den  Apparat  zurück. 

Phosphor- 
lieber  eine  neue  ModificcUion  des  Phosphors   berichtet  H.  M. 
Vernon***).      Die    neue    Modification    bildet    sich,     wenn    der 
Phosphor  bis  unterhalb  seines  Erstarrungspunktes  abgekühlt  und 


•)  ZeitBchr.  f.  anprew.  Chemie  1890,  417. 
)  Bull.  Soc.  Roy.  de  Pharm.  1890,  41. 
)  Chem.  Zeitg.  1891,  15,  183. 
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erst  dann  fest  wird.  Sie  hat  keinen  bestimmten  Schmelzpunkt. 
Dagegen  entsteht  die  gewöhnliche  Modification  des  Phosphors 
mit  bestimmtem  Schmelzpunkte,  wenn  das  Festwerden  des 
Phosphors  bei  seinem  Erstarrungspunkte  erfolgt.  Während  der 
gewöhnliche  Phosphor  oktaedrisch  kiystallisirt,  bildet  die  neue 
Varietät  rhombische  Prismen. 

Oktaedrisch  Rhombisch 

Schmelzpunkt    ....    43,3°  nicht  fest 

Relative  Dichte  bei  13°    1,8177  1,8272 

Erstarrungspunkt  .     .    .    43,8°  43,8 

W.  Hampe*)  berichtet  über  einen  beträchtlichen,  0,53  % 
betragenden  ArsefigehaU  eines  Stangenphosphors, 

Arsen. 

Als  ein  sehr  handliches  Reagens  zum  Nachweis  von  Arsen 
empfiehlt  G.  Loof  **)  die  unterphosphorige  Säure  in  der  Form 
ihres  Kalk-  oder  Natronsalzes.  Den  Vorzug  verdient  das  Kalk- 
salz, weil  es  nicht  hygroskopisch,  während  das  Natronsalz  sich  in 
den  Fällen  als  zweckmässig  erweist,  wo  Schwefelsäure  im  Spiele 
ist.  Nur  aus  stark  salzsaurer  Lösung  gelingt  es,  das  Arsen  durch 
Erhitzen  mit  genanntem  Reagens  abzuscheiden.  Sind  nur  geringe 
Mengen  von  Arsen  vorhanden,  so  stellt  man  das  Reagensglas  am 
besten  einige  Stunden  in  nahezu  siedendes  Wasser.  10  cc  Acid. 
hvdrochl.  pur.,  crud.  oder  dilut.,  mit  1—2  dcg  Calcar.  hypophos- 
phorosa  versetzt  und  1—2  Stunden  in  nahezu  siedendem  Wasser 
erhitzt,  lassen  noch  Vioo  mg  arsenige  Säure  erkennen.  5  cc 
Phosphorsäure,  Schwefelsäure  oder  Glycerin  mit  10  cc  conc. 
Salzsäure  und  0,2  unterphosphorigsaurem  Salz  behandelt,  ge- 
statten unter  obigen  Bedingungen  noch  den  Nachweis  von  ^/so  mg 
arseniger  Säure.  Um  Calc.  phosphorica,  Natr  phosphor.,  Tartar. 
stibiatus  zu  prüfen,  löst  man  je  Vs  g  ^^  1^  cc  Salzsäure  und 
verfahrt  wie  oben.  Bismuth.  subnitricum  muss  vorher  darch 
schwaches  Glühen  von  Salpetersäure  befreit  werden,  doch  kann 
man  auch  das  Glühen  umgehen,  wenn  man  gleiche  Theile  Bis- 
muth- und  unterphospborigsaures  Salz  in  Salzsäure  auflöst.  Die 
geringsten  Spuren  Arsen  lassen  sich  bei  Liq.  Ferri  sesquichlorati 
erkennen,  wenn  man  5  cc  desselben  mit  10  cc  Salzsäure  ver- 
mischt, mit  Bettendorfs  Reagens  entfärbt  und  alsdann  mit  einigen 
Decigramm  unterphosphorigsaurem  Salz  versetzt.  Stib.  sulfor. 
aurant.  wird  mit  Hülfe  von  etwas  chlorsaurem  Kali  um  in  Salz- 
säure gelöst,  durch  Glaswolle  filtrirt  und  mit  unterphosphorig- 
saurem Salz  erhitzt. 

üeber  die  Bettendorf  sehe  Arsenreaction  in  der  von  dem 
deutschen  Arzneibuche  vorgeschriebenen  Form  schreibt  Bren- 
8 te in '***).     Eine   etwaige   Bräunung   wird    durch    die    gelbliche 


*)  Chem.  Zeitg.  1890.  14,  1777. 
**)  Apoth.  Zeit.  1890,  V,  268;  Pharm.  Centralh.  1890,  81,  699. 
*♦♦)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  759. 
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Färbang  der  Ziimchlorürlösung  sehr  leicht  verdeokt  in  Fällen, 
wo  es  sich  um  ganz  geringe  Mengen  von  Arsen  handelt,  anderer- 
seits scheint  in  Folge  der  in  der  Zinnchlorürlösung  vorhandenen 
höchst  concentrirten  Salzsäure  auch  bei  vielen  arsenfreien  Prä- 
paraten eine  ganz  geringe  Dunkelfarbung  zu  resultiren.  B.  bekam 
jedes  Mal  auch  bei  völlig  arsenfreien  Präparaten,  mit  dem  äfachen 
Volum  Zinnchlorürlösung  versetzt,  namentlich  bei  auffallendem 
Lichte  betrachtet,  sofort  schwache  schmutzig  bräunlich  gelbliche 
Färbung,  die  zu  Täuschungen  Veranlassung  gab,  z.  B.  bei  Acid. 
acet.  dil.,  Acid.  phosphor.,  Glycerinum,  Calc.  phosphor.   (?  Beckurts.) 

Diese  Erfahrungen  bestätigt  Clessler*),  der  auch,  was  den 
Tbatsachen  durchaus  nicht  entspricht,  in  reinen  mit  Vs  Tropfen  Liq. 
Kalii  arsenicos.  versetzten  Säuren  bei  der  obigen  Prüfung  keine 
dcher  wahrnehmbare  Farbenänderung  beobachtet  haben  will. 

B.  Kühn  und  0.  Saeger**)  machen  Mittheilungen  über 
das  Verhalten  des  Arsenwasserstoffs  zu  Aetzkali,  Entgegen  der 
bisherigen  Annahme  haben  Kühn  und  Saeger  gefunden,  dass 
anch  Arsenwasserstoff  durch  Aetzkali  zersetzt  wird,  wenn  auch 
nicht  so  schnell  und  vollständig  wie  Antimonwasserstoff.  Es  ist 
deshalb  die  Einschaltung  eines  Kalirohres  —  zur  Zurückhaltung 
von  HsSb  —  bei  dem  Marsh'schen  Verfahren  nicht  statthaft, 
zumal  nicht,  wenn  es  sich  um  eine  quantitative  Bestimmung  oder 
um  forensische  Zwecke  handelt.  Bei  einem  quantitativen  Ver- 
fittebe  ergab  sich,  dass  von  0,0573  g  Arsen  nur  0,0316  g  wieder- 
erhalten und  also  0,0257  g  von  der  Kalischicht  zurückgehalten 
wurden. 

B.  Kühn  und  0.  Saeger***)  berichten  auch  über  die 
qmntitaiive  Bestimmung  des  Arsens  nach  dem  Marsh'schen  Ver- 
fahren. Die  Anordnung  des  Apparates  und  die  Ausfuhrung  des 
Versuches  ist  folgende:  Ein  Erlenmeyer'scher  Kolben  von  ca. 
400  cc  Inhalt  wird  mit  150  g  reinen  Tropfzinkes  beschickt  und 
mit  einem  doppelt  durchbohrten  Kautschukpfropfen  verschlossen, 
durch  dessen  eine  Bohrung  ein  bis  auf  den  Boden  des  Kolbens 
reichendes,  50  cm  hohes  Trichterrohr  ragt,  während  durch  die 
andere  Bohrung  ein  rechtwinklig  gebogenes  Gasentwickelungsi'ohr 
geht.  Mit  letzterem  steht  eine  50  cc  einer  5<>/oigen  Bleiacetat- 
lösuDg  enthaltende  Waschflasche  zur  Absorption  etwa  auftretenden 
Schwefelwasserstoffes  in  Verbindung,  an  welche  sich  eine  grosse, 
mit  mindestens  100  g  Ghlorcalcium  beschickte  Trockenröhre  an- 
schliesst.  Mit  der  Trockenröhre  verbunden  ist  das  „Glührohr^S 
welches  einen  inneren  Durchmesser  von  10  bis  12  mm  hat  und 
in  einem  80  cm  langen,  mit  24  Bunsenbrennern  ausgestatteten 
Verbrennungsofen  liegt.  Das  Glührohr  ragt  an  der  mit  der  Ghlor- 
calciumröhre  verbundenen  Seite  um  etwa  25  cm,  an  der  anderen 
nm  etwa  60  cm  aus  dem  Ofen  heraus^  und  zwar  mit  auf  etwa 


*}  Südd.  Apoth.-Zeitg.  1890.  No.  50. 
**)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1890,  23,  1802. 
**)  Ber.  d.  d.  ohem.  Ges.  1890,  23,  1798. 
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5  mm  lichter  Weite  verengtem  Durchmesser.  Mit  dem  Ende  des 
Glührohrs  ist  eine  Flasche  mit  3®/oiger  Silbernitratlösung  ver- 
bunden, welche  das  den  Apparat  verlassende  Gas  zu  passiren 
hat,  bevor  es  entweicht.  Ueber  dem  Trichterrohre  befinden  sich 
die  Ausflusspitzen  zweier  Büretten,  von  denen  die  eine  reine  ver- 
dünnte (1+3)  Schwefelsäure,  die  andere  die  Untersuchungsflüssig- 
keit enthält. 

Durch  Zusatz  von  30  cc  verdünnter  Schwefelsäure  wird  die 
Wasserstoffentwickelung  eingeleitet  und  nach  Verdrängung  der 
Luft  das  Glührohr  in  der  ganzen  Länge  des  Ofens  zur  gelinden 
Rothgluth  erhitzt  Scheidet  sich  nach  V^stündigem  Glühen  kein 
Arsenspiegel  in  dem  verjüngten,  hinter  dem  Ofen  befindlichen 
Ende  des  Glührohrs  aus,  so  sind  die  Materialien  (Zink  und 
Schwefelsäure)  als  arsenfrei  zu  betrachten. 

Man  erhitzt  jetzt  noch  den  hinteren,  aus  dem  Ofen  heraus- 
ragenden Theil  des  Rohres  an  drei  Stellen  in  gleichem  Abstand 
von  15  cm  durch  je  einen  Bunsenbrenner  zum  Glühen  und  lässt 
aus  der  anderen  Bürette  tropfenweise  (etwa  0,5  cc  in  der  Minute) 
die  arsenhaltige  Flüssigkeit  in  den  Kolben  fliessen  und  sorgt  für 
eine  regelmässige  lebhafte  Wasserstoffentwickelung,  indem  man 
etwa  ^/i  cc  der  verdünnten  Schwefelsäure  pro  Minute  tropfen- 
weise zufiiessen  lässt.  Schon  nach  einigen  Minuten  zeigt  sich  im 
verengten  Theile  des  Rohres  hinter  dem  Ofen  ein  Arsenspiegel 
und  zuweilen  auch  noch  hinter  dem  ersten  und  zweiten  Bunsen- 
brenner. Ist  alle  Arsenlösung  zugeflossen,  so  setzt  man  das 
Glühen  noch  zwei  Stunden  fort.  Ist  sämmtliches  Arsen  abge- 
schieden, so  werden,  nachdem  das  Glührohr  in  dem  Wasserstoff- 
strome erkaltet  ist,  in  einem  den  Apparat  in  entgegengesetzter 
Richtung  durchströmenden  W^asserstoffstrom  die  etwa  gebildeten 
kleineren  Arsenspiegel  mit  dem  grossen  vereinigt;  letzterer  wird 
dann  herausgeschnitten,  getrocknet  und  gewogen.  Nachdem  der 
Arsenspiegel  in  starker  Salpetersäure  gelöst  ist,  wird  durch 
Zurückwägen  des  leeren  Röhrchens  der  Arsengehalt  gefunden. 
Oder  man  giebt,  z.  B.  für  forensische  Zwecke,  das  gewogene 
Röhrchen  in  ein  etwa  50  cm  langes,  in  eine  feine  Spitze  aus- 
gezogenes Verbrennungsrohr,  treibt  den  Spiegel  durch  Erhitzen 
mit  einem  starken  Brenner  im  Wasserstoffstrom  in  die  Spitze  und 
wägt  das  leere  Röhrchen  zurück. 

Beiträge  zur  Kenntniss  des  Arsen-  und  Antimonwasserstoff' 
ffases  von  Otto  Brunn*).  Einwirkung  von  HsAs  auf  HtS: 
Schwefelwasserstoff  und  Arsenwasserstoff,  aus  einer  Arsenziuk- 
legirung  mit  verdünnter  Schwofelsäure  entwickelt,  wurden  in 
einen  mit  ausgekochtem,  luftfreiem  Wasser  gefüllten  Kolben  ge- 
leitet. Erst  nach  halbtägigem  Stehen  begann  eine  sich  allmälig 
steigernde  Abscheidung  von  Schwefelarsen,  die  nach  einigen 
Tagen  vollendet  war.  Die  Vereinigung  der  beiden  Gase  kommt 
nicht  direct  zu  Stande,  sondern  wird  durch  den  vom  Wasser  all- 

*)  Ber.  d.  d    ehem.  Ges.  1889,  22,  S202. 
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mälig  absorbirten  Sauerstoff  bewirkt.  Dies  wurde  dadurch  be- 
wieseu,  dass  gleiche,  luftfreie  und  trockene  Mengen  der  beiden 
Gase,  über  Quecksilber  aufgefangen,  weder  im  Dunklen,  noch  im 
zerstreuten,  noch  im  directen  Sonnenlicht  die  Bildung  von  AstSs 
zeigten.  Lässt  man  jedoch  Luft  zutreten,  so  macht  sich  fast 
momentan  die  Ausscheidung  von  Schwefelarseu  bemerkbar,  indem 
der  Arseuwasserstoff  zunächst  oxydirt  und  dann  in  AssSs  über- 
geführt wird. 

Brunn  studirte  auch  das  Verhalten  der  beiden  Gase  gegen 
einander  bei  höheren  Temperaturen.  Es  stellte  sich  heraus,  dass 
bei  230  °  die  Bildung  von  Schwefelarsen  erfolgte.  Wie  weitere 
Versuche  feststellten,  erfolgte  bei  230  °  die  Uissociation  des  Arsen- 
wasserstoffs;  die  Bildung  ist  also  dann  ein  secundärcr  Process. 

Einwirkung  von  HsSb  auf  HsS:  Das  Gemenge  von  HsSb  und 
HtS,  bei  welchem  als  Sperrflüssigkeit  Petroleum  diente,  verhielt 
sich  durchaus  anders.  Schon  im  Dunkeln,  schneller  im  Licht 
erfolgt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  die  Bildung  von  Schwefel- 
antimon. 

Verfasser  bestimmte  nun  auch  die  Dissociationstemperatur 
des  Antimonwasserstoffes.  Dieselbe  liegt  bei  etwas  über  löO°; 
während  Nonan  vom  Siedepunkt  149  ^,  als  Heizflüssigkeit  ver- 
wendet, noch  keine  Antimonausscheidung  bewirkt,  gab  Monobrom- 
benzol  (154°)  deutliche  und  Teercumol  (160°)  starke  Aus- 
scheidung. 

Eine  Methode  zur  Erkennung  von  Spuren  von  Antimon wasser^ 
Stoff  neben  Arsenwasserstoff  gründet  Otto  Brunn*)  auf  die  von 
ihm  festgestellte  Thatsache,  dass  die  Dissociatiou  des  Arsen  Wasser- 
stoffs bei  230°,  die  des  Antimonwasserstoffes  bei  150°  beginnt. 
Zu  dem  Zwecke  wird  das  Gasgemenge  durch  ein  spiralförmig 
gewundenes  Rohr  geleitet,  welches  in  einem  Kolben  mit  einer 
bei  208  bis  210°  siedenden  Flüssigkeit  (entsprechend  siedender 
Fraction  von  Petroleum)  erhitzt  wird.  Bei  einem  derartigen  Ver- 
sache  wurde  nach  Verdrängung  der  Luft  ein  Gemenge  von  Arsen-, 
Autimonwasserstoff  und  Wasserstoff  durch  das  erhitzte  Rohr 
geleitet,  welches  sich  bald  auf  der  Innenseite  mit  einem  dichten 
Metallspiegel  überzog.  Nach  dem  Erkalten  wurde  die  äusserlich 
gereinigte  Röhre  zu  Pulver  gestossen  und  mit  reinem  Zink  und 
Schwefelsäure  in  einen  Kolben  gebracht.  Das  entwickelte  Gas 
wurde  in  eine  Lösung  von  Silbernitrat  geleitet,  wo  bekanntlich 
Antimonwasserstoff  als  Antimonsilber  gefällt  wird,  während  Arsen- 
wassei*stoff  als  arsenige  Säure  in  Lösung  geht.  Das  Filtrat  wurde 
mit  Salzsäure  vom  Silber  befreit,  mit  Salpetersäure  zur  Trockne 
verdampft  und  der  Rückstand  im  Marsh'schen  Apparate  auf  Arsen 
geprüft  Trotz  stundenlangen  Erhitzens  wurde  keine  Spur  eines 
Arsenspiegels  erhalten,  es  war  also  dem  durch  die  Hitze  aus- 
geschiedenen   Antimon    kein   Arsen    beigemengt.      Es    lässt    sich 


*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1869,  22,  8207. 
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demnach  auf  diese  Weise  eine  Spur  von  Antimonwasserstoff  neben 
Arsenwasserstoff  nachweisen. 

G.  Dragendorff*)  berichtet  über  Baumwollen- und  Papier- 
waaren  mit  starkem  Arsengehalt. 

Zur  Prüfung  des  Liquor  Köln  arsenicosi.  W.  Freitag**) 
weist  nach,  dass  die  bei  der  Titration  durch  die  Bildung  von 
Jodstärke  durch  einen  geringen  Ueberschuss  von  Jodlösung  ent- 
stehende Blaufärbung  sehr  bald  verschwindet  und  nicht,  wie  es 
die  Pharmakopoe  fordert,  eine  bleibende  ist  Die  Vermuthung, 
dass  die  im  Spiritus  Melissae  cps.  enthaltenen  ätherischen  Oele 
Jod  addiren  resp.  substituiren,  worauf  die  rasche  Zersetzung  der 
Jodstärke  dann  zurückzufuhren  wäre,  wurde  experimentell  geprüft 
und  erwies  sich  als  begründet.  Es  ist  deshalb  nöthig,  bei  Titra- 
tion von  Liq.  Kalii  arsenicosi  gleich  nach  Eintritt  einer  beim 
Umrühren  sofort  nicht  wieder  verschwindenden  Bläuuug  abzu- 
lesen. 

Antimon. 
Ueber  Antimonwasserstoff  s.  unter  Arsen. 

Wismath. 

Atomgewicht  des  Wisnmths.  R.  Schneider***)  hat  bekannt- 
lich zuerst  das  später  auch  von  Marignac  bestätigte  Atomgewicht 
208  für  Wismuth  festgestellt,  während  Dumas  210  angegeben 
hatte.  —  Neuerdings  hat  Glassen  die  Atomgewichtsbestimmnng 
des  Wismuths  von  neuem  aufgenommen  und  ist  zu  208,90  ge- 
langt. In  einer  ausführlichen  kritischen  Besprechung  der  ülassen'- 
schen  Arbeit  sowie  unter  eingehender  Widerlegung  der  von  Glassen 
gegen  die  Bestimmungen  Schncider's  und  Marignac's  erhobenen 
Einwände  kann  Schneider  nicht  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass 
die  Zahl  208,90  der  Wahrheit  näher  liegt,  als  die  von  ihm  ge- 
fundene 208,07  (rund  208),  welche  er  aufrecht  erhält. 

Gh.  Astref)  berichtet,  dass  die  in  der  Pharmacie  unter  der 
Bezeichnung  Wismuthoayyjodür  ^  -subjodür  und  b<xsische  Jodüre 
angewandten  Verbindungen  Mischungen  von  Oxyjodür  mit  Wis- 
muthoxyd  und  -subnitrai  vorzustellen  scheinen.  Die  Zusammen- 
setzung des  Präparates  wechselt  natürlich  mit  der  Art  der  Dar- 
stellung. A.  hat  die  nach  den  verschiedenen  Pharmakopoen  und 
Autoren  resultirenden  Producte  analysirt  und  gefunden,  dass  nur 
die  Zersetzung  des  Wismuthjodids  mit  Wasser  ein  Product  von 
constanter  Zusammensetzung  liefert,  während  alle  anderen  Me- 
thoden —  (Jaillet,  das  englische  Verfahren,  Merck,  Fischer,  Mago, 
Kaspar  etc.)  unreine  Präparate  und   solche  von  wechselnder  Zu- 


*)  Revue  intemat.  scientif.  et  popul.  des   faldfications  des  denrees  ali- 
ment.  1890,  3,  208. 

••)  Apoth.-Zeitg.  1890,  V,  493, 
♦♦*)  Joum.  f.  prakt.  Chem.  1890,  42,  553. 
t)  Journ.  de  Pharmacie  et  de  Chimie  1890,  22,  195. 
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sammensetzuug  ergaben.  Das  wirkliche  Oxyjodür  hat  die  Za- 
sammensetzung  BiOJ,  und  da  alle  therapeutischen  Versuche  mit 
den  nach  verschiedenen  Vorschriften  gewonnenen  Präparaten  an- 
gestellt worden  sind,  so  sind  neue  derartige  Untersuchungen  er- 
forderlich. 

Kohlenstoff. 

Diatnant  und  Kohlenstoff,  V.  Meyer  *)  berichtet  über  Versuche, 
die  er  in  Gemeinschaft  mit  A.  Krause  bezüglich  des  experi- 
mentellen Nachweises  der  Identität  des  Diamants  mit  Kohlenstoff 
anstellte,  wobei  es  galt,  die  durch  Verbrennen  des  Diamants  im 
Saaerstoffstrome  entstehende  Kohlensäure  in  einen  Körper  von 
bekannten  Eigenschaften  überzuführen.  0,25  g  Diamant  wurden 
im  Sauerstoffstrome  verbrannt,  die  entstandene  Kohlensäure  wurxle 
in  eine  gewogene  Menge  Ammoniaklösung  geleitet  und  dadurch 
eine  Lösung  von  Ammouiumcarbonat  erhalten.  Nun  wurde  die 
der  Gewichtszunahme  entsprechende  Menge  Natriumhydroxyd 
hinzugegeben,  wodurch  das  Ammouiumcarbonat  in  Natrium- 
carbonat  umgesetzt  wurde.  Letzteres  wurde  zur  Krystallisation 
gebracht,  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  vollkommen  rein 
erbalten  und  durch  Schmelzpunkt,  Analyse  und  Krystallform 
identiticirt. 

Nach  einer  Originalmittheilung  von  -n  **)  ist  die  Darstellung 
ton  reiner  Thierkohle  nicht  so  einfach,  als  sie  erscheint.  Durch 
die  Einwirkung  der  Salzsäure  beim  Reinigen  von  Ebur  ustum 
entsteht  neben  Chlorcalcium  saures  Calciumphosphat,  und  dieses 
liängt  der  Kohle  so  innig  an,  dass  zu  dem  Auswaschen  desselben 
ein  Aufwand  von  destillirtem  Wasser  und  GeHuld  gehört,  welcher 
mit  dem  Preise  des  Präparats  in  den  Preislisten  in  gar  keinem 
Yerbältniss  steht.  Dabei  tritt  folgende  eigenthümlicbe  Erschei- 
nung auf:  Wenn  man,  um  destillirtes  Wasser  zu  ersparen,  anfangs 
mit  —  chlorhaltigem  —  Brunnenwasser  auswäscht,  so  tritt  ziem- 
lich bald  der  Zeitpunkt  ein,  in  welchem  das  Filtrat  keine  Phos- 
phorsäure mehr  enthält;  giesst  man  nunmehr  destillirtes  Wasser 
auf,  so  findet  man,  sobald  letzteres  abläuft,  wieder  Phosphorsäure 
im  Filtrat,  und  diese  trotzt  dem  Auswaschen  beispielsweise  in 
der  Weise,  dass  man  auf  1  kg  Ebur  ustum  etwa  100  kg  destil- 
lirtes Wasser  verbrauchen  kann,  ohne  dass  die  Silberreaction  im 
Waschwasser  sichtlich  schwächer  wird.  Es  liegt  sonach  der  Ge- 
danke nahe,  dass  durch  Berührung  mit  Kohle  die  Löslichkeit  des 
sauren  Kalkphosphats  in  ungemein  hohem  Grade  beeinträchtigt 
wird. 

üdffr  eine  Pfiamenbltdkohle,  welche  dazu  berufen  sein  dürfte, 
die  thierische  Blut-  und  Knochenkohle  vollkommen  zu  verdrängen, 
berichtet  W.  Müller***).     Die  von  Degener  entdeckte  Kohle  mit 


*)  CheiD.  Zeitg.  1890,  14,  838. 
^  Apotb.-Zeit.  1890,  ö,  613. 
♦♦♦)  Apoth.-Zeit.  1890,  V,  714. 
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ausserordentlich  absorbirenden  Eigenschaf teo,  wird  durch  vor- 
sichtige Calcination  alkalischer  Laugen,  wie  sie  beim  Behandeln 
von  llolz  und  ähnlichen  Stoffen  in  der  Wärme  unter  hohem 
Druck  mit  stark  alkalischen  Flüssigkeiten  entstehen,  gewonnen. 
Der  billigere  Preis  dieser  Pflanzenblutkohle ,  welche  voll- 
kommen gleichwerthig  mit  der  besten  animalischen  Blutkohle  ist, 
ermöglicht  jetzt  ihre  Anwendung  für  umfangreichere  Arbeiten 
im  Laboratorium.  Eine  längere  Zeit  verwendete  Kohle  ist 
durch  Behandeln  mit  reiner  Salzsäure,  Glühen  und  nachheriges 
tüchtiges  Auswaschen  zu  regeneriren.  Für  den  Gebrauch  der 
Kohle  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  zu  klärende  Flüssigkeit 
nicht  stark  alkalisch  sein  darf  (100  g  Flüssigkeit  dürfen  nicht 
mehr  als  0,04  Kalk  enthalten),  saure  Reaction  der  zu  klärenden 
Flüssigkeit  schadet  nichts.  Es  wurden  vom  Verf.  zahlreiche  Ver- 
suche angestellt,  welche  die  überraschendsten  Resultate  lieferten. 
Wasser  mit  moderigem  Geruch  verlor  diesen  bei  Behandlung  mit 
Kohle,  trüber  W^ein  wurde  geklärt,  ohne  sein  Bouquet  zu  ver- 
lieren. Durch  Zusatz  von  1  —  1,5  pro  Mille  Pflanzenblutkohle  zu 
Tinct.  Rhei  vinos.  wurde  ein  schnelles  und  vollkommen  klares 
Filtriren  bewerkstelligt,  während  heisse  Sirupe  durch  die  Kohle 
sofort  geklärt  wurden.  Rohes  Olivenöl  gab  beim  Behandeln  mit 
Kohle  ein  schönes,  gelbes,  nicht  unangenehm  riechendes  Präparat, 
ebenso  konnte  minderwerthiges  Vaselin  nach  vorheriger  Reinigang 
mit  Schwefelsäure  durch  Pflanzenblutkohle  schön  gelb  erhalten 
werden.  Tannin,  dessen  Reinigung  mit  animalischer  Kohle  in 
Folge  des  Eisengehalts  grosso  Schwierigkeit  bereitet,  konnte  leicht 
rein  erhalten  werden;  Bitterstoffe  wurden  aus  Pflanzenauszügen 
durch  die  Pflanzenblutkohle  vollkommen  niedergeschlagen,  so  dass 
die  Dekokte  von  Fol.  Absinth.,  Rad.  Gentian.  etc.  ganz  geschmack- 
lose helle  Flüssigkeiten  ergaben. 

Zinn. 

Zur  Prüfung  des  Zinns  auf  Blei  mit  Kaliumjodid  von 
Perron*).  Autor  befasste  sich  mit  dem  Studium  der  Frage 
des  Bleinachweises  in  Zinnsorten  des  Handels  mittels  Jodkalium 
und  machte  unter  anderem  auch  die  Beobachtung,  dass  bei  der 
Behandlung  der  zu  prüfenden  Zinnscheibe,  welche  kaum  0,25  ^/o 
Blei  enthielt,  mit  Salpetersäure,  nach  dem  Verdampfen  der  letz- 
teren zur  Trockne,  Zusatz  einiger  Tropfen  Wasser  und  Aufstreuen 
von  gepulvertem  Kaliumjodid,  eine  so  intensiv  gelbe  Farbe  auftrat, 
dass  man  nach  der  Intensität  derselben  wohl  auf  einen  Blergefaalt 
von  25  bis  30  ^/o,  niemals  aber  auf  einen  solchen  von  nur  0,25  •/» 
hätte  schliessen  dürfen.  Autor  ist  der  Ansicht,  dass  das  durch 
die  Salpetersäure  in  Freiheit  gesetzte  Jod  sich  mit  dem  Bleijodid 
und  Kaliumjodid  zu  einem  Doppelsalze  vereinigt,  auf  welches  die 
grosse  Intensität  der  gelben  Farbe  zurückzuführen  ist. 

Die  Prüfung   des  Zinns   auf  Blei    mittels   des    KaKumjodids 


*)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1890,.  S6r.  5,  t  XXI,  No.  5. 
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sowie  die  Beurtheilung  der  Resultate  erfordern  daher  grosse  Vor- 
sicht. Zur  Vermeidung  von  allzu  grossen  Irrthümcrn  kann  man 
die  übliche  Methode  nur  insofern  modificiren,  als  man  die  mit 
Salpetersäure  behandelte  Stolle  des  Zinnstreifens  wiederholt  mit 
Wasser  befeuchtet  und  letzteres  wiederholt  verdunstet;  zuletzt 
giebt  man  wieder  einige  Tropfen  Wasser  auf  den  Fleck  und  legt 
ein  Stückchen  Filtrirpapier  darüber,  welches  man  an  der  feucht 
gewordenen  Stelle  mit  Kaliumjodid  bestreut.  Auf  diese  Weise 
erhält  man  einen  lediglich  von  Bleijodid  herrührenden  gelben 
(leck,  welcher  jedoch,  auch  bei  noch  so  vorsichtigem  Arbeiten, 
meist  eine  intensiver  gelbe  Farbe  besitzt,  als  dem  Verhältnisse 
der  vorhandenen  Bleimenge  entspricht.  Autor  hofft  in  Bälde 
eine  Methode  zum  Bleinachweis  mittheilen  zu  können,  welcher 
die  Fehler  der  Kaliumjodidmethode  abgehen. 

Bestimmung  der  freien  Salzsäure  in  Zinnchlorürlösungen  von 
W.  Minor*).  Die  Fällung  als  Chlorsilber  lässt  sich  in  Folge 
des  Abscheidens  von  Zinnverbindungen  nicht  verwenden.  Man 
verfahrt  deshalb  folgendermaassen :  10  cc  der  Lösung  verdünnt 
man  mit  Wasser  und  leitet  so  lange  Schwefelwasserstoffgas  ein, 
bis  alles  Zinn  gefällt  ist.  Man  filtrirt  in  einen  Literkolben,  füllt 
bis  zur  Marke  auf  und  kocht  ÖOO  cc  s=  5  cc  der  angewendeten 
Lösung  zum  Verjagen  des  Schwefelwasserstoffs  einige  Male  auf 
and  titrirt  die  Salzsäure  mit  Natronlauge.  Aus  dem  Gehalte  an 
Zinn,  den  man  durch  Titriren  mit  Jodlösung  ermittelt,  berechnet 
man  die  gebundene  Menge  Salzsäure,  die  man  von  dem  gefundenen 
Gesammtgehalte  in  Abzug  bringt. 


2.    Metalle  nnd  deren  anorganische  Yerbindongen. 

Kalium. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Vanadium  im  Aetzkali  berichtet 
Edgar  F.  Smith  ♦*). 

Nach  Th.  Salz  er***)  erscheint  das  spec.  Gew.  des  Liquor 
Kali  caustici  Ph.  Oerm,  IlL  zu  niedrig  gegriffen,  da  ein  den 
Anforderungen  der  Pharmakopoe  entsprechendes  Kali  causticum 
meist  Verunreinigung  an  Carbonat  enthält,  die  das  spec.  Gew. 
über  das  geforderte  erhöht,  welch  letzteres  nur  bei  Anwendung 
von  ganz  reinem  Kali  caustic.  stimmen  wird. 

Ve nable  und  Gallisonf)  prüften  mehrere  Proben  von 
AetzaUcalien  und  fanden  keine  derselben  frei  von  Borsäure.  Die 
Prüfung  geschah  nach  dem  Meissl'schen  Verfahren  zum  Nachweis 
der  Borsäure  in  Milch,  d.  h.  die  Alkalien  wurden,  in  einer  Platin- 


*)  Zeitschr.  f.  aof^ew.  Chem.  1890,  26. 
•♦)  Chem.  News.  Vol.  61,  No.  1572. 
•**)  Pharm.  Ztg.  1890,  36,  716. 

t)  Chemiker-Ztg.  1890,  14,  Rep.  197. 
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schale,  an  Salzsäure  gebuuden,  das  Salz  mit  sehr  yerdünnter 
Salzsäure  (1 :  100)  befeuchtet,  einige  Tropfen  Gurcumatinctur  zu- 
gegeben und  auf  dem  Wasserbad  zur  Trockne  gebracht,  wobei 
Spuren  von  Borsäure  eine  kirsch-  oder  zinnoberrothe  Färbung 
verursachen.  Weiter  wurde  noch  die  Flammenprüfung  angestellt. 
Der  Borsäuregehalt  in  den  Aetzalkalien  überschritt  0,1  <>/o.  Da 
Aetzalkalien,  besonders  Kaliumhydroxyd  häufig  bei  quantitativen 
Bestimmungen  von  Borsäure  benutzt  werden,  so  kann  ihr  Bor- 
säuregehalt zu  Fehlem  Veranlassung  geben. 

Kaliumbromid*),  welches  geringe  Spuren  Jodsalz  enthält, 
färbt  in  Fulverkapseln  aufbewahrt,  das  Papier  sehr  bald,  es  sind 
also  Färbungen  von  dispensirten  Bromkalipulvern  wahrscheinlich 
auf  Verunreinigung  mit  Jodsalz  zurückzuführen. 

Zur  Prüfung  des  Kalium  jodatutn  auf  Nitrat  mittels  nas- 
cirenden  Wasserstoffs  bemerkt  Bren stein**),  dass  die  zur 
Wasseratoffentwickelung  benutzte  Salzsäure  leicht  geringste  Spuren 
freien  Chlors  enthalten  könne,  die  nach  Prüfung  Pharm.  III. 
nicht  mehr  nachzuweisen  seien;  eine  solche  Säure  bewirke  aber 
mit  Jodkali  und  Stärkelösung  eine  ßläuung,  und  dies  Verhalten 
giebt  falsche  Folgerung  auf  die  Reinheit  des  Jodkaliums.  Damach 
ist  Jodkalium  auf  Nitratgehalt  folgendermaassen  zu  prüfen: 

Nachdem  man  in  verdünnter  Salzsäure  durch  Zink  lebhafte 
Gasentwickelung  hervorgerufen,  lasse  man  diese  10  Minuten  an- 
halten und  fuge  dann  die  mit  Stärkelösung  versetzte  Jodkalilösung 
hinzu;  es  darf  keine  Blaufärbung  eintreten. 

Schür  holz***)  empfiehlt  zur  Prüfung  des  Kai.  jod,  auf 
Nitrat  folgende  Methode:  0,1  g  Jodkalium  und  1,0  Kupfersulfat 
in  10  cc  Wasser  gelöst,  erhitzt  man  zum  Kochen  und  fügt  unter 
bisweiligem  Erhitzen  so  lange  wässerige  Lösung  von  schwefliger 
Säure  hinzu,  bis  der  Anfangs  bräunliche  Niederschlag  in  Weiss 
übergegangen.  CuSOi  +  BKJ  +  SO»  +  2H2O  =  Cu,  J»  +  2KHSO4  + 
H2S04.  Das  vom  Jod  freie  Filtrat  wird  in  gewöhnlicher  Weise 
auf  Salpetersäure  geprüft. 

Die  von  der  Pharm.  Germ.  II.  verlangte  und  in  der  3.  Aus- 
gabe beibehaltene  Neutralitätsprobe  des  JodkaUums  gegenUber  dem 
rotheti  Lackmuspajrier  hat  Weppen  und  Lüdersf)  zur  Prüfung 
einer  Reihe  von  Proben  veranlasst.  Aus  diesen  Untersuchungen 
ergab  sich,  dass  bei  Anwendung  eines  empfindlichen  rothen  Lack- 
muspapieres  alle  Proben  alkalisch  reagirten.  Auf  Veranlassung 
der  Verf.  sind  nun  neuerdings  zwar  Producte  hergestellt  worden, 
die  obiges  Verhalten  nicht  zeigen,  doch  stellt  sich  der  Preis 
dieses  Präparates  wesentlich  höher  als  der  der  üblichen  Handels* 
waare,  so  dass  es  bei  der  thatsächlichen  Schwierigkeit  der  Rein- 
darstellung  sowie    der   Geringfügigkeit    der   Verunreinigung    des 


♦)  Durch  Pharm.  Ztg.  1890,  86,  716. 
•♦)  Pharm.  Ztg.  1890,  36,  400. 
}  Pharm.  Ztg.  1890,  86,  427. 
t)  Apoih.-Zeitg.  1890,  5,  696. 
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Jodkaliums  yerniinftiger  wäre,  die  Lackmusprobe  fallen  zu  lassen 
und  die  in  der  Pharm.  Germ.  L  angegebene  Methode  mit  Kalk- 
wasser dafür  anzunehmen. 

Natrium. 

Elektrolyiische  Darstellung  von  unterchlorigmurem  Natrium 
nach  Andreoli*)  (D.  R-  P.  51534^.  um  die  Wirkung  der  Elek- 
trolyse, durch  weiche  in  einer  alkalisch  gemachten  Lösung  von 
Chlomatrium  ufUerchlorigsaures  Natrium  erzeugt  wird,  zu  ver- 
stärken, wird  bei  dem  zur  Elektrolyse  dienenden  Apparat  eine 
grössere  Anzahl  von  Anoden  zwischen  zwei  Kathoden  angeordnet, 
so  dass  die  der  Flüssigkeit  ausgesetzte  Anodenfläche  weit  grösser 
ist  als  die  der  Kathoden.  Ferner  sind  die  Kathoden  zur  Oxy- 
dation des  sich  an  denselben  bildenden  Wasserstoffs  von  Be- 
hältern aus  Drahtgeflecht  umgeben,  welche  mit  kleinen  Stückchen 
von  Mangammperoayd  gefüllt  sind.  Die  Ghlornatriumlösung  wird 
in  einer  Concentration  von  12  ®  B  (spec.  Gew.  1,089^  der  Elek- 
trolyse unterworfen.  Das  so  gewonnene  Bleichmittel  wird  nach 
Erschöpfung  seiner  Bleichkraft  durch  Elektrolyse  regenerirt. 

Zur  Prüfung  des  Natr.  bicarbon,  auf  Thiosulfat  reibt  Franz 
Musset**)  5  g  Natr.  bicarb.,  0,1  g  Calomel  mit  2  Tropfen  Wasser 
zusammen.  Die  geringste  Menge  Thiosulfat  giebt  sich  durch  Bil- 
dung von  Schwefelquecksilber  und  dadurch  bewirkte  Graufärbung 
der  Mischung  zu  erkennen. 

Nach  H.  Bauer***)  wird  Natriunisulfat  dargestellt  aus 
Kryolitk  mittels  Gyps.  (D.  R.  P.  52636.)  Kryolith  wird  entweder 
mit  Gyps  zusammengeschmolzen  oder  in  Gegenwart  von  Wasser 
mit  demselben  erhitzt.  In  beiden  Fällen  findet  eine  Umsetzung 
zwischen  Gyps  und  dem  Fluornatrium ,  des  Kryoliths  statt,  es 
wird  Natriumsulfat  und  Fluorcdlcium  gebildet,  während  das 
Aluminiumfluorid  intact  bleibt. 

Die  Rückstände  von  Fluoraluminium  u.  Fluorcalcium  werden 
Aaf  Aluminiumsulfat  und  Flusssäure,  beziehungsweise  Ammonium- 
fluorid  verarbeitet. 

Ueber  den  antiseptischen  Werth  von  Natrium-silico-fluorat. 
von  T.  Jessopp  Bokenhamt)> 

Lithium. 

Symousft)  empfiehlt  zum  Nachweis  von  Natriumsalzen  in 
Lithiutnsalzeti  die  geringere  Löslichkeit  des  Ghlornatriums  in  sehr 
conc.  Salzsäure  gegenüber  dem  Chlorlithium.  1  g  Liihiumsalz 
wird  in  10  cc  32  <>/oiger  Salzsäure  gelöst.  Sind  nur  2 — 3  <>/o 
Natrinmsalz  vorbanden,  so  scheiden  sich  klare  Chlornatrium- Kry- 

*l  Patentblatt  11,  486. 
♦*)  Pharm    Centralh.  1890,  11,  230. 
♦♦♦)  Patentblatt  11,  621. 

t)  British  Med.  Jonrnnl,  1890.  555. 
tt^  Cbem.  and  Droepist  1/2;   durch  Pharm.  Ztg.  1890,  85,  129. 

^fhMrmKmtÜathn  jAhresteriebt  f.  1880.  15 
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stalle  aus.  In  5  g  LiCOs  können  noch  0,5  ^/o  Na-Salz  erkannt 
werden,  wenn  man  mit  20  cc  heisf^em  Wasser  schüttelt,  filtrlrt, 
das  Filtrat  eindampft  nnd  dann  mit  2 — 3  cc  conc.  HCl  be- 
handelt 

Baryum. 

Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  der  Superoxyde  der 
alkalischen  Erden  von  Georg  Kassner*).  Ver&sser  gründet 
aof  die  schon  fiüher  von  ihm  gemachte  Beobachtung**),  dass 
die  Snperoxyde  der  alkalischen  Erden  sich  mit  Ferricyankalium 
in  der  Weise  umsetzen,  dass  das  Ferrosalz  im  Sinne  folgender 
Gleichung  gebildet  wird: 

BaO,+Ka6(Fet(CNi,)  =  0,  +  Ka«Ba(Fea(CN)i«), 

eine  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Superoxyde, 
wobei  die  Menge  Ferricyankalium  bestimmt  wird,  die  bei  dem 
Process  in  Ferrosalz  umgewandelt  ist.  Zur  Ausfuhrung  des  Ver- 
suches versetzt  man  eine  gewogene  Menge  des  Superoxyds,  das 
mit  Wasser  gleichmässig  verrieben  ist,  mit  etwa  der  5fachen 
Menge  reinen  Ferricyankaliums,  säuert  das  Reactionsgemisch, 
wenn  0-£ntwicklung  beendet  ist,  nach  dem  starken  Verdünnen 
mit  Wasser  mit  HtSOi  an  und  titrirt  mit  KaMnOi.  Da  auf  5  MoL 
BaOs  immer  5  Mol.  Ferrisalz  in  Ferrosalz  umgewandelt  werden,  so 
gestattet  die  Menge  des  ermittelten  Ferrosalzes  einen  directen 
Schluss  auf  die  Menge  des  vorhandenen  Superoxydes.  Die  mit- 
getheilten  Beleganalysen  zeigen  sehr  befriedigende  Werthe. 

Zur  Titration  von  Baruumsalzen  mittels  chromsauren  Kaliums 
benutzt  P.  So Itsien***)  itämatoxylin  oder  auch  Blauholzextract- 
lösung  als  Indicator. 

Man  bereitet  eine  volum.  Lösung  vom  reinsten  Ghlorbaryiim 
und  stellt  hiemach  eine  Lösung  von  chromsaurem  Kalium  ein. 
Bei  der  Titration  fugt  man  chromsaures  Kalium  zum  Chlorbaryum, 
bis  eine  Probe  mit  Hämatoxylin  die  Färbung  der  Ghromtinte 
Uefert. 

So  eingestellte  Lösungen  kann  man  zur  Titration  von  Schwefel- 
säure und  schwefelsauren  Salzen  benutzen,  indem  man  Baryum- 
lösung  im  Ueberschuss  zufügt  und  mit  KaliumchromaÜösung  zurück- 
titrirt. 

Ein  von  einer  renommirten  Präparatenfabrik  bezogenes 
^ychemisch  reines  Chlorbaryum^'^  reducirte  nach  L.  Blumf)  stark 
Chamäleonlösung.  Wahrscheinlich  wurde  zur  Darstellung  dieses 
Präparates  ein  bei  der  Wasserstofiisuperoxyddarstellung  als  Neben- 
product  gewonnenes  Chlorbaryum  genommen,  so  dass  entweder 
noch  geringe  Mengen  Baryumsuperoxyd  darin  vorhanden  waren. 


«)  Aroh.  d.  Phmn.  1800,  228,  432. 
♦♦)  Chem.  Ztg.  1889,  No.  79,  81,  86. 
^)  Pharm.  Ztg.  1890,  86,  872. 

t)  Zeitschr.  f.  analyt  Chemie  1890,  29,  139. 
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oder  anch^  dass  die  Barynmchloridkrystalle  Theilchen  von  HsOa 
eingeschlossen  hielten.  Es  muss  unter  diesen  Umständen  auf  die 
Indifferenz  des  Chlorbaryums  gegen  Permanganat  geprüft  werden. 

R.  Wegscheider*)  theilt  mit,  dass  er  in  einem  käuflichen, 
einer  bekannten  deutschen  Fabrik  entstammenden  Baryumcarbonat 
Spuren  von  Zink  gefunden  hat,  eine  Verunreinigung,  welche  nicht 
Termuthet  werden  sollte.  Fresenius  bemerkt  dazu,  dass  in  seinem 
Laboratorium  jüngst  im  käuflichen  Baryumcarbonat  ein  nicht  un- 
beträchtlicher  Gehalt  an  Mangan  gefunden  worden  ist. 

Galcinm. 

L.  Vanino**)  empfiehlt  für  Werthbedimmung  des  Chlorkalks 
in  Fällen,  wo  es  nicht  auf  absolute  Genauigkeit  ankommt,  den 
for  rasche  Bestimmung  der  Kohlensäure  schon  längere  Zeit  im 
Gebrauch  befindlichen  Apparat.  Mittels  Wasserstoffsuperoxyd  wird 
ans  dem  Chlorkalk  Sauerstoff  entwickelt  und  aus  der  Wasser- 
menge, welche  der  entweichende  Sauerstoff  aus  dem  Apparat  in 
ein  graduirtes  Rohr  treibt,  berechnet  man  den  Gehalt  des  Chlor- 
kalks nach  der  Formel: 

CaOCl«4-H«02  =  CaCli  +  aO  +  O«. 

Die  Berechnung  geschieht  auf  Grundlage  der  von  V.  schon 
früher  veröffentlichten  Tabelle***). 

Werthbestimmung  des  Chlorkalks,  Braunsteins  und  Chamäleons 
auf  gasvolumeirischem  Wege  von  G.  Lunge  t)*  Verfasser  zeigt, 
wie  man  unter  Anwendung  des  von  ihm  construirten  Nitrometers 
mit  Anhängefläschchen  mittels  Wasserstofibuperoxyd  die  Werth- 
bestimmung  des  Chlorkalks,  Braunsteins,  Bleisuperoxyds,  Ferri- 
cyankaliums  u.  s.  w.  auf  gasvolumetrischem  Wege  innerhalb 
weniger  Minuten  exact  und  genau  ausführen  kann.  Es  ist  nur 
nothwendig,  dass  das  Wasserstoffsuperoxyd  im  Ueberschuss  ange- 
wandt wird,  worüber  ein  innerhalb  einer  Minute  zu  erledigender 
Veisuch  Auskunft  giebt 

Bezüglich  der  Ausführung  der  einzelnen  Bestimmungen, 
welche  Lunge  durch  ControUversuche  als  sehr  genaue  ermittelte, 
sei  auf  das  Original  verwiesen. 

Zur  Prüfung  von  Catdum  carbon,  praec.  auf  Chloride  em- 
pfiehlt H.  Warneckeft),  salpetersaure  Lösung  statt  essigsaurer 
anzuwenden,  oder  der  essigsauren  etwas  Salpetersäure  zuzusetzen, 
da  sonst  leicht  Niederschli^  von  krystallinischem  Silbemitrat  ent- 
steht, im  Fflll  man  die  Silberlösung  zur  Prüfung  zuerst  ins 
Beagensglas  fügt. 


*)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  1890,  29,  20. 
**)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1890,  609. 
***)  Chemisches  Centralblatt  1890,  I,  642. 

t)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1890,  6. 
tt)  Pharm.  Ztg.  1890,  36,  760. 
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Robert  Otto  und  D.  Drewes*)  berichten  über  ein  Doppel- 
salz  aus  Chlormagnesium  und  Chlorblei,  dessen  Zusammensetzung 
der  Formel  PbCl«,  2MgCla  +  ISH^O  entspricht. 

Die  Oxyde  des  Bleies  von  Georg  Kassner**),  Unter  Be- 
rücksichtigung der  Arbeiten  Geuther's  ***)  und  anderer  Forscher 
sowie  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  gelangt  der  Verfasser  zu 
der  Ansicht,  dass  die  Mennige  in  ihrer  mannigfachen  Zusammen- 
setzung als  das  Bleisalz  einer  Ortho-  oder  Metableisäure  auf- 
zufassen ist: 

PbO,  +  H,0  =r  H,Pb03 

Pb«Os  =  PbPbOs 

PbsOi  =  PbjPbOi, 

und  dass  die  Eigenschaft  des  Bleioxyds,  bei  Gegenwart  von  Alkalien 
oder  Carbonaten  in  der  Hitze  leicht  Sauerstoff  aufzunehmen,  darauf 
beruht,  dass  das  in  Kälte  oder  bei  gewöhnlicher  Temperatur  po- 
lymerisirte  Bleioxyd  in  der  Hitze  in  PbO  zerfällt,  welches  sehr 
reactionsfähig  ist. 

lieber  drei  neue  Bleiverbindungen  berichtet  Georg  Kassner  f). 
Verfasser  hat  drei  wasserstoffreiche  Verbindungen  des  Bleis  dar- 
gestellt, die  ihren  Sauerstoff  leicht  abgeben  und  deshalb  als 
Oxydationsmittel  geeignet  sind;  die  Körper  lassen  sich  auffassen 
als  die  Erdalkalisalze  der  hypothetischen  Bleisäure  HiPbO^. 

Bleisaures  Baryum  wird  erhalten  durch  starkes  Erhitzen  von 
1  Aequiv.  Bleioxyd  und  2  Aequiv.  Baryumcarbonat  (Barythydrat) 
an  der  Luft,  bis  eine  herausgenommene  Probe  der  Mischung  sich 
in  HNOs  ohne  Aufbrausen  löst  und  HsS  in  der  Lösung  keinen 
Niederschlag  von  PbS  mehr  erzeugt.  Bei  Anwendung  von  Baryt* 
hydrat  geht  die  Bildung  bei  wesentlich  niederer  Temperatur  vor 
sich;  das  Baryumplumbat  ist  ein  Körper  von  schwarzer  Farbe. 
Bleisaures  Strontium  und  bleisaures  Calcium  werden  auf  dieselbe 
Weise  erhalten,  die  Bildung  des  Calciumsalzes  geht  am  leichtesten 
vor  sich ;  das  Strontiumplumbat  ist  ein  chokoladenbrauner  Körper, 
während  das  Galciumplumbat  gelblichrothe  Farbe  besitzt 

In  Wasser  sind  diese  Verbindungen  sämmtlich  unlöslich, 
doch  ertheilen  sie  dem  Wasser  eine  alkalische  Reaction,  beim 
Stehen  an  der  Luft  unter  Abscheidung  von  Erdalkalicarbonat. 
Von  Säuren  werden  sie  zerlegt,  von  Salzsäure  unter  Entwickelang 
von  Chlor,  von  den  übrigen  unter  Abscheidung  von  Bleisuperoxyd. 
Zur  Herstellung  klarer  Lösungen  dieser  VerbindungAu  eignen  sich 
am  besten  Salpetersäure  und  heisse  Essigsäure  in  Gegenwart 
reducirender  Substanzen.     Von  Kohlensäure  und  den  Bicarbonaten 


*)  Aroh.  d.  Pharm.  1890,  228,  496. 
•♦)  Arch.  d.  Pharm.  1890,  228,  171. 
•♦♦)  Uebig's  Annalen  1883,  219,  S.  66. 

t)  Arch.  d   Pharm.  1890,  228,  109. 
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sowie  beim  Kochen  mit  Monocarbonaten   werden  diese  Plumbate 
gleichfalls  unter  Bildong  von  Bleisuperoxjd  zerlegt. 

Zar  Bestimmung  des  0,  der  durch  Reagentien  in  Freiheit 
gesetzt  werden  und  als  Oxydationsmittel  benutzt  werden  kann, 
löst  man  unter  Erwärmen  etwa  1,3  g  des  Salzes  in  0,1  g  reiner 
Oxalsäure  unter  Zusatz  verdünnter  Salpetersäure  und  titrirt  die 
überschüssige  Oxalsäure  mit  Kaliumpermanganat  zurück. 

Das  CalciutnplumbcU  und  seine  Vertcerthung  zur  Aschen- 
bestimmung  van  vegetabilischen  Substanzen,  Nahrungs-  und  Genuss- 
mitteln von  Wilhelm  Kwasnik*).  Verfasser  hat  das  Calcium- 
plumbat  auf  seine  Brauchbarkeit  bei  der  Veraschung  organischer 
Substanzen  geprüft  und  gefunden,  dass  die  Veraschung  von  Ve- 
getabilien  und  anderen  Substanzen  bei  Weitem  rascher  und  bei 
niederer  Temperatur  vor  sich  geht,  wenn  man  unter  Zusatz  von 
bleisaurem  Kalk  erhitzt;  derselbe  wirkt  in  der  Weise,  dass  die 
Verbindung  unter  Abgabe  von  Sauerstoff  zerlegt  und  beim  weiteren 
Glühen  durch  Sauerstoffaufnahme  wieder  quantitativ  regenerirt 
wird;  nach  dem  Weissbrennen  des  Gemisches  von  organischer 
Substanz  und  bleisaurem  Kalk  genügt  ein  kurzes  Glühen,  um  das 
Plumbat  vollständig  zu  regeneriren. 

Analyse  einer  Minium-Sorte  des  Handels  von  Leopoldo 
Giacomelli**).  Autor  fand  ein  Miniumpräparat  folgender- 
maassen  zusammengesetzt  : 

Bleioxyd  (PbO  ■-=-  Lithargyrum)  .  .  43,72 
Bleidioxyd  (PbsO*  ^  Minium)  .  .  .  43,24 
Aluminiumoxyd,  Kalk,  Eisen      .     .    .      6,50 

Bleisulfat 3,57 

Baryumsulfat 32,97 

100,00 
Zum  Nachweise  dieser  Verunreinigungen  bezw.  Fälschungen 
behandelt  Autor  5  g  des  Präparates  mit  einer  Mischung  von  10  g 
Essigsäure  und  50  g  Wasser:  in  Lösung  geht  Bleioxyd;  ungelöst 
bleiben  die  meisten  Verunreinigungen,  sowie  Bleidioxyd.  Das 
Fütrat  wird  mit  Salpetersäure  erwärmt,  die  Essigsäure  verjagt, 
mit  Schwefelwasserstoff  das  Blei  ausgefällt,  als  Monoxyd  berechnet, 
das  Filtrat,  wie  üblich,  weiter  auf  Kalk,  Aluminium  bezw.  Eisen 
untersucht 

Der  in  verdünnter  Essigsäure  ungelöst  gebliebene  Antheil 
des  Präparates  wird  in  einem  Kolben  mit  10  g  Essigsäure  und 
*V)  g  Wasser  zum  Kochen  erhitzt  und  dann  ca.  5  cc  Ameisen- 
saare zugesetzt,  welche  den  Zweck  hat,  das  Dioxyd  (Minium)  zu 
Monoxyd  (Lithargyrum)  zu  reduciren.  Letzteres  löst  sich  dann 
in  der  vorhandenen  Essigsäure  auf;  im  Filtrate  wird,  wie  oben, 
das  Blei  bestimmt  und  als  Dioxyd  berechnet.  Der  nun  in  Essig- 
säure unlöslich  gebliebene  Antheil  wird  nach  dem  gewöhnlichen 
Gange  weiter  untersucht. 

•)  Arch.  d.  Pharm.  J1890,  228,  178. 
••)  L'Oro«  1889,  XT,  No.  12. 
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Resultate  einiger  Vermüion' Analysen  von  Otto  Herting*). 
Unter  Vermilion  (Vermillon)  versteht  man  in  England  und  Fraink- 
reich  einen  künstlich  hergestellten  Zinnober,  der  als  rother  Färb* 
Stoff  Anwendung  findet,  in  den  Vereinigten  Staaten  dagegen  be- 
zeichnet man  hiermit  ein  Gemisch  von  Mennige  mit  etwa  4  ^/o 
Tribromfluorescin  (Eosin).  Fast  immer  werden  aber  noch  andere 
Substanzen  (Baryt^  Gvps,  Calciumcarbonat,  Bleisulfat  u.  a.)  darin 
angetroffen,  die  die  Farbe  billiger  machen,  den  Farbenton  aber 
herabsetzen. 

So  ergab  die  Analyse  eines  Vermilion  einer  Firma  in  Chicago : 

BaS04  =  40,36  o/o 
Pbs04  ==  55,88  „ 

96,24  o/o 
Eosine  — 

Spuren  von  FesOs. 

Bei  zwei  Präparaten  von  Newyorker  Firmen  wurde  ausser 
geringen  Mengen  Baryt  etwas  Bleisulfat  und  eine  sehr  schwadie 
GOs-Entwickelung  beobachtet,  so  dass  auf  Grund  der  Berechnung 
des  gefundenen  Pb  auf  PhsO«  die  Vermuthung  einer  Verfakchung 
mit  Bleihydroxyd  nahe  lag.  Um  Hydratwasser-  und  Kohlensäure- 
bestimmungen ausfähren  zu  können,  mussten  die  Präparate  voll- 
ständig frei  von  Eosin  gemacht  werden,  was  durch  anhaltendes 
Waschen  mit  verdünntem  alkoholischen  Ammoniak  und  Wasser 
bewirkt  wurde. 

Die  quantitative  Analyse  des  einen  Präparates  „Oriental 
Vermilion"  ergab: 


BaS04 

=: 

4,35  »/« 

PbS04 

=r 

1,58  „ 

Pb(OH)t 

sr 

8,16  „ 

PbCOi 

r= 

7.88  „ 

PbjO« 

«= 

77,64  „ 

99,61  o/o 
Spuren  von  FesOs. 

Das    PbCOs    war  jedenfalls  ursprünglich   als   Pb(OH)i    vor- 
handen, das  bekanntlich  schnell  und  viel  COs  aufnimmt. 

Das  andere   Präparat   „Star  Vermilion'*   bestand  nach  dem 
Abscheiden  des  Eosins  aus: 
PbiO*       =  53,56  o/o  PbO  Total  =r  92,33  o/o 

Pb(OH),  «  21,42  „  H,0  =     1,60  „  ,     ..^^ 

PbCOs      =.  22,02  „  CO,  =     3,63  „     ™^^^ 

PbSOi      =    2,46  „  SOs  =    0,65  „  \^^^^  ^/o  "^' 

~99M~^y  PbtO*  =  53,56  =*  52,31  o/o  PbO. 

Spuren  von  FetOs  und  NaiO. 


*)  Pharm.  RandBch.  (New-Tork)  1690,  8,  110. 
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Die  Analyse  von  „Oriole  Vermilion"  ergab: 
PbsO*       -  62,89  «/o 
PbSOi      -    3,10  „ 

Pb(0%.  ^jil»  33'78  '1^  Bl^i^^i»- 

99,77  o/o 

Magnesium. 

Zur  Constitution  des  Talks  von  F.  W.  Clarke  und  E.  A. 
Schneider*).  Für  die  Constitution  des  Talks  wird  gewöhnlich 
die  Formel  HsMgs(SiOs)4  angenommen,  das  heisst,  er  wird  be- 
trachtet als  ein  saures  Metasilikat  —  SMgSiOs  +  HsSiOs«  GroÜL 
hat  jedoch  neuerdings  vorgeschlagen,  dieses  Silikat  als  ein  basi- 
sches Pyrosilikat,  Mg(Sis05)t(MgOH)s,  zu  betrachten,  welches  von 
der  Säure  HsSisOs  abzuleiten  ist  Clarke  und  Schneider  unter- 
suchten einen  aus  Virginia  stammenden  Talk.  Die  Analyse  ergab 
Zahlen,  welche  genau  auf  die  normale  Formel  HsMgsSiiOia 
stimmten.  Der  Talk  wurde  von  wässeriger  Salzsäure  so  gut  wie 
gar  nicht  angegriffen.  Eine  32tägige  Digestion  desselben  auf 
dem  Wasserbade  mit  Salzsäure  vom  spec.  Gewichte  1,12  bewirkte 
nur,  dass  4  <^/o  Magnesia  als  MgCls  in  Lösung  gegangen  waren; 
eine  kurze  Digestion  übte  gar  keine  Einwirkung  aus.  Diese 
Widerstandsfähigkeit  des  Talks  gegenüber  Salzsäure  ist  ein  ge- 
wichtiger Beweis  gegen  die  basische  ^rosilikatformel,  da  Mine- 
ralien, welche  die  Gruppe  — Mg — Oü  enthalten,  leicht  durch 
Salzsäure  zersetzbar  sind.  Wäre  die  Groth'sche  Formel  der 
richtige  Ausdruck  für  die  Constitution  des  Talks,  so  sollte  das 
Talkmolekül  keine  Spaltung  durch  Wasserverlust  erleiden,  sondern 
lieh  entsprechend  folgender  Formel  verhalten: 

„  /Si,06-Mg-0H       vySi.06-Mg\ ^  ,  „ 
^'ßXSijOa— Mg-OH  =  M8\Si206-Mg/0  +  Ht. 

Di^egen  sollte  sich  ein  saures  Metasilikat,  HaMgft(SiOs)4,  beim 
Glühen  in  HaO-f  SiOs  +  3MgSiOt  spalten;  es  sollte  also  aer  vierte 
Theil  der  gesammten  Kieselsäure  frei  werden.  Dieses  war  in  der 
That  der  Fall.  Talk  wurde  eine  halbe  Stunde  lang  über  dem 
Gehläse  erhitzt  und  das  calcinirte  Product  sodann  mit  Sodalösung 
gekocht,  wobei  15,36  ^/o  SiOs  in  Lösung  gingen  (theoretisch 
l&f57  <Vo)>  Zur  Controlle  wurde  nicht  geglühter  frischer  Talk  mit 
Sodalösung  gekocht;  so  gut  wie  keine  Kieselsäure  ging  in  Lösung. 
—  Hiemach  ist  also  zweifellos  der  Talk  als  saures  Metasilikat  zu 
betrachten. 

Zink. 

Zincum  oxydatum purum.  Brenstein**)  berichtet  von  blei- 
haltigem Zinkoxyd,  und  zwar  fand  er  Blei  an  der  Stelle,  wo  im 

*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1890,  28,  1587. 
^)  Pharm.  Ztg.  1090,  35,  282. 
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Gange  der  Prüfang  des  deutschen  Arzneibuches  Magnesia  zu 
suchen  ist.  Die  essigsaure  Lösung  des  Zinkoxyds  gab  mit  Natrium- 
phosphat eine  Trübung,  die  auf  Magnesia  schliessen  liess;  da 
weitere  Prüfungen  jedoch  ergaben,  dass  Magnesia  nicht  vorhanden, 
forschte  B.  näher  und  fand  das  Zinkoxyd  bleihaltig.  Im  Weiteren 
stellt  B.  fest,  dass  diese  Keaction  auf  Blei  mit  Natriumphosphat 
in  ammoniakalischer  Lösung  empfindlicher  ist  als  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  oder  Ammoniak;  die  Prüfang  auf  Magnesia  wäre 
dann  vorzunehmen  in  einer  ammoniakalischen  Lösung  des  Zink- 
oxydes, welche  durch  Schwefelwasserstoff  von  Zink  und  Blei 
befreit  wurde. 

0.  Sigel*)  berichtet  von  einem  Präparat,  bezeichnet  Zinc, 
oxyd,  pur,  via  humid,  parat,  das  unreines  Zinkoxydhydrat  gewesen 
zu  sein  scheint. 

Bestimmung  des  kohlensauren  und  kieselsauren  Zinks  im  blei- 
haltigen Galmei  von  W.  Minor**).  2  g  Galmei  werden  mit  50 
bis  60  cc  verdünnter  Natronlauge  etwa  eine  Viertelstunde  lang 
gekocht.  Man  lässt  hierauf  den  Niederschlag  absetzen,  filtrirt 
und  behandelt  den  Rückstand  nochmals  in  derselben  Weise  mit 
Natronlauge.  Man  filtrirt  wieder,  wäscht  den  Niederschlag  auf 
dem  Filter  mehrmals  mit  heisser,  verdünnter  Natronlauge  aus 
und  übersättigt  das  vereinigte  Filtrat  zur  Abscheidung  von  Blei 
mit  Schwefelsäure.  Die  Lösung  wird  sodann  auf  ein  bestimmtem 
Volumen  gebracht  und  nach  mehrstündigem  Stehen  die  Hälfte 
abfiltrirt.  Das  Filtrat  behandelt  man  mit  Ammoniak  bis  zur 
alkalischen  Reaction  und  bestimmt  das  Zink  durch  Titrirung 
mittels  Schwefelnatriumlösung.  —  Beim  Behandeln  des  Galmeis 
mit  Natronlauge  geht  auch  Thonerde  in  Lösung.  Da  jedoch  die 
Lösung  wieder  mit  Schwefelsäure  übersättigt  und  das  riltrat  der 
sauren  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht  vnrd,  so  wird 
durch  letzteres  auch  die  Thonerde  als  Hydrat  abgeschieden, 
dessen  Abfiltrirung  nicht  nöthig  ist,  da  es  durch  Schwefelnatrium 
nicht  verändert  wird. 

Eisen. 

Ferrum  suJfuricum  soll  nach  Germ.  Hl.  in  wässeriger  Lösung 
auf  blaues  Lackmuspapier  fast  ohne  Wirkung  sein.  Hierzu  be- 
merkt H.  Warnecke***),  dass  selbst  ganz  reines  Ferrosulfat 
naturgemäss  sauer  reagirt  und,  falls  die  Probe  mit  Lackmuspapier 
zur  Prüfung  auf  Verunreinigung  durch  freio  Schwefelsäure  dienen 
soll,  nur  verlangt  werden  kann,  dass  die  mit  ausgekochtem  und 
abgekühltem  Wasser  frisch  bereitete  Lösung  (l-}-19)  blaues 
Lackmuspapier  nicht  stark  röthe. 

Eine  neue  Methode  zur  maassanahßischefi  Bestimmung  des 
Eisens  in  Ferrum  reductum  theilt   E.  Schmidt  f)    niit,    wie  sie 

♦)  Südd.  Apotheker-Ztg.  1891,  No.  51  durch  Pharm.  Ztg.  1890,  36,  820. 
••)  Chem.  Zeitg.  1890,  U,  1003. 
)  Pharm.  Zeitg.  1890,  35,  808. 
t)  Apoth.-Zeitg.  1890,  V,  55. 
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YOD  Dr.  A.  Part  heil  für  den  Laboratoriumsgebrauch  ausgearbeitet 
ist,  und  bemerkt  hierzu,  dass  die  erhaltenen  Resultate  in  exacter 
Weise  mit  denen  übereinstimmen,  die  nach  der  bekannten  Queck- 
silberchlorid-Chamäleonmethode  erzielt  wurden.  Zur  Ausführung 
oben  erwähnter  Bestimmung  wird  1  g  Ferr.  red.  in  einem  200  cc- 
Kolben  in  40 — 50  cc  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  Chamäleon- 
lösung bis  zur  bleibenden  Uosafärbung  zugefügt,  und  der  geringe 
Ueberschuss  von  Permanganat  durch  eine  Spur  Zucker  beseitigt. 
Sobald  die  Flüssigkeit  die  Färbung  des  Ferrisalzes  zeigt,  wird 
bis  zur  Marke  aufgefüllt.  Von  dieser  Lösung  lässt  man  ÖO  cc  » 
0,25  g  Ferr.  red.  in  ein  Köl  beben  mit  einer  Auflösung  von  2  g 
Jodkalium  in  etwas  Wasser  fliessen,  und  zwar  unter  Zusatz 
einiger  Gubikcentimeter  Salzsäure.  Nach  1  stündigem  Stehen  im 
geschlossenen  Kolben  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wird  das  ab- 
geschiedene Jod  mit  Vio  Norm.-Natriumthiosulfat  zurückgemessen 
unter  Zufügung  von  etwas  Stärkekleister  gegen  Ende  der  Titration. 
Ferrum  pulv.  lässt  sich  in  gleicher  Weise  bestimmen.  Aus  der 
yerbranchten  Anzahl  Gubikcentimeter  Thiosulfat  ergiebt  sich  der 
Procentgehalt  an  metallischem  Eisen,  wenn  man  diese  Zahl  mit 
8,12  multiplicirt  und  das  Product  um  262,5  vermindert. 

Mangan. 

JUaassanalj/fische  Bestimmung  des  Mangans  von  G.  Vort- 
mann*).  Verf.  empfiehlt  eine  neue  Methode  zur  maassanalyti- 
schen Manganbestimmung,  welche  darauf  beruht,  dass  es  mit 
titrirter  Jodlösung  bei  Gegenwart  eines  Alkalis  oxydirt  und  die 
Jodmenge  ermittelt  wird,  welche  zur  Ueberführung  von  MnO  in 
MdOs  nothwendig  war.  Die  Oxydation  geht  bei  Zusatz  eines 
Sesquioxydsalzes  glatt  vor  sich  und  verbraucht  auf  1  At.  Mangan 
2At.  Jod.  —  Das  gewogene  Mangansalz  wird  mit  der  2— Sfachen 
Menge  Kalialaun  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  einer  gemessenen 
Menge  zehntelnormaler  Jodlösung  und  reiner  (nitritfreier)  Natron- 
lauge versetzt,  hierauf  im  Wasserbade  5 — 10  Minuten  erwärmt 
and  nach  dem  Erkalten  auf  ein  bestimmtes  Volumen  verdünnt. 
Man  filtrirt  einen  aliquoten  Theil  ab,  säuert  an  und  titrirt  den 
Ueberschuss  des  Jods  mit  Natriumthiosulfatlösung.  Die  ver- 
brauchten Gubikcentimeter  der  letzteren  werden  auf  das  Ge- 
saramtvolumen  der  Flüssigkeit  umgerechnet  und  von  der  Jod- 
menge abgezogen,  wobei  die  zur  Oxydation  erforderliche  Menge 
Jodlösung  verbleibt. 

Antdyse  des  Braunsteins  mittels  Wasserstoffsuperoxyds  von  A. 
Baumann  '^).  Sehr  bequem  lässt  sich  nach  Baumann  die  Werth- 
bestimmung  unter  Anwendung  von  HsOt  ausführen,  indem  man 
aas  dem  Sauerstoffverlust  den  Gehalt  des  Braunsteins  an  MnO« 
berechnet.  Zur  Ausführung  der  Analyse  bringt  man  zunächst  die 
abgewogene    Probe   sehr    fein    zerriebenen    Braunsteins  in    einen 


*)  Her.  d.  d.  ehem.  Ges.  1890,  2B,  2801. 
**'  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1690,  72. 
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Eutwickelungskolben  zusammen  mit  30  cc  Schwefelsäure  von 
25  <^/o  HaSOi,  beschickt  den  Apparat  (dessen  Construction  leicht 
verständlich  ist)  mit  Wasserstoffsuperoxyd  und  wägt  genau.  Dann 
lässt  man  das  HsOt  allmälig  zu  dem  Braunstein  in  das  Ent- 
wickelungskölbchen  einfliessen,  indem  man  ständig  langsam  um- 
sdiüttelt.  Nachdem  man  durch  ein  kurzes  Ansaugen  von  Luft 
den  im  Apparat  vorhandenen  Sauerstoff  wieder  durch  Luft  er- 
setzt hat,  wird  der  Apparat  sogleich  wieder  gewogen  und  aus 
dem  Gewichtsverlust  die  Menge  des  Mangansuperoxydes  berechnet 
Nach  der  Zersetzungsgleichung:  MnOs-f-HaOs  =»  MnO-f  Os  ent- 
sprechen 100  Theile  Sauerstoff  271,68  Theilen  MnOs.  2,7168  g 
eines  Braunsteins,  welcher  100  %  MnOt  enthält,  würde  demnach 
1000  mg  Sauerstoff  liefern,  und  wenn  man  zu  einer  Analyse 
2,7168  g  Braunstein  abwägt,  so  geben  die  gefundenen  Milli- 
gramme Sauerstoff  die  Zehntelprocente  an  MnOa  an. 

Chrom. 

Zur  Prüfung  von  Acid,  chromicum  auf  Schwefelsäure  mittels 
Baryumnitratlösung  nach  Germ.  III.  bemerkt  H.  Warnecke ^): 
Durch  Baryumnitratlösung  erfolgt  keine  Reaction  bei  minimaler 
Anwesenheit  von  Schwefelsäure ,  während  Baryumchloridlösiing 
noch  Niederschläge  hervorruft;  hiernach  wären  also  geringe 
Mengen  von  Schwefelsäure  zulässig,  während  andererseits  verlangt 
wird,  dass  der  nach  dem  Glühen  von  Acid.  chrom.  bleibende 
Rückstand  an  Wasser  nichts  Lösliches  abgebe.  Wenn  eine 
Chromsäure  nur  Spuren  von  Schwefelsäure  enthält,  die  durch  die 
Prüfung  mit  Baryumnitrat  nicht  mehr  angezeigt  werden,  so  wird 
der  wässerige  Auszug  des  nach  dem  Glühen  verbleibenden  Chrom- 
Oxydes  stets  Kaliumsulfat  hinterlassen. 

Alamininm. 

Zur  directen  Bestimmung  der  Gesammtacidüät  in  Thonerde- 
salzen  wird  nach  H.  Heidenhain**)  das  Thonerdesalz  in  Wasser 
gelöst,  dann  auf  1  Theil  AUOs  die  100-  bis  200  fache  Menge 
Tartar.  natronatus  hinzugegeben  und  nach  Zusatz  von  etwas 
Phenolphthalein  so  viel  einer  titrirten  Lauge  hinzugesetzt,  dass 
noch  ein  Theil  der  Säure  ungesättigt  bleibt.  Dann  wird  zur 
Entfernung  der  etwa  vorhandenen  Kohlensäure  aufgekocht  und 
nach  dem  Abkühlen  —  am  besten  in  einer  Porzellanschale  — 
die  Titration  in  der  Weise  zu  Ende  geführt,  dass  man  die  Lauge 
tropfenweise  einfallen  lässt,  bis  man  an  der  Einfallstelle  eine 
tie^re  Färbung  in  roth  nicht  mehr  wahrnehmen  kann.  Der  Um- 
schlag ist  nicht  ganz  scharf,  doch  genügend  deutlich,  um  keine 
grössere  als  über  0,1  bis  0,2  ^lo  des  vorbrauchten  Volumens  der 
Lauge  zuzulassen.  Die  mitgetheilten  Beleganalysen  zeigen  be- 
friedigende Resultate. 


*)  Pharm.  Ztg.  1890,  86,  760. 
**)  Pharm.  Rundschau  (New-Tork)  1890,  8,  189. 
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Analysen  von  französischem  und  amerikanischem  Bauxit  ver- 
o£fentlicht  Otto  HertiBg*). 

Knpfer. 

Ud}er  eine  empfindliche  Kupferreaction  von  Herrn.  Thoms  **). 
Bei  Abwesenheit  solcher  Körper,  die  aus  Jodkalinm  Jod  frei 
machen,  giebt  dieses  Salz  nach  den  Versuchen  des  Verfassers 
ein  geeignetes  Mittel  ab,  um  sehr  geringe  Mengen  Kupfer  nach- 
zuweisen. 

Versetzt  man  eine  Kupfersulfatlösung  mit  einer  10  ^/oigen 
Jodkaliumlösung,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  bei  einem  Gehalt 
Yon  0,1  o/o  Kupfersalz  stark  gelb  unter  bald  beginnender  Trübung 
und  Ausscheidung  von  Guprojodid.  Bei  einem  Lösungsverhältniss 
des  Knpfersalzes  von  1 :  500000  bringt  eine  10  <^/oige  Jodkalium- 
lösung keine  deutliche  Gelbfärbung  mehr  hervor,  doch  entsteht 
auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Stärkelösung  noch  deutliche  Violett- 
&rbung.  Ammoniak  zeigt  Kupfersalze  in  einer  Verdünnung  von 
1 :  10000  an,  Kaliumferrocyanidlösung  —  nach  Zusatz  einiger 
Tropfen  verdünnter  Essigsäure  —  in  einer  Verdünnung  von 
1  :  100000.  Die  besprochene  Reaction  beruht  darauf,  dass  Jod- 
kalium  die  Cuprisalze  zunächst  zu  Guprosalzen  reducirt,  welche 
dann  weiterhin  unter  Bildung  von  freiem  Jod  Guprojodid  ab- 
scheiden. 

üeber  angebliche  Oxysulfurete  des  Kupfers.  In  einer  umfang- 
reichen Abhandlung  hat  Theodor  KU  che***)  die  Frage  zu 
entscheiden  versucht,  ob  und  unter  welchen  Verhältnissen  sich 
Oxysulfurete  des  Kupfers  bilden  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  von  Pelouze  gemachten  Angaben,  und  ist  dabei  zu  folgenden 
Bcmiltaten  gelangt. 

Bei  der  Einwirkung  von  ammoniakalischer  Kupferoxjdlösung 
auf  Knpfersulfid  in  der  Wärme  findet  nicht  eine  Anlagerung  von 
Oxyd  an  das  Sulfid  statt,  sondern  eine  Abspaltung  des  Schwefels 
aus  dem  Sulfid.  Das  Sulfid  wird  dadurch  ganz  oder  theilweise 
in  Sulfür  verwandelt;  diese  Umwandlung  nimmt  um  so  mehr  zu, 

{'e  höher  die  Temperatur  liegt  und  je  concentrirter  die  Oxyd- 
ösnng  ist.  Das  Kupfersulfür  wird  nicht  weiter  angegriffen.  Der 
abgespaltene  Schwefel  wird  durch  die  Kupferoxydlösung  zu 
Schwefelsäure  oxydirt,  wobei  das  Oxyd  in  der  ammoniakalischen 
Lösung  in  Oxydul  verwandelt  wird.  Das  Filtrat  enthält  deshalb 
auch  bei  Anwendung  von  Ghlorid-,  Nitrat-  oder  Acetatlösung  stets 
HtSOi.  In  neutraler  oder  saurer  Lösung  tritt  dieselbe  Reaction 
mn;  das  Oxyd  giebt  hier  keinen  Sauerstoff  ab,  sondern  wirkt  als 
Sanerstofiuberträger.  Die  Producte  der  Einwirkung  der  Oxyd- 
lösang  auf  das  Sulfid  sind  nicht  Oxysulfurete,  sondern  Verbin- 
dungen und  Gemenge  von  Sulfid  und  Sulfür,   und  sie  enthalten, 


*)  Pharm.  Rundschau  (New- York)  1890,  8,  164. 
^)  Pharm.  Centralh.  1890,  81,  81. 
**^  Archiv  d.  Pharm.  1890,  228,  874. 
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mit  Ausnahme  der  aus  reinem  Sulfür  bestehenden,  in  Folge  der 
leichten  Oxydirbarkeit  des  Sulfids  stets  Kupfersulfat.  Das  dem 
Kupfersulfat  zugehörige  Krystallwasser  und  der  im  Sulfat  chemisch 
gebundene  Sauerstoff  wurden  nur  für  Sauerstoff  angesehen  und 
die  Körper  deshalb  als  Oxysulfurete  betrachtet. 

Bei  der  Einwirkung  von  conc.  Schwefelsäure  auf  metallisches 
Kupfer  entstehen  nicht  Oxysulfurete,  sondern  so  lange  noch  me- 
tallisches Kupfer  vorhanden  ist,  nur  Sulfür,  das  zuerst  braun, 
dann  schwarz  erscheint.  Dasselbe  oxydirt  sich  an  der  Luft  nicht 
oder  nur  in  sehr  geringer  Menge.  Wenn  alles  Kupfer  gelöst  ist, 
erfolgt  die  weitere  Einwirkung  der  H2SO4  auf  das  Sulfür  unter 
Bildung  von  Sulfid.  Dasselbe  wird  weiter  angegriffen  unter  Ab- 
spaltung von  freiem  S.,  beide  Reactionen  gehen  gleichzeitig  vor 
sich.  Der  bei  Zerlegung  des  Sulfurets  abgespaltene  und  dem 
Präparate  mechanisch  beigemengte  Schwefel  ist  unlöslich  in 
Schwefelkohlenstoff  und  kann  sich  beim  Erwärmen  mit  Sulfür 
wieder  zu  Sulfid  vereinigen. 

Quantin*)  fand  eine  grosse  Anzahl  Proben  von  Kupfer- 
sulfat  mit  Eisenvitriol,  zwei  klein  krystallisirte  Proben,  von 
schönem  Aussehen,   mit   10  bezw.  11  ^jo  Kaliumsulfat  verfälscht. 

Quecksilber. 

Gore**j  weist  gewisse  metallische  Verunreinigungen  des 
Quecksilbers  selbst  in  geringsten  Spuren  nach  auf  galvanoraetri- 
schem  Wege,  indem  er  eine  Probe  reinen  Quecksilbers  und  eine 
Probe  des  zu  prüfenden  getrennt  unter  verdünnter  Säure  mit 
Platindrähten  verbindet  und  ein  Galvanometer  einschaltet. 

Zur  Bestifnmung  des  QuecksHbers  von  J.  Volhard*^**). 
Quecksilbersulfid  löst  sich  bei  Gegenwart  von  Schwefelalkalimetall 
in  ätzenden  Alkalien  auf.  Volhard  hat  gefunden,  dass  es  aus 
dieser  Lösung  durch  Ammoniaksalze  vollständig  wieder  ausgefällt 
wird,  und  benutzt  dies  Verhalten  zur  quantitativen  Bestimmung 
des  Quecksilbers. 

Die  Lösung,  welche  das  Quecksilber  als  Mercnrisalz  enthalten 
muss,  wird,  nachdem  die  Hauptmasse  der  Säure  mit  reinem 
Natrium carbonat  neutralisirt  ist,  mit  Schwefelammonium  in  nicht 
zu  grossem  Ueberschuss  ausgefällt.  Dann  setzt  man  unter  Um- 
schwenken so  lange  reine  Natronlauge  hinzu,  bis  die  dunkle 
Flüssigkeit  sich  aufzuhellen  beginnt.  Dann  erwärmt  man  zum 
Kochen  und  setzt  Natronlauge  zu,  bis  das  Sulfid  völlig  in  Lösang 
gegangen  ist  —  Aus  der  alkalischen  Lösung  fällt  man  das  Sulfid 
durch  eine  Lösung  von  Ammoniumnitrat  in  der  Siedehitze  wieder 
aus,  erhält  im  Kochen,  bis  das  Ammoniak  nahezu  verflüchtigt  ist, 
und  lässt  den  Niederschlag  in   der  Wärme  sich  absetzen.     Der- 


*)  Revne   internal,    scientif.    et    popnl.    des   falRifications    des   d^^nreea 
aliment.  8«  205. 

♦♦)  Cham.  News  61,  40. 
♦♦♦)  Annal.  d.  Chemie  1889,  266,  266. 


Quecksilber.  237 

selbe  ist  dichter  und  setzt  viel  rascher  ab,  als  durch  U2S  ge- 
fälltes Sulfid.  Mau  wäscht  durch  Dekautiereu  mit  kocheudeoi 
Wasser  aus,  bis  das  Waschwasser  nicht  mehr  mit  Silberlösung 
reagirt,  und  bringt  dann  aufs  Filter.  Dies  Verfahren  ist  bequemer, 
rascher  und  sicherer  als  die  gewöhnliche  Ausfällung  mit  H9S. 

Udjer  Hydrargyrum  oxydatum  rubrum,  Th,  Fels*)  zeigt, 
dass  das  sehr  oft  bei  Apothekenrevisionen  wegen  seines  Queck* 
silbergehaltes  beanstandete  rothe  Quecksilberoxyd  durchaus  nicht 
Beimischungen  von  freiem  Metall  enthält,  sondern  dass  die  dem 
blossen  Auge  als  Quecksilber  erscheinenden  Kügelchen  kleine, 
stark  glänzende  Krystalle  von  Oxyd  sind,  was  bei  einer  öOfachen 
Vergrösserung  unter  dem  Mikroskop  leicht  nachzuweisen  ist. 
35  dem  Verfasser  auf  seinen  Wunsch  eingesandte,  als  quecksilber- 
haltig geltende  Proben  erwiesen  sich  alle  als  metallfrei. 

Zur  Prüfung  des  Hydrarg,  oxyd,  rühr,  auf  Verunreinigung 
mit  metallischem  Quecksilber  nach  dem  Arzneibuch  bemerkt 
Bosetti^,  dass  Quecksilberoxalat  in  geringer  Menge  in  Wasser 
löslich  sei,  andererseits  dass  sich  Quecksilberoxyd  nicht  völlig 
indifferent  gegen  Oxalsäure  verhalte. 

Ein  rothes  Hydrarg,  oxyd,  praecip,  erhält  man  nach  £. 
Bosetti***)  durch  Fällen  heisser  concentrirter  Sublimatlösung 
mit  heisser  concentrirter  Barythydratlösung.  Diesem  Hydrarg. 
oxyd.  praecip.  rubr.  haftet  jedoch  hartnäckig  Barythydrat  an. 

Bayleyt)  fand,  dass  Calomel  bei  Gegenwart  von  Gitronen- 
säure,  conc.  Essigsäure,  Natriumcarbonat,  Ammonchlorid,  Natrium- 
chlorid in  Sublimat  übergeht,  dagegen  zeigten  Zucker,  Honig, 
Jalapenharz  und  Pepsin  in  schwach  saurer  Lösung  diese  Um- 
wandlung nicht. 

Ueber  Einwirkung  von  Blausäure  auf  Calomel  hat  neuerdings 
M.  Fouquetft)  gearbeitet  und  gefunden,  dass  der  Process  nach 
der  von  Scheel  aufgestellten  Gleichung  verläuft,  d.  h.  dass  me- 
tallisches Quecksilber,  Quecksilbercyanid  und  Salzsäure  gebildet 
wird,  und  dass  somit  die  Annahme  Mialhe's,  der  sich  auch  Bussy 
und  Buignet  anschlössen,  unrichtig  ist,  wonach  die  Reaction  in 
zwei  Phaisen  verlaufen  sollte,  die  erste  im  Sinne  der  Gleichung 
Scheel's,  die  zweite  eine  theilweise  Zersetzung  des  Quecksilber- 
cyanids  durch  Salzsäure  ausdrückte,  wodurch  schliesslich  Sublimat 
gebildet  wurde.  Calomel  wird  somit  durch  blausäurehaltige 
Flüssigkeiten  in  der  Weise  zersetzt,  dass  metallisches  Quecksilber, 
Quecksilbercyanid  und  Salzsäure  gebildet  wird.  Die  Zersetzung 
ist  aber  fast  immer  unvollständig;  sobald  sich  in  der  Flüssigkeit 
eine  gewisse  Menge  Salzsäure  gebildet  hat,  hört  die  Reaction 
auf;   wird    die  Lösung   neutralisirt,    so   nimmt  sie   wieder  ihren 


•)  Apoth.-Ztg.  1890,  V,  9. 
♦♦)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  479. 
**•)  Pharm.  Ztg.  1890,  85,  471. 

t)  Chem.  Drujr»:.  1890,  p.  603  d.  Apoth.-Zeit.  1890,  V,  205. 
tt)  Joam.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1889,   20,  897. 
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Fortgang.  Wird  der  blausäurehaltigen  Flüssigkeit  im  Voraus 
eine  genügende  Menge  Salzsäure  zugesetzt,  so  wirkt  sie  auf  Ca- 
lomel  überhaupt  nicht  zersetzend  ein.  Arzneimischungen  von 
Galomel  mit  blausäurehaltigen  Flüssigkeiten  sollten  sowohl  der 
chemischen  Einwirkung  als  auch  der  unangenehmen  Färbong 
wegen  rermieden  werden,  wenn  auch  die  geringen  Mengen  des 
dabei  gebildeten  Quecksilbercyanids  nicht  viel  gefahrlicher  sind 
als  die  demselben  äquivalente  Blausäuremenge. 

Zur  OehaUsbestimmung  von  Quecksilberchloridlösungen^  SiMir 
matpastUlen  und  Verhandstoffen  schlägt  J.  Bongartz'*')  nach- 
folgende Methode  vor:  Man  erwärmt  die  zu  prüfende  Queoksilber- 
chloridlösung  einige  Minuten  mit  einem  Ueberschuss  von  Magne- 
siumoxyd,  filtrirt  ab,  wäscht  Kolben  und  Niederschlag  einige 
Male  mit  heissem  Wasser  nach  und  titrirt  im  Filtrate  das  6e- 
sammtchlor  mittels  Vio  Silberlösung,  wobei  Kaliumchromat  als 
Indicator  dient.  Bei  Lösungen,  welche  neben  Quecksilberclilorid 
noch  Kochsalz  oder  dergl.  enthalten,  wird  zunächst  in  einer 
Portion  in  der  angegebenen  Weise  der  Gesammtchlorgehalt  er- 
mittelt, ein  anderes  gleiches  Volumen  der  Lösung  dampft  man 
zur  Trockne,  vertreibt  das  Quecksilberchlorid  durch  10  Minuten 
langes  Erhitzen  auf  der  Asbestplatte  und  titrirt  den  mit  Wasser 
aufgenommenen  Rückstand  mit  Silberlösung.  Die  Differenz  der 
verbrauchten  Cubikcentimeter  der  ersten  und  zweiten  Titration 
ergiebt,  mit  0,01355  multiplicirt,  (1  cc  Vio  Silberlösung  entspricht 
0,00135  HgCls)  den  Gehalt  an  HgCls. 

Bezüglich  des  Sublimatgehaltes  in  Verbandstoffen  und  Seife 
stellt  R  ueissler"^*)  folgende  Betrachtungen  an.  Bekanntlich 
besitzt  die  Pflanzenfaser  die  Eigenschaft,  unter  geeigneten  Um- 
ständen viele  Metallsalze  in  einer  Weise  auf  sich  niederzuschlagen, 
die  einer  chemischen  Verbindung  beider  gleich  oder  doch  nahe 
konmit.  Wenn  man  nun  in  Anbetracht  des  Verhaltens  der 
Pflanzenfaser  gegen  basische  Eisen-  und  Thonerdeverbindungen 
annimmt,  dass  dieselbe  Salzen  der  SchwermetaUe  gegenüber  die 
Rolle  einer  Base  spielt,  so  muss  die  Fähigkeit  der  Faser,  Queck- 
silberchlorid auf  sich  niederzuschlagen  und  unwirksam  zu  machen, 
ganz  oder  theilwoise  aufgehoben  werden  dadurch,  dass  man  die- 
selbe mit  Säure  behandelt.  Der  Verfasser  schlägt  vor,  in  dieser 
Richtung  Versuche  mit  Borsäure  zu  machen,  welche  für  diesen 
Zweck  sehr  geeignet  sein  würde,  da  sie  die  Verbandstoffe  nicht 
angreift,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest,  nicht  hygroskopisch 
ist  und  sich  nicht  leicht  zersetzt,  auch  selbst  antiseptisch  vrirkt 

Angeregt  wurde  der  Verfasser  zu  den  vorstehenden  Be- 
trachtungen bei  der  Prüfung  einer  Anzahl  älterer  Muster  von 
Sublimatseife  auf  noch  vorhandenes  Quecksilberchlorid  oder  viel- 
mehr Ozydsalz. 


•)  Apoth.-Ztg.  1890,  V,  791. 
^)  Phann.  Centralh.  1890,  11,  179. 
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Es  fanden  sich: 

in  saurer   fester  (Natron-)Sublimatseife9  3  Jahre  alt, 
statt  1  o/o :  0,9  <»/o  HgCls ; 

in    saurer    fester    (Natron-)Sublimatseife ,    mindestens 
3  Jahre  alt,  statt  1  o/o :  0,33  o/o  HgCl« ; 

in  saurer  weicher  (Kali-)Sttblimatseife,  3  Wochen  alt, 
statt  2  o/o,  2  o/o :  HgCI» ; 

in  alkalischer  fester  (Natron-)Sublimatseife  (100  g  s 
0,2  cc  NaOH  Viooo),  4  Monate  alt,  statt  2  o/o:   0,4ö  o/o 
HgCl«. 
Verfasser  empfiehlt   besonders   die    Sublimatschmierseife    zu 
medidnischen  und  Desinfectionszwecken.     Das  Sublimat  kann  in 
solcher  Seife   nie  zu  Vergiftungen  Anlass  geben  und  jeder  Apo- 
theker kann   solche  Seife  rasch   und   in  beliebiger  Stärke  her- 
stellen. 

TJeber  angebliche  Oxysiüfide  des  Quecksilbers  von  Th.  Poleck*). 

Gold. 

A.  Lainer**)  stellte  ein  wasserfreies  Ooldchloridkalium, 
AnCU.KGl,  dar  durch  Auflösen  von  Gold  in  Königswasser  und 
Versetzen  der  Lösung  mit  der  äquivalenten  Menge  in  wenig 
Wasser  gelösten  Kaliumchlorids.  Nach  genügender  Concentration 
wurde  die  Lösung  über  gebranntem  Kalk  und  Schwefelsäure  der 
Krystallisation  überlassen.  Das  wasserfreie  Goldchloridkalium 
bildet  gelbe,  stark  glänzende  Krystallnadeln.  Es  empfiehlt  sich 
zur  Verwendung  für  Photographie-  und  Reproductionsverfahren 
wegen  seiner  leichten  Darstellung  und  constauten  Zusammen- 
setzung ohne  jede  Spur  freier  anhängender  Salzsäure. 


3.    Organische  Verbindungen. 

I.    Methanderivate. 

a.   Kohlenwasserstoffe    der    Formel    CnHan+s    und    Sub- 
stitute. 

Thede*^)  hat  ungarischen  Ozokerü  auf  seinen  Gehalt  an 
Lenchtölen  und  Paraffin  untersucht  im  Vergleiche  mit  denen  aus 
dem  Braunkohlentheer  gewonnenen  und  gelangt  zu  folgenden 
Resultaten:  Die  Ausbeute  an  Paraffinmasse  von  60  %  resp. 
45,4  o/o  Presskuchen  aus  dem  ungarischen  Ozokerit  steht  einer 
solchen  von  50  o/o  Paraffinmasse  resp.  25  bis  30  o/o  Presskucdien 
ans  dem   Braunkohlentheer  gegenüber.     Auch   die  Ausbeute  an 

*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1889,  22,  2869. 
*«)  Monatsh.  f.  Ghem.  1890,  11,  220. 
***)  Pharm.  CentnJh.  1890,  81,  81. 
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Leuchtölen  ist  beim  Ozokerit  eine  grÖBsere  als  beim  Braunkoblen- 
theer,  denn  während  ersterer  gegen  27  <>/o  gute  Louchtöle  liefert, 
geben  die  heutigen  schweren  Braun  kohlen  theere,  deren  spec.  Ge- 
wicht selten  unter  0,9öO  liegt,  höchstens  20  bis  25  %  Leuchtöle. 
Dahingegen  ersetzt  die  Qualität  unserer  Braunkohlentheerproducte 
reichlich  die  procentische  Mehrausbeute  des  Ozokerits.  Denn 
während  der  ungarische  Ozokerit  nach  mehrmaliger  Reinigung 
ein  Paraffin  von  51  ^  G.  Schmelzpunkt  liefert  —  ein  Schmelz- 
punkt, der  nach  häufigerer  Reinigung  allenfalls  auf  54  ^  C.  ge- 
bracht werden  kann,  dadurch  dann  aber  wieder  grössere  Ver- 
luste durch  Benzinverbrauch  und  Arbeitslöhne  nach  sich  zieht  — , 
giebt  unser  Braunkohlentheer  Paraffin  bis  zu  59  u.  60  ^  C.  Schmelz- 

Sunkt,  und  während  die  gut  gereinigten  Uele  des  Ozokerits  eine 
[aximal-Kerzenstärke  von  10  ergaben,  liefert  der  Braunkohlen- 
theer Leuchtöl  von  12  bis  18  Kerzenstärke.  Somit  ergiebt  sich 
trotz  der  quantitativ  grösseren  Ausbeute  an  brauchbaren  Pro- 
ducten  aus  dem  Ozokerit  dennoch  ein  weit  grösserer  Nutzen  aus 
dem  Braunkohlentheer,  weil  die  Producte  desselben  besser  sind 
und  dementsprechend  höher  bezahlt  werden. 

H.  Käst  und  Alb.  Künkler*)  berichten  über  ägyptisches 
Erdöl,  welches  sich  an  der  Küste  des  Rothdn  Meeres  bei  Djebel 
Seit  gegenüber  der  Südspitze  der  Halbinsel  Sinai  am  Eingang  in 
den  Golf  von  Suez  in  beachtenswcrther  Menge  findet.  Das  Rohöl 
ist  dunkelbraun,  nur  in  ganz  dünnen  Schichten  durchscheinend 
und  zeigt,  mit  Petroläther  verdünnt,  grünliche  Fluorescenz.  Das 
spec.  Gewicht  bei  17"  ist  0,9352.  Der  Flammpunkt  liegt  bei  87^, 
der  Entzündungspunkt  bei  109^  und  der  Siedepunkt  bei  160  ^ 
Mit  Alkohol  und  Wasser  durchgeschüttelt,  gab  es  an  diese 
Flüssigkeiten  keine  Substanzen  ab,  welche  auf  Lackmuspapier 
reagirten.  Es  enthält  24  <>/o  differente  Kohlenwasserstoffe:  Oletine, 
aromatische  und  andere  ungesättigte  Kohlenwasserstoffe  und  76  % 
indifferente  Kohlen wasserstofie:  Paraffine  und  Naphtene.  Mesitylen 
und  Pseudocumol  konnten  die  Verfasser  in  dem  Oele  nicht  nach- 
weisen. —  Es  enthält  nur  geringe  Mengen  von  leichten  flüchtigen 
Bestandtheilen  und  ist  deshalb  zur  Brennölfabrikation  nicht  be- 
sonders geeignet.  Dagegen  stellt  es  ein  vorzügliches  Material  zur 
Gewinnung  von  Mineralschmierölen  dar. 

Zur  Kennfniss  von  Paraffin  bringt  Br.  Pawlewski**)  be- 
achtenswerthe  Mittheilungen.  Weisses  Ozokeritparaffin  des  Handels 
rab  bei  der  Elementaranalyse  84,86  %  Kohlenstoff  und  15,02  <Vo 
Wasserstoff'.  Bei  der  Untersuchung  desselben  nach  Raoult's  Ge- 
iriermethode  in  Eisessig,  Benzol  und  Paraxylol  wurden  Resultate 
erhalten,  aus  denen  sich  folgende  Schlüsse  ziehen  lassen:  1.  dass 
die  Molekulargrösse  des  Paraffins  zwischen  den  Formeln  Gi4H6o 
und  GsiHfte  liegt  und  dass  diese  Grösse  als  normal  betrachtet 
werden   muss;    2.   dass   Paraffin   in  schwachen,    nicht  gesättigten 


•)  Dingl.  polyt.  Journ.  1890.  278.  34. 
••)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gee.  1890,  28,  327. 
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Lösungen  in  Benzol  und  p-Xylol  wenigstens  die  doppelte  Mole- 
kulargrösse  zeigt,  also  CisHioo  bis  CöiHns;  3.  dass  Paraffin  in  bei- 
nahe gesättigten  Lösungen  eine  noch  grössere  Molekulargrösse, 
wahrscheinlich  (CsiHeo)«  bis  (CstH««)«,  zei^t. 

Das  Paraffin  verhält  sich  in  seiner  Lösung  in  Benzol  und 
Xylol  wie  ein  kolloidaler  Körper.  Eine  1  o/oige  Lösung  in  Benzol, 
bei  20  °  erhalten,  erstarrt,  um  5  bis  7  ^  abgekühlt,  zu  einer  gleich- 
massigen  Gallerte.  Eine  Lösung  von  3,53  g  Paraffin  in  100  g 
Chloroform  bei  25  bis  27"^  giebt  beim  Abkühlen  bis  18^  eine  so 
konsistente  Gallerte,  dass  sie  300  g  Gewicht  verträgt,  ohne  dass 
die  Masse  zusammengedrückt  wird. 

Am  charakteristischsten  jedoch  verhält  sich  Paraffin  dem 
Aether  gegenüber.  Dünne  mit  Hülfe  eines  llasiermessers  erhaltene 
Späne  von  Paraffin  zerfallen  nach  dem  Uebergi essen  mit  Aether 
zu  einem  feinen  Pulver,  wobei  ein  Theil  des  Paraffins  in  Lösung 
geht.  Nach  12-  bis  20stündigem  Stehen  der  Lösung  und  Ab- 
kühlung um  nur  2  "^  scheidet  sich  das  Paraffin  in  Form  stark 
geschwollener  Flocken  aus.  Beim  Ausscheiden  des  Paraffins  aus 
den  angeführten  Lösungen  ist  weder  mit  freiem  Auge  noch  unter 
dem  Mikroskop  eine  Spur  von  irgend  einer  Krystallisation  zu  be- 
merken; dagegen  scheidet  sich  das  Paraffin  aus  der  Lösung  in 
Essigsäure  in  Gestalt  kleiner  Schuppen  aus.  Das  Paraffin  kann 
als  ein  Kolloid  betrachtet  werden,  jedoch  der  Essigsäure  gegen- 
über verhält  es  sich  als  Krystalloi'd. 

Paraffinum  liquidum.  Th.  Salzer*)  berichtet  über  Ver- 
unreinigung eines  bezogenen  Ballons  flüssigen  Paraffins  durch 
grosse  Menge  Schwefelsäure. 

üeber  die  Verwendung  des  Paraffins  als  WaschmiUd  äussert 
sich  Thede  **).  Das  seit  etwa  IVs  Jahren  von  England  in  den 
Handel  gebrachte  „Englisch  Wasch-Paraffin";  das  nach  der  hei- 
gegebenen Keclame  den  Schmutz  aus  der  Wäsche  mit  Leichtig- 
keit fortnehmen  soll,  ist  ein  Stück  Paraffin  von  etwa  Taubenei- 
grösse,  enthält  keine  anorganischen  Körper  und  schmilzt  bei 
42,5**  C.  Nach  den  Wahrnehmungen  des  Verfassers  wirkt  das 
Paraffin  zwar  reinigend  auf  die  Wäsche,  doch  ist  die  Wirkung 
ZQ  schwach,  um  es  praktisch  anzuwenden. 

Aether  bromatus,  Chr.  Brunnengräber  ***)  giebt  folgende 
Methode  zur  Darstellung  von  äthylätherfreiem  Aethylbromid 
von  J,45o — 1,459  spec.  Gew.  und  Sdp.  38—40  '^.  In  ein  erkaltetes 
Oemisch  von  12  Theilen  Schwefelsäure  und  7  Theilen  Weingeist 
0,816  spec.  Gewicht  werden  12  Theile  gepulvertes  Bromkalium 
nach  und  nach  eingetragen  und  dann  in  dem  Sandbade  das 
Ganze  destillirt.  Hierauf  wird  das  Destillat  mit  gleichen  Theilen 
Wasser  so  lange  geschüttelt,  bis  letzteres  nichts  mehr  aufnimmt, 
and   unter    wiederholtem    Umschütteln    mit    conc.    Schwefelsäure 


♦)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  784. 
•♦)  Pharm.  Centralh.  1890,  31,  604. 
**♦)  Apoth  -Zeit.  1890,  V,  130.     Vgl.  auch  8.  247. 
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12  Stuuden  lang  stehen  gelassen.  Nachdem  es  nunmehr  mit 
einer  Kaliumcarbonntlösung  1  :  10  von  der  Säure  befreit,  wird 
es  über  Chlorcalcium  entwässert.  Nach  dem  Rcctificiren  werdea 
je  99  Tb.  des  Destillates  mit  1  Th.  absolutem  Alkohol  gemischt. 

Zur  Piüfung  des  Aether  brofnatus  berichtet  B.  Fischer*), 
dass  Bromäthyl  beim  Stehen  mit  Wasser  sehr  schnell  Brom  ab- 
gebe, und  aus  diesem  Grunde  sei  die  Vorschrift  der  Germ.  III. 
dahin  abzuändern,  dass  das  zum  Ausschütteln  des  Aethers  benutzte 
Wasser»  sofort  mit  Silberlösung  vorsetzt,  keine  Trübung  giebt; 
nach  einigen  Minuten  entsteht  stets  Trübung,  da  das 
Wasser  geringe  Mengen  Bromäthyl  einschliesst,  welches  sich  beim 
Stehen  zersetzt. 

Zum  Nachweis  von  Chloroform  im  Bromäthyl  empfiehlt  L 
Scholvien**)  die  bekannte  Isonitrilreaction. 

Ueber  Bromoform  als  Mittel  gegen  Keuchhusten  besprochen 
von  L.  Reuter,  s.  Pharm.  Zeitg.  1890,  35,  5. 

Chloroform.  Nach  Scholvien***)  entfärbt  aldehydhaltiges 
Chloroform  Phenolphthaleünkalium  nur  sehr  langsam;  veranlasst 
ein  Chloroform  schnelle  Entfärbung,  so  soll  es  ausser  durch  ev. 
vorhandene  Aldehyde  durch  andere  Substanzen  —  bei  Abwesen- 
heit von  Kohlensäure,  wahrscheinlich  Ameisensäureäther  —  ver- 
unreinigt sein. 

E.  Ritsert  t)  hat  dagegen  gefunden,  dass  auch  die  schnelle 
Entfärbung  meist  durch  aldehydartige  Verunreinigung  hervor- 
gerufen wird. 

Die  Mittheilung  von  Stark  ff)  über  Reinigung  zersetzUn 
Chloroforms  enthält  nichts  Neues. 

Jodoform,  Nach  patentirtem  Verfahren  von  Suilliat  und 
Raynaud  ttt)  wird  durch  Einwirkung  von  Natriumhypochlorit 
auf  Jodalkali  ein  Hypojodit  erhalten,  welches  sich  mit  Aceton 
unter  Bildung  von  Jodoform  quantitativ  nach  folgender  Gleichung 
umsetzt:  CsHeO  +  SKOJ  =  CHJa +  CjH808K  +  2KOH.  Das  aus 
Alkohol  umkrystallisirte  Jodoform  hat  nur  schwachen  Geruch. 
Bei  der  gewöhnlichen  Darstellung  des  Jodoforms  entstehen  durch 
Einwirkung  des  freien  Jods  auf  Alkohol  in  der  Siedehitze  secun- 
däre  Productc,  welche  dem  Jodoform  den  unangenehmen  Geruch 
verleihen. 

E.  Ritsert §)  hat  die  so  gewonnenen  Präparate  untersucht, 
aber  keine  Unterschiede  im  Geruch  zwischen  diesen  und  guten 
deutschen  Präparaten  constatiren  können.  Dagegen  fand  er  das 
französische  „Jodoforme  absolu*'  stark  mit  Mineralsalzen  ver- 
unreinigt. 

♦)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  662. 
♦♦)  Pharm.  Ztflr.  1890,  35,  138. 
♦♦*)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  159. 
t)  Pharm.  Z^.  1890,  35,  180. 
tt)  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1890,  407. 
ttt)  Nouv.  Revue,  durch  Pharm.  Zig,  1889,  34,  714. 
§)  Pharm.  Ztg.  1890,  85,  52. 
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Einfaches  Mittel  *)  zur  Beinheitsprüfung  des  Jodoforms.  Man 
schüttelt  Jodoform  mit  Wasser,  filtrirt  und  versetzt  mit  alkoholi- 
scher Silberlösung.  Bildet  sich  innerhalb  24  Stunden  ein  Silber- 
niederschlag,  so  enthält  das  Jodoform  fremde  in  Wasser  lösliche 
Körper,  denn  bei  reinem  Jodoform  entsteht  nur  eine  leichte 
weisslicbgraue  Färbung.  Alle  Silber  reducirenden  Jodoformsorten 
geben  eventuell  zu  Vergiftungen  Anlass.  Auch  reines,  aber  lange 
Zeit  aufbewahrtes  Jodoform  soll  unter  dem  Einfluss  des  Lichtes 
und  der  Luft  toxische  Eigenschaften  annehmen. 

b.    Einsäurige    Alkohole,    Acther,     Esther    und    Sub- 
stitute derselben. 

Seil**)  berichtet  über  die  Reinigung  von  Rohspiritus  und 
Branntwein  nach  dem  Verfahren  von  J.  Traube  und  G.  Bod- 
1  ander.  Bei  einem  mit  grösserem  Apparate  ausgeführten  Ver- 
such, wobei  eine  neunmalige  Schichtenbildung  vorgenommen 
wurde,  konnte  der  Gehalt  des  angewandten  Rohspiritus  an 
Fuselöl  um  37  ^/o  vermindert  werden.  Ein  zweiter  Versuch  mit 
einem  von  Heckmann-Berlin  gelieferten  Apparate  ergab  die  Ent- 
fernung von  33,5  ^/o  des  im  Rohspiritus  enthaltenen  Fuselöls. 
Bei  wiederholten  Prüfungen  mit  dem  indessen  von  Franke  noch 
verbesserten  Verfahren  zeigte  sich  als  Ergebniss,  dass  bei  der 
Verarbeitung  des  Rohspiritus  zu  der  Durchschnitt«probe ,  welche 
dem  in  den  Verkehr  gebrachten  Fabrikate  entspricht,  eine  Ent- 
fuselang  um  80  ^/o  stattgefunden  hatte,  dass  aber  gleichzeitig 
der  Gehalt  des  Fabrikates  an  Alkohol  verglichen  mit  demjenigen 
des  ungereinigten  Productes  um  ca.  24  ^/o  verringert  war.  Es 
ist  wahrscheinlich,  dass  durch  die  Schichtenbildung  allein  bei 
dem  Verfahren  die  Menge  des  Fuselöls  im  Rohspiritus  wesentlich 
herabgemindert,  dieses  aber  nicht  vollständig  entfernt  werden 
kann.  Wahrscheinlich  wird  sich  jedesmal  zwischen  der  oberen 
und  unteren  Schicht  sowohl  in  Bezug  auf  ihren  Gehalt  an  Alko- 
hol als  an  Fuselöl  ein  Gleichgewichtszustand  herstellen,  welcher 
den  völligen  Uebergang  des  Fuselöls  in  die  obere  Schicht  ver- 
hindert. Die  absolute  Fuselfreiheit  wird  sich  wohl  nur  unter 
Mitwirkung  der  Kolonne  erreichen  lassen,  die  ja  auch  vom  Patent- 
inhaber vorgesehen  ist. 

A.  Stutzer  u.  0.  Reitmair***)  haben  den  Fuselgehalt  auch 
in  hochprocentigen  Älkoholsorten  zur  Bestimmuna  gezogen,  wobei 
natürlich  wegen  der  nothwendig  werdenden  Verdünnung  kleine 
Beobachtungsfehler  mehrmals  so  gross  ausfallen.  Die  Verfasser 
bedienten  sich  sowohl  des  Traube'schen  Kapillarimeters,  wie  auch 
des  Schüttelapparates  nach  Roese,  letzteren  in  der  von  Fresenius 


*]  Revae  Internat.  Bcientif.  et  popal.   des  falsificationa  des  denrees  all- 
ment.  8,  194. 

**)  Arb.  a.  d   Kaiserl   Ges.-Amt.  1890,  6,  124. 
*)  Zeitschrift  f.  angfewandte  Chemie  1890,  522. 
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beschriebenen  Form.      Die  Genauigkeit   des   grösseren  Apparates 
ist  eine  2V2  mal  so  grosse,    wie  bei   den  früher  gebräuchlichen. 

Betreffs  des  Traube'schen  Kapillarimcters  kommen  die  Ver- 
fasser auf  Grund  ihrer  Versuche  zu  der  Ansicht,  dass  dasselbe 
wegen  der  einfachen  Handhabung  und  schnellen  Ausführbarkeit 
der  Untersuchung  in  vielen  Fällen  zu  einer  allgemeinen  Orientirung 
über  den  Fuselgehalt  eines  Sprits  recht  gute  Dienste  leistet,  dass 
jedoch,  in  gleicherweise  wie  bei  Branntweinuntersuchungen,  das 
Schüttelverfahren  auch  für  die  Prüfung  von  Sprit  zuverlässiger 
und  sicherer  ist. 

Die  Verfasser  geben  folgenden  Gang  für  die  Untersuchung  : 
Die  Fuselbestimmung  durch  Ausschütteln  mit  Chloroform  ist 
zuerst  in  gewöhnlicher  Weise  nach  der  Destillation  des  Spiritus 
mit  Kalilauge  in  dem  verdünnten  (SO^oigen)  Destillat  vor- 
zunehmen. Ergiebt  die  Untersuchung  ein  zu  hohes  Resultat 
(mehr  als  0,15  Vol.-^'/o  Fusel),  so  begnüge  man  sich  nicht  mit 
der  erreichten  Genauigkeit.  Findet  man  aber  weniger  als  0,15 
Vol.-^/o  Fusel,  so  bringt  man  1000  cc  Spiritus  und  100  g  trockene 
Pottasche  (bei  Spiritus  unter  90  Vol.-<*/o  noch  mehr)  in  einen 
grossen  Fraktionskolben  und  destillirt  nach  Verlauf  einiger 
Stunden  im  Salzbade.  Die  zuerst  übergehenden  500  cc  werden 
gemeinschaftlich  aufgefangen,  später  jede  100  cc  getrennt  Nach- 
dem alles  abdestillirt  ist,  lässt  man  den  Kolben  erkalten,  fiigt 
zum  Inhalt  desselben  200  bis  250  cc  Wasser,  destillirt  aus  einem 
ParafQnbade  nochmals  100  cc  ab  und  vereinigt  dieses  wässerige 
Destillat  mit  der  letzten  Fraktion.  Nun  wird  jede  Fraktion  für 
sich  auf  30  Vol.-<>/o  verdünnt  und  mit  der  letzten  Fraktion  be- 
ginnend einzeb  im  Schüttelapparat  untersucht.  Die  Verdünnung 
auf  30  Vol.- 0/0  muss  möglichst  genau  sein;  innerhalb  der  äussersten 
Grenzen  29,95  und  30,05  Vol.-o/o  (durch  0,1  Vol.-o/o  Alkohol 
kann  die  Steighöhe  des  Chloroforms  um  0,03  cc,  entsprechend 
0,0084  Vol.-®/o  Fuselöl,  verändert  werden).  Der  Schüttelapparat 
gestattet  250  cc  30o/o  Alkohol  mit  50  cc  Chloroform  auszuschütteln. 
Das  mittlere  engere  Rohr  des  Apparates  soll  von  50 — 56  cc  in 
0,05  cc  getheilt  sein  und  die  senaue  Schätzung  von  0,01  cc  er- 
möglichen. Die  Temperatur  während  des  Abmessens  der  Flüssig- 
keiten und  Ablesens  der  Volumina  darf  nur  zwischen  14,5  und 
15,5°  schwanken.  Die  Umrechnungen  erfolgen  auf  Normal- 
temperatur 15°  und  ist  für  je  0,1^  Temperaturdifferenz  0,01  cc 
bei  einer  Temperatur  von  14,6 — 14,9  **  zum  abgelesenen  Volumen 
hinzu  zu  addiren,  beziehungsweise  bei  15,1  —  15,4^  davon  ab- 
zuziehen. Die  Verfasser  empfehlen,  zur  Gewinnung  vergleichbarer 
Zahlen  bei  Untersuchung  verschiedener  Spiritussorten  nicht  nur 
die  bei  dem  jeweiligen  Alkoholgehalt  gefundene  Fuselmenge  an- 
zugeben, sondern  ausserdem  den  Fuselgehalt  auf  je  100  Vol.-^/o 
Alkohol  zu  berechnen. 

E.  Mo  hl  er*)   bemerkt  zum  Nachweis  von  Verunreinigungen 

*)  Comptes  rendus  de  TAcad.  des  scienses  (Paria)  111,  167-90. 
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im  Alkohol^  dass  von  den  empfohlenen  Reactionen  die  Einwirkung 
TOD  Schwefelsäure,  des  Kosanilindisulfits,  Auilinacetats  und  Kalium- 
permanganats als  die  empfindlichste  anzusehen  ist.  M  hat  Aethyl- 
alkohol  von  öO°  mit  den  verschiedenen  Producten  gemischt, 
welßhe  in  Alkohol  vorkommen  können,  um  die  Empfindlichkeits- 
grenzen   zu  bestimmen. 

1.  Schwefelsäure.  Das  Maximumvorhältniss  war  10  cc 
Säure  auf  10  cc  Alkohol,  über  dieses  Verhältniss  hinaus  färbt 
sich  auch  reiner  Alkohol,  unter  demselben  vermindert  sich  die 
Sensibilität  der  Reaction  in  starkem  Maasse.  Folgende  Tabelle 
giebt  den  Grenzwerth  an,  wieviel  in  einem  Liter  Alkohol  von 
der  betreffenden  Substanz  enthalten  sein  muss,  um  noch  eine 
wahrnehmbare  Färbung  zu  geben. 

Farfarol  0,01  Vaieraldehyd  0,25  Isobutylalkobol  0,125 

Isübatytaldehyd  0,125  AceUldehyd  0,125  Heptylalkohol  0,5 

Panldehyd  0,125  Methylolaldehyd  0,5  Amylalkohol  0,5 

Propionaldebyd  0,25  Acetolaldebyd  0,5  Amylacetat  0,25 

Oeuanthaldehyd  0,25  Caprylalkobol  0,05 

2.  Rosanilindisulfit.  Das  Verhältniss  zwischen  Schwefel- 
säare  und  Natrinmdisulfit  ist  auf  die  Empfindlichkeit  von  grossem 
Einfluss.  Bei  wenig  Säure  färbt  sich  das  Reagens  au(;h  mit 
reinem  Alkohol,  während  ein  starker  Ueberschuss  von  Säure  und 
Disulfit  bewirkt,  dass  selbst  Viooo  Aethylaldehyd  keine  Färbung 
giebt.  Das  beste  Verhältniss  ist:  30  cc  einer  Lösung  von  1 :  1000 
Fuchsin ,  20  cc  Natriumdisulfit  von  34  °  B ,  3  cc  Schwefelsäure 
und  200  cc  Wasser.  Das  Reagens  muss  sofort  nach  der  Dar- 
stellung in  dem  Verhältniss  von  4  cc  auf  10  cc  des  zu  prüfenden 
Alkohols  angewandt  werden.  Die  maximale  Färbung  tritt  nach 
halbstündiger  Digestion  ein.  Man  kann  im  Liter  Alkohol  von 
äO^o  noch  entdecken: 

Aethyl-Oenantbylaldebyd  und  Acetat     .     .     .  0,01  g 

Valerylaldehyd      .     .     .     .     , 0,02  „ 

Pi'opioii-Isobutyraldebyd 0.05  „ 

Paraldebyd,  Farfarol,  Butylaldebyd  u.  Aceton  0,5     „ 

Alkohol  mit  Aether  ist  ohne  Einwirkung  auf  das  Reagens. 
Die  Methode  kann  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Aldehyde 
nicht  dienen,  weil  die  Färbung  dem  Gehalte  nicht  proportional  ist. 
Eine  ungefähre  Schätzung  lässt  sich  jedoch  auf  kolorimetrischem 
Wege  anstellen. 

3.  Anilin  acetat.  Dasselbe  ist  in  saurer  Lösung  das 
specielle  Reagens  auf  Furforol,  auf  die  anderen  Substanzen  ist 
es  ohne  Einwirkung.  Das  beste  Verhältniss  ist  10  Tropfen  Anilin 
Diid  2  cc  Eisessig  auf  10  cc  Alkohol.  Die  stärkste  Färbung  tritt 
nach  >/s stündiger  Digestion  ein,  ist  aber  sehr  intensiv,  so  dass 
1  mg  und  sogar  noch  0,1  mg  Furforol  im  Liter  Alkohol  noch 
deutlich  erkannt  werden  kann. 

4.  Kaliumpermanganat.  Setzt  mau  2 — 3  Tropfen  Viooo 
normaler  Permanganatlösung  zu  10  cc  Alkohol,  so  erfordert  es 
ungefähr  2  Minuten,    bis  die  Reduction  vollständig   ist.     Mit  un- 
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reinem  Alkohol  ist  die  Reduction  je  nachdem  etwas  schneller, 
was  sich  jedoch  für  die  Praxis  nicht  verwerthen  lässt.  Beim 
Arbeiten  in  saurer  Lösung  wird  aber  das  Permanganat  durch 
Lösungen  von  Paraldehyd,  Isobutylaldehyd  und  Isobutylalkohol 
so  rasch  zersetzt,  dass  man  die  Substanzen  erkennen  kann.  Die 
Reduction  ist  unabhängig  von  der  Goncentration  des  Alkohols 
und  dem  Grade  der  Säuerung  der  Flüssigkeit.  Die  Lösungen 
von  Aethylaldehyd  zu  Viooo  besitzen  keine  augenblicklich  re- 
ducirenden  Eigenschaften. 

Denaturirung  des  Spiritus  von  6.  Lunge*).  In  einer  un- 
längst erschienenen  Abhandlung  von  A.  W.  Hof  mann,  G.  Krämer 
und  L.  Loewenherz  über  die  Denaturirung  des  Spiritus  wurde 
die  Angabe  gemacht,  die  Schweiz  habe  das  bisher  gebrauchte 
Rohbenzol  aufgegeben  und  durch  das  Pyridingemisch  ersetzt. 
Demgegenüber  bemerkt  Lunge,  der  erst  jüngst  im  Auftrage  der 
Bundesbehörden  in  Gemeinschaft  mit  Gnehm  und  Schaffer  die 
Denaturirungsfrage  eingehend  studirt  hat,  dass  das  in  Deutsch- 
land übliche  Denaturirungsgemisch  von  Holzgeist  und  Pyridia- 
basen  von  ihnen  einstimmig  verworfen  sei.  Es  wurde  ein  Stein- 
kohlentheeröl  (nicht  Petroleum)  von  ganz  bestimmt  festgestellten 
Eigenschaften,  wie  es  übrigens  mit  Leichtigkeit  in  jeder  beliebigen 
Menge  zu  beschaffen  ist,  vorgeschlagen. 

lieber  die  Bildung  von  schwefliger  Säure  bei  der  Gährutig 
von  B.  Haas**).  Verfasser  beobachtete  wiederholt,  dass  die 
Vergährung  von  Mosten  verschiedener  Trauben  (Muskateller,  Por- 
tugieser, Kadarka-Trauben  u.  a.)  theilweise  sehr  träge  verlief 
und  schliesslich  aufhörte,  obgleich  der  Most  noch  unvergohrenen 
Zucker  enthielt,  während  andere  Proben  derselben  Moste  eine 
normale  Vergährung  unter  denselben  Bedingungen  zeigten.  Als 
gährungshemmonder  Körper  wurde  schweflige  Säure  erkannt,  deren 
Bildung  sich  dadurch  erklärt,  dass  Sulfate,  welche  im  Moste  ent- 
halten sind,  bei  der  Gährung  unter  gewissen  Bedingungen  zu 
schwefliger  Säure  reducirt  werden.  Auch  bei  der  Gährung  des 
Zuckers  durch  Hefe  in  künstlichen  Nährstoff lösungen ,  welche  15 
bis  20<^/o  Rohrzucker  und  entsprechende  Mengen  von  Weinsäure, 
Weinstein,  Kaliumphosphat,  Magnesiumsulfat  und  Ammoniumnitrat 
enthielten,  konnte  die  Bildung  von  schwefliger  Säure  nachgewiesen 
werden ,  wenn  nur  wenig  Hefe  zugesetzt  wurde.  War  jedoch  der 
Hefezusatz  ein  bedeutender,  so  bildete  sich  keine  Spur  schwetiiger 
Säure.  Ebensowenig  hat  Haas  bisher  eine  Bildung  von  SOt 
beobachtet,  wenn  der  Most  in  Berührung  mit  den  Hülsen  ver- 
gähren  gelassen  wurde.  Wie  sich  aus  den  Versuchen  des  Ver- 
nissers  ergiebt,  ist  die  Entstehung  der  schwefligen  Säure  nicht 
eine  nothwendige  Folge  der  Gährung,  es  lässt  sich  vielmehr  über 
den  Zusammenhang  der  Bildung  der  schwefligen  Säure  mit  der 
Gährung  folgender  Satz  aufstellen:  Ist  die  Gährung  bald  nach  ihrem 

*)  Zeitschr.  f.  angew.  Cbem.  1890,  71. 
**)  Zeitschr.  f.  Nahrungsm.-Unters.  u.  Hygiene  1SS9,  3,  241. 
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Beginne  eine  energische  und  der  Verlauf  derselben  ein  möglichst 
rascher,  so  entsteht  keine  schweflige  Säure,  ist  hingegen  die 
Intensität  der  Gährung  eine  geringe,  so  findet  oft  eine  theilweise 
Reduction  des  vorhandenen  Sulfates  statt,  und  die  Gährung  wird 
durch   die   gebildete   schweflige   Saure   noch    mehr   yerlangsamt. 

Wirkung  vofi  Licht  auf  Aether  in  Gegenwart  von  Sauerstoff 
und  Wasser  von  A.  ßichardson*).  Na(m  den  Untersuchungen 
von  Richardson  wurde  in  reinem  Aether,  welcher  in  Berührung 
mit  feuchter  Luft  oder  feuchtem  Sauerstofif  dem  Lichte  ausgeseta^ 
wurde,  stets  Wasserstoffsuperoxyd  gebildet,  nicht  aber  im  Dunklen. 
Worden  Aether  und  feuchter  Sauerstoff  im  Dunklen  einer  Tem- 
peratur von  75—88^  ausgesetzt,  so  enthielt  der  Aether  nach 
4  Tagen  beträchtliche  Mengen  HsOs.  Aehnliche  Resultate  er- 
gaben sich,  wenn  Aether  und  Sauerstoff  40  Stunden  lang  auf 
60°  erhitzt  wnrden.  Auch  fand  sich  Wasserstoffsuperoxyd  im 
Aether,  welcher  bei  0^  4  Tage  lang  dem  Lichte  ausgesetzt  ge- 
wesen war. 

Dunstan  u.  Dyraond**)  fanden  bei  Versuchen  bezüglich  der 
Wasserstoffsuperoxydbildung  im  Aether,  dass  wirklich  reiner, 
trockener  oder  feuchter  Aether,  selbst  bei  Gegenwart  von  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  bei  Tages-  oder  elektrischem  Lichte  kein 
HaOfl  bildet.  Hingegen  tritt  die  Bildung  von  HsOs  bei  Aether 
ein,  der  nicht  mit  verdünnter  Chromsäure  gereinigt,  oder  wenn 
Ozon  bei  Gegenwart  von  Wasser  auf  denselben  einwirkt.  Ueber- 
dies  entsteht  Wasserstoffsuperoxyd  beim  langsamen  Verbrennen 
des  Aethers  in  Berührung  mit  Wasser. 

Da,  wie  Poleck  und  Thümmel  nachgewiesen,  der  Aether  stets 
Vinyialkohol  enthält,  der  durch  Schütteln  mit  einer  alkalischen 
Lösung  von  Quecksilberoxydchlorid  als  Vinylquecksilberoxyd- 
chlorid  abgeschieden  wird,  so  macht  v.d.Burg***)  Mittheilung  von 
der  Unzulänglichkeit  der  Prüfungsmethode  des  Aethers  nach  der 
neuen  Pharm,  Nederl.  IIL  Nach  dieser  soll  der  durch  Schütteln 
mit  alkalischem  Quecksilberoxydchlorid  entstehende  gelbe  Nieder- 
schlag nicht  verschwinden,  als  Beweis,  dass  zur  Darstellung  des 
Aethers  kein  methylirter  Spiritus  gedient  hat.  Die  Anwesenheit 
von  Vinyialkohol  macht  die  genannte  Vorschrift  verwerflich. 

Scholvienf)  sprach  in  einem  ausführlichem  Vortrag,  gehalten 
im  Apothekerverein,  Berlin  23.  IX.  90,  sich  über  das  Verhalten 
der  Schwefelsäure  gegen  Aether  aus,  veranlasst  durch  die 
Reinigungsmethode  von  Bromäthyl  mit  Schwefelsäure  zur  Ent- 
fernung des  Aethers.  Die  Versuche  von  S.  haben  ergeben :  Aether 
löst  sich  leicht  und  unter  starker  Erhitzung  in  Schwefelsäuere 
Es  findet  weder  sofort  noch  bei  längerem  Stehen  chemische  Ver- 
bindung, also  Bildung  von  Aethylschwefelsäure  oder  Schwefelsäure- 


•)  Chem.  Zeitg.  1890,  14,  1608. 
•♦)  Apoth.  Zeit.  1890,  V,  308. 
)  Ned.  Tijdschr.  v.  Pharm.  1890,  46. 
tl  Apotheker-Ztg.  1890,  6,  607. 
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diätbylester ,  statt.  Der  Aether  lässt  sich  durch  VerdÜDnen  mit 
Wasser  unverändert  wieder  abscheiden.  Bei  lange  andauerndem 
Erhitzen  auf  100  "^  (ca.  30  Stunden)  einer  Mischung  von  Aether 
mit  Schwefelsäure  entsteht  viel  Aethylschwefelsäure  und  wenig 
Schwefelsäureäthylester,  bei  stärkerem  Erhitzen  tritt  Zersetzung 
in  Schwefeldioxyd,  Aethylen  und  Wasser  ein.  Was  nun  die  Ent- 
fernung des  Aetbers  aus  dem  Bromäthyl  anbetriift,  so  giebt  man 
nach  dem  der  Firma  Riedel  ertheilten  Pateut  das  ätberhaltige 
Rohbromäthyl  in  ein  kupfernes,  mit  Rückänsskühler  und  Rühr- 
werk versehenes  und  in  einem  Kübifass  stehendes  Gefass  und 
lässt  unter  Umrühren  langsam  etwas  mehr  als  die  gleiche  Ge- 
wichtsmenge conc.  Schwefelsäure  zufliessen. 

J.  König*)  berichtet  von  einem  Aether,  welcher  beim  Ver- 
dunsten einen  fremden,  stechend  riechenden  Bestandtbeil  hinter- 
liess,  der  beim  weiteren  Erhitzen  heftigste  Explosionen  her- 
vorrief. K.  kann  nicht  sagen,  ob  der  Aether  auch  Wasserstoff- 
superoxyd oder  Vinylalkohol  enthalten  hat,  da  der  letzte  Rest 
des  Untersuchungsobiectes  bei  der  Explosion  verloren  ging, 
empfiehlt  aber  folgende  Vorsichtsmaassregeln :  1.  Man  verwende 
keinen  stark  wasserhaltigen  und  keinen  HsOa-haltigen  Aether 
von  saurer  Reaction,  welcher  beim  Verdunsten  einen  Rückstand 
hinterlässt,  besondei*s  keinen  Aether,  welcher  beim  Verdunsten 
einen  stechenden  Geruch  hinterlässt.  2.  Man  bewahre  den 
Aether  im  Keller  unter  Lichtabschluss  auf  in  kleineren,  gut 
verschlossenen  Gefassen. 

Die  Abschätzung  von  Aether  nitrosus  im  Spiritus  nitrico* 
neihertus  von  John  ü.  Thresh**).  Die  Methode  des  Verfassers 
basirt  auf  der  Bestimmung  des  Jods,  welches  durch  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  salpetriger  Säure  und  Jodwasserstofi'säure  frei 
wird.  Der  störende  Einfluss  des  atmosphärischen  oder  in  der 
Flüssigkeit  gelösten  Sauerstoffs  wird  dadurch  vermieden,  dass 
man  den  Process  in  einem  mit  Leuchtgas  gefüllten  Räume  vor- 
nehmen lässt  und  mit  Reagentien  arbeitet,  die  frei  von  ge- 
löstem Sauerstoffe  sind.  Ungefähr  lg  des  zu  untersuchenden 
Kitrits  wird  in  250  bis  300  cc  Wasser  gelöst,  1  g  Jodkalium  und 
5  Tropfen  Stärkeschleim  hinzugefugt  und  das  Ganze  einige 
Minuten  lang  in  einer  Flasche  gekocht.  Hierauf  wird  diese  durch 
einen  Gummistopfen  verschlossen,  der  zwei  Oeff'uungeu  hat.  Durch 
die  erste  steckt  man  ein  Glasrohr,  das  vermittelst  eines  Gummi- 
schlauches mit  dem  Gaskrahneu  in  Verbindung  steht;  nachdem 
dieser  aufgedreht  und  das  Gas  einige  Minuten  lang  durch  die 
zweite  Oefihung  des  Stopfens  ausgetreten  ist,  verschliesst  man 
dieselbe  durch  einen  Glasstab.  Dann  kühlt  man  die  Flasche 
durch  Einstellen  in  kaltes  Wasser  ab,  entfernt  den  Glasstab  und 
giesst  vermittelst  einer  Pipette  5  cc  verdünnter  HsSOi  zu.    Hier- 


*t  Die  Laiidwirtbsuhaltl.  Verauubsstaiioneii  37,   1 — 7. 
**)  Tbe  Pharm.  Journ.  and  Transact.  189J,  752. 
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auf  führt  man   das  Mundstück    einer   mit  einer  Hyposulfitlösung 
TOD  bestimmter  Stärke  gefüllton  Bürette  in  die  Oeffuang  ein  und 
lasst  diese  Lösung  sorgfältig  tropfenweise  so  lauge  zufliessen,  bis 
die  blaue  Farbe   verschwunden   ist.     Das   so   gefundene  Jod  ent- 
spricht der  Menge,  die  durch  die  salpetrige  Säure,  plus  der,  die 
durch  den  freien  Sauerstoff  in  der  Hyposulfitlösung  frei  geworden 
ist.    Wenn   also   es  sich  um  sehr  genaue  Resultate  handelt,    so 
iiittss  für  letztere  Mengen  eine  Correctur  eintreten.    Dies  geschieht, 
indem   man    von  jedem  Cubikcentimeter   der   verbrauchten  volu- 
mctrischen  Lösung  0,01  cc  abzieht,   oder    indem  man  1  o/o   vom 
gefundenen   Nitrit   streicht.      Die    so    erhaltenen   Resultate    sind 
recht   befriedigende.     Zur  Prüfung  des  Spiritus   nitrico-aethereus 
muss    das  eben   geschilderte  Verfahren  etwas   modificirt   werden. 
Mau  nimmt  eine  weithalsige  Flasche  von  ca.  350  cc  Inhalt,   füllt 
in  diese  ungefähr  250  cc  destillirtes  Wasser,  fügt  2  g  KJ,  einige 
Tropfen  Stärkelösung  und  10  cc  verdünnter  H^SOi  zu,   schliesst 
sie  mit  einem  Gummistopfen,   der   wie    oben  geschildert  mit  der 
Gasleitung  in  Verbindung  steht,   lässt  dann  das  Gas  10  Minuten 
durchstreichen  und  verbrennt  es  am  Ende  der  offenen  Glasröhre, 
die  die  zweite  Oeffnuug  des  Gummipfropfons  krönt.    Jetzt  löscht 
man   die  Flammen,    füllt   mit  Hülfe   einer  Pipette,    deren   Ende 
hinreichend    lang   ist,    um   an    den   Boden    des  Glasgefässes    zu 
reichen,    5  cc  Spiritus   nitrico-aethereus   ein.     Das  Einfüllen   mit 
der  fest  schliessenden  Pipette   soll   ziemlich    laugsam    geschehen, 
aber  unter  gleichzeitiger  gelinder,  rotatorischer  Bewegung  der  ge- 
sammten  Flasche.    Hierauf  dreht  man  den  Gaskrahnen  aus,  zieht 
die  inzwischen   leer   gewordene  Pipette  heraus    und  setzt  schnell 
eine   mit    Hyposulfitlösung    gefüllte   Bürette    ein    und    lässt   die 
Flüssigkeit   in    die  Flasche  einlaufen.    Jede   heftige  Agitation  ist 
zu  vermeiden,    da    sonst  NO   mit  augeuschoinlichem  Aufbrausen 
entweicht   und    einen  Verlust    von  Jod   veranlasst.    Jeder  Cubik- 
centimeter der   verbrauchten  volumetrischen  Lösung  weniger  1  % 
entspricht  0,075  mg  salpetrigsaurem  Aether  oder  dem  Verbrauch 
von  5  cc  Spiritus    nitrico-aethereus.      Oder    die   Zahl    der    ver- 
brauchten Cubikcentimeter  Hyposulfitlösung  multiplicirt  mit  0,15 
giebt  die  Anzahl  der  Gramme  von  Aethylnitrit  an,  die  in  100  cc 
Spiritus  nitrico-aethereus  enthalten  sind.    Die  Correction  von  1  ^/o 
für  den  in  der  volumetrischen  Lösung  enthaltenen  Sauerstoff  kann 
vernachlässigt  werden.    Eine  Gegenprobe  mit  reinem,    frisch  be- 
reitetem   Aethylnitrit,     das    mit   Spiritus    rectificatus     verdünnt 
wurde,  ergab,   nach  dem  Verfahren  Thresh  uud  Allen*)  geprüft, 
correspondirende  Resultate.    Thresh  empfiehlt  seine  Methode  zur 
Aufnahme  in  die  Pharmakopoe  und  schlägt  folgende  Fassuug  vor: 
Von   dem   frisch    bereiteten  Spiritus   nitrico-«ethereus  füllt   man 
10()  grains  in  eine  Flasche,  die  ca.  60  graius  KJ  und  3  Drachmen 
verdünnter  HaSü«    in   ungefähr  15  Unzen  Wasser  gelöst  enthält, 


*)  Nach  Allen  wird  der  Spiritus  mit  KJ  und  verd.  Soawefe.däure  ge- 
mischt und  das  frei  werdende  NO  gemessen. 
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aus  welcher  Lösung  der  freie  0  der  Luft  durch  einen  Gasstrom 
oder  auf  andere  Weise  entfernt  wurde.  Man  erhält  eine  Lösung, 
die  zu  ihrer  Entfernung  mindestens  335  grains  einer  volumetri- 
schen  Lösung  von  Natrium  hyposulforosum ,  welche  ohne  Zutritt 
der  atmosphärischen  Luft  hinzuzufügen  ist,  verbraucht.  Dieser 
Verbrauch  entspricht  einem  Gehalt  von  2,5  Gewichtstbeilen 
Aetbylnitrit  in  100  Volumen  Spiritus.  Selbst  nach  längerer  Zeit 
und  auch  dann  sogar,  wenn  das  Gefäss  hie  und  da  geöfifnet 
worden  ist,  erfordert  die  Masse  wenigstens  noch  200  grains 
Hyposulfitlösung  zur  Entfärbung,  damit  einen  Gehalt  von  l,5<>/o 
anzeigend. 

John  Muter*)  giebt  eine  einfache  Methode  zur  Erkennung 
von  mit  Methylalkohol  dargesielUem  Spiritus  nitri  dulcis.  Einige 
cc  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  versetzt  man  in  einem  Reagenz- 
glas mit  einem  Stückchen  Kaliumhydrat  (so  viel  wie  eine  halbe 
Bohne)  und  lässt  unter  zeitweiligem  Schütteln  stehen,  bis  fast 
völlige  Lösung  erfolgt  ist.  Richtig  bereiteter  Spiritus  nitri  ver- 
liert dabei  seineu  Geruch  nach  Aethylnitrit  vollkommen,  ist  nach 
Vs  stündigem  Stehen  kaum  blass  strohgelb  gefärbt  und  riecht 
lediglich  nach  reinem  Weingeist.  Mit  Methylalkohol  hergestellte 
Präparate  dagegen  werden  durch  Kali  tiefgelb  bis  orangeroth 
gefärbt  und  besitzen  nach  Einwirkung  von  Kali  den  charakte- 
ristischen Methylaikoholgeruch.  Zur  weiteren  Bestätigung  der 
Gegenwart  von  Methylalkohol  kann  man  10  g  Destillat  aus  dem 
mit  Kali  behandelten  Präparate  48  Stunden  mit  einem  Ueber- 
schuss  von  HübPscher  Jodlösung  an  einen  dunklen  Ort  stellen. 
Aechtos  Aethylnitrit  absorbirt  in  dieser  Zeit  nach  Autor  niemals 
Jod,  wohl  aber  mit  Methylalkohol  dargestellte  Präparate,  welche 
0,4  bis  0,7  ^lo  Jod  absorbirten ,  je  nach  der  Qualität  des  Methyl- 
alkoholes. 


c.     Dreisäurige  Alkohole  der  Formel  CnHin^-iOs. 

LouisSiebold**)  bemerkt  über  die  Reinigung  de^  Glycerins : 
Um  Arsen  und  Schwefd  aus  Glycerin  zu  entfernen,  versetzt  man 
es  mit  gut  ausgewaschenem,  frisch  gefälltem  Eisenhydroxyd,  lässt 
bei  massiger  Temperatur  einige  Zeit  unter  häufigem  Umrühren 
stehen  und  filtrirt,  was  nicht  so  schwierig  ist.  als  es  bei  der 
Zähigkeit  der  Flüssigkeit  den  Anschein  hat.  Das  Filtrat  ist  frei 
von  Arsen,  Schwefel  und  Eisen  und  kann  durch  Eindampfen  auf 
die  gewünschte  Concentration  gebracht  werden. 

J.  Lewkowitsch t)  bemerkt,  dass  Glycerin,  welches  Arsen 
enthält,  von  letzterem  durch  Destillation  nicht  befreit  werden 
kann,  da  der  in  der  Lösung  enthaltene  Ai*senigsäureglycerin- 
äther  bei  250^  sich    zersetzt   und    seine   flüchtigen  Zersetzungs- 


•)  Analyst  1890,  167,  48. 
**)  Pharm.  Journ.  and  Transactiona  1890,  1056,  241. 
t)  Pharm.  Journ.  and  Transactiona  1890,  1056.  239. 
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producte  mit  dem  Glycerin  übergehen*).  Glycerin,  welches  bei 
der  Wasserdampf-  oder  der  Kalkverseifung  gewonnen  wird,  ist 
meist  frei  von  Arsen,  dagegen  enthält  das  bei  der  Schwefelsäure- 
yerseifung  abfallende  wegen  der  Unreinheit  der  Säure  meist 
Arsen.  Auch  aus  Seifenlaugen  lässt  sich  bei  Anwendung  reiner 
Reagentien  arsenfreies  Glycerin  bereiten.  Höher  siedende  Ver- 
bindungen „Polyglycerole''  werden  durch  Erhitzen  des  Glycerins 
auf  160''  und  Wägung  des  Rückstandes  nach  Abzug  der  Asche 
bestimmt.  Die  Prüfung  mit  ammoniakalischer  Silberlösung  auf 
organische  Verunreinigungen  ist  zu  scharf,  und  die  Prüfung  mit 
SUberlösung  für  sich  ist  genügend,  um  reducirende  Substanzen 
im  Glycerin  nachzuweisen. 

Ein  Verfahren  zur  Reinigung  des  Roh-Glycerins  vermittelst 
Zinkoxyd  ist  von  Brunner**)  beschrieben:  Zu  1000  Th.  rohen 
Glycerins  giebt  man  80  Th.  wasserfreies  Zinksulfat,  erwärmt, 
lässt  dann  abkühlen  und  fügt  27  Th.  trockenen  Aetzkalk  hinzu, 
worauf  unter  Druck  filtrirt  wird.  An  Stelle  des  Zinksulfats 
können  auch  die  Sulfate  von  Magnesium,  Aluminium,  Eisen  und 
Kupfer  verwendet  werden. 

Bestimmung  des  wasserfreien  Glycerins  in  käuflichen  Glycerinen 
nach  E.  u.  Ch.  Deiss***).  Das  Verfahren  beruht  darauf,  dass 
die  Absorption  von  Wasser  durch  ein  constantes  Gewicht  eines 
Gemisches  aus  Glycerin  und  reinem  Phenol  dem  Concentrations- 
grade  des  Glycerins  proportional  ist.  Mau  giebt  in  einen  Kolben 
von  etwa  100  cc  Inhalt  genau  10  g  des  zu  prüfenden  Glycerins 
und  6  g  reinen,  krystallisirten,  durch  Erwärmen  zuvor  verflüssigten 
Phenols,  mischt  und  lässt  erkalten.  Sodann  giebt  mau  aus  einer 
engen  Mohr'schen  Bürette  eine  aus  50  g  reinen,  krystallisirten 
Phenols  und  1000  g  Wasser  bereitete  Lösung  in  einzelnen  cc 
hinzu,  bis  eine  milchweisse  Trübung  entsteht,  welche  beim  Schütteln 
wieder  verschwindet.  Jetzt  fügt  man  die  Phenollösung  tropfen- 
weise unter  Schütteln  hinzu,  bis  eine  bleibende  Trübung  entsteht. 
Bei  reinem  wasserfreien  Glycerin  sind  bei  11^  21,40  cc  der 
Phenollösung  erforderlich  und  für  je  1  %  Abnahme  im  Glycerin- 
gehalt  braucht  man  bei  derselben  Temperatur  0,28  cc 
weniger.  Für  andere  Temperaturen  ändern  sich  diese  Zahlen 
natürlich.  Die  Gegenwart  von  Extractivstofifen,  Salzen  und  Farb- 
stoffen beeinflusst  das  Ergebniss  nicht. 

Nach  Filsingerf)  giebt  dsi,s  Acetinverfahren  bei  der  Prüfung 
des  Rohglycerins  auf  Glyceringehalt  zu  hohe  Werthe.  Hierzu 
bemerkt  Lewko witsch  ff),  dass  theoretisch  höchstens  zu  nie- 
drige   Werthe    sich    ergeben    könnten,     da    möglicherweise    die 


*)  Arsenhaltiges  Glycerin  lässt  sich  von  Arsen  dorcb  Destillation  über 
Caldumsalfhydrat  befreien,  wobei  der  Arsen igsäureglycerinäther  unter  Ab- 
ipaltang  von  Scbwefelarsen  zerlegt  wird.    6. 

**)  Monde  pharmaceatiqoe,  durch  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  610. 
***)  Chemiker  ZtR.  1890,  Rep.  14,  180. 
t)  Chemiker  Ztg.  1890,  14,  197. 
tt)  Joamal  of  the  Society  of  Chemical  Industry  9,  479. 
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Actherifikation  eine  gewisse  Grenze  erreicht.  L.  bemerkt  weiter, 
dass  Filsinger  noch  nicht  den  Beweis  geführt  hat,  dass  die 
nach  der  Permangauatmethode  erhaltenen  Zahlen  zuverlässiger 
sind,  und  besonders  dass  keine  Oxydation  zu  Kohlensäure  dabei 
stattfindet.  Da  Filsinger  nur  0,3  g  Rohglycerin  anwendet,  sind 
kleine  Fehler  von  grösserem  Einflüsse,  als  bei  der  Acetinmethode, 
bei  welcher  1,5 --2,0  g  zur  Untersuchung  gelangen. 

Die  Prüfung  des  Uandelsglycerins  von  J.  H.  Wainwright*). 
Der  Umstand,  dass  auf  rohes  (rlycerin  nur  ein  Zoll  von  2  Cents 
pro  Pfund,  auf  gereinigtes,  sei  es  destillirt  oder  nur  raffinirt,  ein 
solcher  von  5  Cents  in  dem  Gebiete  der  Vereinigten  Staaten  er- 
hoben wird,  lässt  es  wünschenswerth  erscheinen,  genaue  Prü- 
fungen zur  Vorschrift  des  käuflichen  Glycerins  zu  ermitteln, 
zumal  Versuche  gemacht  zu  werden  scheinen,  theilweise  raffinirte 
Waare  als  Rohglycerin  einzuschmuggeln.  Zur  Entscheidung  der 
Frage,  ob  man  ein  Rohglycerin  oder  eine  bereits  gereinigte  Waare 
Yor  sich  hat,  verfahrt  man  zunächst  folgendermaassen :  Ein  Muster 
▼on  10  g  wird  in  einer  vorher  tarirten  Porzellanschale  verbrannt 
und  der  kohlige  Rückstand  gewogen.  Destillirtes  oder  raffinirtes 
Glyceriu  darf  nicht  mehr  wie  0,5  %  kohligen  Rückstand  ergeben, 
nur  höchst  selten  beträgt  dieser  mehr  denn  0,5  ®/o,  über  1  ®/e 
darf  er  nie  hinausgehen.  Derjenige  des  Rohglycerins  beträgt 
dagegen  oft  10  ^/o!  Die  Ansicht  von  Sulman  und  Berry,  dass 
erst  eine  Veraschung  des  kohligen  Rückstandes  darüber  ent- 
scheiden könne,  ob  das  Glycerin  roh  oder  destillirt  sei,  ist  irrig, 
denn  da  heut  zu  Tage  ein  grosser  Theil  des  Glycerins  durch 
directe  Verseifung  der  Fette  veimittelst  Wasserdampf  dargestellt 
wird,  so  können  in  solchem  Präparate  die  Verunreinigungen 
lediglich  nur  organische  sein,  die  mithin  durch  einen  Veraschungs- 
process  saramt  und  sonders  zerstört  würden.  Von  anderen  Prü- 
fungsmethoden empfehlen  sich  die  mit  2  ^/oiger  Silbernitratlösang 
und  die  mit  wässeriger  basischer  Blciacetatlösung,  welch  letztere 
man  dai'stellt,  indem  man  10  g  Bleiacetat,  8  g  Bleiglätte  und 
övX)  g  destillirtes  Wasser  kocht  und  dann  filtrirt.  Die  Silber- 
nitratprobe geschieht,  indem  man  5  cc  Glyceriu  mit  20  cc  de- 
stillirtem  Wasser  in  einem  weiten  Reagenzrohr  schüttelt  und  dann 
unter  Umschütteln  5  cc  Silbernitratlösung  zugiesst  und  hierauf 
eine  Stunde  stehen  lässt.  In  raffinirtem  Glycerin  tritt  höchstens 
nach  einiger  Zeit  eine  dunkle  Färkung  ein  unter  leichter  Reduction 
des  Silbers,  in  rohem  Glycerin  dagegen  haben  wir,  und  in  der 
Regel  eine  sofortige,  Fällung  zu  verzeichnen,  oft  ist  die  Masse 
auch  flockig.  Die  Farbe  des  Niederschlags  variirt  vom  weissen 
bis  zum  schwarzen,  je  nachdem  die  Natur  der  Verunreinigungen 
ist.  Bei  der  Bleiprobe  giesst  man  in  einem  ebenfalls  weiten 
Reagenzrohre  gleiche  Volumina  Bleiacetatlösung,  Glycerin  und 
destillirtes  Wasser  zusammen,  schüttelt  um  und  lässt  dann  min- 
destens   eine  Stunde   stehen.     Rafflnirtes  Glycerin    bleibt    unver- 


♦)  Jüurn.  of  the  Amer.  Chem.  Soc.  1889,  XI,  Nu.  8,  125. 
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ändert  oder  zeigt  nur  geringe  Trübung  oder  winzigen,  jedoch 
nienials  einen  flockigen  Niederschlag,  wenn  die  Versuchsprobe 
auch  lange  Zeit  steht,  im  Rohglycerin  zeigt  derselbe  sich  immer 
mehr  oder  weniger.  —  Keine  der  erwähnten  Proben  soll  man 
aliein  benutzen,  erst  wenn  beide  in  ihren  Hinweisen  überein- 
stimmen, kann  man  bestimmt  sagen,  ob  das  Muster  Rohglycerin 
ist  oder  nicht.  Hinsichtlich  anderer  Prüfungsmethoden  verweist 
Verfasser  auf  die  schon  erwähnten  Arbeiten  von  Sulman  und 
Berry  (Analyst  II,  12  und  34,  und  Allen's  Com.  Org.  Anal., 
2d  ed.,  Vol.  2,  292  et  seq.). 

üeber  die  Einwirkung  von  Schwefel  auf  Olycerin  von  C, 
H.  Keutgen*). 

Prüfung  des  Glycerins.  Das  Arzneibuch  für  das  Deutsche 
Reich,  dritte  Ausgabe,  welches  seit  1.  Januar  1891  in  Kraft  ge- 
treten, stellt  an  Glycerin  folgende  Anforderungen: 

„1   cc  tilycerin    mit    1   cc  Ammoniakflüssigkeit   zum  Sieden 

erhitzt  und  mit  3  Tropfen  Silberlösung  versetzt,  soll  innerhalb 

5   Minuten    weder    eine   Färbung,    noch   eine   Ausscheidung 

zeigen." 

Auf  diesen  Passus  erwiedern  mehrere  Glycerinfabrikanten  **),  dass 

ein  den  verschärften  Reinheitsvorschriften  entsprechendes  Fabrikat 

im  Grossen  bis  jetzt  nicht  zu  erzielen  sei. 

K  Ritsert  t^  tritt  der  von  Jaffe  aufgestellten  Behauptung, 
das  reines  Olycerin  stets  ammoniakalische  Silberlösung  reducire, 
wenn  man  genügend  stark  erhitzt,  und  somit  die  Anforderung 
der  Pharm.  III.  nicht  zu  erreichen  sei,  gegenüber  und  stellt  fest, 
dass  genau  nach  Vorschrift  dieser  Prüfung  der  Pharm.  III.  ver- 
fahren, ein  reines  Glycerin  nie  Reduction  geben  wird. 

Auch  nach  J.  Lüttkeft)  ist  die  bei  der  Prüfung  des  Gly^ 
cerins  mit  ammoniakalischer  Silberlösung  in  der  Siedehitze  ein- 
tretende Reduction  eine  Eigenschaft  des  Glycerins  überhaupt 
und  rührt  nicht  von  etwa  dem  Glycerin  anhaftenden  Verun- 
reinigungen her.  Verf.  erhielt  nämlich  bei  längerem  Erhitzen 
einer  ammoniakalischen  Lösung  von  Glycerin  und  Silbernitrat 
ca.  53  ^lo  der  berechneten  Ausbeute  an  Glycolsäure.  Da  diese 
Umwandlung  bereits  in  der  Wärme  des  siedenden  Wassers  ein- 
tritt, so  ist  ein  Glycerin  nicht  denkbar,  welches  die  von  Ritsert 
angegebene  und  von  der  Pharmakopoe  verlangte  Prüfung  aus- 
bielte.  Im  Uebrigen  ist  es  eine  längst  bekannte  Thatsache,  dass 
Glycerin  mit  Silberoxyd  in  alkalischer  Lösung  zu  Glycolsäure 
und  Ameisensäure  zersetzt  wird  (Schmidt,  Pharm.  Chemie  II.  Aufl. 
p.  226).  Ameisensäure  konnte  allerdings  von  Lüttke  nicht  nach- 
gewiesen werden,  doch  wurde  die  Bildung  von  Glycolsäure  zur 
Evidenz  bewiesen. 


♦)  Arch.  d.  Pharm.  1890,  228,  1. 
♦*)  Apoth.  Zeit    1890,  V,  536. 
t)  Pharm.  Zeit.  1890,  35,  693. 
tt)  Apoth.  Zeit.  V.  1890,  692. 
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H.  Will*)  bemerkt  zur  Glycerinprüfung  mit  ammoniakali- 
scher  Süberlösuriff^  dass  Erhitzen  des  Glycerins  mit  Ammoniak 
im  kochenden  Wasserbade  bis  zum  Entweichen  der  ersten  Am- 
moniakblasen bereits  als  Sieden  aufzufassen  sei,  und  dass  er  bei 
derartiger  Ausführung  der  Prüfung  probehaltige  Muster  gefunden 
habe,  erhitzt  man  über  der  freien  Flamme  zu  stark,  dann 
hielten  die  Muster  die  Prüfung  nicht  mehr  aus. 

Zur  Glycerinprüfung  wird  das  von  H.  W^ill  vorgeschlagene 
Verfahren,  die  ammoniakalische  Glycerinmischung  vor  dem  Zusatz 
der  Silberlösuug  nicht  über  freiem  Feuer,  sondern  auf  dem 
Wasserbade  bis  zum  Sieden  zu  erwärmen,  von  anderer  Seite**) 
bestätigt,  da  in  dieser  Weise  ausgeführte  Proben  den  An- 
forderungen der  Pharm,  entsprachen,  während  dieselben  über 
freiem  Feuer  zum  Sieden  erhitzt,  sich  nach  Zusatz  von  Silber- 
nitrat färbten. 

W.  Kinzel***)  schlägt  vor,  die  Silberprobe  desGlycerins  nach 
dem  Arzneibuch  in  der  Weise  auszuführen,  dass  man  in  das 
Reagenzglais  ein  Thermometer  einführt  und  vorsichtig  über  einem 
Drahtnetz  erhitzt.  Bestes  Glycerin  konnte  bis  auf  60^  erhitzt 
werden,  ohne  dass  während  5  Minuten  und  länger  eine  sichtbare 
Reduction  eingetreten  wäre.  Beim  Erhitzen  auf  70  bis  75°  da- 
gegen färbten  sich  alle  Glycerine  mehr  oder  weniger. 

d.     Merkaptane. 

DUUhiflstdfonmethyläthylmetkan  (Trional),  Zur  Darstellung 
desselben  leitet  man  trockenes  Ghlorgas  in  ein  Gemenge  von 
Methyläthylketon  und  Aethylmercaptan,  versetzt  dann  mit  Wasser, 
hebt  das  sich  abscheidende  Gel  ab,  trocknet  es  über  Ghlorcalcium 
und  reinigt  es.  Das  so  erhaltene  bei  198  bis  203°  unzersetzt 
siedende  Gel  versetzt  man  mit  wässeriger,  verdünnter  Per- 
mangauatlösung  unter  etwas  Säurezusatz,  bis  sich  das  Kalium- 
permanganat nicht  mehr  entfärbt.  Beim  Aufkochen  der  Mischung 
krystallisirt  das  Diäthylsulfonmetbyläthylmethan 

C,H6\h/Sü»C,H6 


K 


CHs  /"\S0,C»H5 

in  bei  76^  schmelzenden,  silberglänzenden  Blättchen  aus.  Die 
Darstellung  des  Präparates  ist  der  Firma  F.  Bayer  &,  Co.  in 
Elberfeld  patentirt  (D.  R.  P.  No.  49073)  worden  f). 

Diäthylsidfondiäihyhnethan  (Tetronal),  Nach  dem  Verfahren 
Baumann'sft)  (D.  R.  P.  No.  49366)  leitet  man  zur  Darstellung 
dieses  neuen  Schlafmittels  in  eine  mit  Eis  gekühlte  Lösung  von 
14  kg  Aethylsulfhydrat  (Aethylmercaptan)    und    10  kg   Diäthyl- 

♦)  Apoth.-Zeitg.  1890,  V,  612. 
♦*)  Apotb.-Zeitgr.  1890,  V.  621, 
*♦♦)  Pharm.  Centralh.  1890,  81,  716. 
t)  Zeitschr.  f.  anprew.  Chemie  1889,  688. 
tt)  Zeitschr.  f.  an^^ew.  Chemie  1889,  688 
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keton  bis  zur  Sättigung  trockenes  Chlorgas  ein.  Die  Reaction 
verläuft  glatt  und  nach  wenig  Stunden  kann  das  abgeschiedene 
ölförmige  Mercaptol  abgehoben  werden.  Eb  wird  zunächst  mit 
Natronlauge  gewaschen  und  dann  über  Ghlorcalcium  getrocknet. 
Im  reinen  Zustande  siedet  es  bei  225  bis  230°  und  besitzt  einen 
unangenehmen,  stark  ätherischen  Geruch.  Zur  weiteren  Um- 
arbeitung versetzt  man  es  mit  ö%iger  Lösung  von  Kalium  per- 
manganicum  und  etwas  Essigsäure,  bis  keine  Entfärbung  mehr 
eintritt.  Dann  kocht  man  auf,  filtrirt,  engt  das  Filtrat  ein,  wo- 
durch beim  Erkalten  das  Diäthylsulfondiäthjlmethan 

CiHbXp/SOsCsHö 
C«H5/ASOj.C»H5 

sich  dann  in  der  Form  silberglänzender  Blättchen  ausscheidet. 
Dieselben  schmelzen  bei  89°,  sind  vollständig  geruch-  und  ge- 
schmacklos, lösen  sich  in  kaltem  Wasser  nur  wenig,  sind  aber 
in  heissem,  sowie  in  Aether,  Alkohol  und  anderen  Lösungsmitteln 
leicht  löslich. 

Beiden  Sulfonen,  dem  Trional  und  Tetronal,  kommt  eine 
ausgesprochen  schlaf  erzeugende  Wirkung,  ebenso  wie  dem^ul- 
fonal  zu.  Doch  scheinen  die  beiden  neuen  Sulfone  auch  keine 
Vorzüge  vor  dem  Sulfonal  zu  haben. 

e.   Fettsäuren  der  Formel  CnH2a02,  Aldehyde,  Ketone 

und  Substitute. 

Methylal  hat  sich  bei  praktischen  Versuchen  als  ein  sehr 
geeignetes  Extractionsmittel  für  Riechstoffe  aus  wohlriechenden 
Blüthön  z.  B.  Veilchen  bewährt*). 

Ueber  Acetum  pyrolignosum  rectificatum.  Fr.  Bellingrodtf) 
hat  eine  grössere  Reihe  von  Proben  von  rohen  und  rectific. 
Holzessigen  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen.  Das 
von  ihm  verwendete  Material  stammte  theils  aus  wohl  rennomirten 
Bezugsquellen,  theils  direct  aus  dem  Apothekenbetriebe.  Von 
12  aus  Apotheken  entnommenen  Proben  konnten  nur  3  als  echte 
Destillate  aus  Holzessig  bezeichnet  werden,  von  14  im  Handel 
bezogenen  Mustern  erwies  sich  nur  ein  einziges  als  echt.  Die 
übrigen  22  Untersuchungobjecte  waren  Gemische  von  5 — 9  % 
rohem  Holzessig  und  95 — 91  ®/o  Essig  oder  aus  10— 18  o/o  rectific. 
Holzessig  und  90— 82<^/o  Essig.  Der  Essigsäuregehalt  stimmte 
80  ziemlich  mit  den  echten  Destillaten  überein,  hingegen  war 
der  Gehalt  an  Kaliumpermanganat  reducirenden  Stoffen  so  gering, 
dass  10  cc  einer  Mischung  aus  1  Theil  Probe  -f-  9  Theilen  Wasser 
and  der  dreifachen  Menge  verdünnter  Schwefelsäure  nur  2,8 
bis  5,4  Kaliumpermanganatlösung  entfärbten,  während  eine  ent- 
sprechende Mischung  von  rectific.  Holzessig  29  cc  von  genannter 
Lösung    bis    zur    Entfärbung    benöthigten.      Verfasser    bestätigt 

•)  Chemiker  Ztg.  1890,  14,  1474. 
t)  Apoth.-Zeitung  1890,  V,  38. 
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ferner  die  Vermuthuug  von  Vulpius,  dass  unter  den  auf  Kalium- 
permanganat reducireud  wirkenden  Stoffen  des  Holzessigs  in  erster 
Linie  wohl  die  im  Anfange  der  Rectificatiou  übergehenden  An- 
theile,  also  Aceton  und  Methylalkohol  in  Franke  kämen.  Da  für 
die  arzneiliche  Verwendung  in  der  Hauptsache  der  Essigsäure- 
gehalt von  geringer  Bedeutung,  wohl  aber  der  Gehalt  an  Kalium- 
Eermanganat  entfärbenden  empyrenmatischen  Stoffen  von  Wichtig- 
eit  ist,  so  schlägt  Bellingrodt  zur  Vermeidung  von  Falsificaten 
folgende  Anforderungen  an  das  Acetum  pyrolign.  rectif.  vor: 

,,6elbliche    klare   Flüssigkeit   von    brenzlichera    und    saurem 
Geruch  und  Geschmack,  die  weder  durch  Baryumnitrat,  noch 
sofort  durch  Silbernitrat,  noch  durch  Schwefelwasserstoff  eine 
Trübung  erleidet  und   nicht  unter  5  %  Essigsäure  enthalten 
darf,  10  cc  rectif.  Holzessig  müssen  daher  mindestens  8,4  cc 
Normal- Alkalilösung    zur  Sättigung   erfordern.      10  cc  einer 
aus    1  Theil    rectif.   Holzessig    und    9  Theilen    Wasser    her- 
gestellton Mischung   mit  30  cc   verd.  Schwefelsäure  versetzt, 
müssen   25  cc  Kaliumpermanganat,    das   vorher  abgemessen, 
auf  einmal  der  Mischung  zugesetzt,    binnen  5  Minuten   voll- 
ständig entfärben.^' 
Der  Schriftwechsel  des  Verfassei^s  mit  verschiedenen  Fabrikanten, 
von  denen  er  Proben  bezogen,  gab  eine  Erklärung  für  den  oben 
erwähnten  geringen  Gehalt  an  empyrenmatischen  Stoffen,  insofern 
als    der  Kohwaare   in    den   Fabriken    die  Destillationsrückstände 
von  reiner  Essigsäure  zugesetzt   würden ,    die    bei    den   geringen 
Anforderungen,  welche  im  Allgemeinen  an  das  Rohproduct  gestellt 
würden,  bei  dessen  Prüfung  nicht  ausschlaggebend  seien. 

G.  Arends  bemerkt  zur  Prüfung  des  Acetum  jyyrolignosum 
Germ.  III*),  dass  eine  sofortige  Entfärbung  der  Permanganat- 
lösung  nie  erfolgte,  sondern  nur  Verfärbung,  erst  nach  24  Stunden 
und  kräftigem  Schütteln  erfolgt  völlige  Entfiirbung  (?B.).  A.  stellte 
Versuche  an  mit  frisch  destillirtem  Holzessig  aus  vorschiedenen 
Bezugsquellen  mit  4,  ü,  8  und  10  %  Essigsäuregehalt. 

Brück  er  bemerkt  hierzu**),  dass  die  Entfärbung  der  Per- 
manganatlösung  nach  einer  guten  Stunde  eifolge. 

Zum  Nachweis  von  Mineralsäuren  im  Bissig  mischt  man  nach 
Balz  er  t)  einige  Tropfen  Essig  auf  einem  Teller  mit  einigen 
Tropfen  Mefhylviolettlösung;  die  eintretende  Färbung  ist  blau, 
wenn  Salpetersäure,  grün,  sobald  Schwefel-  oder  Salzsäure  zu- 
gegen ist. 

üeber  das  Vorkommen  von  Nitraten  im  Schnellessig  berichtet 
E.  Holdermann  tt).  Bei  der  Untersuchung  der  Essigkufen,  in 
welchen  Essig  dargestellt  war,  fand  Verfasser,  dass  nitrathaltiger 
Essig  stets  durch  neue  Späne  gebildet  wurde,    während    die    mit 


♦)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  760. 
♦♦)  Pharm.  Ztg.  1890,  36,  778. 

t)  Durch  Pharm.  Ztg.  1890.  3ö,  716. 
tt)  Pharm.  Centralh.  1689,  10,  718. 
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alten  Spänen  beschickten  Kufen  ein  vollkommen  nitratfreies  Product 
lieferten.  Einige  vaporimetrische  Alkoholbestimmungen  in  dem 
nitrathaltigen  Essiggut  zeigten,  dass  es  nur  noch  Spuren  von 
Alkohol  enthielt  und  die  Oxydation  also  vollkommen  zu  Ende  ge- 
führt war.  Darnach  scheint  es,  dass  bei  der  energischen  Oxydation 
und  dem  Mangel  an  oxydationsfähigem  Alkohol  der  Sauerstoff 
auf  die  in  den  frischen  Spänen  enthaltenen  Eiweisskörper  zer- 
setzend eingewirkt  und  Spuren  von  Nitraten  gebildet  hat. 

Aufßie  Anwendung  der  Trichloressigsäure  in  der  physiologisch- 
chemischen  Analyse  macht  unter  Hinweis  auf  die  früheren  Mit- 
theilungen von  Rahe  F.  Obermayer*)  aufmerksam.  Dieselbe 
ist  im  Stande,  Eiweisslösungcn  (Eier-  und  Serumalbumin)  so  voU- 
stiindig  zu  fällen,  dass  im  Filtrat  Ferrocyankalium  mit  Essigsäure 
keine  Fällung,  Tannin  nur  eine  leichte  Trübung  erzeugt,  die  sich 
bei  tagelangem  Stehen  nicht  absetzt.  Es  verbindet  sich  dabei 
clas  Albumin  mit  der  Trichloressigsäure,  so  zwar,  dass  100  g 
Albumici  26,8  g  von  der  Säure  in  Anspruch  nehmen.  Auch 
Leimlösungen  werden  durch  die  Trichloressigsäure,  und  angeblich 
noch  vollständiger,  gefällt.  Verfasser  macht  besonders  noch 
darauf  aufmerksam,  dass  durch  die  Anwendung  der  Trichlor- 
essigsäure eine  Trennung  des  Leimes  resp.  Leimpeptons  vom 
Albuminpepton  möglich  ist,  indem  die  Verbindung  der  ersteren 
Körper  mit  der  Trichloressigsäure  im  Ueberschusse  des  Fällungs- 
mittels  unlöslich,  die  des  letzteren  aber  löslich  ist. 

Bezüglich  der  Identitätsreaction  für  Liquor  Ferri  acetici 
theilt  Will**)  mit,  dass  von  den  vielen  Präparaten ,  welche  ihm 
seit  5  Jahren  zur  Untersuchung  vorgelegen  hatten,  keines  sich 
beim  Kochen  unter  Absetzen  eines  rothbraunen  Niederschlages, 
den  die  Pharmakopoe  verlange,  zersetze,  dass  hingegen  diese 
Reaction  bei  Anwesenheit  von  essigsaurem  Alkali  oder  Ammon 
vor  sich  gehe.  Da  nach  den  früheren  Darstellungsmethoden  der 
Eisenacetatlösung ,  z.  B.  derjenigen  der  Pharm.  Germ.  I.  dieses 
Präperat  stets  eine  gewisse  Menge  von  basischem  Eisenoxyd- 
sulfat enthalten  musste,  welches  durch  Einwirken  von  verdünntem 
Ammoniak  in  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  ent- 
stand ,  so  darf  man  wohl  annehmen ,  dass  durch-  den  kleinen 
(iehalt  an  Ammonsalz  früher  stets  die  Abscheidung  von  basischem 
Eisenacetat  in  der  Kochhitze  erfolgte.  Wird  genanntes  Präparat 
jedoch  nach  den  Vorschriften  der  Pharm.  Germ.  II.  oder  III.  be- 
reitet, so  kann  die  Bildung  sowohl  von  basischem  Salz  als  auch 
von  Ammonsalz  vermieden  werden  und  tritt  dann  somit  die  von 
dem  neuen  Arzneibuche  geforderte  Zersetzung  aus  obigen  Gründen 
nicht  ein. 

Behufs  Prüfung  auf  Ferrosalz  ist  es  nöthig  zu  der  mit 
5  Theilen  Wasser   verdünnten  Eisenacetatlösung ,    nicht  wie   das 


*)  Aas  Wiener  med.  Jahresb.    1889,  375   durch  Centralbl.   f.   d.  med. 
Wissensch.  1890,  14,  254. 

**)  Apoth.  Zeitg.  1890,  V,  782. 

?)ianBa(«stifir)i«r  Jahrasboricht  f.  1990.  17 
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Arzneibuch  vorschreibt  ,, etwas"  Salzsäure,  sondern  eine  reichliche 
Menfi^e  von  Salzsäure  bis  zur  Aufhellung  zuzugeben,  da  sonst  auf 
nachherigem  Zusatz  von  Ferricjankaliumlösung  ein  brauner  Nieder- 
schlag sich  bilden  würde. 

Den  Essigsäuregehalt  des  Liquor  Ferri  acetici  betreffend, 
ordnet  das  Arzneibuch  an,  nicht  5  g,  wie  bisher,  sondern  5  cc 
des  Liquors,  also  naerklich  mehr  mit  10  cc  Normalkalilauge  zu 
ersetzen ,  ohne  dass  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  reagiere. 
Ein  Präparat  aber  von  1,087  spec.  Gew.  hält  diese  Cubikcenti- 
meterprobe  nicht  aus  und  giebt  ein  eisenhaltiges  Filtrat,  da 
schon  bei  Anwendung  von  ö  g  ziemlich  genau  die  Grenze  er- 
reicht ist  und  überdies  noch  geringe  Schwankungen  von  Essig- 
säure und  Eisengehalte  des  Präparates  gestattet  sind. 

Th.  Salz  er*)  behauptet,  dass  Trichloresstguäure  beim  Er- 
wärmen mit  Natriumcarbonat  nur  unter  besonderen  Verhältnissen 
Chloroform  neben  Kohlensäure  liefere,  und  dass  die  Reacüon  bei 
der  Prüfung  nach  Pharm.  III.  meist  ausbliebe.  Dahingegen  könne 
die  Trichloressigsäure  leicht  mit  Ghlorhydrat  verunreinigt  sein, 
in  Folge  dessen  solche  Säure  stets  beim  Erhitzen  mit  Soda 
Chloroform  liefere. 

Nach  Langkopf**)  wird  aus  Trichloressigsäure  durch 
Natriumcarbonat  nur  dann  Chloroform  in  durch  den  Geruch 
wahrnehmbarer  Menge  erhalten,  wenn  die  Zersetzung  der  Sänro 
in  neutraler  oder  ganz  schwach  alkalischer  Lösung  durch  längeres 
Kochen  bewirkt  wird.  Als  gutes  Unterscheidungsmerkmal  zwischen 
Trichloressigsäure  und  Monochloressigsäure  eignet  sich  die  That- 
sache,  dass  1,0  g  Trichloressigsäure  6,11  cc  Normal-Kalilösung. 
1,0  g  Monochloressigsäure  da'gegen  10,58  cc  zur  Sättigung  er- 
fordern. 

Th.  Salzer t)  hat  bei  Prüfung  der  Trichloressigsäure  mit 
Natriumcarbonatlösung  auch  dann  keinen  Chloroform^eruch  er- 
halten, sobald  er  das  von  Langkopf  vorgeschlagene  Verfahren 
einschlug.  Betreff  der  Identitätsprüfung  auf  C^rund  des  Sättigungs- 
vermögens der  Säure  bemerkt  S.,  dass  die  Säure  über  Schwefel- 
säure auszutrocknen  sei,  da  hierbei  jedoch  nicht  nur  Wasser, 
sondern  auch  Säure  verloren  gehe,  so  sei  ein  Quantum  der  Säure 
einige  Tage  über  Schwefelsäure  auszutrocknen  und  dann  hiervon 
ein  durch  Rückwägung  zu  bestimmendes  Quantum  mit  Wasser 
verdünnt  zu  titriren.  Nach  S.  ist  zum  Identitätsbeweis  der 
Trichlorescigsäure  Folgendes  zu  verlangen:  1,0  g  wasserfreie 
Trichloressigsäure  bedarf  zur  Sättigung  nicht  mehr  als  G,l  cc 
Normallauge;  es  darf  weder  durch  eine  auftretende  Trübuu«j 
noch  durch  Geruch  die  Bildung  von  Chloroform  bemerkbar 
werden,  wenn  noch  etwas  Alkali  im  Ueberschuss  zugefügt  wird 
(Chlorhydrat). 


•)  Pharm.  Ztpr.  1690.  35,  544. 

*♦)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  561. 

t)  Pharm.  Ztg.  1890.  35,  628. 
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Fischer*)  hat  zur  Lösung  der  Frage,  ob  beim  Kochen  von 
Tiiddoressifjf säure  mit  Natriumcarbonatlösung  oder  mit  Natron- 
lauge Chloroform  entsteht  Versuche  im  Grossen  angestellt  und 
festgestellt:  L  Wird  Trichloressigsäure  in  wässeriger  Lösung  mit 
geringem  Uejberschuss  von  Natriumcarbonat  zum  Sieden  erhitzt, 
so  erfolgt  langsame  Spaltung  unter  Bildung  von  Chloroform. 
IL  Dasselbe  bewirkt  Natronlauge.  Die  Spaltung  ist  eine  sehr 
langsame.  Wird  eine  wässerige  Lösung  der  Trichloressigsäure 
Tür  sich  der  Destillation  unterworfen,  so  erfolgt  dieselbe  Spaltung, 
aber  noch  langsamer.  Da  die  Spaltung  sehr  langsam  erfolgt,  so 
mass  bei  der  Prüfung  im  Reagensgläschen  lange  gekocht  werden, 
bei  fortwährender  sorgfältiger  Prüfung  der  Dämpfe  auf  Chloro- 
formgeruch. 

Julius  Weiss**)  berichtet  über  a-und  ß-Uomobetam,  Das 
xt-Homobetain  wurde  erbalten  durch  Lösen  eines  Mol.  Alanin  in 
übei-schüssiger  concentrirter  Kalilauge,  Zufügen  von  etwas  mehr 
wie  3  Mol.  Jodmethyl  und  soviel  Holzgeist,  dass  eine  klare 
Flüssigkeit  entstand.  Sobald  die  anfangs  stark  alkalische  Reaction 
beim  Stehen  in  eine  saure  übergegangen  war,  wurde  starke 
Kalilauge  bis  zur  alkalischen  Reaction  zugefügt  und  dies  so  oft 
wiederholt,  bis  auch  nach  Zusatz  von  Jodmethyl  die  alkalische 
Reaction  nicht  mehr  aufgehoben  wurde.  Das  Keactionsgemisch 
'^urdc  schliesslich  mit  HJ  neutralisirt,  der  Holzgeist  abdestillirt, 
der  sirupartige  Rückstand  mit  Wasser  versetzt  und  die  ültrirte 
liösuug  mit  Jodjodkalium  im  Ueberschuss  gefällt.  Nachdem  die 
anfangs  ölige  Masse  krystallinisch  erstarrt  war^  wurde  sie  mit 
wenig  W' asser  gewaschen,  zwischen  Thonplatten  gepresst,  in  ver- 
dünntem Weingeist  gelöst  und  zur  Ueberführung  des  PerJodids 
in  das  Jodid  mit  HsS  behandelt,  aus  der  filtrirten  und  ein- 
gedampften Lösung  krystallisirte  über  Schwefelsäure  das  Jodid, 
das  durch  AgCl  in  das  Chlorid  und  dieses  schliesslich  durch 
PtCU  und  AuCls  in  das  Platinchloriddoppelsalz  resp.  Golddoppelsalz 
übergeführt  wurde.  Die  so  erhaltenen  a-Homobetainverbindungen 
stimmten  mit  den  von  Brühl  für  das  a-Horaobetain  ermittelten 
Eigenschaften  überoin. 

Zur  Darstellung  von  ß-Homobetain  wurde  /J-Jodpropionsäure 
iüit  wässeriger  33<>/o  Trimethylaminlösung  im  Ueberschuss  6  St. 
lang  in  einer  Druckflasche  auf  100°  erhiizt.  Die  Reactionsmasse 
wurde  alsdann  abgedampft  und  die  nach  dem  Erkalten  erhaltene 
ziemlitsh  lufcbeständige  Krystallmasse  unter  den  bei  a-Homo- 
bota'in  angegebenen  Bedingungen  mit  AgCl  zunächst  in  das 
Chlorid  und  weiterhin  in  das  Platindoppelsalz  übergeführt,  das 
5ich  als  ein  orangerothes ,  krystallinisches  Pulver  ausscheidet, 
welches  durch  Umkrystallisiren  aus  salzsäurehaltigem  Wasser  leicht 
iu  gut  ausgebildeten  Krystallen  erhalten  wurde.  Versuche,  das 
/-Horaobetain  durch  Einwirkung   von  /9-Jodpropionsäureäther  auf 


•j  Pharm,  ^tjj.  1890,  35,  661. 

**)  Arch.  d.  PhariT).  1«90,  228,  186. 
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Trimethylamin  zu  erhalten,  lieferten  kein  befriedigendes  Er- 
gebniss,  ob  die  Analyse  des  Platindoppelsalzes  nur  annähernde 
Resultate  ergab. 

Zur  Sei fenunter such ung  empfiehlt  J.  Pi nette*)  folgenfies 
vereinfachtes  Verfahren :  2  g  Seife  werden  in  säurefreiem  Alkohol 
durch  Kochen  gelöst.  Bleibt  etwas  ungelöst,  so  wird  filtrirt  und 
der  Rückstand  weiter  untersucht.  Die  Lösung  wird  mit  einigen 
Tropfen  Phenolphthalein  versetzt;  tritt  eine  Röthung  ein;  so 
wird  mit  Vio  Normalschwefelsäure  das  freie  Alkali  bestimmt.  Die 
neutralisirtc  Flüssigkeit  wird  mit  Wasser  auf  etwa  80  cc  ver- 
dünnt und  in  eine  etwa  230  cc  fassende,  bis  zu  200  cc  in  ^s  <^c 
getheilte  Bürette  übergeführt.  Nach  dem  Abkühlen  der  Flüssig- 
keit auf  Zimmertemperatur  setzt  man  genau  10  cc  Nornoal- 
schwefelsäure  und  von  einer  Mischung  aus  gleichen  Tbellen 
Aether  und  Petroläther  bis  fast  zum  obersten  Theilstriche  hinzu. 
Sodann  wird  die  Bürette  mit  dem  angefeuchteten  Glasstöpsel  gut 
verschlossen,  fest  zugebunden  und  bis  zur  völligen  Lösung  der 
freien  Fettsäure  tüchtig  hin-  und  horgeschwenkt.  Nachdem  die 
Bürette  einige  Zeit  der  Ruhe  überlassen,  liest  man  den  Stand 
der  wässerigen  Lösung  und  den  der  Aethorpetrolätherlösung  ab. 
Zur  Bestimmung  der  Fettsäure  pipettirt  man  25  cc  der  letzteren 
Lösung  in  ein  Wägegläschen  ab,  verdunstet,  trocknet  und  wägt 
die  Fettsäuren.  Zur  Bestimmung  des  an  Fettsäuren  gebundenen 
Alkalis  lässt  man  die  saure  wässerige  Lösung  durch  den  Büretten- 
hahn  ab,  pipettirt  25  cc  davon  ab  und  titrirt  mit  Vio  Normal- 
natronlauge den  üeberschuss  von  Schwefelsäure  zurück. 

J.  Biel**)  theilt  die  Resultate  der  Analysen  von  vier  Frohen 
MarseiUer  Seife  (Sapo  hispan.  alb.)  mit.  Diese  waren  von  nor- 
malem Aussehen  und  Geruch;  der  Wassergehalt  betrug  durch- 
schnittlich 30 — 37  7o;  die  Reaction  war  neutral,  und  Beimengungen 
nicht  vorhanden.  Der  Schmelzpunkt  der  durch  Säuren  abge- 
schiedenen Fettsäuren  lag  bei  No.  1  und  2  bei  26,6^  C,  bei 
No.  3  bei  25,8°  C,  bei  No.  4  bei  24,8°  C.  Diese  kleinen  Dif- 
ferenzen gaben  an  und  für  sich  zu  keinem  Misstrauen  Anlass: 
indes  war  das  Aussehen  der  abgeschiedenen  Fettsäuren  nach 
24  Stunden  wesentlich  von  einander  verschieden.  No.  1  und  2 
waren  nach  dieser  Zeit  bei  Zimmertemperatur  noch  gleich  klar 
wie  Provenccröl,  nur  vereinzelte  weisse  Körnchen  absetzend,  da- 
gegen waren  bei  No.  4  fast  gar  keine  flüssigen  Theile  bemerkbar, 
sie  war  weiss  und  ziemlich  fest  geworden;  No.  3  stand  im  Aus- 
sehen zwischen  beiden. 

Zur  Identificirung  der  Fettsäuren  wurden  die  HübPsche 
Jodadditionsmethode  und  die  Bestimmung  der  Verseifungszahl 
angewandt. 


♦)  Chem.  Zeitg.  1890,  14,  1441. 
*♦)  Pharm.  Zeitechr.  f.  Rusel.  1890,  39,  P3. 
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Die  JodadditioDsmethode  ergab  bei 

No.  1:  .  .  0,5446  verbrauchen  20,60  Jodlösuug  =-  84,8  Jod 

No.  2:  .  .  0,7825  „  29,15         „  =  88,9 

No.  3:  .  .  0,6050  ,.  20,3  „  =  75,0 

No.  4:  .  .  1,5641  „  6,54         „  =     9,85  „ 

Die  erhaltenen  Verseifungszahlen  sind  folgende: 

No.  1 192,0 

No.  2 194,3 

No.  3 181,0 

No.  4 258,7 

Demnach  sind  No.  1  und  2  reine  Oliv.enölseifeii,  No.  3  wahr- 
scheinlich Olivenkernölseife,  No.  4  entschieden  Palmkeruölseife. 
Die  Verseifungszahl  des  Palmkernöls  fand  Biel  zu  258,  was  mit 
der  Analyse  No.  4  =  258,7  sehr  gut  übereinstimmt.  Bei  einer 
noch  nachträglich  analysirten  Marseiller  Seife  ergab  sich  die 
Jodzahl  44  und  die  Verseifungszahl  233,3.  Die  Seife  bestand 
demnach  aus  60  ^jo  Palmkernölseife  und  40  %  Olivenölseife. 

Zar  Fettbestimmwig  /;/  Seifen  empfiehlt  Max  Saupe*)  die 
aus  Seifen  abgeschiedenen  Fettsäuren  nicht  mit  einer  gewogenen 
Menge  Wachs  zusammenzuschmelzen  untl  dann  zu  wiegen,  sondern 
2  g  der  feiugeschabten  (aus  dem  lunern  entnommenen)  Seife  in 
einem  Schüttelcy linder  mit  gut  schliessendem  Stopfen  in  50  cc 
Wasser  zu  lösen,  5  cc  verdünnte  Schwefelsäure  und  54  cc  wasser- 
haltigen Aether  hinzuzufügen  und  zu  schütteln,  bis  die  Lösung 
der  Fettsäuren  eifolgt  ist,  was  sehr  rasch  vor  sich  geht.  Von 
der  klar  abgesetzten  ätherischen  Fettlösuug  werden  mittels  einer 
Pipette  20  cc  in  ein  tarirtes  Bechergläschen  gebracht  und  der 
Aether  in  der  Weise  verdunstet,  dass  man  das  Gläschen  oben 
auf  einen  Trockenschrank  setzt,  der  auf  etwa  100°  geheizt  ist, 
um  das  Condensiren  von  Wasser  zu  verhüten,  welches  nur  sehr 
schwierig  wieder  zu  entfernen  ist.  Das  Gläschen  wird  nun  ge- 
wogen und  die  Gewichtszunahme  auf  Procento  verrechnet  {^^  mit 
125  multiplicirt).  üie  mitgetheilten  Beleganalysen  weisen  ganz 
befriedigende  Resultate  auf. 

SajfO  medicatus.  Bei  Prüfung  auf  Alkali  mit  Phenolphtalei'n- 
lösuüg  (Genn.  III.)  empfiehlt  v.  Kunitzki**),  zur  Lösung  der 
Seife  Spiritus  von  bestimiptem  spec.  Gew.  vorzuschreiben.  Spiritus 
von  spec.  Gew.  0,834  löst  auch  genügende  Spuren  von  Alkali- 
carbonat,  sodass  Reaction  mit  Phenolphtaleinlösung  erfolgt, 
Spiritus  von  0,830—0,833  löst  keine  durch  obiges  Reagans  nach- 
weisbare Spuren  Alkalicarbonat.  Bei  Anwendung  von  Alkohol 
absolut,  lässt  sich  Aetzkali.  nachweisen,  ohne  durch  Carbonat 
beirrt  zu  werden. 


•)  Pharm.  Centralh.  1890,  31,  SU. 
••)  Pharm.  Ztg.  1890,  36,  760. 
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f.  Säuren  der  Formeln  CnH2n-204,  CnHan-iO/i,  CnHin-iOß  etc. 

Weinsäure.  E.  Dieter  ich*)  berichtet  über  eine  nach  sal- 
petriger Säure  riechende  Weinsäure,  welche  Kozsoujay  be- 
obachtete. Die  Weinsäure  war  durch  Natriumnitrat  verunreinigt« 
Mehrfach  besassen  auch  Mustersendungen  von  Weinsäure  deut- 
lichen Geruch  nach  Schwefelwasserstoflf;  derselbe  rührte  von  der 
Einwirkung  der  Säure  auf  Ultramarinpapier  her,  mit  dem  die 
Schachteln  ausgeklebt  waren ,  um  die  Säure  auf  blauem  Grund 
weisser  erscheinen  zu  lassen. 

ücber  eine  sehr  empfindliche  Weinsätirerenction  berichtet 
M.  Ed.  Mohler**).  Als  Reagens  dient  eine  kalte  Lösung  von 
1,0  g  Resorcin  pur.  in  100  g  Acid.  sulf.  pur  (66**  B).  Einige 
Krystallo  von  Acid.  tartari  (0,1  mg  genügt)  mit  dieser  Lösung 
auf  50 — 55®  C.  erwärmt  geben  eine  lebhafte  violette  Färbung. 
Bei  Gegenwart  von  organischen  Verbindungen,  die  sich  leiclit 
mit  H1SO4  schwärzen  (Zucker,  Gummi,  Extractstoffe  etc.)  empfiehlt 
sich  die  Zerstörung  derselben  mit  Acid.  nitric.  Letztere  muss 
jedoch  vollständig  verjagt  werden,  da  sonst  noch  anwesende 
Acid.  nitric.  mit  Resorcin  Blaufärbung  giebt. 

C.  van  Senns***)  fand  in  einem  Weinstein  Phosphorsäure 
(bis  0,15%)  und  Thonerde,  auf  welche  Verunreinigungen  bisher 
nicht  aufmerksam  gemacht  wurde. 

Lampert  &  Co.  t)  bemerken  zur  Analyse  tteimäurehaltiger 
Bohmatefn'alien,  dciss  in  mit  Alaun  oder  Aluminiumsuifat  versetzter 
Weinsäure  bei  der  Analyse  stets  zu  niedrige  Resultate  für  Wein« 
säure  erhalten  wurden,  es  gelang  sogar,  durch  entsprechenden 
Alaunzusatz  zur  Weinsäure,  scheinbar  gar  keine  Weinsäure  mehr 
zu  finden,  so  dass  die  Weinsäure  für  die  Bestimmung  latent 
wurde. 

J.  Tothft)  hat  die  Methode  der  Weinsäurebestimmung  in 
den  weinsäurehaltigen  Materialien  der  verschiedenen  Autoren  ge- 
prüft und  gefunden,  dass  die  von  Lorenz  die  beste  ist. 

Ein  von  Boessneck  angegebenes  Verfahren,  welches  davon 
ausgeht,  dass  ein  Molekül  W^einstcin  ein  halbes  Molekül  Antimon- 
oxyd zu  lösen  vermag,  wonach  man  also  Weinhefe  mit  über- 
schüssigem SbtÜ3  zu  kochen  und  im  Filtrate  das  gelöste  Oxyd 
zu  bestimmen  hätte,  hat  T.  auch  geprüft  und  gefunden,  dass  dies 
zu  keinem  befriedigenden  Resultate  führt. 

J.  Wolfmann  ttt)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  nach 
seinen  Erfahrungen  Weinsäuretitrationen^  besonders  in  stark  ge- 
färbten Weinsteinlösungen,    mit  Lackmustinctur   nie  genau  sind. 


*)  Helfenb.  Aunal.  1689,  12. 

••)  Aus  Bullet.  Societe  Chimique  d.  Apoth.-Ztjjr.  1890,  5,  783. 
•^)  Nieuw.  Tijdschr.  voor  Pharm.,  Chem.  en  Toxik.  1889,  303. 

t)  Chemiker-Ztg.  1890,  U,  903. 
tt)  Chem.-Ztg.  1890,  14,  63-64. 
ttt)  Chem.-Ztg.  1890,  14,  220. 
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Tüpielanalysc  auf  Lackmuspapierstreifen  ist  am  genauesten.  Der^ 
selbe  versuchte  durch  Titration  der  Weinsäure  der  Weinstein- 
lösnngen  mit  Kaliumpermanganat  eine  schnelle  Methode  zu  finden, 
aber  erfolglos.  Die  beim  Weinstein  noch  immer  vorhandenen 
organischen  Substanzen  scheinen  das  zu  verbinden). 

Ueber  das  Vorkommen  und  die  quantitative  Bestimmung  der 
Citronensäure  in  Früchten,  s&icie  über  die  Abscheidung  der  AepfeU 
säure  von  Edo  Ciaassen*).  Zur  Abscheidung  der  Citronensäure 
aus  Früchten  zerstampft  man  sie,  rührt  den  Brei  mit  heissem 
Wasser  an  und  versetzt  allmälig  mit  Kalkmilch  im  geringen 
Ueberschuss.  Hierauf  übersättigt  man  schwach  mit  Salzsäure, 
filtrirt,  wäscht  aus,  erwärmt  das  Filtrat  gelinde  mit  überschüf^sigem 
Ammon,  bis  die  ausgeschiedenen  Flocken  sich  abgesetzt  haben, 
filtrirt  diese  ab  und  dampft  die  Flüssigkeit  zur  völligen  Trockne 
ein.  Der  Rückstand  wird  mit  siedendem  Wasser  unter  Ammon- 
zusatz  Übergossen,  der  ungelöst  bleibende  Theil,  das  Calci umci trat, 
auf  einem  Filter  gesammelt  und  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen. 
Das  Filtrat  und  Waschwasser  werden,  zur  Gewinnung  etwa  noch 
vorhandener  geringer  Mengen  Calciumcitrat,  eingedampft  und  wie 
vorhin  behandelt.  Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Aepfelsäure 
zieht  man  eine  grössere  Menge  der  Früchte  mit  heissem  Wasser 
aus,  setzt  nach  dem  Filtriren  Ammon  in  geringem  Ueberschuss 
za  und  filtrirt  nochmals.  Das  Filtrat  wird  zur  Trockne  gedampft, 
der  feingeriebene  Rückstand  mit  ammonhaltigem,  absolutem  Alko- 
hol befeuchtet  und  nach  24stündigem  Stehen  mit  absolutem  Alko- 
hol erschöpft.  Diesen  Auszug  fallt  man  mit  einer  gerade  hin- 
reichenden Menge  alkoholischer  Bleiacetatlösung,  sammelt  den 
Niederschlag  auf  einem  gewogenen  Filter,  wäscht  mit  Alkohol 
aus  und  wägt  ihn  nach  dem  Trocknen  bei  110^  C.  Das  erhaltene 
Bleimalat,  mit  0,2925  multiplicirt,  giebt  die  vorhandene  Menge 
wasserfreier  Aepfelsäure  an.  Sollte  das  so  erhaltene  Bleimalat 
nicht  rein  sein,  so  vertheilt  man  es  in  Wasser,  zersetzt  durch 
Schwefelwasserstofi',  dampft  zum  Sirup  ein,  löst  in  Alkohol,  filtrirt, 
verdunstet  letzteren,  löst  in  Wasser,  neutralisirt  genau  mit  Ammon, 
filtrirt  wenn  nöthig,  nochmals,  fällt  mit  Bleiacetat  in  möglichst 
geringem  Ueberschuss  und   verfährt  weiter,   wie  oben  angegeben. 

Ueber  die  Trennung  der  Citronensäure  von  Aepfelsäure  von 
E.  Ciaassen  siehe  S.  55. 

Im  Anschluss  an  die  daselbst  geschilderten  Versuche  empfiehlt 
E.  Ciaassen**)  noch  folgende  Methode  zur  quantitativen  Be- 
stimmung der  Citronensäure  in  Pftanzentheilen :  Man  zieht  die 
betreffenden  Pfianzentheile  mit  Ammoncarbonat-  und  ammon- 
haltigem Wasser  aus,  dampft  etwas  ein  und  fällt  mit  Bleiacetat. 
Der  trockene  Niederschlag  wird  mit  starkem  Alkohol  ausgekocht, 
in  Wasser  vertheilt  und  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt;  nach 
dem  Filtriren   wird   der  Niederschlag  ausgewaschen,   und  Filtrat 


*)  Amer.  Randscb.  1890,  8,  107. 
**]  Amer.  Pharm.  Rundschau  1690,  8,  ö9. 


264  Methanderivate. 

Debst  Waschwasser  zum  dünnen  Sirup  eingedampft.  Diesen  ver- 
setzt man  mit  Chlorammonium,  überschüssigem  Ammon  und  Chlor- 
calcium.  sowie  dem  dreifachen  Volumen  Alkohol,  wäscht  den  ent- 
standeneu Niederschlag  mit  einer  Mischung  von  Alkohol  und 
Wasser  (3:1)  aus,  löst  ihn,  nach  dem  Verjagen  des  Alkohols, 
durch  Austrocknen  in  heisser,  stark  verdünnter  Salzsäure  und 
filtrirt  nach  dem  Erkalten.  Diesem  Filtrat  setzt  man  über- 
schüssiges Ammon  zu,  filtrirt  wieder,  dampft  das  Filtrat  auf  dem 
Wasserbade  zur  vollständigen  Trockne  ein,  nimmt  den  Rückstand 
in  ammonhaltigem,  siedendem  Wasser  auf,  filtrirt  sogleich  durch 
ein  gewogenes  Filter  und  wäscht  mit  heissem  Wasser  aus.  Das 
Filtrat  aber  wird  nochmals  dem  Eintrocknen  etc.  unterworfen, 
um  vielleicht  noch  vorhandene  kleine  Antheile  zu  gewinnen, 
welche  dann  auf  einem  kleinen  Filter  gesammelt  werden.  Sollte 
das  auf  den  Filtern  befindliche  Caiciumcitrat  noch  nicht  rein 
sein,  so  löst  man  es  in  der  nothwendigen  Menge  sehr  verdünnter 
heisser  Chlorwasserstoffsäure,  setzt  der  kalten,  wenn  nöthig  fil- 
trirten  Flüssigkeit  Ammon  im  Ueberschuss  zu,  filtrirt  wieder 
dampft  das  Filtrat  in  einer  Porzellanschale  auf  dem  Wasserbade 
zur  Trockne  ein  und  verfährt  weiter,  wie  oben  besprochen  wurde. 

Ueber  citronsaureH  Antifnonyl- Kalium,  E.  Schmidt  stellt 
auf  Grund  einer  Reihe  von  Analysen  die  von  Thaulow  (Annalen 
d.  Chemie  27,  p.  334)  für  das  citroneusaure  Antimonyl-Kalium 
aufgestellten  Formeln:  C0H0K3O7 +-C6H5Sb07  +  2VaH«0  für  das 
Salz  in  lufttrockenem  Zustande  und  CöHsKsOt -(-CeHöSbO?  für 
das  bei  190°  getrocknete  Salz  in  Frage  und  schlägt  die  Formel 
C6H6Ks07+C6Hß(SbO)07+H5,0  vor.  Diese  Formel  verlangt 
2,76  0/0  HjO,  17,97  0/0  K  und  20,88  0/0  SbO.  Das  Mittel  der  im 
Laboratorium  von  Schmidt  ausgeführten  Analysen  ergiebt:  H^O  — 
2,59  0/0,  K  -  17,7rS  0/0.  Ka  -  20,72  %  SbO.  Der  von  Thaulow 
anscheinend  auf  2Vs  Mol.  stimmende  Wassergehalt  des  Salzes 
findet  in  dem  Umstände  eine  Erklärung,  dass  beim  Erhitzen  der 
Citrate  auf  190^  dieselben  in  Aconitate  verwandelt  werden  und 
vielleicht  auch  das  Antimonylcitrat  C8H7(SbO)07  in  Autimoncitrat 
CßHöSbÜT,  bezüglich  in  Antimonaconitat  CeHsSbOe,  wenigstens 
zum  Theil  übergeht 

Ferrum  citricum  oxydatum  giebt  nach  H.  Warnecke**) 
mit  Kaliumferrocyanid  eine  tiefblaue  Färbung,  Fällung  erst  nach 
Zusatz  von  Salzsäure.  Ein  Zusatz  von  Salzsäure  sei  noch  zu 
empfehlen  boi  der  Prüfung  des  Ferricitrats  auf  Ferrocitrat  mitteis 
Kaliumferricyanid. 

Ueber  ein  krystallisirtes  Ferrum  phosphoricum  cum  Ammonio 
citrico  von  M.  Lecerf***).  Das  Präparat,  ein  blaues,  schwach 
grünliches,  krystallinisches  Pulver,  ist  in  kaltem  Wasser  löslich, 
sehr  leicht  löslich  in  heissem  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol. 

•)  Apoth.-Zeit.  1690,  V,  p.  8. 
**)  Pharm.  Ztjf.  1890,  35,  784. 
♦•*)  Repert.  de  t>harxn.  durch  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1889,  XX,  368. 
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Dem  Einflüsse  der  Luft  überlassen,  oxydirt  sich  das  Salz 
rasch  und  nimmt  eine  bräunliche  Färbung  an,  die  nach  und  nach 
inmier  dunkler  wird,  je  weiter  die  Oxydation  fortschreitet 

Zur  Darstellung  des  Salzes  versetzt  man  eine  Ferrosulfat- 
lösung  mit  einem  Ueberschuss  von  Natriumphosphat,  der  hierbei 
entstehende  Niederschlag  wird  gut  ausgewaschen  und  4 — 5  Tage 
lang  mit  einer  concentrirteu  Lösung  von  Ammonium  citricum  bei 
einer  Temperatur  von  40°  stehen  gelassen.  Nach  dieser  Zeit 
wird  die  über  dem  Niederschlag  stehende  Flüssigkeit  abgegossen, 
Tou  neuem  Ammoniumcitratlösung  aufgegossen  und  die  Dekantation 
so  oft  wiederholt,  bis  die  Flüssigkeit  nur  noch  eine  schwach 
grünliche  Färbung  angenommen  hat.  Der  Niederschlag  hat  nun 
seine  blaue  Farbe  völlig  verloren  und  ist  weiss  geworden,  er  wird 
auf  ein  Filter  gebracht,  rasch  mit  etwas  destillirtem  Wasser, 
dann  mit  Alkohol  ausgewaschen  und  getrocknet. 

g.     Aether  organischer   Säuren  (Fette). 

Eine  genaue  Beschreibung  zur  Untersuchung  der  in  den  Apo- 
theken  gebräuchlichen  Fette  und  Oele  giebt  Leo  Lieh ten stein*). 

F.  Brüche**)  prüfte  die  von  Schweissinger  und  Reuter  ge- 
machte Annahme,  dass  bei  der  HühVschen  Jodadditionsmethode 
die  Zeit  der  Einwirkung  der  Jodlösung  von  Einfluss  auf  Hie  Jod- 
zahl sein  könne,  auf  ihre  Richtigkeit  und  fand,  dass  bei  Behand- 
lung von  Oliven-  und  Aprikosenöl  mit  Jodlösung  in  den  ersten 
Stunden  allerdings  noch  eine  geringe  Zunahme  der  Jodzahl  statt- 
findet, dass  jedoch  nach  24stündigem  Einwirken  die  Jodzahl 
constant  bleibt. 

Gegen  die  Angabe  von  Lewkowitsch,  dass  die  Methode 
von  Benedikt  und  ülzer  zur  Bestimmung  der  Oxyfettsäuren  werth- 
lüs  sei,  verwahrt  sich  R.  Benedikt***).  Er  nimmt  an,  dass  L. 
mit  unreinem  Essigsäureanhydrid  gearbeitet  hat  und  die  Fett- 
säuren nicht  genügend  mit  Wasser  ausgekocht  waren.  B.  schreibt 
ein  4maliges  Auskochen  mit  500—  600  cc  Wasser  vor,  wobei  das 
Kochen  V«  Stunde  lang  fortzusetzen  ist.  2 — 3  g  der  acetylirten 
Fettsäuren  werden  in  Weingeist  gelöst  und  zur  Bestimmung  der 
Säurezahl  nach  Zusatz  von  Phenolphtalein  mit  Natronlauge  titrirt. 
Man  liest  die  Anzahl  der  verbrauchten  Gubikcentimeter  ab,  lässt 
noch  die  doppelte  Menge  Natronlauge  zufliessen,  erhitzt  auf  dem 
Wasserbad  und  titrirt  mit  Salzsäure  zurück.  Bei  den  Acetyl- 
säurezahlen  solcher  Oele,  welche  Oxyfettsäuren  enthalten,  und  nur 
solcher,  wird  allerdings  die  Acetylsäurezahl  meist  niedriger  ge- 
funden, als  der  Theorie  entspricht. 


*)  Apoth.-Zeitg.  1890,  V,  289. 
*♦)  Apoth.-Zeitjr.  1890,  V,  493. 
•••)  Chemiker-Ztg.  1890,  14,  835. 
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liicinusöl  bat  z.  B.  Gefunden:  Berechnet: 

Acctylsäurezahl  142,8                       165 

Aeetylverseifungszahl  296,2                        330 

Acetylzahl  153,4                       165 

Die  Verseifungszahl  der  nicht  acetylirten  Säuren  ist  177,4, 
es  findet  somit  eine  Erniedrigunj?  derSänrezahl  um  177,4 — 142,8 
=r  34,6  statt,  welche  durch  die  Erhöhung  des  Molekulargewichtes 
in  Folge  des  Eintritts  der  Acotylgruppe  nicht  vollständig  gedeckt 
wird,  wie  die  obigen  für  reine  Acctylricinusölsäure  berechneten 
Zahlen  beweisen.  Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Ricinusöls 
in  Fettgeuiischen  erscheint  dies  gleichgültig,  da  die  empirisch  er- 
mittelte Acetylzabl  für  reines  Ricinusöl  in  Rechnung  gezogen 
wird.  Will  man  hingegen  den  Oxyfettsäuregehalt  einer  Mischung 
bestimmen,  so  könnten  bei  Befolgung  der  bisherigen  Berechnungs- 
weise möglicherweise  nicht  unbeträchtliche  Fehler  entstehen.  Die 
Annahme  liegt  nahe,  dass  das  starke  Herabgehen  der  Säurezahl 
in  der  Bildung  von  inneren  Anhydriden  liegt,  welche  nur  lakton- 
artiger  Natur  sein  können.  Eine  Mischung  von  viel  Acetyloxyfett- 
säure  mit  wenig  Anhydrid  wird  aber  nahezu  dieselbe  Acetylzahl 
liefern  wie  die  reine  Acetyloxysäure,  da  die  Zahlen  für  beide 
Verbindungen  selbst  nicht  allzuweit  differiren.  Acetylricinusölsäure 
und  Ricinuaölsäureanhydrid  geben  z.  B.  folgende  Zahlen: 

Acetylricinusölsäure  Anhydrid 

Säurezahl                       165,0  0 

Verseifungszahl              330,0  200,3 

Acetylzahl                       165,0  200,3 

Aus  der  berechneten  (165)  und  der  oben  gefundenen  (142,8) 
Acctylsäurezahl  des  Ricinusöles  findet  man,  dass  demnach  ca. 
15  ^/o  der  Ricinusölsäure  der  Acctylirung  entgangen  und  anhy- 
drisirt  worden  sind. 

Eine  Mischung  von  8o  Tb.  Acetylricinussöläure  und  15  Th. 
Ricinusölsäureanhydrid  hätte  die  Acetylzahl: 

j^j!j .  165  H-  ^f^ .  2(J0  =  170,25, 

reine  Acetylricinusölsäure  die  Acetylzahl  165.  Der  Fehler  der 
Berechnung  würde  demnach  3,2  ®/o  von  dem  Gehalte  des  Fette» 
an  Ricinusölsäure  betragen,  eine  Differenz,  welche  bei  Fettanalysen 
gewiss  zulässig  ist.  Nimmt  man  die  Anhydridbildung  als  erwiesen 
an,  so  kann  die  Menge  des  Anhydrids  übrigens  aus  der  Acetylzahl 
und  Acctylsäurezahl  erschlossen  und  mit  in  Rechnung  gezogen 
werden,  so  dass  auch  diese  Differenz  vollständig  verschwindet. 
Der  Oxyfettsäuregehalt  eines  Fettsäuregemisches  lässt  sich  nach 
der  Formel: 

Y  -        100c. ¥ 

^     "  56100  — 42c 

oder  der  Theorie  nach  durch 
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y  _   100-M(r2-~ri) 
■*"  Ö610()0— 42t'j 

berecbiieu,  wobei  M,  das  Molekulargewicht  der  nicht  acetyh'rten 
Fettsäure,  c  die  Acetylzahl,  vi  die  Säurezahl  der  nicht  acetylirten 
Fettsäure,  (welche  gleich  ist  der  Verseifungszahl)  und  t-«  die 
Acetylverseifungszahl  ist.  Die  nach  beiden  Formeln  erhaltenen 
Resultate  stimmen  indess  nicht  sonderlich  überein. 

B.  Wachtel*)  prüfte  die  Methode  der  Bestimmung  de^ 
Oxyfeftsäuregehaltes  eines  Fettes  nach  Benedikt  und  ülzer  an 
technischer  Stearinsäure  und  technischer  Ölsäure  und  fand  für 
erstere  die  Acetylsäurezahl  201,8,  die  Acetylverseifungszahl  201,5 
und  die  Acetylzahl  0;  für  letztere  die  Acetylsäurezahl  199,0,  die 
Acetylverseifungszahl  205,2  und  die  Acetylzahl  6,2.  Die  Oelsäure 
war  schon  zum  Theil  oxidirt;  im  Uebrigen  findet  W.  die  Angaben 
von  Benedikt  und  Ulzer  bestätigt.  W.  legt  sich  ferner  die  Frage 
vor,  ob  Langhein,  der  in  altem  Fett,  und  Bondzynski  und  Ilufi, 
welche  im  Butterfett  Oxyfettsäuren  entdeckt  haben  wollten,  ähn- 
liche Fehler  wie  Lewkowitsch  gemacht  haben.  W.  bestätigt  die 
Angaben  Langbeins,  während  er  bei  einer  Butterprobe  nur  geringe 
Mengen  Oxyfettsäuren  fand,  wie  folgende  analytische  Daten  lehren: 
Ein  mindestens  15  Jahre  alter  Rindertalg  lieferte  die  Acetyl-S.-Z. 
188,4,  AiQ  Acetyl-V.-Z.  242,1  und  die  Acetylzahl  53,7;  28  Jahre 
altes  Hirschfett  die  S.-Z.  64,7,  die  V.-Z.  233,1,  die  V.-Z.  der 
Fettsäuren  213,9,  die  lleicbert-Meissl'sche  Zahl  8,0,  die  Acetyl8.-Z. 
198,0,  die  Acetyl-V.-Z.  238,1  und  die  Acetylzahl  40,1.  Butterfett 
ergab  die  Acetyl.S.-Z.  210,6,  die  Acetyl-V.-Z.  220,2  und  die 
Acetylzahl  9,6. 

J.  Lewkowitsch**)  bemerkt  betreflfs  der  Acetylfettbestim' 
muugsmethode,  dass  er  sich  die  Berichte  Benedikts,  der  bei 
Bestimmung  der  Acetylzahl  hydroxylirter  Säuron  immer  constante 
Zahlen  erhalten  hat,  dadurch  erklärte,  dass  bei  den  zur  Anwen- 
dung kommenden  immer  gleichen  Menge  Alkohol  und  Wasser  die 
Hydrolyse  der  dabei  entstehenden  Anhydride  immer  bis  zu  dem 
gleichen  Stadium  fortschritt;  nur  der  Grad  der  Hydrolyse  der 
Anhydride  wird  durch  die  Benedikt'sche  Säurezahl  angegeben. 
Eine  genau  nach  der  Benedikt'schen  Methode  ausgeführte  Be- 
stimmung der  Acetyl-  und  Sänrezahl  bei  Dihydroxystearinsäure 
führte  zu  dem  unmöglichen  Resultate,  dass  die  Säure  ausser  der 
Carboxylgruppe  drei  Hydroxylgruppen  enthält. 

Die  Bestimmung  der  Acetylzahl  kann  nur  die  Bedeutung 
haben,  die  Anwesenheit  von  Hydroxylgruppen  überhaupt  anzu- 
zeigen, im  Falle  die  Differenz  zwischen  der  Säurezahl  der  ur- 
sprünglichen Fettsäuren  und  der  Verseifungszahl  der  acetylirten 
Fettsäuren  gross  genug  ist,  um  nicht  auf  Fehlerquellen  zurück- 
geführt  werden   zu    können.     Sind  Hydroxylgruppen   vorhanden, 


•)  Cbemiker-Ztg.  1890,  14,  904. 

')  Jonro.  of  the  Society  of  Chemical  Indnslry  1890,  9,  842. 
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80  wird  deren  Zahl  ermittelt,  indem  man  nach  der  Bestimmung 
der  Yerseifungszahl  die  Essigsäure  abdestillirt  und  im  Destillat 
bestimmt.  Für  das  l)ei  der  Acetylirung  von  Dihydroxystearinsäure 
erhaltene  Anhydrid  wurde  sehr  annähernd  eine  der  Formel 
(Ci7Hs4[OCsHsO]2CO)90  entsprechende  Menge  Essigsäure  gefunden. 

Th.  Warren*)  bemerkt  zur  Prüfung  von  Fetten  mittels 
Chlor schtre fei,  dass  aus  einem  Gemisch  mehrerer  Oele  einzelne 
durch  Chlorschwefel  angegriffen  werden,  die  unveränderten  werden 
durch  Schwefelkohlenstoff  extrahirt  und  ihre  Natur  wird  durch 
Bestimmung  der  Jodadditionszahl  und  Vergleichung  mit  der  Jod- 
additiouszahl  des  ursprünglichen  Oelgemisches  ermittelt.  Zur 
Bereitung  von  Hübl's  Reagens  und  zur  Reinigung  des  Schwefel- 
chlorids werden  Vorschriften  gegeben. 

Th.  Warren  berichtet**),  dass  es  ihm  gelungen  ist,  die 
Regle  de  tri-Aufgabe  zu  lösen  aus  der  gefundenen  Jodzahl  eine^ 
Gemischfs  von  Leinsamen-  und  Lardöl  und  den  bekannten  Jod- 
zahlen  der  reinen  Oele  den  Procentgehalt  beider  Oele  in  der 
Mischung  zu  berechnen.  Das  Ergebniss  wird  ausführlich  aus- 
einandergesetzt. 

Zur  Bestimmung  des  specif.  Gewichts  von  Wachsarten,  Harze 
und  harten  Fetten  benutzt  Gawalowski***)  folgendes  Verfahren: 
Der  betreffende  Körper  wird  in  Stangen  geformt  in  einen  trockenen 
Kolben  von  genau  bekanntem  markirtem  Volum  gebracht  und  nur 
aus  einer  genauen  Bürette  soviel  Wasser  von  15°  hinzugefügt, 
bis  der  Kolben  genau  gefüllt  ist.  Wenn  das  betreffende  Harz 
erst  in  Folge  seiner  Staugenform  bei  Querlage  unter  Wasser  ge> 
halten  ist  und  sein  Gewicht  bekannt  ist,  sind  alle  Daten  vorhanden 
zur  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes. 

Bestimmmig  des  Schmelzpunktes  und  des  Erstarrungspunktes 
einiger  Fettstoffe  von  M.  Terreilf).  Derselbe  hat  ein  Thermo- 
meter hergestellt,  um  genaue  Bestimmungen  der  Schmelz-  und 
Erstarrungstemperaturen  der  Fette  vornehmen  zu  können.  Es  ist 
ein  gewöhnliches  Thermometer  von  ziemlich  starkem  inneren 
Durchmesser,  in  ganze  und  halbe  Grade  getheilt,  dessen  aus  sehr 
dünnem  Glase  gearbeiteter  Behälter  nicht  kugelförmig,  sondern 
platt  ist  und  ein  Flächenausmaass  von  20  x  10  mm,  sowie  eine 
Dicke  von  b  m;n  besitzt.  Die  veihältnissmässig  bedeutende  Queck- 
silbermenge, welche  dieser  Behälter  fasst,  verursacht  bei  der  Ab- 
kühlung ein  sehr  langsames  Sinken  der  Quecksilbersäule  und  ge- 
stattet es  deshalb,  genau  die  Erstarrungspunkte  zu  bestimmen. 

Zur  Ausführung  des  Versuches  bringt  man  auf  die  Ober- 
iiäche  des  Thermometers  ein  stecknadelkopfgrosses  Stückchen  von 
dem  zu  untersuchenden  Fett,  oder  besser  noch,   man  bringt  eine 


•)  Chemical  News  181)0,  62,  75  u.  125. 
♦*)  Chemical  News    1&9Ü.  62,  215. 
•••-  Durch  Pharm.  Ztg.  1890,  35.  427. 
f )  Kevue  internal,  des  falsificat.  April  1690,  durch  Zeitscbr.  f.  Nahrungsm. 
Unters,  u.  Hyg.   1890.  IV,  81. 
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kleine  Menge  desselben  zum  Schmelzen,  taucht  dann  einen  in 
eine  feine  Spitze  ausgezogenen  Rährstab  in  die  Flüssigkeit  und 
überträgt  mit  demselben  eine  kleine  Menge  auf  den  Behälter  des 
Thermometers;  je  kleiner  dieses  Tröpfchen  ist,  desto  leichter  sind 
die  Bestimmungen.  Hierauf  erwärmt  man  das  Thermometer  über 
einer  gemässigten  Wärmequelle  sehr  langsam  bis  zur  klaren 
Schmelzung  des  Fettes.  Diese  erste  Schmelzung  findet  immer 
nur  1  oder  2  Grade  früher  statt,  als  die  klare  Schmelzung, 
welche  man  beobachtet,  wenn  man  dasselbe  Fetttröpfchen  noch 
ein  zweites  Mal  schmilzt,  und  zwar  wegen  der  grösseren  Adhäsion, 
welche  zwischen  dem  Fettkörper  und  dem  Thermometerglase  be- 
steht. Dagegen  ist  der  Erstarrungspunkt,  welchen  man  beim 
langsamen  Abkühlen  der  geschmolzenen  Flüssigkeit  erhält,  ein 
unyeränderlicher. 

Mit   Hülfe   dieses   Apparates  hat  der  Verfasser  folgende  Be- 
f^timmungen  vorgenommen : 


I        Klare        I 

Schmelzung 
;  bei 


Trübung 
bei 


Voll- 
kommene 
Erstarrung 
bei 


Schweinefett 

Kalbsfell 

Rindsfett 

Hammelfett       

Fettsäure  des  Schweinefettes 
Kalbsfettes 
Rindsfettes 
Hammelfettes 

Stearinsäure  von  Kerzen    .     . 

Stearinsäure  des  Handels  (alt) 

Reine  Palmitinsäure  (alt)  .     . 

Weisses  Paraffin  des  Handels 

Weisses  Bienen  wachs    .     .     . 

Camaubawachs 


»» 


'1 


»1 


»» 


11 


36° 

42° 

46° 

5J° 

43° 

4H° 

49.5° 

54° 

58° 

59° 

69,5° 

45° 

64° 

85,5° 


33° 

8H,5° 

38° 

38° 

41° 

41,5° 

45° 

49° 

53° 

54,5° 

62° 

43,5° 

63.5° 

79° 


32° 

35,5° 

36° 

37° 

39° 

39,5° 

43.5° 

47° 

52° 

53,6° 

60° 

43° 

63° 

78° 


Schmelzpunkte  von  Fetten  und  Mischungen  derselben  unter 
^i  ff  ander  von  A.  Terreil*).  Autor  hat  mit  grossem  Fleisse 
eine  Tabelle  ausgearbeitet: 

Tabelle  siehe  folgende  Seite. 

Methode  der  Oelprüfung  von  M.  Ferdinand  Jean**).  Ver- 
fasser schlägt  eine  Methode  der  Oelprüfung  vor,  welche  auf  der 
Feststellung  folgender  physikalischer  Eigenschaften  der  Oele  beruht: 

1.  Spec.  Gewicht,  zur  Bestimmung  desselben  empfiehlt  Ver- 
fasser die  Westphal'sche  Waage. 

2.  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  der  fetten  Säuren,  welche 
Jean  mittels  eines  kleinen  elektrischen  Apparates,    der  mit  einer 


•)  Bullet,  de  la  societe  chim.  de  Paris,  1890,   3.  ser.    tome  III,   No.  4. 
••)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1889,  20,  337. 
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Art  des  Fettes. 


1.  ÖchwoiDcfett 

2.  Kalbsfett 

3.  Riudsfett 

4.  Hammelfett 
Fettsäarcn  von  1, 


»1 


2. 
3. 
4. 


t» 


11 


Stearin  (von  Kerzen)      .    . 
Altes  Stearin  (des  Handels) 
Reine  Palmitinsäure      .     . 
Weisses  Paraffin  (des  Handels) 

„        Bienenwachs 
Carnaaba- Wachs  .     . 

Mischungen  aus 
Rindsfett,  Klauenöl  &ü  I 

ji      2,       „         1     . 
Rindsfett,  Olivenöl  äa  1 
2       ,         1      . 
Rindsfett/Oelsäure  (967oige) 

1»      *i      *i         1      .     . 
Rindsfett  1,  Petroleum  I  . 
2,        „  1  . 

1,  Paraffin  1 

?i         ^»        t»         *      • 
11  *i         11  *       • 

Fettsäuren  aus  Rindsfett  1  ( 

Olivenöl  1  | 

Kettsäuren  aus  Rindsfett  2  ^ 

Olivenöl  1  ) 

Fettsäuren  aus  Rindsfett  1  \ 

Oelsäure  (967«i»:e)  | 

Fettsäuren  aus  Rindsfett  2  ( 

Oelsäure  1  j 

Fettsäuren  aus  Rindsfett  1  ( 

Oelsäure  '2  1 

Fettsäuren  aus  Rindsfett  1  ( 

Petroleum  (zum  Brennen)   1  \ 

Fettsäuren  aus  Rindsfett  2  ^ 

Petroleum  1  I 

Weisses  Bienenwachs  1  { 
Olivenöl  1  i 

Weisses  Wachs  2,  Olivenöl  1 


ää 


»1 

»» 
11 
«? 
»» 
1» 
I» 
»» 

1» 
1» 


1« 


«1 
11 

•» 

11 
» 
1» 
11 
»» 
»1 


1,  Oelsäure  l 

2,  „  1 
1,        „         2 

1,  Petroleum    1 

2,  .,  1 

1,  Rindsfett  1 

%         1,  1 

1,         1,  2 

1,  Paraffin  I 

2,  „  1 
1,  ,.  2 
1,  Carnauba- Wachs  1 


flüssig 

trui)e 
werdend 

voilstano 
fest 

bei  +  *»C. 

bei  +  «  C. 

bei  -f-  ° 

36          1 

33 

32 

42 

36,5 

35,5 

46 

38 

36 

52 

SS 

37 

43 

41 

39 

46 

41,5 

89,5 

49,5 

45 

.43,5 

1         54 

.         49 

47 

58 

:         53 

52 

,         59 

54,5 

53,5 

,         09,5 

62 

60 

45 
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elektrischen  Klingel  versehen  ist,  ausfuhrt.  In  die  festen  Fett- 
säuren, die  sich  in  einer  U  förmigen  Röhre  befinden,  ragen  von 
zwei  Seiten  die  Platinelektroden,  doch  so,  dass  sich  dieselben 
nicht  berühren.  Oberhalb  der  Fettsäuren  befindet  sich  in  dem 
einen  Schenkel  der  U-Köhre  etwas  Quecksilber.  Erwärmt  man 
nun  im  VVasserbade,  so  wird  in  dem  Augenblicke,  in  welchem 
die  Fettsäuren  schmelzen  werden,  das  Quecksilber  untersinken 
und  den  Contakt  zwischen  den  beiden  Platinpolen  herstellen,  in 
diesem  Momente  ertönt  dann  die  elektrische  Klingel,  und  man 
hat  nun  die  Temperatur  abzulesen,  welche  als  Schmelzpunkt  der 
fetten  Säuren  notirt  wird. 

3.  Die  Temperaturerhöhung,  welche  beim  Vermischen  des 
Oeles  mit  concentrirter  Schwefelsäure  eintritt.  Dieselbe  bestimmt 
Verfasser  in  einem  constante  Werthe  liefernden  Apparate,  dem 
er  die  Bezeichnung  „Thermeläometer''  giebt  und  dessen  Con- 
struktion  in  der  Originalarbeit  ebenso  wie  diejenige  des  Schmelz- 
punktbestimmungsapparates durch  eine  Zeichnung  veranschau- 
licht ist. 

Jedes  Oel  besitzt  einen  ihm  eigenthümlichen  Schwefelsäure- 
mischungs-Temperaturgrad.  Bei  sehr  veränderten,  oxydirten,  ver- 
harzten Oelen  empfiehlt  es  sich,  dieselben  vor  der  Bestimmung 
des  Wärmegrades  mit  Alkohol  zu  behandeln,  oder  dieselben  zu 
verseifen  und  dann  den  Wärmegrad  der  fetten  Säuren  zu  be- 
stimmen. Verfasser  giebt  einige  mit  Hülfe  des  Thermeläometers 
gefundene  Werthe  an: 

A^ärmegrad  des  Oeles     der  fetten  Säuren 

Olivenöl 41,6°  45° 

Leinöl .61°  109° 

Rapsöl  von  Pas-de-Calais     .     .     37°  44° 

Rapsöl  von  Italien  .     .     :     .     .     37°  4G° 

4,  Die  Bestimmung  des  Brechungsvermögens  führt  Verfasser 
mit  Hülfe  des  Oleorefraktometers  aus.  Er  fand,  dass  jedes  üel 
einen  ihm  eigenthümlichen  Brechuugsindex  hat,  und  dass  die 
Indicos  für  die  Oele  derselben  Sorte  nur  minimal  variiren. 

Olivenöle  von  Nizza,  Malaga,  der  Provence,  Bari  und  drei 
amerikanische  Olivenöle  gaben  nach  der  Entsäuerung  mit  Alkohol 
eine  Ablenkung  von  1,5  bis  2°,  Erdnussöl  4  bis  5^  Rapsöl  16,5 
bis  17,5^  Sesamöl  17°,  Baumwollensameuöl  20°,  Uicinusöl  40°, 
Leinöl  53°,  Mohnöl  30°,  Hanfsamenöl  33  ,  Maisöl  27°.  Mandelöl 
6°,  Leberthran  42°,  Walrat  30,5;  Kiauenöl  von  Schaf,  Pferd  und 
Hornvieh  lenkten  nach  links  ab,  während  alle  anderen  Oele  ein 
Drehuugsvermögen  nach  rechts  besitzen.  Kiauenöl  des  Schafes 
zeigte  0°,  des  Pferdes  —12°;  des  Ochsen  -  3°;  ebenso  lenkte 
Walratöl  nach  links  ab  und  zwar  um  12°. 

Jean  stellte  schliesslich  fest,  dass  Olivenöl,  welches  1,5°  ab- 
lenkte, mit  10  ^,0  Mohnöl  vermischt  nur  eine  Ablenkung  von  6,5°, 
mit  20  o/o  Mohnöl  eine  solche  von  10°  zeigte.  Olivenöl  mit 
10%  Baumwollensameuöl  vermischt  lenkte  um  3,5  ^  mit  20  ^jo 
um  5°  ab.     Ebenso   ist   die  Verfälschung  des  Mohnöls  mit  Erd- 
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nussöl  leicht  zu  erkennen,  denn  reines  Mohnöl  lenkt  um  34^  ab, 
mit  20  ö/o  Erdnussöl  yermischt  beträgt  die  Ablenkung  nur  25^. 
Ein  Zusatz  von  20  ^/o  Baumwollensamenöl  vermindert  die  Ab- 
lenkung des  Ricinusöls  um  7^. 

Verfasser  sühliesst  seine  Beobachtungen  mit  der  Angabe, 
dass  die  Bestimmungen  der  unter  1,  2,  3  und  4  genannten  phy- 
sikalischen Eigenschaften  genügen,  um  mit  Sicherheit  die  Reinheit 
und  Identität  eines  Oeles  erkennen  zu  können. 

Die  Untersuchungen  ilber  das  Banzigwerden  der  Fette  von 
E.  Ritsert*)  haben  folgende  Resultate  ergeben:  1.  Das  Ranzig- 
werden von  reinem  Schweinefett  wird  nicht  durch  Bacterien, 
weder  aerobe  noch  anaerobe  verursacht,  denn  in  reinem  Fette 
sterben  die  zugeimpften  aeroben  und  anaeroben  Bacterien  ab; 
das  Fett  behält,  vor  Licht  und  Luft  geschützt  aufbewahrt,  voll- 
kommen seinen  Geschmack  und  Geruch  und  zeigt  keine  Säure- 
zunahme 2.  Fermentwirkung  ist  ebenfalls  nicht  anzunehmen,  Ha 
steriles  P'ett,  welches  mehrere  Stunden  auf  140®  erhitzt  war  — 
eine  Temperatur,  bei  welcher  erfahrungsgemäss  alle  auch  nicht 
organisirten  Fermente  zerstört  werden  — ,  im  geschlossenen  Ge- 
fässe  unter  Einwirkung  von  Licht  und  Sauerstoff  oder  Luft  ranzig 
wird.  3.  Feuchtigkeit  ist  kein  nothwendiger  Faktor  beim  Ranzig- 
werden  der  Fette,  denn  gerade  von  Feuchtigkeit  befreites  Fett 
wurde  unter  Lichtwirkung  noch  intensiver  ranzig,  als  mit  Feuchtig- 
keit beladenes  Fett.  4.  Das  Ranzigwerden  reinen  Fettes  ist  ein 
directer  Oxydationsprocess  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  —  un- 
abhängig vom  Vorhandensein  von  Organismen.  Dieser  Process 
verläuft  um  so  rascher,  je  grösser  die  Intensität  der  gleichzeitigen 
Lichtwirkung  ist.  5.  Sauerstoff  wird  (im  Gegensatz  zur  Kohlen- 
säure) unter  Ausschluss  des  Lichtes  von  dem  Fette  gar  nicht  auf- 
genommen und  vermag  es  auch  nicht  ranzig  zu  machen.  6.  Dem 
Licht  allein  fehlt  bei  Abwesenheit  von  Luft  resp.  Sauerstoff  das 
Vermögen,  Fett  ranzig  zu  machen.  7.  Im  Dunkeln,  auch  bei 
Luftzutritt,  wurde  reines  Schweinefett  innerhalb  von  zwei  Monaten 
nicht  ranzig.  Da  aber  aus  den  Versuchen  mit  Kohlensäure  hervor- 
geht, dass  dieselbe  auf  Fett  einen  gewissen  Einfluss  hat,  so  ist 
wohl  anzunehmen,  dass  die  Kohlensäure  der  Luft  im  Dunkeln 
ebenso  auf  einen  Theil  des  Fettes  einwirkt,  wie  die  reine  Kohlen- 
säure bei  den  ausgeführten  Versuchen,  natürlich  in  viel  schwä- 
cherem Masse.  8.  Kohlensäure  wird  von  Fett,  sowohl  im  Dunkeln, 
als  auch  im  Lichte  absorbiert,  aber  nur  in  relativ  kleinen  Mengen. 
Das  Fett  wird  durch  Einwirkung  der  Kohlensäure  nicht  ranzig, 
sondern  erhält  einen  talgigen  Geschmack.  9.  Stickstoff  und 
Wasserstoff  verhalten  sich  im  Lichte  und  im  Dunkeln  gegen  Fett 
indifferent.  10.  Schmelzbutter,  also  Butterfett,  welches  von  Wasser 
und  stickstoffhaltigen  Stoffen  (Casein)  befreit  ist,  verhält  sich 
genau  so  wie  reines  Schweinefett.  IL  Auf  ranzigen  Fetten  ver- 
mögen aärobe  und  anaerobe  Bacterien  zu  leben,  aber  sie  können 


♦)  Natnrw.  Wochenschr.,  Berlin  Bd.  V,  375. 
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nicht  darauf  leben,  wenn  in  den  ranzigen  Fetten  viel  freie  Fett* 
saure  enthalten  ist  (wie  z.  B.  bei  ranzigem  Palmöl).  12.  Für  die 
Praxis  ergiebt  sich  als  Folgerung  aus  den  vorliegenden  Luter- 
suchuugen,  dass  zur  Verhütung  des  Ranzigwerdens  der  Fette  als 
erste  Bedingung  absoluter  Luftabschluss  notbwendig  ist.  Wenn 
dieser  Anforderung  genügt  ist,  so  sei  es  einerlei,  ob  die  Fette 
dem  Lichte  ausgesetzt  sind  oder  nicht. 

A.  Kosscl  und  K.  Obermüller*)  empfehlen  zur  Verseifung 
von  Fettsäureäthern  die  Verwendung  von  Natriumalkoholat  Man 
lÖ9t  das  Fett  in  Aether  und  setzt  dieser  Lösung  eine  solche  von 
Natriumalkoholat  in  Alkohol  hinzu,  es  bildet  sich  nach  einigen 
Sekunden  oder  Minuten  ein  aus  Natronseifen  bestehender  com- 
pakter  Niederschlag;  wenn  die  Menge  des  Natriumalkoholats  eine 
genügende  ist,  so  ist  die  Verseifung  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
in  kurzer  Zeit  beendet,  und  die  Seife  scheidet  sich  als  leicht 
filtrirbarer  Niederschlag  ab,  der  sich  vollständig  und  mühelos  von 
den  in  Aether  gelösten  Bestand theilen  trennen  lässt.  Es  empfiehlt 
sich,  die  Mischung  der  ätherischen  Fettlösung  mit  dem  Natrium- 
alkoholat 24  Stunden  stehen  zu  lassen  und  vor  allen  Dingen  eine 
genügende  Menge  des  letzteren  zuzusetzen  (auf  lUO  g  Fett  eine 
Lösung  von  30  g  metallischem  Natrium  in  150  g  Alkohol),  da 
bei  ungenügender  Zeit  der  Einwirkung  oder  unausreichender 
Menge  des  Natriumalkoholates,  nach  dem  Filtriren,  in  dem 
ätherischen  Filtrate  immer  wieder  neue  Seifenniederschläge  ent- 
stehen. 

Ueber  die  Bestimmung  von  Mineralölen  in  den  fetten  Oelen 
nach  A.  Grittner**).  In  einer  Porzellanschale  von  8  bis  10  cm 
Durchmesser  bringt  man  2  bis  3  g  der  zu  untersuchenden  Probe 
und  setzt  20  cc  alkoholische  Natronlauge  (20  bis  25  g  NaOH  im 
Liter  95-  bis  96  %igen  Alkohol).  —  Die  gange  Masse  wird  unter 
fortwährendem  Umrühren  auf  dem  Wasserbade  verseift,  bis  der 
Weingeistgeruch  verschwunden  ist  Hierauf  wird  die  gebildete 
Seife  mit  Sand,  der  mit  Salzsäure  gereinigt  ist,  gemengt  und  im 
Soxhlet'schen  Apparat  das  Mineralöl  mit  Chloroform  ausgezogen.  Es 
ist  eropfehlenswerth,  über  die  Hülse  ein  kleines  Filter  zu  legen,  damit 
die  vom  Kühler  herabfallenden  Tropfen  nicht  unmittelbar  auf  die 
Papierhülse  fallen,  wodurch  der  Sand  leicht  herausgeschleudert 
wird.  Wenn  die  Auslaugung  beendet  ist,  wird  das  Chloroform 
abdestillirt  und  der  Rückstand  bei  100^  getrocknet,  bis  der 
Chloroformgeruch  verschwunden  ist,  und  gewogen.  Die  mit- 
getheilien  Beleganalysen  zeigen  ganz  befriedigende  Zahlen. 

Holde***)  berichtet  von  einer  vereinfachten  Vorrichtung  zur 
maassanalytischen  Bestimmung  des  Säuregehaltes  in  Oeleny  specieU 
Schmierölen.  Die  Vorrichtung  besteht  aus  einem  300  cc  fassenden 
Erlenmeyer'schen  Kolben  mit  doppelt  durchbohrtem  Kork,  einem 


♦)  Zeitschr.  f.  phys.  Chemie  1890,  599. 
•♦)  ZeiUchr.  f.  angew.  Chem    1890,  261. 
♦♦*)  Milthlgn.  d.  kjfl.  techn.  Vers.-Anstalt,  Berlin,  1890,  1Ö1-53. 
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auf  10  cc  markirten  Scheidetrichter  und  einer  Bürette  zum  Ti- 
triren  mit  alkoholischer  Natronlauge.  In  den  Scheidetrichter  wird 
das  Oel  gefüllt,  in  den  Kolben  abgelassen  und  mit  einer  phenol- 
phtaleinhaltigen  Mischung  von  8  Th.  Aether  und  2  Th.  Alkohol 
nachgespült  Die  Bürette  ist  so  graduirt,  dass  man  den  Säure- 
gehalt der  Oele  auf  SQs  bezogen,  direct  ablesen  kann.  Bei 
dunkeln  Oelen,  die  eine  directe  Titrirung  nicht  zulassen,  bereitet 
man  Ausschüttelungen  mit  Alkohol  und  titrirt  hiervon  einen 
aliquoten  Theil. 

Adeps.  Die  Jodadditionszahl  und  deren  Benutzung  bei  der 
Feststellung  von  Verfälschung  des  Schmahes  mit  Baumwollen- 
satnenöl,  L.  de  Koningh*)  übt  Kritik  an  der  Bedeutung  der 
den  Jodzahlen  zukommenden  Werthe  und  führt  in  erster  Linie 
an,  dass  bei  dem  Jodirungsgemisch  (Jod  und  Quecksilberchlorid 
in  absol.  Alkohol)  nicht  blos  das  Jod,  sondern  auch  das  Chlor 
eine  Rolle  spielen  kann,  und  verweist  als  Beweis  hierfür  auf  die 
Bildung  der  Ghloijodstearinsäure  beim  Behandeln  von  Triolei'n 
mit  erwähntem  Gemisch.  Als  weiteres  Beispiel  für  die  Unzuver- 
lässigkeit  der  Methode  führt  Verf.  eine  in  vielen  Fetten  vor- 
kommende, der  Leinölsäure  ähnliche  Säure  an,  die  durch  das 
Gemisch  in  Tetrajodstearinsäure  verwandelt  wird,  also  viel  mehr 
Jod  bindet,  als  man  erwarten  sollte,  sowie  viele  in  den  Fetten 
befindliche  Stoffe,  die  sich  durchaus  nicht  ganz  indifferent  gegen 
Jod  verhalten.  Da  die  Fette  andrerseits  aber  aus  einem  Gemisch 
der  Glyceride  der  Oel-Stearin-  und  Palmitinsäure  bestehen,  erstere 
allein  nur  Jod  addirt  und  doch  wiederum  die  Oelsäure  in  ver- 
schiedener Menge  im  Fette  zugegen,  so  kann  die  Jodzahl  der  im 
Handel  vorkommenden  Fette  nicht  constant  sein.  Es  kann  daher 
eine  Schmalzsorte  schon  ziemlich  viel  BaumwoUensamenöl  ent- 
halten, bevor  die  Jodzahl  auf  62  steigt  Als  ebenfalls  nicht  ver- 
werthbare  Methoden  erwähnt  der  Verf.  die  Färbungsmethode  und 
die  Schwefelsäureprobe,  von  denen  die  erstere  unzuverlässig,  die 
zweite  praktisch  ungeeignet  ist  de  Koningh  hat  neuerdings  nun 
auf  Grundlage  zahlreicher  Bestimmungen  die  Jodzahl  für  Schmalz- 
Ölsäure  zu  93  und  diejenige  des  Baumwollensamenöls  zu  135  ge- 
funden und  führt  auf  Grund  dieser  Zahlen  nachfolgende  Methode 
zur  Bestimmung  von  zugesetztem  BaumwoUensamenöl  an:  „3  g 
Fett  werden  bei  Luftabschluss  mit  alkoholischem  Kali  verseift, 
dann  unter  Zusatz  von  Phenolphtalein  mit  Essigsäure  neutralisirt, 
und  die  Lösung  in  kochende  essigsaure  Bleilösung  eingetragen, 
der  entstandene  Niederschlag  nach  dem  Klären  mit  Wasser  ge- 
waschen, die  Bleiseife  mit  Aether  ausgewaschen,  die  Lösung  mit 
verdünnter  Salzsäure  im  Scheidetrichter  geschüttelt  und  öfter 
mit  Wasser  gewaschen.  Von  der  auf  ein  bestimmtes  Volum 
(ca.  200  cc)  gebrachten  Flüssigkeit  werden  nunmehr  50  cc  ab- 
destillirt  und  der  bleibende  Rückstand  in  Alkohol  gelöst,   worauf 


♦)  Ned.  Tydschr.  v.  Pharm.  1890,  22. 
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mit  Vio  Normal-Natriumcarbonat  mittelst  Pbenolpbtale'in  titrirt 
wird. 

1  cc  Soda  =.  0,0282  Oelsäure. 

Man  nimmt  nunmehr  eine  genau  0,5  g  Oelsäure  entsprechende 
Menge  der  ätherischen  Lösung,  entfernt  den  Aether  durch  einen 
Kohlensäurestrom  und  löst  den  Rückstand  in  50  cc  von  HübPs 
Reagens  (25  g  J,  30  g  HgCl»  auf  1000  abs.  Alkohol)  auf.  Nach 
12Btündigem  Stehen  im  Dunkeln  titrirt  man  mit  ^lo  Natrium- 
hyposulfit unter  Zusatz  von  15  cc  Chloroform.  Titrirt  man  femer 
noch  50  cc  von  Hübl's  Reagens  und  15  cc  Chloroform  für  sich  mit 
Hyposulfit,  so  erhält  man  alle  zur  Berechnung  nöthigen  Werthe. 

Cera,  Zur  Untersuchung  von  Bienenwachs  wird  von  A.  u.  P. 
Buisine*)  nachfolgender  Weg  vorgeschlagen.  1)  Bestimmung 
der  freien  Säuren  mittelst  Titration  mit  KaU;  Phenolphtale'in  als 
hdicator.  1  g  reines  Wachs  gebraucht  19 — 21  mg  KOH  zur 
Sättigung,  was  auf  Cerotinsäure  berechnet  =>  13,22  — 15,71  % 
entspricht.  2)  Bestimmung  der  Gesammtsäuremenge  durch  Ver- 
seifen mit  titrirter  alkoholischer  Kalilauge  in  der  Wärme  und 
Zurücktitriren  mit  alkoholischer  Salzsäurelösung.  Nach  Buisine 
sind  92 — 95  mg  KOH  nöthig,  um  die  in  einem  Gramme  enthaltene 
Gesammtsäuremenge  zu  binden.  3)  Bestimmung  der  ungesättigten 
Oelsäuren.  Zur  Ausführung  dieser  Bestimmung  werden  1 — 2  g 
Wachs  in  Chloroform  gelöst,  im  Ueberschuss  mit  titrirter  Jod- 
lösnng  versetzt  und  nach  2  stündigem  Stehen  das  überschüssige 
Jod  mit  Natriumhyposulfitlösung  zurückgemessen.  Auf  CisHsAÜt 
berechnet,  wurden  9 — 12  %  gefunden.  4)  Bestimmung  der  Alko- 
hole. Man  mischt  zu  diesem  Zwecke  2 — 10  g  Wachs  mit  dem 
gleichen  Gewicht  Aetzkali,  setzt  hierzu  das  3  fache  Gewicht  Natron- 
kalk, erhitzt  2  Stunden  im  Quecksilberbade  auf  250°.  Der  aus 
den  Alkoholen  neben  den  zugehörigen  Säuren  gebildete  Wasser- 
stoff wird  im  Dupre'schen  Apparat  aufgefangen.  1  g  Wachs 
gaben  53,5 — 57,5  cc  Wasserstoff,  auf  Melissylalkohol  berechnet  — 
52,5—56,5  o/o.  5)  Zur  Bestimmung  der  Kohlenwasserstoffe  wird 
der  Kolbeninhalt  von  Bestimmung  4  nach  Vollziehung  der  vorigen 
Operation  mit  Aether  oder  Petroleumbenzin  ausgezogen.  Die 
nach  dem  Verdunsten  des  Lösungsmittels  zurückbleibende  wachs- 
artige, bei  49,5''  schmelzende  Masse  betrug  12,72—13,78  ^/o. 

Bezüglich  der  Untersuchung  des  weissen  Bienenwachses  be- 
merkt G.  Buchner**),  dass  nach  seinen  vor  2  Jahren  gemachten 
Mittheilungen  das  weisse  Bienenwachs  unter  Umständen,  d.  h.  je 
nach  der  Art  der  Bleichung,  ob  auf  dem  Wege  der  Naturbleiche 
oder  mittels  chemischer  Agentien  entfärbt,  verschiedene  bezw.  in 
letzterem  Falle  höhere  Säure-  und  Verseifungszahlen  zeigen  könne. 
Diesen  Angaben  wurde  in  den  Helfenberger  Annalen  nicht  bei- 
gepflichtet, wohingegen  jetzt  A.  und  P.  Buisine  (s.  oben)  dieselben 
bestätigen.    Auch  diese  Autoren  erhielten  bei  gebleichtem  Wachse, 


*)  Ballet,  de  la  Soc.  chim.  1890,  867. 
••)  Chem.  Zeitg.  1890,  14,  1707. 
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je  nach  der  Bleiche,  verschiedene  and  höhere  Zahlen,  als  solche 
bisher  für  reines  Wachs  angenommen  wurden.  Unter  diesen  Um- 
ständen macht  Buchner  nochmals  darauf  aufmerksam,  dass  ein 
weisses  Bienenwachs,  welches  bis  zu  23  bis  24  Säurezahl  und  bis 
zu  100  Verseifungszahl  zeigt,  nicht  direct  als  verfälscht  betrachtet 
werden  darf,  wenn  nicht  noch  andere  Thatsachen  dafür  sprechen. 
Nach  R.  Kays  er*)  liegt  kein  Grund  vor  (gegenüber  Buch- 
ner's  Ansicht),  bei  der  Beurtheilung  von  weissem  Wachs  andere 
Grenzzahlen  anzunehmen  als  bei  gelbem  Wachs.  K.  macht  noch 
darauf  aufmerksam,  dass  die  verschiedenen  Schichten  der  Wachs- 
kerzen oft  aus  ganz  verschiedenem  Material  gefertigt  sind.  Eine 
Verunreinigung  kann,  wie  Böttcher  bemerkt,  dadurch  bewirkt 
werden,  dass  die  Kunstwaben  meist  aus  Ceresin  gefertigt  sind. 

Dikafett.  Nach  Mittheilungen  von  van  Hamel-Roos  (Ghem.- 
Zeit.  1889,  243)  wird  Dikafett  zur  Verfälschung  von  Cacaobutter 
in  Frankreich  benutzt.  E.  Dieterich**)  untersuchte  solches 
aus  Bomeo  und  Westafrika  stammendes  und  fand  die  folgenden 
I\esiiltate  * 

Borneo    .     .    29°  Sm.,  173  Säurezahl,  31,3  Jodzahl 
Westafrika  .    29  ^^    „      196        „  30,9 

Verfasser  lässt  es  zweifelhaft,  ob  die  hohe  Säurezahl  nur  in 
der  ranzigen  Beschaffenheit  der  sonst  im  Geruch  dem  des  Kokos- 
fetts ähnlichen  Proben  seinen  Grund  hat. 

Oleum  Cacao.  F.  Filsinger  hatte  bereits  früher  die  Jod' 
zahl  der  CacaobuUer  der  Bohnensorten  Kauka,  Bahia  und  Porto 
Plata  bestimmt  und  sie  zwischen  ^,0  bis  37,5  schwankend  ge- 
funden. Die  weitere  Untersuchung  der  Sorten  Arriba,  Carracas, 
Carupano,  Ceylon,  Machala  Guajaquil,  Puerto  Cabello,  Surinam, 
St.  Thome  und  Trinidad  gab  die  Zahlen  33,4  bis  36,8.  Es  folgt 
daraus,  dass  die  Jodzahl  reiner  Cacaobutter  zwischen  33,4  und 
37,5  schwankt***). 

lieber  Crotonöl  und  Crotonolsäure  von  Ernst  von  Hirsch- 
hevdtf).  Autor  befasste  sich  eingehend  mit  dem  Stadium 
1.  Käuflichen  Crotonöles,  prüfte  die  Wirkung  2.  des  in  absolutem 
Alkohole  löslichen  Antheils  des  Crotonöles,  welches  er  saures 
CrotDUÖl  nennt,  3.  des  in  absolutem  Alkohol  sehr  schwer  löslichen 
Antheils,  welches  er  als  neutrales  Crotonöl  unterscheidet,  und 
endlich  4.  die  Wirkung  der  reinen  Crotonolsäure.  Zur  Herstellung 
der  letzteren  ging  Autor  nach  Angabe  Kobert's  wie  folgt  vor: 
Der  in  Alkohol  leicht  lösliche  Antheil  des  käuflichen  oder  selbst 
ausgepressten  Crotonöles  wird  mit  heissgcsättigter  Barytlösung 
im  Ueberschuss  auf  dem  Wassorbade  einige  Zeit  innig  verrührt. 
Bei  50  cc  Substanz  genügt  dazu,  bei  energischem  Umrühren,  eine 


♦)  Vers.  d.  Bayer.  Vertreter  d.  angew.  Chemie;   durch  Pharm.  Ceutral- 
halle  31,  322. 

*•)  Helf.  Annalen  1889,   105. 
*♦•)  rhem.  Ztg.   1890.  14,  716. 
f)  Arbeiten  aus  dem  Pharmak.  Institut  zu  Dorpat  1890,  Heft  4. 
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halbe  Stunde.  Es  bildet  sich  dabei  ein  weisser  steifer  Brei,  der 
mit  kaltem  destillirten  Wasser  anhaltend  verrührt  und  durch 
Dekantiren  gewaschen  wird ,  indem  der  überschüssige  Baryt, 
Farbstoffe  und  die  in  Wasser  löslichen  Verbindungen  der  Essig- 
säure, Buttersäure  und  Tiglinsäure  mit  Baryum  dabei  entfernt 
werden.  Dann  bringt  man  den  Brei  auf  ein  Filter,  wäscht  von 
neuem,  lässt  das  Wasser  abtropfen,  entfernt  die  letzten  Reste 
durch  Erwärmen  im  Vacuum  und  verreibt  zu  wiederholten  Malen 
die  Masse  mit  Aether.  Dabei  bleiben  die  Barytsalze  der  Stearin-, 
Palmitin-  und  Laurinsäure  ungelöst,  während  ölsaures  und  cro- 
tonolsaures  Baryum  in  Lösung  gehen  und  nach  Verdunsten  des 
abfiltrirten  Aethcrs  als  gelbe  halbflüssige  Seife  quantitativ  ge- 
wonnen werden.  Diese  Seifenmasse  behandelt  man  mit  Alkohol 
absolutns,  wobei  der  crotonolsaure  Baryt  sich  löst,  der  Ölsäure 
aber  nicht.  Aus  der  alkoholischen  Lösung  wird  der  Baryt  durch 
vorsichtigen  Zusatz  von  HjSOi  ausgefällt  und  das  Filtrat,  welches 
die  Crotonolsaure  enthält,  verdunstet. 

Die  Löslichkeit  des  Crotonöls  in  Alkohol  schwankt  je  nach 
dem  Alter  des  Oeles.  Die  Thatsache  der  verschiedenen  Löslich- 
keit des  nicht  schmeckenden  Antheils  deutet  auf  sich  allmälig 
vollziehende  chemische  Veränderungen  im  Oele,  als  deren  letztes 
Besultat  vielleicht  die  Abspaltung  der  Säure  aus  ihrem  Glycerid 
angesehen  werden  kann;  ferner  neigt  Autor  der  Ansicht  zu,  dass 
in  manchen  recht  alten  Crotonölsorten  überhaupt  kein  Crotonol- 
säureglycerid  mehr  existirt,  sondern  nur  freie  Crotonolsaure.  Die 
im  Archiv  der  Pharmacie  (1889,  p.  337)  angegebene  Methode  der 
Prüfung  des  Crotonöles  nimmt  auf  die  Menge  der  freien  Cro- 
tonolsaure gar  keine  Rücksicht. 

Versuche,  welche  Autor  an  Hasen,  Kaninchen,  Katzen,  Schafen, 
Ziegen,  Igeln  und  Hühnern  angestellt  hat,  zeigen  von  neuem,  dass 
das  Crotonöl  auf  den  Darm  der  Thiere  eine  ungleich  geringere 
Wirkung  ausübt  als  auf  den  des  Menschen.  Vfo  Durchfälle  auf- 
traten, ergab  die  Section  Entzüudungserscheinungen  am  Darm 
und  Magen;  diese  waren  überall  vorhaiiden,  wo  saures  oder  käuf- 
liches Crotonöl  oder  gar  freie  Crotonolsaure  in  Anwendung  kamen, 
während  Durchfälle  nach  den  Oolpräparaten  meist  ausblieben. 
Das  neutrale  Oel,  dessen  Wirksamkeit  am  Menschen  constatirt 
wurde,  hatte  am  Thier  nie  einen  Effect.  Käufliches  Crotonöl 
verhielt  sich  ferner  bei  Injection  in  die  Blutgefässe  total  anders 
als  das  neutrale;  während  nämlich  vom  Kaninchen  das  neutrale 
reactionslos  selbst  in  relativ  grosser  Dose  vertragen  wird,  führt 
das  käufliche  schon  in  sehr  kleinen  Dosen  die  stärkste  Beschleuni- 
gang  der  Respiration  und  Anfälle  von  sehr  schmerzhaften  Koliken 
herbei.  Neutrales  Crotonöl  wird  im  Blute  nicht  verseift,  sondern 
verhält  sich  gerade  so  wie  jedes  andere  indifferente  Fett.  Natrium- 
carbonatemulsionen  des  käuflichen  Crotonöles  in  Dosen  von  unter 
8  mg  pro  Kilo  Thier  und  des  „sauren**  Crotonöles  in  Dosen  von 
unter  5  mg  pro  Kilo  Thier  machen  vom  Blute  aus  schwere  Ver- 
giftungserscheinungen,     bestehend    in    Dyspnoe,     Benommenheit, 
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Lähmung,  Koliken  and  Durchfall.  Die  reine  Crotonolsäure 
übertrifft  das  saure  Crotonöl  an  Wirksamkeit  noch  bedeutend. 
Ihre  tödtliche  Dose  liegt  bei  Einführung  des  Alkalisalzes  in 
das  Blut  noch  bei  unter  0,4  mg  pro  Kilo  Thier.  Versuche, 
welche  mit  Pankreas  angestellt  wurden,  zeigten,  dass  derselbe 
aus  absolut  neutralem  —  nur  das  Glycerid  enthaltenden  — 
Oele  freie  Crotonolsäure  abspaltete,  welche  durch  ihren  kratzenden 
Geschmack  und  reizende  Wirkung  genugsam  charakterisirt  war. 
Crotonolsaures  Natrium  aus  neutralem  Oele  mittels  Pankreas  und 
aus  saurem  Oele  dargesteUt,  waren  gleich  giftig  und  sind  identisch; 
der  Theorie  Senier's,  nach  welcher  der  in  Alkohol  lösliche  AntheQ 
des  Crontoöles  eine  besondere  Oelmodification  vorstellt,  ist  damit 
der  Boden  geraubt. 

Zur  Anwendung  für  den  Menschen  eignet  sich  nach  Autor 
einzig  und  allein  das  neutrale  Crotonöl,  nicht  aber  das  käufliche, 
differirende  Mengen  freier  Crotonolsäure  enthaltende  Oel. 

Die  von  L.  Reuter*)  iU>er  das  Verhauen  des  Crotonöles  zu 
absolutem  Alkohol  angestellten  Versuche  ergaben,  dass  das  Cro- 
tonöl,  welches  nach  E.  v.  Hirschheydt  freie  Crotonolsäure  ent- 
haltendes, neutrales  Crotonolglycerid  ist,  je  nach  dem  grösseren 
oder  geringeren  Gehalte  an  freier  Crotonolsäure  mehr  oder  weniger 
leicht  löslich  in  absolutem  Alkohol  ist.  Dass  es  in  der  That  die 
freie  Crotonolsäure  ist,  welche  die  Löslichkeit  des  Oeles  erhöht, 
wurde  durch  eine  Reihe  von  Versuchen,  welche  Reuter  mit  auf 
verschiedene  Weise  dargestellten  Oelen  anstellte,  bewiesen.  Da 
nun  in  Folge  der  verschiedenen  Darstellungsmethoden  des  Croton- 
öles rler  Gehalt  des  Oeles  an  freier  Crotonolsäure  ein  sehr 
schwankender  wird,  dieser  Umstand  andererseits  aber  im  deutschen 
Arzneibuch  bei  Prüfung  des  Oeles  unberücksichtigt  bleibt,  so 
schlagen  sowohl  v.  Hirschheydt  als  auch  Kobert  vor,  neutrales, 
freie  Crotonolsäure  nicht  enthaltendes  Oel  anzuwenden.  Die  An- 
sicht nämlich,  dass  die  Güte  und  Wirksamkeit  des  Crotonöles 
von  der  Schärfe  seines  Geruches  und  Geschmackes  abhängig  sei, 
hat  sich  als  falsch  erwiesen.  Da  das  ekelhaft  schmeckende,  freie 
Crotonolsäure  enthaltende  Crotonöl  des  Handels  überdies  noch 
den  Nachtheil  besitzt,  dass  es  im  Mastdarm  und  Darmtenesmus 
sehr  unangenehm  brennt,  so  schlägt  Reuter  vor,  entweder 
rationelle,  exacte  Prüfungsmethoden  für  das  Präparat  einzu- 
fuhren oder  ein  so  verschieden  gestaltetes  Product  aus  der  Phar- 
makopoe zu  streichen. 

In  einer  vorläufigen  Mittheilung  ,^Zur  Kenntniss  der  Be^nd- 
theüe  des  Crotonöles"  beschreibt  L.  Reuter**)  einen  zweifellos 
als  Glykosid  erkannten  Körper,  den  er  beim  Ausschütteln  von 
Crotonöl  mit  kaltem  W^asser  erhalten.  Beim  Eindampfen  der 
klaren  wässerigen  Lösung  binterbleibt  ein  gelblich  gefärbter 
Rückstand,  der  mit  Wasser  aufgenommen   eine  weisse  unlösliche 


*)  Apoth-Zeit.  1890,  V,  32a 
•*)  Apoth.-Ztg.  1890,  V,  362. 
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Substanz  hinterlässt.  Die  wässerige  klare  Lösung  wurde  durch 
Jodjodkalium  gefällt,  reducirte  Fehling'scbe  Lösung  nicht,  wohl 
aber  nach  längerem  Kocben  mit  Salzsäure.  Der  unlösliche  weisse 
Körper  schien  ein  Eiweisskörper  zu  sein,  sehr  wahrscheinlicher- 
weise derselbe,  den  Stillmark-Kobert  im  Croton-  und  Ricinus- 
samen  nachgewiesen  haben. 

E.  M.  Gerard*)  fand  in  dem  fetten  Oele  der  Samen  von 
Datura  Stramonium  eine  fertig  gebildete  Fettsäure  von  der  Zu- 
sammensetzung  CnH^iOi  und  dem  Schmelzpunkt  55^,  für  welche 
er  den  Namen  Daturinsäure  vorschlägt.  Zur  Isolirung  dieser 
Säure  verseifte  Verf.  das  durch  Extraction  mit  Aether  aus  dem 
Stramoniumsamen  erhaltene  fette  üel  mit  Bleiglätte,  entfernte 
aus  dem  getrockneten  Bleioleat  mit  Aether  das  olein-  und 
linole'insaure  Blei  und  setzte  im  Rückstande  durch  Salzsäure  die 
Fettsäure  in  Freiheit.  Hieraus  gelang  es  nun  durch  Behandeln 
mit  Alkohol  eine  bei  56^  schmelzende,  krystallinische  Substanz 
zu  gewinnen,  welche  vermittelst  des  sog.  Präcipitationsverfahrens 
mit  Baryumacetat  schliesslich  das  Barytsalz  einer  Säure  von  der 
Zusammensetzung  C17H34OS  lieferte.  Sie  krystallisirt  aus  Alkohol 
in  freien,  büschelförmig  gruppirten  Nadeln  und  giebt  einen  bei 
27*^  schmelzenden  Aethyläther. 

Die  ersten  Nachrichten  über  medicinische  Anwendung  des 
Oleum  Hyperoodontis^  das  flüssige  Fett,  welches  aus  dem  Speck 
des  Enten-  oder  Schnabelwals  erhalten  wird,  bringt  der  Be- 
richt**) über  die  Verhandlungen  der  medicinischen  Gesellschaft 
in  Christiania.  Das  seit  mehreren  Jahren  als  Döglingthran  im 
Handel  vorkommende  üel  war  wegen  seines  unangenehmen  Ge- 
ruches bisher  zu  medicinischen  Zwecken  nicht  geeignet  und  diente 
vorzugsweise  zum  Verfalschen  des  Pottwalthranes.  Seil  in  Chri- 
stiania hat  aber  nun  ein  geruchloses  Präparat  dargestellt,  das 
nach  Guldberg  sich  zu  medicinischen  Zwecken  eignet.  Das 
Oel  stimmt  in  seinen  physikalischen  Charakteren  mit  dem  Sper- 
macetil,  dem  OcIe  von  Physeter  macrocephalus  sehr  nahe  überein, 
wie  folgende  von  Allen  gegebenen  Zahlen  erweisen: 

Oleum  Hyperoodontis      Oleum  Physeteris 
Spec.  Gew.  bei  15° 
Entznndangsteropenitnr 
Spermylalkohol  (verseifbar) 
Spec.  Gew.  des  Sperroylalkobols 
Temperaturzunabme  mit  Scbwefelsäure 

Seil  fand  das  spec.  Gew.  0;88.  Bei  5°  wird  das  Fett  dick- 
flüssig; 100  Th.  Alkohol  lösen  40  Th.,  die  Solution  theilt  sich 
bei  £fO°.  Bei  +5®  und  — 8°  wird  Palmitinsäurecetyläther  aus- 
geschieden; das  davon  befreite  Oel  löst  sich  in  gleichen  Theilen 
vVeingeist  mit  schwachsaurer,  bei  Verdünnung  mit  Wasser  ver- 
schwindender Reaction.     Der  Entenwalthran  enthält  als  Fettsäure 

•)  Compt.  rend.  1S90,  II,  sem.  p.  305. 

**)  Förhandl.  i  det  Norske  Med.  Selsk.  1890,  158   d.  Pharm.  Ztg.  1890, 
35,  476 


0,8763 
264«»  C. 

0,8773 
260*»  G. 

39,76  7o 

0,8363 

41° 

40,5  7o 

0,8307 

45*» 
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Oelsäare  Ci8H340t  und  Pbysetölsaiire  CieH^oOs ;  die  Existenz  der 
Döglingsänre  ist  zweifelhaft.  Das  Interessante  an  dem  Thrane 
ist,  dass  er  nur  geringe  Mengen  Gljceride,  dagegen  viel  Aether 
der  höheren  Fettalkohole  enthält,  wodurch  er  sich  yon  Walfisch- 
thran  and  von  Leberthran  unterscheidet.  Das  Oel  besitzt  nach 
den  Versuchen  von  Guldberg  ein  ausserordentlich  starkes  Ver- 
mögen, die  menschliche  Haut  zu  durchdringen,  macht  die  Haut 
weich  und  dehnbar  und  eignet  sich  vorzüglich  bei  trockner  Haat 
und  Verbrennungen,  wo  es  besonders  schmerzlindernd  wirkt. 
Guldberg  will  das  Mittel  als  Physeteröl  einführen,  wass  indess 
kaum  angehen  dürfte,  weshalb  wir  die  Bezeichnung  Oleum  Hv- 
peroodontis  vorschlagen.  Eine  Salbe  aus  80  Th.  des  Oeles  und 
20  Th.  Wachs  giebt  eine  vorzügliche  Salbengrundlage  und  eignet 
sich  namentlich  für  Jodoform,  Quecksilber,  Schwefel,  Resorcin, 
Veratrin  und  Theer.  Das  Oel  stellt  sich  40  <>/o  billiger  als  Oleum 
Olivarum. 

Oleum  Jecoris.  H.  ünger*)  kommt  nach  mehreren  Ver- 
suchen zu  der  Ansicht,  dass  reiner  freiwillig  abgeflossener 
Lfberthran  bei  guter  Aufbewahrung  gar  keine  Zunahme  an  freier 
Säure  znlässt,  während  billige  durch  Pressen  erhaltene  Leberöle 
auch  bei  sorgsamster  Aufbewahrung  starke  Zunahme  an  freier 
Säure  zeigen,  da  die  Zersetzung  der  Fette  Hand  in  Hand  zu 
gehen  scheint  mit  der  Zersetzung  der  Eiweisskörper,  welrhe  ge- 
presster  Thran  enthält. 

Nagel voort**)  betont,  dass  er  in  Neufundländer  Lebertliran 
kein  Jod  aufzufinden  im  Stande  war.  Zwei  von  ihm  untersuchte 
Sorten  hatten  ein  spec.  Gew.  von  0,924—0,926.  enthielten  2,25 
bezw.  1,6  o/o  freie  Säure;  die  Jodzahl  war  156  bezw.  149. 

Nachteeis  von  OL  Arachidis  im  LeberÜiran  von  W.  Bishop  ***). 
Zuverlässige  Resultate  erzielte  Verfasser  durch  Bestimmung  der 
Dichte,  des  Wärmegrades  bei  Vermischen  mit  Schwefelsäure  und 
des  Bromabsorptionsvermögens  nach  Halphen,  da  beide  Oele  in 
diesen  drei  Punkten  ein  sehr  abweichendes  Verhalten  zeigen. 
Die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  Leberthran  sowohl  als  auf 
Erdnussöl  ist  jedoch  so  heftig,  dass  zur  Bestimmung  des  Wärme- 
grades der  Zusatz  eines  Oeles  unumgänglich  ist,  welches  beim 
Vermischen  mit  Schwefelsäure  nur  eine  geringe  und  bekannte 
Temperaturerhöhung  bewirkt.  Als  hierzu  besonders  geeignet  hat 
sich  ein  Zusatz  von  einem  gleichen  Volumen  eines  schweren 
Mineralöles  erwiesen. 

Die  Bestimmung  dieser  drei  Punkte  ergab  tabellarisch  zu- 
sammengestellt folgende  Werthe  (siehe  die  Tabelle  auf  folgender 
Seite): 


♦)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  685. 

♦♦)  Nederl.  Tijdschr.  1890,  79,  d.  Pharm.  Ztg    1890,  35,  836. 
♦*♦)  Jourii.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1889,  XX,  302. 
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Dichte 
bei  15*= 


Wärmeprrad 

mit  HjSO^- 

MischuT  g  von 

10,0  Ol.  Jecoris, 

10,0  01  Ara(hidis, 

20,0  Acid.  sulfuric. 


Wirklicher  !  Absorption 


von 


Wärmegrad         g^^^ 


Leberthran  weiss  .     . 

I,  gelb    .     . 

„  braun 

Erdnnssö!     .     .     .     . 

Mischung  aus: 

20*/oJge™  Erdnussöl . 
80%i^em  Leberthran 
Mineralöl      .     .     .     . 


0,9265 
0.9'2r)7 
0,92r.4 
0,9170 

0,9243 


67 
65 
65,25 

48 

62,5 
14 


106 
102 
1025 
66 


0,732 


0,534 
0,689 


Lanolin.  Oscar  Liebreich*;  berichtet  über  das  Vor- 
kommen des  Lanolins  in  der  menschlichen  Haut. 

Zur  Kenntniss  des  Lanolins  von  P.  G.  Unna**).  Verfasser 
ist  nicht  der  Ansicht  Liobreich's,  dass  das  Lanolin  in  der  mensch- 
lichen Haut  vorkomme,  wenn  er  auch  anderseits  glaubt,  dass 
dieser  Umstand  der  praktischen  Brauchbarkeit  für  die  mensch- 
liche Therapie  keinen  Eintrag  thun  werde.  Das  Lanolin  habe 
zweifellos  sehr  merkwürde  und  wichtigige  theoretische  und  prak- 
tische Vorzüge,  welche  das  erhöhte  Interesse  nicht  bloss  der 
Dermatologen,  sondern  aller  Aerzte  in  Anspruch  nehmen  musste. 

Das  Lanolin  besitze  ausserordentliche,  ganz  einzig  dastehende 
Vorzüge  in  seiner  Lidifferenz  und  seiner  bedeutenden  Aufnahme- 
fähigkeit für  Wasser.  Die  Einführung  des  Lanolins  in  die  Technik 
der  Pflastermullfabrikation  habe  einen  sehr  günstigen  Umschwung 
in  derselben  zuwege  gebracht.  Die  Zähigkeit  des  wasserfreien 
Lanolins  habe  den  Vortheil  der  grösseren  Klebkraft  und  so  habe 
dasselbe  allmälig  die  Vaseline  und  das  Benzoeschmalz  verdrängt, 
nur  das  Gummi  elasticum,  in  ganz  feiner  Vertheilung,  sei  als 
Klebemittel  nach  wie  vor  unersetzlich.  Dieses  mit  Lanolin  zu- 
sammen genommen  bilde  daher  heute  fast  in  allen  PflastermuUen 
die  minimale,  indifferente  Pflastermasse.  Schliesslich  fasst  Ver- 
fasser die  wesentlichen  Verbesserungen,  welche  in  Folge  der  Ein- 
führung des  Lanolins  in  die  Pflastermullfabrikation  erzielt  worden 
sind,  dahin  zusammen,  dass  1.  eine  Vereinfachung  der  Formeln 
für  die  Massen  sämmtlicher  Präparate,  2.  eine  bessere  Klebkraft 
der  Pflastermulle  und  3.  die  Herstellungsmöglichkeit  von  solchen 
PflastermuUen  erreicht  sei,  welche  sehr  zersetzliche  Medicamente 
enthalten. 

Oleum  Lini.  A.  Aignon***j  weist  Verfälschung  des  Leinöls 
mit  Harzöl  nach  mit  Hülfe  des  Drehungsvermögens  des  letzteren. 


•)  Therap.  Monatsh.  1890,  841. 
**)  Therap.  Monatsh.  1890,  479. 
♦♦*)  Comptes  rendus  de  TAcad.  des  seien' es  (Paris)  110,  1273 


—75. 
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Reines  Leinöl  zeigt  nach  A.'s  Ansicht >  im  Gegensatze  zu 
anderen  Angaben  gar  kein  DrehungSYermögen.  Ein  Ge- 
menge von  Leinöl  und  Harzöl  zeigt  eine  Ablenkung  der  Polari- 
sationsebene, deren  Winkel  sehr  nahe  proportional  ist  der  Menge 
Yon  Harzöl.  Um  in  Farbe  Harzöl  aufzufinden,  schüttelt  A.  mit 
Aether,  lässt  absetzen  und  untersucht  den  Aether,  der  das  Harzöl 
gelöst  enthält,  im  Polarimeter. 

Ueber  das  Maisöl.  Bowers*)  fand  im  reifen  Mais  3,16  */o 
Oel;  die  Keime  für  sich  allein  gaben  an  Petroläther  22  %  üel 
ab.  Das  Oel  besitzt  eine  blassgelbe  Farbe  und  ist  etwas  dicker 
als  BaumwoUensamenöl  und  Olivenöl;  es  ist  in  jedem  Verhältnisse 
löslich  in  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform  und  Benzin; 
sehr  wenig  löslich  in  Go^oigem  Alkohol,  leicht  verseif  bar  und 
giebt  mit  Kalkwasser  ein  schönes  Liniment  In  dünner  Schicht 
einige  Wochen  der  Luft  ausgesetzt,  blieb  das  Oel  unverändert 
und  war  in  dieser  Zeit  nicht  ranzig  geworden.  Beim  Erhitzen 
entwickelt  das  Oel  einen  reizenden,  unangenehmen,  charakteristi- 
schen Geruch,  ähnlich  wie  das  BaumwoUensamenöl,  jedoch  durchaus 
verschieden  von  den  beim  Erhitzen  von  Schweinefett  auftretenden 
Gerüchen,  so  dass  der  Kenner  schon  am  Gerüche  eine  Verfälschung 
des  letzteren  mit  Maisöl  würde  feststellen  können.  Zur  Ver- 
fälschung des  Olivenöls  dürfte  es  sich  kaum  verwenden  lassen, 
da  es  sich  in  den  Reactionen  von  demselben  unterscheidet.  Mit 
HsSOi  wird  das  Maisöl  sofort  dunkel;  bei  sehr  niedriger  Tem- 
peratur wird  das  Oel  etwas  dicker;  es  treten  jedoch  keine  Ab- 
scheidungen ein  wie  beim  Olivenöl.  Maisöl  wird  von  der  Haut 
leichter  absorbirt  als  BaumwoUensamenöl  und  Olivenöl,  ebenso 
löst  es  Kampfer  leichter  als  die  genannten  Oele.  Das  Liniment, 
volatile  war  mit  Maisöl  bereitet  viel  schöner,  als  das  mit  Baum- 
woUensamenöl bereitete.  In  den  Staaten  des  Westens  wird  Maisöl 
als  Nebenproduct  in  den  Stärkefabriken  gewonnen,  was  um  so 
leichter  ist,  als  nur  in  den  Keimen  das  Oel  enthalten  ist  und 
sich  letztere  leicht  von  den  stärkehaltigen  Antheilen  des  Samens 
trennen  lassen. 

Untersuchung  des  Bindermarkes  (Medullinsäure?),  K.  T h üm- 
mel**)  hat  das  Knochenmarkfett  von  Bostaurus  L.  einer  erneuten 
Untersuchung  unterzogen  und  fand  entgegen  den  Angaben  von 
Eylsrts,  dass  sich  bestimmte  Zahlen  für  den  Schmelz-  und  Er- 
starrungspunkt des  ausgelassenen  Fettes  nicht  angeben  lassen, 
dieser  vielmehr,  je  nach  dem  Alter,  der  Fütterung,  Abstammung 
u.  s.  w.  zwischen  37  —  46°  und  der  Erstarrungspunkt  zwischen 
30-38°  liegt.  Die  Hübl'sche  Jodzahl  schwankt  von  39,1—54,3, 
was  einem  Gehalte  von  43  bis  62,9  7o  Triolein  entspricht.  Die 
Hehner'sche  Zahl  war  für  Mark  vom  alten  und  jungen  Rind  fast 
ganz  gleich,   sie  betrug  93,4  und  93  ^/o.    Die  Sättigungsfahigkeit 


♦)  Amer.  Journ.  of  PhRrm.  1889,  61,  503. 
**)  Arch.  d.  Pharm.  1890,  228,  280. 
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(Köttstorfer-Valenta's  Verseifungszahl)  auf  1000  Th.  Glycerid 
für  altes  Rind  193,1,  für  junges  Rind  204,7  Aetzkali. 

Von  den  Fettsäuren  des  Rindermarkes  bestimmte  Verfasser 
zunächst  die  flüchtigen  Fettsäuren  durch  Verseifen  von  öO  g  aus- 
geschmolzenen und  filtrirten  Markfettes  mit  Natronlauge,  Lösen 
der  Seife  in  Wasser  und  Destillation  der  Seifenlösung  mit  stark 
verdünnter  Schwefelsäure  und  Natriumsulfat  unter  Zusatz  von 
Bimsteinstückchen,  um  dasStossen  zu  verhindern.  Zur  Neutrali- 
sation der  übergegangenen  Fettsäuren  von  altem  Rind  waren 
0,03916  NaOH  (Indicator  Phenolphtalei'n)  erforderlich,  die  gleiche 
Menge  Mark  (50  g)  von  jungem  Rind  lieferte  nur  soviel  flüchtige 
Säuren,  dass  zur  Neutralisation  0,0295  NaOH  verbraucht  wurden« 
Zur  Bestimmung  der  Oelsäure  und  der  festen  Fettsäuren  wurden 
50<)  g  reines  Rindermark  mit  Natronlauge  und  Weingeist  im 
Wasserbade  verseift,  die  Seife  eingedampft,  getrocknet  und  ge- 
pulvert. Die  wässerige  Lösung  der  Seife  wurde  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  zerlegt,  die  ausgeschiedenen  Fettsäuren  nach  dem 
Auswaschen  mit  heissem  Wasser  in  Weingeist  gelöst  und  kry- 
stallisiren  gelassen.  Die  auskrystallisirten  festen  Fettsäuren 
werden  abgepresst  und  noch  zweimal  aus  Weingeist  umkry- 
stallisirt. 

Die  alkoholische  Oelsäurelösung  wurde  mit  Natronlauge  ver- 
seift, diese  Natronseife  nach  dem  Entfernen  des  Alkohols  durch 
Bleiacetat  in  die  Bleiverbindung  übergeführt  und  diese  nach  dem 
Auswaschen  und  Trocknen  in  Aether  gelöst,  durch  Zerlegen  des 
so  erhaltenen  reinen  Bleiacetats  mit  Salzsäure  wurde  schliesslich 
reine  Oelsäure  gewonnen,  die  in  ihrer  Zusammensetzung  von 
reiner  Oelsäure  nicht  abwich,  deren  Jodzahl  indess  von  77,17  bis 
82,27  schwankte,  während  reine  Oelsäure  90,07  erfordert.  Ein 
Versuch  des  Verfassers,  die  gewonnene  rohe  Oelsäure  nach 
Gottlieb  aus  dem  Barytsalz  rein  zu  erhalten,  führte  zu 
keinem  befriedigenden  Ergebniss,  da  die  Oelsäure  aus  den  ersten 
Krystallisationen  des  Barytsalzes  als  Jodzahl  71,7,  der  Rückstand 
dagegen  89,4  zeigte. 

Die  festen  Fettsäuren  wurden  durch  fractionirte  Krystalli- 
sation  aus  Weingeist  von  einander  getrennt;  Verfasser  konnte 
zwei  feste  Fettsäuren  isoliren:  die  Palmitinsäure  (Schmp.  62°) 
und  Stearinsäure  (Schmp.  69,4^);  eine  Fettsäure  vom  Schmp.  72,5 
fMednllinsäure),  die  Eylerts  beobachtet  haben  will,  konnte  Ver- 
fasser nicht  nachweisen. 

Auch  P.  Mohr"^)  fand,  dass  das  Enochenmarkfett  nur  aus 
den  Glyceriden  der  Oelsäure,  Palmitinsäure  und  Stearinsäure  be- 
flteht  und  keine  Säure  eigener  Art,  also  keine  MeduUinsäure 
enthält. 

Oleum  Olivarum.    Leonard  Archbutt**)  fand  als  Resultat 


M  Zeitschr.  f.  physiolog.  Chemie  1890,  26,  348-373. 
**;  Ao8  Maandblad  legen  de  Yervelsching,   d.  Zeitsohr.  f.  Nahrungsm.- 
Unters.  u.  Hygiene  1889,  3,  249. 
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der  Untersuchung  einer  grossen  Anzahl  von  Olivenöl-Mustern, 
dass  von  70  Proben  spanischen  Olivenöles  10  verfälscht  waren. 
Der  grösste  Gehalt  an  freier  Fettsäure  (Oelsäure)  betrug  25,1  ®/o, 
der  geringste  Gehalt  1,5  <*/o,  im  Mittel  0,5  ®/o.  —  30  Muster  von 
italienischem  Olivenöl  waren  unverfälscht;  ihr  Maximalgehalt  an 
freier  Fettsäure  betrug  25,2  ^/o,  ihr  Minimalgehalt  0,9  %,  im 
Mittel  8,2  ®/o.  —  Von  20  Mustern  sicilianischen  Oeles  waren  6 
unverfälscht,  im  Mittel  betrug  der  Säuregehalt  dieser  Oelsorten 
9,1  %,  der  grösste  Gehalt  betrug  16,6  ^jo,  der  kleinste  0,5  ®/o. 

Nagclvoort*)  hat  unzweifelhaft  echtes  kalifornisrhes  Olivenöl 
in  Bezug  auf  charakteristische  physikalische  und  chemische  Eigen- 
schaften verglichen  mit  europäischem  Olivenöl  und  gefunden,  dass 
die  Jodzahl  bis  auf  90  steigt,  gegen  80—85  bei  europäischem 
Olivenöl.     Der  Gehalt  an  freier  Säure  war  3,8 — 5,6. 

Oleum  peponisj  KürbisöL  Louis  Augustus  Minner**) 
stellte  ein  drastisch  und  prompt  wirkendes  Oleotesin  durch  Aus- 
ziehen der  grob  gepulverten  Samen  mit  Aether  und  Waschen 
des  Verdunstungsrückstandes  von  Aether  mit  Alkohol  dar.  Die 
resultirende  dii*kliche  Flüssigkeit  von  unangenehmem,  eigenthüm- 
lichem  Gerüche  und  ranzigem,  widerlichem  Geschmacke,  deren 
spec.  Gewicht  bei  60°  F.  =  0,924  betrug,  ist  in  Alkohol  fast 
unlöslich,  löslich  in  Chloroform,  Aether,  Bonzin  und  Benzol  und 
erstarrt  bei  32°  F.  nicht.  Mit  concentrirter  HjSOi  giebt  sie  eine 
grüne,  dann  dunkelgrüne  und  nach  einigen  Stunden  rothbranne 
Filrbung,  während  sich  gleichzeitig  ein  schwarzer  Niederschlag 
bildet.  Concentrirte  HNOs  färbt  das  Oleoresin  rothbraun,  nach 
ungefähr  5  Minuten  bläht  sich  das  Gemenge  unter  Entwicklung 
eines  unangenehmen  Geruches  heftig  auf,  um  sich  beim  Abkühlen 
in  eine  röthlich-braune,  halbflüssige  Masse  zu  verwandeln.  Das 
Oleoresin  scheint  nach  des  Verfassers  Meinung  die  empfehlens- 
wertheste  Form  zu  sein,  um  das  wirksame  Princip  des  Kürbis- 
samens in  Anwendung  zu  bringen.  Man  soll  es  in  Dosen  von 
V»  bis  P/a  Unzen  in  Form  einer  mit  Aromaticis  versetzten  Emul- 
sion reichen. 

Okum  RicinL  L.  van  Itallie***)  macht  die  Bestimmung 
der  Löslichkeit  des  Ricinusöles  in  Spiritus  zum  Gegenstand  einer 
Versuchsreihe  und  fand  dabei  Folgendes.  Je  10  cc  von  3  selbst 
bereiteten  Oelarten  und  zwei  Handelsölen  wurden  bei  20°  mit 
soviel  Spiritus  von  90  Volumprocent  gemischt,  bis  gerade  eine 
klare  Lösung  entstand. 

Die  erforderlichen  Mengen  waren  bei 

L     .     .     .     .  26,4  cc 

II 26,8    „ 

III 27,6    „ 

IV 29,4   „ 

V 24,0   „ 

♦)  Nederl.  Tydechr.  voor  Pharm.  1890,  17. 
♦♦)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1B90,  20.  274^ 
*•♦)  Apoth.-Zeit.  1890,  V,  750. 
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Aas  diesen  Versuchen  crgiebt  sich,  dass  auch  völlig  reine 
Oele  der  Forderung  der  Niederländischen  Pharmakopoe  nicht  ge- 
nügen. Weitere  Versuche,  die  Verf.  anstellte,  um  zu  erfahren, 
inwieweit  es  möglich  sein  würde,  die  Temperatur  zu  bestimmen, 
bei  welcher  ein  Oel  gepresst  worden,  gestatteten  keinen  Schluss 
zu  ziehen.  Die  Löslichkeit  des  Oeles  in  Petroläther  (50^  Sdp.) 
wurde  in  der  von  Reuter  angegebenen  Weise  bestimmt.  Je  10  cc 
der  verschiedenen  Oelarten,  bei  15°  mit  20  cc  Petroläther  ge- 
schüttelt, ergaben  für  das  Volumen  der  Oelpetrolätherschicht 

1 17,0  cc 

II 17,5   „ 

III 17,8    „ 

IV 18,0   „ 

V 17,5   „ 

während  Conroy  bei  reinem  Oele  18  cc,  Reuter  20  cc  fand. 

lieber  Verfälschung  des  Blcinusö{s  mit  Kokosnussöl  und  Bautn- 
wMensamenöl.  Michael  Conroy*)  hat  sich  eiogehend  mit  der 
Frage  des  Kokosöl-Nachweises  im  Ricinusöl  befasst  und  machte 
ODter  anderem  auch  die  Beobachtung,  dass  Ricinusöl  keineswegs, 
wie  bisher  angenommen  wurde,  unlöslich  in  Petroläther  ist.  Er 
mischte  in  graduirten  Cylindern  a)  20  cc  reines  Riciuusöl  mit 
40  cc  Petroläther  (0,7033  spec.  Gewicht);  b)  20  cc  Ricinusöl, 
welches  mit  10  %  Kokosöl  versetzt  war,  mit  40  cc  Petroläther; 
c)  20  cc  Ricinusöl  mit  einem  Gehalte  von  20  %  Kokosöl  mit 
40  cc  Petroläther,  und  fand,  dass  bei  »)  das  Ricinusöl  16  cc 
Petroläther,  bei  b)  die  Kokos-Ricinusölraischung  13,5  cc  Petrol- 
äther, bei  c)  die  Kokos-Ricinusölmischung  10,5  cc  Petroläther 
aufgenommen  hatte. 

Ferner  prüfte  Conroy  das  Kokosöl  und  Ricinusöl,  sowie 
Mischungen  beider  hinsichtlich  ihres  specifischen  Gewichts.  Reines 
Ricinusöl  hat  ein  spec.  Gewicht  von  0,964;  Conroy  fand  nur  ein 
einziges,  französischer  Herkunft,  welches  ein  solches  von  0,9625 
besass.  Im  Mittel  aber  zeigt  nach  Conroy's  Erfahrungen  Ricinusöl 
ein  spec.  Gewicht  von  0,963  bis  0,964  bei  +  15,5  °  C.  Zur  Be- 
stimmung von  Kokos-Ricinusölmischungen  bedurfte  es  natürlich 
höherer  Temperaturen.  Conroy  fand,  dass  bei  4-  38  ®  C.  ein 
Ricinusöl  mit  10  <*/o  Kokosöl  ein  spec.  Gewicht  von  0,949  zeigte; 
reines  Kokosöl  bei  derselben  Temperatur  0,912.  Ein  Gehalt  an 
Kokosöl  soll  sich  verrathen,  wenn  man  Ricinusöl  in  einem  Por- 
zellanschälchen  erwärmt;  schon  bei  Anwesenheit  von  1  %  Kokosöl 
wurde  dieses  am  Geruch  erkannt. 

Zum  Nachweis  des  Baumwollensamenöles  modificirte  Conroy 
die  Silbernitratprobe  folgendermaassen : 

1.  Man  bereitet  sich  eine  Lösung  von  5  Theilen  Silbernitrat, 
1  Theil  Salpetersäure  (1,42  spec.  Gewicht)  in  100  Theilen  Wein- 
geist (0,838  spec.  Gewicht). 

2.  5  g   des  zu  prüfenden  Oeles   giebt  man   dann   in  einen 


♦)  Chem.  and  Drugg.  1889,  No.  500,  685. 


286  Methanderivate. 

Beagiercylinder,  mischt  0,5  cc  der  Silberlösung  hinzu  und  stellt 
5  Minuten  in  kochendes  Wasser. 

Reines  Ricinusöl  wurde  nach  Conroy  bei  dieser  Operation 
nur  blassgelb,  während  mit  Bai^mwoUensamenöl  verfälschtes  eine 
tiefrothe  Farbe  annahm. 

L.  Reuter  erinnert  zunächst  bezüglich  der  Silbernitratprobe 
daran,  dass  das  Nichteintreten  der  Reaction  durchaus  nicht  ab- 
solut beweisend  ist  für  die  Abwesenheit  des  Baumwollensamen- 
öles, nachdem  amerikanische  Analytiker  ein  solches  in  Händen 
hatten,  welches  mit  Silbernitrat  nicht  reagierte.  —  Bezüglich  des 
Verhaltens  yon  Ricinusöl  zu  Petroläther  hat  ferner  Reuter  einige 
Versuche  angestellt,  welche  im  Folgenden  Platz  finden  mögen. 

Je  10  cc  Ricinusöl  mit  je  20  cc  Petroläther  gemischt,  gab 
folgende  Schichtung: 

a  b  c  de  t  g 

T):»:««»«;;,!  .  n^it  mit  mit  mit  mit  mit         ir^i.^^xi 

KlCinusol       reines    5  p,oc.     10  Proo.      15  Proc.     20  Proc.     25  Proc.    30  Proc.     *^0»^"Söl 

Conroy:         18  —  16,76     ^    —  15,25  —  —       |  cc  der  unteroa 

Reuter:       20         17  17  16,5        16,2         15,5       13,5     l^^^^^e^" 

Aus  diesen  Zahlen  lässt  sich  ersehen,  dass  mit  zunehmendem 
Kokosöl-Gehalte  das  Bestreben  des  Ricinusöles,  Petroläther  auf- 
zunehmen, abnimmt.  So  brauchbar  vielleicht  die  Methode  ist  bei 
sehr  groben  Verfälschungen  (mit  2ö  bis  30  %  Kokosöl),  so  werthlos 
ist  sie  bei  Anwesenheit  geringerer  Mengen  von  Kokosöl,  da  sowohl 
das  spec.  Gewicht  des  Petroläthers,  wie  die  Temperaturverhält- 
nisse, unter  welchen  die  Prüfung  vorgenommen  wird,  einen  zweifel- 
losen Entscheid,  ob  eine  Verfälschung  vorliegt,  sehr  in  Frage 
stellen.  Empfehlenswerth  ist  jedenfalls,  sich  anderen  zweifelfreien 
Methoden  zuzuwenden,  und  eine  solche  haben  wir  in  der  Be- 
stimmung der  Jodabsorption.  Kokosöl  absorbiert  8,9  ^/o,  Ricinusöl 
52  o/o  Jod;  bei  einer  Verfälschung  des  Riciuusöls  mit  5  %  Kokosöl 
würde  die  Jodzahl  also  49,8;  mit  10  %  —  47,69;  mit  15  »/o  — 
44,53;  mit  20  >  «  43,39;  mit  25  o/o  =  41,22,  und  endlich  mit 
30  o/o  Kokosöl  =  39,0  betragen. 

J.  A.  Wilson*)  bemerkt  zur  Alkoholprobe  des  Ricinusöles^ 
dass  reines  Ricinusöl  sich  im  doppelten  Volum  Alkohol  (spec 
Gew.  0,838)  bei  einer  Temperatur  von  38—43°  klar  lösen  muss; 
sind  andere  Oele  beigemengt,  so  muss  man  die  Temperatur  er- 
heblich steigern,  bis  alles  gelöst  ist,  und  in  einzelnen  Oelen  tritt 
selbst  beim  Kochen  keine  vollständige  Lösung  ein. 

üeber  den  Nachweis  des  Sesamöles.  W.  Bischop**)  fand, 
dass  dem  Sesamöl  gewisse  Eigenschaften  zukommen,  mit  Hülfe 
deren  sich  der  Nachweis  dieses  Oeles  leichter  ausfuhren  lässt, 
als  es  bei  anderen  Oelen  der  Fall  ist.  Versetzt  man  das  Oel 
mit  einem  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Schwefelsäure  und  Sal- 
petersäure, so  tritt  sofort  eine  deutliche  grüne  Farbenreaction 
ein.    Schüttelt   man   femer  Sesamöl   mit  einer  frisch  bereiteten 


*)  Chemical  News  1890,  62,  216. 
•*)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1889,  20,  244. 
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Auflösung  von  Rohrzucker  in  reiner  Salzsäure,  so  erhält  man 
eine  schöne  kirschrothe  Färbung;  endlich  besitzt  das  Sesamöl 
ein  Drehungsvermögen  nach  rechts  von  3  bis  9°.  Fügt  man  zu 
diesen  Merkmalen  noch  die  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  und 
des  Wärmegrades,  deY  bei  einer  Vermischung  des  Oeles  mit 
Schwefelsäure  beobachtet  wird,  so  hat  man  zur  Identificirung 
des  Oeles  eine  Reihe  werthvoller  Anhaltspunkte. 

In  Fortsetzung  der  Versuche  mit  Sesamöl  suchte  Bischop 
nach  weiteren  Merkmalen  zur  Erkennung  desselben  und  machte 
dabei  folgende  interessante  Beobachtungen: 

Schüttelt  man  8  cc  Sesamöl  mit  12  cc  Salzsäure  (yon  21 
bis  22°  B.),  so  tritt  keine  Veränderung  auf,  überlässt  man  aber 
die  Mischung  einige  Tage  dem  Einfluss  von  Luft  und  Licht,  so 
tritt  nach  und  nach  eine  grüne  Farbenreaction  ein.  Nachdem 
sich  die  saure,  wässerige  und  die  ölige  Schicht  getrennt  haben, 
besitzt  die  saure,  wässerige  Schicht  die  grüne  Farbe,  welche  nach 
weiterer  Einwirkung  von  Luft  und  Licht  immer  intensiver  wird, 
bis  schliesslich  blauviolette  Flocken  auftreten.  Ein  sehr  altes 
Oel,  welches  mehrere  Jahre  lang  dem  Einflüsse  von  Luft  und 
Licht  ausgesetzt  war,  gab  eine  sehr  reichliche  Abscheidung  dieser 
blauvioletten  Flocken.  Bei  Behandlung  von  2  Vol.  dieses  alten 
Oeles  mit  3  Vol.  Säure  nahm  die  Säure  eine  fast  blaue  Farbe 
an.  Nach  einiger  Zeit  hatte  sich  der  blaue  Farbstoff  zum  grösseren 
Tbeil  abgeschieden  und  beim  Filtriren  blieb  derselbe  auf  dem 
Filter  zurück.  Das  Filtrat  war  zwar  immer  noch  blau  gefärbt, 
wurde  aber  nach  kurzem  Stehen  rein  grün  unter  Abscheidung 
weiterer  Mengen  des  blauen  Farbstoffes.  Die  abgeschiedene  blaue 
Substanz  scheint  somit  in  Salzsäure  mit  grüner  Farbe  löslich  zu 
sein;  die  Löslichkeit  ist  aber  eine  sehr  geringe.  Die  von  der 
Säure  befreiten  blauvioletten  Flocken  nahmen  bei  Zusatz  von 
Wasser  einen  rosafarbenen  Schimmer  an  und  wurden  bei  Ein- 
wirkung von  Schwefelsäure  und  Natronlauge  rein  blau. 

In  Aether  scheinen  sie  sich  mit  blauer  Fsurbe  zu  lösen,  die 
Lösung  wird  jedoch  sehr  schnell  kirschroth.  Nach  Verlauf  einiger 
Tage  wird  sie  blassröthljch  unter  Abscheidung  einer  grünen 
Substanz.  Im  Dunkeln  erleiden  diese  Farbenreactionen  eine  be- 
deutende Verzögerung.  Die  aus  der  Aetherlösung  abgeschiedene 
grüne  Substanz  wird  durch  Säuren  (HCl,  H9SO4,  HNOs,  GiHeOe, 
CsHiOs  eta)  roth,  durch  Alkalien  blau  gefärbt;  bei  Behandlung 
mit  Ammoniak  tritt  ein  bittermandelölähnlicher  Geruch  auf. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  das  Sesamöl  nach  vollständiger 
Extrahirung  der  in  Salzsäure  mit  grüner  Farbe  löslichen  Substanz 
mit  zuckerhaltiger  Salzsäure  immer  noch  die  kirschrothe  Farben- 
reaction giebt. 

Die  Einwirkung  von  Licht  und  Luft  auf  das  Sesamöl,  die 
Bildung  der  blauen  Substanz  durch  Salzsäure  und  die  Löslichkeit 
derselben  mit  grüner  Farbe  in  dieser  Säure  liessen  Bischop  ver- 
mutfaen,  dass  gewisse  Beziehungen  zwischen  der  isolirten  Substanz 
und  Chlorophyll  anzunehmen  seien.    Die  spektroskopische  Prüfung 
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des  salzsauren  grüuen  Oelauszuges  und  eiuer  salzsauren  Chloro- 
plijiilösung  zeigte  in  der  Thut,  dass  sich  beide  Substanzen  ähnlich 
verhalten. 

Verfasser  glaubt  die  Beobachtung,  dass  speciell  altes  Sesamöl 
an  Salzsäure  eine  in  derselben  mit  grüner  Farbe  lösliche  Substanz 
abgiebt,  zum  Nachweis  von  altem  Sesamöl  sowie  von  Sesamöl 
überhaupt  (in  Olivenöl)  verwerthen  zu  können.  Eine  Beimischung 
von  5  bis  10  ^/o  Sesamöl  zu  Olivenöl  konnte  Verfasser  mit  dieser 
Keaction  noch  nachweisen.  Zur  Verschärfung  der  Reaction 
empfiehlt  Verfasser,  das  zu  prüfende  Oel  in  flachem  Gefässe 
einige  Tage  der  Einwirkung  von  Luft  und  Licht  auszusetzen. 

0.  Schweissinger*)  berichtet  über  Erkennung  von  so- 
genanntem Fischöl  in  BüböL  Farbenreactionen  mit  Laugen  und 
Säuren,  sowie  auch  das  Einleiten  von  Chlor  geben  keine  Anhalts- 
punkte für  die  Erkennung  des  Fischöles,  wohl  aber  die  Be- 
stimmung der  Verseifuugszahl ,  der  Jodzahl,  der  Nachweis  von 
Lipochrom  und  die  Isolirung  des  Cholesterins.  Bei  den  quan- 
titativen Reactionen  wurde  folgendes  Resultat  erhalten: 


Rül.öl 


Fischöl 


Rüböl  mit 

20  •/« 
I«  ischöl 


Spec.  Gewicht  b.  Ib^  C. 
Verseifuiigszahl  d.  Fett. 
Smp.  der  Fettsäuren  .     . 
ErstarrangspuDkt    .     .     . 
Jodzahl  des  Fettes      .    . 


0,915 

0,931 

181 

218 

21 

26 

16 

19 

98 

142 

0,919 
191 
23 

.  17 
107 


Ausser  diesen  Zahlen  erwies  sich  die  Isolirung  der  unverseif- 
baren  Substanzen  (im  Rüböl  Phytosterin,  im  Fischöl  Cholesterin) 
und  die  Anstellung  von  Reactionen  mit  denselben  als  verwerthbar. 
Man  verseift  10  g  des  Oeles  mit  KaOH  und  schüttelt  die  auf 
etwa  500  cc  verdünnte  Seife  mit  Aether  mehrmals  aus,  der 
Aethcr  wird  abdestillirt  und  den  Rost  lässt  man  freiwillig  vor- 
dunsten; man  krystallisirt  einmal  aus  Alkohol  um  und  erhält 
das  Cholesterin  bczw.  Phytosterin  ziemlich  rein  krystalliuisch.  Chole- 
sterin aus  Fischöl  schmilzt  bei  146®;  Phytosterin  aus  Rüböl  bei  133°, 
die  Miscliung  aus  mit  20  %  Fischöl  versetztem  Rüböl  bei  135°.  Mit 
grosser  Sicherheit  erhält  man  mit  dem  direct  aus  Aether  gewonnenen, 
nicht  umkrystaUisirten  Cholesterin  die  Lipochromreaction.  Man 
löst  nach  Salkowski  einige  Krystalle  des  Cholesterins  in  wenigen 
Tropfen  Chloroform  und  fügt  concentrirte  HtSOi  hinzu,  es  zeigt 
sich  sofort  Blaufärbung.  Die  vom  Verfasser  besprochenen  Reactionen 
können  auch  theilweise  dazu  dienen,  Thrane  in  Pflanzenölen  nach- 
zuweisen. 

Nach  Williams**)  wird  bei  der  von  Guthrie  vorgeschlagenen 
Methode  zur  Bestimmung  der  Fettsäuren  im  TürJkischrothöl  keine 


♦)  Pharm.  Centralh,  1890,  31,  713. 
♦*)  Chemical-News  61,  76. 
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freie  Fettsäure  gewonnen,  sondern  es  wird  die  im  Oel  enthaltene 
Sulforicinusölsäure  wieder  erhalten.  Wenn  aber  Guthrie's  An- 
oabme  richtig  wäre,  so  wäre  das  ein  Nachtheil  der  Methode, 
weil  bei  einem  garantirten  Gehalt  von  z.  B.  50%  freier  Säure 
damit  freie  Sulfosäure  gemeint  ist,  und  die  nach  Guthrie's 
Methode  ausgeführte  Analyse,  wenn  freie  Fettsäuren  ohne 
Schwefel  zur  Auswägung  kämen,  natürlich  geringere  Zahlen  gäbe. 
Da  aber  in  Wirklichkeit  die  freien  Säuren  auch  nach  Gutbrie's 
Methode  Sulfosäuren  enthalten,  so  ist  es  nicht  möglich,  alle 
Schwefelsäure  durch  Auswaschen  zu  entfernen  und  bei  100^, 
ohne  dass  Schwärzung  eintritt,  zu  trocknen.  Auch  ist  die  Rici- 
Dasölsäure  und  mehr  noch  die  Sulforicinusölsäure  entgegen 
Gutbrie's  Annahme  etwas  löslich  in  Wasser,  so  dass  beim  Aus- 
waschen Verluste  entstehen.  Analysen  nach  Gnthrie's  Methode 
ausgeführt,  lieferten  einmal  um  8,5<>/o  und  einmal  um  6,b^/o 
niedrigere  Ergebnisse  als  nach  W.'s  Methode. 

Bestimmung  der  Fettsäuren  im  Türkischrothöl  nach  Guthrie*). 
Man  verseift  das  Oel  mit  wässeriger  Natronlauge  in  der  Wärme, 
zersetzt  mit  H1SO4,  erwärmt  ^/s  Stunde  auf  dem  Wasserbade 
und  giesst  die  Fettsäuren  auf  ein  gewogenes  Filter,  bringt  mit 
heissem  Wasser  die  im  Kolben  zurückbleibenden  Fettsäuren  eben- 
falls auf  das  Filter,  wäscht  mit  heissem  Wasser  aus,  bis  dasselbe 
von  Säuren  frei  abfliesat,  trocknet  bei  100°  und  wägt.  Man  er- 
reicht hierdurch,  dass  die  Sulfofettsäuren  zersetzt  und  von  HtSO« 
befreit  werden;  man  kann  also,  ohne  dass  Schwärzung  eintritt, 
bei  100"^  trocknen.  Da  ferner  die  freien  Fettsäuren  in  heissem 
Wasser  so  gut  wie  unlöslich  sind,  kann  man  sie  durch  das 
Wasser  vollständig  von  der  HtSOi  befreien.  Endlich  wird  auch 
das  im  Türkischrothöl  enthaltene  freio  Oel  verseift  und  dessen 
freie  Fettsäure  wird  gleichfalls  bestimmt. 


h.     Acryl  Verbindungen. 

Veher  Untersuchung  von  Olem.  A.  Körner**)  schlägt  zur 
Bestimmung  von  Mineral-  oder  Harzöl  im  Olein  folgendes  Ver- 
fahren vor:  Man  stellt  zunächst  das  VerseifungsäquivaJent  des  zu 
untersuchenden  Oleins  fest,  indem  man  etwa  1  g  desselben  in 
50  cc  säurefreiem  Alkohol  löst,  40 — 50  cc  Vio-normal-alkoholische 
Kalilauge  zusetzt,  auf  dem  Wasserbade  10  Minuten  zum  Sieden 
erhitzt  und  den  Ueberschusa  des  Kalis  mit  ^lo -Normalsäure  unter 
Benutzung  von  Phenolphthalein  als  Indicator  zurücktitrirt.  Schon 
bei  diesem  Versuche  stellt  sich  ein  eventueller  Zusatz  von  un- 
verseifbaren  Bestandtheilen  heraus:  denn  von  dem  Olein  des 
Handels  erfordern  100  ITieile  KaOH  541,9  Theile  Olein.  Darauf 
fngt  man  in  einer  Porzellanschale  zu  3  bis  4  g  des  Oleins  etwas 


*)  Chemical-New8  61,  52. 
**)  Deutsch.  Chexn.  Zeitg.  1890,  5,  402. 
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mehr  einer  Vio-  bis  Vs -normalalkoholischen  Kalilauge  als  nach 
dem  Ergebniss  des  Vorversuchs  zur  Verseifung  nöthig  ist,  wobei 
ein  zu  grosser  Ueberschuss  zu  vermeiden  ist,  dampft  auf  dem 
Wasserbade  zur  Trockne  unter  Zusatz  von  so  viel  ausgeglühtem, 
reinem  Sande,  dass  eine  körnige  Masse  entsteht.  Die  trockene 
Masse  wird  nun  schnell  in  einen  Kolben  von  300  bis  400  cc 
Inhalt  gebracht  und  mit  etwa  150  cc  Aether  Übergossen,  alsdanu 
auf  dem  Wasserbade  unter  Umschütteln  vorsichtig  zum  Sieden 
erhitzt,  wobei  sich  unter  Zerfallen  der  bröckeligen  Masse  die 
Seife  löst  und  der  Sand  sich  zu  Boden  setzt  Sollte  sich  die 
Seife  unvollkommen  lösen,  so  kann  man  etwas  Alkohol  zufügen, 
doch  ist  ein  solcher  Zusatz,  wenn  möglich,  zu  vermeiden.  Als- 
dann löst  man  eine  solche  Menge  Quecksilberchlorid,  dass  auf 
1  Theil  des  angewendeten  Kalis  etwas  mehr  als  2,42  Theile 
kommen,  in  möglichst  wenig  Aether,  nöthigenfalls  unter  Zusatz 
Yon  etwas  Alkohol  und  fügt  es  dem  völlig  erkalteten  Kolben- 
inhalte zu.  Es  scheidet  sich  sofort  ein  schwerer  voluminöser 
Niederschlag  von  fettsaiirem  Quecksilber  aus.  Nach  dem  Ab- 
sitzen filtrirt  man  die  klare  überstehende  Lösung  von  dem 
Bodensatz,  ohne  aufzurühren,  in  einen  Kolben  von  etwa  500  cc 
Inhalt;  der  Niederschlag  wird  darauf  noch  3  bis  4  Mal  mit  je 
30  bis  40  cc  Aether  unter  kräftigem  Umschütteln  ausgewaschen 
und  nach  dem  jedesmaligen  Absitzen  abfiltrirt.  Die  gesammte 
Aethermcnge,  die  nun  die  unverseifbaren  Bestandtheile  des  Oleius 
neben  geringen  Mengen  fettsauren  Quecksilbers  enthält,  wird  ab- 
destillirt,  bis  das  gesammte  Volumen  nur  noch  etwa  30  cc  be- 
trägt. Hierbei  scheidet  sich  bereits  meistens  etwas  von  dem 
Quecksilbersalz  ab.  Der  Rückstand  wird  nun  in  einer  Porzellan- 
schale zur  Trockne  eingedampft.  Der  Trockenrückstand  be- 
steht aus  einer  geringen  Menge  fettsauren  Quecksilbers,  über 
welchem,  je  nach  dem  Gehalte,  eine  grössere  oder  geringere 
Menge  Mineralöl  etc.  steht.  Nach  dem  Erkalten  fügt  man  10  cc 
Petroläther  —  derselbe  darf  keine  über  50  °  C.  siedende  Antheile 
enthalten  —  zu,  rührt  gut  durch  uud  filtrirt  in  ein  Kölbchen 
von  100  cc  Inhalt;  nach  3-  bis  4-maligem  Auswaschen  wird  der 
Petroläther  in  einer  Schale  oder  einem  Tiegel  verdampft  und 
schliesslich  der  Rückstand  gewogen.  Das  Resultat  soll  auf  2  bis 
3%  mit  dem  durch  Titration  gefundenen  übereinstimmen. 

Ueber  Oleate  von  G.  M.  Beringer*). 

Als  Salbenbasis  wird  Natriumsulfoleat  empfohlen**),  welches 
sich  sehr  leicht  mit  Wasser  mischt,  ferner  schnell  von  der  Haut 
absorbirt  wird  und  sich  vor  allem  durch  sein  bemerkenswerthes 
Lösungsvermögen  auszeichnet.  Dasselbe  wird  erhalten,  wenn  man 
Schwefelsäure  unter  Kühlung  zu  Ricinusöl  setzt,  die  entstandene 
dickflüssige  Verbindung  mit  Sodalösung  behandelt,  und  das  Ganze 


♦)  The  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1890,  No.  1026.  676  und  Repertor. 
d.  Pharmacie  1890,  101. 

♦*)  Pharm.  Journ.  1890,  p.  2,  d.  Apoth.-Ztg.  1890,  V,  494. 


Aminbasen.  291 

in  eiuem  Scbeidetrichter  24  Stunden  unter  häufigem  Umrühren 
stehen  läset.  Von  den  alsbald  sich  absetzenden  2  Schichten  ent- 
hält die  obere  das  railchartig  fein  zertheilte  Natriumsulfoleat, 
welches  fast  neutrale  Reaction  und  scharf  bitteren  Geschmack 
zeigt.  Nach  Verjagen  des  etwa  30  %  betragenden  Wassers  bildet 
es  eine  vaselinartige  Masse,  die  als  Salbenbasis  recht  geeignet  ist. 
Mit  einer  entsprechenden  Menge  Gelatine  versetzt,  giebt  das 
Natriumsulfoleat  ein  gut  klebendes  Pflaster. 


i.    Aminbasen. 

Veber  Spermin  von  M.  Frenkel*).  Professor  Poehl  in 
St. Petersburg  hat  unter  dem  Titel:  „Spermin,  ein  neues  Stimulans'' 
eine  Broschüre  erscheinen  lassen,  wonach  er  aus  den  Hoden  von 
Stieren  und  Hengsten  Spermin,  CsHsN  isolirt  haben  will,  deren 
salzsaures  Salz  er  in  sterilisirten  l^/oigen  und  2%igen  Lösungen 
in  den  Handel  bringt.  —  Frenkel  hat  das  Präparat,  von  dem 
1  g  sich  auf  etwa  80  Rubel  stellt,  analysirt  und  ist  zu  folgenden 
Ergebnissen  gelangt:  1.  Das  Sperminchlorhydrat  von  Poehl  ist 
ein  Präparat  von  schwankender  Zusammensetzung.  2.  Nicht  ein 
Präparat  zeigte  eine  Zusammensetzung,  welche  nur  annähernd 
auf  Cf  H5N .  HCl  stimmte.  3.  Die  Präparate  hinterliessen  beim 
Eindampfen  und  Verbrennen  beträchtliche  Mengen  mineralischer 
Substanzen  von  wechselnder  Zusammensetzung.  Verfasser  fand 
bei  einem  Präparat  50,70  0/0  Asche,  vorwiegend  bestehend  aus 
Chlornatrium,  neben  beträchtlichen  Mengen  Kalium  und  Baryum; 
bei  anderen  66,39%  Asche,  bestehend  aus  59%  NaCl,  während 
Alkalisulfate  und  Magnesiumsalze  den  Rest  bildeten.  Ein  ferneres 
Präparat  gab  35,07%  Asche,  darunter  22,20%  NaCl,  der  Rest 
CaCls,  CaSOi  und  NatS04.  4.  Alle  Präparate  enthielten  Pepton; 
alle  entwickelten,  mit  Bromlauge  behandelt,  in  der  Kälte  reichlich 
Stickstoff  (Ammonsalze?  Harnstoff?),  was  bei  Spermin  nach  Poehl 
nicht  der  Fall  sein  soll.  —  Die  mit  dem  Präparate  angestellten 
physiologischen  Versuche  sind  werthlos,  da  es  unbekannt  ist, 
worauf  der  augenblicklich  erzielte  Effect  zurückzuführen  ist, 
auf  das  Pepton,  auf  die  Salze,  auf  die  durch  Bromlauge  sich 
zersetzenden  Substanzen  oder  auf  das  angeblich  vorhandene 
Spermin?!  —  Die  Angabe  PoehPs,  er  habe  geringe  Mengen  Koch- 
salz der  Lösung  des  ,,Sperminchlorhydrats'^  absichtlich  zugesetzt, 
wird  vorzüglich  illustrirt  durch  die  Thatsache,  dass  Frenkel  in 
den  Präparaten  in  runder  Zahl  bald  60,  bald  50  oder  auch  nur 
20%  NaCl  fand. 

Nach  E.  Ritsert**)  ist  das  Piperazidinum  hydrochlor, 
Schering,  synthetisch  nach  einem  zum  Patent  angemeldeten  Ver- 
fahren dargestellt  y    völlig   rein  und    wahrscheinlich  identisch  mit 


♦)  Chem.  Ztflr.  1890.  U.  1191. 
*♦)  Pbarm.  Ztg.  1890,  35,  677. 
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dem  wirksameu  Princip   der  Hodenflüssigkeit,   dem  Spermin.    Es 
ist  vielleicht  ein  Doppel-Athylenimin 


/CHa 
\CH, 


\nh 


CjHi^   VTTT    >C2Hi. 


Nach  A.  W.Hof  mann*)  erwies  sich  die  von  der  chemischen 
Fabrik  E.  Schering  seit  Kurzem  in  den  Handel  gebrachte,  anfangs 
als  Spermin,  später  als  Piperazidin  bezeichnete  Base  als  identisch 
mit  dem  von  Hofmann  schon  vor  Jahren  als  ein  Roactionsproduct 
zwischen  Ammoniak  und  Aethyleuchlorid  erhaltenen  Diäthylendiamin, 

'(nh/ 

Die  Base  schmilzt  bei  104^  und  siedet  bei  14ö  bis  146  ^ 

W.  Majert  und  A.  Schmidt  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1890, 
23,  3718)  zeigen,  dass  das  Piperazin  bezw.  Diäthyleudiamin  iden- 
tisch ist  mit  dem  von  Ladenburg  auf  anderem  Wege  dargestellten 
Aethylenimin.  Diese  Angabe  wird  von  A.  W.  Hofmann  (Ber.  d. 
d.  ehem.  Ges.  1890,  23,  3723)  bestätigt.  —  Nach  Ladenburg  soll 
nun  ferner  das  Aethylenimin  identisch  sein  mit  der  sogenannten 
Schreiner'schen  Base,  dem  Spermin,  welches  Schreiner  im  mensch- 
lichen Sperma  entdeckte.  Dies  Spermin  wollte  bekanntlich  Poehl 
(s.  oben)  aus  Bulleuhoden  hergestellt  haben  und  gründete  darauf 
den  genugsam  bekannten  schwungvollen  Handel  mit  angeblichem 
Spermin.  Schmidt  hat  nun  durch  die  Bearbeitung  von  50  Hoden 
nachgewiesen,  dass  das  Schreiner^sche  Spermin  in  frischen  Bulleu- 
hoden überhaupt  nicht  enthalten  ist!  —  Es  wäre  nun  noch  die 
Aufgabe  zu  lösen,  das  Schreiner'sche  Spermin  aus  dem  Blute 
Leukämischer  in  grösserer  Menge  herzustellen  und  mit  dem 
Piperazin  zu  vergleichen.  Ueber  die  physiologische  Wirkung  des 
letzteren  bemerken  die  Verfasser,  dass  es  Harnsäure  bereits  in 
der  Kälte  löst  und  beim  Menschen  eine  belebende  Wirkung  auf 
das  Nervensystem  hervorruft.  A.  W.  Hofmann  (1.  c.)  empfiehlt, 
dem  Diäthyleudiamin,  welches  das  Schicksal  gehabt  habe,  mehr- 
fach umgetauft  worden  zu  sein,  seinen  alten  ehrlichen  Nameu 
wiederzugeben.  Durch  eine  solche  Zurückerstattung  werde  die 
Stellung  der  Base  im  System  unzweifelhaft  gekennzeichnet  und 
seine  Lösekraft  für  Harnsäure  nicht  gemindert.  —  Zu  derselben 
Frage  erklärt  noch  A.  Ladenburg  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1890, 
22,  3470),  dass  auch  ihm  die  Identität  des  Diäthylendiamins 
(Piperazins)  mit  dem  von  ihm  dargestellten  Aethylenimin  (CsHßN) 
oder  richtiger  Diäthyleudiamin  (GiHioNg)  sehr  wahrscheinlich  er- 
scheint. Jedoch  will  er  die  Frage  noch  näher  prüfen  und  gleich- 
zeitig die  Darstellung  von  Spermin  in  Angriff  nehmen,  da  ihm 
die  Identität  auch  dieses  Körpers  mit  obigen  Basen  sehr  möglich 
erscheint. 


♦)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1890,  23,  3297. 
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k.     Cyanyerb in  dangen. 

Aqua  Laurocerasi,  Durch  2  Versuchsreihen  haben  v.  d.  B  o- 
venkamp  und  W.  y.  Eek*)  nachgewiesen,  dass  ungeschnittene 
Blätter  des  Kirschlorbeers,  der  Öestillation  unterworfen,  eine 
grössere  Ausbeute  au  HCN  geben,  als  geschnittene. 

Burckhard  **)  bestätigt  die  von  W.  Laux  gemachten  An- 
gaben bezüglich  der  Ausbeute  von  Aq.  amygdal.  amar.  Die 
Mandeln  wurden  möglichst  fein  gestossen,  dem  Brei  etwas  Schwefel- 
säure zugefügt  und  nach  Vorschrift  von  Hager's  Kommentar  zur 
Pharm.  Üerm.  II  (1883)  p.  360,  361  etc.  gearbeitet.  6  Pfund 
Amygd.  am.  lieferten  oft  11  Pfund  Aq.  amygd. 

Die  früher  von  der  Pharmakopoe  bei  der  Darstellung  des 
Bittermandelwassers  verlangte  12stündige  Maceration  des  Mandel- 
breies vor  der  Destillation  ist  durch  das  neue  Arzneibuch  in 
Wegfall  gekommen.  Da  nach  Versuchen  von  Thoms  die  Ausbeute 
durch  mehrstündiges  Maccriren  erhöht  werden  soll,  nach  Angaben 
von  Beckurts  und  Hirsch  jedoch  12-  bis  24  stündige  Maceration 
eine  Verminderung  des  Blausäuregehaltes  des  Destillates  um  5 
bis  10  ö/o  zur  Folge  haben  soll,  wurden  von  H.  Mühe***)  zur 
Aufklärung  der  zwischen  genannten  Forschern  bestehenden  Wider- 
sprüche nachstehende  Destillationsversuche  ausgeführt.  3  kg 
Mandelkuchen  wurden  direct  nach  dem  Pulvern  und  Einteigen 
der  Destillation  mit  Wasserdampf  unterworfen.  Die  Ausbeute 
an  Bittermandelwasser  mit  0, 1  "/o  HCN  betrug  7  kg.  Eine  gleiche 
Menge  nach  6  stündigem  Stehen  destillirt,  ergab  eine  Ausbeute 
von  8,5  kg,  während  bei  einem  dritten  Versuche  die  erst  nach 
12  Stunden  erfolgende  Destillation  nur  8,33  kg  lieferte.  Aus 
diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  eine  Macerationsdauer  von 
6  Stunden  zur  Spaltung  des  Amygdalins  völlig  ausreichend  ist, 
dass  aber  andererseits  bei  12  stündiger  Maceration  die  Ausbeute 
nicht  in  dem  Maasse  verringert  wird,  wie  Beckurts  und  Hirsch 
angeben,  vorausgesetzt  dass  man  während  der  Macerationsdauer 
dafür  sorgt,  dass  die  Blase  gut  geschlossen  ist. 

Die  bisher  übliche  Methode  zur  Bestimmung  der  Blausäure 
hat  gleichfalls  bei  Neuauflage  des  Arzneibuches  der  modificirten 
Liebig'schen  Methode  weichen  müssen,  da  letztere  den  Vorzug 
vor  derjenigen  der  Pharm.  Germ.  II  hat,  dass  man  nur  den 
Blausäuregehalt  und  nicht  auch  zugleich  zufallig  oder  absichtlich 
darin  enthaltene  Chloride  bestimmt. 

Zur  Titration  von  Blausäure  mittels  Kupfersulfat  von  Carl 
Kreuzt).  Zur  Erkennung  der  Endreaction,  d.  h.  ob  die  Probe- 
flüssigkeit eben  blau  gefärbt  erscheint,  benutzt  der  Verfasser  ein 
karten blattgrosses  Stück    dünnen  Pergamentpapiers,   welches  man 


*)  Ned.  Tijdschr.  v.  Pharm.  1890,  57. 
♦♦)  Apoth.-Ztg.  1890,  V,  665. 
•♦•)  Apoth.-Ztg.  1890,  V,  708. 
t)  Zeitschr.  des  Allg.  österr.  Apoth.-Ver.  1890,  44»  42. 
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hart  an  das  Titrationsgefäss,  und  zwar  an  der  dem  Lichte  zu- 
gekehrten Seite,  anlegt,  und  hält  das  Gefäss  gegen  das  Licht 
eines  Fensters  und  sieht  dann  durch  die  Flüssigkeit,  gleichzeitig 
auch  das  Weiss  des  seitlich  hervorragenden  Pergamentpapiers 
beachtend.  Mit  diesem  einfachen  Hülfsmittel  nimmt  man  auch 
die  schwächste  Farbennnance  selbst  bei  ungünstiger  Beleuchtung 
wahr. 

Ueber  das  sog.  Zinkqxiecksüberdoppelcyanid ^  welches  durch 
die  Veröffentlichungen  Lister's  über  seine  antiseptischen  Eigen- 
schaften pharmaceutisches  Interesse  besitzt,  berichtet  W.  R. 
Dunstan*). 

Nach  G.  Kassner**)  wird  Ferricyankalium  am  praktischsten 
dargestellt  durch  Oxydation  des  Ferrocyankaliums  mit  bleisaurem 
Kalk,  bei  Gegenwart  von  COs.  Durch  Kochen  mit  Alkalicar- 
bonaten  wird  der  bleisaure  Kalk  zerlegt  zu  Bleisuperoxyd  und 
Kalkcarbonat,  Bleisuperoxyd  oxydirt  Ferrocyankalium : 

2K4FeCy6  +  PbO»  +  HjO  -   KeFesCyi«  +  PbO  +  2K0H. 

Das  Aetzkali  wird  durch  Einleiten  der  Kohlensäure  in  Garbonat 
überführt,  gleichzeitig  geht  das  Bleioxyd  in  Garbonat  über,  fällt 
mit  dem  Kalkcarbonat  aus  und  dieser  Niederschlag  wird  durch 
Glühen  an  der  Luft  zu  bleisaurem  Kalk  regenerirt. 

Es  ist  also  auf  diesem  Wege  möglich,  den  Sauerstoff  der 
Luft  unter  vollständiger  Wiedergewinnung  aller  zur  Anwendung 
kommenden  Stoffe  zur  Oxydation  zu  benutzen. 

Ein  neues  Verfahren  zur  maassanalytischen  Bestimmung  des 
rothen  Blutlaugensalzes  giebt  G.  Kassner***)  an.  Die  Methode 
beruht  auf  der  Beobachtung,  dass  Ferricyankalium  in  alkalischer 
Lösung  bei  Gegenwart  von  HiOi  Sauerstoff  entwickelt,  der  so- 
wohl vom  Alkali  als  auch  vom  HsOs  herrührt,  und  dass  das 
Ferricyankalium  hierbei  zu  Ferrosalz  reducirt  wird. 

Zur  Ausführung  des  Versuches  löst  man  Ferricyankalium  in 
etwas  Wasser,  fugt  eine  so  grosse  Menge  Kalilauge  zu,  dass  nach 
beendeter  Keaction  noch  ein  üeberschuss  vorhanden  ist,  und  setzt 
HxOa  in  solcher  Menge  zu,  dass  die  Menge  zur  Reductioii  des 
Ferricyankaliums  sicher  ausreicht;  ist  die  Flüssigkeit  farblos  ge- 
worden, so  entfernt  man  den  Üeberschuss  von  HjO»  durch  Er- 
hitzen bis  zum  Sieden,  übersättigt  die  abgekühlte  stark  verdünnte 
Flüssigkeit  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  titrirt  mit  Kalium- 
permanganat. 

Gewichtsanalytische  Bestimmung  von  Sidfocyanaten  von  H. 
Altf).  Die  einzige  gebräuchliche  Methode  zur  Bestimmung  von 
Rhodanverbindungen  ist  die  Titrirung  mit  Silbeilösung  in  saurer 
Flüssigkeit  unter  Anwendung  von  Eisenoxydalaun   als  Indicator. 


*)  The  Pharm.  Journ.   and   TraiiBact.   1890,   20,    No.  1026,    653;    vergl. 
Repertor.  d.  Pharmacie  1890,  1,  78. 
*•)  Chem.  Ztg.  1889,  13,  1701—2. 
♦♦*)  Archiv  d.  PHarm.  1890,  228,  182. 
t)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  1889,  22,  3268. 
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—  Alt  giebt  eine  gewichtsanalytische  Methode  an,  die  darauf 
beruht,  dass  die  Rhodanwasserstoffsäure  durch  Oxydationsmittel 
glatt  in  Blausäure  und  Schwefelsäure  verwandelt  wird,  welche 
letztere  dann  als  BaSOi  bestimmt  wird.  —  Man  löst  das  Sulfo- 
cyanat  in  Wasser,  versetzt  mit  BaCls  in  geringem  Ueberschuss 
und  säuert  stark  mit  HNOs  an.  Nach  kurzer  Zeit  erfolgt  die 
Fällung  des  BaSO«,  schneller  bei  gelindem  Erwärmen.  —  Es 
gelingt  übrigens  auch  ganz  gut,  lihodansalze  in  schwefelsaurer 
Lösung  mit  Kaliumpermanganat  zu  titriren.  Die  Zersetzung  ver- 
läuft glatt  nach  der  Gleichung: 

6KMn04  +  4H3SO4  +  5HCNS  -  3K,S04  +  6MnS04  +  4H2O  +  5HCN. 

Jedoch  ist  diese  Methode  wegen  der  sich  entwickelnden 
Blausäure  nicht  zu  empfehlen. 

Die  bekannte  und  viel  angewandte  Reaction  zwischen  Ferri- 
salzen  und  löslichen  Bhodaniden  verläuft,  wie  Gerb.  Krüss  und 
H.  Morath*)  bei  der  näheren  Untersuchung  einer  Methode  zur 
spektrokolorimetrischen  Eisen-  bezw.  Rhodanbesiimmung  fanden, 
durchaus  anders,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird.  Dieselbe 
entspricht  nämlich  nicht  der  Gleichung:  FeCla  4-  3KCNS  = 
Fe{CNS)3  +  3KC1 ,  sondern  verläuft  in  folgender  Weise:  FeCla  + 
12KCNS  «  Fe(CNS)s  .  9KCNS  +  3KC1.  Die  Bildung  der  roth- 
gefärbten  Eisenrhodanidverbindung  ist  erst  beendet,  wenn  auf 
ein  Molekül  Ferrichlorid  zwölf  Moleküle  Rhodankalium  zugesetzt  sind. 
Das  Doppelsalz  Kaliumeisenrhodanid,  Fe(CNS)s  .9KCNS  +  4H2O, 
wurde  in  prismatischen  Krystallen  erhalten,  welche  einen  grün- 
lichen Reflex  besitzen  und  hygroskopisch  sind.  Die  dunkelrothe 
Lösung  des  Salzes  in  reinem  destillirten  Wasser  ist  beständig. 
In  absolutem  Aether  ist  es  unlöslich;  in  wasserhaltigem  Aether 
wird  es  zunächst  gelöst,  erleidet  aber  schnell  eine  Zerlegung  in 
seine  Gomponenten,  wobei  sich  das  Rhodankalium  in  kleinen  farb- 
losen Krystallen  ausscheidet,  während  Rhodaneisen  in  Aether  ge- 
löst bleibt.  Ammoniumeisenrhodanid,  Fe(CNS)8  .  9NH4CNS  4-  4H80, 
und  Natriumeisenrhodanid  Fe(CNS)8  .  9NaCNS  +  4HiO ,  wurden 
ebenfalls  dargestellt.  Ersteres  ist  noch  etwas  hygroskopischer, 
letzteres  jedoch  weit  beständiger  und  weniger  hygroskopisch  als 
das  Kaliumsalz.  —  Ferner  wurde  ein  Doppelsalz,  Fe(CNS)3  .  3KCNS 
erhalten,  indem  eine  neutrale  Eisenrliodanidlösung  (dargestellt 
durch  Lösung  von  frisch  gefälltem  Ferrihydroxyd  in  wässeriger 
Rhodanwasserstoffsäure)  von  bekanntem  Eisengehalt  mit  so  viel 
titrirter  Rhodankaliumlösung  versetzt  wurde,  dass  auf  1  Fe  genau 
3  KONS  kamen.  Ueber  Schwefelsäure  im  Vakuum  bildete  das 
Doppelsalz  kleine  hexagonale,  ausserordentlich  hygroskopische 
Krystalle.  Analog  wurde  das  entsprechende  Ammoniumeisen- 
rhodanid der  Formel  Fe(CNS>  .  3NH4CNS  erhalten. 


•)  AiiDal.  d.  Cham.  1890,  260,  193. 
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I.    Amidderivate  der  Kohlensäure.    (Harnstoff  (Harn)). 

W.  V.  Schröder*)  berichtet  über  Harnstoffbildung  der  Hai- 
fische, Er  kommt  auf  die  früher  gemachte  Entdeckung  zurück, 
dass  es  gelungen  ist,  aus  allen  Organen  einiger  Rochen  und  Hai- 
fische verhältnissmässig  grosse  Meogen  von  Harnstoff  darzustelleo. 
S.  hat  Blut,  Leber  und  Muskel  untersucht  und  gefunden,  dass 
Blut  am  reichsten  an  Harnstoff  ist.  Es  enthält  2,6  %  Harnstoff 
und  ist  das  harnstoffreichste  Gewebe.  Der  Muskel  von  Scyllium 
cattdus  enthält  1,95  ^/o  Harnstoff  im  Mittel,  während  der  Muskel 
des  Hundes  nur  Spuren  davon  enthält.  Die  Leber  enthält  2,67  ®/o 
Harnstoff. 

Zur  Harnuntersuchung  liefert  Adolf  Jolles**)  einen  Beitrag. 
Als  beste  Eiweissprobe  ist  nach  ihm  die  mit  Essigsäure  und 
Ferrocyankalium  zu  bezeichnen,  deren  untere  Empfindlichkeits- 
grenze bei  0,0008  g  Eiweiss  in  100  cc  Harn  liegt.  Die  beste 
Methode  der  Ausführung  ist  folgende:  3  bis  4  cc  des  filtrirten 
Harnes  werden  in  ein  Reagenzglas  gebracht,  das  gleiche  Volumen 
einer  5  ^/oigen  Essigsäure  und  hierauf  2  bis  höchstens  3  Tropf eo 
Ferrocyankaliumlösung  hinzugefügt.  Die  nächstempfindliche  Probe 
ist  die  Heller'sche,  sie  zeigt  noch  0,0015  g  Eiweiss  in  100  cc 
Harn  an.  Die  unterste  Grenze  der  Kochprobe  liegt  bei  0,01  g 
Albumin  in  100  cc  Harn;  das  Ansäuern  mit  Essigsäure  erheischt 

f rosse  Vorsicht.  Namentlich  bei  Harnen,  die  sich  in  beginnender 
iersetzung  befinden,  kann  schon  der  Zusatz  von  2  Tropfen  einer 
10  ^/oigen  Essigsäure  genügen,  das  Albumin  in  Acidalbumin  über- 
zuführen und  so  der  Reaction  beim  Kochen  zu  entziehen.  Zur 
quantitativen  Bestimmung  des  Eiweisses  ist  die  durch  Fällung  mit 
Pikrinsäure  nach  Esbach  in  den  Fällen  brauchbar,  wo  der  Harn 
keine  schleimig  eiterige  Beschaffenheit  zeigt  und  der  Eiweissgehalt 
nicht  unter  0,1  ^/o  beträgt  Zum  Nachweis  der  Gallenbestand- 
theile  sind  die  Proben  von  Rosenbach  und  Huppert  am  empfind- 
lichsten. 

Zur  Kenntniss  der  ammoniakalischen  Hamgährung  hat  E. 
Salkowski***)  durch  Taniguti  feststellen  lassen,  dass  die  Zo- 
nahme  an  flüchtigen  Säuren  bei  der  Gährung  dos  Harnes  haupt- 
sächlich eine  Zunahme  an  Essigsäure  ist.  Die  Abstammung  der 
Fettsäuren  führt  S.  auf  Kohlehydrate  zurück.  Nach  Udransky 
sind  die  Kohlehydrate  auch  die  Muttersubstanz  der  aus  dem 
Harn  darstellbaren  Hmninsubstanzen,  In  diesem  Falle  müsste 
man  erwarten,  dass  die  Ausbeute  an  Huminsubstamen  aus  ge- 
faultem  Harn  sehr  viel  geringer  sein  müsste^  sofern  die  Kohle- 
hydrate auch  die  Muttei*substanz  der  hier  auftretenden  flüchtigen 


*)  Zeitschr.  f.  physioloff.  Chemie  14,  576. 

♦*)  Chem.  Zeitg.  1890,  14,  669.  Vergl.  auch  die  Mittheilungen  desselben 
Autor»  in  der  Wiener  Med.  Presse  1890,  XXXI,  21  u.  22.  (Repert.  der 
Pharmacie  1890,  209). 

•••)  Zeitschrift  für  physiologische  Chem.  14,  470. 
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Säuren  sind.  Taniguti  fand  jedoch,  dass  die  Menge  der  aus  dem 
gefaulten  Harn  erhaltenen  Huminsubstanzeu  erheblich  grösser  ist 
als  die  aus  frischem  Harn.  Die  huminartigen  Substanzen  aus 
gefaultem  Harn  sind  mit  denen  aus  frischem  nicht  identisch  und 
bilden  sich  nicht  aus  Kohlehydraten,  sondern  aus  anderen  Ham- 
bestandtheilen. 

P.  Miquel*)  benutzt  zur  Bestimmung  des  Harnstoffs  die 
von  ihm  gezüchteten  Bacillen,  welche  ein  Harnstoff  in  Aminonium^ 
carbanat  verwanddndes  Ferment  enthalten.  Man  mischt  die  Harn- 
stofflösung mit  der  fermenthaltigen  Flüssigkeit  und  bestimmt 
sofort  und  dann  nach  2  stündigem  Stehen  bei  öO  ^  die  Alkalinität. 
Das  gefundene  Ammoniumcarbonat  wird  auf  Harnstoff  umge- 
rechnet. 

Nach  S.  H.  Smith**)  wird  der  Harnstoff  nach  der  Hypo- 
bromümethode  in  dem  von  Eiweiss  befreiten  Harn  bestimmt,  indem 
man  5  cc  Harn  im  Nitrometer  durch  7 — 8  cc  Hypobromitlösung 
zersetzt  und  die  Anzahl  Cubikcentimeter  entwickelten  Stickstoffs 
abliest.  Die  Hypobromitlösung  wendet  man  immer  frisch  an  und 
bereitet  sie  durch  Lösen  von  200  g  Aetznatron  in  500  cc  Wasser 
und  Zufügen  von  1  cc  Brom  zu  je  10  cc  der  Lösung.  Da  5  cc 
einer  2<^/oigen  Lösung  Harnstoff  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
und  Druck  37,1  cc  Stickstoff  entwickeln,  so  erhält  man  den  Pro- 
centgehalt Harnstoff  im  Harn  durch  Division  der  aus  5  cc  ent- 
wickelten Menge  Stickstoff  durch  18,55. 

Eine  einfache  Methode  zur  Bestimmung  von  Harnstoff,  welche 
nur  zum  ärztlichen,  klinischen  Gebrauche  bestimmt  ist  und  auf 
exacte  Resultate  verzichtet,  geben  Heaton  und  Varoy***)  an. 
Aus  einer  gemessenen  Menge  Harn  wird  mittels  Hypobromit- 
lösung Stickstoff  in  Freiheit  gesetzt  und  in  einem  als  Eudiometer 
dienenden  Kölbchen  die  durch  den  entwickelten  Stickstoff  ver- 
drängte Luft  über  Wasser  aufgefangen.  Nach  beendeter  Gas- 
entwickclung  dreht  man  den  mit  dem  Daumen  verschlossenen 
Kolben  um,  öffnet,  füllt  den  Kolben  mit  einer  gemessenen  Quan- 
tität Wasser  und  berechnet  hieraus  das  Gewicht  des  Stickstoffs; 
hieraus  —  unter  der  Berücksichtigung,  dass  nur  92  %  des  ge- 
sammten  Stickstoffs  bei  der  Hypobromitmethode  frei  werden  — 
berechnet  mau  den  Gehalt  an  Harnstoff. 

Bestimmung  von  Harnsäure  mit  Bromlauge  in  der  Wärme 
▼on  Bayracf).  Das  Princip  der  Methode,  die  Harnsäure  mit 
Bromlauge  in  der  Wärme  zu  bestimmen,  beruht  darauf,  dieselbe 
mit  Alkohol  von  Harnstoff  und  Kreatinin  zu  trennen  und  auf  die 
isolirte  Harnsäure  in  der  Wärme  bei  90  bis  100^  Bromlauge  ein- 
wirken zu  lassen.  Man  verdampft  50  cc  Harn  im  Wasserbade, 
scheidet  durch  Salzsäure  die  Harnsäure  ab,  indem  man  5  bis  10  cc 


*)  Compt.  rend.  1890,  111,  501. 
♦*)  Pharm.  Joum.  and  Transact.  1890,  1059,  294. 
*♦♦)  The  Lancet  10,  5. 

t)  Compt.  rend.  1890,  CX,  7. 
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einer  Säure  (1:5)  zusetzt,  und  wäscht  dann  mit  Alkohol  aus, 
welcher  Harnstoff  und  Kreatinin  löst,  dagegen  die  Harnsäure  un- 
gelöst zurücklässt.  Letztere  löst  man  dann  in  20  Tropfen  Natron- 
lauge und  lässt  schliesslich  hierauf  bei  90  bis  100^  die  Brom- 
lauge einwirken. 

In  höchstens  2  Stunden  lässt  sich  auf  diese  Weise  eine 
Harnsäurebestimmung  ausführen,  während  bekanntlich  die  bisher 
übliche,  auf  der  Anwendung  von  Natriumcarbonat,  Ammonium- 
chlorid und  Salzsäure   beruhende  Methode  48  Stunden  erfordert 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Harnsäure  in  der  Klinik 
empfiehlt  E.  Gotherlet*)  das  zur  quantitativen  Harnsäure- 
bestimmung  von  Arthand  und  Butte  vorgeschlagene  Verfahren, 
welches  auf  der  Bildung  eines  unlöslichen  Kupfersalzes  beruht, 
unter  Herstellung  folgender  Reagentien: 

a)  Reagierlösung  b)  Probierlösung 

Cuprum  siilfuric.    .     .        2,968  Kalium  ferrocyanat.     .     .      2,0 

Natr.  hyposulf.  .     .     .      40,000  Acid  hydrochloric.    .     .     .     10,0 

Natr.  Kai.  tartaric.  .  80,000  Aq.  dest.  q.  s.  ad.  .  .  .  100,0 
Aq.  dost.  q.  s.  ad.     .  1000,000 

Es  werden  nun  von  der  Probierlösung  eine  Anzahl  Tropfen 
auf  eine  weisse  Porzellanplatte  gesetzt.  Dann  werden  von  dem 
fraglichen,  unfiltrirtcn  und  gleichmässig  durchgeschüttelten  Urin 
20  cc  in  ein  Becherglas  pipettirt  und,  falls  derselbe  durch  Ab- 
scheidung harnsaurer  Salze  trübe  ist,  zur  Lösung  des  Nieder- 
schlages bis  auf  50®  C.  erwärmt,  hierauf  5  cc  einer  lOo/oigen 
Essigsäure  hinzugefügt.  Man  lässt  nun  so  lauge  Tropfen  für 
Tropfen  von  der  Reagierlösung  in  den  Urin,  der  dabei  geschüttelt 
wird,  fallen,  bis  ein  Tropfen  dieser  Mischung  mit  einem  Glasstab 
auf  einen  Tropfen  der  Probierlösung  auf  der  Porzellanplatte  ge- 
bracht, plötzlich  und  vollständig  sich  in  Rothbraun  verwandelt. 
Die  Differenz  der  Zahlen,  welche  man  beim  Ablesen  der  Decimal- 
bürette  vor  und  nach  der  Untersuchung  gefunden  hat,  repräseu- 
tirt  das  Gesammtgewicht  der  im  Urin  enthaltenen  Harnsäure. 
Jeder  Zehnteltheilstrich  entspricht  1  cg  Harnsäure  pro  Liter 
untersuchten  Harns. 

Zur  Prüfung  der  Anwendbarkeit  der  Harnsäurebestimmung 
nach  Fokker-Salkowski  für  normale  und  pathologische  Harne  von 
R.  Pott**).  Da  die  von  E.  Salkowski  zur  Bestimmung  der  Harn- 
säure empfohlene  Silbermethode  an  grosser  Umständlichkeit  leidet, 
hat  Verfasser  Untersuchungen  angestellt,  um  zu  ermitteln,  ob 
nicht  die  von  Fokker  angegebene,  von  Salkowski  modificirte  Me- 
thode ebenso  genaue  Resultate  giebt.  Die  letztere  Methode  lässt 
die  Harnsäure  als  harnsaures  Ammoniak  fällen  und  dieses  dann 
in  Harnsäure  überführen.    Die  Untersuchungen  ergaben,  dass  die 


•)  D.  Med.  Zeit.  1890,  432. 

••)  Aus  Pfl.  Arch.  45,  389;  durch  Ccntralbl.  f.  d.  med.  Wisscnßch.   1890 
12.  Tl'i. 
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Differenzen  nur  sehr  unbedeutende  waren  und  dass  das  Fokker'sche 
Untersuchungsverfahren  für  normale  und  pathologische  Harne 
sich  gut  verwenden  lässt. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Harnsäure  im  menschlichen 
Harn  empiiehlt  W.  Camerer*),  wie  bei  dem  von  E.  Salkowski 
herrührenden  Verfahren,  zunächst  einen  Silberniederschlag  im 
Harn  zu  erzeugen,  dann  aber  nicht  die  Harnsäure  aus  demselben 
zu  isoliren,  sondern  den  Stickstoffgehalt  des  Niederschlages  zu 
bestimmen  und  hieraus  den  Harnsäuregehalt  zu  berechnen.  Ver- 
fasser erhielt  bei  10  Versuchen  mit  reiner  Harnsäure,  in  alkalischer 
Flüssigkeit  gelöst,  befriedigende  Resultate,  ebenso  auch  bei  einem 
Versuche,  bei  welchem  einem  Harn  von  bekanntem  Harnsäure- 
gebalt eine  abgewogene  Quantität  reiner  Harnsäure  zugesetzt 
wurde. 

Eine  neue  Eiweissprobe  giebt  Adolf  Jolles**)  an.  Versetzt 
man  etwa  8  bis  10  cc  Harn  mit  dem  gleichen  Volumen  concen- 
trirter  Salzsäure  und  überschichtet  diese  Flüssigkeit  vorsichtig 
mit  2  bis  3  Tropfen  einer  gesättigten  Chlorkalklösung,  so  tritt 
bei  Gegenwart  von  nur  sehr  geringen  Eiweissraengen  an  der 
obersten  Ringfläche  eine  weisse  Trübung  auf;  durch  diese  Probe 
lässt  sich  0,01  ^/o  Eiweiss  im  Harn  ermitteln.  Da  nun  die  Sal- 
petersäureprobe weit  empfindlicher  ist,  ihre  Reactionsgrenze  liegt 
bei  0,0015  g  Eiweiss  für  100  cc,  so  lässt  sich  durch  Corabination 
der  obigen  mit  der  Salpetersäureprobe  der  Eiwoissgehalt  eines 
Harnes  leicht  annähernd  bestimmen.  Zeigt  nämlich  ein  Harn 
mittels  der  Salzsäure -Ghlorkalkprobe  keine  Eiweissreaction,  tritt 
hingegen  nach  dem  Ueberschichten  des  Harns  mit  Salpetersäure 
ein  Eiweissring  auf,  dann  kann  man  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  der  Harn  weniger  als  0,01  ^/o  Eiweiss  enthält.  Fallen  hin- 
gegen beide  Proben  positiv  aus,  dann  vers<Hzt  man  etwa  8  bis 
10  cc  Harn  mit  der  gleichen  Menge  destillirten  Wassers  und 
stellt  nunmehr  in  dem  auf  die  Hälfte  verdünnten  Harne  obige 
Probe  an.  Ist  im  letzteren  Falle  mittels  der  Salzsäure-Chlorkalk- 
probe keine  Trübung  sichtbar,  dann  beträgt  der  Eiweissgehalt 
des  Harnes  weniger  als  0,02  %. 

lieber  den  Nachweis  geringer  Eiweissmengen  in  Bacterien- 
harnen  von  A.  Jolles***).  Um  geringe  Spuren  von  Eiweiss  durch 
die  Essigsäure-  oder  Ferrocyan kaliumprobe  in  Bacterienharnen 
nachzuweisen,  empfiehlt  der  Verfasser,  den  Harn  behufs  Filtration 
—  die  durch  Papier  entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr  schwer 
zum  Resultate  führt  —  mit  Kieseiguhr  zu  schütteln  und  zu  fil- 
triren,  wobei  ein  klares  Filtrat  erhalten  wird.  Man  hat  bei 
diesem  Verfahren  zu  berücksichtigen,  dass  durch  Schütteln 
schleimig-eiteriger    Harne,    die    reich    an    Leukocyten    sind,    mit 


*)  Aus  Zeitschr.  f.  Biol    16,  84;  durch  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 
1890.  12,  211. 

••)  Pharm.  Post  1890,  23,  781. 
♦♦♦)  Pharm.  Post  1890,  23,  807. 
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Kieseiguhr  Spuren  von  Eiweiss  auf  dem  Niederschlage  haften 
bleiben.  In  diesem  Falle  genügt  es,  den  Niederschlag  mit  warmer 
Kalilauge  auszuwaschen,  das  Filtrat  mit  Essigsäure  im  Ueberschuss 
zu  yersetzen  und  die  Probe  in  oben  angegebener  Weise  auszu- 
führen. 

Bezüglich  der  Fällung  der  Eiweissstoffe  des  Harnes  durch 
einige  sogenannte  indifferente  Körper  machte  M.  Boymond*)  die 
Erfahrung,  dass  trübe  Bacterienhame  sich  durch  Schütteln  mit 
Talk  klären  lassen,  aber  dass  der  Talk  auch  die  Fähigkeit  be- 
sitzt, zwar  nicht  das  Serumalbumin,  wohl  aber  das  Globulin 
niederzureissen.  Die  gleichen  Beobachtungen  wurden  bei  An- 
wendung von  Thierkohle,  Calciumcarbonat,  Magnesiumcarbonat, 
Calciumphosphat  und  Magnesiumoxyd  gemacht.  Wismuthuitrat 
zeigte  die  Fähigkeit,  sowohl  das  Serumalbumin  wie  auch  das 
Globulin  zu  fällen. 

Eine  Methode  der  Eiweissbestimmung  im  Harn  von  T.  C. 
van  Nüys  und  R.  E.  Lyons**).  Da  Eiweiss  durch  Almen'sche 
Gerbsäurelösung  (4  g  Acid.  tannic,  2  cc  Acid.  acet.  glac,  6  cc 
Aqua  dest.,  190  cc  Alkohol  von  50  %)  vollständig  aus  Harn  aus- 
gefällt, Harnsäure  dagegen  selbst  aus  Harnen,  welche  sehr  reich 
an  dieser  Säure  sind,  nur  in  minimalen  Mengen  niedergeschlagen 
wird,  so  erfährt  man  leicht  die  dem  Gehalt  an  Eiweiss  ent- 
sprechende Stickstoffmenge,  wenn  man  den  Gesammtstickstoff  des 
Harns  nach  Kjeldahl  bestimmt,  aus  einer  zweiten  Harnmenge 
durch  Zusatz  von  obiger  Gerbsäurelösung  das  Eiweiss  entfernt 
und  in  einem  aliquoten  Theile  des  Filtrats  wiederum  den  Stick- 
stoffgehalt bestimmt.  Die  letztere  giebt,  mit  6,37  multiplicirt, 
die  Menge  des  Eiweisses  an.  Ein  grosser  Ueberschuss  der  Gerb- 
säurelösung ist  zu  vermeiden.  Im  Allgemeinen  wendet  man  auf 
10  cc  Harn  10  cc  der  Almen'schen  Lösung  an,  filtrirt  nach  gutem 
Mischen  durch  ein  trockenes  Filter  in  ein  trockenes  Gefäss  und 
unterwirft  5  cc  des  Filtrats  der  Einwirkung  von  10  cc  concen- 
trirter  Schwefelsäure  behufs  der  KjeldabPschen  Stickstoffbestim- 
mung. Bei  eiweissarmen  Harnen  genügen  auf  10  cc  Harn  5  cc 
der  Gerbsäurelösung,  eiweissreiche  Harne  werden  zweckmässig 
vor  Ausfuhrung  der  Bestimmung  mit  dem  gleichen  Volumen 
Wasser  verdünnt.  Unter  einer  grösseren  Reihe  von  Versuchen 
betrug  die  grösste  Abweichung,  welche  nach  der  neuen  Methode 
gefunden  wurde,  gegenüber  der  gewichtsanalytischen  Bestimmung 
0,0357  o/o  bei  0,4399  %  Eiweiss,  die  geringste  Differenz  0,0006  o/^ 
bei  0,0506  o/o  Eiweiss. 

Das  Verfahren  zur  numssanalytischen  Bestimmung  des  Eiweisses 
im  Harn  nach  F.  Venturoli  ***)  beruht  darauf,  dass  Quecksilber- 
Chlorid  bei  Gegenwart  einer  geringen  Menge  von  Jodkalium  in 
einem    mit  Essigsäure   angesäuerten    Harn    erst    das  Albumin 


♦)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1889,  ö.  Ser.,  XX,  No    11. 
♦*)  Amer.  chera.  Journ.  1890,  XII,  836. 
♦♦*)  L'Orosi  1890,  13,  255. 
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fällt  und  dann  erst  auf  das  Jodkalium  reagiert  1  cc  der  Queck- 
silberchloridlösung (1  :  100)  entspricht  0,0245  g  Albumin,  wie 
gewichtsanaiytisch  festgestellt  wurde.  Von  dem  zur  Fällung  des 
Albumins  angewandten  Quecksilberchlorid  hat  man  1  cc  als  durch 
das  Jodkalium  verbraucht  abzuziehen.  Enthält  der  Harn  Alkaloide^ 
so  fallt  die  Eiweissbestimmung  natürlich  zu  hoch  aus. 

Trichloressigsäure  zum  Nachweis  des  Alhumins  empfiehlt  sich 
nach  Boymond*)  hauptsächlich  wegen  seiner  Empfindlichkeit^ 
dnrch  welche  es  Salpetersäure  und  Metaphosphorsäure  übertrifft, 
sowie  dadurch,  dass  die  Reaction  bereits  in  der  Kälte  eintritt. 
Man  verwendet  die  Säure  in  flüssigem  oder  krystallinischem  Zu- 
stande. Ein  Fragment,  in  den  Urin  gegeben,  fällt  schnell  auf 
den  Boden  des  Reagierglases,  löst  sich  dort  und  giebt  je  nach 
dem  Gehalte  an  Albumin  eine  vollständige  Trübung  oder  eine 
trübe  Zone.  Verwendet  man  die  Lösung  der  Trichloressigsäure» 
so  wird  die  Reaction  nach  Heller  ausgeführt  durch  vorsichtiges 
Aufschichten  des  Harnes.  Hier  bildet  sich  dann  der  charak- 
teristische Ring  —  indessen  ohne  Färbung  hervorzurufen,  wie 
die  Salpetersäure.  Ist  der  Urin  reich  an  Uraten,  so  vermeidet 
man  jeden  Irrthum  durch  Verdünnung  desselben  mit  Wasser. 

Ueber  den  Nachweis  von  Eiweiß  in  antipyrinhaltigem  Harne 
veröffentlicht  Mercier**)  eine  Reihe  von  Beobachtungen. 

lieber  eine  Fehlerquelle  heim  Eitceissnachweis  im  Harn  von 
Plicque  und  Patein***).  Schon  Marsault  und  Languepin 
machten  früher  auf  einen  neuen  Eiweissstoff  aufmerksam,  welcher 
auch  von  den  Verfassern  beobachtet  ist.  Der  Körper  kann  leicht 
zu  Täuschungen  beim  Nachweis  und  bei  der  Bestimmung  von  Ei- 
weiss  im  Harn  fuhren.  Der  fragliche  Eiweisskörper  gerinnt  durch 
Hitze,  wird  gefällt  durch  Alkohol,  Salpetersäure,  Kaliumferro- 
cjanid,  Essigsäure  u.  s.  w.,  zeigt  also  die  gleichen  Eigenschaften 
wie  das  gewöhnliche  Eiweiss,  unterscheidet  sich  nur  dadurch  von 
jenem,  dass  es,  durch  Hitze  coagulirt,  auf  Zugabe  einiger  Tropfen 
Essigsäure  wieder  aufgelöst  wird.  Patein  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  Harne,  die  diesen  neuen  Eiweisskörper  enthalten, 
gar  nicht  so  selten  sind.  Nach  Patein  wird  der  Körper  durch 
Salpetersäure  gefällt,  so  dass  hierin  ein  Mittel  zu  seiner  Er- 
kennung gegeben  ist,  indem  das  essigsaure  Filtrat  von  dem  durch 
Hitze  ausgeschiedenen  Eiweiss  mit  Salpetersäure  versetzt  und  zum 
Kochen  erhitzt  wird,  wobei  bei  Gegenwart  des  neuen  Körpers  ein 
Niederschlag  entsteht.  Da  der  Gegenwart  des  neuen  Körpers  im 
Harn  vielleicht  eine  besondere  diagnostische  Bedeutung  zukommt, 
80  empfehlen  Patein  und  Plicque  noch  bei  Harnuntersuchungen, 
die  beiden  Eiweissstoffe  getrennt  namhaft  zu  machen  und  zu  be- 
stimmen. 


♦)  Bullet,  de  Therap.  1890,  No.  6. 

•♦)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1890,  5  ser.,  tome  XXI,  No.  4,  siehe  a. 
Repertorium  der  Pharmacie  1890,  112. 
***)  Pharm.  Centralh,  1889,  698. 
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P.  Guttmanii  *)  giobt  au,  dass  die  quantitative  Zucker- 
hestinunnng  im  Haru  durch  Gährung  im  Eiuhorii'schem  Apparat 
für  Harne  mit  höchstens  1  %  Zuckergehalt  sehr  gut  brauchbar 
sei,  während  hei  zuckerrei oberen,  zu  verdünnenden  Harnen  das 
Resultat  der  Bestimmung  sehr  ungenau  würde.  G.  giebt  folgendes 
Verfahren  an:  Man  füllt  in  ein  Standgefäss  lUO — 120  cc  Harn, 
versetzt  mit  5 — 10  g  Irischer  Hefe,  nachdem  man  das  spec.  Gew. 
bei  15  ^'  festgestellt  hat,  lässt  vergähren  —  bei  mehr  als  3  % 
zuckerhaltigen  Harnen  mindestens  48  Stunden  — ,  weist  die  voll- 
ständige Vergährung  nach  und  ermittelt  wieder  spec.  Gew.  bei 
15*^,  berechnet  hieraus  Alkoholzunahme  und  hieraus  Zuckergehalt 

Ueber  den  W  Vrtt  der  Phenylhydracinzucker probe,  J.  Geyer  **) 
hat  durch  eingehende  Versuche  festgestellt,  dass  die  Phenyl- 
hydracinprobe  auch  mit  zuckerfreiem  Harn  ein  positives  Resultat 
liefern  kann  und  daher  zum  Nachweis  von  Zucker  als  unzuver- 
lässig erachtet  werden  muss. 

Auch  Fr.  Moritz***)  berichtet,  dass  aus  grösseren  Mengen 
Harn  gesunder  Männer  mit  Phenylhydracin  Pheuylglykosazon 
dargestellt  werden  konnte,  so  dass  man  aus  diesem  Befunde  zu 
dem  Schlüsse  berechtigt  ist,  der  normale  Harn  enthalte  Spuren 
von  Traubenzucker.  Zum  Nachweis  kleiner  Zuckermengen,  etwa 
0,1  ^/o  ist  nach  M.  nur  die  Gähruugsprobe  beweisend.  Nach 
reichlichem  Genüsse  von  Fruchteis  und  Sect  fand  M.  unter  8 
Individuen  bei  drei  einen  positiven  Ausfall  der  Gährungsprobe  in 
dem  zwischen  der  zweiten  und  vierten  Stunde  darnach  entleerten 
Harn,  doch  ging  die  Glykosurie  rasch  vorüber. 

Ueber  die  linksdrehenden  Eigenschaften  des  Harnes  von  P. 
Carl  est).  Autor  macht  darauf  aufmerksam,  dass  es  gar  nicht 
selten  vorkommt,  dass  Harne  im  Polarisator  keinen  Zuckergehalt 
anzeigen,  obwohl  das  Vorhandensein  von  Zucker  mit  Fehling'scher 
Lösung  und  Nylander'schem  Reagens  festzustellen  ist.  Dieser 
scheinbare  Widerspruch  findet  seine  Erklärung  in  dem  Einflüsse 
der  Extractivstoffe,  der  Farbe,  des  Harnstoifs  etc.,  welchen  diese 
Körper  auf  die  Ebene  des  polarisirtcn  Lichtes  ausüben,  und  mahnt 
zu  grösster  Vorsicht  bei  Harnuntersuchungen.  Auch  Peptone  und 
Chininsalze  würden  Linksdrehungen  hervorrufen.  Autor  unter- 
suchte u.  A.  einen  diabetischen  Harn  von  1,025  spec.  Gewicht; 
derselbe  enthielt  im  Liter  33  g  Harnstoff,  2,27  g  Gesammt- 
phosphorsäure,  keine  Peptone,  dagegen  viel  Harnsäure  und  harn- 
saure Salze.  Die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  lenkte  er  um 
1,93 "  nach  links  ab.  Dieser  Harn  hätte  sogar  4,35  g  Zucker 
im  Liter  enthalten  können  und  würde  im  Polarisator  doch  0  ° 
angezeigt  haben.     Mit  Recht  weist  daher  Autor  darauf  hin,  dass 


•)  Deutsche  Med    Wochenschr.  16,  7—9. 
**)  Wien.  med.  PrcBse  1889,  43. 
***)  DeuUches  Arch.  für  KJin.  Med.    1890,  46,  217    und  CentralWfttt  «ur 
med.  Wissensch.  1890,  755. 

t)  li'Union  pharmaceut.  1890,  No.  l. 
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der  physikalischen  Prüfung  des  Harnes  im  Polarisator  immer 
auch  die  chemische  parallel  laufen  muss. 

A.  Corvi*)  berichtet  über  maassanalytische  Bestimmung  der 
Chloride  im  Harn,  Die  Chloride  werden  durch  Silberlösuug  ge- 
fällt und  der  Ueberschuss  der  letzteren  mit  Ferrocyankalium 
zurücktiti-irt.  Als  Indicator  dient  etwas  Ferrisulfat.  1  cc  ^/lo- 
Ferrocyankalilösung  entspricht  0,01Ü8  g  Silber  also  0,0035ö  g 
Chlor.  Man  nimmt  10  cc  Harn,  die  man  mit  einigen  Tropfen 
Salpetersäure  ansäuert,  und  setzt  dann  50  cc  Silberlösung  hinzu, 
die  jedenfalls  zur  Fällung  der  Chloride  ausreichen  werden.  In 
einem  aliquoten  Theil  titrirt  man  dann  das  überschüssige  Silber 
zurück. 

E.  Salkowski**)  berichtet  über  eine  von  Ken  Taniguti 
ausgeführte  Methode  der  quantitativen  Bestimmung  des  Kreatinins 
im  Harn,  welche  den  Vorzug  hat,  dass  etwa  vorhandenes  Kreatin 
nicht  entgeht,  sondern  mit  als  Kreatinin  bestimmt  wird.  Der 
Harn  wird  mit  Schwefelsäure  eingedampft,  der  Rückstand  mit 
Wasser  aufgenommen  und  mit  Barytwasser  gefällt,  filtrirt,  das 
möglichst  barytfreie  Filtrat  mit  Salzsäure  neutralisirt,  eingedampft, 
der  Rückstand  mit  Alkohol  ausgezogen,  der  alkoholische  Auszug 
mit  Chlorzink  und  Natriumacetat  versetzt.  Das  ausgeschiedene 
Kreatininchlorzink  wurde  gewogen,  seine  Menge  mit  ^^k  multi- 
plicirt  und  schliesslich  auf  seine  Reinheit  geprüft.  Der  Ausfall 
war  erträglich  und  forderte  eine  vergleichende  Prüfung  des  neuen 
Verfahrens  mit  dem  älteren  Neubau  er 'sehen.  Das  Resultat  der 
Versuchsreibe  war  ein  sehr  unbefriedigendes.  In  einigen  Fällen 
gab  die  neue  Methode  erheblich  höheren  Werth,  jedenfalls  in 
Folge  Mitbestimmung  von  vorhandenem  Kreatin,  aber  in  anderen 
Fällen  blieb  der  Werth  bedeutend  zurück  hinter  dem,  der  die 
alte  Methode  gab,  nur  in  wenigen  Fällen  zeigte  sich  annähernd 
Debereinstimmung.  Es  müssen  also  in  dem  neuen  Verfahren 
Momente  vorhanden  sein,  welche  unter  Umständen  einen  Verlust 
an  Kreatinin  herbeiführen  können. 

Acetan-Bestimmung  im  Harn  nach  Ken  Taniguti,  berichtet 
von  E.  Salkowski***):  300  cc  Harn  mit  10  cc  conc.  Schwefel- 
säure versetzt,  werden  möglichst  abdestillirt,  das  Destillat  wird 
mit  Natronlauge  alkalisch  gemacht,  mit  Jod-Jodkaliumlösung  ver- 
setzt und  24  Stunden  bei  Seite  gestellt.  Nach  dieser  Zeit  wird 
das  Jodoform  getrocknet  und  gewogen.  Mit  dem  Ausdruck 
,, Aceton''  will  S.  übrigens  nicht  sagen,  dass  das  Aceton  im 
Harn  präformirt  sei,  die  Versuche  zeigen  vielmehr,  dass  im  Harn 
kein  Aceton  vorhanden  ist,  sondern  eine  acetonbildendc  Substanz. 
Anffallenderweise  erschien  es  dem  Verf.  öfters,  als  ob  beim  Auf- 
fangen des  Destillats  in  einzelnen  Fractionen  von  50  cc  und 
Fällung  derselben,  jede  für  sich,    mehr  Jodoform  erhalten  würde, 


♦)  L'Orosi  1890.  13,  253. 
**)  !Zeit8chr.  f.  physiologische  Chem.  14,  470. 
♦♦♦)  Zeitschr.  f.  physiologische  Chem.  1890,  14,  470. 
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als  bei  ununterbrochener  Destillation  bis  zu  Ende  und  Fällung 
des  Ganzen.  Die  Ursache  der  Erscheinung  ist  noch  unbekannt 
Zum  Nachweis  von  OaUenfarbstoffen  im  Harne  empfiehlt 
Stefan  Kathrein*)  nach  kurzer  kritischer  Besprechung  der 
bezüglichen  Methoden  von  Gmelin,  Heller,  Ultzmann,  Paul,  Pen- 
zoldt,  Rosenbach,  Masset  folgendes  Verfahren  zur  schnellen  und 
sicheren  Erkennung  geringer  Mengen  Gallen farbstoffe  im  Harn. 
4  bis  5  cc  des  frisch  gelassenen  oder  etwas  erwärmten  Harnes 
werden  tropfenweise  mit  5,  6  bis  10  Tropfen  Jodtinctur  (1 :  10) 
versetzt  und  nach  jedem  Zusätze  umgeschüttelt.  Bei  Anwesen- 
heit von  Gallenpigmenten  bewirkt  die  Jodtinctur  eine  schöne, 
deutlich  ausgesprochene,  olive  Grünfärbung  des  Harnes.  Durch 
Jodtinctur  im  Üeberschusse  wird  der  Harn  schmutzig  braunroth. 
\^  Im  normalen  Harne  ruft  der  tropfenweise  Zusatz  von  Jodtinctur 
bis  zu  10  Tropfen  anfangs  Entfärbung  der  Jodtinctur,  dann  ent- 
sprechende klare  Rothfärbung  und  nach  weiterem  Zusätze  eine 
schmutzig  braunrothe  Färbung  hervor. 

üeber  die  „Jodzahl''  der  Harne  und  ihre  Bedeutung  für  die 
Semiotik  derselben  von  AdolfJolles  **).  Verfasser  hat  auf  Grund 
der  von  ihm  gemachten  Wahrnehmung,  dass  die  Jodbindung  für 
jeden  Harn  (bei  Einhaltung  nachstehender  Bedingungen)  eine 
constante  ist,  sich  mit  der  Frage  über  die  Bedeutung  der  Jodzahl 
für  die  Semiotik  derselben  sehr  eingehend  beschäftigt  und  seine 
bezüglichen  Untersuchungen  auf  mehr  als  600  Harne  ausgedehnt. 
Unter  „Jodzahl'^  der  Harne  versteht  Verfasser  die  Zahl,  welche 
angiebt,  wie  viel  Gramm  Jod  von  100  g  Trockensubstanz  des 
Harnes  aufgenommen  werden.  Die  für  diese  Untersuchungen 
nöthigen  Reagentien  bestanden  in  einer  Vi o  normalen  Jodlösung, 
einer  ^jio  normalen  Natriumhyposuliitlösung  und  einer  Stärke- 
lösung. —  Es  werden  10  cc  des  filtrirten  Harnes  in  eine  10<3  cc 
fassende,  mit  gut  eingeriebenem  Glasstöpsel  versehene  Flasche 
gebracht,  4  cc  Jodlösung  zugesetzt  und  an  einem  dunklen  Ort 
18  Stunden  stehen  gelassen.  Sollte  nach  einigen  Stunden  Ent- 
färbung der  Flüssigkeit  eintreten,  so  lässt  man  noch  eine  be- 
stimmte Anzahl  cc  von  der  Jodlösung  zufliessen.  Nach  18  Standen 
ist  die  Reaction  beendet,  und  es  wird  nun,  unter  Umschwenken, 
so  viel  Hyposulfitlösung  zugefügt,  bis  die  Flüssigkeit  schwach 
braun  erscheint,  dann  wird,  nach  Hinzufügung  von  etwas  Stärke- 
lösung, zu  Ende  titrirt.  Bei  dunklen  Harnen  empfiehlt  es  sich, 
gleich  von  vornherein  etwas  Stärkelösung  hinzuzufügen.  Man  be- 
rechnet aus  der  Menge  der  verbrauchten  Hyposulfitlösung  die 
Anzahl  der  wirklich  verbrauchten  Cubikcentimeter  Jodlösung, 
deren  Stärke  in  Grammen  bekannt  ist,  und  findet  auf  diese  Weise 
die  Anzahl  Gramme  Jod  =  g,  welche  10  cc  Harn  wirklich  ab- 
sorbirten.  Es  sei  nun  das  spec.  Gewicht  des  Harnes  5,  so  findet 
man  die  einem  Liter  dieses  Harnes  entsprechende  Menge  Trocken- 


•)  Pharm.  Post  1890,  23,  845. 
*♦)  WieD.  med.  Wochenechr.  1890,  16. 
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Substanz  nach  Haeser   durch  die  Formel  T  »  (5—1)  2330.     Die 
Jodmenge,  welche  ein  Liter  absorbirt,  ist  g .  100,  die  Jodabsorption 

TOD  1  g  Trockensubstanz  ist  demnach    -^ — ,  und  die  von  100  g 

=        rp —  oder  Jodzahl  =  p._,  .4,292.     Die  normalen  Harn- 

bestandtheile,  welche  an  der  Jodabsorption  theilnehmen,  sind: 
Harnsäure,  Harnfarbstoff,  namentlich  Urobilin,  und  die  Körper 
der  aromatischen  Fäulnissproducte,  namentlich  Phenole.  Die 
Jodabsorption  der  Harnsäure  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
keine  voUständige,  dennoch  erreicht  sie  bei  längerer  Einwirkung 
die  hohe  Jodzabl  133,33.  Die  Jodabsorption  der  Harnfarbstoffe 
und  der  aromatischen  Fäulnissproducte  ist  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur eine  sehr  geringe,  die  Jodzahlen  bewegen  sich  unter  30 
und  sind  nicht  constant,  weil  sich  sowohl  Additions-  als  Oxy- 
dationsproducte,  und  zwar  in  wechselnden  Mengen,  bilden.  Die 
Jodzahl  normaler  Harne  schwankt  zwischen  4  und  5,5,  und  kann 
daher  ein  Harn,  dessen  Jodzahl  unter  4  oder  über  5,5  beträgt, 
als  anormal  bezeichuet  werden.  Mit  der  Zu-  und  Abnahme  der 
Jodzahl  steigt  proportional  auch  die  Harnsäure. 

Nachweis  des  Quecksilbers  im  Harne  und  in  organischen  Flüssig- 
ketten,  E.  Brugnatelli*)  empfiehlt  zum  Nachweis  des  Queck- 
silbers folgende  Methode,  welche  sich  selbst  noch  da  mit  Erfolg 
anwenden  lässt,  wo  man  Lösungen  mit  nur  ^/lo  mg  vor  sich  hat: 
Die  zu  prüfende  Flüssigkeit  säuert  man  mit  einigen  Tropfen  Salz- 
^ure  an,  setzt  gepulvertes  metallisches  Kupfer  oder  reine  Kupfer- 
fäden hinzu  und  erwärmt  im  Wasserbade  5  Minuten  lang  auf  50 
bis  60^;  dann  wäscht  man  das  Kupfer  ab,  giebt  es  in  eine  Por- 
zellanschale, in  welche  man  einen  Tropfen  einer  1  ^/oigen  Gold- 
chlorürlösung  bringt,  bedeckt  die  Schale  und  erwärmt  im  Wasser- 
bade. Das  auf  dem  Kupfer  niedergeschlagene  Quecksilber  ver- 
flüchtigt sich  alsdann  und  reducirt  das  Goldchlorür. 

m.    Kohlehydrate. 

üeber  die  Constitution  der  Cellulose  machten  C.  F.  Gross 
und  E.  J.  Bevan**)  Mittheilungen. 

Unterscheidung  von  Pergamentpapier  und  imitirtem  Pergament- 
papier  von  E.  Muth  ***).  Echtes  Pergamentpapier  hat  feucht  und 
trocken  nahezu  die  gleiche  Festigkeit.  Diese  Eigenschaft  erhält 
das  Papier  dadurch,  dass  bei  der  Pergamentirung  die  Faser  zu 
gallertartiger  Masse  aufquillt,  so  dass  nach  dem  Auswaschen  und 
Trocknen  die  ganze  Fläche  als  aus  einer  Masse  bestehend  be- 
trachtet werden  kann.     Wird  dieses  Papier  eingerissen,  so  lassen 


*)  Annali  di  chimica  e  di  farmacol.  1889,  10,  285. 
♦♦)  Chemical  News  1890,  61,  123. 
•*♦)  Dingl.  polyt.  Journ.  1890,  71,  470 

Pkannewitiaelier  Jfthrabericfat  f.  1890.  20 


306  MethaDderivate. 

sich  selbst  mit  dem  schärfsten  Instrumente  auf  dem  Risse  keine 
Fasern  erkennen.  -    Es  kommt  aber  jetzt  nachgemachtes  Perga- 
mentpapier in  den  Handel,  welches  einfach  dargestellt  wird,  indem 
Suliitzellstoff  (Mitscherlicb's  Verfahren)    möglichst   dick   im  Hol- 
länder eingetragen  und  auf  stumpfem  Grundwerk  gemahlen  wird. 
Das  so  erhaltene  Papier  hat  genau  das  gleiche  transparente  Aus- 
sehen   wie    Pargamentpapier,    welchem    es    nocli   ähnlicher    wird 
durch    Behandeln    der   Faser    im    Holländer   mit  Schwefelsäure, 
Chlorzink  u.  s.  w.,  wobei   dieselbe  etwas  aufquillt.     Mit  feuchten 
Stoifen  zusammengebracht  weicht  es  und  reisst.     Zur  Unterschei- 
dung taucht  man  fingerbreite  Streifen   des  Papier»  kurze  Zeit  in 
heisses  Wasser.     Das  Pergamentpapier   leistet   dem   Aufweichen 
Widerstand,   es   behält  nahezu   die  gleiche  Festigkeit,   welche  es 
im   trockenen  Zustande  hat;   nach   dem  Zerreissen   ist   die   Kiss- 
Häche  glatt  wie  abgeschnitten  und  zeigt  beim  Betrachten  mit  der 
Lupe  sich  etwas  zackig.  —  Das  imitirte  Pergamentpapier  weicht 
auf  und  leistet  dem  Zerreissen  wenig  Widerstand.    Auf  der  Riss- 
fläche  lassen  sich  mit  blossem  Auge,  deutlicher  mit  der  Lupe,  die 
einzelnen  Fasern  erkennen,  wie  dieselben  im  Papier  gelagert  sind. 
Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Gellulose  theilt  G.  Lauge*) 
eine  neue  Methode  der  Cellulosebestimmung  mit.     Dieselbe  beruht 
auf  der  Beobachtung  von  Hoppe-Soyler,    dass  die  Gellulose  beim 
Schmelzen  mit  starkem  Aetzalkali  bis   zu  200^  nicht  angegriilen 
wird.     80  bis  40  g  Aetzalkali   werden  in   der  gleichen  Gewichts- 
menge Wasser  gelöst  und  darauf  mit  10  g  der  zu  untersuchenden 
Substanz  in   einer   geräumigen  Retorte  auf  dem  Oelbade  erhitzt. 
Die  Temperatur  wird   nach   und   nach  auf   180°  gesteigert   und 
das  Erhitzen  eine  Stunde  fortgesetzt.    Ist  der  Inhalt  der  Retorte 
auf  ca.  80°  abgekühlt,  so  wird  derselbe  mit  heissem  Wasser  ver- 
setzt  und    vorsichtig   in   ein   Becherglas   übertragen.     Nach  dem 
Erkalten    säuert   man    mit   verdünnter  Schwefelsäure   an,    macht 
aber   dann    wieder   mit   sehr   verdünnter   Natronlauge   alkalisch. 
Nach   dem  Absaugen   der  Flüssigkeit  und    dem  Auswaschen    des 
Rückstandes  (Gellulose)  trocknet  man,  wägt  und  wäscht  schliess- 
lich das  Ganze.    Nach  Abzug  des  Aschengewichtes  vom  Gesammt- 
gewicht  erhält  man    den  Gebalt   an   reiner  Gellulose.     In  einem 
Zeitraum  von  5  bis  6  Stunden  ist  die  ganze  Bestimmung  beendet. 
Verfasser  fand  mit  10  g  Substanz  bei  vergleichenden  Bestimmun- 
gen nach  seinem  und  nach  Schulze's  Verfahren  mit  Salpetersäure 
und   chlorsaurem  Kali,  welch'   letzteres  durchweg  geringere  Re- 
sultate liefert  als  das  von  Lange,  folgende  Resultate: 


Buchenholz  . 
Tannenholz  . 
Eichenholz  . 
Leichter  Torf 
Pferdekoth  . 
Rinderkoth 


Nach  Lanpre:  Nach  Schulze 

5.4  fr  Gellulose  5,1     g  Gellulose. 
o,l  ,«  fi  4,ö     „         „ 

5.5  „  „  5,2     „ 
4  4  40 

5,0  ,,  „  4,6     „ 

4,55  „  ,,  4,35  „ 
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♦)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  XIV,  283. 
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lieber  CaUose,  eine  tieue  Grundstibstanz  der  ZeUmefnbran 
von  Louis  Maugin*). 

üeber  Holzgummi.  J.  Wheeler  und  B.  T ollen s**)  stellten 
das  Holzgummi  aus  Buchenholzspänen  dar,  ferner  aus  Tannenholz 
und  Jute,  welche  dasselbe  in  geringerer  Menge  lieferten.  Die 
Zusammensetzung  wurde  zu  CeHioOft  ermittelt.  Mit  Phloroglucin 
und  Salzsäure  erwärmt  giebt  es  eine  kirschrothe  Färbung,  die- 
selbe, welche  auch  für  Arabinose  und  Xylose  charakteristisch  ist, 
und  geht  hierbei  in  Lösung.  Es  ist  verschieden  von  den  als 
Lignin  bezeichneten  Stoffen  des  Holzes,  welche  sich  mit  dem 
Phloroglucin  und  Salzsäure  bereits  in  der  Kälte  roth  färben  und 
sich  hierbei  nicht  lösen. 

Synthese  des  Traubenzuckers  von  E.  Fischer***).  Die  von 
K  Fischer  in  seiner  Abhandlung  über  die  „Synthese  der  Mannose 
und  Lävuiose'*  besprochene  d-Mannonsäure  und  die  Glukonsäure 
lassen  sich  in  einander  umwandeln,  indem  jede  dieser  beiden 
Säuren  beim  Erhitzen  mit  Chinolin  auf  140^  ein  Gemisch  von 
beiden  liefert,  gerade  so  wie  Traubensäure  und  Mesoweinsäure 
beim  Erhitzen  mit  Wasser. 

Die  Trennung  der  Mannon-  und  Glukonsäure  gelingt,  indem 
man  durch  Kochen  der  Lösung  mit  Brucin  die  Brucinsalze  dar- 
stellt und  die  bis  zur  beginnenden  Krystallisation  des  mannon- 
sauren  Brucins  eingedampfte  Lösung  in  siedenden  absoluten  Alko- 
hol giesst,  in  welchem  das  mannonsaure  Salz  fast  ganz  unlöslich, 
das  glukonsäure  dagegen  löslich  ist.  Das  Filtrat  wird  eingeengt, 
der  Rückstand  in  Wasser  gelöst  und  das  Brucinsalz  durch 
Baryumhydroxyd  zersetzt.  In  der  vom  Brucin  abfiltrirten  Lösung 
wird  das  glukonsäure  Baryum  durch  Schwefelsäure  zersetzt,  aus 
dem  Filtrat  die  Glukonsäure  gewonnen  und  gereinigt.  Die  so 
synthetisch  erhaltene  Glukonsäure  ist  mit  der  gewöhnlichen  völlig 
identisch.  Die  Glukonsäure  lässt  sich  nun  leicht  in  Trauben- 
zucker überführen.  Man  kühlt  die  wässerige  Säurelösung  bis 
zum  Gefrieren  ab,  versetzt  mit  etwas  Schwefelsäure  und  dann 
nach  und  nach  mit  Natriumamalgam.  Dasselbe  wird  beim 
Schütteln  rasch  verbraucht  und  der  Wasserstoff  völlig  gebunden. 
Durch  häufigen  Zusatz  kleiner  Mengen  von  Schwefelsäure  wird 
die  Reaction  dauernd  sauer  erhalten.  Die  Reaction  erfolgt  nach 
der  Gleichung: 

CbHihOtH-Hj  =■  CeHisOe  -|-HaO. 

Glnkonsiore  Tntabenzacker 

Zar  Isolirung  des  Zuckers  wurde  die  Lösung  schwach  alka- 
lisch gemacht,  filtrirt,  das  Filtrat  genau  ueutralisirt,  bis  zur  be- 
ginnenden Krystallisation  des  Natriumsulfats  verdampft  und  in 
heissen  absoluten  Alkohol  eingegossen.  Die  ausfallenden  Natrium- 
salze werden  in  etwas  Wasser  gelöst  und  nochmal  so   behandelt, 

")  Compt.  rend.  1890,  CX,  12;  Repert.  d.  Pharm.  1890,  233. 
*♦)  -\nnalen  d.  Chemie  1889,  254,  359. 
***)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1890,  23,  799. 
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bis  die  Kry stallmasse  keinen  Zucker  mehr  enthält.  —  Ans  der 
alkoholischen  Lösung  wurde  durch  wiederholten  Zusatz  von  kleinen 
Mengen  Aether  beim  längeren  Stehen  reiner  krystallisirter,  wasser- 
freier Traubenzucker  erhalten. 

Bei  Berücksichtigung  der  synthetischen  Darstellung  der  Man- 
non  säure  ist  man  also  jetzt  im  Stande,  vom  Glycerin  und  sogar 
vom  FormaJdehyd  bis  zum  Traubenzucker  zu  gelangen. 

H.    Zeehuizen*)    theilt   einige    Untersuchungen    über   die 
Fehling'sche   und   die   Nylandersche   Ztickerprobe   mit.     Die  Ny- 
lander'sche  Probe  verdient  keine  Empfehlung,  da  die  Nylander'sche 
Lösung  auch  im  normalen  Harn  schon  während  des  Kochens  einen 
schwarzen  Niederschlag  hervorbringen  kann  und  weniger  empfind- 
lich als  die  Fehling'sche  Probe  ist.     Eline  0,1  ^/oige  Lösung  von 
Traubenzucker   gab   mit    der   Nylander'schen    Lösung    nur    eine 
schwach  citronengelbe  Farbe,  doch  keinen  schwarzen  Niederschlag, 
indess   mit   der  Fehling'schen  Lösung   ein   schön  rother  Nieder- 
schlag entstand.    Auch  die  Trommer'sche  Probe  gab  ein  negatives 
Resultat.    Verfasser  schlägt  vor,   die  Zuckerprobe  im  Harn  auf 
die   folgende  Weise   einzustellen:   1.   Man  entfern t^  wenn  nöthig, 
das  Eiweiss.    2.   Man   wendet  die   Trommer'sche  Probe  auf  die 
von  Prof.  Stokvis  angegebene  Weise  an.     Der  Harn  wird  filtrirt, 
mit  ^/s  Volumen  Kali-  oder  Natronlauge  von  10  ^/o  gemengt  und 
dann  tropfenweise  mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupfer- 
oxyd   von   5  oder   10  o/o   versetzt      Löst    sich    der    entstandene 
Niederschlag  beim  Schütteln  nicht,  so  ist  das  Resultat  der  Probe 
negativ.     Durch  Filtration  der  Flüssigkeit  kann   man  sich  noch 
näher  davon  überzeugen,   dass  sie  nicht  blau,   sondern  höchstens 
schwach  grün  gefärbt  ist.     Diese  Probe    ist  nicht  empfindlich, 
doch  ein  negatives  Resultat  lehrt  uns,  dass  keine  grosse  Menge 
Zucker,  wie  sie  gewöhnlich  bei  Diabetes  mellitus  auftritt  (0,4  % 
und  höher),  anwesend  ist.     Wenn  das  Kupferhydrozyd  nicht  ge- 
löst wird,  darf  man  nicht  erwärmen,  da  der  flockige  Niederschlag 
von  Cu(üH)9  auch  in  normalem  Harn  sehr  oft  bei  Erwärmung 
reducirt  wird.    3.  Fällt  die  Probe  2  zweifelhaft  aus,  oder  ist  ein 

fanz  genaues  Resultat  erwünscht,  so  wendet  man  die  Fehling'sche 
^robe  an.  1  bis  2  cc  Harn  wird  mit  so  viel  frisch  bereiteter 
Fehling'scher  Lösung  versetzt,  dass  die  ganze  Flüssigkeit  fast 
ebenso  blau  ist  als  die  Fehling'sche  Lösung  selbst,  und  dann  er- 
wärmt bis  zur  Siedehitze.  Ist  der  Harn  sehr  dunkel  gefärbt  oder 
hat  er  ein  hohes  spec.  Gewicht,  so  wird  er  vorher  mit  destillirtem 
Wasser  verdünnt.  Nach  Verfasser  ist  diese  Probe  empfindlicher 
und  zuverlässiger  als  die  Nylander'sche  Probe. 

Ein  unter  der  Bezeichnung  .^Fruchtzucker*^  von  der  Zucker- 
fabrik Maingau  versandtes  Präparat  enthält  nach  E.  Dieterich^): 
Rohrzucker  29,40  o/o,  Invertzucker  40,80  %  Asche  0,10  %,  Wasser 
29,70  o/o. 


•)  Weekbl.  v.  h.  Nederl.  Tydschr.  v.  Geneeskunde  1890,  20,  461. 
^*)  Helf.  Annal.  1889,  84. 
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Beiträge  zur  Frage  der  Bildung  von  Invertzucker  in  Frucht- 
und  anderen  Sirupen  der  russischen  Pharmakopoe  von  R.  Hund- 
rieser*).  Derselbe  sucht  durch  eine  grössere  Anzahl  von 
Analysen  die  Abhängigkeit  festzustellen,  welche  zwischen  der  Um- 
wandlung des  Rohrzuckers  in  Invertzucker  und  der  Wirkungs- 
dauer der  in  gegohrenen  Beerensäften  enthaltenen  Säure  besteht, 
nnd  zwar  sowohl  beim  Kochen  dieser  Säfte  mit  Zucker  als  auch 
beim   Aufbewahren   ihrer   Sirupe   bei   gewöhnlicher  Temperatur. 

Die  Beerensäfte  wurden  in  der  üblichen  Weise  hergestellt 
und  filtrirt,  nach  Vorschrift  der  Pharm.  Russ.  im  Verhältniss  von 
5  Theilen  Succ.  zu  9  Theilen  Zucker  verkocht.  Zu  den  Ver- 
suchen wurden  Himbeer-,  Kirsch-,  rother  und  schwarzer  Johannis- 
beer-  und  Berberissirup  herangezogen.  Die  Resultate  der  vor- 
liegenden Versuche  bestätigen  die  allgemein  bekannte  Thatsache, 
dass  der  Säuregrad  der  Säfte,  die  Dauer  der  Einwirkung  der 
Säure  auf  den  Rohrzucker  sowie  die  hohe  Temperatur  die  Bildung 
einer  grösseren  oder  geringeren  Menge  von  Invertzucker  in  den 
Sirupen  befördern.  Dagegen  lässt  sich  aus  den  Resultaten  keine 
typische  Regelmässigkeit  der  Zunahme  der  Invertzuckermenge 
und  einer  gleichmässigen  Abnahme  des  Säuregehaltes  feststellen. 
Dieser  nimmt  vielmehr  in  denselben  Sirupen  mit  der  Dauer  des 
Kochens  unregelmässig  ab  und  ist  bedeutenden  Schwankungen 
unterworfen,  wie  aus  den  umstehenden  Tabellen  ersichtlich  ist. 

Versuche,  durch  welche  ermittelt  werden  sollte,  ob  in  den 
Sirupen  beim  Aufbewahren  in  Kellerräumen  aus  dem  noch  zurück- 
gebliebenen Rohrzucker  weitere  Bildung  von  Invertzucker  erfolge, 
ergaben,  dass  dies  in  ziemlich  bedeutendem  Maasse  der  Fall  ist. 
Da  der  Verfasser  nach  14tägigem  Stehen  der  Säfte  im  Keller 
eine  solche  Zunahme  des  Invertzuckers  ermittelte,  so  ist  anzu- 
nehmen, dass  bei  längerem  Aufbewahren  von  Sirupen  eine  noch 
weitere  Zunahme  erfolgen  wird.  Hierauf  ist  bei  der  Analyse 
Rücksicht  zu  nehmen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  eine  Ver- 
fälschung von  Sirupen,  eingemachten  Früchten  u.  a.  mit  Stärke- 
zacker  nachzuweisen.     (S.  auch  die  folgende  Seite.) 

SoldainVsche  Lösung  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Invert- 
zuckers wird  von  E.  Preuss**)  empfohlen  für  Gemische  von 
Rohrzucker  und  Invertzucker.  Nach  Schell  er  und  St  riegler 
^rd  ein  haltbares  Reagens  von  constanter  Zusammensetzung 
dargestellt  durch  Lösen  von  15,8  g  CuSOi  -f  5aq  in  einer  heissen 
Lösung  von  493,0  g  HKCOs;  diese  Lösung  wird  nach  dem  Er- 
kalten zu  2000  cc  aufgefüllt. 

V.  Raum  er***)  berichtet  über  Untersuchung  und  Beurtheilung 
des  Honigs  und  hebt  besonders  folgende  Punkte  hervor:  1.  Bei 
der  Vergährung   des  Honigs    ist   ein  Zusatz   von  Hefenährstoifen, 


•)  Pharm.  Zeitschr   f.  Russl.  1890,  39,  83. 
•♦)  Pharm.  Ztjj.  1890,  35,  331. 

***}  Ver«.  d.  bayer.  Vertreter  d.  angew.  Chemie  IX;  durch  Pharm.  Central- 
btlle  31,  322. 
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wie  ihn  Gastine  vorschreibt,  nicht  nöthig,  da  eine  wesentliche 
Weitervergährung  der  Dextrine  bei  unrichtiger  Auswahl  der  Hefe 
trotzdem  nicht  möglich  ist.  2.  Bei  der  Vergährungsprobe  ist 
durchaus  nicht  gleichgültig,  welche  Hefe  verwendet  wird.  Wein- 
hefe greift  Dextrin  am  wenigsten  an,  Bierhefe  mehr,  bringt  aber 
Doch  keine  vollständige  Vergährung  zu  Stande;  bei  Anwendung 
Ton  Presshefe  und  richtiger  Gährungstemperatur  ist  in  den 
meisten  Fällen  eine  vollständige  Vergährung  beobachtet,  so  dass 
y.  R.  vorschlägt,  bei  Honigprüfungen  nur  Presshefe  zu  .verwenden. 

O.  Haenle*)  berichtet,  dass  ihm  mederholt  NcUurhonig  mit 
Rechtsdrehung  vorgelegen  habe.  In  zahlreichen  Versuchen  hat  H. 
festgestellt:  1.  Ein  Honig,  der  nach  der  Dialyse  die  Polarisations- 
ebene nach  rechts  dreht,  ist  mit  Stärkesirup  verfälscht.  2.  Ein 
Honig,  der  nach  der  Dialyse  die  Polarisation  nicht  nach  rechts 
lenkt,  ist  mit  Stärkesirup  nicht  versetzt. 

Beiträge  zur  Kenntniss  reiner  Bonigsarten  giebt  W.  Mader  **). 
Verfasser  hat  auf  Veranlassung  von  Ailger  die  Frage  zu  lösen 
gesucht,  ob  der  dextrinartige,  rechtsdrehende  Körper,  der  sehr 
häufig  in  Honigen  beobachtet  wird  und  den  Verfasser  mit  dem 
Namen  „Gallisin'^  bezeichnet,  ein  regelmässiger  Begleiter  des 
reinen  Honigs  sei,  oder  ob  ihn  bestimmte  Honigsorten  ausschliess- 
lich enthalten.  Zu  diesem  Zwecke  unter  den  von  Sieben  ange- 
gebenen Bedingungen  ausgeführte  Gährungsversuche  ergaben,  dass 
in  allen  Honigen  ein  durch  Gährung  je  nach  den  Umständen 
schneller  oder  langsamer  zerstörbarer  rechtsdrehender  Körper 
vorhanden  ist,  der  sich  deshalb  leicht  der  Beobachtung  entzieht, 
besonders  wenn  er  in  nur  geringer  Menge  vorhanden  ist.  Ob 
gewisse  Pflanzennektare  besonders  an  seiner  Bildung  betheiligt 
sind,  konnte  nicht  entschieden  werden.  Aus  diesen  Versuchen 
geht  weiter  hervor,  dass  alle  Kriterien  für  reinen  Honig,  welche 
sich  auf  die  Isolirung  eines  rechtsdrehenden  Körpers  aus  dem 
Honige  gründen,  zu  falschen  Resultaten  führen  müssen.  Nach 
eingehender  kritischer  Behandlung,  namentlich  der  von  Sieben 
(I.  c.)  vorgeschlagenen  Untersuchungsmethode  des  Honigs,  empfiehlt 
Verfasser  bei  der  Honiguntersuchung  folgenden  Weg  einzuschlagen: 
1.  Bestimmung  des  Trockenrüekstandes  und  der  Asche,  da  oft 
scheinbar  consistente  Honige  verhältnissmässig  viel  Wasser  und 
dementsprechend  weniger  Zucker  enthalten.  2.  Herstellung  einer 
Lösung  von  15  g  Honig  auf  loO  cc  und  Polarisation  dieser  Lösung, 
3.  Bestimmung  des  Zuckers  in  l,2%iger  Lösung  nach  Allihn. 
Eine  Verfälschung  mit  Rohrzucker  wird  sich  bei  der  Zucker- 
hestimmung  und  Polarisation  bemerken  lassen,  doch  ist  ein  Ge- 
halt von  8  bis  10  %  noch  nicht  als  Verfälschung  zu  betrachten. 
Traubenzucker  und  Stärkesirup  verschieben  den  Drehungswinkel 
iü  deutlicher  Weise  nach  rechts.  Um  über  die  Natur  des  rechts- 
drehenden  Körpers  Aufschluss   zu    erhalten,    ist  eine  Vergährung 


*)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  441. 
**)  Anh.  f.  Hyi?.  1890,  400. 


312  Methanderivate. 

mit  Hefe  nöthig,  und  zwar  eignet  sich  zur  Unterscheidung  der 
Torhin  genannten  Körper  vom  „Gallisin*^  Presshefe,  wenn  nach 
der  zweiten  Inversion  noch  eine  bemerkenswerthe  Reduction 
stattgefunden  hatte,  im  anderen  Falle  leistet  Bierhefe  bessere 
Dienste  und  lässt  einen  zweifelhaften  Naturhonig  leichter  als 
solchen  erkennen.  Zur  Reindarstellung  des  öallisins  wurden  die 
Gährrückstände  mit  Bleihydroxyd,  das  mit  Wasser  angerieben 
war,  versetzt,  filtrirt,  das  Filtrat  entbleit  und  mit  Holzgeist  (zur 
Entfernung  von  EHweissstoffen)  behandelt,  aus  dem  Filtrat  der 
methylalkoholischen  Lösung  wird  das  Gallisin  durch  Aethylalkohol 
ausgefällt,  in  Wasser  gelöst,  mit  Thierkohle  entfärbt  und  das 
Filtrat  hiervon  zur  Sirupdicke  eingedampft.  Der  Sirup  wird 
einige  Male  mit  einer  grossen  Menge  Weingeist  durchgerührt,  der 
kaum  gefärbte  Rückstand  in  Wasser  gelöst,  vollständig  entfärbt 
und  ebenso  wie  vorhin,  aber  mit  absolutem  Weingeist,  behandelt; 
hierdurch  zerfällt  die  anfangs  zähe  Masse  zu  einem  weissen 
Pulver,  das,  mit  wasserfreiem  Aether  abgewaschen,  über  H9SO4 
getrocknet  wird.  Das  „Gallisin**  ist  ein  schneeweisses,  äusserst 
hygroskopisches  Pulver,  stickstofffrei  und  in  seinem  Verhalten 
gegen  Reagentien  mit  dem  von  Schmitt  aus  dem  Trauben- 
zucker isolirten  „Gallisin**  identisch,  dagegen  verhält  sich  das 
Gallisin  des  Verfassers  bezüglich  der  Polarisation  und  des  Re- 
ductionsvermögens  abweichend  von  dem  Schmitt'schen,  so  dass 
beide  Körper  als  vollkommen  identisch  nicht  bezeichnet  werden 
können.  Da  Verfasser  indess  nur  mit  geringen  Mengen  des 
Gallisins  arbeiten  konnte,  so  müssen  spätere  Untersuchungen 
über  die  Identität  beider  Körper  entscheiden. 

lieber  die  alkoholische  öährung  des  Honigs  und  die  Met-- 
bereitung  von  G.  Gastine*).  Die  Honiglösungen  machen  be* 
kanntlich  auch  unter  günstigen  Bedingungen  (was  Verdünnung, 
Zusatz  von  Ferment  etc.  anbetrifft),  die  alkoholische  Gährung 
nur  schwierig  in  gewünschter  Weise  durch.  Der  Grund  dieses 
Verhaltens  ist  darin  zu  suchen,  dass  der  Honig  keine  beträcht- 
licheren Mengen  an  mineralischen  und  stickstoffhaltigen  organi- 
schen Stoffen  enthält,  welche  die  nöthigen  Nährstoffe  für  das 
Ferment  abgeben.  Der  Aschengehalt  des  Honigs  beträgt  nicht 
über  0,05  bis  0,09  %.  Verfasser  suchte  durch  Zusatz  von  Am- 
moniaksalzen, Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Kalium-,  Magnesium- 
und  Kalksalzen  eine  bessere  Gährung  zu  erzielen;  als  am  besten 
geeignet  erwies  sich  ein  Zusatz  von  5  bis  7  g  folgender  Nähr- 
mischung auf  je  1  Liter  Houiglösung: 

Zweibasisches  Ammoniurophosphat  .     •  100 

Aminoniumtartrat  (neutral)       ....  350 

Kaliambitartrat  .     .     « 600 

Magnesia 20 

Calciumsulfat 50 

Kochsalz 3 

Schwefel 1 

Weinsäure ,     .  250 

•)  Joum.  d.  Pharm,  et  de  Chim.  1B89,  20,  358. 
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Einwirkung  der  Phenole  auf  Honig  von  Anton  Ihl*).  Honig 
giebt,  mit  etwas  wässeriger  Phloroglucinlösong  und  viel  concen- 
trirter  Salzsäure  Übergossen,  nach  einiger  Zeit  eine  schwach 
röthliche,  allmälig  stärker  werdende  Färbung.  Honig  ebenso  mit 
Resorcinlösnng  behandelt,  giebt  beim  längeren  Stehen  unter  zeit- 
weiligem Umschütteln  eine  prächtig  lichtrothe  Färbung.  Eine 
Honiglösung  wird  von  wässeriger  Anilinsulfatlösung  nach  einiger 
Zeit  gelb  gefärbt.  Diese  Reactionen  rühren  vermuthlich  von 
aromatischen  Verbindungen  her,  wie  sie  im  Holze  vorkommen. 

L.  Reuter**)  berichtet  über  Eucalyptushonig ;  dieser  in 
Eucalyptusgegendeu  gesammelte  Bienenhonig  enthält  von  Euca- 
iyptusbestandtheilen  Nichts  und  unterscheidet  sich  von  gewöhn- 
lichem Honig  nur  durch  rauhen  unangenehmen  Geschmack. 

\jQhBV Rohrzucker  aus  der Ipecacuanhawurzel  von  E.  Merck***). 
Bei  der  Darstellung  von  Emetin  erhielt  Merck  nebenbei  zu  etwa 
5  %  einen  in  grossen,  glasglänzenden,  monoklinen  Prismen  kry- 
stallisirenden  Körper.  Derselbe  schmolz  bei  163  bis  164^,  zeigte 
die  Zusammensetzung  CisH»tOii  und  wurde  bei  der  näheren 
Untersuchung  als  identisch  mit  Rohrzucker  erkannt,  dessen  Vor- 
kommen in  der  Ipecacuanhawurzel  bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit 
festgestellt  werden  konnte. 

H.  Washburn  und  B.  Tollensf)  berichten  über  krystalli- 
sirten  Rohrzucker  aus  Maiskorn.  Das  Vorkommen  des  Rohrzuckers 
im  Mais  wurde  bisher  vielfach  bezweifelt,  da  es  bis  jetzt  nicht 
gelungen  war,  denselben  in  Substanz  abzuscheiden.  Das  ist  nun- 
mehr jedoch  Washburn  und  ToUens  gelungen.  Der  gemahlene 
Mais  wurde  mit  0,3  <^/o  Magnesia  versetzt  und  mit  72<^/oigem 
Weingeist  ausgekocht.  Die  filtrirten  Auszüge  wurden  abdestillirt, 
der  Rückstand  mit  etwas  Wasser  versetzt  und  durch  Schütteln 
mit  Vs  Volumen  Aether  entfettet.  Der  Rückstand  wurde  zum 
Sirup  eingedampft  und  mit  Strontian  ausgefällt.  Die  Strontian- 
ZQckerfällung  wird  mit  schwachem  Alkohol  gewaschen,  mit  kaltem 
Wasser  zerrührt  und  mit  Kohlensäure  behandelt.  Die  Zucker- 
lösnng  wird  eventuell  noch  mehrmals  mit  Strontian  ausgefällt  zur 
Reinigung  und  mit  Kohlensäure  wieder  zersetzt.  Der  schliesslich 
durch  Verdunsten  erhaltene  helle  Sirup  krystallisirt  entweder 
direct  oder  giebt  mit  absolutem  Alkohol  eine  Sirupfällung,  welche 
bald  krystallinisch  wird.  Washburn  und  ToUens  erhielten  aus 
20(J0  g  amerikanischem  Süssmais  10,5  g  Rohrzucker,  aus  1400  g 
badischem  Mais  nur  1,1  g  Rohrzucker. 

K.  Fkrnsteinertt)  berichtet  über  die  Einwirkung  an- 
organischer  Salze  auf  das  Drehungsvermögen  des  Rohrzuckers, 
Die  Veränderungen,    welche    das   Drelvungsvermögen    des    Rohr- 


*)  Cbem.  Zeitg.  1890,  14,  3. 
♦♦)  Pharm.  Ztjf.   1890,  35,  258. 
***)  E.  Merck»8  Jahresber.  1891. 

t)  Anna).  «1.  Chem.  1890,  257,  156. 
tt)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1890,  23,  8570. 
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Zockers  in  wässeriger  Lösung  durch  die  Gegenwart  anorganischer 
Salze  erfahrt,  sind  von  Interesse  wegen  der  Fehler,  die  hei  der 
optischen  Bestimmung  des  Zockers  entstehen  können.  Es  ergab 
sich,  dass  die  Einwirkung  der  Chloride  der  alkalischen  Erden 
und  Alkalien  durchweg  in  einer  Verminderung  des  Drehungs- 
yermögens  besteht.  Die  Depressionen  sind  für  die  gleichen  Salz- 
mengen um  so  grösser,  je  kleiner  das  Molekulargewicht  der  Salze 
ist,  und  zwar  sind  sie  umgekehrt  proportional  den  Molekular- 
gewichten. Diese  Beziehungen  bestehen  jedoch  nur  innerhalb 
jeder  Gruppe  der  Chloride.  Für  zwei  Salze  aus  verschiedenen 
Gruppen  haben  sie  keine  Gültigkeit. 

Boyer*)  berichtet,  dass  beim  Entfärben  von  Zuckerlösungen 
mit  5  %  Knochenkohle  nicht  unerhebliche  Erhöhung  der  Polari- 
sation eintritt;  dieselbe  betrug  0,65—0,7,  resp.  0,45 — 0,5,  je 
nachdem  gewöhnliche  alkalische,  neutrale  oder  mit  Säuren  aus- 
gewaschene Knochenkohle  angewandt  wurde.  Wendet  man  von 
der  letzteren  Knochenkohle  statt  5  nur  2  ^lo  an,  so  wird  der 
Fehler  unmerklich. 

Veber  Fticusol  von  K.  Bieler  und  B.  To Ileus**).  Die 
Verfasser  haben  das  Fucusol  in  grösseren  Mengen  aus  Seetang 
dargestellt  und  es  einem  genauen  vergleichenden  Studium  mit 
reinem  Furfurol  aus  Kleie  unterzogen.  Als  Hauptergebnisse  ihrer 
Arbeit  sei  hier  folgendes  mitgetheilt:  l.  Das  aus  Seetangarten 
(Fucus  vesiculosus,  nodosus  etc.)  beim  Destilliren  mit  Säuren  ent- 
stehende sogenannte  „Fucusol'*  ist  nicht  einheitlich,  sondern  ein 
Gemenge  von  Furfurol  und  dem  homologen  MethylfurfuroL  2.  Das 
Furfurol  aus  Fucus  und  seine  Derivate  (Hydramid,  Furfurin, 
Pyroschleimsänre)  sind  identisch  mit  dem  Furfurol  aus  Kleie  und 
dessen  Derivaten.  3.  Das  Methylfurfiirol  siedet  bei  182  bis  1^4^ 
giebt  eine  orangerothe  Keaction  mit  Anilinacetat,  ein  bei  87  * 
schmelzendes  Hydramid  und  eine  bei  108^  schmelzende  Methyl- 
pyroschleimsäure,  welche  mit  Schwefelsäure  und  Isatin  eine  schön 
grüne  Keaction  liefert.  4.  Aus  dem  Fucus  lässt  sich  ein  Zucker 
abscheiden,  welcher  bis  jetzt  nicht  zur  Krystallisation  gebracht 
werden  konnte.  Der  Zucker  lieferte  ein  Hydrazon,  welches  dem 
Rhamnosehydrazon  ähnlich  war,  aber  einen  höheren  Schmelzpunkt 
als  dieses  zeigte. 

Neue  Beziehungen  zwischen  der  Zuckergruppe  und  den  Für* 
furolverbindungen;  Constitution  des  MethglfurfuroLs  und  des  ho- 
dulcits  von  Maquenne***).  Verfasser  gelangte  zu  der  Ansicht, 
dass  das  Methylfurfurol  in  gleicher  Weise  ein  Anhydrid  eines 
mehratomigen  Alkohols  sein  müsse,  wie  nach  den  Arbeiten  von 
Kiliani  und  Tollens  das  gewöhnliche  Furfurol  ein  Anhydrid  der 
Arabinose  darstellt.     In  der  That  bestehen  zwischen  dem  Methyl- 

*)  Bull.  R880C.  Chim.  1890,   7.  858:    durch  Viertel jahrsschrift   über   die 
Fortschritte  d.  (Chemie  a.  d.  Geb.  d.  Nahrunpr»-  u.  Genussmittel  1890,  ö,  178. 
"*)  Annal.  d.  Chemie  1890,  258,  110. 
***)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1889,   XX,  457. 
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furfurol  ChHsOs  und  dem  Isodulcit  oder  der  Ilhamnose  GeHisOs 
die  gleichen  Beziehungen  wie  zwischen  dem  Furfurol  G5H4O8  und 
der  Arabinose  C5H10O5.  Durch  Destillation  von  Isodulcit  mit  der 
vierfachen  Gewichtsmenge  Schwefelsäure  von  15  bis  20°  B.  ent- 
steht dasselbe  Methylfurfurol,  welches  der  Verfasser  auch  durch 
Destillation  von  Fucus  vesiculosus  erhalten  hat.  Die  Umwandlung 
des  Isodulcits  in  Methylfurfurol  ist  aber  keine  vollständige,  es 
werden  nur  etwa  6  %  Methylfurfurol  erhalten,  aber  dennoch 
kann  diese  Umwandlung  zum  Nachweis  von  Isodulcit  dienen. 
Die  auf  Isodulcit  zu  prüfende  Substanz  (Pflanze  oder  Extract) 
wird  in  genügender  Quantität  mit  Schwefelsäure  von  20°  B.  de- 
stillirt,  so  dass  einige  Cubikcentimeter  rohes  Furfurol  erhalten 
werden;  dasselbe  wird  durch  fractionirte  Destillation  von  den 
flüchtigsten,  an  gewöhnlichem  Furfurol  reichen  Antheilen  befreit 
und  giebt  dann,  wenn  Isodulcit  vorhanden  gewesen  war,  un- 
mittelbar mit  Alkohol  und  Schwefelsäure  die  für  Methylfurfurol 
charakteristische  Grünfärbung.  Diese  Reaction  gestattet  jeden- 
falls, in  einer  grossen  Anzahl  von  Pflanzen  Isodulcit  nachzuweisen, 
und  es  ist  anzunehmen,  dass  dieser  Körper  eine  grössere  Ver- 
breitung besitzt,  als  gewöhnlich  angenommen  wird.  Wie  »uch 
schon  von  anderer  Seite  angegeben  wurde,  ist  Isodulcit  als  cr-Me- 
thylarabinose  aufzufassen. 

.  Ueher  indifferente  Manganverhindungen  berichtet  Eugen 
Dieterich*),  und  zwar  giebt  d^ers^lhe  die  folgenden  Vorschriften. 
Liquor  Ferro- Alangani  peptanati,  100,0  Acid.  citr.  löst  man  in 
50,0  Aqu.  destill,  und  neutralisirt  mit  q.  s.  (etwa  20,0)  Liquor. 
Ammon.  caust.  Andererseits  bringt  man:  24,0  Ferri  peptonat. 
(Helfenberg)  mit  15,0  Aqu.  destillat  durch  vorsichtiges  Kochen 
zum  Lösen,  setzt  zur  heissen  Lösung  die  Ammoncitratlösung  und 
fügt  dann  eine  Auflösung  von  3,7  Mangan  chlorat.  cryst.  (MnCl» 
-|-4HsO)  in  10  Aquae  destillat.  und  weiter  folgende  Mischung 
hinzu:  500,0  Aqu.  destillat.,  100,0  Cognak,  1,5  Tinctur.  aromatic, 
0,75  Tinctur.  Cinnamom.  CeyL,  0,75  Tinctur.  Vanillae,  gtt.  2 
Aetfaer.  acetic.  Schliesslich  bringt  man  mit  destillirtem  Wasser 
auf  ein  Gewicht  von  1000,0. 

Bei  diesem  Verfahren  müssen  die  vorgeschriebenen  Concen- 
trationen  genau  eingehalten  werden,  im  anderen  Falle  entstehen 
Fällungen,  die  erst  durch  längeres  Erhitzen  wieder  in  Lösung 
gebracht  werden  können. 

Der  so  gewonnene  Liquor  ist  von  dunkelrother  Farbe,  im 
auffallenden  Licht  etwas  trübe,  im  durchfallenden  klar.  Sein 
Geschmack  ist  angenehmer  wie  der  der  gleichen  Präparate  von 
Keysser  und  Gude;  ausserdem  enthält  er  in  Wirklichkeit  0,(3  Wo  Fe 
und  0,1  ^lo  Mn,  während  die  Präparate  von  Keysser  bezw.  Gude 
0,26  und  0,42  0/0  Fe,  sowie  0,007  ^jo  und  0,036  ^jo  Mn  enthalten. 

Mangani-Saccharat,  ^Mannifat,  -Dextrinat,    75,0  Kai.  porraang. 


)  Pharm.  Centralh.  1890,  31,  327 
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pur.  löst  man  unter  Erwärmen  in  4500,0  Aqu.  destillat.,  nach 
dem  Erkalten  trägt  man  unter  Rühren  45^0  Sacchar.  alb.  plv.  ein 
oder  mischt  statt  dessen  4d,0  Spiritus  hinzu  und  lässt  24  Stunden 
stehen. 

Den  nach  Verlauf  dieser  Zeit  ausgeschiedenen  Niedei*8chlag 
wäscht  man  durch  Absitzenlassen  und  Abziehen  der  überstehenden 
Flüssigkeit  mit  destillirtem  Wasser  so  lange  aus,  bis  das  Wasch- 
wasser beim  Verdampfen  auf  Platinblech  keinen  Rückstand  mehr 
hinterlässt.  Man  sammelt  nun  den  Niederschlag  auf  einem  Tuche, 
presst  ihn  bis  zu  einem  Gewicht  von  300,0  aus,  verreibt  ihn  mit 
900,0  Sacchar.  alb.  (Manniti,  Dextrini)  und  fügt  dann  225,0  Li- 
quor. Natr.  caust.  Pharm.  Germ.  II.  hinzu.  Man  erhitzt  die 
Mischung  im  Dampfbade  in  bedecktem  Gefässe  so  lange,  bis  ein 
entnommener  Tropfen  sich  klar  in  Wasser  löst  und  dampft 
schliesslich  zur  Trockne  ein. 

Die  vorstehenden  Verhältnisse  ergeben  eine  Ausbeute  von 
reichlich  1  kg  eines  3<>/oigen  Präparates  Nimmt  man  statt  der 
vorgeschriebenen  900,0  nur  225,0  Zucker  (Mannit  oder  Dextrin), 
so  erhält  man  Verbindungen  mit  einem  Gehalt  von  10  ^jo  Mn. 

Das  30/oige  Saccharat  bildet  ein  braunes  Pulver,  das  sich 
leicht  in  Wasser  zu  einer  dunkelbraunen  Flüssigkeit  löst  Con- 
centrirte  Lösungen  sind  haltbar,  verdünnte  dagegen  scheiden 
nach  einiger  Zeit  unlösliches  Mangansaccharat  aus,  jedoch  nicht 
bei  Gegenwart  von  grösseren  Mengen  Zucker. 

Mineralsäuren  fällen  aus  der  Lösung  zunächst  unlösliches 
Mangansaccharat,  bei  weiterem  Zusatz  findet  Zerlegung  der  Ver- 
bindung und  Lösung  unter  Bildung  des  entsprechenden  anorgani- 
schen Salzes  statt.  Schwefelammon  fällt  fleischfarbenes  Schwefel- 
mangan aus,  Ammoniak  und  Aetzalkalien  bringen  Veränderungen 
hervor.  Kohlensäure  scheidet  bei  längerem  Einleiten  die  Ver- 
bindung aus.    (Alle  diese  Reactionen  giebt  auch  der  Eisenzucker.) 

Mannitat  und  Dextrinat  zeigen  dieselben  Eigenschaften,  nur 
gegen  COa  verhält  sich  das  Dextrinat  anders,  indem  es  durch 
dieselbe  nicht  gefällt  wird.  Auch  sind  verdünnte  Lösungen 
dieser  Verbindung  haltbar,  ohne  dass  dazu  ein  Ueberschnss  an 
Dextrin  erforderlich  wäre.  Manganidextrinat  scheint  demnach, 
entsprechend  dem  Eisendextrinat,  die  festeste  unter  den  alkali- 
schen Verbindungen  zu  sein.  Die  Aehnlichkeit  mit  dem  Kisen 
zeigt  sich  bei  den  drei  Verbindungen  auch  im  Verhalten  gegen 
Citronensäure:  sie  lassen  sich  damit  neutralisiren,  ohne  dadurch 
ausgefällt  oder  zersetzt  zu  werden. 

Liquor  Ferro  -  Mangani  saccharati,  a)  mit  0,2  0/0  Fe  und 
0,1  <>/o  Mn,  20,0  Ferri  saccharat.  10  0/0  (Helfenberg),  10,0  Mangan. 
sacchar.  10  0/0  (Helfenberg),  390,0  Aqu.  destill.,  240,0  Sirup.  simpL 
340,0  Spirit.  Cognak. 

b)  mit  0,6  0/0  Fe  und  0,1  0/0  Mn,  60,0  Ferri  saccharati 
(Helfenberg),  10,0  Mangan,  sacchar.  (Helfenberg),  410,0  Aqu.  de- 
still., 180,0  Syr.  simpl.,  340,0  Spir.  Cognak. 

Aromatisirung  beider:  3,0  Tinct.  Aurant.  cortic,   0,75  Tinct 
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aromatic,  0,75  Tinct.  Cinnam.  Ceyl.,  0,75  Tinct.  Vanillae,  gtt.  2 
Aetheris  acetic. 

Ein  weniger  süsses  Präparat  lässt  sich  leicht  dadurch  her- 
stellen, dass  der  Sir.  simpl.  ganz  oder  theilweise  durch  Aq.  destill, 
ersetzt  und  statt  des  Mangansaccharates  das  lO^'/oige  Dextrinat 
verwandt  wird.  Ohne  Zuckerübersohuss  würde  sich  die  Mangan- 
saccharatlösung  zersetzen. 

Extractum  MaUi  manganatum.  0,1  o/o  Mn.  1,0  Mang,  dex- 
trinat. 10  ^la  (Helfenberg)  löst  man  durch  Erwärmen  in  4,0  Aqu. 
destill,  und  vermischt  die  Lösung  mit  95,0  Extract.  Malti  (Hel- 
fenberg). 

Extractum  Malti  Ferrato-manganatum  0,2  ^lo  Fe  und  0,1  %  Mn. 
2,0  Ferri  dextrinati  10  <)/o  (Helfenberg),  1,0  Mangandextrinat. 
10  <^/o  (Helfenberg)  löst  man  durch  Erhitzen  in  7,0  Aqu.  destillat. 
und  yermischt   die  Lösung  mit  90,0  Extract.  Malti  (Helfenberg). 

Zu  den  Malzextractvorschriften  ist  zu  bemerken,  dass  nur 
das  Eisen-  und  Mangandextrinat  von  der  in  jedem  Malzextract 
Torhandenen  geringen  Säuremenge  nicht  zerlegt  wird.  Da  nun 
die  Vorschriften  sich  nur  auf  das  Helfenberger  Malzextract  be- 
ziehen, so  ist  auch  dieses  bei  der  Bereitung  anzuwenden,  wenn 
die  Präparate  gelingen  sollen. 

lieber  Mannose  von  Emil  Fischer  und  J.  Hirschberger*)- 
Die  Mannose  hat  dieselbe  Constitution  wie  die  Dextrose.  Sie  ist, 
wie  die  Verfasser  nachweisen,  identisch  mit  der  von  R.  Reiss  aus 
der  Steinnuss  dargestellten  Seminose,  indem  das  Kohlehydrat  der 
Steinnuss,  das  Seminin,  durch  Behandlung  mit  Säure  in  den 
Zucker  übergeführt  wurde.  —  Bei  der  Oxydation  mit  Bromwasser 
liefert  die  Mannose  eine  Säure  der  Formel  GeHisO?,  die  von  den 
bisher  bekannten  Verbindungen  dieser  Formel  verschieden  ist 
und  welche  die  Verfasser  Mannonsäure  nennen.  Mit  Bierhefe 
Tersetzt  vergährt  die  Mannose  und  entwickelt  bei  Zimmertem- 
peratur schon  nach  10  bis  15  Minuten  Kohlensäure;  die  Bildung 
Yon  Aethylalkohol  wurde  nachgewiesen.  —  Bei  dem  niedrigen 
Preise  der  Steinnussabfälle  (50  kg  für  0,80  bis  1  Mark)  und  der 
grossen  Ausbeute  (ca.  33  o/o)  an  Zucker  Hesse  sich  vielleicht  an 
eine  technische  Verwerthung  denken,  da  allein  in  der  Gegend 
von  SchmöUn  in  Sachsen-Altenburg  bei  der  Fabrikation  von 
Steinnussknöpfen  jährlich  18-  bis  20000  Centner  dieser  Abfalle 
erhalten  werden  sollen. 

E.  Fischer  und  F.  Passmore**)  haben  aus  Steinnuss  ge- 
wonnene Mannose  durch  wiederholte  folgeweise  Anlagerung  von 
Blausäure,  Verseifung  und  Reduction  in  Nonose^  den  Zucker  mit 
9  C-Atomen  verwandelt.  Bemerkenswerth  ist  deren  Gährfähig- 
keit,  die  der  Heptose  und  Octose,  ebenso  den  Pentosen  abgeht, 
so  dass  diese  Eigenschaft  an  die  Dreizahl  der  Kohlenstoffatome 
geknüpft  erscheint. 

*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1889,  22,  8218. 
••)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1890,  23,  2226. 
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Emil  Fischer  und  0.  Piloty*)  berichten  über  kohlenstoff- 
reichei'e  Zuckerarien  aus  Bhamnose.  Die  Rhamtiose  (Isodulcit)  ist 
eine  Methylpentose  und  hat  im  wasserfreien  Zustande  die  Formel 
Cüs.(CH.0H)4.C0H,  sie  lässt  sich  wie  die  gewöhnlichen  Hexosen 
in  kohlenstoffreichere  Zuckerarteu  überführen.  Die  Verfasser 
stellten  dar  die  Rhamnomethylhexoseoder  einfach  die  Rhamnobexose, 
CH8.(CH.OH)5.COH,  die  Rhamuoheptose,  CHs.CCH.OH)«  .COH 
und  die  Rhamuooktose,  GHd.(ÜH.0H)7.C0H.  Diese  Zuckerarten 
sind  der  Rhamnose  sehr  ähnlich;  keine  derselben  ist  gährungs- 
fähig.  —  Durch  Reduction  der  Rhamnose  durch  Natriumamalgam 
gelangten  Fischer  und  Piloty  zu  einem  fünfwerthigen  Alkohol, 
dem  Rhamnit.  Der  Rhamnit,  CH8.(CH.OH)4.CH2.0H,  bildet 
prismatische,  bei  121°  schmelzende  Krystalle.  Er  ist  in  Wasser 
und  Alkohol  sehr  leicht,  in  Chloroform  und  Aceton  schwer,  in 
Aether  fast  gar  nicht  löslich. 

Ueber  Xylose  oder  Holzzucker  von  J.  Wheeler  und  B. 
Tollens**).  ' 

A.  Günther  und  B.  Tollens***)  berichten  über  Zucker 
aus  Seetang.  Sie  haben  aus  Seetang  (verschiedenen  Fucusarten) 
einen  krystallisirten  Zucker,  die  Fucose,  erhalten.  Die  Fucose  ist 
sehr  löslich,  schmeckt  süss,  bildet  deutliche  mikroskopische  Nadeln, 
dreht  sehr  stark  links  und  hat  die  Zusammensetzung  CsHiaOö. 
Sie  ist  demnach  gleich  zusammengesetzt  mit  der  Rhamnose,  aber 
durchaus  verschieden  von  derselben. 

Ueber  zwei  neue  Zuckerarten  der  Quebrachorinde  von  C. 
Tanretf)-  Autor  hat  aus  der  Quebrachorinde  zwei  neue  Zucker- 
arten isolirt,  und  zwar  eine  davon  direct,  die  andere  durch  Spal- 
tung der  ersten.  Das  Verfahren  der  Darstellung  ist  folgendes: 
Grob  gepulverte  Quebrachorinde  wird  mit  Kalkmilch  eingetrocknet, 
dann  mit  50<)/oigem  Alkohol  erschöpft.  Nach  Abdestillation  des 
Weingeistes  wird  die  Flüssigkeit  mit  Elssigsäure  neutralisirt  und 
mit  Bleiossig  behandelt,  aus  dem  Filtrat  hierauf  der  Zucker  mit 
ammoniakalischem  Bleiacetat  gefallt.  Der  Bleiniederschlag  wird 
nach  dem  Auswaschen  mit  Schwefelsäure  entbleit  und  die  Flüssig- 
keit zur  Sirupsconsistenz  eingedampft.  Man  löst  dann  in  90<>/oigem 
Alkohol  und  fallt  durch  Aether:  es  scheidet  sich  eine  klumpige 
Masse  aus,  welche  mit  Wasser  aufgenommen  wird;  man  verdampft 
wieder  zur  Sirupsdicke  und  stellt  an  einen  kühlen  Ort.  Nach 
einigen  Tagen  ist  der  Sirup  mit  feinen  Krystallen  erfüllt,  welche 
durch  Trennung  von  der  Mutterlauge,  Auswaschen  mit  wenig 
stark  verdünntem  Alkohol,  Entfärbung  mit  Thierkohle  gereinigt 
werden.  Tanret  erhielt  so  aus  einem  Kilo  Rinde  einen  Gramm 
krystallisirten  Zuckers,  welchen  er  Quebrachit  nannte.  Dem 
Quebrachit  kommt  die   Formel  G7H14O6   zu.     Erhitzt  man   Que- 


*)  Ber.  d.  d.  ehem.  lies.  1890,  23,  3102. 
**)  Annal.  d.  Chem.  1889,  264,  304. 
♦*♦)  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  1890,  23,  2585. 
t)  Corapt.  rend.  1889,  CIX,  24. 
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brachit  mit  Jodwasserstoösäure,  so  bildet  sich  Jodmethyl  und  ein 
neaer  linksdrehender  Inosit  nach  folgender  Gleichaug: 

C6Hii(CH8)06  4-HJ  =  CHsJ  +  CeHiaü«. 

Der  Quebrachit  ist  also  der  Mouomethyläther  eines  luosits. 

Er  krystallisirt  in  rhombischen,  wasserfreien  Prismen  von 
sehr  süssem  Oeschmacke,  löst  sich  bei  10°  in  1,7  Theilen  Wasser, 
ist  ziemlich  löslich  in  kochendem  Alkohol,  auch  absolutem  Alko- 
hol, unlöslich  in  Aether;  sein  spec.  Gewicht  bei  0°  ist  1,54. 
Der  Schmelzpunkt  des  Quebrachites  liegt  zwischen  186  und  187°; 
bei  210^  liegt  der  Siedepunkt  im  Vakuum,  bei  welcher  Temperatur 
der  Körper  in  schönen  Nadeln  sublimiert;  wir  haben  es  hier  also 
mit  einer  flüchtigen  Zuckerart  zu  thun.  Während  Pinit,  eine 
dem  Quebrachit  analog  zusammengesetzte  Zuckerart,  rechtsdreheud 
ist,  dreht  Quebrachit  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  um  80° 
nach  links.  Quebrachit  gährt  nicht  unter  dem  Einflüsse  der 
Bierhefe,  ist  ohne  Einwirkung  auf  Fehling'sche  Lösung,  reduciii; 
in  der  Wärme  ammoniakalische  Silberlösung;  kochende  verdünnte 
Alkalien  und  Säuren  scheinen  ihn  nicht  anzugreifen;  durch  Blei- 
acetat  wird  Quebrachit  nicht,  wohl  aber  durch  ammoniakalisches 
Bleiacetat  gefällt,  wenn  die  Lösung  nicht  zu  verdünnt  ist. 
Schwefelsäure  löst  Quebrachit  in  der  Kälte  nur  schwierig  unter 
geringer  Färbung;  bei  100**  dagegen  tritt  unter  stärkerer  Fär- 
bung und  Bildung  von  Quebrachischwefelsäure  schnellere  Lösung 
ein;  Kalk-  und  Barytsalz  der  gebildeten  Säure  sind  löslich,  aber 
nicht  krystallisirbar.  Fügt  man  zu  einer  Salzlösung  der  Que- 
brachischwefelsäure basisches  Bleiacetat,  entbleit  hierauf  den 
Niederschlag,  so  erhält  man  freie  Quebrachischwefelsäure,  welche 
die  Ebene  des  polahsirten  Lichtes  nach  links  dreht.  Mit  Essig- 
säureanhydrid  in  Gegenwart  von  etwas  Chlorzink  erhitzt  bildet 
Quebrachit  einen  bei  89^  schmelzenden  krystallisirbaren  Ester. 
Mit  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  entsteht  aus  Quebrachit  ein 
Nitroproduct,  welches  sehr  unbeständig,  unlöslich  in  W^asser  ist 
und  in  der  Hand  geknetet  weich  wird.  Entfernt  man  das  bei 
der  Einwirkung  der  Jodwasserstoftsäure  auf  den  Quebrachit  ge- 
bildete Jodmethyl  und  destillirt  die  grössere  Menge  HJ  ab  und 
giesst  auf  den  Rückstand  eine  Mischung  aus  Alkohol  und  Aether, 
80  wird  der  durch  Spaltung  gewonnene  Zucker  ausgefällt.  Die 
aus  der  Einwirkung  der  HJ  auf  Quebrachit  durch  Destillation 
erhaltene  überschüssige  Jodwasserstoffsäure  besass  einen  aus- 
gesprochenen Geruch  nach  Benzin;  sie  hatte  demnach  bereits  be- 
gonnen auf  die  zweite  Zuckerart  einzuwirken;  diese  Beobachtung 
bestätigt  die  schon  früher  von  Maquenne  festgestellte  Bildung 
▼on  Benzin,  wenn  Jodwasserstoffsäure  bei  höherer  Temperatur 
auf  Inosit  einwirkt  Mit  Salpetersäure  erhitzt,  giebt  Quebrachit 
dieselben  Keactionen  wie  Inosit:  der  Qückstand  löst  sich  in 
Wasser  unter  Gasentwickelung;  es  bilden  sich  femer  die  rothen 
Rhodizonate  von  Calcium  und  Baryum.  Der  aus  dem  Quebrachit 
als   Spaltungsproduct    erhaltene    linksdrehende    Inosit    wird    in 
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feinen,  glänzenden  prismatischen  Nadeln  durch  Umkrystallisation 
rein  erhalten.  Tanrot  nennt  diesen  Inosit  „linksdrebenden  Inosit*' 
zum  Unterschied  vom  gewöhnlichen  Inosit,  welcher  inactiv  ist 
Sowohl  die  Reactionen  wie  Zusammensetzung,  auch  hinsichtlich 
des  Gehaltes  an  Krystallwasser,  sind  bei  beiden  Inositen  die 
gleichen:  GeHisOe.sHsO.  Der  linksdrehende  Inosit  ist  bei  12° 
löslich  in  2,3  Theilen  Wasser  (der  inaotive  Inosit  in  10  Theilen), 
sehr  wenig  löslich  in  kochendem  Alkohol,  unlöslich  in  Aether; 
er  schmilzt  bei  238°  (der  inactive  bei  218°),  ist  flüchtig  wie 
Quebrachit,  jedoch  bei  niedrigerer  Temperatur;  im  Vakuum  siedet 
er  bei  250°  und  sublimirt  gleichzeitig;  er  dreht  endlich  die 
Ebene  des  polarisirten  Lichtes  uin  55°  nach  links.  Durch  die 
Isolirung  dieses  Inosits  wird  die  Zahl  der  bis  jetzt  bekannten 
Inosite  auf  drei  erhöht 

lieber  ß-Inosit  von  Maquenne*).  Autor  hat  früher  bereits 
mitgetheilt,  dass  sich  Pinit  beim  Erhitzen  auf  120°  mit  einem 
Ueberschuss  von  Jodwasserstoffsäure  in  Jodmethyl  und  eine  neue 
Zuckerart  spaltet,  welche  er  /9-Inosit  nannte,  weil  dieselbe  bei 
der  Oxydation  dieselben  Derivate  lieferte  wie  gewöhnlicher  Inosit. 
Die  weitere  Prüfung  des  //-Inosits  ergab  nun,  dass  derselbe  mit 
dem  gewöhnlichen  Inosit  isomer  ist.  Gesättigte  Jodwasserstoff- 
säure reducirt  bei  Gegenwart  von  etwas  rothem  Phosphor  bei  160 
bis  170°  den  /^-Inosit  leicht  unter  Bildung  theeriger,  brauner 
Producte  und  einer  in  der  sauren  Flüssigkeit  gelöst  bleibenden 
phenolartig  riechenden  Substanz.  Letztere  in  ein  unlösliches  Jod- 
Derivat  übergeführt,  gab  einen  gelben,  aus  Alkohol  in  feinen 
Nadeln  krystallisirenden,  bei  lö9  °  schmelzenden  Körper.  Derselbe 
lieferte  bei  der  Behandlung  mit  heisser  Salpetersäure  Pikrinsäure 
und  war  somit  identisch  mit  Trijodphenol,  welches  Autor  schon 
früher  aus  Inosit  erhielt  und  in  reinem  Zustande  bei  156° 
schmilzt.  Dieses  Resultat  beweist,  dass  auch  dem  /i^-Inosit  die 
Formel  CeHnOe  zukommt;  das  Studium  der  ei'sterartigen  Ver- 
bindungen liefert  den  Beweis,  dass  ein  sechsatomiger  Alkohol 
vorliegt.  Endlich  bleibt  ^-Inosit  ohne  Einwirkung  auf  Fehling'- 
sche  Lösung  und  Phenylhydracinacetat,  was  die  Anwesenheit  von 
Aldehyd-  und  Aceton-Gruppen  ausschliesst  Autor  stellte  Hexa- 
cetyl-^-Inosit  G6H6(C9Hs08)6  sowie  Hexabenzoyl-/9-Inosit  her  und 
studirte  das  Verhalten  dieser  Körper;  bei  der  Bestimmung  der 
Essigsäure  fand  er  davon  in  ersterer  Verbindung  83,13  ^jo 
(Theorie  83,33  ^/o);  in  der  zweiten  Verbindung,  welche  in 
schönen  weissen  glänzenden  Nadeln  krystallisirt,  71,29  %  Kohlen- 
stoff (Theorie  71,64  ^/o)  und  4,68  o/o  Wasserstoff  (Theorie  4,48  «/o). 

/^-Inosit  dreht  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  um  65^ 
nach  rechts;  es  ist  dies  genau  dasselbe  Drebungs vermögen, 
welches  /9-Pinit  besitzt.  /9-Inosit  hat  die  gleichen  chemischen 
Eigenschaften  wie  der  Inosit  aus  Muskeln  und  Blättern,  ist  dem* 
nach,  wie  letztere,  ein  Benzolderivat  bezw.  ein  Derivat  des  Hexa- 


♦)  Compt  rend.  1889,  GIX,  26. 
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methylens  (CsHis).  Physikalisch  unterscheidet  er  sich  durch 
grosse  Löslichkeit,  höheren  Schmelzpunkt,  krystallinische  Form 
und  das  Drehungsvermögen.  Von  dem  Tanret'schen  Inosit  aus 
Quebrachit  unterscheidet  sich  der  /9-Inosit  durch  seinen  Schmelz- 
punkt (letzterer  schmilzt  bei  247°,  ersterer  bei  238°),  kry- 
stallinische Form  und  sein  Drehungsvermögen  (Tanret's  Inosit 
dreht  nach  links).  /9-Inosit  hat  endlich  andere  Eigenschaften 
als  die  Girard'sche  Metazodambose,  welche  nur  um  6°  nach 
rechts  dreht,  sowie  die  Bomeodambose,  welche  inactiv  ist.  Aus 
den  Versuchen  geht  hervor,  dass  der  Pinit  ein  Monomethylderivat 
des  /^-Inosits  ist  und  demselben  die  Formel  G7H14O6  zukommt. 
Pinit  ist  somit  isomer  mit  Bomesit  und  Quebrachit;  also  in  Zu- 
sammensetzung und  Eigenschaften  ein  vom  Quercit  total  ver- 
schiedener Körper. 

Stachyose,  ein  neues  krystaümrbares  Kohlehydrcut  von  A. 
V.  Planta  und  E.  Schulze"").  Dasselbe  wurde  aus  den  Wurzel- 
bioUen  «von  Stachys  tuberifera  ''"*')  gewonnen,  ist  in  Wasser  sehr 
leicht  löslich,  dreht  das  polarisirt«  Licht  sehr  stark  nach  rechts 
und  schmeckt  sehr  schwach  süsslich.  Die  wässerige  Lösung  der 
Stachyose  ist  ohne  Wirkung  auf  die  Fehling'sche  Flüssigkeit,  sie 
reducirt  die  letztere  aber  stark,  wenn  sie  zuvor  mit  einer  Mineral- 
säure erhitzt  worden  ist.  Die  lufttrockenen  Erystalle  der  Sta- 
chyose haben  die  Zusammensetzung  GisHsiOie +3H9O.  —  Beim 
Erhitzen  mit  Mineralsäuren  wird  die  Stachyose  rasch  invertirt; 
unter  den  Inversionsproducten  befindet  sich  Galaktose.  Nach  der 
Menge  von  Schleimsäure,  welche  bei  der  Oxydation  mit  Salpeter- 
töure  erhalten  wurde,  ist  anzunehmen,  dass  die  Hälfte  des  bei 
der  Inverdion  der  Stachyose  entstehenden  Glykosegemenges  aus 
Galaktose  besteht.  Welche  Inversionsproducte  neben  letzterer 
entstehen,  ist  noch  nicht  festgestellt.  Die  Stachyose  gehört  zu 
den  von  Tollens  als  krystallisirbare  Polysaccharide  bezeichneten 
Kohlehydraten. 
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1.    Benzolderivate. 

a.    Kohlenwasserstoffe  und  Substitute  derselben. 

lieber  die  Bestandtheile  der  leichtest  flüchtigen  Antheile  des 
Sfeinkohlentheers  hat  Joachim  Biehringer ***)  Untersuchungen 
angestellt. 

Trinitro-m-isobutyltduol  (C8H(CHs)(C4H» )(N0ji)8).    Der  ,^ünst- 


♦)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gee.  1890,  23,  1692. 
**)  V^rgl.  S.  92. 

♦**)  Dingl.  polyt.  Joam.    1890,  71,  78  u.  71,  184;    s.  auch  Repertorium 
4er  Pharmacie  1890,  181). 

PhannMVtiMh«r  Jahietbwieht  f.  1890.  21 
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liehe  Moschus"  wird  nach  A.  Bauer*)  durch  Erhitzen  von  m-Iso- 
butyltoluol  mit  einem  Gemenge  rauchender  Salpetersäure  und 
Schwefelsäure  dargestellt.  Derselbe  bildet  weisse  bei  96° 
schmelzende  Nadeln,  ist  nicht  giftig,  unlöslich  in  Wasser,  löslich 
in  Alkohol  und  Aether.  Selbst  sehr  verdünnte  Lösungen  haben 
starken  Moschusgeruch.  Mit  Naphtalin  verbindet  sich  das  Tri- 
nitroisobtUyUoluol  durch  einfaches  Eindampfen  der  alkoh.  Lösun- 
gen beider  zu  einer  in  weissen  Blättchen  krystallisirenden  Ver- 
bindung. Die  Homologen  des  Isobutyltoluols  geben  ebenfalls 
Trinitroverbindungen  mit  starkem  Moschusgeruch.  Trinitroisobu- 
tylxylol  bildet  weisse,  bei  110°  schmelzende  Nadeln  von  starkem 
Geruch  nach  Moschus.  Nach  Berichten  von  Gehe  &Co.**  beein- 
trächtigen Säuren  den  Geruch  des  künstlichen  Moschus  sehr;  das 
Gleiche  wurde  bei  den  rein  alkoholischen  Lösungen,  die  von  selbst 
Neigung  zum  Sauerwerden  zeigen,  beobachtet.  Dieses  Verhalten  stellt 
der  Verwendbarkeit  des  Productes  in  der  Parfümerie,  wo  es  häufi  gmit 
sauer  reagirenden  Oelen  zusammenkommt,  gerade  kein  günstiges 
Prognostiken,  zumal,  wie  es  scheinen  will,  bei  aller  Feinheit  und 
Intensität  die  Dauerhaftigkeit  des  Geruches  fehlt,  welche  dem  natür- 
lichen Moschus  eigen  und  eine  unerlässliche  Bedingung  seiner 
Ausgiebigkeit  ist.  Vor  der  liand  ist  nach  Gehe  &  Co.  eine  ernst- 
liche Gefährdung  der  Position  des  Tonquinischen  Moschus  nicht 
zu  befürchten. 

Zum   Nachweise    des    Nitrohemols   in  Liqueuren^    Seifen  etc. 
empfiehlt    J.   Morpurgo  ***),    in    eine     kleine    Porzellanschale 

2  Tropfen    reiner    flüssiger   Carbolsäure    (Acid.    carbol.    liquef.), 

3  Tropfen  destillirtes  Wasser  und  ein  erbsengrosses  Stück  Aetz- 
kali  zu  bringen.  Man  erwärmt  dies  Gemisch  zum  Sieden,  wobei 
es  nicht  verbrennen  darf,  und  giebt  in  demselben  Augenblick 
einige  Tropfen  der  Nitrobenzol  enthaltenden  Flüssigkeit  hinzu; 
es  entsteht  bei  anhaltendem  Kochen  an  den  Rändern  der  Flüssig- 
keit ein  karminrother  Ring,  der  um  so  intensiver  erscheint,  je 
mehr  Nitrobenzol  zugegen  ist.  Dieser  Ring  nimmt  mit  gesättigter 
Chlorkalklösung  eine  smaragdgrüne  Farbe  an.  Handelt  es  sich 
darum,  Nitrobenzol  in  Gemischen  aufzufinden,  so  werden  Flüssig- 
keiten zunächst  auf .  ein  kleineres  Volum  eingedampft  und  mit 
etwas  Kalkhydrat  versetzt,  nach  dem  Erkalten  wird  die  Masse 
mit  Aether  ausgezogen  und  der  Auszug  auf  dem  Wasserbade  zur 
Trockne  verdampft;  der  Rückstand  wird  mit  einer  kleinen  Menge 
Wasser  gut  durchschüttelt  und  wie  oben  behandelt.  Seifen  werden 
in  Wasser  gelöst,  mit  überschüssigem  Kalkhydrat  behandelt  und 
mit  Aether  ausgezogen.  Nach  den  Versuchen  des  Verfassers  sollen 
weder  ätherische  Oele  noch  andere  aromatische  Substanzen  die 
oben  besprochenen  Reactionen  geben. 

üeber  das  von  J.  D.  Riedel  in  Berlin  dargestellte  Thiol  hielt 


♦)  Compt.  rend.  1890,  111,  238. 
**)  Handelsber.  von  Gehe  &  Co.  April  1890,  28. 
♦♦♦)  Pharm.  Post  1890,  23,258. 
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H.  Thoms  *)  einen  interessanten  Vortrag  in  der  Versammlung 
des  Vereins  Berliner  Apotheker. 

Nach  Ritsert**)  werden  die  aromatischen  Amine  bei  Be- 
handlung mit  Permanganat  zum  grössten  Theil  unter  Entwicklung 
von  carbylaminartigem  Geruch  gespalten.  Nach  E.  K  o  c  k  ***) 
^nden  gleiche  Beactionen  auch  bei  Anwendung  vieler  anderer 
Oxydationsmittel  statt. 

Acetanüid.  W.  Schroeder  f)  berichtet  über  die  Darstellung 
des  Antifebrins  im  pharmaceu tischen  Laboratorium  und  giebt 
genaue  Vorschriften,  bietet  aber  wissenschaftlich  nichts  Neues. 

E.Ritserttt)  meint,  der  Grund  dafür,  dass  der  Schmelz- 
punkt des  Antifebrins  von  den  verschiedenen  Autoren  sehr  ver- 
schieden gefunden  ist,  sei  in  einer  Verunreinigung  durch 
höhere  Homologe  des  Acetanilids  zu  suchen.  Kaliumpermanganat, 
welches  gegen  Acetanilid  indifferent  sein  muss,  wurde  von  den 
meisten  Handelssorten  des  Antifebrins  reducirt.  R.  fand  bei  einem 
selbst  sorgfältig  gereinigten  Antifebrin  den  Schmelzpunkt  bei  114°. 
Als  weitere  rationelle  Reactionen  für  Identität  und  Reinheit  des 
Antifebrins  empfiehlt  R.:  0,1  zerriebenes  Antifebrin  löse  sich 
in  1  cc  concentrirter  Salzsäure  klar  auf,  scheide  sich  aber  sehr 
bald  als  salzsaures  Salz  in  feinen  Nadeln  wieder  aus.  Auf  Zusatz 
von  einem  Tropfen  Salpetersäure  bleibe  das  Gemisch  farblos. 
0,1  Antifebrin  mit  2  cc  concentrirter  Salzsäure  mehrere  Male 
aufgekocht,  nach  dem  Erkalten  mit  1  bis  2  Tropfen  Chlorwasser 
versetzt,  nehme  eine  blaue,  wieder  verschwindende  Färbung  an. 
Antifebrin  mit  Kalilauge  gekocht,  nach  dem  Erkalten  mit  1  bis 
2  Tropfen  Chlorwasser  versetzt,  geben  rothviolette  Färbung. 

Zur  Jdentitätsreaction  der  Germ,  HL  auf  Acetanilid  bemerkt 
H.  W ar necke  ttt):  Wenn  man  0,1  g  Antifebrin  mit  1  cc  Salz- 
säure eine  Minute  laug  —  zumal  in  dem  vorgeschriebenen  20  mm 
weiten  Probirrohr  —  kocht,  so  verdampft  die  Flüssigkeit  und  wir 
erhalten  statt  klarer  Lösung  einen  Rückstand  von  salzsaurem 
Anilin.  Man  muss  also  weniger  lange  erhitzen,  fügt  2  cc  Carbol- 
säurelösung  hinzu,  worauf  eine  milch  weisse  Trübung  eintritt, 
welche  auf  Zusatz  von  4  bis  5  Tropfen  Chlorkalklösung  in  eine 
blauviolette  —  nicht  zwiebelrothe  —  übergeht.  Nach  üeber- 
sättigung  mit  Ammoniak  erfolgt  die  indigoblaue  Färbung.  Ferner 
wird  bemerkt,  dass  0,1  g  Acetanilid  in  zarten  Blättchen  oder 
Pulver  sich  in  1  cc  Salzsäure  nur  vorübergehend  löse,  bei  der 
leisesten  Berührung  der  Lösung  gesteht  sie  zu  einem  Brei  aus 
langen  dünnen  Nadeln,  welche  auf  Zusatz  von  Wasser  wieder  in 
die    Blättchenform     übergehen.        Diese    Krystalle     sind    nach 


*;  Apotheker-Ztg.  1890,  5,  150;  8.  auch  Pharm.  Ztg.  1890,  36,  44  u.  593. 

♦♦)  Pharm.  Ztjjr.  1890,  35,  93. 
***)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  108. 

t)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  323. 

tt)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  306. 

ttt)  Pbarm.  Ztg.  1890,  35,  759. 
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Th.  Salzer*)  voraussichtlich  salzsaures  Acetanilid,  das  durch 
Wasser  sofort  wieder  zerlegt  wird. 

Dieses  Verhalten  ist  schon  von  Ritsert**)  als  gutes  Unter- 
scheidungsmerkmal zwischen  Acetanilid,  Methacetin  und  Pheua- 
cetin  empfohlen. 

Dm  Exalgin  (Methtjlacetanilid)  zeigt  nach  Ed.  Ritsert***) 
das  folgende  Verhalten  im  Vergleich  zu  Methacetin,  Phenacetin 
und  Acetanilid. 


« 

I.         i 

0,1  g  Sub- 
stanz mit 
1  cc  conc. 

kalter 
Salzsäure 

II. 

Zur 

Lösung  I 

1  Tropfen 
conc. 

Salpeter- 
säure 

zugesetzt 

IlL               IV. 

Lösung  I    0,1  g  Sub- 
gekocht,     stanz  mit 
erkaltet  u.      5 — 6  cc 
verdünnt    kalter  conc. 
mit  3  gtt.  HCl  u.  1  cc 
SVoiger    .    37«iger 
Chrom-         Chrom- 
säurelösung Säurelösung 
versetzt        versetzt 

0,1  g  Sub- 
stanz mit  I 
1  cc  Kali- 
lauge ge-  ' 

kocht,  er-  • 

kältet  mit 

5-8  gtt. 

KMnO^ 

versetzt, 

färbt  sich 

VI. 

Schmelz- 
punkt 

Exalgin 

löslich 

farblos 
bleibend 

gelb 

gelb 
bleibend 

dunkelgrün 

ohne  Uar- 

bylamin- 

geruch 

100« 

Meth- 
acetin 

löslich 
unlöslich 

allmälig 
rothbraun 

blutroth 

sofort 
grün 

gelb,  nach 
einigen 
Minuten 
grün 

alsbald 
braungelb 

127« 
135  • 

« 

115.r20» 

? 

Phen- 
acetin 

allmälig 
gelblich 

1 

blutroth 

dunkelgrün 

1 

Acet- 
anilid 

löslich, 
fallt  aber 

gleich 
wieder  aus 

farblos 
bleibend 

gelb 

gelb,  erst 
nach  mehr. 
Stunden 
grün       1 

dunkelgrün 

dabei  Car- 

bylamin- 

geruch 

Als  einfaches  Mittel  zur  Unterscheidung  des  Exalgins  vom 
Acetanilid,  Phenacetin  und  Methacetin  dient  hiernach  die  Löslich- 
keit in  conc.  Salzsäure  und  das  Verhalten  auf  Zusatz  von  con- 
centrirter  Salpetersäure.  Ferner  kann  noch  durch  folgende  Re- 
action  eine  Beimengung  von  Acetanilid  im  Exalgin  gut  nach- 
gewiesen werden:  Versetzt  man  nämlich  die  erkaltete,  mit  Kali- 
lauge gekochte  und  dann  verdünnte  Lösung  des  Exalgins  mit 
etwas  Chlorwasser  (frisch),  so  trübt  sich  die  Lösung  vorüber- 
gehend, bleibt  I  bis  2  Minuten  farblos  und  nimmt  dann  eine  rein 


*)  Pharm.  Ztg.  1889,  No.  72. 

•♦)  Pharm.  Ztg    1889,  35,  794. 

***)  Pharm.  Ztg.  1889,  34,  754. 
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kornblumenblaue  f^arbe  an';  Acetanilid  ebenso  bebandelt,  giebt  auf 
Zusatz  von  Chlorwasser  sofort  die  zwiebelrothe  Färbung  der 
Anilinreaction,  welche  Färbung  mit  der  Zeit  intensiver  wird,  aber 
nicht  in  Blau  umschlägt 

Zur  Unterscheidung  des  Exalgins  vom  Antifebrin  und  Phen- 
acetin  benutzt  Hirschsohn  *)  die  leichte  Löslichkeit  des  Exalgins 
in  Chloroform  und  das  Verhalten  dieser  Lösung  zu  Petroläther. 
Zur  Ausfuhrung  des  Versuches  übergiesst  man  1  g  des  zu  prüfen- 
den Körpers  mit  2  cc  Chloroform  —  liegt  Exalgin  vor,  so  tritt 
klare  Lösung  ein,  während  Antifebrin  und  Phenacetin  ungelöst 
bleiben  —  und  fügt  der  klaren  Lösung  20  cc  Petroläther  hinzu, 
welcher  bei  Gegenwart  von  20  ^jo  Antifebrin  oder  10  ^jo  Phen- 
acetin nach  kurzer  Zeit  krystallinische  Ausscheidungen  bewirkt. 
Die  Gegenwart  des  Antifebrins  kann  auch  durch  die  leichte 
Bildung  des  Bromacetanilids  und  der  Isonitrilprobe  schnell  er- 
kannt werden;  zum  Nachweise  des  Phenacetins  kann  ausser  der 
besprochenen  Löslichkeitsprobe  auch  das  Verhalten  gegen  Salpeter- 
säure (spec.  Gewicht  1,38)  benutzt  werden,  da  bei  Gegenwart 
von  Phenacetin  die  Salpetersäure  eine  gelbe  Lösung,  bei  grösseren 
Mengen  eine  Abscheidung  giebt  —  Antifebrin  und  Exalgin  bleiben 
farblos. 

Die  von  K  Hirschsohn  vorstehend  angegebenen  Reactionen 
sollen,  wie  Ritsert  **)  ausführt,  die  von  ihm  vorgeschlagenen 
au  Schärfe  wohl  nicht  übertre£Fen  und  namentlich  auch 
nicht  die  Einfachheit  theilen,  welche  in  dem  Verfahren  liegt, 
aus  der  Löslichkeit  von  Acetanilid,  Phenacetin,  Methacetin  und 
Exalgin  in  concentrirter  Salzsäure  und  dann  aus  dem  Verhalten 
gegen  Salpetersäure  die  einzelnen  Körper  zu  unterscheiden  und 
namentlich  auch  den  Nachweis  von  Beimischungen  des  Acetanilids 
(Ausscheiden  von  Erjstallen)  und  Phenacetin  (Gelbfärbung  durch 
Salpetersäure)  liefern  zu  können. 

Zum  Nachweis  des  Essigsäurerestes  im  Antifebrin  und  Exalgin 
übergiesst  G.  Kottmayer  ***)  0,1  g  Antifebrin  in  einem  trockenen 
Reagensglase  mit  5  g  verdünnter  Schwefelsäure  (bereitet  aus  98 
Theilen  Acid.  sulf.  conc.  und  18  Theilen  Wasser),  erwännt  über 
einer  kleinen  Flamme  zum  Sieden  und  erhält  das  Gemisch  darauf 
etwa  30  Secunden  bei  Siedetemperatur.  Das  Antifebrin  wird 
hierbei  in  Anilinsulfat  und  freie  Essigsäure  gespalten;  Sulfanil- 
säure  bildet  sich  nur  in  untergeordneter  Menge.  In  dem  Re- 
actionsproducte  kann  nun  sowohl  Essigsäure  wie  Anilin  nach- 
gewiesen werden.  Einen  Theil  des  erkalteten  Gemisches  versetzt 
man  in  einem  trockenen  Reagensglase  mit  dem  gleichen  oder 
1^'sfachen  Volumen  concentrirten  Weingeistes  und  erwärmt  vor- 
sichtig, wobei  der  Geruch  nach  Essigäther  wahrnehmbar  wird. 
Den  Rest  der  erkalteten  Schwefelsäuremischung  giesst  man  in  die 


*)  Pbarm.  Zeitschr.  f.  Rassl.  1890,  29,  17. 
♦♦)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  116. 
♦•♦)  Pharm.  Post  1890,  88,  473. 
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15-  bis  20fache  Menge  Wasser  und  benutzt  diese  verdünnte 
Lösung  zur  Ausführung  folgender  Reactioneu  zum  Nachweise  des 
Anilins:  1.  Ein  Theil  der  Lösung  wird  mit  etwas  wässeriger  Phenol- 
lösung versetzt,  mit  Natronlauge  übersättigt  und  mit  einigen 
Tropfen  starker  Natriumhychloritlösung  unter  kräftigem  Schüttelu 
gemischt,  es  tritt  eine  schöne,  tief  indigoblaue  Färbung  auf  (In- 
dophenolreaction).  2.  Durch  vorsichtigen  Zusatz  von  frisch  be- 
reitetem Chlorwasser  entsteht  Violettfärbung.  3.  Uebersättigt 
man  mit  Natronlauge  und  setzt  dann  Natriumhypochloritlösung 
zu,  so  erfolgt  ebenfalls  intensive  Violettfärbung,  zumeist  mit 
starkem  Rothstich.  4.  Setzt  man  der  verdünnten  schwefelsauren 
Lösung  eine  geringe  (nicht  überschüssige)  Menge  Kaliumnitrit  zu, 
übersättigt  dann  nach  einigen  Augenblicken  mit  Natronlauge,  so 
bewirkt  das  Hinzufugen  einiger  Tropfen  a-NaphtoUösung  eine  ge- 
sättigte, tief  orangerothe  Farbe.  Das  gute  Gelingen  dieser  Re- 
actioneu, mit  Ausnahme  der  letzten,  wird  beeinträchtigt  durch 
zu  langes  Kochen  des  Antifebrins  mit  der  Schwefelsäure  oder 
durch  Verwendung  unverdünnter  Schwefelsäure.  In  beiden  Fällen 
entsteht  eine  störende  Menge  von  Sulfanilsäure,  die  für  sich  allein 
bei  den  Reactionen  2  und  3  Gelbfärbung  zeigt.  Diese  giebt  mit 
dem  durch  das  Anilinsulfat  bedingten  Violett  eine  Mischfarbe, 
die  je  nach  der  Menge  der  Sulfanilsäure  rothviolett  ist  oder  sich 
einem  ausgesprochenen  Rothbraun  nähert.  Auf  gleiche  Art,  wie 
beschrieben,  lässt  sich  auch  der  Fssigsäurerest  des  Exalgins, 
Methacetins  und  Phenacetins  nachweisen. 

Bezüglich  der  Unterscheidung  van  Antifebrin,  Exalgin,  Meth- 
acetin  und  Fkenacetin  fand  im  Gegensatz  zu  Ritsert  und  Weller 
G.  Kottmayer*),  dass  alle  vier  Präparate  die  Carbylaminprobe 
geben,  wenn  man  die  Proben  in  weingeistiger  Kalilauge  unter 
gelindem  Sieden  löst,  statt  sie  nur  massig  zu  erwärmen.  Nach 
dem  Erkalten  wird  die  Isonitrilreaction  am  stärksten  mit  Anti- 
febrin  und  Exalgin  erhalten,  weniger  stark  mit  Methacetin  und 
Phenacetin.  Kottmayer  theilt  die  genannten  Präparate  in  zwei 
Gruppen :  Antifebrin,  Exalgin  und  Phenacetin,  Methacetin.  Den 
Kern  dieser  Verbindungen  bildet  Amidobenzol  beziehungsweise 
Amidophenol,  und  hat  es  sich  der  Verfasser  zur  Aufgabe  gestellt, 
beide  Gruppen  sowie  die  beiden  Glieder  jeder  Gruppe  scharf  von 
einander  zu  trennen.  Löst  man  nach  Lüttke's  Anweisung  einige 
Centigramm  Phenacetin  oder  Methacetin  in  1  bis  2  cc  starker 
Salzsäure  und  verdünnt  mit  der  10-  bis  20fachen  Menge  Wasser, 
so  entsteht  auf  Zusatz  geringer  Mengen  Eisenchloridlösung  eine 
blutrothe  Flüssigkeit,  die  beiden  anderen  Körper  geben  dagegen 
eine  gelbliche  Flüssigkeit.  Verwendet  man  zur  Lösung  eines  der 
Schwefelsäurehydrate  in  der  Weise,  dass  die  Probe  mit  etwa  der 
öOfachen  Menge  Schwefelsäurehydrat  30  Secunden  bei  Siede- 
temperatur erhalten  wird,  so  bekommt  man  nach  früheren  Ver- 
suchen des  Verfassers  eine  Flüssigkeit,  die  bequem  zum  Nachweis 

♦)  Pharm.  Post  1890,  23,  517. 
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des  Essigsäurerestes  benutzt  werden  kann;  es  werden  hierdurch 
Methacetin  und  Phenacetin  von  Antifebrin  und  Exalgin  unter- 
schieden, zugleich  lässt  sich  mit  dieser  Probe  feststellen,  ob  Exalgin 
oder  Antifebrin  vorliegt.  Die  entsprechend  verdünnten  sauren 
Lösungen  der  vier  Körper  hat  der  Yerfassser  der  Einwirkung 
verschiedener  Reagentien  unterworfen;  das  Resultat  dieser  Ver- 
suche findet  sich  in  beigefugter  Tabelle  zusammengestellt  Die 
Tabelle  giebt  genügende  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Gruppen 


Reagens 

Antifebrin 

Exalgin 

Methacetin    |    Phenacetin 

1 

1.  Karbolwasser 

keine  Farbenveränderung, 

intensive  Blaufärbung 

+NaOH- 

Indophenolreaction  tritt  erst 

(Indophenolreaction  tritt 

1    liauge  im 

nach  Zusatz  von  Natrium- 

also ohne  Zusatz  des  Oxy- 

' Ueberschuss 

hypochloritlösung  ein 

dationsmittels  ein) 

2.      Frisches 

sogleich  roth- 

etwas  ver- 

träge eintretende  Violett- 

a    Ohlorwasser 

violette  Fär- 

zögerte, durch 

färbung 

' 

bung,  welche 

Schütteln 

in  Violett  mit ,  beschleunigte 

stark  blauem  [Violettfärbung 

Stich  übergeht,! 

2  ;      nachher 

das  sich         fast  sogleich 

tief  dunkelbraune,  klare 

ß  ,  NaOH-Lauge 

schliesslich  ini     schmutzig 

Lösung 

im 

ein  schmutzig.  1         braun 

Ueberschuss 

Gelbbraun 

verfärbt 

, 

3.  NaOH  im  ge- j        violett 

verzögert 

tief  braun 

ringen  Ueber-                             (rascher  beim 

scbuss  und 

Schütteln) 

,  ^aClO-Lauge 

eintretendes 

M 

schmutziges 

Blaugrün 
kein  Azofarb- 

4.     KaNO,  und    :  Bildung  gelb- 

Azofarbstoflf 

NaOU  im     i        rothen           stoff  (ausser, 

Ueberachuss   '  Azofarbstofi'es  |     wenn  mit 

und  a-Naphtol                            IlaSO^  zu  lange 

1 

1 

und  zu  stark 

1 
1 

gekocht  wurde, 

1 

wodurch  p-To- 

-    1 

luidin  entsteht) 

0,'.  Kalium- Wis-    keine  Fällung 

kopioser  gelb- 

kein  Niederschlag 

'  muth- Jodid 

1 

rother  Nieder- 
schlag 

uud  zwischen  Antifebrin  und  Exalgin;  dagegen  gelingt  die  Unter- 
scheidung von  Phenacetin  und  Methacetin  nur  bei  grosser  Uebung 
unter  Berücksichtfgung  der  Intensität  der  Rcaction,  wodurch  der 
Werth  dieser  Reactiouen  für  die  Praxis  sehr  fraglich  wird.  Der 
Verfasser  hat  deshalb  ein  Verfahren  ausgearbeitet,  nach  welchem 
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Reactionen  mit  wässerigen  Lösungen  angestellt  werden.  Die 
Lösungen  stellt  man  sich  durch  Erhitzen  überschüssiger  Probe 
mit  destillirtem  Wasser  her.  Man  lässt  etwas  abkühlen,  giesst 
durch  ein  BaumwoUbäuschchen  und  verwendet  sofort  einen  Theil 
dieser  Lösung  (a)  zu  den  Torzunehmenden  Reactionen.  Den  Rest 
dieser  Lösung  lässt  man  ungefähr  eine  Stunde  unter  mehrmaligem 
Schütteln  stehen,  bis  nach  völligem  Erkalten  alles  überschüssig 
Gelöste  auskrystallisirt  ist;  man  nltrirt  wieder  durch  Baumwolle 
und  verwendet  auch  diese  Lösung  (j^)  zu  Reactionen,  die  in  bei- 
stehender Tabelle  näher  erörtert  sind  und  die  der  Verfasser  für 
geeignet  erachtet»  um  die  in  Rede  stehenden  Präparate  von  ein- 
ander zu  unterscheiden,  namentlich  wenn  man  die  erhaltenen 
Niederschläge  mit  dem  Mikroskop  betrachtet. 


Reaf^ens  Antifebrin  Ezalgin  Metbacetin    j    Phenacetin 


1.    Kalium- Wis- 
muth-Jodid  u. 
Ansäuern  mit 

verdünnter 
'  Schwefelsäure 


2. 


3. 


ö. 


Kalium-Queck- 

silber-Jodid 

und  Ansäuern 


Bromwasser 


Lösung  ß. 

kein  Nieder- 

sohiaff,  bleibt 

klar 


Lösung  ß 

kdn  Kiedor- 

schlag  bleibt 

klar 


Phosphor-Mo- 
lybdänsaures 

Natrium 
und  Ansäuern 


Jod-Jodkalium 
und  Ansäuern 
(am  besten 
wendet  man 
nahezu  nor- 
male Jodlös. 
an) 


kryst.-flockig. 

>iieder8chlag, 

der  sich  bei 

Zusatz  der 

5-  bis  efachen 

Wassermenge 

noch  nicht  löst 


kein  Nieder- 
schlag 


brauner 
Niederschlag, 
aus  Tröpfchen 
bestehend 


Lösung  ß. 

mäs8i);er 
orangerother 
Niederschlag 


starker 
Niederschlag 


beilV.-2%ig. 

Lösungen 

Niederschlag, 

der  sich  auf 

Zusatz  von 

Wasser  leicht 

löst,  verdünnt. 

Lösungen 
geben  keinen 
Niederschlag 


Lösung  ß. 
kein  Nieder- 
schlag 


Lösung  ß. 

kein  Nieder- 

schlHg 


Lösung  ß, 

kein  Nieder- 

schUg 


Lösung  ß, 
kein  Nieder- 
schlag 


Lösung  ß. 
kein  Nieder- 
schlag 


Lösung  ß, 
kein  Nieder- 
schlag 


Lösung  a  (ziemlich  heiss): 

pulveriger  Niederschlag,  der 

sich  beim  Schütteln  zu 

Flocken  ballt 


starker  gelb- 
lich weisser, 
käsig  ballend. 
Niederschlag 


brauner  kryst. 
Niederschlag 


Lösung  ß, 
kein  Nieder- 
schlag 


Lösung  ß, 
kein  Nieder- 
schlag 


kaum  eine 
schwach  eTrub. 


nach  ein  ig.  Zeit 
krystall.  gelb- 


durch  abgesch.;      brauner 
Tröpfchen     |  Niederschlag 

Lösung  a  (ziemlich  heiss): 


nach  dem  Ab- 
kühlen gering. 
Niederschlag 
von  braunen 
Tröpfchen 


nach  dem  Ab- 
kühlen reich- 
licher kryst. 
Niederschlag 
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E.  Merck*)  berichtet  über  Sulfaminol  (ThwoxydiphenyU 
amin).  Dasselbe  entsteht  durch  Einwirkung  von  Schwefel  auf  die 
in  Wasser  gelösten  Salze  des  m-Oxydiphenylamins.  Es  ist  ein 
hellgelbes,  geruch-  und  geschmackloses,  leicht  in  Alkalien,  schwie- 
riger in  Alkalicarbonaten,  nicht  in  Wasser  lösliches  Pulver.  Von 
Alkohol,  sowie  von  Eisessig  wird  es  aufgenommen,  die  Lösungen 
siDd  hellgelb  gefärbt;  beim  Erhitzen  bräunt  es  sich  und  schmilzt 
bei  150°  G.  In  Berührung  mit  den  Körpersäften  zerfällt  es  in 
Schwefel  und  Phenol;  da  jedem  dieser  beiden  Stoife  eine  be- 
deutende antiseptische  Kraft  zukommt,  so  war  anzunehmen,  dass 
sich  das  Sulfaminol  für  medicinische  Zwecke  und  besonders  zum 
Ersatz  von  Jodoform  eignen  würde,  ohne  dabei  die  Schattenseiten 
dieses  letzteren  zu  zeigen.  Von  Professor  Kobert  in  Dorpat, 
welcher  nach  pharmakologischer  Richtung  hin  Versuche  machte, 
ist  die  völlige  Unschädlichkeit  dieses  Körpers  constatirt.  Weitere 
Resultate  sind  abzuwarten. 

Nach  Heins  **)  wurden  verschiedene  Derivate  des  Phenyl- 
hydrazins auf  ihre  Wirksamkeit  als  Fiebermittel  untersucht  und 
VH9xA2J^l)iacetylphenylhydrazin,Acetylaethylphenylhydrazin,a'MonO' 
bemoylphenylhydrazinj  a-Aethylenphenylhydrazinbem$teinsäurey  syin, 
Methylphenylacetylhydrazin ,  Acetylphenylcarbizin  und  Acetyl- 
phenylstdfocarbizin.  Alle  Verdindungen  erwiesen  sich  als  Blutgift. 
Es  ist  die  Giftwirkung  des  Phenylhydrazins  nicht  allein  durch 
dessen  redudrende  Eigenschaften  bedingt;  aus  der  absteigenden 
Giftigkeit  von  Phenylhydrazin,  Monoacetylphenylhydrazin,  Diacetyl- 
phenylhydrazin  ergiebt  sich,  dass  mit  der  schrittweisen  Ersetzung 
von  H-Atomen  durch  organische  Radikale  die  Giftwirkung  ent- 
sprechend abnimmt.  Es  würde  vielleicht  ein  Körper,  indem  auch 
das  letzte  U  durch  ein  Radikal  ersetzt  wäre,  ungiftig  sein.  Eine 
solche  Verbindung  ist  bisher  noch  nicht  dargestellt  Als  Derivate 
des  Phenylhydrazins,  die  kein  freies  Wasserstoifatom  enthalten, 
sind  das  von  Freund  und  Goldschmitt  beschriebene  Acetyl- 
phenylcarbizin  und  Aceiylphenylsulfocarbizin  zu  erwähnen.  Aber 
aach  diese  ergaben  wiederum  die  charakteristischen  Verände- 
rungen der  rothen  Blutkörperchen  bei  Dosen,  bei  denen  eine 
Wirkung  auf  dos  Gentralnervensystem  noch  nicht  erkennbar  war. 
Mithin  scheinen  sämmtlicho  einfacheren  Phenylhydrazinderivate 
wegen  ihrer  ßlutgiftnatur  als  Nervina  bezw.  Antipyretica  un- 
brauchbar zu  sein.  Das  Antipyrin  zeigt  physiologisch  keine 
Verwandtschaft  zum  Phenylhydrazin.  Offenbar  hängt  dies  damit 
zusammen,  dass  durch  den  eigenartigen  Anschluss  des  Pyrozol- 
ringes  an  den  Benzolkern  ein  chemisch  neues  Individuum  ent- 
standen ist  mit  vollkommen  neuen  eigenartigen  Eigenschaften. 


♦)  Merck'8  Circnlar  v.  April  1890. 

'•)  Berliner  Klinische  Wochenschrift  1890,  27,  47—48. 
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b.   Phenole   und   Substitute   derselben. 

P.  C.  Plugge*)  hat  die  Brauchbarkeit  von  salpetrige  Säure 
haÜigem  Quecksilbernitrat  als  Reagens  auf  aromatische  Körper'  mit 
einer  OH-Gruppe  am  Benzolkern  bei  einer  grossen  Anzahl  verschieden- 
artiger aromatischer  Verbindungen  studirt,  nachdem  er  schon 
früher  nachgewiesen,  dass  verdünnte  Lösungen  von  Phenol  sich 
beim  Erwärmen  mit  dem  Reagens  intensiv  violettroth  färben. 
Das  Reagens  wird  erhalten  durch  Lösen  von  1  Th.  Hg  in  2  Th. 
HNOs  (1,42  sp.  Gew.)  und  Verdünnen  mit  2  Vol.  Wasser.  Das 
vorläufige  Resultat  der  Versuche  Plugge's  ist  Folgendes:  1.  Die 
hydroxylfreien  Benzolderivate  geben  die  Reaction  nicht  oder  erst 
nach  vorhergehender  chemischer  Umsetzung  in  hydroxylhaltige 
Derivate.  2.  Die  Benzolderivate  mit  einer  Hydroxylgruppe  am 
Kern  geben  die  Reaction.  3.  Die  Stellung  der  Hydroxylgruppe 
in  Bezug  auf  andere  Seitenkettcn  scheint  keinen  Einäuss  auf  die 
Reaction  zu  haben,  mit  Ausnahme  der  Naphtalin-  und  Chinolin- 
reihe.  4.  Ueber  die  Natur  und  die  Zusammensetzung  des  rothen 
Stoffes,  der  bei  dieser  Reaction  auftritt,  sind  noch  nähere  Unter- 
suchungen nöthig;  die  Farbe  ist  nicht  überall  dieselbe,  sie  ist  bald 
pomeranzroth,  bald  weinroth  bei  violettroth.  Bei  manchen  Körpern 
wie  Vanillin,  Vanillinsäure,  Eugenol  und  Ferulasäure  erst  roth 
und  dann  blauviolett.  Ausser  durch  verschiedenen  Farbenton 
unterscheiden  sich  die  rothen  Producte  auch  durch  verschiedene 
Löslichkeit  in  Aether,  in  welchem  der  Farbstoff  manchmal  löslich 
in  anderen  Fällen  unlöslich  ist.  Auch  die  Derivate  der  Indol- 
reihe,  der  Di-  und  Triphenylmethanreihe,  der  Anthracen-,  Naph- 
talin-, Pyridin-  und  Chinolinreihe  behält  das  Reagens  seine 
Gültigkeit  und  zwar  übt  die  Structur  von  isomeren  Verbindungen 
einen  Einfluss  aus.  So  wird  a-Naphtol  auch  in  sehr  verdünnten 
Lösungen  roth  gefärbt,  /^-Naphtol  giebt  dagegen  eine  gelbe  Farbe. 

Nach  Berichten  von  Gehe  &  Co.**)  ist  das  Interesse  für 
synthetische  Carbolsäure  merklich  gesunken,  seitdem  man  erkannt 
hat,  dass  sie  auch  die  Eigenschaft  des  Rothwerdens  besitzt.  Es 
ist  ja  richtig,  dass  der  synthetischen  Carbolsäure  noch  einige 
Vorzüge  zugesprochen  werden  müssen;  dieselben  sind  jedoch  nicht 
wesentlich  genug,  den  bestehenden  bedeutenden  Preisunterschied 
aufzuwiegen,  zumal  durch  die  Untersuchungen  im  Kaiserlichen 
Gesundheitsamte  ***)  festgestellt  worden  ist,  dass  die  desinfectori- 
schen  Eigenschaften  der  beiden  Carbolsäuren  gleich  sind. 

A.  Schneidert)  brachte  gewöhnliche  und  sog.  synthetisdie 
Carbolsäure  mit  metallischem  Kupfer  zusammen.  Die  synthetische 
Carbolsäure  nahm  nach  einigen  Tagen  eine  lebhaft  rothe  Färbung 
an,    die   nach   3  Monaten   noch  beständig  war.     Die  gewöhnliche 

♦)  Arch.  d.  Pharm.  1890,  228,  91. 
**)  Handelsbericht  v.  Gehe  &  Co.,  April  1890,  41. 
♦*♦)  Vprgl.  Arb.  des  Kaiserl.  (iesundh.- Amtes,  Bd.  VI,  Heft  1. 
t)  Pharm.  Centralh.  1890,  31,  68. 
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Carbolsäure  färbte  sich  mit  Kupfer  auch  schnell  roth,  später 
braun.  Darnach  glaubt  Schneider,  dass  die  Annahme,  da»  Roth- 
werden  der  Carbolsäure  sei  auf  geringe  Verunreinigung  mit  Kupfer, 
von  kupfernen  Destillierapparaten  herrührend,  zurückzufuhren  die, 
grösste  Wahrscheinlichkeit  habe. 

Ein  einfaches  Verfahren  zur  Prüfung  von  Acid.  carboL  liquef. 
besteht  nach  G.  Loof  *)  darin,  dass  ein  Präparat  von  100  Theilen 
Acid.  carbol.  krystall.,  zu  dem  behufs  Verflüssigung  mehr  als 
11  Theile  Wasser  gegeben  sind,  beim  Schütteln  mit  einem  gleichen 
Volum  Chloroform  eine  trübe  Mischung  liefert,  die  nach  einiger 
Zeit  Wasser  an  der  Oberfläche  abscheidet 

Maassanalytische  Bestimmung  des  Phenols  nach  J.  Messinger 
und  G.  Vortmann**).  Bei  der  Einwirkung  von  Jod  auf  eine 
alkalische  Phenollösung  werden  auf  1  Molekül  Phenol  6  Atome 
Jod  verbraucht.  Darauf  lässt  sich  folgende  maassanalytische  Be- 
stimmung der  Carbolsäure  gründen.  Man  löst  2  bis  3  g  der  zu 
untersuchenden  Carbolsäure  in  so  viel  Natronlauge*,  dass  auf 
1  Molekül  CsHsOH  mindestens  3  Moleküle  NaOH  kommen,  ver- 
dünnt auf  500  cc,  bringt  von  dieser  Lösung  10  cc  in  ein  Kölb- 
chen,  erwärmt  auf  etwa  60°  und  lässt  von  einer  Vio  normalen 
Jodlösung  so  viel  hinzufliessen,  bis  die  Flüssigkeit  durch  über- 
schüssiges Jod  stark  gelb  gefärbt  ist,  worauf  beim  Umschütteln 
ein  hpchroth  gefärbter  Niederschlag  entsteht.  Nach  dem  Er- 
kalten' säuert  man  mit  verdünnter  Schwefelsäure  an,  verdünnt  auf 
500  cc,  filtrirt  einen  aliquoten  Theil  (etwa  100  cc)  ab  und  titrirt 
das  überschüssige  Jod  mit  Vio  Normalthiosulfatlösung.  Die  ver- 
brauchte Menge  Jod,  mit  0,123518  multiplicirt,  ergiebt  die  Menge 
an  reinem  Phenol. 

John  Mut  er***)  berichtet,  dass  er  bei  seiner  früher  be- 
schriebenen Methode  zur  Bestimmung  der  Carbolsäure  im  Des- 
infectionspuiver  statt  200  cc  5®/oiger  Natronlauge  150  cc  lO^/oiger 
Lauge  nimmt.  Wasserfreies  Kresol  absorbirt  aus  der  Salzlösung 
ca.  5^/o  Wasser,  was  beim  Messen  der  Säuren  über  der  Salz- 
lösung zu  berücksichtigen  ist.  Die  angegebene  Salzprobe  kann 
zur  Ermittelung  grober  Verfälschung  mittels  Wasser  dienen, 
da  wirklich  wasserfreies  Kresol,  mit  3  Vol.  gesättigter  Salzlösung 
geschüttelt,  eine  Volumvermehrung  von  5  ®/o  zeigt ;  für  genaue 
Versuche  zieht  M.  das  Abdestilliren  des  Wassers  vor,  wobei  nur 
geringe,  zu  vernachlässigende  Mengen  Kresol  übergehen.  Zum  Nach- 
weis und  annähernder  Bestimmung  des  Naphtalingehaltes  schüttelt 
M.  50  cc  Carbolsäure  mit  200  cc  10  ^oiger  Natronlauge.  Das 
Naphtalin  schwimmt,  nachdem  die  Säuren  gelöst  sind,  oben  auf. 

Darstellung  von  Pikrinsäure   atis  rohen  Phenolen,    Som   de 
ßcrg  t)  giebt  folgendes  Verfahren  an:  1.  Das  rohe  Phenol  wird 

*)  Apoth.  Zeit.  1890,  V,  263. 

)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1890,  23,  2753. 

j  The  Analyst  15,  63. 
t)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  324. 
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mit  einer  dem  Gehalt  an  Phenol  entsprechenden  Menge  Schwefel- 
säure versetzt,  das  Gemisch  in  Wasser  gegossen,  in  welchem  die 
Phenolsulfosänre  sich  löst,  andere  Producte  zum  grössten  Theil 
sich  ausscheiden.  Die  Lösung  der  Phenolsulfosänre  wird  mit 
Salpetersäure  nitrirt,  zur  Sirupsconsistenz  eingedampft  und  in 
Wasser  gegossen,  worin  Pikrinsäure  sich  ausscheidet.  2.  Man 
behandelt  das  rohe  Phenol  mit  überschüssiger  Schwefelsäure  und 
giesstin  Wasser  und  fügt  den  eingedampften  Sulfosäuren  nun  soviel 
Salpetersäure  hinzu,  als  dem  Gehalt  an  Kresolsulfosäuren  entspricht. 
Das  Nitrokresol  scheidet  sich  aus,  worauf  die  abdekantirtc  Phenol- 
sulfosänre mit  Salpetersäure  zu  Pikrinsäure  nitrirt  wird.  3.  Man 
behandelt  rohes  Phenol  mit  überschüssiger  Schwefelsäure  und 
giesst  in  Wasser,  dampft  die  Lösung  ein  und  nitrirt,  den  er- 
haltenen Kuchen  von  Trinitrophenol  und  Trinitrokresol  bringt 
man  in  Wasser  von  90  bis  100°  C.  mit  12  ^jo  Schwefelsäure;  hier- 
bei bleibt  die  Pikrinsäure  allein  fest  und  lässt  sich  abtrennen. 

Zur  Prüfung  des  Phenacetins.  J.  Lüttke*^  fand,  dass  die 
von  B.  Fischer  zusammengestellten  Prüfungsmetnoden  für  Phen- 
acetin  keinen  völligen  Aufschluss*über  die  Reinheit  desselben  geben, 
da  die  Orthoverbindungen  des  rhenacetins,  sowie  Diamidophenole 
resp.  Diamidophenetole  hierbei  nicht  gefunden  werden.  Zum 
I^achweis  der  Orthoverbindnng  werden  etwa  15  g  Phenacetin 
durch  anhaltendes  Kochen  mit  25  g  verdünnter  Salzsäure  zersetzt, 
wodurch  salzsaures  Amidophenetol  entsteht.  Dieses  wiiH  mit 
concentrirter  Natronlauge  zersetzt  und  das  auf  der  wässerigen 
Lösung  schwimmende  Oel  auf  seinen  Siedepunkt  geprüft.  Der 
Siedepunkt  242,5  zeigt  die  Reinheit  des  Körpers  an.  Die  salz- 
saure Lösung  des  Amidophenetols  giebt  mit  Eisenchlorid  blutrothe 
Färbung  und  Verfasser  gründet  hierauf  eine  Identitätsreaction 
für  Phenacetin.  Zur  Ermittelung  der  Diamidoverbindungen  rührt 
man  etwa  0,5  g  Chlorkalk  mit  etwas  Salzsäure  zu  einem  dünnen 
Brei  an  und  fugt  demselben  einige  Gentigramme  gepulverten  Phen- 
acetins hinzu;  tritt  Rothfarbung  der  Masse  ein,  so  ist  dadurch 
die  Gegenwart  von  Diamidoverbindungen  erwiesen.  Lüttke  schlägt 
vor,  neben  den  von  B.  Fischer  angegebenen  Reactionen  noch  eine 
Identitätsprüfung  auszufuhren,  indem  Phenacetin  nach  dem  Kochen 
mit  Salzsäure  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  Rothfärbung  zeigen 
soll.  In  einem  Gemisch  von  Chlorkalk  und  Salzsäure  soll  Phen- 
acetin keine  Farbenreaction  geben. 

0.  Langkopf**)  theilt  mit,  dass  ein  in  eine  alkoholische 
Phenacetinlösung  getauchter  Streifen  Filtrirpapier  nach  dem  Auf- 
saugen und  Verdampfen  der  Lösung  eine  gelbe  Zone  zeigte,  und 
glaubt,  dass  auf  diese  Weise  Verunreinigungen  des  Phenacetins 
sich  nachweisen  lassen. 

Ed.  Ritsert***)  fand  ebenfalls,  dass  verschiedene Phenacetin- 

•)  Pharm.  Centralh  1890,  31,  65.  Yergl.  zur  PhefMc^tirtprüfung  auch 
Pharm.  Ztg.  1890,  35,  45. 

♦♦)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  98. 
••♦)  Pharm.  Z^.  1890,  85,  119  und  174. 
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Sorten  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  gelbe  Zone  hervorbrachten ; 
dies  ist  eine  weitere  Bestätigung  dafür,  dass  die  meistcu  Phenacetine 
des  Handels  doch  wohl  nicht  vollkommen  reine  chemische  Körper 
sind.  Im  Uebrigen  haben  sich  aus  der  von  Langkopf  vor- 
geschlagenen Kapillarreactionsmethode  brauchbare  Resultate  bis 
jetzt  nicht  ergeben.  Da  die  Qualitäten  der  zur  Zeit  im  Handel 
befindlichen  Phenacetinsorten  sich  gegen  früher  verändert  haben, 
und  ferner  neue  Körper  aufgetaucht  sind,  welche  gleiche  Re- 
actionen  wie  Phenacetin  zeigen  (Methacetin),  sind  verschiedene 
früher  angegebene  Prüfungsmethoden  nicht  mehr  aufrecht  zu 
erhalten,  so  die  von  C.  Schwarz  angegebene  Garbylaminprobe 
(s.  unter  Acetanilid),  die  von  Ritsert  empfohlene  Reaction  mit 
Chlorwasser,     und    diejenige    mit    Salzsäure    und   Eisenchlorid. 

Ritsei*t  bespricht  sodann  die  obigen  Ausführungen  von  J.  Lüttke. 
Die  von  letzterem  zur  Ermittelung  der  Orthoverbindung  angegebene 
Methode  (s.  oben)  ist  nach  Ritsert  für  den  praktischen  Apotheker 
zu  kostspielig  und  zu  ungenau.  Die  von  Lüttke  aufgestellte 
Identitätsprobe:  „Phenacetin  gebe  nach  dem  Kochen  mit  Salz- 
säure auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  Rothfarbung'S  ist  nicht  neu, 
sondern  von  Ritsert  bereits  vor  2  Jahren  angegeben,  im  Uebrigen 
keine  specifische  Reaction,  da  gerade  die  Salze  von  Diamido- 
phonolen  die  gleiche  Färbung  hervorbringen.  Ausserdem  ist  die 
Reaction,  in  der  von  L.  angegebenen  Weise  ausgeführt,  unbrauch- 
bar; Ritsert  erhielt  nach  dem  Kochen  von  7  Phenacetinsorten 
mit  conc.  Salzsäure  auf  Zusatz  verdünnter  Eisenchloridlösung 
niemals  eine  blutrothe  oder  auch  nur  rothe  Färbung,  sondern  die 
Flüssigkeit  wurde  gelbbraun,  als  ob  nur  Essigsäure  und  Salzsäure 
vorhanden  gewesen  wären.  Das  Auftreten  der  dunkelrothen  Fär- 
bung hängt  durchaus  von  der  Concentration  der  Säure  ab,  mit 
welcher  Phenacetin  gekocht  wird.  So  tritt  bei  Anwendung  einer 
sehr  verdünnten  Salzsäure  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  sofort  die 
Färbung,  bei  einer  massig  concentrirten  erst  nach  abermaligem 
Kochen  mit  Eisenchlorid  und  mit  einer  ganz  concentrirten  Salz- 
säure (der  Pharmakopoe),  wie  gesagt,  überhaupt  nicht  ein.  — 
Auch  die  von  L.  angegebene  Diamidoreaction  (Phenacetin  gebe 
in  einem  Gemisch  von  Chlorkalk  und  Salzsäure  keine  Farben- 
reaction)  soll  nach  Ritsert  unbrauchbar  sein,  da  jedes  Phenacetin 
sich  röthlich  färbe,  wenn  es  auf  der  Oberfläche  eines  solchen 
Chlorkalkbreies  liegt. 

Ed.  Ritsert*)  hat  eine  umfassende  Untersuchung  der  im 
Handel  befindlichen  Phenacetinsorten  vorgenommen.  Von  sämmt- 
lichen  (7)  Proben  zeigte  nur  eine  einzige  einen  genau  bei  134,5° 
liegenden  Schmelzpunkt,  während  andere  schon  bei  130^  anfingen 
an  manchen  Stellen  zu  schmelzen,  aber  erst  bei  140°  vollkommen 
flüssig  und  klar  wurden.  Diese  —  zwar  nur  geringen  —  Unter- 
schiede liessen  annehmen,  dass  keine  völlig  einheitlichen  Körper 
vorlagen.     Da   weder  Chlor  noch  Metalle   nachgewiesen  werden 

.     •)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  75. 
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konnten  und  die  Lösungen  neutrale  Reaction  zeigten,  so  mussteu 
andere  Verunreinigungen,  vielleicht  unfertig  gebildetes  Oxyaethyl- 
acetanilid  oder  Acetanilid  selbst,  vorliegen.  Bei  Anstellung  der 
von  C.  Schwarz  angegebenen  Isonitril-(Carbylamin-)Probe  —  0,1  g 
Phenacetin  mit  2  cc  Natronlauge  bis  zum  Sieden  erhitzt  und 
dann  3 — 4  Tropfen  Chloroform  zugesetzt  —  entwickelte  jede  der 
Phenacetinproben  Isouitrilgeruch  und  wäre  hiernach  in  allen 
Proben  Acetanilid  vorhanden  gewesen.  Da  aber  nach  anderweitig 
angestellten  Proben  dieser  Körper  nicht  nachweisbar  war,  so 
scheint,  wie  auch  eine  von  Ritsert  angestellte  theoretische  Be- 
trachtung  zeigt,  diese  auch  von  ihm  seiner  Zeit  zum  Nachweis 
des  Acetanilids  in  Phenacetin  empfohlene  Probe  nicht  einwands- 
frei  bezw.  von  sehr  zweifelhaftem  Werth  zu  sein.  —  Als  Bei- 
mengungen konnten  weiterhin  nicht  völlig  acetylirte,  also  freie 
Amidoverbindungen  vorliegen;  zum  Nachweis  derselben  benutzte 
Verfasser  das  Verhalten  von  Amidokörpern  bei  Oxydation  durch 
Kaliumpermanganat.  Freies  Anilin,  mit  Kalilauge  gekochtes  Acet- 
anilid, Phenacetin  oder  Methacetin  entwickeln  beim  Vermischen 
oder  Erhitzen  mit  etwas  Wasser  direct  —  also  ohne  Chloroform- 
zusatz —  Isonitril;  einigermaassen  bedeutendere  Mengen  freier 
Amidoverbindungen  müssten  also  durch  den  Geruch  nach  Isonitril 
nachgewiesen  werden  können,  welcher  sich  beim  Erhitzen  des 
Phcnacetins  in  Wasser  mit  Kaliumpermanganat  entwickeln  müsste. 
Diese  Prüfung  ergab  freilich  bei  den  vorliegenden  Proben  ein 
negatives  Resultat,  dagegen  zeigten  sich  bedeutende  Unterschiede, 
wenn  1  g  Phenacetin  mit  60  cc  destillirten  Wassers  gekocht  und 
diese  Abkochung  nach  Abkühlung  auf  90^  mit  einem  Tropfen 
einer  Kaliumpermanganatlösung  1 :  1000  versetzt  wurde.  Bei  vier 
Proben  wurde  der  erste,  zweite  und  dritte  Tropfen  der  Permanganat- 
lösung  sofort  entfärbt,  während  bei  den  anderen  Proben  schon 
der  erste  Tropfen  eine  einige  Secunden  bestehende  bleibende  Rosa- 
färbung der  Flüssigkeit  hervorrief.  Es  ist  anzunehmen,  dass  die 
Entfärbung  von  nicht  acetylirten  Amidoverbindungen  herrührt 
oder  dass  den  Krystallen  noch  sog.  Harze  als  Verunreinigungen 
beigemengt  sind;  auch  ist  die  Vornahme  der  Prüfung  in  Rück- 
sicht auf  die  giftige  Wirkung  der  erstgenannten  Verbindung  ge- 
boten. —  Auffällig  war  noch  die  Beobachtung,  dass,  während 
6  Proben  nahezu  80  g  kochenden  Wassers  zur  Lösung  erforderten, 
eine  Probe  nur  halb  soviel  Wasser  zur  Lösung  erforderte  und 
beim  langsamen  Abkühlen  sich  das  Phenacetin  alsbald  wolkig, 
die  ganze  Flüssigkeit  durchsetzend,  ausschied,  während  in  den 
Lösungen  der  übrigen  Proben  erst  nach  viel  früherer  Zeit  sich 
einzelne  wohlausgebildete  Krystalle  zeigten.  Jedenfalls  ist  dieses 
Verhalten  durch  eine  innere  Verschiedenheit  der  Präparate  be- 
dingt. —  Während  ferner  Ritsert  bei  früheren  Untersuchungen 
über  Phenacetin  beim  Versetzen  einer  mit  Salzsäure  gekochten 
erkalteten  Lösung  mit  einer  bestimmten  Menge  frischen  Chlor- 
wassers stets  eine  violettrothe,  nach  einiger  Zeit  in  Rubinroth 
übergehende  Färbung  erhielt,   wurden  bei  den  jetzt  vorliegenden 
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Proben  die  verschiedensten  Farbennuancen  von  dem  ausgesprochenen 
Blau,  Blau-  bis  Rothviolett  beobachtet,  welche  Verschiedenheit 
der  Färbungen  in  einer  verschiedenen  Oxydationsfahigkeit  bedingt 
sein  kann  oder  auf  die  Anwesenheit  geringer  Beimengungen  von 
Orthoverbiudungen  zurückzuführen  ist.  Auf  solche  Beimengung 
Hess  sich  auch  daraus  schliessen,  dass  Phenacetin,  mit  einer  zur 
Lösung  nicht  ausreichenden  Menge  Wassers  gekocht  und  nach 
dem  Abfiltriren  von  dem  Ungelösten  beim  Erkalten  wieder  aus- 
gefallt, einen  schärferen  Schmelzpunkt  zeigte  und  eine  andere 
Farbennuance  nach  dem  Kochen  mit  Salzsäure  auf  Zusatz  von 
Chlorwasser  erhielt.  Aus  diesen  Mittheilungen  ergiebt  sich,  dass 
in  den  Handelssorten  des  Phenacetins  früher  nicht  weiter  be- 
achtete Nebenproducte  vorhanden  sind. 

H.  Will  *)  schlug  zur  Bestimmung  von  Phenacetin  und  Anti- 
febrin  folgenden  Weg  ein.  Zunächst  zeigte  er,  dass  wenn  ein 
durch  Acetanilid  verfälschtes  Phenacetin  mit  Wasser  geschüttelt 
wird,  alles  Acetanilid  in  Lösung  geht,  während  vom  Phenacetin 
nur  ein  bestimmter  Procentsatz  sich  löst.  Quantitativ  angestellte 
Versuche  ergaben,  dass  beim  Schütteln  eines  Gemenges  von  0,5  g 
Phenacetin  und  0,5  g  Antifebrin  mit  200  g  Wasser  alles  Anti- 
febrin  sowie  0,13  g  Phenacetin  in  Lösung  ging.  Ein  dem  Handel 
entnommenes,  aus  gleichen  Theilen  Antifebrin  und  Phenacetin 
bestehendes,  verfälschtes  Präparat,  zeigte  genau  dieselben  Er- 
scheinungen. Einen  weiteren  Anhaltspunkt  für  die  Reinheit  des 
Phenacetins  bietet  die  Schmelzpunktbestimmung.  Will  bestimmte 
den  Schmelzpunkt  eines  Gemisches  von  0,5  g  Phenacetin  und 
0,2  g  Acetanilid,  beobachtete  bei  57°  ein  Erweichen  der  Sub- 
stanz, während  das  Schmelzen  erst  bei  108°  eintrat.  Ein  anderes 
Gemisch  von  0,5  g  Phenacetin  und  0,1  g  Antifebrin  fing  an  bei 
65°  feucht  zu  werden  und  schmolz  bei  119°.  Zur  quantitativen 
Bestimmung  des  beigemengten  Acetanilids  wurde  das  zur  Unter- 
suchung vorliegende  Gemenge  in  einen  Kolben  eingewogen,  mit 
etwas  Wasser  und  20  cc  Normalkalilauge  versetzt  und  der  In- 
halt 3  Stunden  lang  am  Rückflusskühler  im  Kochen  erhalten. 
Hierdurch  wird  sowohl  die  Acetylgruppe  des  Antifebrins,  als  auch 
diejenige  des  Phenacetins  abgespalten  und  in  Essigsäure  über- 
geführt. Titrirt  man  nun  unter  Anwendung  von  Phenolphtalein 
als  Indikator  den  Ueberschuss  an  Lauge  zurück,  so  erhält  man 
leicht  die  Menge  der  Essigsäure.  Mit  für  die  Praxis  völlig  ge- 
nügender Genauigkeit  lässt  sich  aus  der  gefundenen  Essigsäure 
durch  indirecte  Bestimmung  die  Menge  des  Phenacetins  sowie 
des  Antifebrins  berechnen.  Zu  gleichen  Resultaten  führte  auch 
die  Zerlegung  des  Gemenges  mit  15<^/oiger  Salzsäure.  Das  hierbei 
sich  bildende  Gemisch  von  salzsaurem  Anilin  und  salzs.  Amido- 
phenetol  wurde  mittelst  Barytwasser  und  Phenolphtalein  titrirt 
und  die  Mengen  des  Antifebrins  und  Phenacetins  durch  indirecte 
Bestimmung  berechnet. 

*)  Apoth.-Zeitg.  1890,  V,  652. 
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Der  Firma  Fr.  Bayer  &  Co.*)  ist  ein  Verfahren  zur  Dar- 
stellung vofi  Methylphenacetin  patentirt.  Das  Verfahren  ist  folgen- 
des: para-Acetphenetidin  wird  in  Xylol  gelöst  und  zur  siedenden 
Lösung  1  Mol.  Natrium  hinzugefügt.  Das  unter  Wasserstx)ffent- 
wicklung  sich  bildende  Phenacetinnatrium  scheidet  sich  in  weissen 
Nadeln  aus  und  wird  mit.  1  Mol.  Jodmethyl  erhitzt.  Zur  Isolirung 
de&  Methylpbenacetins  filtrirt  man  von  Jodnatrium  ab,  destillirt 
im  Dampfstrom  Xylol  ab,  trocknet  das  zurückbleibende  Gel  und 
destillirt  schliesslich  unter  gewöhnlichem  Druck  oder  im  Vacuum. 
Bei  295 — 305^  geht  Methylphenacetin  über  als  farbloses  Oel, 
welches  erstarrt.  Die  auf  Thonplatten  abgepresste  Krystallmasse 
wird  in  Aether  resp.  Alkohol  umkrystallisirt.  Die  erhaltenen 
farblosen  Krystalle  sind  in  Wasser  massig  löslich,  leicht  in  ätheri- 
schen Lösungsmitteln.  Das  Methylphenacetin  wirkt  schon  in 
kleinen  Dosen  als  Narkoticum. 

J.  L  ü  1 1  k  e  '^*)  schlägt  vor,  bei  Ermittelung  des  Kalkgehaltes 
im  phenolschwefelsauren  Zink  den  Zusatz  von  oxalsaurem  Ammon 
zu  einer  wässerigen  Lösung  von  phenolschwefelsaurem  Zink  bei 
Gegenwart  von  überschüssigem  Ammoniak  vorzunehmen,  um  die 
Bildung  von  oxalsaurem  Zink, '  die  leicht  zu  Irrthümern  Veran- 
lassung geben  könnte,  auszuschliessen. 

Der  Umstand,  dass  die  verschiedenen  Sozojodolpräparate  auf 
Vorschlag  der  Pharmakopoekommission  als  „vorsichtig'^  aufzube- 
wahrende Medicamente  anzusehen  seien,  veranlasst  E.  Oster- 
meyer***)  über  das  Sozojodol  einige  aufklärende  Punkte  anzu- 
geben. Wenngleich  das  genannte  Medicament  aus  zwei  sehr  stark 
wirkenden  Mitteln  —  dem  Jod  und  der  Carbolsäure  —  aufgebaut 
wird,  so  passirt  es  doch  unverändert,  wie  es  scheint,  sowohl 
den  thierischen  als  auch  menschlichen  Organismus,  ohne  auch 
nur  bei  innerlicher  Darreichung  (z.  B.  von  Sozojodolnatrium)  den 
geringsten  Schaden  anzurichten.  Selbst  das  Hydrarg.  sozojodolic. 
ist,  wie  aus  den  ausführlichen  Versuchen  von  Dr.  Luebbert  her- 
vorgeht, weit  weniger  gefährlich  als  die  meisten  anderen  Queck- 
silberverbindungen und  kommt  doch  in  seiner  antiseptischen 
Wirkung  dem  Sublimat  vollkommen  gleich.  Von  einer  ausge- 
zeichneten Heilwirkung  haben  sich  besonders  5<>/oige  Sozojodol- 
lanolinsalbe  sowie  5  ^/oiges  Streupulver  erwiesen;  beide  können 
monatelang  offen  stehen  bleiben,  ohne  zu  verderben,  wohl  der 
beste  Beweis,  dass  in  dem  Sozojodol  ein  sehr  angenehm  anzu- 
wendendes und  brauchbares  antiseptisches  Mittel  vorliegt. 

Sozojodolsalze.  H.  Trommsdorff)  berichtet  über  Prüf ungs- 
methoden  auf  Identität  und  Reinheit  dieser  Salze.  Alle  Sozojodol- 
salze geben  beim  Erwärmen  in  wässeriger  Lösung  mit  KClOs  und 
HCl  Chloranil,  welches  sich  in  goldglänzenden  Blättchen  ab- 
scheidet,   ausserdem  müssen  die  Salze  beim  Erwärmen  mit  Sal- 

•)  Durch  Pharm.  Zeitg.  1890,  35,  427. 
••)  Apoth.-Zeitg.  1890.  V,  714. 
*♦♦)  Apoth.-Ztgr.   1890,  V.  790. 
t)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  266;    Apoth.  Ztg.  1890,  5,  217. 
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petersäure  Pikrinsäure  und  Joddämpfe  liefern.  Goncentrirte 
Schwefelsäure  liefert  mit  den  trocknen  Salzen  an  dem  äusserst 
anangenehmen  Geruch  kenntliches  Jodphenol  und  Jod.  Brom- 
wasser macht  Jod  frei.  Alle  löslichen  Sozojodolsalze  geben  mit 
einigen  Tropfen  Eisenchloridlösung  zuerst  blauvioiette  dann  roth- 
yiolette  Färbung,  mit  Ghlorbaryum  geben  sie  weissen  aus  SozoiodoU 
baryum  bestehenden  Niederschlag,  der  nach  einiger  Zeit  in  I<ifadeln 
übergeht  und  sich  auf  Zusatz  von  überschüssigem  Ammoniak 
auch  in  viel  heissem  Wasser  löst.  Salpetersaures  Silber  giebt  in 
Ammoniak  lösliches  weisses  Sozojodolsilber.  Alle  Sozojodolsalze 
geben  beim  Erhitzen  für  sich  rothviolette  Dämpfe  (Jod)  ab,  theil- 
weise  unter  Aufblähen. 

Kai,  sozojodoL  Weisses  Pulver,  das  die  allgemeinen  Re- 
actionen  zeigt  und  beim  Veraschen  Kali  hinterlässt.  Beim  Erhitzen 
bläht  es  sich  sehr  auf.  1.  Der  durch  Silberlösung  erzeugte  Nieder- 
schlag ist  in  verdünnter  Salpetersäure  löslich,  weisse  Trübung 
zeigt  Chlor  an,  gelbe  Färbung  freies  Jod.  2.  Der  durch  Ghlor- 
baryum erzeugte  Niederschlag  muss  sich  in  heissem  Wasser  lösen 
(Schwefelsäure).  3.  Verdünnte  Schwefelsäure  darf  die  Lösung 
nicht  trüben  (Baryumgehalt).  4.  Schwefelammonlösung  sowie 
Schwefelwasserstoff  dürfen  eine  Lösung  von  0,5  g  des  Salzes  in 
50  g  Wasser  nicht  trüben.  5.  Bromwasser  darf  keine  Trübung, 
sondern  nur  Gelbfärbung  veranlassen  (Phenol). 

Natrium  sozojodoL,  im  Handel  in  weissen  Nadeln  vorkommend, 
bläht  sich  beim  Erhitzen  nicht  auf,  die  Asche  färbt  die  Flamme 
gelb.    Prüfung  wie  Kai.  sozojodol. 

Lithium  sozojodol.  Das  veraschte  Salz  färbt  die  Flamme 
roth.  Prüfung  wie  Kai.  sozojodol.  Leicht  löslich  in  Wasser  und 
verdünntem  Alkohol. 

2iinc.  sozojodol,  krystallisirt  wie  das  Natriumsalz,  bläht  sich 
beim  Erhitzen  nicht  auf,  in  Alkohol  leichter  löslich  wie  in  Wasser. 
Mit  Schwofelammon  giebt  es  gelblich-weissen  Niederschlag,  im 
Uebrigen  ist  es  zu  prüfen  wie  oben. 

Hydrargyrum  sozojodol,,  citronengelbes  Pulver,  bläht  sich  beim 
Erhitzen  auf,  ist  ohne  Rückstand  flüchtig.  In  Wasser  und  Alko- 
hol fast  unlöslich.  0,5  g  des  Salzes  sollen  sich  in  30  cc  Koch- 
salzlösung (5:100)  leicht  lösen  und  höchstens  schwache  milchige 
Trübung  hinterlassen.  Die  Lösung  des  Salzes  in  verdünnter  Sal- 
petersäure darf  mit  Silberlösung  nur  schwache  Opalisirung  zeigen 
(Chlor),  weder  Ghlorbaryum  noch  Schwefelsäure  dürfen  Nieder- 
schläge hervorrufen.  Der  Quecksilbergehalt  beträgt  32  %  und 
iat  zu  bestimmen  duroh  Ausföllen  des  Quecksilbers  mit  Schwefel- 
wasserstoff aus  einer  Lösung  des  Hydr.  sozojodol.  in  5%iger 
Kochsalzlösung,   mit  einem  Tropfen  Salzsäure  versetzt 

Max  Pfrenger*)  hat  über  die  Phenole  des  Birkenhdztheers 
gearbeitet  Verfasser  hat  das  Oleum  betulini  aetherenm  rectiti- 
catnm  auf  seine  Phenole  geprüft     Das  Oel  ist  braungelb,   dünn- 

•)  Arch.  d.  Pharm.  1890,  228,  713. 
Fkwuenlfiriiw  JtlifMbirtobt  f.  1800.  22 
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fliissig,  von  saurer  Reaction  und  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,9d6 
bei  15^.  Sein  Geruch  erinnert  an  russisches  Juchtenleder.  Um 
aus  dem  Gele  Birkentheerkreosot  zu  gewinnen,  wurde  dasselbe 
zunächst  zur  Abstumpfung  der  Säuren  mit  NaaCOs  behandelt  und 
darauf  mit  Wasser  gewaschen.  Das  auf  diese  Weise  gereinigte  Oel 
wurde  alsdann  6  mal  mit  frisch  bereiteter,  noch  heisser  Kalilauge 
geschüttelt,  die  Phenylatschicht  abgetrennt,  im  Wasserdampf  ström 
destillirt,  um  noch  beigemengtes  Theoröl  zu  entfernen  (es  geht 
hierbei  eine  geringe  Menge  Gel  über,  das  sich  mit  Barytwasser 
grün  färbt),  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zerlegt,  die  abgeschie- 
denen Phenole  (43,9  %  des  in  Arbeit  genommenen  Geles)  mit  Wasser 
gewaschen,  nochmals  in  ziemlich  conceutrirter  Kalilauge  gelöst 
Nachdem  die  Phenylate  wieder  durch  HsSG«  zerlegt  waren,  wurden 
sie  mit  Aether  ausgeschüttelt,  mit  Wasser  genügend  ausgewaschen, 
mit  NasSG«   entwässert   und   schliesslich   der  Aether  abdestillirt 

Die  reinen  Phenole  wurden  durch  fractionirte  Destillation 
getrennt  und  die  isolirten  Phenole  durch  Analysen  und  Verhalten 
gegen  Agentien  erkannt.  Das  Birken holzkreosot  besteht  im  Wesent- 
lichen aus  Guajacol  und  Kreosol  (1.  3.  4),  dann  folgt  in  geringerer 
Menge  Kresol  und  Xylenol  (1.3.  4),  während  Phenol  nur  vermuthet 
werden  konnte.  Das  Birkenholzkreosot  stimmt  in  seiner  Zusammen- 
setzung mit  dem  Buchenholztheerkreosot  nach  den  vergleichenden 
Untersuchungen  des  Verfassers  vollkommen  überein. 

Max  Pfrenger*)  hat  nochmals  das  Creolin  Pearson  auf 
seine  Bestandtli eile  untersucht  und  mit  Gtto  und  Beckurts  über- 
einstimmende Resultate  erhalten.  Gm  die  einzelnen  Körpergruppen 
von  einander  zu  trennen,  wurde  das  in  Aether  gelöste  Creolin 
im  Scheidetrichter  mit  Wasser  ausgeschüttelt,  die  ätherische 
Lösung  der  Kohlenwasserstoffe,  Basen  und  Phenole  nach  dem  Ab- 
destilliren  des  Aethers  mit  Kalilauge  behandelt,  um  die  Phenole 
abzutrennen,  die  alkalische  Lösung  mit  verdünnter  Salzsäure  zer- 
legt und  der  Salzlösung  die  Phenole  mit  Aether  entzogen.  Die 
so  gewonnenen  Phenole  wurden  nach  dem  Verjagen  des  Aethers 
fractionirt;  sie  beginnen  bei  195°  zu  sieden,  bis  215^  geht  die 
Hauptmenge  über  und  bis  330°  können  nur  noch  kleine  Mengen 
erhalten  werden.  Die  Basen  wurden  von  den  Kohlenwasserstoffen 
durch  Ausschütteln  mit  Salzsäure,  Zerlegen  der  salzsauren  Lösung 
durch  Natronlauge  und  Ausschütteln  mit  Aether  getrennt  and 
bestanden  aus  Pyridin-  und  Chinolin-Basen.  Die  schliesslich 
übrig  gebliebenen  Kohlenwasserstoffe  wurden  entwässert  und  frac- 
tionirt, sie  fingen  bei  160°  an  zu  sieden  und  es  gehen  noch  An- 
theile  über  370*^  über. 

Der  durch  Wasser  gewonnene  Auszug  aus  der  ätherischen 
Lösung  des  Creolins  lieferte  beim  Versetzen  mit  Salzsäure  ein  Harz, 
das  sich  als  Coniferenharz  zu  erkennen  gab  und  als  Harzseife  im 
Creolin  enthalten  ist. 


•)  Arch.  d.  Pharm.  1890,  228,  701. 
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Das  Creolin  Pearson  hat  nach  dem  Verfasser  folgende  proc. 
Zusammensetzung : 

Phenole  =  12,67   •/• 

Kohlenwasserstoffe  =  44,94    „ 

Basen  ==     2,76    „ 

Natrium  =     1,45    „ 

Harz  3.  32,45    „ 

Schwefel  =    0,248  „ 

Chlor  =    0,14    „ 

Wasser  (Differenz)  =     5,342  „ 

100 

Die  Phenole  bestehen  der  Hauptmenge  nach  aus  O-Kresol 
und  m-Kresol,  ferner  aus  m-Xylenol  (1.3. 4.)  sowie  etwas  o-Xylenol 
und  Spuren  Phenol.  Die  Kohlenwasserstoffe  bestehen  der  Haupt- 
meoge  nach  aui:;  cr-Methylnaphtalin,  Acenaphten  und  Anthracen;  ein 
kleiner  Theil  siedet  von  160—190*  und  enthält  die  höheren  Ho- 
mologen de^  Benzols.  Die  Basen  gehören  zum  grössten  Theile 
der  Chinolingrdppe  an. 

A.  Gawal^wski*)  fand  im  CreoUnum  purissimum  Fearsoni 
57,97  indifferente  Kohlenwasserstoffe  (von  1,042  spec.  Gew.); 
14,02  Phenole,  2,24  Sulfosäuren,  17,82  nicht  näher  bestimmbare 
indifferente  harzartige  Körper  und  Harzsäuren  nebst  Spuren  von 
Fettsäuren,  '>,2.o  Wasser,  2,83  Asche  (wesentlich  aus  Kali  be- 
stehend) und  Pvridinbasen  in  Spuren.  Carbolsäure  als  solche 
konnte  nicht  nachgewiesen  werden.  Das  Präparat  ist  schwerlich 
dnrch  sorgfältige  nochmalige  Destillation  des  bisher  in  den  Handel 
gebrachten  Creolins  erzielt  worden  (wie  die  Fabrikanten  angeben), 
da  in  einem  solchen  Falle  wohl  nicht  2,83  ®/o  Kali  vorgefunden 
wären. 

A.  Schneider**)    fand,    dass    gewisse   Handelssorten    des 
Creolins  beim    Veraschen   eine   neutrale  Asche,    deren  wässerige 
Losung  starke   Schwefelsaurereaction    zeigt,    geben.      Nach    den 
Versuchen   des   Verfassers  enthielten  diese   Creolinsorten   irgend 
eine  dbr  sls  Solvin  bezeichneten  Oelschwefelsäuren.     Zum  Nach- 
weis dieser  Säure   versetzt  Schneider   eine   Creolin emulsion   mit 
Salzsäure,   wodurch  die  Flüssigkeit  aufrahmt.    Wird  die  auf  der 
klaren  Flüssigkeit  schwimmende   Oelschicht   durch  Ausschütteln 
mit  Aether  in  diesen  übergeführt,  der  Rückstand  nach  dem  Ver- 
jagen des  Aethers  mit  Pottasche  geglüht,    so   erhält   man   eine 
schwefelsäurehaltige  Asche.     Phenolsulfosäuren  würden   nicht  in 
den  Aether  übergegangen  sein,  der  Gehalt  der  Asche  an  Schwefel- 
saure  kann   daher  nur  auf  diese  Weise  erklärt  werden.    Durdi 
directe  Versuche  stellte  der  Verfasser  fest,  dass  die  Solvine  sehr 
geeignet  sind,  allein   oder  neben  Seife  die  den  Creolinen  eigenen 
Emulaionen  beim  Vermischen  mit  Wasser  zu  bewirken. 

Die    Thferölsmfenlösungen   und    das   Lysol,    ein  --ntues   Des- 


^  Pharm.  Post  1889,  22,  793. 
1  Pharm.  CentnJh.  1890,  31,  68. 

22' 


340    Organische  Verbindungen  mit  geschlossener  Kohlenstoffkette. 

inficiens.  Nach  C.  Engler*)  müssen  unter  den  vielen  Des- 
infectionsmitteln,  die  aus  Lösungen  von  Seifen  mit  Steinkohlen- 
tfaeerölen  und  dessen  Bestandtheilen  hergestellt  worden  sind, 
zwei  von  einander  verschiedene  Arten  auseinander  gehalten  werden: 
die  Lösungen  der  Seifen  in  den  Theerölen  und  die  Lösungen  der 
Theeröle  in  den  Seifen**).  Die  ersteren  scheiden  beim  Ver- 
dünnen mit  Wasser  das  Ool  grösstentheils  aus  und  bilden  Emul- 
sionen, die  letzteren  lassen  sich  dagegen  mit  beliebigen  Mengen 
Wasser  ohne  Ausscheidung  verdünnen.  1.  Die  Lösungen  von 
Seifen  in  Kohlenwasserstoffölen  (Petroleum,  Theerölen  u.  s.  w.). 
Der  Verfasser  hat  in  Gemeinschaft  mit  E.  Kneis  Versuche  ver- 
öffentlicht, aus  denen  hervorgeht,  dass  die  schon  früher  beob- 
achtete Löslichkeit  von  Metallen  in  Kohlenwasserstoffen,  besonders 
in  Terpeuthinöl,  Harzöl  und  Petroleum,  abhängig  ist  von  der 
MitwirKung  des  Sauerstoffs  der  Luft;  es  wird  sowohl  Oxydation 
der  Metalle  wie  auch  der  Oele  bewirkt  und  so  die  Bildung  von 
„Seifen"  veranlasst,  die  sich  dann  in  den  Kohlenwasserstoffen 
auflösen.  In  jüngster  Zeit  hat  der  Verfasser  die  Löslichkeit  von 
Metalloxyden,  die  mit  Oelsäure  versetzt  sind,  näher  studirt.  Die 
Resultate  der  Versuche  sind  tabellarisch  geordnet  aufgestellt,  es 
geht  daraus  hervor,  dass  das  Bleioxyd  besonders  löslich  ist.  Alle 
derartigen  Lösungen  scheiden  beim  Versetzen  mit  Wasser  Kohlen- 
wasserstofföl  wieder  ab,  und  nur  die  Seife  geht,  wenn  sie  selbst 
löslich  ist,  theilweise  mit  ganz  geringen  Mengen  des  Oeles  in  die 
wässerige  Flüssigkeit.  Als  charakteristisch  für  alle  derartigen 
Lösungen  von  Seifen  (seien  es  Harz-  oder  Fettseifen)  in  Theer- 
ölen u.  s.  w.  darf  bezeichnet  werden,  dass  sie  beim  Verdünnen 
mit  Wasser  Emulsionen  bilden,  und  zwar  erst  in  Folge  davon, 
dass  das  Wasser  den  Präparaten  die  Seife  entzieht  und  eine 
Flüssigkeit  bildet,  in  der  sich  vermöge  ihrer  Consistenz  und  ihres 
spec.  Gewichts  die  fein  ausgeschiedenen  Oele  nur  sehr  schwer 
und  langsam  zu  Tröpfchen  vereinigen.  Hierhin  gehört  das  Pearson'- 
sche  Creolin  (Jeyes),  auch  Artmann's  Greolin  scheint  hierhin  zu  ge- 
hören (nein,  Red.),  ferner  das  Kresolin,  Littles  Soluble  Phenyle  u.  a. 
2.  Die  Lösungen  von  Kohlenwasserstoffölen  und  Phenolen  (Theer- 
ölen) in  Seifen.  Angeregt  durch  das  W.  Damann'sche  Reichs- 
patent No.  52129  vom  8.  Mai  1889  hat  der  Verfasser  eine  Reihe 
von  Lösungen  nach  den  Angaben  der  Patentbeschreibung  herge- 
stellt. Zur  Lösung  kamen  verschiedene  fette  Oele,  auch  Thran 
und  Harz  mit  Theerölen.  Die  erhaltenen  Lösungen  sind  braun- 
gelb  bis  dunkelbraun  gefärbt,  und  beim  Verdünnen  mit  Wasser 
bilden  sie  durchweg  klare  durchsichtige  Flüssigkeiten.  Die  Theer- 
öle und  besonders  auch  die  in  denselben  enthaltenen  Phenole 
sind  nach  den  Versuchen   des  Verfassers  in  den  Damann'schen 


*)  Pharm.  Centralh.  1890,  Sl,  449;  vergl.  a.  Therap.  Monatshefte  1890, 
848  u.  Münch.  med.  Wochentohr.  1890,  335. 

^)  Ueber  Harz$§ife  al$  Smulshnenm  von   H.  Collier  s«  The  Pharm. 
Joam.  and  Transaot.  1890,  No.  1029,  751;  Repert.  d.  Pharmacie  1890,  l,  158. 
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Präparaten  im  freien  Zustande  enthalten.  Unabhängig  von  Da- 
mann  veröffentlichte  Nocht  Versuche  über  die  Herstellung  von 
Lösungen  von  sog.  100%iger  roher  Garbolsäure  in  Seifenflüssig- 
keiteu  und  empfahl  dieselben  zu  Desinfectionszwecken.  Ob  das 
,,SapocarboI''  schon  früher  in  der  Beschaffenheit  hergestellt  war, 
dass  es  mit  Wasser  klar  blieb,  wie  in  neuester  Zeit,  lässt  Ver- 
fasser unentschieden.  3.  Das  Lysol.  Unter  dieser  Bezeichnung 
wird  von  der  Firma  Schülke  &  Mayr  in  Hamburg  ein  Präparat 
hergestellt,  das  ohne  Zweifel  in  die  Kategorie  der  Lösungen  von 
Theeröl  bezw.  von  einzelnen  oder  mehreren  seiner  Bcstandthcile 
in  Seife  hineingehört.  Der  Verfasser  hat  drei  Präparate  des 
Lysols  untersucht.  Das  Lysolum  purum,  wie  solches  für  Des- 
iufectionszwecke  in  den  Handel  kommen  soll,  besitzt  ein  spec. 
Gewicht  von  1,042  bei  19^,  ist,  wie  auch  die  beiden  anderen 
Präparate,  von  brauner  Farbe,  in  Wasser  vollkommen  löslich 
üud  in  nicht  zu  dicken  Schichten  durchsichtig;  rothes  Lack- 
maspapier wird  gebläut,  doch  enthält  es  keine  Spur  von  freiem 
Alkali.  Ausser  der  Asche  wurden  in  den  drei  Lysolsorten  die 
durch  Destillation  bis  225**  neben  HaO  übergehenden  Oele,  sowie 
die  in  den  letzteren  enthaltenen  bestimmt,  wobei  sich  ergab,  dass 
dieselben  fast  gar  keine  Garbolsäure,  sondern  nur  die  nächst 
höheren  Homologen  enthalten.  Die  procentische  Zusammensetzung 
ist  folgende : 


Asche 
(Ka^COa) 


Auf 

KaOH 

ber. 


Oeli^es 
Robdest. 
bis  225° 


Phenole 
(Kresole) 


1 


Neutr. 
CHßtoffe 
'  (Dif- 
ferenz) 


Lysol  II  . 
Lysol  III 
Lysol,  pur. 


5,91 

6,29 
6,52 


4,8 
5.1 
5,3 


46,8 
50,8 
51,0 


44.1 
46,2 
47,4 


2,7 
4,6 
3,6 


Da  es  durch  die  Untersuchungen  von  A.  Henle  und  Carl 
Fräukel  u.  a.  festgestellt  ist,  dass  den  höheren  Homologen  des 
Phenols,  besonders  auch  den  Kresoleu,  eine  stark  desinficirende 
Wirkung  zukommt,  darf  es  als  ein  grosser  Vorzug  des  Lysols  be- 
trachtet werden,  dass  die  in  demselben  enthaltenen  Phenole  fast 
Tollständig  zwischen  187  und  200^  übergehen,  also  fast  nur  aus 
Kresolen  bestehen.  Ein  weiterer  Vorzug  besteht  in  der  voll- 
ständigen Wasserlöslichkeit  des  Präparates,  in  welchem  man  — 
constante  Zusammensetzung  vorausgesetzt  -  ein  Desinficieus  hat, 
dessen  Kresolgehalt  durch  Verdünnung  mit  Wasser  auf  beliebige 
Procente  gestellt  werden  kann. 

C.  Engler*)  theilt  ferner  einige  Analysen  von  Schenker« 
schem  Sapocarbol  mit  Die  Resultate  sind  folgende  (siehe  um- 
stehende Tabelle). 


'}  Pharm.  Centralh.  1890,  31,  649. 
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Asche 
Ka,CO, 


Sapocarbol  00 '  2,6 

Sapocarbol  0 7,7 

Sapooirbol  1 ,  7,6 

,  NatCO, 

Sapocarbol  2 !  3.9 


2,1 
6,2 

6,1 
NaOH 

2,2 


(■»ftliges 


Phenole 
Bohdest.      (Kreosole 
b.  225  •^    !      u.  a.) 


46,8 

4«'»  » 

46;8 


37,8 
37,6 

44.2 

2,3 


Die  drei  ersten  Präparate  sind  mit  Wassur  in  jedem  Ver- 
häJtniss  mischbar,  Sapocarbol  2  dagegen  emulgirt  U3it  Wasser. 
Während  also  das  letztere  ein  mit  Creolin  übereinkommendes 
Präparat  ist,  besitzen  die  Sapocarbole  00,  0  und  j  \m  Wesent- 
lichen Zusammensetzung  und  Eigenschaften  des  Lysols.  Ob  die 
Herstellungsweisen  der  wasserlöslichen  Sapocarbole  und  des  Ly- 
sols die  gleichen  sind,  ist  dem  Verfasser  nicht  bekannt,  er  hat 
auch  nicht  untersucht,  ob  beiden  Präparaten  gau/  die  gleichen 
Fettseifen  bezw.  Seifengemische  zu  Grunde  liegen. 

Bruno  Loewenstein"*")  nennt  ein  von  ihm  hergestelltes 
neues  Antisepticum  Desinfectol,  welches  die  Natriumverbindungen 
von  Phenolen,  Kohlenwasserstoifen  und  Harzseife  als  wirksame 
Bestandtheile  enthält  und  grosse  Aehnlichkeit  anrh  bezüglich  des 
Geruches  mit  dem  Creolin  zeigt.  Es  ist  eine  schwarzbraune, 
ziemlich  dicke  Flüssigkeit  von  alkalischer  Reactioii,  welche  sich 
in  allen  Verhältnissen  .mit  Wasser  zu  einer  fast  rein  weissen  bis 
grauen  Emulsion  mischt,  die  sehr  beständig  ist.  Nni-h  den  Unter- 
suchungen von  Dr.  Beselin  ist  die  5<^/oige  DesintVitolemulsion  im 
Stande,  ein  gleiches  Volumen  dünnbreiiger  FakalieTi  innerhalb 
18  Stunden  völlig  zu  desinficiren.  Typhusbacillei)  s<dlen  schon 
durch  eine  2%ige  Desinfectolemulsion  abgetödtet  werden.  Die 
desinficirende  Wirkung  einer  o^joigen  Desinfei-tolemnlsion  auf 
dünne  Fäkalien  kommt  gleich  dem  12V«  ^/o igen  ^'»'^^^bn,  ^>3«/oiger 
Salzsäure,  5*/oiger  Carbolsäure,  27oiger  nicht  saunM*  und  salz- 
saurer Sublimatlösung.  Die  10«/oige  Dcsinfectolt^umKion  soll  alle 
vorhin  genannten  Desinfectionsraittel  an  Wirksanik<^it  auf  dünn- 
flüssige Fäkalien  übertrefl'en.  Das  Desinfectol  isi  ein  chemisch 
nicht  genau  definirbarer  Körper,  für  dessen  p;lri«'4imässige  Zu- 
sammensetzung auch  keine  Garantie  geboten  wird. 

Nachweis  des  Besorchis  und  Thymols.  N;*ch  H.  Born- 
träger •♦)  geben  beide  mit  salpetriger  Säure  in  der  Wärme  rothe 
Farbenerscheinungen;  das  erstere  färbt  sich  blutn»th,  das  letztere 
gelbroth,  wenn  zur  angesäuerten  Lösung  derselben  salpetrige 
Säure,  am  besten  im  Status  nascendi,  hinzugefüg:t  wii-d.  In  wäs- 
seriger Lösung  bleibt  die  Resorcinreaction  klar,  dn-  Thyraol  hin- 


*)  Therap.  Monatsh.  1890,  295. 
**)  Zeitscbr.  f.  anal.  Ghem.  1890,  29,  572. 
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gegen  zeigt  starke  Flocken  von  gelbrother  Farbe.  In  alkoholischer 
Lösung  sind  beide  Reactionen  klar.  Bei  Thymol  tritt  gleichzeitig 
der  angenehme  obstartige  Geruch  nach  Thymolnitrit  auf.  Mischt 
man  ferner  in  einem  Reagensglase  ein  salpetrigsaures  Salz,  z.  B. 
Kaliumnitrit,  festen  Gips  und  Natriumbisulfat  in  ungefähr  gleichen 
Mengen,  befeuchtet  mit  Wasser,  setzt  die  zu  prüfende  angesäuerte 
Lösung  hinzu  und  erwärmt,  so  wird  bei  Anwesenheit  von  Thymol 
die  Mischung  chromroth,  bei  Besorcin  dagegen  dunkel  chromgrün, 
während  sich  im  oberen  Theile  des  Beagensglases  fuchsinrothe 
Tropfen  abscheiden. 

Einwirkung  von  Jod   auf  alkalische  Lösungen  von  Phenolen 

Yon  Messinger "*).    Bringt  man  Phenol  mit  Aetzkali  in  Lösung, 

fügt    Jodjodkalium     hinzu,     so     erhält    man    Dijodphenoljodid, 

CeHsJflOJ,    welches  durch  Behandlung   mit  Zinkstaub  wieder  in 

Phenol  verwandelt  wird.  —  Die  drei  Kresole  geben  braune  und 

braungelbe,  dem  Phenol   analoge  Verbindungen.  —  Thymol  giebt 

eine  rothe  Verbindung,  wobei  vier  Atome  Jod  verbraucht  werden. 

—  Wird    das   von    Willgerodt   beschriebene  Jodthymol   mit  Jod 

und    Alkali    behandelt,    so   resultirt   die   rothe   Verbindung   von 

Jodthymoljodid.    Dieselbe  zeichnet  sich  durch  Geruchlosigkeit  aus 

und  wird  als  „Aristol"   als  Ersatzmittel   des   Jodoforms   in    den 

Handel  gebracht.  —  Besorcin   giebt   einen    braunen  Niederschlag 

von    Dijodresorciniodid.     Die    Oxybenzoesäuren    geben    ebenfalls 

/OK 
Niederschläge,   so   die  Salicylsäure  die  Verbindung  CgHsJ^qqqj 

Das  Dijodphenoljodid  wird  nach  einem  Patente  von  Bayer 
&  Co.**)  durch  Vermischen  von  60°  warmer  Jodjodkaliumlösung 
mit  60°  warmer  Phenolnatriumlösung  in  grosser  Verdiinnung  als 
tief  rothbrauner,  flockiger  Niederschlag  erhalten.  Getrocknet 
stellt  derselbe  ein  violettroth  gefärbtes,  geruchloses  Pulver  dar, 
das  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren  unlöslich,  in  Alkohol, 
Aether,  Benzol  etc.  mit  rother  Farbe  löslich  ist.  Beim  Erhitzen 
giebt  es  Jod  ab  und  schmilzt  bei  157^  zu  dunkelbrauner  Masse. 

Das  Dyodresorcinmonojodid  wird  dargestellt  nach  einem  Pa- 
tent von  Bayer  &  Co.***)  aus  Besorcinnatriumlösung  durch 
Fällen  mit  Jodjodkaliumlösung  und  bildet  im  trocknen  Zustande 
ein  chokoladenbraunes  Pulver,  das  bei  120°  zusammensintert, 
bei  135  ^  unter  völliger  Zersetzung  schmilzt. 

Nach  F.  Goldmannt)  wird  das  zuerst  von  Messinger  und  Vort- 
mann  (s.  oben)  dargestellte  Aristol  durch  Versetzen  einer  Lösung 
von  Jod  in  Jodkalium  mit  einer  alkalischen  Thymollösung  erhalten, 
indem  dasselbe  als  braunrother,  voluminöser,  amorpher  Nieder- 
schlag ausfällt.     Die  Reaction   verläuft  nach  folgendem  Schema: 


♦)  Chem.  Zeit.  1890,  14,  1003. 
•^  Durch  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  688. 
♦*♦)  Durch  Pharm,  Ztg.  1890,  35,  588. 
t)  Therap.  Monatsh.  1890,  4,  85;  Apothekerzeitang  1890,  6,  46. 
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+  2J,  = 


+  2HJ. 


Oi      JO 
C3H7  C3H7  C3H7  CsH? 

Thjmol  Thymol  Dithymoldijodid 

Das  Aristol  ist  daher  als  „Dithymoldijodid''  zu  bezeichnen. 
Der  Jodgehalt  des  Präparates  beträgt  45,8  o/q.  Dasselbe  stellt 
ein  hell  röthlich-braunes,  sehr  zartes,  geruchloses  Pulver  dar, 
welches  in  Wasser  und  Glycerin  unlöslich,  wenig  löslich  in  Alko- 
hol, aber  leicht  löslich  in  Aether  ist;  aus  der  ätherischen  Lösung 
wird  es  durch  Alkohol  wieder  ausgefällt.  Ferner  ist  es  löslich 
in  fetten  Oelen,  doch  sind  diese  Lösungen  durch  Anreiben  in 
der  Kälte  herzustellen,  weil  bei  Anwendung  von  Wärme  eine 
Umlagerung  erfolgt;  ähnlich  wirkt  der  Einfluss  des  Lichtes,  daher 
ist  es  in  geschwärzten  Flaschen  vor  dem  Lichte  geschützt  auf- 
zubewahren. 

Nach  EichhofiTs  Urtheil  ist  das  Aristol  in  allen  Fällen  ein 
unschädliches  Medicament;  es  besitzt  keine  toxischen  Eigen- 
schaften und  hat  die  augenehme  Eigenschaft  der  Geruch- 
losigkeit. 

Nach  späterem  Bericht*)  erfolgt  die  Bildung  des  Aristol 
nach  folgender  Gleichung: 
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HC 
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c.    Alkohole,   Säuren  und  zugehörige  Verbindungen. 

Zum  Nachweis  voti  Benzoesäure  in  Nahrungs^nüteln  dampft 
£.  Mo  hier**)  die  betreffende  Flüssigkeit  mit  etwas  Alkali  versetzt 
zum  Brei  ein,  mischt  mit  Sand  und  schüttelt  mit  Aether  aus. 
Der  beim  Verdunsten  des  Aethers  bleibende  Rückstand  wird  mit 
2  cc  reiner  Schwefelsäure  von  66  °  B.  versetzt  und  auf  240  °  er- 
hitzt, mit  einigen  Decigrammen  krystallisirten  Natriumnitrats  ver- 
setzt und  nach  dem  Erkalten  in  einen  Ueberschuss  von  Ammoniak 


♦)  Pharm.  Ztg.  1890,  35.  84. 
••>  Bull.   Soc.   Chim.    1890,   3. 
35,  324. 


Ser.   3,   413,  [durch  Pharm.  Ztg.    1890, 
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gegossen.  Ist  Benzoesäure  zugegen,  so  bemerkt  man  eine  leichte 
Gelbfärbung,  welche  auf  Zusatz  von  1  Tropfen  Ammoniumsulf- 
hydrat in  Rothbraun  übergeht.  Die  Gelbfärbung  beruht  auf  der 
Bildung  von  Dimetadinitrobenzoesäure,  in  welcher  in  ammoniakali- 
scher  Lösung  durch  Ammonsulfhvdrat  die  Kitrogruppen  successive 
zu  Aniidogrnppen  reducirt  werden,  wobei  sich  eine  schön  roth- 
braune Färbung  entwickelt. 

£.  Salkowski*)  berichtet  in  einer  umfangreichen  Abhand- 
lung „lieber  die  Zusammensetzung  und  Anwendbarkeit  des  käuflichen 
Saccharins'^,   welcher  wir  das  Folgende  entnehmen.    I.    Die  che- 
mische Beschaffenheit  des  käuflichen   Saccharins.     Die  Handels- 
waare  enthält  stets  eine  gewisse  Menge  Parasulfaminbenzoesäure, 
in  den   ältesten  Präparaten   bis  zu  60  %,    in   den  neueren  etwa 
33  %.      Unter   der  Bezeichnung   lösliches    Saccharin   kommt    in 
neuerer  Zeit  ein  an  Natron  gebundenes  Präparat  in  den  Handel, 
das  sich    in  Wasser  leicht  und  yollständig  zu  einer  gelblichen, 
schwach    alkalischen,    äusserst   süssen    Flüssigkeit   löst.      Neben 
seiner  leichten  Löslichkeit  unterscheidet  sich   das  neue  Präparat 
noch  vortheilhaft  durch  seine  grössere  Reinheit  von  dem  älteren, 
es  enthält  nur  26,7  ^jo  Parasulfaminbenzoesäure  **).    II.  Ueber  die 
etwaigen    gesundheitsschädlichen    Eigenschaften    des    Saccharins. 
Das  üomite  consultatif  d'Hygiene  hat  bekanntlich  auf  Grund  von 
Gutachten  einer  französischen  Commission,  sowie  einiger  Gelehrter 
die  Anwendung  des  Saccharins  in  Frankreich  verboten.     Die  Ein- 
setzung  der  erwähnten  Commission  ist  mit  veranlasst  durch  die 
Beobachtung  von  Worms***),  dass  von  4  Diabetikern,  denen  0,1  g 
Saccharin    als  Tagesgabe    verabreicht   wurde,    3  nach  14tägigem 
Gebrauch  Appetitlosigkeit,  Magendrücken,  Brechneigung  bekamen, 
nur   einer  es   gut   vertrug.     Die  genannten  Beschwerden  hörten 
auf,    als    das    Saccharin    ausgesetzt    wurde.      Die    abweichenden 
Schlussfolgernngen  der  Commission  sowie  anderer  Forscher  haben 
den  Verfasser  bestimmt,  die  Schädlichkeit  des  Saccharins  an  der 
Uand    eigener    und    anderweitig   veröffentlichter    Versuche    noch 
einmal  kritisch  zu  prüfen.     Die  ungünstigen  Erfahrungen,  die  die 
französischen  Forscher  bei  Fütterungsversucheu  mit  Saccharin  an 
Hunden   gemacht  haben,    beziehen   sich    auf  eine  erhebliche  Ab- 
nahme   des  Körpergewichts   bei   zwei  Hunden   und   Eintritt  des 
Todes  gleichfalls  bei  zwei  Hunden.     Die  Abnahme  des  Körper- 
gewichts   bei  Fütterung   mit   heterogenen   Substanzen   kann   von 
folgenden    Bedingungen   abhängen:     1.    die    Substanz    setzt    den 
Appetit  herab  und  bewirkt  eine  verminderte  Nahrungsaufnahme; 


^1  Arch.  f.  pathol.  Änatoin.  u.  Physiolog.  1890,  120. 
^)  Salkowski  konnte  das  Saccharin  aus  der  Na-Verbindan^  darcb  Zer- 
i^en  und  UmkrystalHsiren  rein  erhalten,  was  bei  dem  Saccharin  älterer 
HemelluDf;  nicht  möglich  ist,  da  es  stets  eine  siropöse,  nicht  krystaUisirende 
Motter  lauge  lieferte.  Den  Schmelzpunkt  des  reinen  Saccharins  fand  S.  ziem- 
lieh  scharf  bei  212  bis  213*;  die  Parasulfaminbenzoedäure  schmilzt  nicht 
ganz  m^arf  bei  267  **. 

')  Ball,  de  l'acad.  de  med.  1868,  498. 
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2.  die  Nahrung  wird  in  gewöhnlicher  Menge  aufgenommen,  aber 
nicht  so  gut  ausgenutzt;   3.  die  Nahrung  wird  ebenso  gut  wie 
vorher  angenommen  und  resorbirt,  aber  die  verfütterte  Substanz 
wirkt  steigernd  auf  den  Eiweisszerfall  nach  Art  gewisser  Gifte, 
deren  hervorragender  Typus  der  Phosphor  ist.    Nach  der  Ansicht 
des  Verfassers  ist   die  Abnahme  des  Körpergewichts  bezw.  des 
Todes   der   erwähnten   Hunde    auf  mangelhafte   Nahrungszufuhr 
zurückzufuhren,   d.  h.  die  Thiere  zeigten  einen  unüberwindlichen 
Widerwillen   gegen    die    abnorm    süsse    Nahrung    und   magerten 
deshalb   ab    oder    starben.      Die   französischen  Forscher    haben 
ganz  übersehen,    dass   die  genaue  Controlle  der  Nahrungszufubr 
eine  absolute  Bedingung  des  Versuchs  ist;  versäumt  man  diese, 
so  weiss  man  niemals,  was  Wirkung  der  zugeführten  Substanz  als 
solcher,  was  Wirkung  der  ungenügenden  Nahrungsaufnahme  ist. 
Die  Versuche  der  Commission  an  Hunden  beweisen  nichts  anderes, 
als  dass  manchen    Hunden    durch   Saccharin   versüsste  Nahrung 
zuwider  ist,  und  es  liegen  keinerlei  beweiskräftige  Versuche  dafür 
vor,  dass  dem  Saccharin  irgendwelche  toxische  Eigenschaften  zu- 
kommen, alle  einwandfreien  Versuche  bekunden  vielmehr  überein- 
stimmend, dass  dies  nicht  der  Fall  sei.    Dagegen  ist  der  Vorwurf, 
dass  das  Saccharin  beim  Menschen  Verdauungsstörungen,  wie  sie 
Worms  an  Diabetikern  beobachtet  hat,   hervorrufen  könne,  nicht 
ohne  weiteres    zurückzuweisen,    und    sind   zur  Aufklärung  dieser 
Sachlage  schon  früher  Verdauungsversuche   ausserhalb   des  Kör- 
pers herangezogen,    obgleich    denselben    an    und    für  sich   keine 
entscheidende  Bedeutung  zukommt.     Versuche  über  den  Einiiuss 
des  Saccharins  auf  die  Fermentwirkung  des  Speichels  sind  zuerst 
vom  Verfasser  angestellt  worden.     Sie  führten  zu  dem  Resultate, 
dass  das  Saccharin   sowohl  in  concentrirter  als  auch  in  fünffach 
verdünnter   Lösung    die    Einwirkung    des   Speichelfermentes    auf 
Amylum  vollständig  aufhebt,   dass  diese  Wirkung  aber  lediglich 
als  Säurewirkung  anzusehen  ist,  weil  sie  vollständig  verschwindet, 
sobald   die  Mischung  neutralisirt  wird.    Bei  einer  Wiederholung 
dieser  Versuche   nahm   der  Verfasser  auch  auf  die  verzögernde 
Wirkung    anderer    organischer    Säuren,     deren    Verhalten    dem 
Speichel  gegenüber  noch  nicht  ermittelt  ist,  Rücksicht  und  wählte 
zu  diesem  Zweck  Essigsäure  und  Weinsäure.    Aus  den  eingehend 
besprochenen  Versuchen   gebt  hervor:    1.    dass  auch  organische 
Säuren    hemmend    auf    die    Verzuckerung    der    Stärke    wirken; 
2.  dass  die  hemmende  Wirkung  eine  sehr   verschiedene  ist:  am 
wenigsten   hemmt  die  Essigsäure,    am  stärksten    die   Weinsäure, 
das  Saccharin  steht  in   der  Mitte.     Die  hemmende  Wirkung  der 
Säure  hängt  nicht  von  der  Acidität,    der  Grösse  des  Molekular- 
gewichts ab,  sondern  von  der  Natur  der  Säure.    In  einer  zweiten 
Versuchsreihe  wurden  Weinsäure  und  Saccharin   mit  Hülfe  ver- 
dünnter Lösungen   noch  etwas   genauer  verglichen,    das  Resultat 
war,   dass   Saccharin   in   einer  Concentration   von    1 :  5000  kaum 
noch  hemmend  gewirkt  hat,  Weinsäure  in  gleicher  Concentration 
dagegen  sehr  erheblich.     Bei  einer  Vergleichung  einer  Saccharin- 
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lösung  von  1 :  500  mit  einem  billigen  Moselweine  zeigte  sich,  dass 
der  Moselwein  mindestens  ebenso  stark  hemmend  wirkt,  wie  eine 
Saccharinlösung  von  1 :  500.  In  stärkerer  Verdünnung  erwies 
fiich  der  Wein  stärker  hemmend  als  eine  Saccharinlösung  vou 
angegebener  Stärke.  Es  unterliegt  somit  keinem  Zweifel,  dass 
die  hemmende  bezw.  verzögernde  Wirkung  des  Saccharins  eine 
Säurewirkung  ist,  und  dass  manchen  sauren  Nahrungs-  und  Ge- 
nnssmitteln  diese  Wirkung  in  höherem  Grade  zukommt,  wie 
ziemlich  concentrirten  Saccharinlösungen.  Aus  den  angeführten 
Ergebnissen  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass  das  Saccharin  in  den 
Dosen,  wie  sie  für  die  praktische  Verwendung  in  Betracht  kommen» 
die  Verwerthung  des  Stärkemehls  im  Körper  nicht  behindert. 
Versuche,  die  der  Verfasser  anstellte,  um  den  EinÜuss  des 
Saccharins  auf  die  Verdauung  des  Eiweiss  zu  bestimmen,  ergaben, 
dass  der  Körper  die  Pepsinwirkung  in  verdünnter  Lösung  (1 :  1000) 
nicht,  in  concentrirter  (1:100  und  1:200)  dagegen  sehr  erheb- 
lich beeinflusst.  Bei  Versuchen  über  die  Beeinflussung  der  Assi- 
milation des  Eiweiss  durch  Saccharin  prüfte  Salkowski  auch  zu- 
gleich die  Frage,  ob  nicht  andere,  allgemein  übliche  Genussmittel 
ähnlich  störende  Wirkungen  zeigen  wie  das  Saccharin,  worüber 
sich  in  der  Litteratur  zahlreiche  Angaben  finden,  und  stellte  zu 
diesem  Zwecke  vergleichende  Verdauungsversuchc  ausserhalb  des 
Körpers  mit  Moselwein,  Saccharin  und  Zucker  an.  Das  Saccharin 
gelangte  in  einer  Lösung  von  1  :  500  in  Anwendung,  die  Zucker- 
lösung war  etwa  50  o/oig  und  hatte  gleiche  Süsse  mit  der  Saccha- 
rinlösung. Nach  24 stündiger  Digestion  waren  peptouisirt:  in  der 
Controllmischung  86,7  %  (bestehend  aus  Verdauungssalzsäure, 
Eiweiss  und  Pepsin),  in  der  Saccharinmischung  85,2  ^/o,  in  der 
Weinmischung  66,1  ^/o,  in  der  Zuckermischung  06,9  %.  Setzt 
man  die  in  der  Controllmischung  peptonisirte  Quantität  =  100, 
so  beträgt  das  Peptonisirte:  in  der  Saccharinmischung  98,2  %, 
in  der  Weinmischung  76,4  ^/o,  in  der  Zuckermischung  77,1  %. 
Hoch  ungünstiger  stellt  sich  das  Verhältniss,  wenn  die  Zucker- 
lösung genau  50  ^jo  ist.  Die  diesbezüglichen  Vcrsuclie  ergaben 
nach  22stündiger  Digestion  in  der  Controllmischung  78,o  ^/o 
peptonisirtes  Eiweiss,  in  der  Zuckermischung  45,8  ^/o  peptonisirtes 
Eiweiss.  Setzt  man  die  Quantität  des  im  Controllvcrsuch  pep- 
tonisirten  Eiweiss  =  100,  so  sind  in  der  Zuckermischung  pep- 
touisirt 58,6  ^jo.  Aus  diesen  Versuchen  geht  unzweifelhaft  hervor» 
dass  ausserhalb  des  Körpers  Zuckerlösung  die  Pcptonisirun^  un- 
gleich mehr  stört,  als  eine  Saccharinlösung  von  gleicher  Süssig- 
keit,  und  dass  auch  ein  für  recht  harmlos  geltender  Wein  ganz 
erheblich  störend  wirkt.  Ebensowenig  aber  wie  Zucker  und  alko- 
holische Getränke,  wenn  dieselben  nicht  im  Ueberraaass  genossen 
werden,  die  Peptonisirung  oder  die  Resorption  des  Eiweiss  un- 
günstig beeinflussen  oder  Verdauungsstörungen  verursachen,  bringt 
auch  Saccharin  diese  Wirkungen  nicht  hervor,  selbst  grosse  Dosen 
bis  zu  5  g  pro  Tag  können  wochenlang  aufgenommen  werden, 
ohne  dass   Verdauungsstörungen  auftreten.      Entgegen  den  An- 
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sichten  der  französischen  Commission  gelangt  der  Verfasser  zu 
folgendem  Endergebniss:  Es  ist  unerheblich,  dass  das  Saccharin 
kein  Nahrungsmittel  ist,  sondern  lediglich  Genussmittel;  es  ist 
unrichtig,  dass  es  die  Fermentation  des  Amylums  hindert;  es  ist 
nicht  nachgewiesen,  dass  die  durch  Saccharinzusatz  in  künstlichen 
Verdauungsgemischen  bewirkten  sehr  geringen  Störungen,  welche 
den  durch  Zuckerzusatz  verursachten  weit  nachstehen,  für  den 
lebenden  Organismus  in  Betracht  kommen,  einzelne  Fälle,  die 
als  Idiosynkrasie  anzusehen  sind,  ausgenommen.  Wollte  man  auf 
Grund  der  Beobachtungen  ausserhalb  des  Körpers  das  Saccha- 
rin verbieten,  so  würde  man  vor  allem  den  Zucker  und  den  Wein 
verbieten  müssen,  denn  sie  stören  die  Verdauung  ungleich  stärker. 
In  der  Erwägung,  dass  das  Saccharin  nach  der  Angabe  von 
Worms  manchen  Personen  Beschwerden  verursacht,  sowie  weiter- 
hin, dass  der  Käufer  saccharinirtor  Nahrungsmittel  unter  Um- 
ständen eine  gewisse  materielle  Schädigung  erleidet,  ist  der  Ver- 
fasser nicht  für  die  unbedingte  Freigabe  des  Saccharins  und 
fordert  fiir  saccharinhaltige  Nahrungsmittel  den  Declarations* 
zwang. 

Auch  nach  H.  Meyer*)  besteht  das  Saccharin  des  Handels 
aus  70  ^/o  Orthosulfamin-Benzoesäure-Anhydrid  und  30  <^/o  Para- 
sulfamin -Benzoesäure.  Ferner  soll  nach  dem  Verfasser  1  %ige 
Schwefelsäure  bei  der  Temperatur  des  Wasserbades  das  Saccharin 
zersetzen,  wodurch  der  süsse  Geschmack  verschwindet.  Wenn 
dies  auch  mit  organischen  Säuren  bei  der  gewöhnlichen  Tem- 
peratur der  Fall  wäre,  so  würde  die  wichtige  Anwendung  des 
Saccharins  als  Ersatz  des  Zuckers  bei  conservirten  sauren  Frucht- 
säften und  dergleichen  hinfällig  werden.  Verfasser  hofft  hierüber 
später  zu  berichten. 

Weiter  hat  Jan  Huygens  untersucht,  welchen  Einfluss  der 
Gebrauch  von  kleinen  Quantitäten  Saccharin  bei  dem  Menscheib 
hat.  Eine  Person  gebrauchte  von  reinem  Saccharin  in  58  Tagen 
17,4  g,  also  täglich  durchschnittlich  0,3000  g,  in  Speisen  und 
Getränken,  worin  sie  sonst  Zucker  gebrauchte.  Zucker  wurde  so 
streng  wie  möglich  ausgeschlossen.  Während  des  Saccharin- 
gebrauches war  eine  Verminderung  des  Appetits  oder  eine  Störung 
der  Digestion  gar  nicht  zu  beobachten.  Ungeachtet  der  Ver- 
mischung mit  Saccharin  schmeckten  ^  alle  Speisen  ganz  wie  ge- 
wöhnlich. Ein  ekelhafter  Geschmack  '(wie  Kohlschütter,  Elsasser 
und  Hedley  behaupten,  dass  solchen  ihre  Patienten  empfunden) 
wurde  gar  nicht  beobachtet.  Die  Neigung  nach  süssen  Speisen 
und  Getränken  vermehrte  sich  sogar.  Das  Gewicht  des  Körpers 
(68,5  kg)  blieb  unverändert.  Der  Harn  wurde  wöchentlich  einmal 
untersucht.  Eine  Vermehrung  der  Chloride  wurde  gefunden  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Untersuchungen  von  Aducco  und 
Mosso.  Eine  Verminderung  der  Aetherschwefelsäure,  wovon  Sal- 
'  owski   berichtet,    wurde  nicht   constatirt,    vielmehr  wurde  eine 


♦)  Nederl.  Tydschr.  v.  Pharm.,  Chem.  en  Toxik.  1890,  2,  33. 
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kleine  Vermehrung  gefunden.  Saccharin  konnte  immer  in  dem 
Harne  nachgewiesen  werden,  Zucker  und  Albumin  waren  ab- 
wesend. Verfasser  zieht  hieraus  den  Schluss,  dass  der  Gebrauch 
Ton  kleinen  Mengen  reinen  Saccharins  während  längerer  Zeit  bei 
dem  gesunden  Menschen  gar  keine  schädlichen  Folgen  habe. 

Damach  hat  der  Autor  die  toxische  Wirkung  untersucht  von 
grossen  Quantitäten  Saccharin  bei  intravenöser  Injection.  Er 
&nd,  dass  die  toxische  Dosis  von  reinem  Saccharin  1  bis  2  g 
pro  Kilogr.  des  Tbieres  (eines  Kaninchens)  beträgt,  während  eine 
letale  Dosis  nicht  gefunden  werden  konnte.  Diese  grosse  Dosis 
und  die  Thatsache,  dass  deren  Anwendung  per  os  beim  Menschen 
nothwendig  Brechung  verursachen  wird,  berechtigen  zu  der  Be- 
hauptung, dass  selbst  viel  grössere  Dosen  Saccharin,  als  zum 
Versüssen  von  Speisen  nöthig,  durchaus  keine  auch  nur  im  ge- 
ringsten giftige  Wirkung  ausüben. 

Das  Saccharin  des  Handels,  das  reine  Saccharin  und  der 
geschmacklose  Stoff  (Sulfamiubenzoesäure)  wirken  auf  das  centrale 
Nervensystem  ein,  doch  sind  dazu  sehr  grosse  Dosen  nöthig,  bei 
dem  Saccharin  des  Handels  wenigstens  2  g,  bei  dem  reinen 
Saccharin  wenigstens  1  g  bei  intravenöser  Injection.  Das  reine 
Saccharin  übt  eine  hypnotische  Wirkung  aus,  es  verursacht 
Lähmungserscheinungen  und  setzt  die  Reflexreizbarkeit  herab. 
Die  Puls-  und  Athmungsfrequenz  wird  nicht  beeinflusst.  Der 
geschmacklose  Stoff  ist  weniger  wirksam  als  das  reine  Saccharin, 
kann  aber  auch  Zuckungen  und  Krämpfe  und  später  Lähmung 
nnd  Verminderung  der  Reflexreizbarkeit  verursachen. 

Im  Anschluss  an  die  Untersuchungen  von  Plugge  untersuchte 
Verfasser  die  antifermentative  Wirkung  von  Saccharin  bei  Di- 
gestionsexperimenten ausserhalb  des  Körpers,  obgleich  er  diesen 
Experimenten  keinen  grossen  Werth  beilegt,  weil  es  einen  grossen 
Unterschied  giebt,  ob  einige  Stoffe  bei  gewisser  Temperatur  in 
einem  Reagiercylinder  zusammengefügt  werden,  oder  ob  der  Di- 
gestionsprocess  auf  natürliche  Weise  im  menschlichen  Organismus 
stattfindet.  Verfasser  operirte  mit  einer  neutralen  Saccharin- 
lösang,  welche  bereitet  wurde  durch  Lösung  von  reinem  Saccharin 
in  möglichst  wenig  Natronlauge  und  nachherige  Neutralisation 
mit  Salzsäure,  und  mit  einer  ebenso  bereiteten  Lösung  des  ge- 
schmacklosen Stoffes.  Das  Resultat  war,  dass  die  Quantitäten, 
welche  nöthig  sind,  um  den  Speisen  und  Getränken  den  gewöhn- 
lichen Grad  von  Süssigkeit  zu  geben,  auch  ausser  dem  Körper 
nicht  im  Stande  sind,  der  diastatischen  Wirkung  des  Speichels 
oder  der  peptonisirenden  Wirkung  des  Magensaftes  zu  schaden. 
Die  Schlussfolgemng  des  Verfassers  ist  also,  dass  wir  den  Zucker 
in  unseren  Nahrungsmitteln  ohne  Schaden  durch  das  Saccharin 
ersetzen  können  *). 


*)  De  onschadelykheid   van   de  vervangrir^g  .  des  suiker  in  ons  voedrel 
door  sacebarine,  Academisch  Proefschr.  1890.) 
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Nach  L.  Nek4m*)  wird  die  Verdauung  des  Fleisches,  welche 
Zucker  um  16  <>/o  vermindert,  durch  Saccharin  um  20  */o  befördert. 

R.  Kayser**)  berichtet,  dass  durch saccharinhaltige  Nahrungs- 
und  GenuHitmittel  eine  ungünstige  Beeinflussung  der  Emährungs- 
Yorgänge  nicht  stattfindet,  auch  nicht  bei  längerer  Anwendung, 
jedoch  ist  zur  Zeit  noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  beurtheilen, 
ob  nicht  bei  dauernder  und  ausschliesslicher  Verwendung 
des  Saccharins  als  Süssstoff  schädliche  Nebenwirkungen  desselben 
auftreten  können.  K.  stellt  weiter  die  These  auf,  dass  Nahrungs- 
und Genussmittel,  welche  ihren  süssen  Geschmack  ganz  oder 
theilweise  einer  Beimischung  von  Saccharin  verdanken,  in  der 
Regel  als  nachgemacht  oder  verfälscht  im  Sinne  des  §  10  des 
Nahrungsmittelgesetzes  zu  beurtheilen  sind. 

Es  befanden  sich  nach  Friedr.  Jessen***)  bei  Verab- 
reichung von  3,0  ^  pro  Kilogramm  Thier  die  Versuchsthiere  wohl 
und  zeigten  nicht  die  geringste  Veränderung.  Somit  könnte  ein 
Mensch  von  70  kg  Körpergewicht  ohne  Schaden  210,0  g  Saccharin 
zu  sich  nehmen.  An  Süssigkeit  würde  es  einer  Menge  von  63,0  kg 
Zucker  entsprechen.  Die  Wirkung  des  Saccharins  auf  die  Ver- 
zuckerung der  Stärke  durch  Ptyalin  ist  eine  hemmende,  wenn 
saures  Saccharin  angewandt  wurde.  Das  Saccharin,  solubile 
hemmt  die  Zuckerbildung  nicht  im  geringsten.  Dagegen  hält 
eine  Saccharinlösung  von  0,04  ^/o  die  Peptonisirung  des  Eiweiss 
zurück  und  verhindert  in  stärkerer  Goncentration  bedeutend. 
Auf  die  Verdauung  wirkte  ein  anhaltender  Saccharin genuss  nicht 
hindernd,  Verfasser  nahm  3  Monate  lang  täglich  0,2  g  Sacch.  zu 
sich.  Die  grösste  Menge  Sacch.  wurde  durch  den  Harn  wieder 
ausgeschieden.  Bereits  nach  einer  halbeh  Stunde  konnte  Ver- 
fasser das  Sacch.  im  Harn  nachweisen,  nach  2^«  Stunden  er- 
schienen nur  noch  Spuren,  und  nach  24  Stunden  war  die  letzte 
Spur  verschwunden.  Die  alkalische  Harngährung  wurde  durch 
0,01  ®/o  Sacch.  um  24  Stunden,  durch  stärkere  um  viele  Tage  bis 
zu  mehreren  Wochen  verhindert.  Die  Milchsäuregährung  wurde 
durch  0,2  ®/o  Sacch.  verlangsamt.  Die  Fäulniss  der  Eiweisskörper 
wurde  durch  0,1  o/o  Sacch.  pur.  14  Tage  lang  verhindert,  während 
Sacch.  sol.  in  Goncentration  von  0,2  ^jo  ohne  Einfluss  in  dieser 
Beziehung  erscheint.  Auf  pathogene  Spaltpilze  konnte  bei  Con- 
centrationen  von  0,15  bis  0,5  ®/o  keine  irgendwie  entwickelungs*» 
hemmende  Wirkung  beobachtet  werden;  es  wurden  Reincultnren 
von  Cholera-  und  Typhuspilzen  in  Sacoharinnährgelatine  geimpft, 
und  wurde  in  den  Gläsern  ein  gleich  energisches  Wachsthum  als 
in  den  ControUgläsern  ohne  Saccharin  beobachtet. 

W.    R.    Dun s tan    und    0.  T.  C.  B locht)    berichten    über 


♦)  Chem.  Zeit.  1890,  14,  407. 
**)  Pharm.  Centralhalle  1890,  31,  321. 
***)  Arch.  f.  llyg.  1890,  X,  1. 
t)  The   Pharm.   JoarD.   and  Transact.  1890,   1065,  429.     Vergl.   auch 
Brit.  med.  Journ.  1890,  No.  1622,  493. 
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Verunreinigungen  der  Handdssalieylsäure.  Als  Verunreinigung 
der  Salicylsäure  fanden  die  Verfasser  Orthokresotinsäure ,  welche 
Bchon  in  kleinen  Mengen  den  Schmelzpunkt  der  Salicylsäure  sehr 
erniedrigt,  ferner  Metairesatinsäure  und  in  gegenwärtiger  Handels- 
waare  auch  Parakresoünsäure.  Zur  Reinigung  der  Salicylsäure 
Ton  der  Parakresotinsäure  erwies  sich  die  folgende  Methode  ab 
am  geeignetsten :  100  g  Salicylsäure  werden  mit  97  g  Bleicarbonat 
and  700  cc  Wasser  gemischt,  die  Mischung  in  einem  Wasserbade 
Vt  Stunde  .lang  unter  beständigem  Umrühren  erhitzt  und  nach 
Torbeigegangener  Reaction  800  cc  Methylalkohol  zugesetzt  Dann 
kocht  man  auf,  filtrirt  das  sich  ausscheidende  basische  Sak  ab 
und  lässt  das  abgekühlte  Filtrat  auskrystallisiren.  Eine  so  ge- 
reinigte Säure  krystallisirt  in  ausgesprochenen  prismatischen, 
zwischen  156,5  bis  157  °  C.  schmelzenden  Krystallen.  —  M.  Ghar- 
teris,  der  die  oben  bezeichneten  Verunreinigungen  der  Salicyl- 
säure auf  ihre  physiologische  Wirksamkeit  prüfte,  fand,  dass  die 
ans  sehr  leichten  weissen,  seidenartigen,  bei  163°  schmelzenden 
Krystallen  bestehende  Orthokresotinsäure  sowohl,  als  auch  die  aus 
weisslicbem,  grobem  Pulver  bestehende,  bei  151^  schmelzende  Para- 
kresoünsäure  langsame,  aber  sichere  Gifte  sind.  Sie  verursachen  Hin- 
fälligkeit und  Paralyse,  die  zunächst  von  den  hinteren  Gliedern 
ausgehen,  sich  nach  und  nach  aber  über  den  ganzen  Körper  er- 
strecken. Bei  einem  Kaninchen  beträgt  die  letale  Dosis  für  1  Pfund 
Körpergewicht  1  grain.  Die  aus  harten,  weissen,  bei  174,5  °  C. 
schmelzenden  Krystallen  bestehende  Metakresotinsäure  erwies  sich 
als  unschädlich. 

K.  Imendörffer*)  hat  für  die  Löslichkeit  der  Sdlicyhäure 
in  wässerigen  alkoholischen  Flüssigkeiten  nachstehende  Zahlen 
gefanden:  1  Th.  Salicylsäure  wird  gelöst  von 

4,7  Th.    80  <»  Alkohol 
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Hydrargyrum  salicylicum.    Das  in  der  Therapie  angewandte 
Quecksilbersalicylat  ist  das  secundäre  oder  basische  Salz,  welches 

der  Formel  GeHip^^Nüg  entspricht.  Der  Quecksilbergehalt  be- 
trägt 59,52  7o9  der  des  neutralen  Salzes  42,2  <>/o.  ,Von  dem  jetzt  in 
Deutschland  angewandten  Präparat  der  chemischen  Fabrik  von 
Dr.  y.  Heyden  Nachf.  ist  die  Darstellungsart  nicht  bekannt;  es  ist 
ein  weisses,  amorphes,  geruch-  und  geschmackloses,  feines,  in 
Wasser  und  Alkohol  fast  unlösliches  Pulver.  Mit  Chlor-,  Brom- 
und  Jodalkalien  bildet  das  Salz  in  Wasser  lösliche  Doppelsalze, 


*)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  395. 
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ebenso  wird  es  durch  erwärmte  Natrium-  und  Kaliumcarbonat- 
lösung,  unter  schwacher  Kohlensäureentwickelung,  aufgelöst;  Natron- 
lauge zersetzt  da8seli)e  nicht,  löst  es  vielmehr  unter  Bildung  eines 
Doppelsalzes.  —  Es  wird  als  Antisyphiliticum  innerlich  zu  0,01 
bis  0,025  in  Pillen  mit  Nachtrinken  warmer  Milch  oder  als  intra- 
muskuläre Injection  zu  0,01  mit  Kalium  carbonicum  oder  Paraf- 
finum  liquidum  oder  äusserlich  zu  Umschlägen ,  Salben,  Stren- 
puher  verwendet*). 

Neutrales  QuecksilbersalicykU  zeichnet  sich  nach  H.  Andres  **) 
von  den  analogen  (Phenol-,  Thymol-,  Naphtol-)Queck8ilberpräpa- 
raten  durch  seine  bewiesene  geringere  Giftigkeit  bei  innerlichem 
und  äusserlichem  Gebrauch  aus. 

Das  nach  Göpel  dargestellte  Quecksilbersalicylat  enthält  nach 
den  Analysen  von  A.  59,20  und  59,34  ^k  Quecksilber,  entspricht 
also  nicht  der  neutralen  Verbindung  (GeHi,  OH,  COO)sHg,  sondern 

dem  basischen  Salze  C8H4/p^^\Hg.    Die  Darstellungsweise  des 

ersteren  Salzes  muss  demnach  noch  als  eine  offene  betrachtet 
werden. 

Schimmel  &  Co.***)  stellten  das  specifische  Gewicht  des 
AethylsalicylaJUs  mit  1,1345  fest,  -entgegen  den  Angaben  der  Lehr« 
bücher,  in  denen  es  sich  mit  1,1843  verzeichnet  findet. 

JodscUicylsäurejodid  wird  nach  einem  Patent  Bayer  &Co.  t) 
aus  einer  Mischung  von  Jodjodkaliumlösung  und  Natriumsalicylat- 
lösung  durch  Zusatz  von  Natronlauge,  worin  genannte  Verbindung 
unlöslich  ist,  gefällt.  Die  Verbindung  bildet  ein  schön  rotbes 
Pulver,  welches  sich  bei  200^  dunkel  färbt  und  bei  235°  schmilzt 
Die  Verbindung  ist  das  Kaliumsalz  des  Jodsalicylsäurejodids,  das 
durch  Digeriren  mit  Säuren  in  ein  lebhaft  rothes  Pulver,  das  freie 
Jodsalicylsäurejodid,  übergeht. 

Ueber  dUhiosalicylsaures  Natrium  von  H.  Lindenborn  ff). 
Das  dithiosalicylsaure  Natrium  II  ist  ein  grauweisses,  sehr  hygro- 
skopisches Pulver,  welches  sich  loicht  und  ohne  Rückstand  in 
Wasser  löst.  Die  wässerige  Lösung  giebt  mit  Eisenchlorid  schwache 
Violettfärhung.  Aus  einer  sauren  Lösung  des  Salzes  setzt  sich 
die  in  Wasser  fast  unlösliche  Säure  in  harzigen  Tropfen  ab. 
Das  dithiosalicylsaure  Natrium  I  und  II  (dargestellt  von  dem 
Chemiker  Bauer)  sind  zwei  isomere  Körper  mit  der  Constitutions- 
formel : 

,0H 
S— GeHs^— COOK 


i 


-CeHs COOH 

\0H 


*)  E.  Merck^B  Gircular,  Januar  1890. 
**)  Phnrm.  Zeitschr.  f.  Rvssland,  1890»  29,  517. 
♦♦♦j  Bericht  von  Schimmel  ä  Co.  1890,  April.  45. 

t)  Durch  Pharm.  Ztgr.,  1890,   86,  638. 
tt)  Berl.  Klin.  Wochenschr.  1889,  568. 
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sie  bestehen  demnach  aus  zwei  Molekülen  Salicylsäure ,  welche 
durch  zwei  Moleküle  Schwefel  verkettet  sind.  Das  Salz  wurde  in 
leichteren  Fällen  von  akutem  Gelenkrheumatismus  mit  Erfolg  an- 
gewendet; es  scheint  nach  des  Verfassers  Beobachtungen  vor 
dem  Natriumsalicylat  den  Vorzug  kräftigerer  Wirkung  und  keiner 
üblen  Nebenwirkung  auf  den  Magen,  das  Herz  und  die  Gefasse 
zu  besitzen,  auch  entsteht  kein  Gollaps  und  kein  Ohrensausen. 

Ueber  Orthohydracin-paraoxybenzoesäure  und  Parohydracin- 
orthooxybenzoesäure  (ParahydrazinsalicyUäure)  von  R.  Kobert*). 
Beide  Körper  besitzen  nach  den  Versuchen  des  Verfassers  starke 
antipyretische  und  antiseptische  Eigenschaften.  Die  Orthohydracin- 
paraoxybenzoesäure,  von  Robert  ,,Orthin^'  genannt,  entspricht  der 
Formel : 

OH 


H'^    C    ^^ 

CO.  OH 
Das  freie  Orthin  ist  ein  in  Substanz  und  Lösung  sehr  leicht 
zersetzlicher  Körper.  Das  salzsaure  Orthin  dagegen  ist  haltbar, 
namentlich  wenn  die  Säure  im  Ueberschuss  vorhanden  ist,  die 
Lösung  aber  fällt  sehr  bald  dem  Verderben  anheim.  Die  Para- 
hydracicorthooxybenzoesäure,  entsprechend  der  Formel: 

OH 

HrcT'^c.cöOH 


H-  c,:^'H 

NtHs 
ist  in  der  Wirkung  dem  Orthin  gleich. 

Nach  den  antipyretischen  Versuchen  von  Unverricht  scheinen 
sich  jedoch  diese  Mittel  als  Antipyretine  nicht  zu  empfehlen,  da 
sie,  ganz  abgesehen  von  ihrer  schlechten  Haltbarkeit,  wegen  der 
unangenehmen  Nebenerscheinungen,  welche  sie  hervorbringen, 
hinter  den  gebräuchlichen  Fiebermitteln  zurückstehen. 

Parakresotinsäurp.  Unter  den  drei  isomeren  Kresotinsäuren 
(Homologen  der  Salicylsäure),  C6H8(CHs)(OH).COOH  ist  nach  den 
Untersuchungen  von  Demme**)  die  Parakresotinsäure  bei  gleich- 
zeitiger Ungefahrlichkcit  das  verwendbarste  Präparat.  Die  Para- 
kresotinsäure krystallisirt  aus  wässerigen  Lösungen  in  langen, 
glänzenden  Nadeln,  schmilzt  bei  150°  G.,  ist  unzersetzt  sublimirbar 
und  verflüchtigt  sich  mit  den  Wasserdämpfen.  In  kaltem  Wasser 
ist  sie  wenig  löslich,  besser  in  heissem,  leicht  in  Alkohol,   Aether 

*)  D.  Med.  Wochenschr.  1S90,  21. 
♦♦)  Therap.  Monatah.  1890,  4,  190;  Wien.  med.  Presee  1890,  XX  I,  6. 

PhaianosvliMliar   Jahrasboiieht  f.  1890 .  28 
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und  Chloroform.  Mit  Eisenchlorid  giebt  sie  eine  intensiv  blau- 
violette Färbung.  Das  parakresotinsaure  Natron  ist  ein  fein  kry- 
stallinisches  Pulver  von  deutlich  bitterem,  jedoch  nicht  wider- 
lichem Geschmacke;  es  löst  sich  in  24  Theilen  erwärmten  Wassers, 
ohne  sich  beim  Erkalten  wieder  auszuscheiden,  und  giebt  mit 
Eisenchlorid  dieselbe  blaue  Färbung  wie  die  Säure. 

A.  Jorissen  und  Eug.  Haiss*)  berichten  über  das  Vor- 
kommen des  VaniUins  in  den  Oewürznelken  und  im  Nelkenöl;  der 
Nachweis  ist  in  bekannter  Weise  geführt  worden. 

Schneegans**)  hat  auf  dieselbe  Weise  VanilUn,  etwa  0,100 
aus  den  Kömern  von  Rosa  canina  darstellen  können. 

Villen***)  berichtet  über  die  Birzidung  von  möglichst  färb- 
loseti  Tanninsorfefi  bei  der  Fabrikation  wie  folgt.  Das  Auslaugen 
geschieht  in  einem  methodischen  System  von  6  Kufen  bei  80 — 90° 
im  Kohlensäurestrom.  Nachdem  das  Extract  sich  abgesetzt  und 
bei  einer  Temperatur  von  +  2  **  ca.  V«  Stunde  gestanden  hat, 
scheiden  sich  alle  anderen  Extractivstoffe  und  die  wenig  löslichen 
Gerbstoffe  aus  und  werden  durch  die  Filterpresse  getrennt.  Zusatz 
von  0,5  Zinksulfat  auf  100  g  Tannin  erleichtert  das  Absetzen. 
Hierauf  titrirt  man  das  Ehctract  und  setzt  pro  kg  Tannin  2,5  kg 
Zinksulfat  zu,  das  in  seinem  fünffachen  Gewichte  Wasser  gelöst 
ist.  In  einem  Bottich  mit  Rührwerk  wird  in  das  Gemenge  Am- 
moniak geleitet,  wodurch  ein  unlösliches  Zinktannat  niederfallt 
Während  des  Einleitens  des  Ammoniaks  wird  die  Flüssigkeit  heiss 
gehalten.  Nachdem  das  Zinktannat  erst  mit  warmem,  dann  mit 
kaltem  Ammoniak wasser  gewaschen,  wird  es  in  seinem  5 fachen 
Gewicht  Wasser  gelöst  und  mit  Schwefelsäure  zersetzt.  Durch 
weiteren  Zusatz  von  Schwefelbaryumlösung  trennt  man  Zinksulfat 
von  der  tanninhaltigen  Flüssigkeit.  Der  aus  Baryumsulfat  und 
Zinksulfid  bestehende  Niederschlag  wird  nunmehr  abfiltrirt  und 
die  Tanninlösung  ist  zum  Eindampfen  fertig. 

2.    Benzolverbindungen  mit  zwei  oder  mehreren  Benzolkernen, 

a.    Verbindungen  der  Naphtalingruppe. 

Unter  dem  Namen  Eikonogenum  f)  ist  ein  neuer  Patentartikel 
„Amido-ß-naphtolsulfonsaures  Natrium^^  als  Entwickler  an  Stelle 
des  Hydrochinons,  Eisenoxalats  und  Pyrogallols  empfohlen  und  in 
den  Handel  gebracht  worden.  Die  Vorzüge  vor  den  andern  Ent- 
wicklern sollen  im  Wesentlichen  in  kürzerer  Expositionsdauer, 
besserer  Wiedergabe  der  feinsten  Details  und  verhältnissmässiger 
Billigkeit  beruhen,  und  es  hat  sich  lebhafte  Nachfrage  nach  dem- 
selben geltend  gemacht.    Die  Specialvorschriften  zur  Herstellung 


*)  Revue  iniemat.  soientif.   eb  popul.  des  falsifications  des  denr^es  ali- 
ment.  1890,  4,  32. 

**)  Journ.  Pharm.  Elaass-Lotbr.  1690,  97. 

***)  Bull.  Soc.  chim.  de  Paris  par  Journ.  de  Chemie  et  Pharm.  1890,  No.4. 
t)  Handelsbericht  von  Gehe  k  Co.,  April  1890,  61. 
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Ton  Lösungen,   wie  sie  von  den  Fabrikanten  empfohlen  werden, 
theilen  Gehe  &  Co.  auf  Verlangen  gern  mit. 

Nach  Filehne*)  besitzt  Tetrahudro-ß'naphtylamin  die 'Eigen- 
Schaft,  die  Körperwärme  um  einige  urade  zu  erhöhen,  wie  Experi- 
mente an  Thieren  ergeben  haben.  Von  hervorragender  ärztlicher 
Seite  ist  die  Entdeckung  derartiger  sicher  und  gleichmässig  wir- 
kender Mittel  als  eine  für  die  Medicin  beachtenswerthe  Thatsache 
bezeichnet. 

b.    Verbindungen  der  Anthracengruppe. 

Ueber  Änfhrarobin.  H.  Mühe  **)  giebt  Reactionen  zur  Unter- 
scheidung des  Anthrarobins  und  des  Goapulvers,  als  welches  er  ein 
ihm  als  Anthrarobin  bezeichnetes  Präparat  erkannte. 


0,1  g  Anthrarobin  mit  20  g 
einer  2,5%igen  Boraxlösung. 

Lösung  mit  dunkelgelber  Farbe. 


verdünnte  Natronlauge. 
Lösung  mit  gelbbrauner  Farbe, 
durch  Schütteln   mit  Luft  erst 
grün,   dann   blau  und  schliess- 
lich violett  werdend. 

conc.  Schwefelsäure. 
Lösung     mit    tief   braungelber 
Farbe. 

auf    Platinblech      schmilzt, 
verkohlt  u.  verbrennt  es. 


ranchende  Salpetersäure. 
Lösung  mit  rother  Farbe,  nach 
dem  Betupfen  mit  NHs  violett 
werdend. 


Goapulver. 

Unvollständige  Lösung  zu  einer 
undurchsichtigen,  beim  Ver- 
dünnen mit  Wasser  eine  braun- 
rothe  Farbe  zeigenden  Flüssig- 
keit. 

Lösung  mit  schön  violetter  Farbe. 


Lösung  mit  rothgelber  Farbe. 

Verbrennt,  nach  dem  Schmelzen 
u.  Verkohlen  unter  Bildung  von 
gelb  gefärbten  Dämpfen,  Asche 
hinterlassend. 

wie  Anthrarobin. 


III.    TheerfarbstotTe. 

Pyokianin,  ein  neues  Antiaepticum  von  K  Merck***).  Pro- 
fessor Dr.  Stilling  in  Strassburg  hat  die  Entdeckung  gemacht, 
dass  gewisse  Anilinfarbstoffe  am  lebenden  Organismus  eine  bak- 
terieotödtende  Wirkung  ausüben  können ,  welche  sich  besonders 
wohlthätig  auf  eiternden  Wundflächen  bemerkbar  macht,   daher 


*)  Durch  Handelsber.  von  Gehe  &  Co.,  April  1890,  46. 
**)  Apoth.-Zeit  1890,  V,  106. 
•••)  Circul.  V.  E.  Merck,  April  1890. 
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ist  ihnen  von  dem  Entdecker  der  Name  ,,Pyoktanin'\  eitertödtendes 
Mittel  (von  tvvov,  Eiter,  und  xveiv(a,  tödten),  beigelegt  worden. 

Das  Pyoktanin  ist  nach  des  Verfassers  Mittheilungen  ein 
Antisepticum,  das  nicht  nur  die  schädlichen  Wirkungen  krank- 
heitserregender Stoffe  fernhält,  sondern  auch,  was  bisher  so  gut 
wie  unmöglich  war,  schon  bestehende  Entzündungen,  vor  Allem 
aber  Wund-  und  Geschwiireiterungen,  zu  heilen  vermag.  Das 
Mittel  ist  gänzlich  ungiftig  und  geruchlos;  es  ist  daher  bezüglich 
seiner  bakterientödtenden  Wirkung  am  lebenden  Organismus  dem 
giftigen  Sublimat  überlegen. 

Der  scheinbare  Uebelstand,  welcher  in  dem  starken  Färbe- 
vermögen der  Pyoktanine  und  deren  Präparate  liegt,  birgt  für 
den  Arzt  den  Vortheil,  dass  ihm  die  Gontrolle  der  Applications- 
stelle  erleichtert  ist.  (Pyoktaninflecke  werden  durch  Eau  de  Ja- 
velle  oder  Seifenspiritus  schnell  und  gründlich  beseitigt.) 

Die  Firma  E.  Merck,  welcher  seitens  des  Entdeckers  das 
Pyoktanin  zum  alleinigen  Vertriebe  übergeben  worden  ist,  bringt 
vorerst  zwei  Arten  davon  in  den  Handel:  ein  blaues  und  ein 
gelbes  (Pyokt.  caeruleum  und  aureum). 

lieber  die  Anwendung  der  Anilinfarbstoffe  veröffentlicht  J. 
Stilling*)  infolge  von  verschiedenen  Seiten  eingegangener  An- 
fragen über  die  Anwendung  und  Dosirung  jener  Präparate  einige 
kurze  Notizen,  die  er  später  ausführlicher  zu  geben  verspricht. 
Zunächst  aber  verwahrt  er  sich  gegen  die  in  den  Tagesblättem 
zum  Theil  hervorgetretene  Meinung,  als  ob  die  Anwendung  der 
Anilinfarbstoffe  eine  vollständig  fertige  und  abgeschlossene  Sache 
sei,  und  betont,  dass  sich  dieselbe  vielmehr,  wie  es  auch  nicht 
anders  sein  könne,  erst  im  Stadium  der  Entstehung  befände. 

Er  habe,  von  rein  theoretischen  Gesichtspunkten  ausgehend 
und  an  diese  botanische  und  physiologische  Experimente  knüpfend, 
die  Anwendung  der  Anilinfarbstoffe  als  Antiseptica  aus  folgenden 
Gründen  empfohlen: 

1.  sind  sie  als  völlig  ungiftig  zu  bezeichnen; 

2.  sind  die  Anilinfarbstoffe  sehr  diffusionsfäbig ; 

3.  sie  coaguliren  vor  allen  Dingen  kein  Eiweiss,  was  man 
keinem  einzigen  der  bisher  angewandten  antiseptischeu 
Mittel  nachrühmen  kann; 

4.  die  antibakterielle  Wirkung  der  Anilinfarbstoffe  kommt 
der  des  Sublimats  am  nächsten. 

Der  blaue  Farbstoff  ist  dem  gelben  durch  viel  grössere  anti- 
septische Wirksamkeit  überlegen.  Verfasser  ist  der  festen  üeber- 
zeugung,  dass  in  den  Anilinfarbstoffen  Mittel  gegeben  sind,  welche 
eine  grosse  Anzahl  infectiöser  Processe,  in  erster  Linie  Eiterungen, 
erfolgreich  zu  bekämpfen  im  Stande  sind.  Die  bisher  dargestellten 
Präparate  sind:  1.  Substanz  zum  Aufstreuen  auf  grössere  Wunden 
und  Geschwüre.  2.  Grosse  und  kleine  Stifte,  letztere  besonders 
in  der  augenärztlichen  Praxis  anzuwenden.    3.  Streupulver,  in  der 

•)  Berl.  Klin.  Wochenschr.   1890,  531. 
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ÄugeDheilkunde,  1  ^'/oo  bei  leicbten  Conjunctivalorkrankungen,  2^/oig6 
blaue  Pulver  bei  schweren  derartigen  Krankheiten.  4.  Salbe,  in 
der  Regel  2<>/oige.  5.  Lösungen,  l^/oo  und  1  %;  da  sich  diese 
Lösungen  leicht  bei  Licht  zersetzen,  so  sind  sie  in  dunklen  Glä- 
sern aufzubewahren  und  etwa  alle  8  Tage  zu  erneuern. 

Änilinfarbstoffe  ah  Antiseptica  von  0.  Oesterle*).  In  der 
Erwägung,  dass  vielleicht  auch  andere  Anilinfarbstoffe,  als  die 
sogenannten  Pyoktaniue,  als  Antiseptica  Anwendung  finden  können 
(falls  sie  frei  von  Arsen  sind),  hat  der  Verfasser  es  unternommen, 
eine  Anzahl  von  im  Handel  erhältlichen  Anilinfarbstoffen  auf 
Arsengehalt  zu  prüfen,  und  zwar  nach  dem  Gutzeit'schen  Ver- 
fahren. Mit  den  unten  genannten  Körpern  wurde  nach  einer 
Stunde  keine  Arsenreaction  erhalten,  es  sind:  Pyoktaningelb, 
Pyoktanin violett.  Methylviolett  röthlich.  Methylviolett  bläulich, 
Indolin,  Kongoroth.  Chrysoidin,  Methylorange,  Diamantfuchsin  00, 
Reinblau,  Malachitgrün,  Corallin,  Phloxin  BBN,  Alkaliblau,  Marine- 
blau, Nicelsonsblau,  Brillantgrün.  Andere  Anilinfarbstoffe,  die 
gleichfalls  zur  Untersuchung  herangezogen  wurden,  enthielten  zum 
Theil  sehr  geringe,  zum  Theil  grössere  Mengen  von  Arsen. 

In  Bezug  auf  diese  von  0.  Oesterle  gemachten  Ausführungen 
bemerkt  M.  C.  Traub**),    dass   die  Theerfarbstoffe .    die  in  der 
Färberei    Verwendung    finden,    für    den    medicinischen  Gebrauch 
nicht  zu  verwerthen  sind,    da  sie,   auch  wenn  sie  von  Arsen  frei 
sind,  infolge  der  Bereitungsweise  Körper  enthalten  können,  die  sie 
für  die  Wundbehandlung   ungeeignet  machen.    Abgesehen  davon, 
dass  z.  B.  die  Methylviolette  des  Handels  durchaus  keine  einheit- 
lichen Körper  sind,  werden  denselben  auch  Dextrin,  Stein-,  Koch- 
salz und  Zucker  zugesetzt,    um  eine   billigere  Waare  zu  erzielen. 
0.  Liebreich***)  erklärt  die  von  verschiedenen  Seiten  ge- 
meldeten verschiedenartigen  Resultate,  welche  bei  der  Behandlung 
mit   aus  ein   und   derselben   Quelle   bezogenem  Mothylviolett   er- 
halten   wurden,    dadurch,    dass   eben    dieses   Methylviolett   oder 
Pyoktanin  ein  beliebiges,  jedesmal  anders  zusammengesetztes  Ge- 
menge  von  Farbstoffen  sei,   welches  eine  sichere  therapeutische 
Beobachtung  von  vornherein  ausschlösse.    Das  Pyoktanin  ist  eben 
kein    einheitlicher   Körper,    sondern    ein  Gemenge   verschiedener 
Farbstoffe,    welche  unter  dem  Namen  „Methylviolett*'  längst  be- 
kannt sind. 

Anonymer  Verfasser  f)  behandelt  die  Controlle  des  Methyl- 
tioletts.  Unter  den  Methylvioletten  sind  das  Tetra-,  Penta-  und 
Hexamethylviolett  wohl  definirte  Verbindungen,  welche  sich  durch 
ihr  Verhalten  zu  concentrirter  Salzsäure  sehr  leicht  von  einander 
unterscheiden  lassen.  Vf.  bespricht  die  Reindarstellung  und  for- 
dert die  Fabrik  von  E.  Merck  auf,  anzugeben,  welche  Verbindung 
sie  eigentlich  garantirt. 

♦)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharmac.  1890,  28,  237. 
**)  Schweiz.  Wocbenscbr.  f.  Pharm.  1890,  28,  323. 
»♦♦)  Therap.  Monatsh.  1890,  344. 
t)  Deutsche  Chem.  Zeit.  1890,  5,  242. 
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Das   Methylenblau    soll    nach    Ghillanj*)    bei    subcataneü 
Injectionen  schmerzstillend  wirken. 


IV.  Aetherische  Oele. 

Williams**)  berichtet  über  die  Prüfung  äthefischer  Ode 
nach  Maumeni's  Probe  i  Beim  Vermischen  von  50  g  Oel  mit 
10  cc  concentrirter  HsSO«  wurden  folgende  Temperatur- 
erhöhungen in  Graden  Fahrenheit  erhalten: 


Anis.        Bergamotte.        Cajeput. 
TS?  178—186  78—91 

Cederhols.         Zimt. 


Cassi«. 
102 
Citronelle. 
152 


186—150 
Nelken.        Eakalyptus. 


83—98 
Lavendel 


122—130 


Eömmel. 
120—136 
Citron. 
166 

Oeranium. 
96 


Wachholder.        Mitoham. 

113—120 
Moflkatblüthe. 
116—122 


144—190 
Limon. 
152—163 


Hitiohin. 
142 
Bartfiras. 
104—114' 


franzöeisch. 
108—112 
Muskainnss. 
118—123 


Pomeranze. 
144—162 
Polei. 


Pfefferminze. 
Miicham.        amerik. 


67—70 
Rosmarin. 


54-84  109—134      151—182 

Sassafras.      Terpenthin.        Thymian. 


Eisenkraut. 
104—120 


62—89  136—178  108—132 

Verschiedene  Sorten  Cassiaöl,  die  anscheinend  mit  Kolopho- 
nium verfälscht  waren,  zeigten  Temperaturerhöhungen  von  147 
bis  200«  F. 

Pyrrol,  ein  empfindliches  Reagens  für  eine  Gruppe  ätherischer 
Oele  von  Anton  Ihl.***)  Jene  ätherischen  Oele,  welche  Derivate 
des  AUylbenzols  Ce He  .CsHs  enthalten,  also  Zimtaldehyd,  Eugenol, 
Safrol,  Anethol,  geben  mit  Pyrrol  charakteristische  Farbenrea- 
ctionen.  Am  empfindlichsten  wirkt  Pyrrol  auf  Zimtöl  ein.  Eine 
sehr  verdünnte  alkoholische  Zimtöllösung,  versetzt  mit  etwa» 
verdünnter  alkoholischer  PyrroUösung  und  concentrirter  Salz- 
säure, giebt  zuerst  eine  gelbrothe  Färbung,  die  schnell  dunkelroth 
wird  und  schliesslich  einen  dunkel  gefärbten  Niederschlag  aua- 
scheidet.  Spuren  von  Zimtöl  und  umgekehrt  von  Pyrrol  sind 
noch  nachweisbar.  Nelkenöl  gibt,  ebenso  behandelt,  eine 
prachtvolle   karminrothe    Färbung.      Pimentöl    zeigt    ebenfalla 


*)  Zeitschr.  des  österr.  Apoth.  Vereins  1890,  318. 
••)  Chemical-News  61,  64—65. 
♦'♦)  Chem.  Zeit.  1890,  14,  438. 
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eine  sehr  schöne  karminrothe  Farbenreaction.  Sassafrasöl  giebt 
eine  prachtToUe  rosenrothe  Färbung.  Esdragonöl  bewirkt  eine 
schön  karminrothe  Farbenerscheinung.  Bei  Fenchelöl  tritt  die 
Reaction  schon  schwach  auf;  Anis-  und  Sternanisöl  geben 
nur  noch  gelbliche  Färbungen. 

Ueber  die  Jodabsorption  ätherischer  Oele  macht  Rowland 
Williams*)  Mittheilungen,  in  denen  er namenüich  betont,  dass 
es  durchaus  erforderlich  ist,  die  Jodabsorption  sowohl  nach  4, 
wie  nach  18  Stunden  zu  bestimmen.  Für  ein  Pfefferminzöl  fand 
Autor  z.  B.  die  folgenden  Absorptionswerthe : 

nach    4  Stunden  46    o/o 


6 

>« 

46 

1» 

24 

»» 

67 

1) 

48 

»> 

102 

1) 

Zur  Prüfung  ätherischer  Ode.  E.  Dieterich**)  versuchte 
auf  physikalischem  Wege  Anhaltepunkte  für  die  Beurtheilung  der 
ätherischen  Oele  zu  gewinnen  und  ging  dabei  von  der  Thatsache 
aus,  dass  die  sauerstoffhaltigen  Bestandtheile  der  ätherischen  Oele 
sich  gegen  Lösungsmittel  anders  verhalten  als  die  Terpene.  Als 
geeignetes  Lösungsmittel  wurde  Spiritus  dilutus  benutzt,  gegen 
welchen  die  verschiedenen  Oele  ein  weit  auseinander  liegendes 
Lösungsvermögen  besitzen.  Zu  den  Versuchen  wurde  1  g  Oel  in 
10  g  absolutem  Alkohol  gelöst  und  tropfenweise  so  viel  Wasser 
aus  einer  Pipette  hinzugefügt,  dass  eben  dauernde  Trübung  ein- 
trat. Die  Zahl  der  verbrauchten  Cubikcentimeter  wurde  notirt. 
Nach  10  monatlicher  Aufbewahrung  wurde  die  Untersuchung 
wiederholt.  Die  erhaltenen  Zahlen  sind  in  einer  Tabelle  zu- 
sammengestellt. 

Zur  Prüfung  des  OUum  Amygdaiar.  amar.  aether,  bemerken 
Schimmel  &  Co.  ***),  dass  weder  Siedepunkt  noch  specifisches 
Gewicht  Anhalt  geben,  ob  aus  Mandeln  oder  künstlich  aus 
Benzylchlorid  dargestelltes  Oel  vorliegt,  sondern  die  Verschieden- 
heit nur  darin  liegt,  dass  das  aus  Banzjlchlorid  dargestellte  Oel 
einen  kleinen  nicht  zu  entfernenden  Gehalt  von  gechlorten  Producten 
aufweist.  Die  Prüfung  auf  Chlorgehalt  wird  in  folgender  Weise 
ausgeführt:  In  eine  kleine  Porzellanschale,  welche  in  einer 
grösseren  steht,  wird  ein  fidibusartig  zusammengefaltetes  und  mit 
dem  zu  untersuchenden  Oel  getränktes  Stückchen  Filtrirpapier 
gebracht  und  angezündet.  Dann  wird  ein  etwa  2  Liter  fassendes, 
mit  deatillirtem  Wasser  befeuchtetes  Becherglas  darübergestürzt. 
Die  Verbrennungsgase  schlagen  sich  an  den  feuchten  Wänden 
des  Becherglases  nieder  und  werden  gelöst  mit  wenig  destillirtem 
Wasser  auf  ein  Filter  gespült.  Das  Filtrat  muss  vollkommen 
chlorfrei  sein,  wenn  echtes,  auf  natürlichem  Wege  aus  Mandeln 
oder  Pfirsichkenien  destillirtes  Oel  vorliegt. 


•)  Chem.News  1889,  Vo.  60,  Nr.  1566. 
**)  Helf.  Annal  1889,  101. 
•♦•)  Beriebt  von  Schimmel  &  Co.,  1890,  April,  29. 
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Nach  Heppe*)  läset  man  einige  Tropfen  des  Oeles  in  ein 
schmelzendes  Gemisch  von  Aetzkali  und  Salpeter  fliessen,  rührt 
mit  einem  Platindraht  gut  durch,  löst  die  erkaltete  Schmelze  in 
Wasser,  säuert  mit  Salpetersäure  an  und  prüft  auf  Chlor.  Seh.  u.  Co. 
ziehen  die  erste  Methode  als  einfachste  vor. 

AnisöL  Für  die  Werthbestimmung  des  Änethols**)  sind  spec. 
Gewicht  und  Schmelzpunkt  maassgebend.  Das  spec.  Gew.  ist  bei 
25^  C.  0,986,  der  Schmelzpunkt  liegt  bei  21—22**  C.  Letzterer 
wird  einfach  durch  Einstellen  eines  Thermometers  in  eine  Flasche 
mit  schmelzendem  Anethol  bestimmt.  Gewöhnliches  Anisöl  schmilzt 
schon  bei  15°  C,  minderwerthige ,  durch  fractiouirte  Destillation 
gewonnene  Anethol-Sorten,  je  nach  Reinheit,  zwischen  15  u.  21''. 
Durch  vielfache  Berührung  mit  der  Luft  wird  ein  kleiner  Tbeil 
Anethol  oxydirt,  wahrscheinlich  zu  Anisaldehyd,  wodurch  das 
spec.  Gew.    erhöht,    dagegen    der  Schmelzpunkt  erniedrigt  wird. 

Tilden  &  Beck***)  haben  mehrere  krystallisirte  Körper  in 
den  Niederschlägen  aus  ätherischen  Aurantieenölen  erhalten,  so 
aus  den  Niederschlägen  des  in  Montferrat  fabricirten  Limeltenols 
eine  in  hellgelben  Prismen  auftretende  als  Limettin  bezeichnete, 
nicht  glykosidische,  bei  122°  schmelzende  und  bei  200°  siedende, 
bitter  und  styptisch  schmeckende  Substanz,  der  die  Formel 
CieHiiOe  zukommt,  und  welche  sich  schwer  in  Wasser,  leicht  in 
Alkohol  und  ohne  Veränderung  in  alkoholischen  Alkalilaugeu 
löst.  Beim  Kochen  mit  Kalilauge  liefert  Limettin  Phloroglucin, 
Essigsäure  und  etwas  Ameisensäure  und  einen  dem  Limettin 
ähnlichen,  aber  bei  147^  schmelzenden  Körper  von  der  Formel 
CuHisOö,  welcher  entstanden  zu  sein  scheint,  indem  eine 
Acetylgruppe  durch  Wasserstoff  verdrängt  wird,  gemäss  der 
Formel  CiiHu  (O.C,H8  0)04  +  NaOH  -  CuHuCOHjO* 
-f  NaO.CsHsO.  Das  Limettin  ist  nicht  identisch  mit  demkry- 
stallinischen  Körper  in  den  Absätzen  des  Limonenöls,  welcher 
glänzende  gelbe  Nadeln  bildet,  die  bei  115— 116^  schmelzen  und  der 
Formel  CiiHieOe  entsprechen.  Bergamottöl  enthält  in  seinen  Ab- 
sätzen* einen  von  beiden  verschiedenen,  in  kleinen  farblosen 
Prismen  erscheinenden  Körper,  der  bei  270°  schmilzt  und  der 
vielleicht  das  Bergaptefi  von  Mulder  und  Ohme  ist. 

Zur  Constitution  des  Asarom  von  J.  F.  Eykmant)-  lui 
ätherischen  Oele  von  Asarum  europaeum  sind  bekanntlich  zwei 
sauerstoffhaltige  aromatische  Körper  vorhanden.  Ein  flüssiger, 
der  Formel  Ce  Hs{OCHs){OCHs)(C8H6),  welcher  mit  dem  Eugenol* 
methyläther  identisch  ist,  und  das  krystallinische  Asaron.  Letz- 
teres hat  die  Zusammensetzung  Ge  H9(OCHs)s.CsH5.  Die  Stellung 
der  drei  Methoxylgruppen    ist   durch   die  Untersuchung  von  Will 


*)  Chem.-techn.   Central- Anz.   1890,    131    durch   Bericht  von  Schimmel 
Co.  1890,  Okt.,  81. 

♦•)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1890,  April,  4. 
*♦♦)  Journ.  of  Chem.    Soc.    1890,   323,  d.   Pharm.  Ztg.  1890,   35,  509  und 
Apoth.  Zeitg.  1890,  ö,  152. 

t)  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  1889,  22,  3172 
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festgestellt  wordeu,  dagegen  war  es  bezüglich  der  Gruppe  GsHs 
fraglich,  ob  dieselbe  AUyl  oder  Propenyl  ist.  Eykmau  hat  nun 
gefunden,  dass  die  Dispersionsverhältnisse  ein  einfaches  Mittel 
p:eben,  um  zwischen  Allyl  und  Propenyl  zu  entscheiden.  Die  in 
dieser  Hinsicht  angestellten  optischen  Versuche  lassen  keinen 
Zweifel,  dass  die  Propenylgruppe  vertreten  ist.  Das  Asaron  ist 
demnach  Trimethoxypropenylbenzol. 

Nach  Ciamician  und  Silber*)  ist  Apiol  ein  Dimethyl- 
methylenäther  eines  AUyltetraoxybenzols. 

Aetherisches  Oel  der  Betelblätter  von  J.  F.  Eykman**). 
Verfasser  berichtete  bekanntlich  seiner  Zeit  in  der  Abtheilung 
Pbarmacie  der  Naturforscherversammluug  in  Köln  über  ätherisches 
Betelöl,  und  zwar  hatte    die  Untersuchung  ein   Sesquitorpen   und 

/OH 
ein  Paraallylphenol   (Chavicol)  ^His^g^jj     ergeben.     Nach    spä- 
teren Angaben  von  Schimmel  und  Co.    dagegen   soll  das   Betelöl 

iOCHs  (1) 
hauptsächlich    aus    einem    isomeren    Eugenol    CeHs  lOH      (2) 

'CsHfi   (4) 
bestehen.    Eykman  beschäftigte  sich  deshalb  von  neuem  mit  dem 
Betelöl.    Das  in  Java  aus  demselben  abgeschiedene  Phenol  wurde 
in  Kalilauge  gelöst,    die   Lösung    durch  Ausschütteln    mit  Aether 
von  etwa   vorhandenen   nicht  phenolartigen  Körpern    befreit  und 
dann  das   Phenol   durch  Säure  ausgeschieden,   in   Aether  aufge- 
nommen, gewaschen  und   durch  fraktionirte  Destillation   bei  237° 
rein  erhalten.    Es  war  Chavicol ;  die  empirische  Zusammensetzung 
C9H10O  wurde  durch   die  Elementaranalyse   und    durch  die  Dar- 
stellung   von    Methyl-    und    Aethylchavicol   sicher  gestellt.     Das 
Chavicol  bildet  eine  farblose,    klare,  ölige  Flüssigkeit  von  eigen- 
artigem, etwas  kreosotartigem  Geruch,    lässt  sich    in  jedem  Ver- 
hältnisse mit  Alkohol,    Aether,    Chloroform   klar   mischen  und  ist 
in  Kalilauge  klar   löslich.     Die   gesättigte   wässerige  Lösung  wird 
unter   geringer  Laktescirung    auf   Zusatz    eines    Tropfens   Eisen- 
chlorid blau  gefärbt,     welche   Farbe    auf  Zusatz    von    Weingeist 
verschwindet.     Die  höher  siedenden  Antheile  des  Phenols  werden 
in  alkoholischer  Lösung   ziemlich    dunkel   gebläut,    was    auf   das 
Vorhandensein    eines    zweiten  Phenols    hinweist.     Verfasser  ver- 
glich   nun    das   von    Schimmel    &  Co.    aus   getrockneten    Betel- 
blättern dargestellte  ätherische  Oel  mit  dem  von  ihm  aus  frischen 
Blättern  gewonnene.     Ersteres  war  braun,   roch    wie  gewöhnliche 
trockene  Theeblätter,  hatte  1,024  spec.  Gewicht  bei  15°  und  liess 
bei  200^  nur  ganz  geringe  Mengen  überdestilliren,  während  letz- 
teres farblos  mit  schwachem  Stich  ins  grüngelbliche  war,  sehr  an- 
genehmen, kräftigen,   reinen  Betelgeruch   zeigte,   0,969  spec.  Ge- 
wicht   bei  15°  hatte    und   einen    ansehnlichen   Theil   bei    173  bis 
190°    übergehen    licss.     Das  Phenol    von  Schimmel   &    Co.    der 


♦)  Ben  d.  d.  ehem.  Ges.  1890,  23,  2283. 
•♦)  Ben  d.  d.  ehem.  Ges.  1889,  22,  973(>. 
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Formel  CioHisO«  ist  o-Methoxychayicol.  Es  siedet  bei  254  bis 
255^  und  wird  in  alkoholischer  Lösung  durch  FesGle  tiefblau. 
—  Die  Differenz  in  den  Angaben  erklärt  sich  demnach  dadurch, 
dass  anscheinend  die  getrockneten  Blätter  nur  noch  die  höher 
siedenden  Bestandtheile  enthalten,  oder  vielleicht  auch  dadurch, 
dass  Schimmel  &  Co.  das  Betelöl  mit  gespannten  Dämpfen  dar- 
stellten, und  infolgedessen  die  höher  siedenden  Antheile  völliger 
zur  Abscheidung  kamen,  während  die  löslichen  (Chavicol)  im 
Destillationswasser  gelöst  blieben.  Jedenfalls  entbehrt  das 
Schimmel'sche  Oel  deijenigen  Bestandtheile,  welche  den  Betel- 
blättern ihren  ganz  charakteristischen,  angenehmen  Geruch  ver- 
leihen. 

Demgegenüber  berichten  Schimmel  &  Co.*),  dass  die 
Verschiedenheiten  der  Oele  in  klimatischen  und  Boden-Verhält- 
nissen zu  suchen  sind.  Bei  der  Vergleichung  der  Phenole  eines 
aus  frischen  Blättern  destillirten  Oeles  und  eines  solchen  aus 
trockenen,  konnte  kein  Unterschied  im  Geruch  festgestellt  werden, 
obgleich  das  aus  frischen  Blättern  destillirte  Oel  ausser  dem 
Betelphenol  zweifellos  noch  ein  zweites  Phenol  enthielt.  Dies 
ging  einestheils  aus  dem  niedrigeren  Siedepunkt,  anderentheils  daraus 
hervor,  dass  ausser  dem  bei  49 — 50'^  schmelzenden,  in  Blättchen 
krystallisirenden  Benzoyl-Betelphenol,  eine  bei  72  —73*  schmelzende, 
in  langen  Nadeln  krystallisirende  Verbindung  erhalten  wurde,  die 
vermuthlich  die  Benzoylverbindung  des  Chavicols  ist. 

Aus  einer  umfangreichen  Arbeit  von  D.  S.  Kemp**)  ent- 
nehmen wir  als  Hauptbestand theile  des  Betelöls  Terpene  (173  bis 
nff"),  Chavicol  (237°)  Betelphenol  (254-255*'),  Sesquiterpen 
(260°).  Eykman's  Oel,  aus  grünen  Blättern  hergestellt,  scheint 
nach  Kemp  alle  vier  Körper  zu  enthalten ,  das  der  Firma 
Schimmel  &  Co.,  aus  getrocknetem  Material  bereitet,  enthält  nur 
die  beiden  zuletzt  genannten  Körper,  die  Hauptbestandtheile. 
Mac  Ewan  bemerkt  zu  den  Ausführungen  Kemp's,  dass  die 
frischen  Betelblätter  in  Java  verbreitete  Verwendung  gegen  Hals- 
leiden fänden,  dass  die  getrockneten  Blätter  dagegen  die  Wirk- 
samkeit der  irischen  Blätter  nicht  besitzen. 

Oleum  Carvi.  üeber  ttorwegisches  Kümmelol  berichtet  C. 
Nicolaysen**).  Kümmel  wächst  bis  zu  71®  7'  nördlicher  Breite 
und  im  südlichen  Norwegen  bis  1098  m  über  dem  Meere.  In 
den  letzten  10  Jahren  sind  aus  Norwegen  durchschnittlich  jähr- 
lich für  120000  Mark  ausgeführt  worden,  zur  Hälfte  nach  Deutschland. 

1.  Kümmel  aus  Christiania  (59^*  55'  n.  B.)  gab  6,1  «/o  Oel. 

2.  Kümmel  aus  Tromsö  (69**  39'  n.  B.)  gab  6,4  o/o  Üel. 
Das    norwegische    Oel  enthält   viel    weniger  Carvol   als    das 

mitteleuropäische,     im     Durchschnitt     etwa     48     ^^o     gegenüber 
64,5  o/o  des  letzteren. 


♦)  Bericht  von  ScbimTnel  &  Co.  1890,  April,  6. 
*♦)  The    Pharm.    Journ.    and    Transact.    1890,    No.    1029,     749;  vergl. 
Repert.  d.  Pharmacie  1890,  116. 
*♦♦)  Chem.  Ztjr.  1889,  13,  1704. 
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Nach  dem  Bericht  von  Schimmel  &  Co,*)  über  Cassia-Oel 
ist  man  im  Stande,  jetzt  ebensogutes  Oel  zu  liefern  als  in  frü- 
heren Jahren  und  ist  besonders  horrorznheben ,  dass  die  Marken 
Cheong  Loong  und  Yan  Loong  allen  Anforderungen  entsprechen, 
was  aus  folgenden  tabellarischen  Zusammenstellungen  erhellt: 

1.  Cassia-Oele,  uralte  reine. 

Marke  AyoDj?         Spec.  Gew.  1,062,  Harzgeh.  5Vio*/o  weich,    Zimtaldehydgeh. 

76    Vo 

n            I»  n  1,06  „  6     „  „  /2,9  „ 

n           n  »»  1,06  „  /     „  ,»  o9,4  ,t 

.,  Hop  Lee  „  1,069  „  7    „  „  76,6  „ 

„  Tac  Foong  „  1,06  „  57,  „  „  78,4  „ 

2.  CasBia-Oele  der  Harz-Periode. 

Marke  Yan  Loong      Spec.  Gew.  1,057,  Harzgeh.  267«  hart,  Zimtaldehyd  geh. 

58     •/• 

„        1,          t,                   „          1,059           „       23  „    „  63,2    „ 

„     Cheong  Loong         „         1,056           „      24  „    „  58,7   „ 

»♦          >7            ♦»             w          1,051           „      26  „     „  52,9    „ 

„           ,«            ff             „          1,061            ,,       88  „     „  D/,o    ,, 

„     Luen  Tai                 f,          1,06            „      38  „     „  47,1    ,, 

3.  Cassia-Oele  der  UeberffangB-Periode 
(Untersnchungen  vom  4.  November  bis  28.  December  1889.) 

Marke  Cheong  Loong  Spec.  Gew.  1,06,  Harzggeh.7,7%weich,  Zimtaldehydgeh. 

55     Vo 
M  n  >»  •   >»         ^»06         „        6     „      „  58,9    „ 

»1  »»  1»  »1  1,058        „         8     ,,       ,,  49,4    ,, 

„     Tan  Loong  „         1,061       „        6    „       ,,  69,8   ., 

„     Cheong  LooDg  „         1.06         „        6    „      „  61,5    ,, 

4.  Cassia-Oele  der  neuen  Aera. 
(Untersuch angen  vom  12.  bis  26.  März  1890.) 

Marke  Cheong  Loong  Spec.  Gew.  1,061,  Harzgeh.  4,6^0  weich,  Zimtaldehydgeh. 

77,7% 
M  t"  «•  »»         1»061  „       4,5  „       „  76,1  „ 

„     Yan  Loong  „         1,06  ,,       6,0  „      „  77,1  „ 

„     Ye  Tac  „         1,061  „        6,6  „      „  70,9,, 

„      „      .,  „         1,061  „        6,6  „      ,,  73,5  „ 

Spätere  Untersuchungen  gaben  dieselben  Resultate.**) 

Einen    Beitrag    zur    Prüfung    des    Cassiaöles  lieferte    Ed. 
Hirschsohn**^). 

Derselbe  schlägt  zur  raschen  Prüfung  eines  Cassiaöles  folgendes 
Verfahren  vor: 

1.  Beim  Schütteln  des  Oeles  in  einem  graduirten  Rohre 
mit  dem  dreifachen  Volum  Petroläther  (0,650  spec. 
Gewicht)  darf  weder  eine  Verminderung  noch  eine  Ver- 
mehrung   des    abgeschiedenen    Oelvolumens     eintreten. 


*)  Bericht  von  Schimmel  A  Co.  1890,  April,  10. 
♦•)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1890,  October,  9. 
**  *)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1890,  29,  225. 
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Findet  eine  Verminderung  statt,  so  können  andere 
ätherische  oder  fette  Ode  oder  auch  Harz  und  Kerosin 
zugegen  sein,  bei  einer  Vermehrung  des  Volumens  ist 
die  Gegenwart  einer  grösseren  Menge  Ricinusöl  wahr- 
scheinlich. 

2.  Die  klare  Petroläthcrausschüttelung ,  mit  wirksamem 
Kupferoxyd  oder  besser  Kupferoxydhydrat  einige  Minuten 
geschüttelt,  darf  kein  grün  oder  blau  gefärbtes  Filtrat 
geben ;  ist  dasselbe  blau  oder  grün,  so  sind  Colophonium 
oder  Copaivabalsam  vorhanden. 

3.  1  Volumen  des  zu  prüfenden  Oeles  muss  mit  3  Volumen 
70%igen  Alkoholesbei  15*'  eine  klare  oder  nur  opalisirende 
Lösung  geben;  ist  diese  trübe  und  findet  Abscheidung 
statt,  so  deutet  dies  auf  Gegenwart  von  Petroleum  oder 
anderer  ätherischer  oder  fetter  Oele  oder  grösserer 
Mengen  von  Colophonium. 

4.  Die  obige  Lösung  des  Oeles,  in  70  %igem  Alkohol  mit  einer 
alkoholischen  Bleiacetatlösung  (bei  Zimmertemperatur 
gesättigte  Lösung  in  70  %igen  Alkohol)  tropfenweise  bis  zu 
einem  ^a  Volumen  versetzt,  darf  keinen  Niederschlag 
zeigen,  findet  ein  solcher  sich  ein,  so  ist  Colophonium 
oder  ein  ähnliches  Harz  zugegen. 

Schimmel  &  Co.*)  berichten,  dass  sie  bei  Controlirung 
dieser  von  Hirschsohn  angegebenen  Methode  zur  Prüfung  des 
Cassia-Oeles,  wonach  reines  Cassia-Oel  beim  Schütteln  mit  Petrol- 
äther  keine  Volumänderung  erfahren  darf,  gefunden  haben,  dass 
sowohl  reines  wie  verfälschtes  Oel  eine  Volumänderung  erleidet, 
wenn  auch  reines  eine  geringere.  Die  Unterschiede  sind  für  eine 
praktische  brauchbare  Probe  zu  gering.  Beachtenswerth  ist  da- 
gegen die  andere  von  Hirschsohn  gegebene  Probe:  Eine  Lösung 
des  Cassia-Oels  in  70%igen  Alkohol,  im  Verhältniss  von  1:3, 
tropfenweise  bis  zu  seinem  halben  Volumen  mit  bei  Zimmer- 
temperatur gesättigter  Lösung  von  Bleiacetat  in  70%gem  Alkohol 
versetzt,  darf  keinen  Niederschlag  zeigen,  andernfalls  ist  Colopho- 
nium oder  ein  ähnliches  Harz  zugegen.  Nur  ganz  alte,  durch 
sehr  schlechte  Aufbewahrung  stark  oxydirte  Oele  würden  in  Folge 
des  hohen  Zimtsäuregehaltes  diese  Probe  nicht  aushalten. 

Im  Weiteren  berichten  Seh.  &  Co.,  dass  beim  Einkauf  von 
Cassia-Oel  ein  Zimtaldehyd-Gehalt  von  mindestens  75%  zur 
Bedingung  zu  machen  ist. 

Schimmel  &  Co.**)  führen  für  quantitative  Bestimmung  des 
Zimialdehyds  im  Cassia-Oel  folgende  Methode  der  indirecten 
Bestimmung  an:  75,0  g  des  Oeles  werden  in  einer  geräumigen 
Kochfiascho  mit  300  g  einer  siedend  heissen,  etwa  30^/oigeii 
Lösung  von  saurem,  schwefligsaurem  Natrium  gemischt.  Es 
scheidet  sich    Zimtaldehyd-schuefligsaures    Natrium     aus,     wobei 


** 


*)  Bericht  von  Schimmel  ä  Co.   1890,  October,  14. 
}  Bericht  von  Schimmel  A  Co.  1890,  April,  12. 
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eventaell  durch  kaltes  Wasser  gekühlt  werden  muss.  Alsdann 
fügt  man  200  g  heisses  Wasser  hinzu  und  erwärmt  auf  dem 
Dampfbade,  bis  Lösung  erfolgt  und  die  Nichtaldehyde  als  ölige 
Schicht  auf  der  wässerigen  Lösung  schwimmen.  Nach  dem  Ab- 
kühlen schüttelt '  man  die  Nichtaldehyde  mit  Aether  mehrfach 
aus  und  bestimmt  durch  Verjagung  des  Aethers  das  Gewicht  der 
Nichtaldehyde,  worauf  man  indirect  das  Gewicht  der  Zimt- 
aldehyde berechnet  Die  Art  und  Weise  der  Verjagung  des 
Aethers  ist  von  grosser  Bedeutung,  da  die  Nichtaldehyde  des 
Oeles  etwas  flüchtig  sind.  Man  muss  den  Aether  schnell  ver- 
dunsten, bis  beim  Umschwenken  die  Flüssigkeit  nicht  mehr 
schäumt.  Nach  dem  Abkühlen  wägt  man  und  erwärmt  nochmals 
10  Minuten  lang  in  heissem  Wasser,  wägt  wiederum  u.  s.  w.,  bis 
der  Unterschied  zweier  Wäguugen  höchstens  0,3  g  beträgt,  dann 
nimmt  man   die  vorletzte  Wäguug  als  richtig  an. 

üeber  die  chemischen  Vorgänge  bei  der  Vereinigung  von 
saurem  schwefligsauren  Natrium  mit  Zimtaldehyd  berichten 
Seh.  &j   Co.  weiter:*)     Anfänglich  entsteht  Zimtaldehydschweflig- 

saures  Natrium  Ce H5 . GH  =  CH.COH.  jj^^SOs,   dieses  verwandelt 

sich  unter  Einwirkung  der  überschüssigen  heissen  Natriumbisulflt- 
lösung  vollständig  in  Hydrozimtaldehydsulfosaures  Natrium 
C$  H5  CHs .  GH .  (SOs  Na).  COHund  in  dessen  Doppelsalz  mit  Natrium- 
bisulfit:  Ce  H5.CH,  .CH(S03Na).CüH.HNaS0s .  Die  beiden 
letzten    Salze   sind    in  Wasser   leicht   löslich  und  sehr  beständig. 

Um  Aufklärung  darüber  zu  erhalten,  ob  und  in  welchem 
Umfange  eine  Verharzung  des  Cassia-Oeles  unter  dem  Einflüsse 
der  Luft  eintreten  könne,  sind  von  Schimmel  &  Co.**)  Unter- 
suchungen angestellt,  welche  ergeben  haben,  dass  vorzugsweise 
Zimtaldehyd  in  Zimtsäure  verwandelt  wird,  daneben  eine  ge- 
ringe Zunahme  harzartiger  Materie  stattfindet.  Die  Zimtsäure 
wurde  durch  Ausschütteln  des  Oelcs  mit  heisser  Sodalösung  be- 
stimmt und  als  solche  an  den  Schmelzpunkt  131°  (Schmelzp.  d. 
reinen  Zimtsäure  133"^)  und  an  dem  Benzaldehyd-Bildung  bei 
Oxydation  mit  übermangansaurem  Kali  erkannt.  Bei  Erhitzung 
des  Oeles  mit  saurem  schwefligsauren  Natrium  zum  Zwecke  der 
Aldehyd-Bestimmung  wird  die  Zimtsäure  mit  gelöst  und  zwar 
nach  Valet  unter  Umwandlung  zu  phenylstdfopropionsaurem 
Natrium.  Zur  Ermittelung  des  wahren  Zimtaldehyd-Gehaltes 
ist  daher  das  analytische  Resultat  um  die  Zimtsäure-Menge  zu 
vermindern. 

Ueber  eine  vereinfachte  Bestimmung  des  Zimtaldehyd-Oe- 
haUes  im  Cassia-Oel,  wobei  keine  einzige  Wägung  nöthig  ist,  be- 
richten Schimmel  &  Co.***)  Folgendes:  10  cc  des  Oeles 
werden  in  ein  besonderes  Kölbchen  gebracht  von  ungefähr  100  cc 


♦)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1890,  April,  13. 
••)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1890,  October,  10. 
♦*•)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1890,  October.  12. 
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Inhalt  mit  etwa  13  cm  langem  Halse  von  8  mm  innerer  Weit«, 
der  von  Zehntel  zu  Zehntel  bis  zu  6  cc  eingetheilt  ist  Das 
Abpipettiren  des  üeles  erfolgt  in  der  Weise,  dass  man  1 — 2  Minuten  ab- 
tropfen lässt  und  den  letzten  Tropfen  ausbläst  Man  füllt  nun 
die  Flasche  '/«  voll  mit  30<>/oig.  Natriumbisulfitlösung,  die  klar  sein 
muss,  schüttelt  vorsichtig  kräftig  um  und  erwärmt  mehrere 
Stunden  im  Dampfbad,  bis  vollständige  Lösung  des  Zimt- 
aldehyd-Natriumsulfits erfolgt  ist.  Es  ist  nun  ferner  so  za 
operiren,  dass  die  ölige  Masse  der  Nichtaldehyde  vollkommen 
vereinigt  wird  und  als  scharf  getrennte  Schicht  oben  auf  schwimmt, 
worauf  man  mit  Natriumbisulntlösung  auffüllt,  bis  das  Volum  der 
obenschwimmenden  Nichtaldehyde  zu  bestimmen  ist,  woraus  man 
indirect  den  Aldehyd-Gehalt  des  Oeles  berechnet  Das  Volum- 
gewicht der  Nichtaldehyde  kommt  ihrem  absol.  Gewicht  ziemlich 
gleich.  Es  sind  stets  2  Bestimmungen  zu  machen,  von  denen 
man  das  Mittel  nimmt  Will  das  Gerinsel  des  Zimtaldehyd- 
natriumsulfits sich  selbst  nach  24 stündigem  Erwärmen  nicht 
lösen,  so  liegt  eine  starke  Verfälschung  des  Oeles  mit  harzartiger 
Materie  vor  und  in  diesem  Falle  ist  volumetrische  Bestimmung  des 
Aldehyd-Gehaltes  unmöglich. 

Ueber  die  Entstehung  eines  asphaltartigen  Körpers  aus  CassiaSl 
von  Ed.  Hirsch  söhn*).  Der  Verfasser  bespricht  Versuche,  aus 
denen  hervorgeht,  dass  beim  Ueberhitzen  des  Cassiaöles  eine 
Zersetzung  des  Oeles  stattfindet,  wobei  sich  mehr  als  50  Vo  eines 
dem  Asphalt  sehr  ähnlichen,  wenn  nicht  identischen  Körpers 
bilden  und  sich  ausserdem  Wasser,  Essigsäure,  Carbolsäure  und 
ein  dem  Xylol  ähnlicher  Kohlenwasserstoff  abspalten.  Nach  der 
Ansicht  des  Verfassers  könnte  diese  Beobachtung  vielleicht  zur 
Erklärung  für  die  Bildung  des  Asphaltes  in  der  Natur  dienen, 
der  möglicherweise  auch  durch  Ümlagerung  von  Harzen  oder 
ätherischen  Oeleu  entstanden  ist 

Ballard**)  hat  auf  Ceylon  Zimtöl  aas  der  Binde  darge- 
stellt, welches  ein  spec.  Gew.  von  1,019  hat  und  daher  von  den 
Handelsölen  abweicht,  welche  ein  spec.  Gew.  von  1,026—1,035 
besitzen.  Das  Handels-ZUntöl  stellt  ein  Gemisch  von  ZinUölen 
aus  verschiedenen  Theilen  des  Zimtbaumes  vor.  Das  beste  Gel 
liefert  die  Rinde  (spec.  Gew.  1,019—1,021),  ein  minderes  Product 
erhält  man  aus  den  Abfällen  und  der  Wurzelrinde  (spec.  Gew. 
1,025 — 1,045).  Das  schlechteste  Oel  von  scharfem  brennende 
Nachgeschmack  erhält  man  aus  den  Blättern  (spec.  Gew.  1,04 — 1,045). 
Die  Händler  mischen  die  verschiedenen  Oele  zusammen. 

L.  V.  Hülst***)  bemerkt  über  Zimtöl^  welches  nach  der 
3.  Aufl.  der  Niederländ.  Pharmakopoe  ein  spec.  Gew.  1,02—1,04 
haben  und  sich  in  starkem  Alkohol  in  allen  Verhältnissen  auf- 
lösen soll,  dass  das  Oel  eine  höhere  Dichte,  nämlich   1,05—1,07, 

*)  Pharm.  Zeitschr.  f.  RqbbL  1890,  29,  692. 
**)  Amer.  Pharmaoeutische  Rundschau  1690,  82. 

***)  Revue  Internat,  seien tif.    et   popal.    des    falsifications    des  denreei 
atiment.  1890,  4,  31. 
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Dach  der  Belgischen  Pharmakopoe  sogar  1,09  besitzt,  und  postu- 
lirt,  dass  90^^/0   des   Oeles  flüchtig  sein  müssen,    der  Rückstand 
höchstens  10  %  (Harz)  betragen  dürfe.    Die  Probe  der  Deutschen 
Pharmakopoe  hat  nach  H.  nur  dann  Werth,  tirenn  mau  bei  sehr 
niedriger  Temperatur  arbeitet.    (4  Tropfen  Gel  geben  mit  4  Tropfen 
rauchender  Salpetersäure  einen  Niederschlag  von  Nädelchen  und 
krystall.  Blättchen  ohne  merkliche   Temperaturerhöhung.)    30  o/o 
Colophonium  erhöhten  nach  Gilbert  das  spec.  Gew.  1,06  nur  auf 
1,065;  bei  15^  gaben  reines  und  verfälschtes  Oelbei  der  deutschen 
Probe  starke  Wärmeentwicklung  und  »keine  Krystalle,  bei  6°  keine 
Temperaturerhöhung,   aber  starke  Krystallbildung.    Nach  Gilbert 
ist  die  Ermittelung  des  Harz-  und  Säuregebalts  vor  Allem  wichtig. 
Zur  Säurebestimmung    löst   man   2  g  Gel  in  30  cc  Alkohol  und 
ütrirt  mit  alkoholischer  Kalilösung  und  Phenolphtale'in   als  Indi- 
cator.    Unter  Gesammtsäuren  führt  man  die  Zahl   mg  Aetzkali 
für  ein  g  Gel  auf.    Reines   Gel,    das   beim  Verdampfen    weniger 
als  10  %  Rückstand  hinterlässt,   gab    13  als  Gesammtsäurezahl, 
verfälschtes  Gel   mit  25  o/o    Rückstand    die   Zahl  47 ;    mit  20  o/o 
Colophonium  (Säurezahl  150)  versetztes  Gel  lieferte  die  Zahl  40. 
ZimMäUer-Od,  schweres   wird  von    Schimmel  &  Co.*)  aus 
den  ungegohrenen  Blättern   destillirt.    Dies  Gel  stimmt  mit  dem 
dünnflüssigen  ZimmttrurzeUOel  von  Ceylon  überein.     Sein  specifi- 
sches  Gewicht  ist  1,06.    Es  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Eugenol. 
üeber  ZimmtUätteröl  von  E.  M.  Holmes**). 
Oleum  Citri.    Nach  Mittheilungen  von  Schimmel  &  Co.***) 
ist  das  sog.  eztrastarke  oder  cancentrirte  Citronen-Oel  ein  Artikel, 
der  mehr  dem  Terpenthinöl  als   dem  Citronenöl  ähnelt,  da  das 
Citronenöl  Hitze   absolut   nicht  vertragen  kann.    Daher   verliert 
auch  Citronenöl   bei   der  Rectitication,    und   ist  von    Seh.  &   Co. 
zur  Herstellung  des  rectificirten  Geles  ein  Destillationsapparat  mit 
luftverdünntem  Raum  in  Anwendung  gebracht,  worin  die  Destil- 
lation sehr  schnell  bei   niedrigerer  Temperatur  als  sonst  ermög- 
licht wird. 

Schimmel  &  Co. t)  berichten  über  Cilral,  die  von  ihnen 
isolirten  Bestandtheile  des  Citronenöles^  welche  als  Träger  des 
Citronen- Aromas  anzusehen  sind.  Folgendes:  Das  Cüral  siedet  im 
luftyerdünnten  Raum  bei  einem  Druck  von  16  mm  bei  116  ^  und 
bei  gewöhnlichem  Luftdruck  —  wenn  es  rein  ist  —  ganz  unzer- 
setzt  bei  228—229  ^  Das  specifische  Gewicht  ist  0,899  bei  15  \ 
Das  Citral  geht  als  Aldehyd  mit  saurem  schwefligsauren  Natrium 
feste  Verbindungen  ein  und  ihm  kommt  wahrscheinlich  die  Formel 
CioHieG  zu.  Der  Gehalt  des  normalen  Citronen-Geles  an  Citral 
beträgt  durchschnittlich  etwa  7Vs  Vo-  Citral  hat  die  angenehme 
Eigenschaft,  hinsichtlich  der  Löslichkeit  den  weitgehendsten  An- 
forderungen zu  entsprechen,  doch  hat  es  nicht  ganz  die  Frische 

*)  Ber.  von  Schimmel  A  Co.  1890,  April,  48. 
**)  The  Pharm.  Joam.  and  Transacücns  1890,  1029,  749. 
)  Bericht  von  Schimmel  A  Co.  1890,  April,  18. 
t)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1890,  Ootober,  51. 


368  Aetherische  Oele. 

des  Aromas,  welches  gutes  CitroneDÖi  charakterisirt.  Es  wird 
deshalb  eine  Mischung  von  l  Kilo  Citronenöl  mit  75  g  Citral  zur 
Anwendung  empfohlen,  welches  Gemisch  an  Aroma  und  Ausgiebig- 
keit 2  Kilo  Citronenöl  gleichkommt. 

Citronell'Oel  muss  nach  Bericht  von  Schimmel  &  Co.*) 
bei  15  ®  C.  ein  spec.  Gew.  nicht  unter  0,895  haben  und  l  Theil 
des  Oeles  soll  mit  10  Theilen  Spiritus  von  80  Volumprocenten 
nach  kräftigem  Schütteln  eine  klare  Lösung  geben. 

Nach  F.  D.  Dodge**)  sind  die  commerciellen  Handelssorten 
des  Güronellaöles  zumeist  mit  Kerosenen  verfälscht.  Das  reine 
Oel  ist  eine  klare,  grünlich-gelbe  Flüssigkeit  mit  einem  scharfen, 
brennenden  Geschmack  und  einem  strengen  aromatischen  Geruch. 
Sein  spec.  Gewicht  bei  16°  beträgt  0,877,  bei  26,5**  0,8750.  Es 
destillirt  zwischen  200  bis  240  '^  und  hinterlässt  10  ^/o  eines 
dicken  öligen  Rückstandes  von  stechendem  Geruch.  Mit  Acetyl- 
und  Benzoylchlorid  liefert  es  charakteristische  Reactionen,  ammo- 
niakalische  Silberlösung  wird  reducirt.  Verfasser  destillirte  2  Liter 
des  Oeles  im  Dampfbade,  davon  gingen  zunächst  1100  cc,  dann 
400  cc  über,  der  Rückstand  von  500  cc  war  nicht  leicht  flüchtig. 
Die  ersten  1 100  cc  wurden  mit  einer  Lösung  von  Natriumbisulfit 
behandelt  und  hierauf  die  Mischung  vermittelst  Eis  und  Wasser 
abgekühlt,  wobei  die  Flüssigkeit  zu  einer  weissen  Masse  erstarrte. 
Die  so  entstandene  Natriumbisulfitverbindung  wurde  zwischen 
Flanell  gepresst,  mit  Aether  ausgewaschen,  mit  trockenem  Natrium- 
carbonat  gemischt  und  vermittelst  gespannter  Dämpfe  der  De- 
stillation unterworfen.  Es  wurden  700  cc  eines  Aldehyds  von  der 
Formel  CioHuO  erhalten.  Verfasser  nennt  denselben  Gitronella- 
aldehyd  und  betrachtet  ihn  als  /^-methyl-d-isobutylallylacetaldehyd. 
Er  vereinigt  sich  mit  2  Atomen  Brom  und  giebt  bei  der  Ke- 
duction  mit  Natriumamalgam  und  Essigsäure  Citronellylalkohol 
C10H20O,  der  zwischen  225  bis  230®  siedet.  Derselbe  entfärbt 
Bromwasser  und  hat  einen  angenehmen  Rosengeruch  und  bildet 
mit  Phenylhydracin,  Anilin,  Paratoluidin  und  Essigsäure  Verbin- 
dungen, welche  aber  bis  jetzt  noch  nicht  isolirt  worden  sind.  Der 
Citronellylalkohol  ist  rechtsdrehend  und  liefert  bei  der  Oxydation 
Fettsäuren;  mit  KMnOi  entsteht  eine  saure,  streng  nach  gewöhn- 
licher Baldriansäure  riechende  Säure.  Bei  der  Behandlung  mit 
Phosphorsäureanhydrid  erhält  man  als  Bodensatz  einige  grosse, 
farblose  Tafeln,  die  bei  140°  schmelzen,  und  zwei  Oele;  das  eine 
siedet  bei  175  °  und  ist  ein  unreines  Terpen,  das  andere  bei  300* 
und  hat  einen  angenehmen,  an  die  höher  siedenden  Bestandtheile 
des  Citronenöles  erinnernden  Geruch.  —  Von  der  ursprünglichen 
Natriumbisulfitverbindung  wurden  350  cc  abfiltrirt  Dieselben 
ergaben  75  cc  eines  leichten,  bei  177®  kochenden,  angenehm 
citronenartig  riechenden  Oeles,  das  auf  Grund  der  Analyse  und 
Dampfdichtebestimmung    als    ein    Terpen    angesprochen     werden 


♦)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1890,  April,  14. 
♦*)  The  Pharm.  Joum.  and  Trantact  1890,  1034,  855. 
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mnsste;  fenier  100  cc  eines  dicklichen,  nach  Rosenöl  riechenden, 
bei  222 — 224  ^  siedenden  Oeles ,  das  bei  26,5  ^  ein  spec.  Gewicht 
von  0,8741  zeigte  und  Citronellylalkohol  zu  sein  scheint,  sowie 
100  cc  einer  dunkelbraunen,  klebrigen,  eigenthümlich  riechenden 
Masse.  Die  rückständigen,  im  Dampf  bade  nicht  flüchtig  gewor- 
denen 500  cc  des  Oeles  wurden  ebenfalls  mit  Natriumbisulfit  be- 
handelt Das  Verfahren  ergab  ca.  10  cc  Citronellaaldehyd  und 
einen  Rückstand  von  47ö  cc,  welcher  aus  höher  siedenden,  leicht 
ozfdirenden,  schwer  zu  behandelnden  Producten  bestand.  Damach 
enthält  das  Gitronellaöl  Citronellaaldehyd  und  Alkohol  sowie  Ter- 
pene  und  über  240°  siedende  Oele,  deren  Studium  noch  fort- 
gesetzt werden  muss. 

lieber  das  ätherische  Oel  von  Daucus  Carola  berichtet  Max 
Landsberg *^.  Das  Oel  der  Früchte  ist  gelb,  von  angenehmem, 
mobrrübenähniichem  Geruch,  scharfem  Geschmack  und  saurer 
Reaction.  Das  spec.  Gew.  beträgt  bei  20  "^  0.  =»  0,8829,  die  Ab- 
lenkung beträgt  im  Wild*schen  Polaristrobometer  für  100  mm 
Säulenlänge  —  —  37  ^.  Es  erstarrt  noch  nicht  bei  —  15  °,  enthält 
weder  S  noch  N,  auch  keine  Ameisensäure,  Aldehyde  und  Phenole, 
dagegen  Hess  sich  durch  die  Kakodylreaction  Essigsäure  nach- 
weisen. Der  Hauptsache  nach  besteht  das  Oel  aus  einem  bei 
159—161  ^  C.  siedenden  Terpen,  das  sich  der  von  Wallach  auf- 
gestellten Gruppe  des  Pinens  einreiht,  und  aus  einem  sauerstoff- 
haltigen Körper  der  Formel  CioHiaO,  der  in  naher  Beziehung  zum 
Cineol  steht  und  sich  als  Terpinmonohydrat  auffassen  lässt,  für 
den  jedoch  vorläufig  eine  Strukturformel  nicht  aufgestellt  werden 
kann. 

Schimmel  &  Co.**)  fanden  Eucalyptol  (Cineol)  im  ZiUwer- 
icurzel'Oel  von  Curcuma  Zedoaria,  im  Californ.  Lorbeer-Oel  von 
Oreodaphne   californica   und     im  Weissen   Zimt-Oel    von    Canella' 
alba. 

Eucalyptusöl.  Von  J.  Timbury***)  sind  in  Gladstone  um- 
fassende Einrichtungen  zur  Destillation  des  Oeles  von  Eucalyptus 
ciiriodora  getroffen,  welche  Gattung  in  ausgedehntestem  Maasse 
im  Port-Curtis-District  wächst.  Ein  Eucalyptus-Oel  mit  Pfeffer- 
minz-Geruch,  das  auch  von  Timbury  dargestellt  werden  soll, 
dürfte  höchst  wahrscheinlich  Oel  von  Eu>calyptus  Haemastoma 
sein,  welches  neben  Terpen  und  Cymol  einen  sauerstoffhaltigen 
Bestandtheil  mit  pfefferminzartigem  Geruch,  vielleicht  Menthon 
enthält.  Dieser  Oelsorte  meinen  Schimmel  &  Co.  praktischen 
Werth  nicht  beimessen  zu  können. 

Eucalyptusöl,     Squiref)   untersuchte   einige  Muster  Euca- 

Kptusöl,    welche  von  E.  amygdalina  gewonnen  sein  sollten.    Die 
roben  erstreckten  sich  auf  spec.  Gewicht,    Drehung  des  polari- 
sirten  Lichtes  und  den  Phellandrennachweis.    Durch  den  Gehalt 


♦)  Archiv  d.  Pharm.  1890,  228,  85. 
*^  Bericht  von  Schimmel  ft  Co.  1890,  October,  53. 
♦♦•)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1890,  April,  20. 
t)  The  Chem.  and  Dnigg.  1890,  860. 

ntiiMMMitiicher  Jahrwb«riebt  f.  1880.  24 
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an  letzterem  unterscheidet  sich  das  von  E.  amygdalina  gewonnene 
Oel  von  dem  des  E.  Globulus,  es  gesteht  die  Oellüsang  in  der 
doppelten  Menge  Eisessig  nach  Hinzufügung  einer  gesättigten 
Katriumnitritlösung  zu  einer  halbfesten  Masse  von  Phcllandren- 
nitrit,  welche  später  braun  wird.     Die  Muster  ergaben : 

Spec.  Gewicht     Drehunjr         Phellandreii 

1 0,912       +12^  kein 

2  0  909       ^    12  ** 

3. 0^874      —   38**  kräftige  Reaction 

4 0,889      ~    24° 

5 0,897      -    30° 

7 0,877       —120°  sehr  starke   „ 

8 0,874      -111^    „        „        „ 

9 0,909      —     5°  kein 

Muster  von  E.  Globulus-Oel  ergaben: 
Kalifornisches  0,909      +   17  ^  kein 
Schimmel.  .  .  0,915       +     7° 

Merck 0,904      +  11 

Gehe 0,921       +     4 

Nach  Squire  stammen  Muster  1  und  2  nicht  von  E.  amyg- 
dalina, sondern  von  E.  Globulus  ab.  9  ist  ein  Gemisch  beider, 
die  übrigen  sind  echt.  Auffallend  ist  die  ausnehmend  grosse 
Drehung  bei  7  und  8,  von  denen  das  letztere  Muster  ein  Recti- 
ficationsproduct  des  ersteren  zu  sein  schien. 

Schimmel  &  Co.*)   bestätigen  die   von  Squire  .gemachte 
Beobachtung,   dass   als   Eucalyptusami/gdalina-Oel  jetzt   mehrfach 
ein  Oel  in  den  Handel  kommt,  welches  kein  PheUandren  enthielt 
und   das  polaris.   Licht   nach   rechts   ablenkt,    statt   nach    links. 
S.  &  Co.  sind  der  Ansicht,   dass  man    in   Australien   die  Blätter 
der  einzelnen  Eucalyptusarten  jetzt  bei  der  Destillation  nicht  mehr 
sorgfältig   auseinander   hält  und  dass  hierdurch  die  Bezeichnung 
des  Oeles    seinem  Ursprung   nicht   immer  ganz  entspricht.     Drei 
neue  Destillate  mit  schönem  melissenartigcn  Geruch  sind  die  von 
Eucalyptus  dealbcUa,  E.  mactdafa  und  E.  tnaculaia  var.  eitriodora. 
Das  letzte  Destillat   zeigt   das  specifischo  Gewicht  0,873  bei  15  °. 
Bei  der  Destillation  gingen  etwa  ^4  des  Oeles  zwischen  205  °  und 
210°  über,    während    geringe    Mengen    unterhalb    und   oberhalb 
dieser  Temperaturen    siedeten.     Die   Fraction  205—210*^  besteht 
aus  fast  ganz  reinem  Citronellon.    Beim  Durchschütteln  des  Ocles 
mit  einer  Iiösung  von  saurem  schwefligsauren  Natron  gesteht  das 
Gemisch  unter  starker  Erwärmung  zu  einer  ziemlich  festen  Masse, 
welche  nach   dem   Auswaschen   mit   Aether  durch  Zersetzen  mit 
Sodalösung   reines    Citronellon   abscheidet.      Die    unterhalb  200^ 
siedenden  Antheile,  deren  Menge  etwa  4  %  beträgt,  zeigten  keine 
für  Eucalyptol  charakteristische  Reactionen  und  es  scheint  dieser 
Körper  in  dem  Oele   von  Eucalyptus  maculcUa  var.  citriodora  zu 
fehlen. 

•)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1890,  October,  20. 


Aetherische  Oele.  371 

Fenchelöl,  Nach  Untersuchungen  von  Schimmel  &  Co.*) 
bestehen  die  bei  niedrigen  Temperaturgraden  siedenden  Antheile 
des  Oleum  Foeniculi  aus  Säuren,  Aldehyden  und  Rechts-Pinen, 
Die  bei  180^  siedende  Fraction  besteht  aus  Dipenten,  ausserdem 
wurde  ein  intensiv  bitter  kampherartig  schmeckender  Körper  mit 
Siedepunkt  190—192°  aufgefunden,  welcher  im  Verein  mit  Pinen 
und  Dipenten  den,  dem  Fenchen  eigenthümlichen  Geruch  hervor- 
bringt. 

Nach  0.  Wallach   und   F.  Hartmann**)  ist  die  zwischen 
190  und  195"^  siedende  Fraction  des  Fenchelöles  eine  dem  Kampher 
isomere  Verbindung,   das    Fenchol    CioHieO.    Dasselbe    hat   bei 
23  ^  das  spec.  Gewicht  0,934  und  wird  selbst  bei  starker  Abküh- 
lung nicht  fest.     Mit  Brom  bildet  das  Fenchol  ein  Additionspro- 
duct  in  Gestalt  eines  hochrothen  Krystallpulvers,  wenn  man  Brom 
zu  einer  gut  gekühlten  Lösung  von  Fenchol  in  Ligroin  träufelt.  — 
Lässt  man  das  Fenchol  unter  den  bekannten,  für  die  Oximbildung 
erforderlichen   Bedingungen   mit   Hydro:n^lamin  in  Berührung,  so 
krystallisirt  nach  mehrtägigem  Stehen  das  Fencholoxim,  GioHieNOH, 
in  feinen  Nadeln  aus.  —  Leitet  man  in  eine  ätherische  Lösung  von 
Fencholoxim  trockenes  Salzsäuregas,  so  scheidet  sich  Fencholoxim- 
chlorhydrat,    CioHieNOH.HCl   als  voluminöser  Niederschlag  aus. 
GcUbanum-Oel  ist   hellgelb  von  Farbe  und  von  ausgeprägtem 
Gralbanum-Geruch.     Sein   specifisches  Gewicht  ist  0,914  bei  15^. 
Es  siedet  zwischen  165—300'',   wie  es  scheint  ohne  sich  zu  zer- 
setzen ***). 

Nach  Schimmel  &  Co.  f)  besitzt  OalganUOel  ein  specifi- 
sches Gewicht  von  0,921  bei  15^,  siedet  zwischen  270— 275  ^ 
enthält  beträchtliche  Mengen  Cineol,  welches  den  kampherartigen 
Geruch  des  Galgant-Oeles  bedingt. 

üeber  indisches  Geraniumöl  berichtet  F.  W.  Semmler+f). 
Das  als  indisches  Geraniumöl  in  den  Handel  kommende  Product 
stammt  von  Andropogon  Schoenanthus  Semmler  untersuchte 
zwei  verschiedene,  von  Schimmel  &  Co.  stammende  Rohöle.  Die- 
selben waren  olivengrün,  zeigten  einen  höchst  angenehmen  Bimen- 
gerucbf  nur  in  äusserster  Verdünnung  an  den  Geruch  von  Rosen 
erinnernd,  hatten  bei  16^  das  spec.  Gewicht  0,8868  und  0,8871 
and  waren  chemisch  durchaus  gleich  zusammengesetzt 

Bei  der  fractionirten  Destillation  wurde  als  Hauptfraction  — 
92  ^lo  —  ein  Alkohol  der  Reihe  CnH2n^.20,  das  Geraniol  der  Zu- 
sammensetzung CioHisO  gefunden. 

Derselbe  lieferte  bei  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat 
üait  quantitativ  ein  Molekül  Isovideriansäure.  Bei  vorsich- 
tiger   Oxydation   entstand    der    Aldehyd    doHieO,   durch    dessen 


*)  Bericht  von  Schimtnel  &  Co.  1890,  April,  20. 
**)  Annal.  d.  Ghem.   1890,  259,  S24. 
♦*•)  Bericht  von  Schimmel  A  Co.  1890,  April,  21. 

t)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1890,  Aprit,  21. 
tt)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1890,  28,  1098  ti.  8556. 
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Oxydation    mit    frischgefälltem    Silberoxyd   in    ammoniakalischer 
LösaDg  die  Geraniumsäure^  GioHi«Os  erhalten  wurde. 

Kesoöl.  J.  Bertram  und  £.  Gildemeister*)  haben  das 
ätherische  Oel  der  japanischen  Kesso-  oder  Kanossa-Pflanze  (Va- 
leriana officincUis  varietas  angustifolia) ,  in  welcher  das  Gel  zu 
etwa  8  o/o  enthalten  ist,  untersucht  Das  Kesoöl  hat  ein 
spec.  Gewicht  0,996  und  enthält  folgende  Bestandtheile: 
Aldehyde  und  niedere  Fettsäuren;  Linkspinen;  Dipeuten;  Links- 
borneol;  Essigsäurebornyläther;  Isovaleriansäurebornyläther;  einen 
sesquiterpenartigen  Körper;  Kessylacetat  CiiHssOsGHsCO;  ein 
blaues  Oel  von  noch  unbekannter  Zusammensetzung. 

KurO'tnoji'Oel  stammt  nach  Angabe  von  Schimmel  &Co**) 
von  Lindera  sericea  (Laurineen),  welche  nach  der  schwärzlichen 
Farbe  der  Rinde  „Kuro-tnaji''  genannt  wird,  während  andere  mit 
Bezug  auf  die  weissgraue  Rinde  „Shiro-moji''  heissen.  Erstere  ist 
weit  verbreitet,  zum  Theil  auch  auf  Yezo.  Bei  allen  lagert  um 
das  weisse  Mark  ein  grau  weisses,  seidenglänzendes,  angenehm 
riechendes  Holz,  das  auf  dem  Querschnitt  feine  Markstrahlen, 
deutliche  Jahresringe  und  sehr  feine  Poren  zeigt  Dieses  Holz  ist 
der  Träger  des  ätherischen  Oeles. 

Ein  Muster  Oleum  Lavandulcte,  von  Sa  wer***)  ausseihst  ge- 
zogenem Lavendel  sorgfältig  destillirt,  ist  Holmes  als  ein  Standart 
für  die  Eigenschaften  von  Lavendelöl  vorgelegt.  Sawer  giebt 
einige  Details  über  die  Cultivirung  und  Destillirung  des  Oels  und 
verspricht  Details  über  die  physikalischen  und  chemischen  Eigen- 
schaiten  derselben  durch  Gripps. 

Schimmel  &  Go. f)  ermittelten  am  eigenen  Destillat  aus 
französischen  Lavendelblüthen  ein  specifisches  Gewicht  von  0,891 
für  Oleum  Lavandulae^  während  7  Proben  feinster  französischer 
Destillate  von  unbezweifelter  Reinheit  folgende  specifische  Gewichte 
zeigten:  No.  1:  0,891;  No.  2:  0,892;  No.  3:  0,894;  No.  4:  0,895; 
No.  5:  0,895;  No.  6:  0,897;  No.  7:  0,897. 

Nach  Bericht  von  Schimmel  &  Go.  ff)  schwanken  die  spe- 
cifischen  Gewichte  des  Lavetidel-Oeles  innerhalb  ziemlich  weiter 
Grenzen.  Die  Oele  mit  hohem  specifischen  Gewicht  sind  in 
70%igem  Alkohol  nicht  vollkommen  löslich,  nach  fractionirter 
Destination  mit  Wasserdämpfen  zeigten  sich  jedoch  die  ersten 
Fractionen  sehr  leicht  löslich  in  70%igem  Alkohol,  was  einen  Ge- 
halt an  Terpenthinöl  ausschliesst,  welches  gleich  im  Anfang  mit 
übergehen  würde,  und  die  letzte  unlösliche  Praction  zeigte  nichts 
Fremdartiges,  sondern  angenehmen  Lavendel-Geruch.  Es  liegt 
somit  nicht  der  geringste  Grund  vor,  hier  eine  Verfälschung  an- 
zunehmen,  sondern  der  Unterschied  in  den  Löslichkeitsverhältnisscn 


*)  Arohiv  d.  Pharm.  1S90,  228,  483. 
**)  Rein,  Japan,  nach  Reisen  und  Studien,  IL  293;    dorch  Bericht  toq 
Schimmel  &  Co.,  1890»  April,  26. 
♦♦*)  d.  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  117. 

t)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1890,  April,  27. 
tt)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1890,  October,  28. 
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dürfte  darauf  zurückzufahren  seiu,  dass  bei  den  unlöslichen  Oelen 
die  Destillation  weiter  getrieben  wurde  als  bei  den  löslichen,  dass 
also  hierdurch  in  die  ersteren  höher  siedende  und  schwerer  lös- 
liche Bestandtheile  hineingelangten.  Es  ist  die  Löslichkeit  des 
Lavendelöles  in  70<>/oigem  Alkohol  hiemach  kein  Kriterium  für 
die  Reinheit  des  Oeles,  denn  femer  zeigten  Versuche,  dass  lös- 
liche Lavendelöl-Proben  auch  mit  20  ^/o  Terpenthinöl  versetzt  ihre 
Löslichkeit  nicht  einbüssten.  Da  durch  Rectification  das  Lavendel- 
Gel  eher  verliert  als  gewinnt,  ist  es  nicht  angerathen,  die  Lös- 
lichkeit des  Oeles  in  70<^/oigem  Alkohol  zu  verlangen. 

E.  F.  R.  Woy*)  berichtet  über  das  ätherische  Oel  der  Masaoy- 
rinde.     Als  Mutterpflanze  der  Rinde  wird  eine  auf  Java  und  Neu- 
Guinea  wachsende  Lauracee :  Cinnammnum  Tiamis  Nees  van  Esen- 
beck  (Cinnamom.  Burmann  Blume)  genannt.     Beccari  nennt  als 
Stammpflanze   Masaoya  aromatica,   welche  Angabe  von  Schim- 
mel &  Co.**)  bezweifelt  wird.    Jedenfalls  sind  zu  verschiedenen 
Zeiten  andere   Rinden  unter  der  Bezeichnung  Cortex  Massoy  in 
den  Handel  gebracht,  denn  das  ätherische  Oel  von  Gort.  Massoy, 
welches  Bonastre  untersucht  hat,  ist  wesentlich  verschieden  von 
dem,  worüber  der  Verfasser  berichtet.    Das  Rohöl  ist  leicht  flüssig, 
klar,  gelb  mit  nelkenartigem  Geruch  und  scharf  brennendem  Ge- 
schmack.   Die  weingeistige  Lösung  zeigt   eine,    durch  Essigsäure 
bedingte,   schwach   saure   Reaction.    Das  spec.  Gew.  beträgt  bei 
10^  C.  =  1,0514;   bei  13^  C.  -  1,0504;   es  dreht  für  100  mm 
Sänlenlänge  2^  45'  rechts.    Das   Rohöl  ist  schwefei-  und  stick- 
stofffrei.    Als  Hauptbestandtheile  fand   der  Verfasser   bei    frac- 
tionirter,  unter  Minderdruck  ausgeführter  Destillation:  Spuren  von 
Essigsäure,  die  zu  Anfang  der  Destillation  übergehen,  ein  Terpen, 
(CioHie).    das  Verfasser  Massoyen   nennt    und   welches    mit  den 
von  Wallach   beschriebenen  Terpenen  nicht    übereinstimmt  (sein 
Siedepunkt    liegt    bei  172^    C,   es    dreht  für  100  mm  Säulen- 
länge 40  ^  20 '  rechts) ;    ferner  Safrol,  Eugenol  und  geringe  Men- 
gen kreosotartiger  Körper.    Das   Massoyen    wurde   rein    erhalten 
durch  Fractioniren  bei  gewöhnlichem  Druck  von  demjenigen  Theile 
des  Rohöls,  der  bis  80^  unter  10  mm  Di-uck  überging;  aus  dieser 
Fraction  wurde  in  einem  Linnemann'schen  Dephlegmotor  der  bei 
172°  übergehende  Theil  herausdestillirt    Das  reine  Massoyen  ist 
eine   wasserhelle  Flüssigkeit  von  angenehmem  Geruch  und  einem 
spec.  Gewicht  von  0,8619  bei  13*  C.  und  0,8581  bei  18**  0.    Von 
Derivaten  des  Massoyens    stellte  Verfasser  unter  Abänderung  des 
von  Wallach***)  angegebenen  Verfahrens  das Tetrabrommassoyen 
her   durch   Lösen    des   Terpens   in    etwa   der  achtfachen   Menge 
Aether   und  durch    tropfenweisen  Zusatz  von   Brom  unter  guter 
KühluDg  bis  zur  schwachen  Gelbfärbung.  Den  Aether  lässt  man  sofort 
unter  10  bis  15  mm  Druck  abdunsten  und  wäscht  das  feste  Bromid 


*)  Aroh.  d.  Pharm.  1890,  228,  22. 
»*)  Hftndelsbericbt  1889,  April. 
**)  Annilen  227,  S.  280. 
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mit  kaltem  Alkohol  und  krystallisirt  schliesslich  aus  heissem 
Alkohol  um.  Das  Bromid  CioHieBr«  schmilzt  bei  93°  C,  ist  in 
den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  nicht  schwer  löslich,  am  leich- 
testen in  Chloroform  und  dreht  in  ätherischer  Lösung  nach  rechts. 
Die  Chlorverbindung  des  Massoyens  GioHieCU  stellt  eine  zäh- 
flüssige, gelbliche,  klare  Flüssigkeit  vom  spec.  Gewicht  1,2944  bei 
18  ^  C.  dar,  die  auch  in  einer  Kältemischung  von  Schnee  und 
Kochsalz  keine  Neigung  zur  Krystallisation  zeigt;  neben  dem 
Tetrachlormassoyen  bildeten  sich  aber  auch  Chlorwasserstoffaddi- 
tionsproducte.  Beim  Erhitzen  des  Massoyens  im  Rohr  auf  260 
bis  280°  bleibt  es  scheinbar  unverändert,  denn  es  siedet  nach 
dem  Erhitzen  bei  172 — 182°,  doch  liefert  das  so  behandelte  Terpen 
2  Tetrabromide  vom  Schmelzpunkt  93  °  und  124°  und  zwar  bildet 
sich  auf  7  Theile  des  leichter  schmelzbaren  Bromids  1  Theil  des 
schwerer  schmelzbaren.  Beim  Erhitzen  des  Massoyens  mit  Jod 
trat  nach  kurzer  Zeit  Cymolgeruch  auf.  Das  Safrol  erhielt  Ver- 
fasser aus  der  Fraction  des  Rohöles,  die  unter  10  mm  Druck 
bei  90  bis  etwa  122  °  überging;  nachdem  aus  dieser  durch  Be- 
handeln mit  Aetzbaryt  das  mit  übergegangene  Eugenol  abgetrennt 
war,  wurde  das  Safrol  rein  erhalten  durch  Behandeln  der  eugenol- 
freien  Flüssigkeit  mit  Natrium  bei  11  mm  Druck. 

Von  Derivaten  des  Safrols  hat  Verfasser  folgende  Bromide  neu 
dargestellt: 

.CHtCHBrCHiBr 

'0\ 

\q)CH»     flüssig,  siedet  bei  22  mm  bei  215°. 

,CH,CHBrCH,Br 


CßH; 


ÜLli 


CeH^BrO 


QyCHa     faserige  Krystalle,  Schmelzpunkt  54  °. 


iCHsCn  =»  CHa 

^       "^io)^^»     flüssig,  Schmelzp.  bei  18  mm  185—190". 
^CHBrCHBrCHtBr 
^*^*io)^H,    Täfelchen,  Schmelzpunkt  87  ^ 

Das  Eugenol,  das  mit  etwa  80  o/o  den  Hauptbestandtheil  des 
Massoyrindenöles  ausmacht,  .geht  unter  10  mm  Druck  bei  122 
bis  124°  über;  sein  Siedepunkt  liegt  bei  247"  C,  das  spec. Gew. 
ist  1,0719  bei  15°  und  das  charakteristische  Verhalten  gegen 
Keagentien  beweist,  dass  es  folgende  Constitution  besitzt: 

,CH,  -  CH— CH,  1 
C«Hs  OCHt  3 

\0Ü  4. 

Von  Derivaten  dieses  Eugenols  hat  der  Verfasser  neu  dargestellt 
das  Dibrombenzoyleugcnol 

,CH,CHBrCH,Br 
Cell»  OCH 


^OCeHftCO; 
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fenier  ein  Tribromid  des  Eugenolaethyläthers  Schmelzp.  92  ^. 

Von  anderen  im  Massojrindenöl  vorkommenden  Körpern  er- 
hielt der  Verfasser  geringe  Mengen  (ans  3  kg  Oel  etwa  10  g) 
kreosotartiger  Körper,  die  ihrer  geringen  Menge  wegen  eine  Tren- 
nung nicht  erlaubten. 

Nach  0.  Wallach*)  ist  das  angebliche  Massoyen  kein  neues 
Terpen,  sondern  ein  Gemenge,  welches  ganz  unzweifelhaft  Pinen 
enthält  neben  Liroonen.  Dadurch  ist  nach  Wallach  freilich  nicht 
ausgeschlossen,  dass  im  Massoyrindenöl  nicht  dennoch  ein  neues 
Terpen  enthalten  sein  kann.  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  wäre 
jedoch  die  genaue  Durchforschung  des  Materials  aus  mindestens 
20  kg  Rohöl  erforderlich. 

Dagegen  hält  R.  Woy**)  seine  Angabe  über  die  Existenz 
des  Massoyens  aufrecht. 

Das  specifische  Gewicht  des  MoschuswurzeUOeles  ist  von 
Schimmel  &  Co. *♦♦)  mit  0,954  bei  15°  ermittelt 

Muscatnyssol  und  Muscaiblüthenol  (Macisöl).  Die  Muscatnüsse 
und  der  dieselben  umgebende  Arillus,  die  sogenannte  Muscat- 
blüthe,  liefern  nach  F.  W.  Sem  ml  er  f)  bis  8  bezw.  bis  17  %  äthe- 
risches Oel. 

Muscatnussöl  von  Schimmel  &  Co.  war  durchaus  farblos, 
wasserhell  und  vom  Geruch  der  Muscatnüsse.  Das  spec.  Gewicht 
betmg  0,8611  bei  15  ^  Die  Dampfdichtebestimmung  ergab  die 
Molekalargrösse  138  (CioHie  »  136),  womit  auch  die  Yerbren- 
nungszahlen  stimmten.  In  dem  Muscatnussöle  waren  nur  Terpene 
vorhanden,  kein  Cymol,  kein  Myristicol  und  keine  höher  siedenden 
Oele  von  hohem  spec.  Gewicht. 

Macisöl,  gelb,  von  0,9309  spec.  Gewicht  bei  14°;  bei  einer 
Abkühlung  auf  — 14^  konnte  ein  fester  Körper  nicht  ausgeschieden 
werden.  Das  Rohöl  giebt  mit  alkoholischem  Eisenchlorid  eine 
smaragdgrüne  Farbenreaction.  Es  hat  einen  bedeutenden  Sauer- 
stoffgehalt. 

Der  fractionirten  Destillation  unterworfen,  gehen  bis  70°  53®/o 
des  Rohöles  über,  es  sind  dieselben  Terpene,  wie  die  des  Muscat- 
nnssöles,  und  hat  sie  Wallach  als  Pinen  und  Dipenten  festgestellt. 
Ohne  Farbenreaction  auf  Eisenchlorid. 

Bis  114°  gehen  weitere  15  ^/o  über,  das  Myristicol,  CioHieO. 
Spec.  Gewicht  0,9131  bei  12  ^  ohne  Farbenreaction  auf  Eisenchlorid. 

Der  Rest  von  31  <>/o  bildet  die  hochsiedenden  Antheile  des 
Macisöles,  ist  gelb,  giebt  obige  smaragdgrüne  Färbung,  löst  sich 
in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  blutrother  Farbe  und  zei^ 
bei  14^  1,1303  spec.  Gewicht  Beim  Abdestilliren  über  metalli- 
sches Natrium  wurde  ein  Stearopten  als  farbloses  Oel  erhalten, 
welches    beim    Abkühlen    krystallinisch    erstarrt.      Es    zeigt    die 


*)  Liebig*8  Annal.  d.  Cbem.  1890,  258,  8iO 
*•)  Arch.  d.  Pharm.  1890,  228,  687. 
*'*)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1890,  April,  32. 

t)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ge«.  1890,  23,  1^3. 


376  Aetherische  Oele. 

Farbenreactionen  nicht,  hat  bei  25°  1,1501  spec.  Gewicht,  schmilzt 
bei  30,25  ^,  jedoch  kann  es ,  eeschmolzen ,  weit  unter  diese  Tem- 
peratur abgekühlt  werden,  ohne  zu  erstarren.  Die  Analyse  und 
Dampfdichtebestimmung  ergab  die  Formel  CitHiiOs  für  dieses, 
Myristidn  benannte  Stearopten.  Ausserdem  ist,  wie  Flückiger 
bereits  nachgewiesen  hat,  auch  Myristinsäure  im  Rohöle  vorhanden. 
Das  Myristicin  ist  ein  Benzolabkömmling;  es  liefert  bei  der  Be- 
handlung mit  Zinkstaub  direct  Benzol.  Es  lässt  sich  auch  direct 
durch  die  Kälte,  mindestens  -^17°,  aus  dem  Macisöl  abscheiden. 
Die  dabei  ausgeschiedenen  Krystalle  können  durch  Abfiltriren  und 
Abpressen  gereinigt  werden  und  sind  dann  völlig  identisch  mit 
dem  über  Natrium  abdestillirten  Myristicin.  Neben  dem  Myristicin 
ist  im  Rohöl  noch  ein  phenolartiger  Körper  in  geringen  Mengen 
vorhanden,  welcher  die  smaragdgrüne  Reaction  mit  Eisenchlorid 
giebt 

Das  specifische  Gewicht  des  Opoponax-Odes  ist  nach  Schim- 
mel &  Co.*)  0,901  bei  15"^;  es  siedet  zwischen  200  und  300  ^  In 
den  niedrig  siedenden  Antheilen  befindet  sich  der  Träger  des 
charakteristischen  Geruches. 

Oleum  Menthae  pip.  Schimmel  &  Co.**)  bemerken  über 
PfefftmninZ'Od,  dass  init  den  Preisen  des  Oeles  auch  die  Quali- 
täten zurückgegangen  sind.  Ob  der  Grund  hierfür  mehr  im 
Rückgang  der  rfefferminz-Cultur  oder  mehr  in  der  Unreellität  zu 
suchen  ist,  muss  unentschieden  bleiben,  solaoge  es  keine  sichere 
chemische  Prüfungsmethode  zur  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Pfefferminzöl-Sorten  giebt  Für  erstere  Möglichkeit  spricht  die 
von  A.  Jardou***)  gemachte  Beobachtung,  dass  MetUha  sehr 
geneigt  ist,  Blendlinge  (Hybriden)  zu  bilden,  die  das  charakteri- 
stische Aroma  nicht  besitzen. 

Die  chemische  Untersuchung  des  russischen  Pfefferminz-Odes 
von  Hugo  Andres t).  Zu  seinen  Versuchen  benutzte  der  Ver- 
fasser ein  Oel  aus  der  Fabrik  von  Medwedjew  im  Kasan'schen 
Gouvernement,  aus  frischem  Kraut  bereitet;  es  war  von  grünlich- 
gelber Farbe,  spec.  Gewicht  0,915  bei  15®  C.  und  od  —  — 17,13. 
Nachdem  durch  vorhergehende  Destillation  die  niedrig  siedenden 
Antheile  und  durch  systematisches  Ausfrieren  die  höher  siedenden 
(Menthol)  abgeschieden  waren,  wurde  das  Oel  mehrfacher  syste- 
matischer Fractionirung  mit  Le  Bel's  Dephlegmator  unterworfen. 
Schliesslich  erhielt  er  eine  ganze  Reihe  von  Fractionen,  von  denen 
die  wichtigsten  der  Quantität  nach  bei  160  bis  165°,  173  bis  175^, 
203  bis  206 ""  und  bei  206—209 ""  siedeten.  In  den  beiden  ersteu 
Fractionen  waren  sauerstoffhaltige  Gemenge  neben  Kohlenwasser- 
stoffen enthalten,  die  sich  ihrer  Zusammensetzung  nach  dem  Terpen 
näherten  und  beim  Sieden  über  metallischem  Natrium  von  diesen 
Beimischungen  befreit  wurden. 

*)  Bericht  von  Sohimmel  k  Co.  1690,  April,  34. 
**)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1890,  April,  36. 
*•*)  Chem.  Gentralbl.  1888,  581. 
t)  Pharm.  Zeitechr.  f.  Russl.  1890,  29,  341. 


Aetherische  Oele.  377 

Da  die  Fraction  von  173  bis  175**  den  grössten  Drehungs- 
winkel aufwies,   wurde  die  Untersuchung  der  Kohlenwasserstoffe 
mit  dieser  Fraction   begonnen.     Der  Kohlenwasserstoff,   der  diese 
Fraction  bildet,   hat  einen   leichten  Terpenthingeruch  und  siedet 
bei  176,15°  und  758,5  mm  Druck  (corrigirt).     Die  Analyse   und 
Dampfdichte   führte  zu  Zahlen,    die  dem  Terpen,    CioHie,   ent- 
sprechen.   Das  spec.  Gewicht  (bezogen  auf  Hsü  von  4°)  betrug 
bei  0**  -  0,8667,    bei   20^  -  0,8571.     Die    spec.   Drehung  bei 
einer  Rohrlänge  von  100  mm  und  bei  20^  betrug  »  ob  »  — 41,19- 
Die  weitere  Untersuchung  einiger  Derivate  dieses  Terpens  ergab 
dessen  Identität  mit  Wallach's  Limonen.    Die  Fraction  160 — 165° 
bestand  aus   einer  Mischung  von    Menthen   CioHis,   und  Terpen. 
Aus   den   Analysen    der   Fractionen  203—206**    und  206—209° 
konnte  kein  bestimmter  Schluss  gezogen  werden;  auf  Grund  von 
Angaben,  die  sich  in  der  Litteratur  bereits  vorfinden,  vermuthete 
der  Verfasser  Menthon   CioHisO,  in  diesen  Fractionen.    Zur  Tren- 
nuDg  des  Menthols  von    dem  Menthon  wurden  10  g  der  Fraction 
203—206°  und  206—209*^   in  25  g  Alkohol   aufgelöst   und    der 
Lösung  8  g  salzsaures   Hydroxylamin    und    eine    etwas   grössere 
Menge  von  NaHCOs,  als  die  Berechnung  zum  Zusetzen  desHydro- 
xylamins  verlangt,   zugesetzt.    Dieses  Gemisch  blieb  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  3  Tage  lang  stehen;    darauf  wurde    es  durch 
HtO  zerlegt,  wobei  auf  die  Oberfläche  eine  Oelschicht  trat;    das 
Oel  wurde  gesammelt  und  mit  einer  20o/oigen  Lösung  von  HsSO« 
geschüttelt.     Der  saure   Wasserauszug   wurde    nach   Entfernung 
des   ungelösten  Oeles  mit  Aether   geschüttelt    Aus  dem  Aether 
wurde  durch  Verdunsten  ein  dickflüssiges  Oel  erhalten,    das  sich 
als  Oxim  des  rechtsdrehenden  Mentbons  erwies.    Dieses  Menthoxim 
wurde  in  verdünnter  HCl  gelöst  und  1  Stunde  hindurch  auf  dem 
Wasserbade  erwärmt;  es  schied  sich  aus  der  salzsauren  Lösung 

ein  klares  Oel  ab,  dessen  Siedepunkt  206-209°,  D^^  =  0,8998, 

an  =  4-8,04  war.  Die  Analyse  ergab  Zahlen,  die  dem  Menthon 
entsprechen. 

Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  kommt  der  Verfasser  zu 
dem  Schlüsse,  dass  das  russische  Pfefferminzöl  aus  2  Kohlenwasser- 
stoffen: CioHie  und  doHig  und  2  Sauerstoffverbindungen :  Menthol 
CioHsoO,  und  Menthon  CioHisO,  besteht. 

Ueher  die  spektroskopisehen  Ewensehaften  des  russischen  Pfeffer- 
minzöks  von  Hugo  Andres*).  Mit  dem  Spektroskop  von  Schmidt 
und  Haensch  wurden  folgende  Resultate  erhalten:  Das  russische 
Pfefferminzöl  hat  kein  eigenthümliches  Spektrum,  zeigt  aber  bei 
der  Reaction  nach  Flückiger  dieselben  Farbenerscheinungen  wie 
das  englische  Oel.  Bei  den  spektroskopischen  Untersuchungen 
wurde  ein  Gemisch,  bestehend  aus  10  cc  Ol.  menth.  pip.  russ., 
5  cc  Add.  acet  glacial.  und  5  cc  Acid.  nitr.  (1,20)  benutzt.  Im 
russischen  Oel  verändern  sich  die  Farben  der  zu  untersuchenden 


'j  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  1890,  29,  S69. 
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Flüssigkeit  viel  rascher,  und  das  charakteristische  kohlschwarze 
Band  in  dem  dreibändrigen  rothgefarbten  Theile  des  Spektrnros, 
der  beim  englischen  Oel  den  Raum  zwischen  8,5  bis  9,5  einnimmt, 
ist  beim  russischen  Oel  etwas  breiter  (8,5  bis  10);  ausserdem  ist 
im  Spektrum  des  englischen  Oeles  der  am  stärksten  gebrochene 
Tbeil,  von  14,5  bis  zum  ultravioletten  Ende,  vollständig  klar;  beim 
russischen  Oel  ist  dagegen  der  blaue  und  violette  Theil  verdunkelt. 

Zur  Prüfung  des  Pfefferminzöles  von  Ed,  Hirschsohn*). 
Der  Verfasser  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  um 
das  Verhalten  sowohl  deutscher  als  auch  Oele  anderer  Herkunft 
gegen  Jod  kennen  zu  lernen,  ferner  wurden  zu  den  Versuchen 
alte,  unverfälschte,  aber  theil  weise  verharzte  Oele  herangezogen, 
sowie  auch  solche,  welche  durch  Zusatz  von  bestimmten  Mengen 
Terpenthinöl  verfälscht  waren.  Aus  den  besprochenen  Versuchen 
geht  hervor,  dass  die  von  der  Pharm.  Germ.  II  angegebene  Prü- 
fung des  Pfefferminzöles  mit  Jod  vollkommen  unbrauchbar  ist,  da 
es  kein  Oel  giebt,  das  sich  mit  Jod  nicht  erwärmt,  eine  Verpuf- 
fung aber  nur  dann  eintritt,  wenn  die  zugesetzte  Menge  des  Ter- 
penthinöles  eine  grosse  (4()  %)  ist. 

Ed.  Polenske**)  untersuchte  eine  Anzahl  von  Pfeff^ermim- 
ölen  verschiedener  Herkunft  auf  ihre  Farbenreactionon  mit 
concentrirten  Säuren  und  fand,  dass  alle,  mit  derselben  Säure 
behandelt,  eine  ähnliche  Färbung  gaben,  deren  Töne  jedoch  bei 
den  verschiedenen  Oelon  nicht  immer  gleich  stark  auftraten.  Die 
die  tiefblaue  Färbung  hervorrufende  Substanz  wurde  in  der  grössten 
Menge  erzeugt,  wenn  20  cc  des  Oeles  mit  4  Tropfen  concentrirter 
Schwefelsäure  auf  ca.  40  ^  erwärmt  und  wieder  erkalten  gelassen, 
dann  in  der  vierfachen  Menge  Aether  gelöst  und  mit  je  2  cc 
Salzsäure  ausgeschüttelt  wurden.  Die  Ursache  der  Farbenreaction 
ist  durch  das  Vorhandensein  eines  flüchtigen,  stickstofffreien  Kör- 

Bers,  welcher  als  ein  steter  Begleiter  des  frischen  Oeles  aller 
[andolssorten  angesehen  werden  muss,  zu  erklären.  Die  Farben 
zeigen  ein  charakteristisches  spektroskopisches  Verhalten.  Isolirt 
oder  in  ätherischer  Lösung  wird  der  Körper  durch  das  Licht 
leicht  zersetzt,  während  er  im  Oele  selbst  diesem  Agens  gegenüber 
sehr  widerstandsfähig  ist. 

Pitnpinella-OeL  Aus  der  Wurzel  von  Pimpinella  saxifraga  He- 
stillirtes  Oel  besitzt  nach  Bericht  von  Schimmel  &  Co.***) 
das  specifische  Gewicht  0,959  bei  15  °.  Es  beginnt  zu  sieden  bei 
240°,  dann  steigt  das  Thermometer  bis  gegen  300°.  Ueber3(K)** 
geht  ein  Theil  des  Oeles  noch  unter  starker  Zersetzung  über. 

Poleiöl  t)  wird  wegen  des  verbreiteten  Vorkommens  des  Polei- 
krautes  und  wegen  der  relativ  einfachen  Darstellungsweise  in  den 
verschiedensten  Gegenden  der  Vereinigten  Staaten  gewonnen:  die 


♦)  Pharm.  Zeitechr.  f.  Rnssl.  1890.  29,  708. 
♦♦)  Arb.  a.  d.  Kaiperl.  Geg.-Amt  1890,  6,  522. 
♦♦*)  Bericht  von  Schimmel  &  Co,  1S90,  April,  38. 
t)  Pharm.  Rec.  1890,  361;  dnrch  Apoth.-Ztg.  1891,  6,  137. 
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grösste  MeDge  liefert  das  südliche  und  östliche  Ohio.    Im  Bezirke 
Guernsey    erreichte     die    Production    einer  Saison  3000    Pfund, 
überschritt    indessen   im   letzten   Jahre   nicht  einmal  100  Pfund. 
Polei  wird  nicht  cultivirt.    Es  wächst  mit  Vorliebe  auf  der  Bear- 
beitung neu  zugänglich  gemachtem  Boden,  kommt  aber  auch  auf 
jeder  anderen  Bodenart  vor,  obgleich  sandiger  Untergrund  bevor- 
zugt zu   sein   scheint.    Wie   auch   bei   anderen   Pflanzen,   liefert 
üppig  gewachsenes  Kraut  die  kleinste  Menge  Oel  und  noch  dazu 
von  geringerer  Qualität.    Die  Einsammlung  geschieht,  wo  es  dicht 
wächst,  durch  Abmähen  mit  Sicheln,   sonst  durch  Pflücken.     Zur 
Destillation  wird  das  etwas  angetrocknete  Kraut  in  einen  5x6  Fuss 
grossen   dampfdichten   Behälter  gepackt,    mit  einem  Deckel  ver- 
schlossen  und   durch  eine  Oeffnung  am  Boden  Dampf  eingeleitet, 
der,  mit  ätherischem  Oele  beladen,  oben  wieder  entweicht,  in  einer 
Kühlschlange    verdichtet   wird    und.  in    die   Vorlage  fliesst,    aus 
welcher  das  specifisch  leichtere   ätherische  Oel  abgeschöpft  wird; 
nach  dem  Filtriren  ist  es  marktfertig.     Der  Oelgehalt  schwankt 
nach    der  Jahreszeit  und   der  Beschaffenheit   des  Krautes   beim 
Einsammeln.    Die  grösste  Menge  und  gleichzeitig  bestes  Oel  liefert 
die    blühende   Pflanze,    der  Ertrag  beläuft  sich  dann  auf  10  bis 
25  Pfund  Oel  für  je  eine  Tonne  Kraut.    Frisch  ist  das  Oel  farblos, 
wird  aber  am  Licht  und  durch  die  Luft  gelb  und  etwas  schleimig. 
Wegen  des  geringen  spec.  Gewichts  kommen  Verfälschungen  mit 
Benzin  und  Terpenthinöl  leicht  vor. 

Rosenöl,  Schimmel  &  Co. "**)  äussern  sich  günstig  und  viel- 
versprechend über  die  deutschen  Boaen-Culiuren  für  Gewinnung 
des  Bosenölea.  Producirt  wurden  von  S.  &  Co.  4^/s  kg  Rosenöl 
von  einer  Qualität,  über  deren  Vorzüglichkeit  nur  eine  Stimme 
herrscht,  aus  23000  kg  Rosenblüthen. 

Weiter  berichten  Schimmel  &  Co.**),  dass  ihr  auf  mecha- 
nischem Wege  von  Stearopfen  befreites  Bosenöl  grossen  Absatz 
findet.  Da  das  Stearopten  vollständig  geruchlos  ist,  ist  das 
stearoptenfreie  Oel  um  rund  15  <>/o  werthvoUer.  Das  Stea- 
ropten des  Rosenöles  wurde  von  S.  &  Co.***)  näher  untersucht 
und  gefunden,  dass  bei  Destillation  im  Vacuum  kein  constanter 
Siedepunkt  zu  erlangen  ist  und  dass  die  niedriger  siedenden 
Antheile  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig  blieben,  während 
die  höher  siedenden  sofort  erstarrten.  Es  geht  hieraus  hervor, 
dass,  entgegen  den  bisherigen  Ansichten,  das  Rosen-Oel-Stearopten 
keine  einheitliche  Substanz,  sondern  ein  Geroenge  von  wahr- 
scheinlich  einer  ganzen  Reihe  homologer  Kohlenwasserstoffe  ist. 

Nach  Markownikoff  t)  schmilzt  das  Stearopten  des  Rosen- 
öles bei  36,5  ^  und  hat  alle  Eigenschaften  eines  Paraffins.  Es  ist 
vollständig  geruchlos  und   hat  in  Betreff  der  Qualität  des  Oeles 

*)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1890,  October,  40. 
♦♦)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1890,  April,  39. 
♦♦*)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1890,  October,  42. 
t)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  1890,  23,  3191. 
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gar  keinen  Werth.  Das  Elaeopten  besteht  fast  aasschliesslich  aus 
einem  in  engen  Grenzen  siedenden  Theile.  Nach  den  bis  jetzt 
gewonnenen  Resultaten  ist  es  eine  Mischung  von  zwei  Körpern, 
CioHsoO  und  CioHisO,  von  denen  nur  das  eine,  der  Hauptbestand- 
theil  des  Rosenöles,  alkoholischer  Natur  ist. 

Nach  Mittheilung  von  Tb.  Poleck*)  ist  mit  der  Unter- 
suchung des  deutschen  Rosenöles  Eckart  beschäftigt  Das  deutsche 
Rosenöl  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest,  von  schwach  grün- 
licher Farbe  und  überaus  feinem  Wohlgeruche.  Es  wird  bei  28° 
flüssig,  hat  bei  21 ""  das  spec.  Gewicht  0,879  und  enthält  28,9  o/o 
Stearopten,  welches  aus  zwei  festen  Kohlenwasserstoffen  von  ver- 
schiedenen Schmelzpunkten  besteht.  Bei  einigen  70  ^  beginnt  das 
Oel  zu  sieden  und  giebt  5  ^/o  eines  Destillats,  welches  mit  Aethy  1- 
alkohol  identisch  ist  Das  vom  Stearopten  befreite  Oel  siedet 
constant  bei  216^  und  hat  die  Zusammensetzung  GioHigO.  Diese 
Verbindung  ist  ein  primärer  Alkohol,  entwickelt  mit  Natrium 
Wasserstoff  und  giebt'  mit  Chlor-  und  Jodwasserstoff  die  Verbin- 
dungen C10H17CI  und  G10H17J,  aus  denen  mit  Kaliumhydroxyd 
der  Alkohol  leicht  zurückgewonnen  werden  kann.  Die  Veroindung 
CioHisO  enthält  zwei  Aethylenbindungen,  wie  aus  der  Moleknlar- 
refraction  sich  ergab.  Die  Oxydation  mit  Ghromsäure  liefert  den 
Aldehyd  CioHieO  und  die  Säure  CioHieOs.  Phosphorsäureanhydrid 
und  Zinkchlorid  spalten  aus  dem  Alkohol  GioHisO  Wasser  ab 
unter  Bildung  von  zwei  Terpenen,  CioHie,  die  sich  durch  ihre 
Siedepunkte  unterscheiden.  Das  ganze  chemische  Verhalten  des 
flüssigen  Antheils  des  deutschen  Rosenöles,  womit  auch  das  des 
türkischen  übereinstimmt,  ist  völlig  analog  dem  Verhalten  des 
von  Semmler   beschriebenen   indischen  Geraniumöles  von  Andro- 

Eogon  Schoenanthus  und  dessen  Hauptbestand  theile,  des  Goraniols. 
ieide  Körper  sind  primäre  Alkohole,  ihre  Aldehyde  sind  identisch, 
ihre  Molekularrefraction  ist  dieselbe,  wonach  auch  in  dem  Rosen- 
öle ein  Körper  mit  zwei  Aethylenbindungen  und  mit  ketten- 
förmiger Bindung  der  Kohlenstoffatome  vorliegt,  welche  sich  bei 
Abspaltung  von  Wasser  —  bei  der  Terpenbildung  —  zum  Ringe 
schliessen. 

Soamarinöl.  Schimmel  &  Co.**)  ermittelten  folgende  spe- 
cifische  Gewichte  für  Bosmarin»OeL 

No.  1  französisches  Destillat 0,881 

2  „  0,883 

3  spanisches  „  0,892 

4  italienisches  (dalmatisches)  Destillat  0,905 
„0  „  „  0,907 
„  6  „  „  0,902 
„    •                   „                            ,,       v,yuo 

„     o  „  „        0,904 

„     «7  ,,  „        u,90^ 

„  10  „  „        0,901 


*)  Cbem.  Ztg.  1891,  15,  31. 
**)  Bericht  von  Scbimaiel  A  Co.  1890,  April,  89. 
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Der  Destillation  unterworfen  gingen  bis  170^  über: 
Bei  den  französischen  Oelen  No.  1     39  ®/o 

No.  2    46  % 
Bei  den  italienischen  bezw.  dalmatischen  Oelen  No.  3  4Vs  ^/« 

No.  4  13  o/o 
£.  M.  Holmes*)  giebt  interessante  Details  über  die  Gultur 
von  Rosmarinpflanzungen  in  England.  Die  aus  südfranzösischen 
Samen  gezüchteten  Pflanzen  lieferten  ein  zu  stark  riechendes  Oel, 
ans  alten  englischen  Gärten  eingelegte  Ableger  schlugen  rasch 
aus,  leichter  Lehmboden  und  schattiger  Standort  sagte  ihnen  am 
besten  zu.  Einer  der  Hauptpflanzer  Englands,  Mr.  Sawer,  unter- 
scheidet zwei  Yerschiedene  Formen  von  Rosmarin,  die  eine 
zeichnet  sich  vor  der  anderen  durch  ein  grösseres,  unterseits 
bereiftes  Blatt  aus;  beide  Arten  sind  jedoch  gleich  im  Wohl- 
gernche  und  zum  Zwecke  der  Destillation  werden  sie  in  gleichen 
Theilen  gemischt.  Der  Rosmarin  gedeiht  keineswegs  überall,  er 
erfordert  einen  warmen,  geschützten  und  trockenen  Boden, 
feuchter  y  schattiger  Standort,  zumal  auf  überreichem  Boden,  er- 
zeugt zu  schnelles  Wachsthum  in  Gestalt  langer  krautartiger 
Schösslinge.  Dies  zu  verhüten  und  zu  gleicher  Zeit  die  Pflanzen 
abzuhärten,  macht  man  Reihenpflanzungen  auf  trockenem,  kalk- 
haltigem, etwas  schiefem  Boden.  Im  September  schneidet  man 
die  jungen  Pflanzen  vermittelst  einer  Scheere  gegen  den  holzigen 
Theil  hin  ab,  die  alten  Blätter  bleiben  noch  eine  geraume  Zeit 
haften,  sie  schrumpfen  nicht  wie  die  des  Lavendels  zusammen.  Der 
bauptsächlichste  Dung  für  die  Pflanze  ist  Kohlenasche,  zu  gleicher 
Zeit  muss  die  Anlage  so  eingerichtet  sein,  dass  die  Pflanzen  auf 
einer  beträchtlichen  Erhöhung  ihren  Standort  haben,  der  völlig 
der  Seeluft  ausgesetzt  ist,  denn  diese  soll  nach  Sawer  dem 
Wachsthum  des  Rosmarins  sehr  förderlich  sein,  auch  liegt  es  im 
Namen  der  PBanze  selbst,  „Ros  marinus^',  dass  ihre  Heimath  in 
der  Nähe  des  Meeres  zu  suchen  ist.  Zum  Zwecke  der  Destillation 
sammelt  man  die  jungen  nicht  holzigen  Schösslinge  gegen  Ende 
August  oder  Anfang  September,  packt  sie  in  einen  kupfernen 
Kessel,  der  wie  sein  Deckel  perforirt  ist  und  hebt  das  Ganze  in 
eine  Destillirblase ,  die  bis  zum  Deckel  des  Kupferkessels  mit 
kaltem  Wasser  gefüllt  wird.  Hierauf  wird  der  Helm  der  Blase 
aufgesetzt,  luftdicht  verklebt  und  bis  zum  nächsten  Morgen  stehen 
gelassen.  Dann  zündet  man  Feuer  darunter  an  und  sobald  das 
Wasser  zum  Kochen  kommt,  destillirt  auch  bereits  das  Oel  über. 
Das  was  innerhalb  der  ersten  25  bis  30  Minuten  übergeht,  ist 
das  feinste,  was  nachher  kommt,  ist  wenig  in  Quantität,  gering 
in  Qualität  und  kann  das  erste  verschlechtem,  wenn  man  es  mit 
diesem  mischt.  Fügt  man  zu  dem  Destillationsmaterial  holzige 
Pflanzentheile,  so  nimmt  das  Oel  einen  terpenthinähnlichen  Geruch 
an,  die  Ernte  der  Rosmarinblätter  hat  daher  mit  einer  gewissen 
Sorgfalt  zu  geschehen. 


•)  Amer.  Joam.  of  Pharm.  1890,  Vol.  XX,  No.  S. 
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R.  A.  Gripps*)  fand  Rosmarinöl  mit  Petroleum  und  Alkohol 
verfälscht.  Da  das  Rosmarinöl  flüchtiger  als  Petroleum  ist;  so 
kann  man  letzteres  schon  entdecken  und  annähernd  schätzen, 
indem  man  das  verdächtige  Oel  so  lange  in  einer  offenen  Schale 
der  Wärme  eines  heissen  Wasserhades  aussetzt,  bis  es  keine  nach 
Rosmarinöl  riechenden  Dämpfe  mehr  entwickelt;  der  Rückstand 
besteht  dann  aus  Petroleum  und  einer  geringen  harzigen  Masse, 
welche  das  Oel  immer  zurücklässt.  Das  etwa  mit  Alkohol  ver- 
fälschte Oel  prüft  man  durch  Schütteln  mit  einer  Spur  Magen- 
tarot.  Während  thatsächlich  reines  Oel  durch  jenes  nicht  ge- 
färbt wird,  färbt  sich  das  mit  Alkohol  verfälschte  desto  mehr 
und  um  so  intensiver,  je  grösser  die  Menge  des  beigefugten 
Alkohols  ist.  Auch  das  Löslichkeitsverhältniss  des  Rosmarinöles 
zu  Spiritus  dilutus  von  0,838  spec.  Gewicht  ist  ein  Maassstab  für 
die  Reinheit  des  ersteren.  Reines  Oel  löst  sich  in  Spiritus  dilutus 
im  Verhältniss  l  :  5,  mit  Petroleum  verfälschtes  in  dem  von 
1  :  20  bis  1  :  30,  mit  Alkohol  verfälschtes  in  dem  von  weniger 
wie  1  :  5. 

Das  Phenol  des  Sassafrasöles  fandC.  Pomeranz**)  identisch 
mit  dem  Eugenol. 

Ueber  Safrol  von  G.  Ciamiciau  und  P.  Silber***)  Das 
durch  Behandlung  mit  alkoholischer  Ealilösung  am  Rückfluss- 
kühler bezw.  durch  Erhitzen  mit  festem  Kaliumhydroxyd  im  Rohr 
aus  dem  Safrol  entstehende /^a/ro^  Cio  Hio  Os,  ist  eine  farblose,  bei  246 
bis  248°  siedende  Flüssigkeit,  welche  bei  — 18°  noch  nicht  er- 
starrt, mit  Alkohol,  Aetber,  Eisessig,  Benzol  in  allen  Verhältnissen 
mischbar,  dagegen  weder  in  Wasser  noch  in  Alkalien  löslich  ist 
Bei  der  Oxydation  mit  Kaliumchromat  und  Schwefelsäure  er- 
hielten die  Verfasser  reichlich  Piperonal  neben  Acetaldehyd.  Mit 
Kaliumpermanganat  in  alkoholischer  Lösung  liefert  das  Isafrol 
neben  einer  Ketonsäure  die  Piperonylsäure.  Das  eingeengte  alka- 
lische Filtrat  scheidet  beim  Ansäuern  die  Piperonylsäure  aus, 
welche  durch  Umkrystallisiren  leicht  ^gereinigt  werden  kann. 
Die  in  der  Mutterlauge  enthaltene  Ketonsäure,  die  Piperonyl- 
ketonsäure,  CgHeOfi,  wird  ausgeäthert  und  durch  Umkrystallisiren 
aus  Benzol  und  zuletzt  aus  Wasser  gereinigt.  Sie  bildet  hellgelbe, 
bei  148  bis  149"^  schmelzende  Nadeln.  Während  das  Safrol  von 
Natrium  und  Alkohol  kaum  verändert  wird ,  liefert  das  Isafrol 
bei  der  Reduction  neben  Dihydrosafrol,  CioHisOt,  ein  Propyl- 
phenol  CgHisO;  letzteres  entsteht  nach  der  Gleichung :  CioHioOs 
-h  3H2  =  CöHiiO  +  CH3OH.  Das  Dihydrosafrol,  welches  durch 
Addition  von  2  Atomen  Wasserstoff  entsteht,  ist  eine  fast  farblose, 
mit  Alkohol,  Aether,  Benzol  und  Eisessig  mischbare  Flüssigkeit 
von  safrolähnlichem  Gerüche. 

Senföl.    Schimmel  &  Cef)    ermittelten   das  in  der  Fach- 

*)  Pharm.  Jonrn.  and  Transact.  1689,  415. 
•♦)  Monath.  f.  Chem.  1890,  11,  101. 
••*)  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  1890,  28,  1169. 
t)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1890,  April,  41. 


Aetheriscbe  Oele.  383 

literatur  oft  zu  uiedrig  angegebene  specifische  Gewicht  von 
natürlichem  Senf-Oel  mit  1,025,  1,029,  1,028,  1,02,  1,019  und 
1,018  bei  15^  C.  Künstliches  Senföl  hat  das  spcc.  Gew.  von  1;02. 
Der  Zersetzung  des  Senföls  bei  der  Destillation  desselben  in 
kupfernen  Destillirblasen,  deren  Inneres  sich  dadurch  mit  Schwefel- 
kupfer überzieht,  beugt  B.  Hirsch*)  in  der  Weise  vor,  dass  er 
vor  der  Destillation  Schwefelammon  in  der  Destillirblase  ver- 
dunsten lässt,  so  dass  sich  die  Wände  schon  vorher  mit  Schwefel- 
kupfer überziehen. 

Beiträge    zur    Chemie    des    ätherischen    Senf  Öles    von    Paul 
Birkenwald.*'^)    L   Ueber  die  Bildung  des  Schwefelkohlenstoffs 
im  Senföl.     Auf  Veranlassung  von  Prof.  Dragendorff  hat  Verfasser 
den  Ursprung  des  Schwefelkohlenstoffs  im  Senföl,  der  sehr  häufig 
beobachtet   wird,    aufzuklären    gesucht    unter    Anwendung    von 
Sareptasenf,    der   bisher   nicht    näher  untersucht    ist.     Das    aus 
Sareptasenf  gewonnene  ätherische,  0,45  ^/o  CSa  haltende  Gel  (frei 
von  CSs  konnte  Verfasser  es  nicht  erhalten)    wurde  mit  concen- 
trirter  Kaliumdisulfatlösung  im  Rohr  und   auch   in  einer  Druck- 
tlasche   bei   etwa  90°   verschiedene    Zeit  im  Wasserbade  erhitzt ; 
wegen  des  grossen  Druckes,   der  hierbei  auftrat,  gelang  es  nicht, 
die  gasformigen  Producte  zu  aualysiren;  in  der  zurückbleibenden 
wässerigen    Flüssigkeit  liess   sich   AUylamin    nachweisen.    Unter 
anderen  Yersuchsbedingungeu,  bei  denen  Verfasser  das  Senföl  mit 
Kaliumdisulfatlösung    in   einer    Retorte,    sowohl    im  Dampf-    wie 
auch    iru  Sandbade,    mit   und    ohne  Luftstrom    erhitzte   und    bei 
welchen  Vorkehrungen  getroffen  waren,  alle  gasförmigen  Producte 
aufzufangen,  beobachtete  Verfasser  als  Spaltuugsproducte  Schwefel- 
kohlenstoff, AUylamin  und  Kohlcnoxyd ;  die  Menge  von  CSs  ist  je  nach 
der  Temperatur  und   anderen  Bedingungen  bedeutenden  Schwan- 
kungen   unterworfen;    das    AUylamin    quantitativ   zu    bestimmen 
gelang  Verfasser  nicht.     Um  zu  erfahren,  ob  bei  der  DestiUation 
von  Senfsamen    mit   Wasserdampf   die    gleichen    oder    ähnliche 
Spaltungsproducte  des  Senföles  auftreten,  unterwarf  der  Verfasser 
Sareptasenf  der  DestiUation  mit  gespannten  Dämpfen ;  im  Blasen- 
rückstande  liess  sich  AUylamin  nachweisen,  an  flüchtigen  Körpern 
waren  übergegangen  Senföl,  das  verunglückte  und  nicht  untersucht 
werden  konnte,    ferner  CSs  und  CGs.    Nach   des  Verfassers  An- 
sicht  kann   der  CSs   im  Senföl   auf  zwei  Arten  gebildet  werden, 
erstens    durch    Einwirkung   von    saurem    Kaliumsulfat    auf   das 
Senföl,  zweitens  durch  die  zersetzende  Kraft  der  heissen  Wasser- 
dämpfe,   vielleicht    unter   gleichzeitiger  Mitwirkung   von    saurem 
Kaliumsulfat. 

II.  Untersuchung  eines  Ausscheidungsproductes  des  Senföles. 
Verfasser  hat  die  Ausscheidung,  die  Senföl  häufig  macht,  wenn 
es  dem  Licht  und  der  Luft  ausgesetzt  ist,  untersucht.  Der  braune 
Körper  zeigt  einen   lauchartigen  Geruch  und   unter  dem  Mikro- 

*)  VenammlaDg  der  Berliner  Pharmaceatiscben  Gesellschaft  d.  Pliarm. 
Ztg.  1890,  85,  680. 

**)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rnssl.  1890,  29,  737,  769,  786,  802. 
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skop  lassen  sich  in  der  zähen  Masse  kleine  gelbe  Krystalle  von 
Schwefel  erkennen.  Der  Körper  wurde  zunächst  mit  ^ether, 
dann  mit  Chloroform  erschöpft  und  schliesslich  der  Analyse  unter- 
worfen, die  folgende  Werthe  ergab:  C  =  44,28,  H  =  5,ü7, 
N  =  13,Ö9,  S  -  21,74,  0  -  15,22  (?)  o/o.  Die  Analyse  des  frag- 
lichen Körpers,  dessen  Zusammensetzung  von  der  des  Senföles 
ganz  wesentlich  abweicht,  gestattet  zwar  keinen  Schluss  auf  die 
Bildung  des  Körpers,  doch  zeigt  der  Sauerstoffgehalt,  dass  er 
ein  Oxydationsproduct  des  Senföles  ist  und  sich  vielleicht  unter 
Austritt  von  Schwefel  in  Form  von  CSs  gebildet  hat. 

III.  Untersuchung  einer  Kupferverbindung  des  Senfoles. 
Verfasser  theilt  die  Analyse  eines  Körpers  mit,  der  sich  in  den 
kupfernen  Kühlschlangen  in  Destillationsapparaten,  die  zur  Senfol- 
bereitung  dienen,  absetzt.  Die  Substanz  stellte  nach  dem  Er- 
schöpfen mit  Weingeist  (95  ^/ogem)  und  dem  Trocknen  bei  80  ^  ein 
staubfeines  Pulver  dar,  das  sich  in  concentrirter  Salzsäure  unter 
Entwicklung  von  H|S  theil weise  löst;  die  Lösung  wird  durch 
Ferrichlorid  nicht  gefärbt.  In  Kalilauge  löst  der  Körper  sich 
theilweise  unter  Schwärzung  und  Entwickelung  von  Senföl,  später 
deutlichem  NHs-Geruch.  Nitroprussidnatrium  röthet  diese  Lösung. 
Dutch  HCl  wird  aus  der  alkalischen  Lösung  ein  unangenehmer 
asafoetidaähnlicher  Geruch  entwickelt;  Ferrichlorid  bringt  keine 
Rhodanreaction  hervor.  Die  Analyse  des  Körpers  gab  folgende 
Zahlen:  Cu  -  32,44,  S  =  29,29,  C  -  25,67,  H  =  3,44,  N  -  7,36  %. 
Diese  Zahlen  kommen  der  Verbindung  CuS  +  CaHfiCNS  nahe. 

IV.  Beti*achtungen  über  das  myronsaure  Kalium.  Verfasser 
hat  das  Glykosid  des  Sinapis  juncea  mit  dem  aus  Brassica  nigra 
verglichen.  Die  Darstellung  des  Körpers  fand  nach  dem  Bussy'- 
schen,  von  Will  und  Körner  modificirten  Verfahren  statt.  Die 
Schmelzpunkte  beider  Körper  stimmen  vollkommen  überein,  indem 
beide,  bei  135°  schmelzen  und  bm  145^  sich  bräunen.  Bezüglich 
des  Wassergehaltes  der  Glykoside  gelangt  Verfasser  zu  wesentlich 
anderen  Resultaten  wie  Will;  während  dieser  die  Substanz  als 
wasserfrei  bezeichnet  und  annimmt,  dass  die  Spaltung  des  myron- 
sauren  Kalis,  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  Glykosiden,  ohne 
Wasseraufnahme  stattfindet,  fand  Verfasser  in  dem  aus  Weingeist 
krystallisirten  und  über  Schwefelsäure  getrockneten  Präparate  bei 
95^  2,43  o/o  Wasser  für  myronsaures  Kali  aus  Brassica  nigra; 
dasjenige  aus  Sinap.  juncea  lieferte  unter  denselben  Umständen 
3,32  o/o.  Die  seiner  Zeit  von  Will  für  das  myronsaure  Kali  aus 
Brassica  nigra  aufgestellte  Formel  kann  Verfasser  bestätigen, 
dieselbe  Formel  ergab  sich  auch  für  das  Glykosid  aus  Sinapis 
juncea. 

Oleum  Änisi  stellatu  Schimmel  &  Co.*)  berichten,  dass 
der  Stemania-Baum  in  der  französischen  Provinz  Langson 
heimisch  ist,  und  hier  nur  in  der  Colonie  Tonkin  das  Stemanis- 
Oel  erzeugt  wird,  dessen  alleiniger  Vertrieb  von  der  französischen 


♦)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1S90,  April,  41. 
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RegieniDg  der  Firma  Boorgouin-Meiffre  in  Hanoi  über- 
tragen ist.  Die  Producenten  von  Stemanis  und  Sternanis-Oel 
«tehen  anter  französischer  Controlle  und  wie  es  scheint  sind  sie 
^verpflichtet,  alle  producirten  Oele  an  obige  Firma  zu  verkaufen. 
Hiemach  würde  die  Waare  fenierhin  von  Hanoi'  ihren  Weg 
direkt  via  Hayphong  nach  Marseille  nehmen.  Die  erste 
Zufuhr  der  neuen  Provenienz  traf  im  December  in  Europa  ein. 
Die  Waare  ist  genau  so  verpackt  wie  die  seither  von  Hong- 
kong verschilfte. 

Terpenthinöl.  Dunwody*)  berichtet,  dass  ihm  vorgelegene 
Sorten  von  Terpenthinöl  grosse  Verschiedenheit  im  Drehungsver- 
mögen gezeigt  hätten.  Um  eine  Verfälschung  mit  Petro- 
leum nachzuweisen,  ist  die  von  Allen  vorgeschlagene  Mischung 
mit  Gastoröl,  mit  welchem  sich  reines  Terpenthinöl  in  allen  Ver- 
hältnissen mischt,  petroleumhaltiges  nicht,  nicht  ausreichend,  da 
noch  Beimengungen  von  6ö<^/o  Petroleum  nach  dieser  Probe  un- 
entdeckt  blieben.  Mit  reinem  Eisessig  mischen  sich  Petroleum 
und  Terpenthinöl  in  allen  Verhältnissen;  von  einer  Mischung  aus 
99  <>/o  Eisessig  und  1  o/o  Wasser  sind  aber  um  so  grössere  Mengen 
nöthig,  um  petroleumhaltiges  Terpenthinöl  zu  lösen  je  mehr 
Petroleum  das  Oel  enthält. 

So  fordern 
Mischungen    aus:     1,    2,    3,    4,      5,      7,      8       cc   Petroleum 
mit  Terpenthinöl:     9,    8,     7,    6,      5,      3,      2 
folgende  Mengen 
wässerigen  Eisessigs  40,  60,  80,  110,  150,  230,  270    „ 

Aus  den  Lösungen  des  bei  der  Destillation  des  Terpenthin- 
'öls  zurückbleibenden  Harzes  in  zwei  verschiedenen  Sorten  Petrol- 
äther  wurden  zwei  gut  krystallisirte  Verbindungen  erhalten ;  die 
eine  ist  Abietinsäure  und  hat  den  Schmelzpunkt  131^,  die  andere 
enthält  72 -72,8  o/o  C,  9,75— 9,.oo/o  H,  18,25— 17,7  o/o  0  und  schmilzt 
bei  125-  126^ 

Der  Nachteeis  und  die  Bestimmung  von  PdrtAmimin  Terpenthinöl 
von  M.  Burton**^  beruht  auf  der  Anwendung  von  rauchender 
Salpetersäure,  welcne  Petroleum  kaum  angreift,  Terpenthinöl  da- 
gegen schnell  oxydirt  unter  Bildung  von  Oxydationsproducten, 
welche  in  heissem  Wasser  löslich  sind.  Man  nimmt  zur  Aus- 
führung der  Methode  einen  Kolben  von  ca.  750  cc  Inhalt,  in 
dessen  Hals  ein  doppelt  durchbohrter  Stopfen  sitzt,  in  dessen 
einer  Bohrung  ein  Rückflusskühler,  während  in  der  andern  ein 
Tropftrichter,  welcher  100  cc  fasst,  angebracht  ist.  In  den 
Kolben  giebt  man  nun  ca.  300  cc  rauchender  Salpetersäure  (1,4 
spea  Gew.)  und  lässt  aus  dem  Tropftrichter  tropfenweise  100  cc 
des  zu  prüfenden  Terpenthinöles  zumessen.  Bei  jedem  zufliessen- 
den  Tropfen  entsteht  eine  heftige  Reaction  unter  Entwickelung 
^other   Dämpfe;   es  ist  daher  nöthig,    den  Kolben  durch    kaltes 

*)  Americ.  Jonrnal  of  Pharmacy  1890,  Juni;  darch  Pbftim.  Jonrn.  and 
TranaaciioDs  1044,  1062. 

•♦)  Analyst  1890.  No.  170,  104. 

.?lMmaeeoti«eher  Jahresbtricht  f.  1890.  25 
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Wasser  zu  kühlen.  Nach  beendeter  Reaction  schüttelt  man  den 
Kolbeniuhalt  in  einem  Scheidetrichter  mehrmals  mit  heissem 
Wasser  aus;  in  dieses  gehen  dann  die  Oxydationsproducte  des 
Terpenthinöles  über,  während  das  Petroleum  ungelöst  bleibt  und 
sich  schnell  und  leicht  aus  der  wässerigen  Flüssigkeit  abscheidet. 
—  Autor  Hess  dann  Mischungen  von  Petroleum  mit  Erdöl  von 
einem  Assistenten,  dem  die  Mischungsverhältnisse  nicht  bekannt 
waren,  nach  obiger  Methode  prüfen: 

Mischung  aus 
Terpenthinölund 

Petroleum  in 
Cttbikcentimetern 

66  +  35 
80  +  20 
70  +  30 


Siedepunkt  des 

Petroleum 

zugemischten 

gefunden  in 

Petroleums  in  "C. 

Cubikcentimetem 

250 

34,1 

25U 

18,9 

200 

29,0 

200 

18,5 

200 

8,9 

100 

17,8 

100 

28,4 

100 

13,5 

75 

17,9 

75 

28,0 

8Ö  4-  20 
90+  10 
80  +  20 
70+  30 
85  +  15 
80  +  20 
70  +  30 

Wie  aus  den  Zahlen  ersichtlich,  werden  gerade  die  Petroleum- 
sorten, welche  bei  hohen  Temperaturen  (250°)  sieden,  weniger 
von  der  Salpetersäure  angegriffen  als  die  Sorten  mit  niederem 
Siedepunkte;  erstere  allein  lassen  sich  aber  auch  nur  zur  Ver- 
fälschung des  Terpenthinöles  verwenden,  weil  sie  das  spec.  Gewicht 
des  letzteren  nicht  vorändern.  Dieser  Umstand  erhöht  den  Werth 
der  Prüfungsmethode,  denn  gerade  die  niedrig  siedenden 
Petroleumsorten  sind  es,  welche  von  Salpetersäure  mehr  ange- 
griffen werden. 

Armstrong*)  hat  die  durch  Einwirkung  von  Sonnenlicht 
bei  Gegenwart  von  Wasser  und  Sauerstoff  aus  Terpenthin  sich 
bildende  krystallinische  Substanz  (CioHisOj)  Subrerol  genannt 
Sie  krystallisirt  aus  Alkohol  in  grossen  biegsamen  monoklinen 
Säulen,  ist  wenig  löslich  in  Wasser,  Benzol,  Chloroform  und 
Petroläther  und  schmilzt  bei  150°;  die  wässerige  Lösung  schmeckt 
bitter,  Subrerol  geht  aus  dem  Kohlenwasserstoff'  CioIIie  durch 
Anlagerung  von  HiOj  hervor  und  ist  wahrscheinlich  ein  Glykol. 
Es  ist  optisch  stark  aktiv;  das  aus  französischem  Terpenthin  ge- 
gewonnene zeigt,  in  Alkohol  gelöst,  Rechtsdrehung  von  etwa  150  ^ 
das  aus  amerikanischem  gewonnene  ebensolche  Linksdrehung. 
Beim  Kochen  mit  verd.  Schwefelsäure  geht  es  in  ein  Oel  über 
und  dieses  ist  identisch  mit  dem  von  Wallach  und  Otto 
durch  Behandlung  von  Terpenthin  mit  Salpetersäure  erhaltene 
Product,  welches  diese  Pinol  nannten. 


*)  Chemical-News  61,  309. 
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Zum  Nachweis  einer  Verfälschung  des  französischen  Terpen- 
thinöles  mit  Harzöl  empfiehlt  A.  Aignan*)  das  Verhalten  zum 
polarisirten  Lichte. 

Von  den  zur  Verfälschung  in  Betracht  kommenden  Harzölen 
fuhrt  Autor  drei  auf: 

1.  Huile  blanche  de  choix  rectifiee:  aD  =—  —  72°. 

2.  Huile  blanche  fine  rectifiee :  ob  =  —  32  °. 

3.  Huile  blanche  rectifiee:  aD  —  —  21°. 

Von  diesen  drei  Harzölen  soll  das  erstgenannte  zur  Ver- 
fälschung des  Terpenthinöles  bevorzugt  werden.  16  reine  fran- 
zösische Terpenthinöle  zeigten  im  Mittel  eine  Ablenkung  von 
OD  =  —  61°  30'. 

Autor  hat  nun  reine  Oele  sowie  Mischungen  derselben  mit 
Harzölen  der  fractionirten  Destillation  unterworfen  und  die  Ab- 
lenkung der  Destillate  festgestellt ;  aus  folgender  Tabelle  sind  die 
Resultate  ersichtlich: 


Art  des  Oeles 


250  cc= 
— «D 


Fractionen 
I.  50  cc  |ll.  50  cc|lll.  50  cc  llV.SOcc 


Rück- 
stand 
70  cc 


1.  Reines  Terpen- 
tbinöl     .... 

2.  Marke  Lescon- 
zerea  mit  5  7o 
Harzöl  (Nr.  1.)    . 

3.  Marke  Sales  mit 
5Vo  Harzöl  (Nr.l.) 

4.  Marke  Vives  mit 
57o  Harzöl  (Nr.I.) 

5.  Marke  Vives  mit 
5VoHarzöl(Nr.n.) 

6.  Marke  Sales  mit 
5VoHarzöl(Nr.III.) 


■61°  26' 


-55°  30' 
-54°- 

-54° 40' 
—52°  54' 

-51°  54' 


—68° 

20' 

-68° 

27' 

—68° 

6' 

-69° 

5' 

-69° 

7' 

—68° 

24' 

—66°  9' 

-65°  44' 

64°  8' 

-51°  5' 

—66°  46' 

—66°  20' 

— 64°50' 

—24°  40' 

—66°  19' 

—64°  15' 

— 65°22' 

—28°  6' 

66°  19' 

-64°  15' 

—65°  22' 

-22°  9' 

— 66°19' 

—64°  15' 

65°  22' 

—16°  10' 

—65°  35' 

64°  10' 

—64°  10' 

—  9°  10' 

Autor  hat  ferner  Mischungen  von  Terpenthinöl  mit  ver- 
schiedonem  Gehalte  an  Harzöl  (No.  I)  hinsichtlich  ihrer  Ablenkung 
geprüft  und  dabei  folgende  Zahlen  erhalten: 

Menge  Harzöl  (No.  I)  in  100  g  Terpenthinöl: 


0,0  -  —61 "  45' 

0,5 61°  45' 

1,0 60°    1' 

1,5  =  —59°  16' 
2,0  =  -58°  32' 
2,5  —  -  57  °  47' 


3,5  =  —56°  17' 
4,0  =  —55°  32' 
4,5  ^  _54  o  46' 

5,0 54°-' 

10,0  =  -  46  °  30' 
100,0  :=  —73=  30' 


3,0 57  °   2' 

Diese  Resultate  können  ausgedrückt  werden  durch  folgende 
Formel : 


•)  Coinpt.  rend.  1889,  CIX,  25. 
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[aD]  = -61  °  40' +   —^  X  h; 

wobei  h  die  Procentmenge  Harzöl  (No.  I),  welche  in  der  Mischung 
enthalten  ist,  angiebt 

Für  Harzöl  No.  II  ergiebt  sich  folgende  Formel: 

[od]  =  -Gl»  30'  +    — ^--  -h. 

Für  Harzöl  No.  III: 

qO     QA4 

[ao]  =  -61  •  30'  +   —^    h. 

o 

Für  gewisse  industrielle  Zwecke  wird  Terpenthinöl  angewandt, 

welches  mit  einem  darch  pyrogene  Destillation   aus  Colophonium 

und  Theer  gewonnenen  Harzöle  yermischt  wird.     Es  ergiebt  sich 

für  Terpenthinöl  +  gewöhnliches  Harzöl  die  Formel: 

[OD]  =  — 61^30'  +     l  e; 

für  Terpenthinöl  +  raffinirtes  Harzöl  die  Formel: 

[od]  =-61«  30'+     gc; 

wobei  e  die  in  Terpenthinöl  enthaltene  Procentmeuge  Harzöl 
ausdrückt. 

(Es  beziehen  sich  alle  vom  Autor  mitgetheilten  Versuche 
lediglich  auf  französisches  Terpenthinöl;  von  einer  Uebertragung 
der  oben  mitgetheilten  Zahlen  auf  Terpenthinöle  anderer  Länder 
muss  um  so  mehr  abgesehen  werden,  als  die  Terpenthinöle  ver- 
schiedener Länder  zwar  hinsichtlich  ihres  spec.  Gewichts  und 
Siedepunktes  sich  sehr  nahe  stehen,  aber  gerade  hinsichtlich  der 
Rotation  sehr  grosse  Unterschiede  zeigen;  so  ist  bekannt,  dass 
amerikanisches  und  englisches  Terpenthinöl  (von  Pinus  australis) 
nach  rechts  drehen.) 

Schimmel  &  Co.*)  berichten  über  Thymian-Od^  dass  das 
spanische  Destillat  jetzt  mit  dem  französischen  erfolgreich  con- 
currirt,  während  für  pharmaceutische  Zwecke  sich  deutsches 
immer  mehr  einbürgert,  welch  letzteres  zuverlässig  rein  und  nor* 
males  Destillat  ist. 

Die  specifischen  Gewichte  verschiedener  Destillate  weisen  be- 
deutende Unterschiede  auf. 

S.  &  Co.  ermittelten  folgende  Zahlen: 

Spec.  Gew. 

1.  eigenes  Destillat  aus  französ.  trockenen  Thymian 0,911 

2.  ,»  M  f«         fi               >t  n          0,909 

8.  M  ,»  „         ,1        frischen  ,,  (hier  gezogen)  0^934 

4.  „  „  „         fy        trockenen  „  „  0,909 

6.  „  »  V  deutsch,  frischen  ,,  ,,  0,927 

6.  französisches  Thymian-Oel  roh  la  Qualität  roth       0.903 

7.  „  „  rect.        „  weiss 0,874 

8.  spanisches  „  „  „  0,939 

*)  Bericht  von  Schimmel  ft  Co.  1890,  ApriL  42. 
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Hieraus  geht  hervor,  dassdie  aus  frischem  Kraut  destiUirten  Oele 
im  Durchschnitt  höhere  specifische  Gewichte  aufweisen  als  die 
aus  trockenem  Material  gewonnenen. 

Schimmel  &  Co.*)  berichten,  dass  der  eigenthümliche  Ge^ 
ruch  des  Wachhotderbeer-Oeles  durch  eine  bei  über  180°  siedende 
Substanz  bedingt  wird,  welche  wahrscheinlich  als  Essigester  irgend 
eines,  den  Terpenen  nahestehenden  Körpers  in  dem  Oele  vor- 
handen ist.  Die  bei  höheren  Temperaturgraden  siedenden  An« 
theile  des  Oeles  bestehen  aus  dem  Sesquiterpen^  welches  mit 
Salzsäure  das  bekannte,  bei  118^  schmelzende  Sesquiterpenchlor- 
Hydrat  liefert. 

Ueber  die  Zusammensetzung  der  ätherischen  Oele  von  Gaul^ 
theria  procumbens  und  Bettda  lenta,  sowie  über  das  synthetisch 
dargestellte  Wintergrünöl  von  Fr,  B.  Power**).  Die  ausführliche 
Abhandlung  des  Verfassers  richtet  sich  gegen  die  Ausführungen 
von  J.  M.  Schröter  und  Henry  Trimble  (Amer.  Joum.  of  Pharm« 
1889,  398)  über  den  gleichen  Gegenstand. 

Das  Resultat  seiner  Untersuchung  im  Vergleiche  der  von 
Trimble  und  Schröter  fasst  Power  wie  folgt  zusammen: 

1.  Das  natürliche  Wintergrünöl  ist  Methylsalicylat  mit  einem 
geringen  Antheile  (0,3<^/o  oder  weniger)  eines  Terpens.  Dieses 
bildet,  isolirt,  eine  hellgelbe  etwas  zähe  Flüssigkeit,  welche,  wie 
schon  üahours  beobachtete,  einen  an  schwarzen  Pfeffer  erinnernden^ 
Geruch  und  das  spec.  Gew.  0,940  hat.  Bis  zu  — 10°  C.  abge- 
kühlt, erstarrt  dasselbe  weder,  noch  scheidet  es  erstarrte  Antheile 
aus.  Es  lenkt  das  polarisirte  Licht  nach  links  ab  und  kann 
nicht  unzersetzt  verdampft  werden.  2.  Das  natürliche  reine 
Birkenöl  besteht  lediglich  aus  Methylsalicylat  und  verhält  sich 
indifferent  gegen  polaiisirtes  Licht.  3.  Die  Oele  von  Gaultheria  und 
Betula  lenta  sind  demnach  weder  in  ihren  physikalischen  Eigen- 
schaften noch  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  absolut  identisch, 
wenngleich  die  Unterschiede  geringfügig  sind.  4.  Keines  der 
beiden  von  mir  untersuchten  Oele  enthielt  Benzoesäure;  ebenso 
ist  noch  der  Beweis  für  einen  vermeintlichen  Gehalt  an  Aethyl^ 
alkohol  beizubringen,  ö.  Das  von  den  Herren  Schimmel  &  Co.. 
in  Leipzig  hergestellte  synthetische  Wintergrünöl,  welches  meine»^ 
Wissens  das  einzige  am  Markte  befindliche  künstliche  Oel  ist,  ^ 
das  als  mustergiltig  bezeichnet  werden  kann,  ist  absolut  frei^ 
von  Benzoesäure.  6.  Das  künstliche  Wintergrünöl  kann  weder 
von  dem  natürlichen  Oele  noch  vom  Birkenöle  durch  den  Zusatz 
einer  kalten  Kaliumhydroxydlösuug  unterschieden  werden,  noch 
entwickelt  «ch  dabei  ein  „unangenehmer  phenolartiger  Geruch'*, 
wie  Trimble  und  Schröter  behaupten.  Auch  verschwindet  bei 
der  gleichen  Behandlung  des  künstlichen  Wintergrünöles  der 
Geruch  desselben  nicht  mehr  oder  weniger  als  bei  den  natürlichen 
Gelen.    Bei  dem  Erwärmen  mit  kaustischem  Alkali  wird  natürlich. 


*)  Bericht  von  Sdiiminel  k  Co.  1690,  April,  43. 
**)  Pharm.  BoDdjiehftu  1889,  289. 
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der  Wintergrünölgeruch  zerstört,  da  der  Träger  desselben,  das 
Methylsalicylat,  dabei  zersetzt  wird.  7.  Das  Resultat  meiner 
wiederholten  Untersuchung  kann  meinen  früher  gemachten  Vor- 
schlag für  die  Aufnahme  des  Salicylsäure-Methylesters  unter 
diesem  Namen  in  die  Pharmakopoe  nur  unterstützen.  Es  verbleibt 
daher  für  das  Revisionscomitee  der  Pharmakopoe,  zu  entscheiden, 
ob  diese  unter  dem  Namen  Oleum Gaultheriae  dasBirkenöl  anerkennen 
soll;  welches  von  kleinen  Landbesitzern  in  primitiver  Weise 
destillirt  wird  und  dessen  Verfälschung  mittels  Kerosen  nahe 
liegt,  oder  ob  nicht  das  reine  Methylsalicylat,  welches  von  stets 
gleicher  Eigenschaften  und  Zusammensetzung  in  jeder  Menge 
leicht  zu  haben  ist,  mindestens  die  gleiche  pharmakopöelicbe  An- 
erkennung haben  soll. 

Schimmel  &  Co,*)  greifen  die  von  Trimble  und 
Schroeter**)  gemachten  Untersuchungen  an,  wonach  das  künst- 
liche Wintergrün-Oel  der  Firma  S.  &  Co.  neben  Methylsalicylat 
auch  Aethyisalicylat  und  Äethylbetizoat  enthalten  habe,  welche 
Behauptung  auch  von  Power***)  bereits  Zurückweisung  erfahren 
hat.  Untersuchungen  von  S.  &  Co.  haben  nun  ergeben,  dass 
Gemische  von  Methylsalicylat  mit  Methylbenzoat  oder  Aethyl- 
benzoat  und  Aethyisalicylat  nie  ein  specifisches  Gewicht  zeigen 
können,  wie  das  Wintergrün-Oel,  welches  T.  u.  S.  untersucht 
haben  und  in  welchem  sie  Benzoesäure  gefunden  haben  wollen. 
S.  &  Co.  führen  nachstehende  Tabelle  an: 

Spec.  Gew.  bei  15°     Siedepunkt 

Wintergrrün-Oel  synthetisch                               1,1870  219—221'' 

Methylbenzoat                                                    1,0950  197,5-199,5 

Aethylbenzoat                                                      1,0550  211,5—212,5 

Aethyisalicylat                                                    1,1345  231—232,5 

Wintergrün-Oel  Trimble  u.  Schroeter              1,1833  217° 

V.  Kampherarten. 

Bosmarin- Kampher  und  Borneol;  neue  Methode  der  Trennung 
des  Kamphers  von  Borneol  von  A.  Hallerf).  Bruylants  stellte 
zuerst  fest,  dass  das  Rosmarinöl  Borneol  enthalte.  Weber  ist 
derselben  Ansicht,  ohne  jedoch  Borneol  isolirt  zu  haben.  Zur 
Erforschung  des  im  Rosmarinöle  enthaltenen  Borneols  hat  nun 
Haller  eingehende  Versuche  augestellt  und  gefunden,  dass  die 
über  \^^  C.  destillirenden  Antheile  des  Oeles  beim  Abkühlen  be- 
trächtliche Mengen  eines  Gemenges  von  Borneol  und  Kampher 
abscheiden.    Dieses  Gemenge  wurde  durch  Sublimation  mit  Kalk 

Bereinigt.  Zur  Trennung  des  Borneols  vom  Kampher  benutzte 
[aller  die  Fähigkeit  des  Borneols,  mit  zweibasischen  Säuren  (wie 
z.  B.  Bernsteinsäure)  esterartige  Verbindungen  einzugehen.  Zu 
diesem  Zwecke  werden  200  g  Rosmarinkampher  mit  120  g  Bern- 

•)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1890,  April,  45. 
*♦)  Amer.  Journal  of  Pharmacv  1890,  Bd.  20,  9. 
♦♦♦)  Pharmac.  Rundachau  1889, '289;  1890,  38. 
f}  d.  Jonrn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1889,  20,  180. 
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steinsäure  zerrieben  und  die  Mischung  48  Stunden  im  Oelbade 
auf  140°  C.  erhitzt.  Nach  YoUendeter  Reaction  hatten  sich  zwei 
Schichten  gebildet;  eine  untere,  feste  und  krystaliisirte ,  aus 
Bernsteinsäure  bestehend,  und  eine  obere,  flüssige  und  gelblich 
gefärbte,  die  Verbindung  der  Bernsteinsäure  mit  dem  Bomeol 
sowie  den  intacten  Kampher  enthaltend.  Zur  Trennung  von  der 
überschüssigen  Bernsteinsäure  wurde  mit  Aether  behandelt, 
welcher  den  Succinylbomeolester  und  den  Kampher  auflöste,  die 
Bemsteinsäure  dagegen  ungelöst  zurückliess.  Die  ätherische 
Lösung  wurde  nun  mit  Natriumcarbonatlösung  behandelt,  wodurch 
der  Succinylbomeolester  abgeschieden  wurde ,  der  Kampher  da- 
gegen in  Lösung  blieb.  Durch  Verseifung  des  Esters  mit  Natron- 
lauge wurde  das  Borneol  isolirt  und  durch  Sublimation  oder 
Krystallisation  aus  Petroläther  rein  erhalten.  Die  erhaltenen 
Krystalle,  hexagonale  Blättchen  von  pfeffer-  und  kampherartigem 
Geruch,  schmelzen  bei  207,5°  und  waren  zu  ca.  5  %  im  Ros- 
marinkamphcr  enthalten.  Haller  führte  dann  das  erhaltene 
Borneol  in  Kampher  über,  stellte  Monobromkampher  her  und 
prüfte  das  Verhalten  der  Producte  zum  polarisirten  Lichte.  Die 
gefundenen  Resultate  sind  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich: 


Schmelzpunkt 

1 

Drehungsvermögen 

Snblimirter  Rosmarinkampher 

(o)D  =  —  +  17 

Aas  diesem  Gemenge  dargestelltes 
Bomeol 

207,51 

(«)D  »  —  23,59 

Kanipher,     diesem    Borneol     ent- 
sprechend       

178,66 

(a)D  =s  —  29,60 

Mit  diesem    Kampher  dargestellte    i 

Monobromderivate     .     .    .    .    • 

Krystalle  schmelzend  bei      .    .     .    v 

76 
51 

(«)D  =  —  124 
(«)D   «  0. 

Von    Bomeol    befreiter   Rosmarin- 
kampher     

Desgl.  mit  Salpetersaare  behandelt 

(a)D  =  +  21,7 
(«)D  —  +  21,05 

Der  von  Borneol  befreite  Rosmarinkampher  lenkt  die  Ebene  des 
polarisirten  Lichtes  weniger  ab  als  der  reine  Kampfer ;  er  ist  aus 
einem  rechts-  und  linksdrehendeu  Kampher  zusammengesetzt.  Das 
Monobromderivat  des  reinen  Romarinkamphers  dagegen  besitzt  ein 
Drehungsvermögen,  welches  sich  mehr  und  mehr  dem  aus  reinem 
Kampfer  hergestellten  Monobromkampfer  nähert.  Die  Versuche  von 
Haller  lassen  somit  erkennen,  dass  der  Rosmarinkampher  ein  Ge- 
misch ist  aus  links-  und  rechtsdrehendem  Kampfer,  sowie  links- 
und  rechtsdrehendem  Borneol. 

F.  Förster*)  berichtet  über  quantitative  Bestimmung  von 
Kampher.  um  in  Cellulo'id,  Vereinigungsproduct  von  Nitro- 
cellulose und  Kampher,   sowie  in  ähnlichen  Substanzen,   auch  iu 

*)  Ber.  d.  Deutschen  Cbem.  Ges.  1890,  28,  2981. 
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manchen  pharmaoeutischen  Präparaten,  den  Kampfaer  zu  be- 
BÜmmeny  verseift  man  mit  Natronlauge  auf  dem  Dampfbade  und 
destillirt  die  auf  200 — 250  cc  verdünnte  Flüssigkeit  auf  dem 
Drahtnetze.  Der  Kampher  geht  mit  den  Wasserdämpfen  über 
und  wird  aufgefangen,  nach  Passiren  eines  Kühlers,  in  einer 
Vorlage,  welche  mit  dem  Kühler  dicht  verbunden  ist  und  nur 
oben  ein  U-förmiges  Sicherheitsrohr  enthält,  in  welches  Benzol 
gebracht  wird,  welches  verhütet,  dass  Kampherdämpfe  entweichen 
können.  Nach  Beendigung  der  Destillation  spült  man  Kühlrohr 
und  Vorlage  mit  Benzol,  fugt  das  Benzol  aus  dem  U-förmigen 
Bohr  auch  hinzu,  schüttelt  Alles  gut  durch  und  pipettirt  einen 
aliquoten  Theil  ab.  Man  misst  nun  das  Drehungsvermögen  der 
Kampherlösung.  F.  hat  eigene  Versuche  über  das  Drehungsver- 
mögen des  Kamphers  in  Benzollösung  angestellt,  weil  die  von 
Landolt  angegebenen  Zahlen  nicht  an  ganz  reinem  Kampher  ge- 
wonnen sein  können.  Die  spec  Drehung  des  Kamphers  in  seinen 
Lösungen  in  Benzol  lässt  sich  als  eine  geradlinige  Funktion  der 
Concentration  durch  die  Gleichung  (a)  spec.  Gew.  =»  (39,755 
+  0,17254  c)'^  ausdrücken  und  für  die  Berechnung  der  Concen- 
tration aus  der  bei  20  °  gefundenen  Drehung  a  empfiehlt  sich  die 

Gleichung:  c  =  115,2052  (—  1  +  yT +0,0.  ~  Mit  steigen- 
der Temperatur  wächst  das  Drehungsvermögen  des  Kamphers, 
aber  das  Wachsthum  steht  weder  zur  Temperatur  noch  zur  Con- 
centration in  einfacher  Beziehung. 

Ud)er  Monochlorkampher  von  P.  Gazeueuve*).  Beim 
Schütteln  von  Kampherpulver  mit  einer  concentrirteu  Lösung  von 
unterchloriger  Säure  verflüssigt  sich  ersteres  und  giebt  nach  dem 
Auswaschen  mit  Wasser  festen  Monochlorkampher,  welcher  durch 
Auflösung  in  Alkohol,  Zusatz  von  Pottaschelösuug  und  durch  Aus- 
fallung mit  Wasser  rein  erhalten  wird.  Er  schmilzt  zwischen 
124  und  125^,  ist  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  unlös- 
lich in  Wasser,  dreht  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  um  40^ 
nach  rechts  und  siedet  unter  theil  weiser  Zersetzung  bei  220^. 
Beim  Kochen  mit  Wasser  bildet  sich  etwas  Salzsäure;  zur  voll- 
ständigen Zersetzung  jedoch  muss  man  den  Monochlorkampher 
24  Stunden  lang  auf  180^  erhitzen,  wobei  sich  gewöhnlicher 
Kampher  und  Zersetzungsprodukte  bilden.  Alkoholische  Kalilauge 
wirkt,  selbst  beim  Kochen,  nur  sehr  träge  auf  den  Monochlor- 
kampher ein  unter  Bildung  gewöhnlichen  Kamphers  und  saurer 
Körper.  Wheeler  behauptet,  achtstündiges  Erhitzen  mit  alkoho- 
lischer Kalilauge  lasse  Oxykampher  entstehen;  diese  Angabe  ist 
nach  Gazeneuve  nicht  exact,  denn  nach  letzterem  ist  dieser  so- 
genannte Oxykampher  weiter  nichts  als  ein  Gemenge  aus  gleichen 
Molekülen  gewöhnlichen  Kamphers  und  Monochlorkamphers. 
Rauchende  Salpetersäure  wirkt  auf  Monochlorkampher  unter 
Bildung  eines  nitrirten  Ghlorproductes  ein;  über  Zink  destillirt, 
bildet  Monochlorkampher  bedeutende  Mengen  Cymen. 

*)  Joors.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1869,  5  ser.  t.  XX.  No.  11. 


Kampherarten.  393 

Ein  neuer  Monobromkampher  von  P.  Cazeneuvo*).  Die 
Bildung  eines  mit  dem  normalen  Monochlorkampher  isomeren 
Producies,  welches  durch  Einwirkung  von  unterchloriger  Säure 
erhalten  wurde,  gab  Veranlassung,  zu  erforschen,  ob  auch  die 
QDterbromige  Säure  ein  dem  gewöhnlichen  Monobromkampher 
isomeres  Product  liefere.  Autor  liess  eine  concentrirto  Lösung 
von  unterbromiger  Säure,  welche  durch  Einwirkung  von  Brom- 
wasser auf  Quecksilberoxyd  erbalten  wurde,  auf  gepulverten 
Kampber  einwirken,  welcher  sich  unter  Annahme  einer  gelbrothen 
Farbe  verflüssigte.  Es  hatte  sich  ein  Monobromderivat  gebildet^ 
welches  in  Folge  theilweiser  Zersetzung  der  unterbromigen  Säure 
bromhaltig  war.  Zur  Entfernung  des  Bromüberschusses  wurde 
zuerst  mit  Wasser  gewaschen,  dann  in  Alkohol  gelöst,  welchem 
etwas  Kalilauge  zugefügt  worden  war,  und  schliesslich  aus  dieser 
Lösung  mit  Wasser  gefällt.  Der  Niederschlag  gab  aus  Alkohol, 
dann  aus  Chloroform  umkrystallisirt  ein  sehr  weisses  Präparat, 
welches  aus  kleinen,  schwer  zu  charakterisirenden,  bei  144  bis 
145^  schmelzenden  Krystallen  bestand.  (Der  gewöhnliche  Mono- 
bromkampher schmilzt  bei  76^.)  Dieselben  drehen  in  alkoho- 
lischer Lösung  die  Ebene  despolarisirten  Lichtes  um  40  °  nach  rechts, 
besitzen  also  ein  gleichesDrehungsvermögen,wieder  aus  unterchloriger 
Säure  erhaltene  Chlorkampher,  welchem  es  auch  sonst  analog  ist. 

Zur  Werihbestimmung  der  Camjihora  moncbromdta  von  Her- 
mann Thoms**).  Der  Verfasser  kritisirt  die  Angaben  L.  Reuter's 
(„Süddeotsche  Apotheker-Zeitung''  1889,  No.  49)  zur  Ermittelung 
des  Bromgehaltes,  indem  er  durch  eine  Reihe  von  Analysen  nach- 
weist, dass,  wenn  man  nach  Reuter's  Vorschlag  den  Körper  mit 
Natriumbicarbonat  verascht,  die  Asche  in  Wasser  löst  und  die 
Lösung  nach  dem  Filtriren  mit  verdünnter  Essigsäure  genau  neu- 
tralisirt,  beim  Titriren  mit  Silberlösung  und  Kaliumchromat  als 
Indikator  sehr  abweichende  Resultate  erhalten  werden.  Entgegen 
den  Angaben  Reuter's,  welcher  auf  diese  Weise  33,613  %  Br 
(statt  34,632  o/o)  gefunden  hat,  erhielt  Ver&sser  16,806,  18,248, 
20,168  und  8,163  <)/o  Br,  je  nachdem  das  Präparat  im  offenen 
oder  bedeckten  Tiegel  stark  oder  schwach  geglüht  war.  Nach 
den  Beobachtungen  des  Verfassers  erleidet  man  bei  der  Analyse 
Verlust  durch  Verdampfen  des  Monobromkamphers,  und  zwar 
am  meisten  bei  ganz  schwacher  Glut,  am  wenigsten,  wenn  von 
Anfang  im  bedeckten  Tiegel  stark  geglüht  wird.  Zur  Identifi- 
cirung  des  Körpers  empfiehlt  der  Verfasser  als  bestes  Mittel  die 
Bestimmung  des  Schmelzpunktes,  welcher  bei  76°  liegt,  während 
von  den  Körpern,  welche  als  Verunreinigung  des  Monobrom- 
kamphers in  Betracht  kommen  könnten,  der  gewöhnliche  Lau- 
rineenkampher bei  175°  schmilzt,  der  a-Dibromkampher  bei  61^ 
und  der  /^-Dibromkampher  bei  115°. 

In   einer  Erwiderung  bemerkt   L.   Reuter***)    zu   den    vor- 

*)  Jonru.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1889,  XX,  12. 
♦♦)  Pharm.  Centralh.  1889,  10,  766. 
♦♦♦)  Südd.  Apothek.  Zeit.  1890,  2. 
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stehenden  Auslassungen,  dass  bei  der  grossen  Beständigkeit  des 
Monobromkamphers  gegen  einfachere  Reagentien  das  Schmelzen 
desselben  mit  Natriumbicarbonat  und  weitere  Behandlung  der 
Schmelze  ein  sehr  geeignetes  Mittel  sei,  um  das  Brom  qualitatiy 
nachzuweisen,  was  für  die  Identificiruug  des  Körpers  im  Labora- 
torium sehr  wesentlich  ist.  Bezüglich  der  quantitativen  Be- 
stimmung des  Broms  auf  diesem  Wege  hat  Reuter  nie  bezweifelt, 
dass  durch  Verflüchtigung  von  Monobromkampher  sehr  leicht 
Verlust  eintreten  kann,  glaubt  aber,  dass  man  zu  guten  Resul- 
taten gelangt,  wenn  man  bei  bedecktem  Tiegel  und  möglichst 
niederer  Temperatur  arbeitet.  Gegen  die  Bestimmung  des 
Schmelzpunktes  wird  geltend  gemacht,  dass,  wenn  dieselbe  nicht 
sehr  sorgfältig  ausgeführt  wird,  häufig  Differenzen  von  5  bis  10 
und  mehr  Graden  erhalten  werden. 

Nach  Mittheilung  von  Gehe  &  Co.*)  bewegt  sich  der  Ver- 
brauch von  Acidum  camphoricum,  GsHi^CCOOH)»,  als  Mittel 
gegen  die  Nachtschweisse  der  Phtisiker,  sowie  zu  Inhalationen 
bei  Krankheiten  der  Respirationsorgane,  in  sehr  massigen  Grenzen. 

<C0 
CHCOH  ®^^  ^^  Alkalien  leicht  lös- 
licher, sauer  reagirender  Körper  vom  Schmelzpunkt  76 — 78°  C, 
soll  arzneiliche  Verwendung  finden.    Die   Herstellung   desselben 
aus  Natriumkampher  und  Ameisenäther  ist  bereits  patentirt. 

üebef'  Kamphersäuren.  E.  Jungfleisch **)  studirte  die 
Löslichkeitsverhältnisse  der  verschiedenen  Kamphersäuren  und 
fand  dabei,  dass  Säuren  1  und  2  nahezu  die  gleiche  Löslichkeit 
3  aber  eine  andere  Löslichkeit  besitzt: 


10" 


20' 


Temperatur: 
30*»    I    40°    I    50°   I    60° 


70" 


80' 


1.  gewöhnl.Rechts- 

kamphersäure   . 

2.  Matricaria       — 
Linkskampher- 
säure    .    .    .     . 

3.  aus  1  durch  Er- 
wärmen erhal- 
tene Linkskam- 
phersäure      .     . 


6,07 


6,07 


2,3 


6,96 


6,95 


8,05 


7,98 


9,64 


9,64 


12,4 


12,4 


2,65      3,2 


4,23 


6,35 


16,42 


16,42 


9,25 


21,94 


31,3 


21,94     31,3 


13,22  I  1S,96 


Auch  die  Krystallform  von  Säure  3  ist  eine  andere  als  die 
von  Säure  2.  —  Die  Bestimmung  der  Löslichkeit  der  Meso- 
kamphersäure  und  einer  inaktiven  Mischung  aus  gleichen  Theilen 
der  Säuren  1  und  3  zeigte,  dass  die  mittlere  Löslichkeit  an- 
nähernd gleich  war;  beide  Lösungen  gaben  Krystalle  von  Meso- 
kamphersäure,  gemischt  mit  anderen  Krystallen.  Bei  langsamer 
Verdunstung  einer  ätherischen  Lösung  von  Mesokamphemurc 
wurden  Krystalle  von  1  und  später  auch  solche  einer  Verbindung 

•)  Handelsbericht  von  Gehe  &  Co.  April,  1890,  40. 
•*)  Compt.  rend.  1890,  CX,  791. 


Pyridinbasen.  395 

TOD  Aether  mit  3  erhalten.  Letztere  wurden  aber  sehr  schuell 
trübe,  undurchsichtig,  indem  der  Aether  sich  verflüchtigte.  Aus 
Säure  2  erhielt  Autor  durch  Erhitzen  mit  Wasser  eine  dritte 
inaktive  Säure,  welche  der  Mesokamphersäure  ähnlich  ist.  Die- 
selbe konnte  gespalten  werden  in  eine  Linkssäure,  welche  der 
Saure  2  nahe  steht  und  in  eine  Rechtssäure,  welche  der  Säure 
3  ähnlich  ist  mit  Ausnahme  der  Drehung;  es  ist  dies  also  eine 
zweite  Rechtskamphersäure.  Die  beiden  durch  Umwandlung  er- 
haltenen (+  und  — )  Kamphersäuren  vereinigen  sich  zu  einer 
optisch  inaktiven,  welche  als  vierte,  bis  jetzt  gekannte,  Para- 
kamphersäure  aufzufassen  ist. 

VI.  Pyridinbasen. 

Quantitative  Bestimmung  der  Pyridinbasen  im  Salmiakgeist 
von  Wilhelm  Kinzel*).  Derselbe  giebt  zur  quantitativen  Be- 
stimmung des  Pyridins  und  der  Homologen  desselben  (Picolin, 
Lutidin,  CoUidin  u.  s.  w.),  welche  den  brenzlichen  Geruch  des 
Salmiakgeistes  bedingen,  folgendes  Verfahren  an  :  100  g  Salmiak- 
geist, mit  verdünnter  Schwefelsäure  (1:5)  unter  guter  Abkühlung 
mit  Lackmustinktur  als  Indikator  genau  neutralisirt  und  mit  einem 
Tropfen  verdünnter  Natronlauge  versetzt,  müssen,  nach  Ver- 
dünnung auf  400  cc,  während  einstüudiger  Destillation  zu  zwei 
Drittel  abdestillirt,  ein  Destillat  geben,  welches  mit  10  g  Queck- 
silberchlorid in  Lösung  auf  400  cc  aufgefüllt  und  wiederum  in 
derselben  Zeit  ebensoweit  abdestillirt,  nicht  mehr  als  2  cc  i/io- 
Normalsalzsäure  —  entsprechend  (2  —  0,80)  x  0,0079 
=  0,00948  %  Pyridin  —  bis  zur  Rosafärbung,  mit  Dimethyl- 
orange  als  Indikator,  verbraucht.  0,80  cc  ^lo -Normalsalzsäure 
sind  in  Abrechnung  zu  bringen  für  das  bei  der  Destillation  ab- 
spalteue  Ammoniak,  daher  der  Ausdruck:  2  — 0,80. 

Ueher  einige  Verbindungen  des  Pyridins  mit  Quecksilbersalzen 
berichtet  A.  Groos**).  Verfasser  nat  nach  Vorgang  von  W. 
Lang  die  Einwirkung  von  Mercuro-  und  auch  Mercurisalzen  auf 
Pyridin  untersucht  und  gefunden,  dass  sich  Mercuriverbindungen 
des  Pyridins  aus  den  Mercurosalzen  unter  Abscheidung  von  Hg 
bilden,  dass  also  Doppelverbindungen  der  Mercurosalze  mit 
Pyridin  sich  nicht  bilden  bezw.  nicht  beständig  sind.  Die  vom 
Verfasser  erhaltenen  Doppelverbindungen  bilden  sich  auch  bei 
Einwirkung  von  Mercurisalzen  auf  Pyridin. 

Von  den  in  Betracht  kommenden  Doppelverbindungen  sind 
dargestellt  und  analysirt:  Das  Quecksilberjodidpyridin  (Smp.  97  °) 
welches  wie  auch  das  Quecksilberchloridpyridin  schon  von  Monari 
dargestellt  und  beschrieben  ist.  Erstgenanntes  Präparat  erhielt 
Verfasser  beim  Lösen  von  trocknem  HgsJs  in  Pyridin  durch  Er- 
wärmen unter  Abscheidung  von  Hg.  Ist  HgsJs  mit  H2O 
zu  einem  Brei  angerührt,  so  tritt  auf  Zusatz  von  Pyridin  eine 
milchige  Trübung  ein,  die  beim  Erhitzen  unter  Ausscheidung  von 

♦)  Pharm.  Centralh.  1890,  XI,  239. 
••)  Arch.  d.  Pharm.  1890,  228,  73. 


396  Chinoliubasen. 

Hg  verschwindet.  Aus  der  heissen  Lösung  krystallisirt  das 
Doppelsalz  in  weissen  Nadeln.  An  der  Luft  und  beim  Erwärmen 
mit  Wasser  zersetzt  sich  die  Doppelverbindung  unter  Gelb-  dann 
Rothfärbung  in  freies  Pyridin  und  HgJt.  In  mit  Pyridindampf 
gesättigtem  Räume  sowie  in  pyridinhaltigem  Wasser  findet  diese 
Dissociation  nicht  statt ,  es  bildet  sich  sogar  rückwärts ,  die 
Doppelverbindung  wenn  sie  oberflächlich  zerlegt  ist.  Die  Be- 
stimmung der  Dampfspannungen  obiger  und  der  noch  zu  er- 
wähnenden Doppelverbindungen  des  Pyridins  bei  verschiedenen 
Temperaturen,  die  Verfasser  in  einer  Tabelle  geordnet  hat,  zeigt 
den  Gang  der  Dissociation  dieser  Körper  beim  Erhitzen.  Das 
Quecksilberbromidpyridin  (Smp.  127,5°)  wird  ähnlich  wie  das 
Jodid  aus  Quecksilberbromid  und  Pyridin  erhalten,  nadeiförmige 
in  Weingeist  lösliche  Erystalle. 

VII.  Chinolinbasen. 

lieber  Säurederivate  des  Orthoamidochinolins  berichtet  G.  M, 
Kyritz*). 

Orexin.  Als  echtes  Stomachicum  empfiehlt  F.  Penzoldt**) 
das  von  Paal  &  Busch  dargestellte  Phenyldihtfdrochinazolin,  kurz 
Orexin  genannt.  Dasselbe  leitet  sich  von  dem  Dihydrochinazolin 
in  der  Weise  ab,  dass  der  Wasserstoff  der  Imidgruppe  durch 
das  Phenylradikal  ersetzt  ist.  Zur  Gewinnung  des  Orexins  wird 
die  in  Benzollösung  dargestellte  Natriumverbindung  des  Formanilids 
mit  o-Nitrobenzylchlorid  versetzt,  das  Reactionsproduct  durch 
Wasser  vom  gebildeten  Chlornatrium  befreit,  das  Benzol  abge- 
hebert und  die  letzten  Antheile  von  Benzol  sowie  unangegriffenes 
Nitrobenzylchlorid  durch  Destillation  im  Wasserdampfstrom  ent- 
fernt. Bei  Zusatz  von  Alkoholäther  zu  dem  Destillationsrück- 
stand resultirte  ein  Krystallbrei ,  der  durch  fractionirte  Kry- 
stallisation  von  nebenbei  gebildetem  o-Dinitrostilben  getrennt 
wird  und  schliesslich  aus  Schwefelkohlenstoff  umkrystaUisirt  bei 
77°  schmelzendes  o-Nitrobenzylformanilid  ergiebt.  Durch  Reduc- 
tion  dieses  Körpers  mit  Zinkstaub  in  essigsaurer  Lösung  wird 
das  Ziukdoppelsalz  des  Phenyldihydrochinazolinchlorhydrats  ge- 
bildet, welches  durch  Schwefelwasserstoff  in  Schwefclzinn  und 
salzsaures  Phenyldihydrochinazolin  zerlegt  wirrl.  Das  mit  2  Mol. 
Wasser  krystallisirende  Salz  schmilzt  bei  80^,  das  wasserfreie 
Salz  bei  221^.  Es  schmeckt  bitter  und  reizt  heftig  die  Nasen- 
schleimhaut. In  Aether  ist  es  unlöslich,  leicht  löslich  dagegen 
in  Wasser  und  Alkohol. 

Die  an  36  Kranken  von  Penzoldt  mit  diesem  Salz  angestellten 
Versuche  ergaben,  dass  es  im  Stande  ist,  den  fehlenden  Appetit 
herbeizuführen  und  die  Verdauung  zu  beschleunigen.  Besonders 
bei  Krankheiten,  bei  denen  Anorexie  ohne  gleichzeitige  andere 
erbebliche  Störungen  seitens  des  Magens  bestand,    erwies  es  sich 


i  *)  Archiv  d.  Pharm.  1890,  228,  362. 


**)  Therap.  Monatsh.  1890,  59;  Ber.  d.  d.  dem.  Ges.  1889,  2683. 
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als  nützlich,    ebenso  bei  vielen  Phthisikern,   anämischen    und   in 
der  Ernährung  herabgekommeneii  Individuen. 

Das  Mittel  wurde  in  Form  gelatinirter  Pillen  gegeben,  z.  B. 
Rp.    Orexin.  hydrochl.  2,0 
Extr.  Gentian., 
Rad.  Alth.  pulv.  ana  q.  s.  jpil.   20,  obduce  gelatina. 

S.  Ein  bis  zweimal  täglich  3—5  Pillen  mit  einer  grossen 
Tasse  Fleischbrühe. 

Im  Anschluss  an  das  Phenyldihydrochinazolin  wurden  noch 
einige  andere  Abkömmlinge  des  Chinazolins  auf  ihren  thera- 
peutischen Werth  geprüft;  so  z.  B.  das  salzsaure  Phenylorexin, 
das  Methylorexin  sowie  das  Tolyldihydrochinazolin,  die  theils  als 
wirkungslos,  theils  als  giftig  erkannt  wurden. 

Antipyrin,  Die  Firma  Böhringer  in  Wald  ho  f*)  hat  sich 
ein  Verfahren  patentiren  lassen,  wonach  das  durch  Condensation 
von  /9-Halogenbuttersäure  resp.  deren  Ester  und  Phenylhydrazin 
erhaltene  Methylphonylpyrazin  mittels  schwacher  Oxydations- 
mittel in  das  Dehydromethylphenylpyrazin  und  dieses  durch 
Methyliren  in  das  Dehydrodimethylphenylpyrazin  (=b  Dimethyl- 
phenylpyrazolon)  überfuhrt  wird.  Der  Process  zerfällt  in  folgende 
drei  Phasen: 

L  Aequivalente  Mengen  von  i^-Brombuttersäureester  und 
Phenylhydrazin  werden  in  schwach  alkalischer  Lösung  auf  dem 
Dampfbade  erwärmt,  bis  der  Geruch  des  Esters  verschwunden 
ist.  Beim  Eingiessen  in  kaltes  Wasser  scheidet  sich  Methyl^ 
phenylpyrazin  aus. 

Es  besitzt  folgende  Constitution: 


CsHö  —  N 


HN 


CO 


CHs  —  HC  CHs 

IL  Das  getrocknete  und  in  Benzol  gelöste  Reactionsproduct 
wird  mit  Quecksilberoxyd  geschüttelt.  Das  Resultat  der  Oxydation 
ist  Dehydromethylphenylpyrazini 

CeHö  —  N 

HN'^'^CO 


CHs  -  C 


CH 


lU.  Erhitzt  man  schliesslich  das  in  Methylalkohol  gelöste 
Product  mit  Jodmethyl  bis  auf  100°,  so  gelangt  man  zum  Dehy- 
drodimethylphenylpyrazin : 


*)  Durch  Pharm.  Ztg.  1890,  85,  784. 
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CeHs  —  N 
CHs  —  N  ^'  ^  CO 


CH3  —  C 


CH 


Die  im  Handel  vorkommenden  Sorten  Antipyrin  unterzog 
Arzberger*)  einer  vergleichenden  chemischen  Untersuchung, 
die  wissenschaftlich  nichts  neues  bietet. 

Nach  R.  Grüner**)  wird  Antipyrin  in  Blechbüchsen  leicht 
gelb;  es  empfiehlt  sich  desshalb  die  Aufbewahrung  in  Glasge- 
tässen. 

Veber  die  mit  dem  Antipyrin  unvereinbaren  Substanzen  liegen 
Mittheilungen  von  E.  J.  Miliard  i|ud  A.  Campbell  Stark***) 
vor.  Um  die  Unvereinbarkeit  einer  Substanz  mit  Antipyrin  zu 
bestimmen,  wählten  die  Verfasser  folgendes  Verfahren.  Ungefähr 
zwei  Drachmen  des  zu  prüfenden  Körpers  wurden  in  einem 
Reagensglase  gelöst  und  dieser  Lösung  eine  halbe  bis  eine 
Drachme  einer  lö^/oigen  wässerigen  Antipyrinlösuug  zugesetzt 
Die  umgeschüttelte  Mixtur  wurde  dann  für  einige  Stunden  bei 
Seite  gestellt,  und  stellte  sich  in  dieser  Zeit  weder  eine  Färbung 
noch  ein  Bodensatz  ein,  so  ward  der  zu  prüfende  Körper  als  mit 
dem  Antipyrin  verträglich  erachtet.  Die  Antipyrinlösuug  wird 
immer  sorgfältig  an  der  Innenwand  des  Reagensglases  herunter- 
gegossen, und  macht  sich  irgend  eine  Trennung  oder  eine  be- 
merkenswerthe  Veränderung  an  der  Berührungsstelle  der  beiden 
Flüssigkeiten  geltend,  so  ist  auch  dieses  als  eine  Inkompatibilität 
anzusehen.  Diejenigen  Körper,  die  in  Wasser  unlöslich  sind, 
wurden  in  Spiritus  gelöst  und  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von 
der  Stärke  der  beschriebenen  wässerigen  Antipyrinlösuug  versetzt 
Unlösliche  Körper  wurden  in  einem  Mörser  höchst  innig  mit  dem 
gleichen  Gewicht  Antipyrin  gemischt  und  die  Mischung  in  einem 
offenen  Gefässe  dem  Licht  und  der  Luft  für  eine  Woche  oder 
noch  länger  ausgesetzt.  Zeigte  sich  irgend  eine  Färbung  oder 
eine  bemerkenswerthe  Veränderung,  so  wurde  die  Mischung  mit 
Wasser  ausgezogen  und  die  Lösung  auf  verschiedene  Weise  ge- 
prüft. Folgendes  sind  die  von  den  Verfassern  gefundenen  Resultate. 
Nach  diesen  sind  mit  Antipyrin  unvereinbar:  Carbolsäure,  die 
mit  einer  starken  Lösung  einen  Niederschlag  liefert  Verdünnte 
Blausäure,  die  eine  gelbe  Färbung  giebt.  Verdünnte  Salpeter- 
säure, die  eine  schwach  gelbe  Färbung  giebt.  Gerbsäure  liefert 
einen  weissen,  unlöslichen  Niederschlag.  Alaun  (ammoniakalischer), 
zuerst  tiefgelbe  Färbung,  die  hierauf  zu  Gunsten  eines  sicn 
bildenden  Bodensatzes  verschwindet     Amylnitrit  (saure  Lösung) 


*)  Pharm.  Post  1890,  23,  69. 
♦*)  Zeitschr.  d.  Oesterr.  Apoth.  Vereins  1890,  301. 
*♦*)  The  pharm.  Joam.  and  Transact  1890,  No.  1084. 
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giebt  eine  grüne  Färbang.  Ärsenjodid  giebt  Niederschläge. 
Cboralliydrat  giebt  mit  concentrirter  Lösung  ebenfalls  Nieder- 
schlag. Kupfersulfat  liefert  eine  grüne  Lösung.  Chinarindendekokt 
Niederschläge.  Extr.  Ghinae  liquid,  ebenfalls.  Eisenoxydhydrat 
giebt  eine  bräunlich-gelbe  Färbung  und  dann  eine  rothe 
Lösung.  Carbolsäureglycerin  lieferte  ebenso  Niederschläge  wie 
Gerbsäureglycerin.  Sublimat  giebt  einen  Niederschlag,  der  sich 
in  einem  Ueberschuss  von  Wasser  löst.  Niederschläge  bilden 
femer :  Concentrirtes  Catechuinfusum ,  saures  ßoseninfusum, 
Infus,  folior.  uvae  ursi,  Liq.  arsenii  et  Hydrargyri  jodati,  Cate- 
chntinctur,  Cinchonatinctur,  Gallentinctur,  Gummischleim,  Tinct. 
hamamelidis,  Tinct.  kino,  Tinct.  laricis,  Tinct.  rhei.  Blutrothe 
Färbungen  werden  hervorgerufen  durch  Liquor  ferri  sesquichlo- 
rati,  Liquor  ferri  nitrici,  Liquor  ferri*  sulfurici  oxydati,  langsam 
reducirtwird  eine  Lösung  von  Kaliumpermanganat;  Antipyrin  und 
Matrinmsalicylat  verflüssigen  sich.  Jodeisensirup  erhält  eine  röthlich- 
braune,  Tinct.  ferri  chlorati  eine  rothe  Färbung.  Obgleich  ver- 
dünnte Säuren  keine  augenscheinlichen  Veränderungen  in  einer 
Antipyrinlösung  hervorrufen,  so  z.  B.  verdünnte  HsSO«,  HCl, 
HNO3  und  HsPOi,  so  bildet  dennoch  das  Antipyrin  mit  ihnen 
lösliche  Verbindungen.  Es  lässt  sich  dies  dadurch  nachweisen, 
dass  man  dasselbe  in  einem  Ueberschuss  der  genannten  Säuren 
löst  und  mit  Eisensesquichlorid  versetzt.  Statt  der  blutrothen 
Färbung  erhält  man  dann  eine  gelbe.  Fügt  man  zu  kochender 
concentrirter  Hs  PO4  einige  Antipyrinkrystalle,  so  erhält  man  eine 
schwach  strohgelbe  Färbung  und  nicht  eine  sofortige  schwarze, 
begleitet  von  dem  Auftreten  eines  schwachen  Geruches,  wie  von 
anderer  Seite  behauptet  wurde.  —  Wird  Antipyrin  mit  Spiritus 
nitrico-aethereus  gemischt,  so  bildet  sich  unter  Umständen  Iso- 
nitroso- Antipyrin  CiiHnNsÜ»  —  ein  Antipyrin,  in  dem  ein 
H-atom  durch  NO  ersetzt  ist.  Diese  Bildung  ist  von  einer  grünen 
Färbung  begleitet.  Wirkt  auf  den  neuen  Körper  eine  kleine 
Menge  Säure,  so  entsteht  etwas  Cyanwasserstoff,  der  jene  unan- 
genehmen Symptome  verursacht,  die  der  Genuss  von  Antipyrin  und 
Spiritus-nitrico-aethereus  mitunter  zur  Folge  hat.  Isonitroso- 
Antipyrin  wird  nur  in  Gegenwart  von  freier  salpetriger  Säure 
gebildet,  ein  neutraler  Spiritus-nitrico-aethereus  kann  deshalb 
ohne  Bedenken  mit  Antipyrin  dispensirt  werden,  jedoch  ohne 
Zusatz  einer  wässerigen  Flüssigkeit,  da  bekanntlich  der  Spiritus- 
nitrico-aethereus  sich  mit  Wasser  unter  Bildung  von  freier 
salpetriger  Säure  leicht  zersetzt.  Dasselbe  gilt  auch  für  Amylium 
nitrosum.  Da  das  Antipyrin  sich  den  Reagentien  gegenüber  wie 
ein  Alkalo'id  verhält,  so  wird  es  durch  Gerbsäure,  adstringirende 
Dokokte  und  Infuse  präcipitirt. 

Giesst  man  eine  Lösung  von  Antipyrin  zu  einer  solchen  von 
Sublimat,  so  erfolgt  ein  weisser,  im  Ueberschuss  von  Wasser  lös- 
Ucher  Niederschlag.  Bei  der  Anwendung  concentrirter  Lösungen 
ergiebt  sich  eine  Antipyrin-Quecksilberverbindung,  die  sich  wenig 
in  kaltem,  besser  aber  in  heissem  Wasser  löst.     Eine  Krystalli- 
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satioD  der  Verbindung  ist  nicht  möglich.  Eisenchlorid  giebt  mit 
einer  Lösung  derselben  einen  ziegelrothen  Niederschlag.  Ihr 
Haiiptcharakteristikum  ist  ihr  ausserordentlich  niederer  Schmelz- 
punkt, der  bei  ungefähr  73^  C.  liegt,  während  der  des  Subli- 
mates —  265°  und  der  des  A.ntipyrins  :rr  110°  ist  Während  die 
Verbindung  schmilzt,  verändert  sie  ihre  Farbe  ins  Hellgelbe^ 
scheint  aber  im  Uebrigen  nicht  verändert  zu  werden.  —  Eine 
Mischung  von  Antipyrin  und  Calomel  wird  sich  unter  Umständen 
verändern,  da  Antipyrin  gelegentlich  als  Oxydationsmittel  aufzu- 
treten vermag.  Eine  der  Luft  ausgesetzte  Mischung  von  Antipyrin 
und  Natriumsalicylat  wird,  wenn  sie  zumal  an  einem  feuchten 
Orte  aufbewahrt  wird,  zu  einer  öligen,  flüssigen  Masse,  von  neu- 
traler oder  schwach  alkalischer  Reaction,  welche  aber,  wenn  man 
das  Product  mit  Wasser  verdünnt,  entschieden  sauer  reagirt  und 
blaues  Lackmuspapier  roth  ß,rbt.  Versetzt  man  die  wässerige 
Mischung  mit  Aether,  so  erhalten  wir  eine  ätherische  Lösung  von 
Salicylsäure.  Mischt  man  aber  diese  selbst  mit  Antipyrin,  so  er- 
hält man  keine  Farbenänderung  noch  sonstige  Veränderungen. 
Eine  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium  ruft  in  einer  Antipyrinlösung 
einen  Niederschlag  hervor,  der  zunächst  beim  Umschütteln  ver- 
schwindet und  erst  dann  ein  bleibender  wird,  wenn  die  Jod  menge 
in  entsprechender  Quantität  zugesetzt  ist. 

Nitrosoantipyrin  CnHnNsOj,  welches  beim  Versetzen  einer 
concentrirten  sauren  Antipyrinlösung  mit  Natriumnitrit  entsteht, 
soll  keine  Vorzüge  vor  Antipyrin  besitzen*). 

Ueber  Trichloraldehyd  -  Phenyldimethylpyrazolon.  Ludwig 
Reuter**),  welcher  die  einem  französischen  Fachblatte  entnommene 
Mittheilung  von  Blainville,  dass  Antipyrin  beim  Verreiben  mit 
Ohloralhydrat  eine  ölige  Flüssigkeit  gäbe,  bestätigt  gefunden,  er- 
hielt nacn  längerem  Stehen  des  Reactionsproductes  Krystalle,  die 
in  der  öligen  Flüssigkeit  eingebettet  waren.  Sie  erwiesen  sich 
als  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  wenig  löslich,  wurden 
durch  Kalilauge  in  der  Kälte  nicht  verändert,  gaben  jedoch  beim 
Erhitzen  mit  Lauge  neben  wenig  Chloroform  reichlich  Isonitril 
und  reines  Antipyrin. 

Die  Entstehung  dieser  ziemlich  beständigen  Verbindung  ist 
aus  nachfolgender  Gleichung  ersichtlich: 

CCUCH<^gg  +  (cH^?!\~  ^^)  NCCHs)  =  H,0 

+  <cS"il'cH-OH-N>N(C.H0. 

Diese  Formel  wurde  durch  Analysen  bestätigt 
Bardet  hat  sich  eingehend  mit  der  pharmakologischen 
Prüfung  des  „Trichloracetyldimethylphenylpyrazolons" ,  welches 
er  „Hypnal'^  getauft  hat,  befasst  und  gefunden,  dass  dasselbe  eia 
sehr  werthvoUes,  gleichzeitig  beruhigend  und  hypnotisch  wirkendes 
Präparat  sei. 

•)  Handelsber.  v.  Gehe  ft  Co.  April  1890,  46. 
♦♦)  Apotb.  Zeit.  V,  1890,  46.    S.  a.  Pharmac.  Zeitg.  1890,  35,  174. 
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Von  dem  von  Reuter  und  Bardet  dargestellten  Präparate 
unterscheiden  sich  zwei  andere  Verbindungen,  über  welche  B eh al 
in  der  Sitzung  der  ,,80ciete  de  pharmacie  de  Paris*'  vom  5.  März 
1890  Bericht  erstattete.  Behal  stellte  dar:  1.  Eine  Verbindung 
gleicher  Moleküle  Chloral  und  AntipyriD,  welche  in  Octaedern 
kijstallisirte  und  für  7,85  Th.  100  Th.  Wasser  zur  Lösung  er- 
forderte. (Das  von  Reuter  gleichfalls  aus  gleichen  Molekülen 
Chloral  und  Antipyrin  hergestellte  Präparat  löst  sich  nur  in 
Sparen  in  Wasser!)  2.  Eine  Verbindung  aus  zwei  Molekülen 
Chloral  und  einem  Molekül  Antipyrin,  in  langen  prismatischen 
Nadeln,  welche  zu  9,98  <^/o  in  Wasser  löslich  sind. 

Beide  von  Behal  in  so  verschiedener  Weise  hergestellten  Ver- 
bindungen zeigen  gleichzeitig  die  Reactionen  des  Chlorais  und 
Antipyrins  und  beide  schmelzen  bei  67  bis  68^,  während  das 
Präparat  von  Reuter  in  Wasser  vertheilt  auf  Zusatz  von 
Eisenchlorid  nur  ganz  schwach  gelblich  gefärbt  wird,  also 
kein  ungebundenes  Antipyrin  enthält,  welches  mit  FeCIs  tief- 
roth  wird*). 

Nach  Schneegans**)  geht  auch  CUoraiamid  ähnlich  wie 
Chloral  mit  Antipyrin  eine  Verbindung  ein.  Die  Reaction  geht 
noch  leicnter  von  statten  wie  mit  Chloralhydrat.  Während  das 
Gemisch  des  letzteren  mit  Antipyrin  sich  an  der  Luft  unverändert 
hält,  geben  Ghloralamid  und  Antipyrin  schon  im  Mörser  gemischt 
eine  breiige  Masse,  die  nach  einiger  Zeit  zu  einer  öligen  Flüssig- 
keit zerfliesst.  Dieselbe,  die  sich  auch  beim  Vermischen  der 
eoncentrirten  wässerigen  Lösungen  beider  Substanzen  bildet,  bleibt* 
beim  Stehen  flüssig  und  setzt  keine  Krystalle  ab.  In  ihrer  Zu- 
sammensetzung wird  sie  wohl  dem  von  Reuter  aus  Chloral  und 
Antipyrin  gewonnenen  Condensationsproduct ,  Trichloraldehyd- 
Phenyldimethylpyrazolon,  in  welchem  das  Chloral  durch  das  Amid 
ersetzt  ist,  entsprechen.  Beim  Erwärmen  mit  Natronlauge  zersetzt 
sich  die  Verbindung  unter  Bildung  von  Chloroform. 

Das  scdicylsaure  Antipyrin  ist  unabhängig  von  zwei  Seiten 
von  Spica  und  von  J.  D.  Riedel  dargestellt.  Spica***) stellte 
das  jetzt  Salipyrin  genannte  Präparat  durch  Fällen  von  Antipyrin 
mit  Natriumsalicylat  in  wässeriger  Lösung  dar. 

Salipyrin  (Riedel).  Trotzdem  verschiedene  Methoden  zur 
Darstellung  von  salicylsaurem  Antipyrin  bekannt  sind,  konnte 
doch  keine  derselben  für  den  Grossbetrieb  verwendet  werden. 
Erst  neuerdings  ist  von  der  Firma  J.  D.  Riedel  ein  billigeres  und 
einfacheres  Verfahren  zum  Patent  angemeldet  worden,  über 
welches  seiner  Zeit  berichtet  werden  wird.  Das  „Salipyrin" 
Riedel  bildet  ein  weisses,  grob  krystallinisches  Pulver  von  nicht 
unangenehmem,  herbsüsslichem  Geschmack.    Wasser  von  100  ^  löst 


*)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ghim.   1890,  5.  Ser.  XX.  No.  7;    S.  auch 
Therap.  Monatshefte  1890,  243  u.  295. 

♦*)  Journ.  d.  Pharm,  v.  Elsass-Lothr.  1890,    17,  100. 
•••j  L'Orosi  1890,  Mai. 
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4,40/0,  Wasser  von  Zimmertemperatar  nur  0,4%.  Der  Schmelz- 
punkt liegt  bei  91,0^.  Zur  Bestimmung  des  Antipyrius  und  der 
Salicylsäure  (bei  Prüfung  des  Präparates)  versetzt  man  die  heisse 
Lösung  einer  bestimmten  Menge  des  Salzes  mit  Normal-Kalilauge 
im  Ueberschuss  und  titrirt  nach  Ausschütteln  des  freien  Aiitipyrins 
mittelst  Chloroform  das  überschüssige  Alkali  mit  Normal -Salz- 
säure zurück*). 

P.  Guttmann**)  beschreibt  Salipyrin  („Riedel")  als  ein 
weisses  krystalUnisches  Pulver,  welches  in  100  Th.  57,7%  Anti- 
pyrin  und  42,3%  Salicylsäure  enthält,  geruchlos  ist,  einen  nicht 
unangenehmen,  herbsäuerlichen  Geschmack  hat,  in  Alkohol  leicht 
und  in  Wasser  wenig  löslich  ist  (I  :  200).  Nach  den  therapeutischen 
Erfahrungen,  welche  G.  über  dieses  Mittel  durch  eigene  Er- 
fahrung gesammelt  hat,  ist  dasselbe  ein  brauchbares  Arzneimittel 
und  kann  für  Antipyrin  und  Salicylsäure  gegeben  werden.  Bei 
beabsichtigter  antifebriler  Wirkung  muss  die  Dosirung  des  Sali- 
pyrins  doppelt  so  hoch  sein,  als  die  des  Antipyrins. 

Auch  L.  Scholvien***)  berichtet  über  Salipyrin  (Riedel). 
Das  nach  dem  zum  Patente  angemeldeten  Verfahren  von  Riedel 
dargestellte  Salipyrin  ist  ein  weisses,  grob  krystalUnisches, 
geruchloses  Pulver,  von  nicht  unangenehmem,  etwas  herbsüsslichem 
Geschmack.  In  Alkohol  und  Benzol  ist  es  leicht  löslich,  in  Aether 
wenig  löslich,  in  Wasser  sehr  wenig  löslich.  Das  Krystallisations- 
vermögen  des  Salzes  ist  besonders  hervorzuheben.  Der  Schmelz- 
punkt liegt  bei  91,ö^  die  Zusammensetzung  ist  CisHisNsO« 
oder  CiiHisNa  O.CrHeOs.  Beim  Erwärmen  mit  Schwefelsäure 
liefert  das  Salipyrin  quantitativ  Salicylsäure,  beim  Erwärmen 
mit  Natronlauge  Antipyrin. 

S.  giebt  folgende  einfache  Darstellungsweise:  Schmilzt  man 
Antipyrin  und  Salicylsäure  in  molekularem  Verhältniss  zusammen, 
so  bildet  sich  eine  ölige  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  kry- 
stallinisch  erstarrt  und  dann  aus  Alkohol  umkrystallisirt  wird. 
Löst  man  Antipyrin  in  Wasser,  die  Salicylsäure  in  Aether  und 
schüttelt  kräftig  durcheinander,  so  scheidet  sich  langsam  Sali- 
pyrin  in  schönen  Krystallen  aus.  Sehr  schöne  Krystalle  erhält 
man  auch,  wenn  man  nicht  zu  conc.  Lösungen  von  Antipyrin  in 
Chloroform  und  von  Salicylsäure  in  Aether  mischt. 

IX.  Alkaloide. 

Ueber  einige  Verbindutigen  der  Alkaloide  mit  Ferrocyanwasser- 
doff säure  berichtet  H.  Beckurtsf).  Verfasser  hat  das  Ver- 
halten der  Ferrocyanwasserstoifsäure  ausser  gegen  Strychnin  und 
Brucin  auch  anderen  Alkaloi'den  gegenüber  geprüft,  um  womöglich 
hierauf  eine  quantitative  Bestimmung  von  Alkaloiden  zu  gründen ; 


*)  Apoth.  Zeit.  1890,  V,  362. 
*♦)  Pharm.  Ztg.  1890,  36,  610. 
*♦•)  Pharm.  Zeit.  1890,  35,  395. 
t)  Arch.  d.  Pharm.  1890,  228,  347. 
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da  indess  keine  der  untersuchten  Verbindungen  so  vollständig 
unlöslich  war  wie  das  Ferrocyanstrychnin,  so  ist  das  Resultat  vor- 
läufig ein  negatives.  Je  nachdem  man  die  Alkalo'idsalze  in  saurer 
oder  neutraler  Lösung  mit  Kaliumferrocyanid  versetzt,  erhält  man 
saure  oder  neutrale  Ferrocyanate.  Um  saure  Ferrocyanate  zu 
erhalten,  wurden  die  stark  salzsauren  Lösungen  der  Alkalo'ide  mit 
einer  frisch  bereiteten  coucentrirten  wässerigen  Lösung  von 
Ferrocyaukalium  unter  möglichster  Vermeidung  eines  Ueberschusses 
versetzt,  die  Niederschläge  gesammelt,  mit  wenig  HsO  ausge- 
waschen und  auf  Thonplatten  später  über  Schwefelsäure  getrocknet. 
Zur  Bestimmung  des  Alkaloid-  und  Ferrocyanwasserstoffsäure- 
gehaltes  der  Alkaloidferrocyanate  wurde  eine  gewogene  Menge 
durch  Salmiakgeist  zersetzt,  diese  Mischung  mit  Chloroform  aus- 
geschüttelt, eingedampft,  bei  100^  getrocknet  und  gewogen  oder 
in  überschüssiger  Vio  N-Salzsäure  gelöst  und  in  bekannter  Weise 
das  Alkaloid  berechnet.  Die  ammoniakalische  Flüssigkeit  wurde 
zur  Vertreibung  des  Chloroforms  erwärmt  und  eine  gemessene 
Menge  der  Lösung  des  Ammoniumferrocyanats  zur  Bestimmung  der 
Ferrocyanwasserstoffsäure  mit  KaMnO«  titrirt. 

Dargestellt  und  analysirt  wurden  die  sauren  Ferrocyanate  des 
Atropins,  Chinins,  Chinidins,  Cinchonins,  Cinchonidins,  Cocains, 
Coniins,  Hydrastins,  Morphins,  Narceins,  Narkotins,  Pilocarpins, 
Sparte'iDS,  Strychnins  und  Brucins. 

A.  Bro einer  empfiehlt*)  zum  Nachweis  mehrerer  Alkalotde 
eine  Lösung  von  tellursaurem  Ammonium  in  Schwefelsäure.  Mit 
diesem  Reagens  färben  sich:  Chelidonin  nach  3  ~  4  Minuten 
grün,  Narcein  gelb,  bald  grün  und  nach  einer  halben  Stunde 
violett  mit  rothen  Streifen  an  den  Rändern,  Narkotin  rosa, 
Apomorphin  violett. 

Verhalten  von  Kaliumsulf orutheniat  und  Ammoniumsulf ouranai 
zu  einigen  Älkalotden  und  Bitterstoffen  studirte  Alphonse  L. 
Brociner **).  1  g  des Rutheniats  oder Perrutheniats resp.  Uranats 
wurden  in  20  cc  reiner  concentrirter  Schwefelsäure  (Spec.  Gewicht 
—  1,184)  aufgelöst.    I.  Kaliumsulf  orutheniat: 

Solanin  bleibt  anfänglich  unverändert,  nach  und  nach  tritt 
eine  Rothfarbung  ein,  die  beim  Erwärmen  wieder  verschwindet. 
Ononin  färbt  sich  mit  dem  Reagens  sofort  rothbraun.  Chelidonin 
wird  grün  (mit  Kaliumsulfoniobat  braunroth),  imperatorin  giebt 
eine  blaue  Färbung,  die  rasch  in  ein  intensives  Grün  übergeht 
Diese  Reaction  ist  sehr  empfindlich,  jedoch  ist  hierbei 
das  Perrutheniat  als  Reagens  vorzuziehen,  während  bei  den 
übrigen  das  Rutheniat  bessere  Resultate  giebt.  IL  Ämmoniumsul' 
fouranal : 

Codein  wird  blau  nach  gelindem  Erwärmen,  Imperatorin 
wurde  gleichfalls  blau,  jedoch  verschwand  die  blaue  Farbe,  be- 


*)  Jonrn.  d.  Pharm,  et  d.  Chim.  1890,  No.  9  durch  Pharm.  Ztg.   1690 
35    323. 

^)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1889,  XX,  890. 
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sonders  beim  Erwärmen,  sehr  schnell  wieder.  Morphin  giebt  beim 
gelinden  Erwärmen  eine  schmutzig  grüne  Färbung,  ChelidoniD 
endlich  giebt  mit  dem  Reagens  eine  allmälig  auftretende  grüne 
Farbenreaction. 

Bestimmung  der  Älkalotde  und  deren  ÄequivalenfzMen  von 
A.  Christensen"*).  Verfasser  benutzte  zur  Bestimmung  der 
freien  Alkalo'ide  und  ihrer  Aequivalentzahlen  das  auch  von 
Kjeldahl  zur  Ammoniakbestimmung  angewandte  jodometrische 
Verfahren.  Eine  gewogene  Menge  des  Alkalo'ids  wurde  in  einem 
Ueberschussevon  Zehntelnormalschwefelsäure  und  verd.  Weingeist 
gelöst,  es  wurde  gewöhnlich  mit  Wasser  bis  auf  50  cc  verdünnt, 
worauf  50  cc  gewöhnl.  Weingeist  hinzugesetzt  wurde.  Zu  dieser 
Mischung  fügte  Verf.  einen  Ueberschuss  von  Jodkalium  und 
Käliumjodat  (1  —  15  und  1  —  25),  wobei  der  (durch  das  Alkalo'id 
nicht  gebundene)  Säureüberschuss  Jod  in  Freiheit  setzte : 

(3  HaSOi  +  5  KJ  +  K JOs  -3  K,SOi+  3  J,  +  ^H,  O). 

Letzteres  wird  in  der  alkohol.  Fl.  nicht  gefällt  und  lässt  sich, 
sei  es  im  freien  Zustande  oder  als  Perjodid  gebunden  vorhanden, 
durch  Titriren  mit  Natriumthiosulfat  bestimmen.  Die  Differenz 
der  durch  diese  Titrirung  gefundenen  Schwefelsäuremenge  von 
der  ursprünglich  zugesetzten  Säure  entspricht  der  zur  Bildung 
des  Alkalo'ids  verbrauchten  Schwefelsäure.  Waren  z.  B.  vor  dem 
Titriren  Ä  cc  Zehntelnormalschwefelsäure  zugesetzt  und  dann  a  cc 
Natriumthiosulfat  gebraucht  worden,  so  findet  man  mit  Hülfe  der 

Aequivalentzahl  V  die  Alkaloidmenge  —  - ViÄjyw)  •  ^^^  End- 
punkt bei  obiger  Titration  wird  durch  das  Verschwinden  der 
gelben  Farbe  genügend  scharf  angezeigt.  Nur  die  Schwefelsäure 
vermag  die  Alkalo'ide  unter  dieser  Reaction  vollständig  zu  binden 
und  deshalb  ist  es  nöthig,  Salze  von  schwächeren  oäuren,  die 
durch   jene  in  Freiheit    gesetzt  werden   könnten,   zn  eliminiren. 

Die  Aequivalentzahl   erhält    man    nach   der   Formel  -'t-, , 

(A—a) 

wobei  p  die  in  Arbeit  genommene  Gewichtsmenge  des  Alkalo'ides 
bedeutet 

Die  Methode  wurde  mit  Chinin,  Chinidin  (Conchinin),  Cin- 
chonin  und  Cinchonidin  versucht.  Für  letzteres  fand  Verf.  die 
Aequivalentzahl  294,6.  Verf.  hat  femer  geprüft,  warum  bei  Aus- 
führung der  Methode  die  Chinaalkalo'ide  im  Gegensatze  zu  anderen 
Basen,  z.  B.  Pilocarpin,  Morphin  in  wässeriger  Schwefelsäure- 
Lösung  ein  anderes  Resultat  als  in  alkoholischer  Lösung  gaben, 
wenn  sie  mit  Jodkalium  und  Käliumjodat  behandelt  werden.  Die 
Versuche  liessen^  den  Schluss  zu,  dass  die  dabei  entstehenden 
Niederschläge  bald  eine  grössere,  bald  geringere  Menge  von 
Acidperjodiden  enthielten;  die  Menge  Schwefelsäure  aber,  die 
hierzu  gebraucht  wird,  entzieht  sich  der  Reaction  mit  Jodkalium 

*)  Chem.-Ztg.  1890,  1346—52. 
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und  Ealiumjodat,  woraus  wieder  folgt«  dass  zu  wenig  Natrium- 
thiosulfat  verbraucht  und  deshalb  die  Alkaloidmenge  zu  hoch 
gefunden  werden  muss.  Hiermit  stimmt  auch  die  Thatsache  über- 
ein,  dass  einer  wässerigen  Ghininsulfat-Lösung,  welche  den  zwei 
Jod-Verbindungen  hinzugesetzt  ist,  ein  wenig  Schwefelsäure 
tropfenweise  beigegeben  werden  kann,  ohne  einen  Niederschlag 
zu  veranlassen.  Für  Morphin,  das  sich  ebenfalls  nach  diesem 
Verfahren  am  genauesten  bei  Gegenwart  von  Alkohol  bestimmen 
lässt,  wurde  das  Aequivalentge wicht  303  gefunden;  bei  Code'm 
stimmten  die  Resultate  mit  der  von  Gerhardt  und  Anderson 
aufgestellten  Formel  C18HS2NO8  (Aeq.-Gew.  =  299)  überein. 
Beim  Narkotin  wurde  anfangs  eine  zu  grosse  Jodmenge  gefunden, 
jedoch  stellten  die  Nachforschungen  nach  der  Ursache  dieser 
Fehlerquelle  fest,  dass  dieselbe  durch  eine  Dissociation  des  Sul- 
fates bedingt  ist.  Kühlt  man  während  des  Titrirens  auf—  5^  C. 
ab,  so  findet  die  Dissociation  nicht  statt  und  das  Resultat  wird 
demnach  richtig. 

Bei  der  Untersuchung  der  Strychnosalkaloide  konnte  Verf. 
die  Ansicht  F.  Koefood's  bestätigen,  dass  das  Handelsstrychnin 
eine  Mischung  zweier  Alkalo'ide  von  der  Zusammensetzung 
Csi  Hs«  Ns  Oi  und  C»  Hs^Ns  Oi  sei,  da  die  von  ihm  gefundene  Zahl 
340  zwischen  334  und  348,  den  Zahlen  für  jene  Formeln,  liegt. 
Für  Brucin  muss  eine  alkoholreichere  Lösung  angewandt  werden, 
um  eine  Ausscheidung  der  Perjodide  in  der  an  Wasser  reichen 
Flüssigkeit  zu  verhindern;  im  Uebrigen  war  auch  hier  eine  Be- 
stätigung der  Koefoed'schen  Angaben  constatirt  worden,  wonach 
die  Handelswaare  ein  Gemisch  zweier  homologen  Basen  ist,  und 
das  reine  Brucin  die  Zusammensetzung  CS4H17N2O4  besitzt. 

Pilocarpin  lässt  sich  auch  in  wässeriger  Lösung  genau  be- 
stimmen; die  Resultate  stimmen  mit  der  von  Haruack 
und  Meyer  angegebenen  Formel  Cn  Hie  Nx  0»  überein. 
—  Atropin  ergab  die  Aequivalentzahlen  284  und  287,  Hyoscy- 
amin  die  Zahl  289,5.  —  Coffein  und  Theobromin,  Harnstofi>  Anilin, 
Pyridin,  Ghinolin  liessen  sich  nicht  nach  dieser  Methode  bestimmen, 
ebenso  stört  bei  Pflanzenauszügen  der  Gerbsäuregehalt  und  die 
Gegenwart  anderer  Verbindungen  durch  Verstellung  des  End- 
punktes der  Titration.  Eine  Methode,  welche  sich  wenigstens  zur 
Bestimmung  der  Gesammtalkaloide  in  der  Chinarinde  wird  ver- 
wenden lassen,  ist  die  folgende:  Die  Alkalo'ide  werden  mit  5  cc 
Ammoniak  (spec.  Gew.  0,96)  und  100  cc  Aether  —  eine  Mischung, 
welche  eine  Contraction  von  2  cc  liefert  —  ausgeschüttelt.  50  cc 
des  Auszuges  werden  eingedampft,  der  Rückstand  in  Zehntelnormal- 
schwefelsäure und  20  cc  Weingeist  gelöst,  letzterer  wieder  grössten- 
theils  verdampft,  mit  20  cc  Wasser  versetzt,  nach  dem  Erkalten 
der  harzige  Rückstand  entfernt  und  die  Lösung,  wie  oben  ange- 
geben, bei  Gegenwart  von  Alkohol  weiter  titrirt.  Hierbei  ver- 
fährt man  derart,  dass  der  in  einem  Erlenmeyer'schen  Kolben 
befindlichen  alkoholischen  Flüssigkeit  nach  dem  Zusätze  der  Jod- 
€alze  Zehntelnormal-Natriumtbiosuljfat-Lösung,  bis  nur  ein  wenig 
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Jod  zurückbleibt,  hinzugefügt,  dann  eine  ca.  1  cm  hohe  Benzol- 
schicht aufgeschichtet,  das  Ganze  gut  durchgeschüttelt  und  nun 
die  Titration  mit  Hyposulfit  zu  Ende  geführt  wird.  Man  erkennt 
das  Ende  derselben  an  der  Entfärbung  der  Benzolschicht. 
Schwefelkohlenstoff  und  Petroläther  eignen  sich  hierzu  weniger 
gut.  Die  Zahlen  der  Titrirmethode  stimmen  mit  denen  der 
gewich tsanaly tischen  befriedigend  überein.  —  Für  Morphinhe- 
stimmungen  im  Opium  lässt  sich  das  Verfahren  in  Verbindung  mit 
dem  Fl  ückiger 'sehen  anwenden.  Nach  dem  Aus- 
waschen mit  Aether-Alkohol  löst  man  das  auskrystallisirte 
Morphin  in  20  cc  Zehntelnormal-Schwefelsäurc  und  titrirt,  wie 
angeführt.  Die  Zahlen  stimmen  nicht  genau  mit  der  gewichts- 
analytischen Bestimmung  überein,  weil  bei  letzterer  das  Morphin 
durch  das  Trocknen  bei  100°  etwas  Wasser  verliert.  Bei  „per- 
sischem Opium'',  bei  dem  sich  ein  unreines  Morphin  niederschlägt, 
eliminirt  sich  dieser  Fehler  bei  dem  Titrir-,  aber  nicht  beim 
gewichtsanalytischen  Verfahren. 

üeber  eine  einfache  Methode  zur  Bestimmung  der  Älkalotde 
in  narkotischen  Extracten  von  0.  Schweissinger  und  G.  Sar- 
now*).  Als  Lösungsmittel  für  die  Alkaloide  wird  Chloroform 
benutzt,  und  um  der  Emulsionsbildung  beim  Schütteln  vorzu- 
beugen —  was  bekanntlich  H.  Beckurts  durch  Ausschütteln  der 
alkoholisch-wässerigen  Lösung  mit  Chloroform  erzielte  —  wenden 
die  Verfasser  ein  Gemisch  von  Chloroform  und  Aether  an.  Dieses 
Gemisch  kann  in  verschiedenen  Verhältnissen,  und  zwar  schwerer 
und  leichter  als  die  auszuschüttelnde  Extractlösung,  angewendet 
werden.  Je  nachdem  man  in  einem  Scheidetrichter  oder  in  einem 
Cylinder  arbeiten  will,  wählt  man  das  eine  oder  das  andere  Ge- 
misoh.  Die  Ausführung  des  Versuchs  ist  folgende:  2  g  Extract 
werden  in  8  cc  Wasser  gelöst,  mit  2  cc  Ammoniak  versetzt  und 
mit  40  cc  eines  Gemisches  von  15  Theilen  Chloroform  und  25 
Theilen  Aether  überschichtet,  sehr  stark  durchgeschüttelt  und 
zum  Absetzen  bei  Seite  gestellt.  Nach  einer  halben  Stunde 
nimmt  man  20  cc  der  klaren  Chloroformschicht  ab,  verdunstet 
und  titrirt  mit  Vioo-Normalsäure  unter  Anwendung  von  Cochenille 
als  Indikator.  Ist  das  Gemisch  schwerer  als  die  Extractlösung, 
so  lässt  man  aus  dem  Scheidetrichter  20  cc  in  ein  genau  gra- 
duirtes  Fläschchen  ab;  auch  kann  man  sich  mit  Vortheil  eines 
kleinen,  für  diese  Versuche  von  den  Verfassern  construirten 
Schüttelcylinders,  der  mit  Ablasshahn  versehen  ist,  bedienen. 
Wie  die  mitgetheilten  Beleganalysen  zeigen ,  ist  die  Methode 
brauchbar,  sie  gestattet,  etwa  innerhalb  einer  Stunde  eine  Alka- 
loidbestimmung  auszuführen. 

üeber  die  quantitative  Bestimmung  der  Älkalotde  in  Ezfracta 
narcotica  von  L.  van  Itallie**).  Anlässlich  der  Beurtheilnng 
einiger  Methoden  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Alkaloide  in 

♦)  Pharm.  Centralh.  1890,  31,  771. 
♦♦)  Nederl.  Tydschr.  v.  Pharm.,  Chim.  en  Toxieol.  1890,  2,  209. 
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Extraeta  narcotica  von  Dieterich  (Helfenberger  Annalen  1889), 
worin  dieser  darauf  hinweist,  dass  bei  der  Abdampfung  des 
Chloroforms,  welches  die  Alkalo'ide  in  Auflösung  enthält,  diese 
eine  Zersetzung  erleiden  (s.  oben),  hat  Verfasser  einige  Unter- 
suchungen angestellt.  Die  Resultate  dieser  Untersuchungen 
stimmen  in  Betreff  des  Atropins  nicht  mit  der  Mittheilung  von 
Dieterich  überein,  das  Atropin  erleidet  bei  der  Abdampfung  seiner 
Lösung  in  Chloroform  keine  Zersetzung.  20  mg  Atropin  z.  B. 
wurden  während  einer  Stunde  gekocht  mit  25  cc  Chloroform,  das 
Chloroform  wurde  abdestillirt  und  das  zurückgebliebene  Alkalo'id 
titrirt.  Gefunden  wurde  19,908  mg.  50  mg  Atropin  wurden  in 
säurehaltigem  Wasser  aufgelöst,  die  Lösung  wurde  behandelt  mit 
Bleizuckerlösung  und  nachher  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  dar- 
nach alkalisch  gemacht  und  ausgeschüttelt  mit  Chloroform.  Der 
Verdunstungsrückstand  des  Chloroforms  wurde  titrirt  und  ge- 
funden 48,75  mg  Alkalo'id.  Die  Resultate  der  Untersuchungen 
mit  Aconitin  stimmten  mehr  überein  mit  den  Mittheilungen  von 
Dieterich.  Bei  der  Abdestillation  des  Chloroforms  scheint  dieses 
Alkalo'id  eine  theilweise  Zersetzung  zu  erleiden. 

Gleiche  Resultate  hat  H.  Beckurts'*')  in  zahlreichen  Ver- 
suchen erhalten. 

lieber  die  Bestimmung  der  Alkalo'ide  in  Extractum  Strychni 
von  C.  Guldensteeden  Egeling^).  Die  Methode  der  Pharm. 
Nederl.  Editio  III  zur  Bestimmung  der  Alkalo'ide  in  Extractum 
Strychni  bietet  einige  Schwierigkeiten;  das  Filtriren  und  Aus- 
waschen der  Schwefelsäure  haltenden  Mischung  geht  sehr  lang- 
sam, und  die  alkalisch  gemachte  Flüssigkeit  giebt  mit  Chloroform 
eine  Emulsion,  woraus  das  Chloroform  sich  nur  sehr  langsam 
abscheidet.  Die  erste  Schwierigkeit  kann  nach  Verfasser  leicht 
und  vollkommen  beseitigt  werden  dadurch,  dass  man  die  erkaltete 
Flüssigkeit  mit  1  g  Talk  vermengt.  Um  das  Ausschütteln  mit 
Chloroform  zu  vermeiden,  beabsichtigte  Verfasser  eine  Methode 
zu  finden,  wobei  er  die  Alkalo'ide  im  Filti*ate  freimachen,  dann 
zur  Trockne  eindampfen  und  mit  Chloroform  deplaciren  konnte. 
Um  die  Alkalo'ide  freizumachen,  darf  man  keinen  Gebrauch 
machen  von  Kalk,  da  Beckurts  gezeigt  hat,  dass  Kalk,  besonders 
bei  höherer  Temperatur,  einen  zersetzenden  Einfluss  auf  die 
Strychnosalkalo'ide  ausübt.  Auch  Magnesiumoxyd  scheint  eine 
ähnliche  Wirkung  auf  Strychnin  und  Brucin  auszuüben.  Ein 
Extract,  welches  nach  des  Verfassers  Methode  untersucht, 
18,37  ^'/o  Alkalo'ide  enthielt,  lieferte,  wenn  Magnesiumoxyd  ge- 
braucht wurde,  um  die  Alkalo'ide  frei  zu  machen,  nur  16,4  <>/o, 
und  wenn  man  die  Mischung  mit  Magnesiumoxyd  24  Stunden 
stehen  liess,  nur  14,65  ®/o.  Ammoniak  konnte  ebensowenig  gebraucht 
werden,  da  beim  Eindampfen  die  Alkalo'ide  auf  das  gebildet« 
Ammoniumsulfat  einwirken,  wobei  Strychninsulfat  und  Brucinsulfat 


♦)  Apotb.  Zeit.  1890,  5,  492. 
♦♦)  Nederl.  Tydschr.  v.  Pharm.,  China,  en  Toxik.  1890,  2,  242. 
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entsteht   und    das   Ammoniak    entweicht.     Natriumcarbonat   gab 

Site  Resultate.  Guldensteeden  Egeling  giebt  nun  die  folgende 
ethode.  1  g  des  Extractes  wird  sorgfaltig  mit  10  g  Wasser 
und  2  g  verdünnter  Schwefelsäure  unter  fortwährendem  Um* 
rühren  während  einiger  Zeit  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  und 
nach  Erkaltung  gemischt  mit  1  g  Talk;  danach  wird  durch  ein 
kleines  Filter  in  einen  Mörser  abfiltrirt  und  das  Filter  so  lange 
mit  Wasser  (  ±  40  cc)  nachgewaschen,  bis  ein  Tropfen  mit  Kalium- 
quecksilberjodid  keine  Trübung  mehr  giebt.  Die  Flüssigkeit  wird 
mit  einer  Lösung  von  Natriumcarbonat  fast  neutral  gemacht,  wo- 
für ungefähr  4  cc  (1 : 5)  nöthig  sind,  eingedampft  bis*ungefahr  5  cc, 
hinzugefügt  0,5  g  pulverisirtes  Natriumcarbonat  und  endlich  sorg- 
faltig gemischt  mit  ö  g  Calciumcarbonat.  Die  Mischung  wird  auf 
dem  Wasserbade  getrocknet,  der  Rückstand  zerrieben  und  in 
einem  Deplacirröhrchen  mit  Chloroform  deplacirt,  bis  ein  Tropfen 
nach  Verdunstung  keinen  Rest  zurücklässt  Das  Chloroform  wird 
abdestillirt  und  der  Rückstand  bei  100^  getrocknet  und  gewogen. 
E.  Jahn 8^)  berichtet  über  die  Alkaloide  der  Arecantiss. 
Schon  früher^)  hat  Jahns  über  zwei  Alkaloide  der  Arecannss, 
das  Arecolin,  CsHisNOs,  und  das  Areca'in,  CrHuNOt  +  Hs  0 
Mittbeilungen  gemacht  und  dabei  eines  dritten  amorphen,  in 
Wasser,  Alkohol  und  Chloroform  leicht  löslichen  Alkaloids  Er- 
wähnung gethan.  Die  Verarbeitung  einer  grösseren  Menge  Areca- 
nüsse  lieferte  nun  auch  diese  dritte  Base  in  zur  Untersuchung 
hinreichender  Menge,  wobei  sich  dieselbe  als  Cholin  herausstellte, 
welches  ja  in  fetthaltigen  Samen  selten  fehlt.  Erhitzt  man  das 
Arecolin,  welches  eine  flüssige,  stark  alkalisch  reagireude,  unzer- 
setzt  flüchtige  Base  darstellt,  mit  concentrirter  Salzsäure  auf 
löO  bis  160^,  oder  mit  überschüssigem  Barvtwasser,  so  erhält 
man  unter  Abspaltung  von  Chlormetbyl  bezw.  von  Methylalkohol 
eine  neue  Verbindung, das  Arecaidin,C8HisN09  +  HCl  =  CrHuNOi 
+  CHsCl.  Das  Arecaidin  krystallisirt  in  farblosen,  vier-  und 
sechsseitigen  Tafeln  der  Formel  C7H11NO9  -f-  HsO.  Es  schmilzt 
bei  222  bis  223^  und  ist  isomer  mit  dem  Arecain  (Schmelzpunkt 
213  bis  214°).  Es  gelang  auch,  das  Arecaidin  durch  Methylirung 
zurückzuverwandeln  in  das  Arecolin,  indem  es  fein  zerrieben  und 
mit  Methylalkohol  übergössen  und  dann  trockener  Chlorwasser- 
stoff bis  zur  Sättigung  eingeleitet  wurde.  Der  so  erhaltene 
Methyläther  des  Arecaidins  war  völlig  identisch  mit  dem  natür» 
liehen  Arecolin. 

Untersuchung  über  die  Darstellung  und  die  Eigenschaften  des 
Äricins  von  H.  Moissan  und  Ed.  Lau  drin***).  Autoren  hatten 
Gelegenheit,  2  kg  Aricin  darzustellen  aus  gerollter,  aussen  grauer, 
innen  röthlicher  Cuseorinde;  sie  fanden  in  derselben  3  bis  3,5  % 
Aricin,    während    Hesse    nur   einen   Gehalt  von    0,62^^/0    angiebt. 


♦)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1890,  23,  2972. 
**)  Arch.  d.  Pharm.  1889,  273. 
**♦)  Compt.  rend.  1889,  CX,  No.  9. 


Alkaloide.  409 

Chinin  sowie  Cinchonin  enthielt  die  von  den  Autoren  untersuchte 
Rinde  nicht.  Zur  Darstellung  des  Alkaloides  wurden  1  kg  grob- 
gepulverter Rinde  mit  100  g  Kalk  und  100  g  Natronlauge  (40^) 
gemischt  und  unvollständig  im  Wasserbade  getrocknet.  Hierauf 
wurde  die  M  isse  ^a  Stunde  mit  4  Liter  Aether  gut  durchgerührt,  letzte* 
rer  dekantirt,  mit  100  cc  ^/lo-Schwefelsäure  und  60  cc  Wasser 
gemischt  Bald  schied  sich  Aricinsulfat  in  käsigen,  gelblichen 
Massen  ab.  Zur  vollständigen  Erschöpfung  der  Rinde  bedurfte 
es  sechsmaliger  Extraction  derselben  mit  Aether.  Zur  Reinigung 
des  Aricins  wurden  je  löO  g  des  Sulfates  in  5  Liter  kochenden 
Wassers  gelöst  und  mit  Ammoniak  bis  zur  vollständigen  Fällung 
der  Base  versetzt.  Die  gefällte,  warm  viskose,  kalt  zeiTeibliche, 
115  g  betragende  Masse  wurde  mit  kochendem  Alkohol  behandelt, 
Qod  zwar  gaben  je  200  g  des  Rohproductes  mit  je  2  Liter  Alkohol 
behandelt  je  120  g  krjstallisirten  Alkaloides.  Das  mehrmals 
aus  Alkohol  umkrystallisirte  Alkaloid  führte  bei  der  Elementar- 
analjse  zur  Formel  CssHyeNsO«,  welche  bereits  von  Gerhardt 
aufgestellt  und  von  0.  Hesse  bestätigt  worden  war.  Das  Alka- 
loid ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  zu  1  ^/o  in  Alkohol  von  90^, 
zu  9  ^/o  in  kochendem  Alkohol,  löslich  zu  3  <>/o  in  Aether;  es 
schmilzt  bei  188  bis  189^.  Die  alkoholische  Lösung  zeigt  ein 
Drehungsvermögen  von  (a)D  —  — 58°  18';  in  ätherischer  Lösung 
(a)B  —  —  92°  30'.  Die  salzsaure  Verbindung,  welche  bisher 
für  inaktiv  gehalten  wurde,  besitzt  nach  Angabe  der  Autoren  in 
alkoholischer  Lösung  ein  Drehungsvermögen  von  (a)D  »  -|-14°  30'. 
Schmelzpunkt  und  Drehungsvermögen  des  Aricins  sind  daher 
andere  als  bei  Cusconin,  welches  dem  Aricin  isomer  ist.  Endlich 
gelang  es  den  Autoren,  ihr  Alkaloid  mit  dem  von  Pelletier  dar- 
gestellten zu  identiiiziron.  Nachzutragen  ist,  dass  die  Autoren 
aus  der  klaren  ätherischen  Flüssigkeit,  nach  Abscheiduug  des 
Aricins  als  Sulfat,  noch  ein  durch  Natronlauge  fällbares  nicht 
krystallisirbares  Alkaloid  isolirten,  über  welches  dieselben  später 
einmal  zu  berichten  gedenken. 

Ueber  Berberin  und  Hydroherherin  von  Rudolf  Gaze*). 
I.  Berberin.  Die  Reindarstellung  des  Berberius  bewirkte  Ver- 
fasser sowohl  aus  dem  Aceton-Berberin ,  wie  auch  aus  dem  Ber- 
berinsulfat.  Zur  Darstellung  des  Acetou-Berberins  wurden  50  g 
kry stall isirtes  Berberinsulfat  mit  1(X)0  g  Wasser  und  500  g  Aceton 
bis  zur  Lösung  erhitzt  und  die  heisse  filtrirte  Lösung  mit 
Natronlauge  alkalisch  gemacht.  Das  aus  der  Mischung  sich  zu- 
nächst in  Form  öliger  Tropfen  ausscheidende  Aceton-Berberin 
erstarrt  allmälig  krvstallinisch  und  wird  nach  12  stündigem 
Stehen  gesammelt,  vollständig  ausgewaschen  und  schliesslich  ge- 
trocknet; 50  g  Berberinsulfat  lieferten  hierbei  44  g  Aceton- 
Berberin  in  Form  eines  citronengelben  krystallinischen  Pulvers 
von  der  Formel  Cso  Hi?  NO4  .  Cs  He  0.  Da  dasselbe  durch  ver- 
dünnte Säuren  glatt  in  Berberinsalze  und  Aceton  zerlegt  wird,  so 

♦)  Arch.  d.  Pharm.  1890,  228,  604. 
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• 

bietet  das  Aceton-Berberin  ein  willkommenes  Ausgangsmaterial 
für  Berberinsalze.  Um  reines  Bfrherin  aus  Äcdon-Berberin  zu 
gewinnen,  wurden  2  g  desselben  mit  50  cc  absolutem  Alkohol  und 
ö  cc  Chloroform  12  St  am  Rückflnsskühler  auf  dem  Wasserbade 
erwärmt,  darauf  etwas  eingeengt  und  der  Kolben  24  Stunden 
der  Ruhe  überlassen;  die  nach  dieser  Zeit  reichliche  graubraune 
krystallinische  Ausscheidung  wurde  nochmals  aus  Wasser  umkry- 
stallisirt  und  so  das  Berberin  in  gut  ausgebildeten  zu  Büscheln  ver- 
einten Nadeln  von  gelbbrauner  Farbe  rein  erhalten. 

Entgegen  der  Angabe  Ton  Schreiber*),  dass  das  Berberin 
sich,  der  Luft  und  dem  Licht  ausgesetzt,  dunkler  färbt  unter  Auf- 
nahme von  CO»,  stellte  Verfasser  für  das  Berberin  aus  Aceton- 
Berberin  fest,  dass  es  an  der  Luft  und  dem  Lichte  weder  Cüs  auf- 
nimmt, noch  sich  dunkler  färbt.  Bezüglich  des  Wassergehaltes 
ermittelte  Verfasser,  dass  das  reine  Berberin  mit  6  HtO  kry- 
stallisirt,  beim  Trocknen  zwischen  Fliesspapier  entweicht  V«  Hs^' 
sowohl  beim  vorsichtigen  Trocknen  bei  100°,  als  auch  beim  Er- 
hitzen auf  dem  Wasserbade  im  H-strome  und  bei  sehr  langem 
Aufbewahren  über  H9SO4  entweichen  4  HtO.  Der  Smp.  war 
nicht  zu  bestimmen,  über  150°  färbt  es  sich  dunkel.  Das  aus  der  Base 
hergestellte  salzsaure  Salz  entsprach  den  von  C.  Schilbach*^) 
gemachten  Angaben  (Cio  H17  N  0«  .  H  Cl  +  4  H«  0).  Die  Base 
lieferte  ein  Hydroberberin  das  denselben  Smp.  (166,5^)  zeigte, 
wie  das  aus  käuflichem  Berberinsulfat  erhaltene. 

Die  Darstellung  des  Berberins  aus  Berberinmlfat  wurde  unter 
Anlehnung  an  das  Fleitmann'sche  Verfahren  (nach  Versuchen  von 
Ch.  F.  Stubbe)  bewirkt  durch  Lösen  von  reinem  Berberin-Sulfat 
(aus  Aceton-Berberin)  in  heissem  Wasser,  Ausfällen  der  HjSOi 
durch  Barytwasser,  I'iltriren  und  Behandeln  des  Filtrats  mit  CO3 
unter  Erwärmen  zur  Entfernung  des  überschüssigen  Baryts.  Die 
Lösung  wurde  bei  massiger  Wärme  auf  ein  kleines  Volumen  ein- 
gedampft und  über  Aetzkalk  krystallisiren  gelassen.  Es  schieden 
sich  kleine  rothbraune  Krystalle  aus,  die  CO»-haltig  waren, 
weshalb  nach  dem  Trocknen  bei  100  °  im  H-strom  in  wenig  Cd- 
freiem  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  wiederum  über  Aetzkalk  zur 
Krystallisation  gebracht  wurde.  Das  so  gewonnene  reine  Berberin  kry- 
stallisirt  in  rothgelben  kleinen  Nadeln,  die  dunkler  gefärbt  sind, 
wie  die  aus  Aceton-Berberin  erhalteneu.  Von  diesem  unter- 
scheidet sich  das  Berberin  aus  Sulfat  noch  dadurch ,  dass  es 
an  feuchter  Luft  CO«,  je  nach  den  Umständen  in  wechselnder 
Menge  aufnimmt;  ferner  giebt  die  Base  bei  100®  ihr  ganzes 
Krystallwasser  (6  Mol.)  ab  und  schmilzt  bei  145 ^ 

Behandelt  man  eine  wässerige  Berberinsulfatlösung  mit  Brom 
(in  Form  von  Brorawasser)    im  Ueberschuss,    so   bildet   sich    ein 

f gelber  amorpher  Niederschlag,    der  sich  nach  und  nach  dunkler 
ärbt  und  schliesslich  eine  dunkelbraunrothe  Farbe  annimmt.    Der 


*)  Inaug.-Dissert.  Marburg  1888. 
*•)  Arch.  d.  Pharm.  1887,  164. 
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Niederschlag  besteht  aus  bromwasserstoffsaurem  Berberintetra- 
bromid,  das  beim  Behandeln  mit  kaltem  Weingeist  2  At.  Br  ab- 
giebt,  während  die  anderen  beiden  Atome  Br  beim  Erwärmen 
mit  Weingeist  austreten.  Das  Brom  wirkt  also  nur  addircnd 
auf  Berberinsulfat  ein  und  zwar  scheinen  2  At.  Br  etwas  fester 
gebunden  zu  sein. 

Verfasser  versuchte  unter  den  von  E.  Schmidt*)  fiir  die 
Darstellung  von  Chloroformberberin  angegebenen  Bedingungen 
Bromoformberberin  zu  erhalten.  Aus  den  diesbezügl.  Versuchen 
ergiebt  sich,  dass  das  Berberin  sehr  wahi*8cheinlich  mit  Bromoform 
eine  lockere  Verbindung,  das  Bromoform^Berberin ,  bildet,  die 
aber  durch  die  zur  Lösung  benutzten  Mittel  zerlegt  wird,  indem 
sich  Berberinhydrobromid  bildet  Durch  Chloroform  wird  das 
Bromoform  glatt  abgespalten  unter  Bildung  von  Chloroform-Ber- 
berin. Dichloroform- Berberin  (C20H17NO4  .  CHCls  +  CHCU)  wird 
(nach  H.  Schreiber)  durch  Lösung  von  Chloroform-Berberin  in 
Chloroform  unter  Erwärmen  und  Ueberschichten  der  heissen 
Lösung  mit  Alkohol  erhalten.  Das  Dichloroform-Berberin  scheidet 
sich  rasch  in  langen  prismatischen  Krystallen,  die  häufig  zu 
Rosetten  vereinigt  sind  aus,  und  lässt  sich  durch  Auslesen  leicht  von 
den  triklinen  Krystallen  des  Chloroformberberins,  das  sich  über- 
dies langsamer  ausscheidet,  trennen.  Das  Dichloroformberberin 
färbt  sich  ebenso  wie  das  Monochloroformberberin  am  Licht 
dunkler  und  erleidet  beim  Erwärmen  auf  100^  Zersetzung  unter 
Abgabe  von  CHCls,  so  dass  das  zweite  Mol.  CHCU  als  Kry- 
stallwasser  anzusprechen  ist. 

Alkohol-Berberin  (Cto  Hn  NO4  .  C»  H5  OH)  wird  (nach  H. 
Schreiber)  erhalten,  wenn  man  frisch  gefälltes  Berberin 
(durch  Natronlauge)  nach  und  nach  mit  200  cc  Aether 
unter  Zusatz  von  etwas  absolutem  Alkohol  ausschüttelt.  In  der 
Winterkälte  scheiden  sich  aus  dieser  hellgelb  gefärbten  Lösung 
harte  halbkugelige,  gelbe  strahlig  gruppiite  Massen  aus,  die  sich 
Qnzersetzt  nicht  umkrystallisiren  lassen.  Durch  H9O  wird  die 
Verbindung  in  Berberin  und  Weingeist  gespalten. 

Ch.  F.  Stubbe**)  hat  das  Verhalten  von  frisch  gefälltem 
Berberin  (aus  Berberinsulfat  und  Natronlauge)  gegen  Aethylen- 
bromid,  Aethylenchlorid  und  Jodäthyl  studirt.  Beim  Einwirken 
von  Aethylenbromid  auf  Berberin  wird  nicht  Berberinaethylenbro- 
mid,  sondern  Berberinhydrobromid  gebildet;  auch  bei  der  Ein- 
wirkung von  Aethylenchlorid  entsteht  gleichfalls  nur  Berberinhydro- 
chlorid,  mit  Aethyljodid  giebt  das  Berberin  dagegen  ein  Additions- 
product,  das  Berberinäthyljodid  (CsoHitNOa.CsHsJ),  das  sich  aus 
verdünntem  Weingeist  in  gelbrothen  nadeiförmigen  Krystallen  ab- 
scheidet. 

Die  Einwirkung  von  Jodäthyl  auf  Berberin  haben  schon 
Henry  Boeringer  und  Schreiber  studirt  und  Berberinäthyl- 


•)  Arch.  d.  Pharm.  1887,  Febr.  2. 
*•)  Inau^.-Dissert.  Erlangen  1890. 
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Jodid  erhalten,  während  Perrins  und  Jörgens,  sowie  Court 
Berberiuhydrojodid  erhielten.  Cb.  F.  Stubbe  bat  die  Einwirkung 
von  Jodäthyl  und  Jodamyl  wieder  aufgenommen,  um  das  Berberin 
als  tertiäre  Base  zweifellos  zu  charakterisiren  und  erhielt  Reac- 
tionsproducte,  die  als  Berbeiinäthyljodid  und  Berberinamyljodid 
erkannt  wurden.  Zur  Ueberführung  der  Jodide  in  die  freien 
Basen  wurde  die  Lösung  der  Jodide  in  verdünntem  Weingeist  mit 
feuchtem  Silberoxyd  digerirt  und  nach  dem  Filtrir^n  über  Aetz- 
kalk  verdunstet.  Es  resultirten  kleine  gelbe  Krystalle,  die  zwar 
die  freie  Base  darstellten,  aber  COahaltig  waren. 

Auf  Veranlassung  von  E  Schmidt  hat  Verfasser  die  Ein* 
Wirkung  von  Schwefelammonium  auf  reines  Berberin  undBerberin- 
sulfat  nochmals  studirt;  er  erhielt  unter  der  von  E.  Schmidt 
angegebenen  Bedingung  ein  Berberinpentasulfid  bei  Anwendung 
eines  gelben  Schwefelammons,  während  ein  solches  von  brann- 
gelber  Farbe  ein  Berberinhexasulfid  liefert. 

II.  Hydroberberin.     H.    Schreiber   hat  bei  Versuchen,  au8 
dem    Hydroberberinäthyljodid    durch    Umsetzung    mit    feuchtem 
Silberoxyd  die  Ammoniumbase  herzustellen,    das   saure  Carbonat 
derselben  (C«o  Hai  NO4  C«  H»  H»  COs  +  öHj  0)  erhalten.     Verfasser 
hat  deshalb  die  Versuche  wiederholt  und    das  Ausgangsmaterial 
(Hydroberberin)  nach  den  Angaben  von  Hlasiwetz  und  Gilen  dar- 
gestellt.    Die  Resultate,  die  Verfasser  bei  der  Ueberführung  des 
Hydroberberins  in    Berberin     durch    alkohol.   Jodlösung    erhielt^ 
weichen  von  den  bezügl.  Versuchen  Sasses  ab.     Der  Grund  hiervon 
ist  der,  dass   das  zu   den  Versuchen  angewandte  Hydroberberin 
Methylhydroberberin  in  geringen  Mengen  enthielt,  das  sich  durch 
Umkrystallisiren  aus  Chloroform  und  Ueberschichten  der  Lösung 
mit  Weingeist  in  flachen  farblosen  Blättchen,   die   weniger  licht- 
empfindlich wie  das  Hydroberberin  sind,  ausscheidet.     Die  Methyl- 
ammoniumbase   des    Hydroberberins    erhielt  Verfasser    aus   dem 
Hydroberberinmethyljodid,    das   durch    Erhitzen    von    Hydrober- 
berin  mit  Jodraethyl   im  Ueberschuss   in  einer  Druckflasche   er- 
halten wurde.     Aus   verdünntem  Weingeist  umkrystallisirt  bildet 
der  Körper  gelblich-weisse  Krystalle,  löslich  in  kochendem  Wasser, 
leicht  löslich    in   verdünntem,    schwerer  in  reinem  Alkohol,    die 
Lösungen    schmecken    unangenehm    bitter.     Der   Smp.   liegt  bei 
228—235°,  die  Analyse  führte  zu  der  Formel  Ca 0H21 NO4CH3 J  + 
HsO,   die   mit  den  Angaben   von  Schreiber  im    Einklang    steht. 
Von  den  Salzen  dieser  Base  stellte  Verfasser  dar  und  analysirta 
das    Hydrochlorid    CsoHjiNO*  .  CHsCl    +    3HfO,    das    Nitrat 
CüoHjiNOiCHs   .   HNO3    4-    H,0,    das    Goldcbloriddoppelsalz 
(Smp.  198-^199°)    C,oH2iN04CH3Cl .  AuCls,   das  Platinchlorid- 
doppelsalz  (Cjo  H»i  N  O4  C  H3  Cl  )a  Pt  CU.    Wässerige  Kalilauge  wirkt 
auf  das  Hydroberberinmethyljodid  nicht  ein,  doch  zeigt  die  durch 
Umkrystallisiren    wieder    erhaltene    Base    einen     anderen    Smp- 
(219 — 225  **).    Die  Methylammoniumbase  des  Hydroberberinmethyl- 
jodids   erhielt  Verfasser    durch    Lösen  des    Jodids    in  50^/oigen» 
Weingeist  in  der  Wärme  und  Behandeln  mit  feuchten  Silberoxyd, 
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EinduDsten    des  Filtrats  bei  niederer  Temperatur  und  Krystalli- 
sirenlassen     über    Chlorcaicium.      Die   robe    Ammoniumbase   ist 
leicht  löslich  in   den   gewöbulichen  Lösungsmitteln    und   scheidet 
sich  daraus  zwar  krystallinisch,  aber  unter  beträchtlicher  Aufnahme 
von  COj  ab.     Frei  von  COt  wurde  die  Verbindung  erhalten  beim 
Lösen   des   Rohproductes  in  Aceton   in    der  Wärme  und  Ueber- 
schichten  dieser  Lösung,  wenn  sich  auf  der  Oberfläche  ein  Salz- 
häatchen    gebildet  hat,    mit  Aceton.     Der   nach   mehrstündigem 
Stehen  erhaltene  Niederschlag  wurde  gesammelt,  mit  Aceton  aus- 
gewaschen und  nach   dem  schnellen  Trocknen    zwischen    Fliess- 
papier   über   Aetzkalk   aufbewahrt.      Die     Methylammoniumbase 
stellt  ein    krystaUinisches,     schwach    gefärbtes,    CO« freiem  Pulver 
(Smp.  162 — 164°)  dar,   das  an  der   Luft   aufbewahrt   rasch  COs 
aufnimmt,  von  der  Zusammensetzung  C80HS1NO4CH3OH  -f-  4  HsO. 
Beim   Trocknen    der  Base  im  H-strom   entweicht   nicht  nur  das 
Krystallwasser,  sondern  auch  Constitutioswasser  und  es  bleibt  ein 
Körper  zurück,  der  heiss  in  Weingeist  und  Chloroform  gelöst  auf 
Zusatz  von  Aether   in    feinen  farblosen  Nadeln    sich   ausscheidet 
(Smp.  224 — 226),  an    der  Luft   keine  GOs  aufnimmt   und  durch 
Einwirkung    von  Licht  blassrosa  gefärbt    wird,    die  Analyse  gab 
Zahlen,    die    für    ein  Methylhydroberberin    (C21HMNO4 +  2H»0) 
stimmen.     Das  Hydroberberinäthyljodid  wurde  analog  dem  Metbyl- 
jodid  erhalten,  die  Verbindung  krystallisirt  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Angaben  Schreiber's  mit  1  HaO  (C«0HsiiN04C2H6J  +  HiO). 
Von  den  Salzen  dieser  Base  wurden  dargestellt  und  analysirt  das 
Aethylchlorid    (2C«oH,iNÜ4  .  C2H5CI)  -(-  o  H»0;     das    Nitrat 
CioH,iN04CjiH6J  .  HNO3  +  H,  0;  das  Goldchlorid-  und  Platin- 
chioriddoppelsalz.     Die  Methylammoniumbase  des  Hydroberberins 
wardeanalog  derMethylammoniumba8edesBerberinserhalten;sie  stellt 
ein  farbloses  sehr  bitter  schmeckendes  Pulver  (Smp.  158 — liil°) 
dar  von    der    Zusammensetzung    Cio  Hsi  N  O4  C9  H5  0  H  -f-  4  H9  0. 
Analog  der  Methylammoniumbase  geht  auch  die  Methylammonium- 
base des  Hydroberberins    beim  Trocknen    unter  Wasserabgabe  in 
Aethylhydroberberin  (Smp.  233—235°)   über;   farblose  Krystalle, 
die  sich  im  Licht   blassrosa  färben.     Das   Verhalten    des  Hydro- 
berberins,   der   eben    besprochenen   Ammoniumbasen   sowie    des 
Methyl-  bezw.  Aethyl- Hydroberberins  Alkalo'idreagentien  gegenüber 
findet   sich   in   beistehender  Tabelle    zusammengestellt.     Bei  der 
Einwirkung  von  Jodäthyl  auf  Aethylhydroberberin   erhielt  Ver- 
fasser nicht  das  gewünschte  Aethylhydroberberiii&thyljodid,  sondern 
Hydroberberinäthyljodid.     Die  Einwirkung   von  Brom  auf  Hydro- 
berberin,    bei    welcher    Schreiber    ein    bromwasserstoffs.    Hydro- 
berberindibromid  erhalten  hatte,  führte  Verfasser  unter  Anlehnung 
an     Lodter     und     Bamberger     in     der    Weise     aus,     dass 
das  Hydroberberin    in  möglichst    wenig  CHCU  gelöst   wurde,   zu 
dieser  (durch  eine  Kältemischung  gekühlten)  Lösung   wurde  nach 
und  nach  (ebenfalls  gekühlt)  Brom  (in  Chloroform  gelöst)  gesetzt, 
bis  ein  deutlich    wahrnehmbarer  Bromgeruch    in    der  Reactions- 
flüssigkeit  auftrat.     Die  ganze  Müsse  erstarrte  breiartig  und  nach 
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Reagens 


Hydro- 
berberin. 


Methyl- 
ammonium- 
base 


Methyl- 

hydro- 

berberin 


Aethyl- 

ammonium- 

base 


Aethyl- 

hydro- 

berberin 


Schwefsäure 


gelb 


bräunlich' 
gelb 


violett  in 
grün  über- 
gehend 


schnell  ver- 
schwindende 
Rosa^bung, 

bräunlich- 
gelb 


schön  violett 


Salpeter- 
säure 

bräunlich-      bräunlich- 
gelb         gelb  in  röth- 
!  lieh- braun 
übergehend 

schwach        bräunlich- 
gelb, in  gelb, gelb  in  roth- 
übergehend <  braun  über- 
1      gebend 

1 

schnell 
verschwin- 
dende Kosa- 
farbung, 
rothbr&im 

Erdmann's 
Reagens 

1 

gelb 

hräunlich- 
gelb 

violett,  bald 
'  verschwin- 
dend, bräun- 
lich-gelb 

schwach 
rosa,  schnell 
in  bräunlich- 
gelb über- 
gehend 

schön  violett 

Froehde's 
Reagens 

grün 

grün, 

schmutzig 

grün 

violett,  in 

schön 
dunkelgrün 
übergehend 

1 

grün, 

schmutzig 

grün 

schön  vioiett 

Vanadin- 
schwefel- 
saure 

braungelb, 
braun 

dunkelgrün 

violett,  in 
schmutzig- 
grün über- 
gehend 

dunkelgrün 

• 

schön  violett 

Froehde's 

Reagens 

+  Molybd. 

Ammon 

wieFroehde, 
von  den 

Rändern  her 
in  pracht- 
voll Blau 

übergehend 

wie  Froehde, 
von  den  Rän- 
dern her  in 
prachtvoll 
Blau  über- 
gehend 

wie  Froehde, 
von  den  Rän- 
dern her  in 
prachtvoll   ' 
Blau  über-  ; 
gehend      1 

wiet  Froehde, 
von  den  Rän- 
dern her  in 
prachtvoll 
Blau  über- 
gehend 

wie  Froehde, 
von  den  Rän- 
dern her  in 
prachtvoll 
Blau  über- 
gehend 

dem  Sammeln  warde  schliesslich  ein  röthlich  gelbes  Pulver  er- 
halten, das  reichlich  Brom  abdunstete;  durch  Behandeln  desPer- 
bromids  mit  Chlojpform  hinterbleibt  ein  bromwasserstoffsaures 
Hydroberberintetrsftromid  als  unbeständiger  amorpher  Körper. 
Es  ist  nicht  klar  ersichtlich,  ob  sich  dieses  Bromid  vom  Berberin 
oder  dem  Hydroberberin  ableitet.  Auch  das  Verhalten  des  Per* 
bromids  des  Hydroberberins  gegen  alkohol.  Kalilauge  giebt  vor- 
läufig keinen  Aufschluss  darüber,  ob  bei  der  Einwirkung  von  Brom 
auf  Hydroberberin  dieses  in  Berberin  umgewandelt  wird. 

F.  Seile*)     berichtet    in     Anschluss   an    frühere    Arbeiten 
von    K    Schmidt    über   die    Alkalotde  von    Chdidoniummajus, 


*)  Arch.  d.  Pharm.  1890,  228,  441. 
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Er  giebt  EeoDtuisR  von  drei  neuen  Basen,  die  ausser  Cbeli- 
donin  und  Ghelerytbriu  in  der  Wurzel  und  dem  Kraut  von 
Chelidonium  majus  enthalten  sind.  Als  Ausgangsmaterial  dienten 
Bobalkaloide,  die  von  E.  Merck  nacb  Abscbeidung  der  zuerst  ge- 
nannten aus  den  Mutterlaugen  gewonnen  wurden. 

ß'Homochelidonin  wurde  rein  erbaltcn  durch  mehrmaliges 
Umkrystallisiren  der  rohen  Base  aus  Essigäther;  der  Mutterlauge, 
die  noch  eine  in  Form  von  halbkugeligen  Warzen  sich  aus- 
scheidende Base  enthielt,  wurden  noch  weitere  Mengen  des  /?- 
Homocbelidonins  durch  Ueberfübren  der  Alkaloide  in  die  salz- 
sauren Salze,  Zerlegen  dieser  durch  Ammoniak  und  Ausschütteln 
mit  Chloroform  entzogen.  Der  aus  der  Cbloroformausscbüttelung 
erhaltene  Rückstand  lieferte  beim  Behandeln  mit  Essigäther  gleich- 
falls reine  Krystalle  von  /?-Homochelidonin.  Es  stellt  farblose  an- 
scheinend monokline  Krystalle  (Smp.  159^)  dar,  ist  leicht  löslich 
in  Chloroform  und  fissigäther,  schwerer  in  Weingeist  und  Aether. 
Die  Analyse  führte  zu  der  Formel  C8iH«iN05.  Von  den  Salzen 
des  /^-Homocbelidonins  sind  dargestellt  und  analysirt:  das  salz- 
saure Salz,  die  Platinchlorid-  und  Goldchloridverbindung.  Das 
/9[-Homochelidonin  enthält  zwei  Methoxylgruppen  und  unterscheidet 
sich  vom  Ghelidonin  durch  einen  Mehrgehalt  an  CHs.  In  physio- 
logischer Hinsicht  wirkt  es  ebenso  wie  das  Ghelidonin. 

a-Uomochdidonin,  Das  Rohalkaloi'd  wurde  im  Dampfbade 
mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser  in  Lösung  gebracht,  das  Filtrat 
mit  NHs  übersättigt  und  die  ausgeschiedenen  Basen  gesammelt; 
die  alkalische  Flüssigkeit  wurde  im  Scheidetrichter  mit  Chloro- 
form ausgeschüttelt  und  der  Cbloroformrückstand  mit  Essigäther 
behandelt,  wobei  /^-Homochelidonin  erhalten  wurde.  Zur  Reinigung 
der  durch  NHs  gefällten  Basen  wurden  dieselben  mit  salzsäure- 
haltigem Alkohol  behandelt,  wobei  Chelidonin  abgeschieden  wurde. 
Die  Mutterlauge  wurde  zur  Entfernung  des  Alkohols  eingedampft, 
filtrirt  und  mit  NHs  gefällt,  und  die  alkalische  Flüssigkeit  nach 
dem  Trennen  vom  Niederschlage  mit  Choroform  ausgeschüttelt, 
wodurch  noch  weitere  Mengen  von  /9-Homochelidonin  erhalten 
wurden.  Der  durch  NHs  aus  der  salzsauren  Lösung  abgeschiedene 
Niederschlag  wurde  nach  dem  Trocknen  aus  Essigäther  umkry- 
stallisirt,  die  erhaltenen  Krystalle  zum  Entfernen  des  Harzes  mit 
Aether  behandelt  und  schliesslich  das  so  gereinigte  Alkalo'id  aus 
Essigäther  umkrystallisirt.  Das  a-Homochelidonin  ist  sehr  leicht 
löslich  In  Chlorofprm,  weniger  leicht  in  Essigäther  und  Alkohol, 
sehr  schwer  in  Aether.  Essigsäure,  verdünnte  Schwefelsäure, 
Salpetersäure  und  Salzsäure  lösen  die  Base  leicht;  ihr  Smp.  liegt 
bei  182 ^  die  Analyse  fuhrt  zu  der  Formel  GsiHsiNOs.  Von  den 
Salzen  des  a-Homochelidonins  sind  dargestellt  und  analysirt  das 
Platinchloriddoppelsalz ,  das  Goldchloriddoppelsalz  und  das 
Hydrochlorid. 

Zur  Gewinnung  des  dritten  Alkalok'deSy  das  mit  dem 
von  0.  Hesse  aus  dem  Opium  isolirten  Protopin  und  auch  mit 
dem  von  Eyckman  aus  Macleya  cordata  dargestellten  Madeffin 
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eine  grosse  Aehulichkeit  hat,  wurde  das  Rohalkaloid  in  möglichst 
weuig  salzsäarehaltigem  Wasser  gelöst  und  nach  mehrtägigem 
Stehen  die  ausgeschiedenen  Krystalle  des  salzsauren  Protopins 
Ton  der  Mutterlauge  getrennt,  durch  Kochen  mit  Wasser  gelöst 
und  in  NHs  haltiges  Wasser  filtrirt  Die  Mutterlauge  des  salz- 
sauren Salzes  wurde  gleichfalls  mit  NHs  behandelt  und  der  hier- 
aus erhaltene  Niederschlag  nebst  dem  vorhin  erwähnten  durch 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Lösung  gebracht,  die 
nach  dem  Erkalten  ausgeschiedenen  Sulfate  in  heissem  Wasser 
gelöst,  das  Sulfat  durch  NHs  zerlegt  und  die  Base  nach  dem 
Sammeln  und  Trocknen  aus  einem  Gemisch  von  viel  Chloroform 
und  wenig  Essigäther  krystallisirt  erhalten;  ihr  Smp.  liegt  bei 
207  *",  die  Analyse  führte  zu  der  Formel  CsoHnNOe,  die  Verfasser 
aber  für  noch  nicht  genügend  sicher  erachtet.  In  beistehender 
Tabelle  ist  das  Verhalten  des  a-  und  /9-Homochelidonins  sowie  des 
Protopins  Ileagentien  gegenüber  zusammengestellt: 

(Siehe  die  Tabelle  aaf  Seite  417.) 

Zur  quantitativen  Chininbestimmung  in  Mixturen  empfehlen 
Seatonu.Ilichmond*),  25  cc  der  Flüssigkeit  mit  je  2  Tropfen 
einer  Lösung  von  Methjlorange  (0,25:1000)  und  Phenolphtalein 
(0,5 : 1 L  50%  Alkohols)  zu  veraetzen  und  mit  Barytwasser  die 
freie  Säure  zu  neutralisiren,  was  an  dem  Uebergang  der  rothen  in 
eine  braune  Farbe  erkenntlich  ist.  Man  setzt  nun  die  Titration 
bis  zur  Rothfärbung  des  Phenolphtalems  fort.  Die  Differenz 
beider  Titrationen  mit  0,6218  multiplicirt,  giebt  die  in  25  cc  ent- 
haltene Menge  Chininsulfat. 

lieber  Ohininfahrikation  in  Indien.  Karl  Mohr**)  bespricht 
«in  Verfahren  von  Wood  und  Gammie  (den  sogenannten  neuen 
Oelprocess),  welches  gestattet,  an  Ort  und  Stelle  die  Alkalo'ide 
nach  einem  sehr  einfachen  und  billigen  Verfahren  aus  den  China- 
rinden auf  kaltem  Wege  abzuscheiden,  und  das  den  Erfolg  haben 
dürfte,  die  Preise  der  Chinaalkalo'ide,  namentlich  des  Chinins, 
auf  die  Dauer  unter  der  Rate  zu  halten,  die  bisher  für  normal 
gegolten  hat.  Wood  fand  in  dem  rohen  Amylalkohol,  dem  Fuselöl» 
ein  sehr  wohlfeiles  Lösungsmittel,  geeignet,  der  Rinde  den  Gehalt 
an  Alkalo'iden  zu  entziehen.  Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Ver- 
suche fand  Wood,  dass  von  den  Mineralölen  sich  nur  die  Paraffinöle, 
aus  Braunkohle  oder  bituminösem  Schiefer  gewonnen,  eignen,  den 
Chinarinden  die  Alkalo'ide  zu  entziehen,  während  die  ähnlichen 
Producte  aus  dem  amerikanischen  Petroleum  sich  völlig  unbrauch- 
bar für  diesen  Zweck  erwiesen.  Ein  sehr  gutes  Resultat  wurde 
mit  Gemischen  aus  Fuselöl  und  Paraffinölen  erhalten;  der  Amyl- 
alkohol dient  hierbei  als  Lösungsmittel  für  die  Alkalo'ide,  während 
durch  die  Gegenwart  des  Mineralöles  die  Aufnahme  von  Un- 
f einigkeiten  verhindert  wird.  Dieses  Ergebniss  war  um  so  wichtiger, 
als  sich  zu  diesen  Versuchen  das  Kerosenöl  aus  amerikanischem 


*)  Analyst.  1890,  42. 
**)   Pharm.  Rundschan  1890,  8,  184. 
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ß-Homo- 
chelidonin 


/f-Homochelidonin 


Protopin  (?) 


Schmelzpankt 


182 


159 


207 


Formel 


Ci,H«(OCH,), 
NO, 


C„  H,5  (OCH,),  NO, 


Löslichkeitsverhältnisse  der  reinen  Base. 


Aether 

schwer  löslich           schwer  löslich 

fast  unlöslich 

Essigäther 

massig  leicht 
löslich 

leicht  löslich 

schwer  löslich 

Alkohol 

massig  leicht 
löslich 

massig  leicht  löslich 

schwer  löslich 

Chloroform 

leicht  löslich, 

Lösnug  reagirt 

sehr  schwach 

alkalisch 

leicht  löslich,  stark 
alkalische  Reaction 

massig  leicht  löslich, 
alkalische  Reaction 

Löslichkeitsverhältnisse  der  Base  in  Säuren. 


Essigsäure        leicht  löslich             leicht  löslich                   leicht  löslich 

Salzsäure         leicht  löslich             leicht  löslich                 schwer  löslich 

Salpetersäure    schwer  löslich            leicht  löslich                 schwer  löslich 

Schwefelsaure     leicht  löslich            leicht  löslich                 schwer  löslich 

Alkalo'idreactionen. 


Schwefelsäure    »''- S""' 


sofort  schön  violett 


blauviolett,  schmutzig« 
violett,  grün 


Salpetersäure 


gelb 


gelb 


gelb 


Erdmann'sches 
Reagens 


röthlich-gelb 


gelblich,  rasch  in 
schön  violett  über- 
gehend, sehr  best,  blau- 
violett, schmutzig- 
violett 


vorüber- 


grun        I  voruoer 
violett    {  gehend 
kornblumenblau, 
schmutzig-blau,  schön 
grün 


gelb-violett,  j  vorüber 


Froehde's 
Reagens 


Bchmutzijr      l^"*"*  '  gehend 

®       blau  vom  Rande  her  d. 


braungrün,  gelb- 
'  braun 


g.  Masse  durch zhd.  sehr 

best,  blaugrün,  intens. 

moosgrün,  sehr  best 


violett  {  vorüber- 
grün     t  gebend 
tief  blau,  schön  grün 


Vanadin- 
Schwefelsäure 


Igelb-violett  ,      j^ 

-4ti-  u      n      schmutz. -grün 
rothhch-gelb     intens,  blau,  lange  Zeit 

blaugrün,  schön  grün 


violett       j 

grün  I  schnell 

blaugrün  ) 

intens,  blau,  läng.  Zeit 


Ammoniak     |        Fällung         | 
PbanuMntiKbOT  JahraBborirht  f.  1900. 


keine  Fällung 


zum  Theil  gefällt 
27 
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Petroleum  eben  so  gut  yerwendeu  lässt,  wie  andere  Mineralöle. 
Gammie  gebührt  das  Verdienst,  die  Wood'schen  Versuche  für  den 
Grossbetrieb  dienstbar  gemacht  zu  haben,  und  unter  den  seither 
Ton  ihm  eingeführten  Verbesserungen  (besonders  der  mechanischen 
Hilfsmittel)  werden  in  der  Fabrik  zu  Mungpoo  wöchentlich  4  bis 
5000  Pfund  Rinde  auf  schwefelsaures  Chinin  verarbeitet. 

J.  K  de  Vrij*)  empfiehlt  die  Chromatmethode  zur  Prüfung 
des  Chininsulfats,  wie  folgt,  vorzunehmen:  Man  löst  1  g  Chinin- 
sulfat in  40  g  Wasser  bei  Siedetemperatur,  fügt  6  cc  lOo/oiger 
neutraler  Kaliumchromatlösung  hinzu  und  lässt  erkalten.  Das 
Filtrat  vom  abgeschiedenen  Chininchromat  wird  nun  mit  einigen 
Tropfen  einer  10<^/oigen  Natronlauge  versetzt;  enthält  das  Chinin- 
Sulfat  mehr  als  S^/o  Cinchonidinsulfat,  so  trübt  sich  die  Flüssig- 
keit fast  sofort  bei  gewöhnlicher  Temperatur;  sind  weniger  als 
8 o/o  vorhanden,  so  tritt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erst  spät 
Trübung  ein;  beim  Erwärmen  im  Wasserbade  jedoch  trübt  sich 
die  Flüssigkeit  mehr  oder  weniger,  je  nach  der  Menge  des  vor- 
handenen Cinchonidins.  Autor  beweist  ferner  auf  Grund  von 
Experimenten,  dass  die  Chromatprobe  sehr  wohl  geeignet  ist  zum 
Nachweis  selbst  von  nur  l<^/o  Cinchonidin  im  Sulfat  und  den 
anderen  löslichen  Chininsalzen. 

H.  van  Gelder**)  hat  die  Prüfungsmethode  des  Chinins  auf 
fremde  Chinabasen  von  de  Vrij  und  die  Methode  der  Pharma- 
copoea  Nederlandica  ed.  III  (eine  modificirt«  Kerner'scho  Methode) 
einer  kritischen  Untersuchung  unterzogen.  Er  giebt,  obgleich  er 
die  Richtigkeit  der  Kemer'schen  Methode  anerkennt,  der  Methode 
von  de  Vrij  den  Vorzug,  da  diese  Methode  nicht  die  fortwährende 
Vorsicht  und  das  genaue  Achtgeben  auf  die  Menge  und  die  Stärke 
der  Reaction  erfordert,  wodurch  die  Methode  der  Pharmakopoe 
so  sehr  zeitraubend  wird.  Aus  den  Untersuchungen  des  Verfassers 
erhellt:  1.  dass  durch  die  Chromatprobe  l^'/o  Cinchonidinsulfat  mit 
Sicherheit  erkannt  werden  kann;  2.  dass  die  Art,  wie  der 
Niederschlag  entsteht,  annähernd  die  Menge  des  zugesetzten  Cin- 
chonidinsulfats  erkennen  lässt;  3.  dass  die  Chromatprobe  aoch 
bei  der  Prüfung  von  Chininhydrochlorid  und  -hydrobromid  an- 
gewendet werden  kann.  Verfasser  stellte  schon  früher  einige 
Untersuchungen  über  die  Methode  von  Hirschsohn  an  und  schliesst 
daraus,  dass  die  Methode  für  eine  qualitative  Prüfung  sehr  bequem 
ist,  und  dass  sie  uns  selbst  in  den  Stand  setzt,  die  Menge  der 
Beimischungen  einigermaassen  zu  bestimmen. 

Zur  Unterscheidung  des  reinen  Chininsulfats  vom  gewöhnlichen 
Handelschininsulfat  von  E.  Hirsch  söhn***).  Versetzt  man  die 
Chloroformauszüge  der  verschiedenen  Chinaalkalo'ide  mit  Petrol- 
äther  (spec.  Gewicht  0,680),  so  entstehen,  je  nach  dem  vorhandenen 
Alkalo'id,  Trübungen  oder  Fällungen.   Versuche,  die  mit  verschie- 

*)  Journ.  de  Pharm.  d'Anvers  1690,  Januarheft. 

♦♦)  Nederl.  Tijdechr.  v.   Pharm.,    Chemie   en  Toxicol.   1890,  ;i2,   S73; 
1891    1    13. 

*^)  Pharm.  ZeitBchr.  f.  Russl.  1890,  29,  1. 
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denen  Mischungen  von  Chloroform  mit  Fetroläther  angestellt 
wurden,  ergaben  Resultate,  welche  in  folgender  Tabelle  aufgeführt 
sind.  Die  verwendeten  Chininsulfate  waren  vollkommen  rein,  die 
übrigen  Chinaalkaloi'de  stammten  ans  den  verschiedensten  Jahren 
und  Fabriken.  Die  Versuche  wurden  in  der  Weise  ausgeführt, 
dass  0;2  g  des  entsprechenden  Alkalo'idsalzes  mit  5  cc  der  Chloro- 
form-Petroläthermischung  Übergossen,  gut  durchgeschüttelt  und 
sofort  abfiltrirt  wurde.    Das  erhaltene,  vollkommen  klare  —  bei 


Chloroform  versetzt  mit  Fetroläther  nach  Volumen 
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Ginchonidinsulfat  wird  das  Filtrat  beim  Stehen  trübe  —   Filtrat 
wurde  hierauf  mit  dem  dreifachen  Volum  Petroläther  versetzt. 

Wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich,  gibt  ein  mit  30  Volumproc. 
Petroläther  versetztes  Chloroform  mit  reinem  Chininsulfat  einen 
Auszug,  der  auf  Zusatz  von  Petroläther  vollkommen  klar  bleibt, 
während  alle  übrigen  Cbinaalkaloi'dsulfate  hierbei  Trübungen  oder 
Niederschläge  geben.  Dass  die  verschiedenen  Proben  der  übrigen 
Alkalo'ide  sich  nicht  ganz  gleich  gegen  eine  mit  mehr  Petroläther 
vorsetzte  Mischung  verhalten,  kann  zum  Theil  davon  herrühren, 
dass  einige  ihr  Krystallwasser  vollkommen  verloren  hatten  oder 
dass  sie  nicht  ganz  rein  waren.  Versuche,  die  mit  selbst  an- 
gefertigten Mischungen  des  reinen  Chininsuifats  mit  den  anderen 
Sulfaten  der  Chinaalkaloide  angestellt  wurden,  ergaben,  dass  noch 
0,1  ®/o  der  fremden  Alkalo'ide  mit  einem  aus  30  Vol.  Petroläther 
und  70  Vol.  Chloroform  bestehenden  Gemisch  Auszüge  gaben,  die 
auf  Zusatz  des  drei-  bis  vierfachen  Vol.  Petroläther  Trübungen 
und  Niederschläge  entstehen  liessen. 

Bestimmung  des  Chinins  im  Chinintannat  von  Sigmun  d  Neu- 
mann*). Man  wägt  2  g  zerriebenes  Chinintannat  in  einen  mit 
gut  schliessendem  Glasstöpsel  versehenen  Cylinder  von  etwa  300  cc, 
der  bereits  mit  20  bis  25  cc  Kalilauge  vom  spec.  Gewicht  1,240 
beschickt  war,  und  schüttelt  gut  durch.  Dann  verdünnt  man  auf 
60  bis  80  cc,  setzt  100  cc  Aether  hinzu  und  schüttelt  gut  durch. 
Nachdem  sich  die  farblose  Aetherschicht  und  die  von  der  Gerb- 
säure gebräunte  Kalilauge  völlig  gesondert  haben,  misst  man 
mittels  der  Pipette  rasch  50  cc  Aether  ab  und  bringt  denselben 
in  ein  gewogenes  Becherglas.  Man  lässt  den  Aether  bei  50  bis 
60  g  verdunsten,  trocknet  bei  100°  und  wägt.  Die  gefundenen 
Centigramme  geben  direct  die  Procentzahl  des  im  Chinintannat 
vorhandenen  Chinins. 

Untersuchungen  über  das  Cinchonamin  von  Arnaud**).  Das 
Cinchonamin  ist  von  Arnaud  in  Cuprearinden  entdeckt  worden, 
welche  nach  Triana  von  Remijia  Purdieana  stammen.  Es  ist  in 
diesen  Rinden  neben  Cinchonin  enthalten.  Chinin  findet  sich 
nicht  in  denselben,  wohl  aber  konnte  Hesse  in  den  Rückständen 
von  der  Cinchonamindarstellung  mehrere  dem  Cuscouin  ähnliche 
Basen  in  kleiner  Menge  auffinden.  Das  Cinchonamin  besitzt 
toxische  Eigenschaften;  0,005  bis  0,01  g  tödteten  einen  Frosch, 
0,1  bis  0,12  g  ein  Kaninchen,  0,3  bis  0,35  g  einen  Hund  von 
14  kg  Gewicht.  Es  besitzt  eine  ziemlich  starke  gähruugswidrige 
Wirkung.  Zur  Darstellung  des  Cinchonamins  benutzte  der 
Verfasser  folgende  Methode,  welche  sich  vor  den  früher  von  ihm 
und  von  Hesse  angegebenen  durch  grössere  Bequemlichkeit  bei 
Verarbeitung  grösserer  Rindenmengen  auszeichnet.  Die  grob  ge- 
pulverten Rinden  werden  in  der  Hitze  mit  schwefelsaurem  Wasser 
erschöpft,  aus  den  dunkelbraun  gefärbten  Auszügen  die  Alkalo'itle 


♦)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  1889,  28,  663. 
*•)  Annal.  China.  Phya.  1890,  19,  93- 
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mit  Ammoniak  gefällt,  auf  einem  leinenen  Kolatorium  gesammelt, 
mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  und  auf  Gypsplatten  getrocknet. 
Dann  wird  der  Niederschlag  mit  siedendem  Alkohol  ausgezogen, 
welcher  Alkalo'ide  und  harzartige  Farbstoffe  löst.  Die  erkalteten 
alkoholischen  Flüssigkeiten  werden  mit  soviel  Salpetersäure  ver- 
setzt, welche  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  verdünnt  worden 
ist,  dass  die  vorher  alkalische  Reaction  ejner  deutlich  sauren  Platz 
gemacht  hat.  Lässt  man  einige  Tage  an  einem  kühlen  Orte  stehen, 
so  erhält  man  eine  reichliche  krystallinische  Abscheidung  des 
wenig  löslichen  Nitrates,  welches,  unter  Anwendung  von  Thier- 
kohle,  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  siedendem  Wasser 
gereinigt  werden  kann.  Versetzt  man  die  siedend  heisse  Lösung 
des  reinen  Nitrats  allmälig  mit  verdünntem  Ammoniak  in  grossem 
Ueberschusse,  so  erhält  man  die  freie  Base  in  Form  eines  mikro- 
krjstallinischen  Pulvers.  Werden  obige  Bedingungen  nicht  ein- 
gehalten, so  resultirt  eine  harzige  Abscheidung,  welche  nur  schwierig 
ausgewaschen  werden  kann.  Das  Auswaschen  wird  fortgesetzt, 
bis  alles  Ammoniumnitrat  entfernt  ist.  Dann  wird  die  Base  auf 
porösen  Platten  getrocknet  und  aus  siedendem  Alkohol  umkrystal- 
lisirt.  Es  bildet  weisse,  glänzende  Krystalle  von  wenig  bitterem 
Geschmack  Bei  17°  C.  erfordert  ein  Theil  der  Base  51,6  Theile 
Alkohol  von  OO^/o  zur  Lösung.  In  heissem  Alkohol  ist  es  viel 
leichter  löslich.  Die  heiss  bereiteten  Lösungen  zeigen  häufig  die 
Erscheinung  der  Uebersättigung.  In  Aether,  Chloroform,  Schwefel- 
kohlenstoff, Benzin  ist  es  in  der  Wärme  leicht  löslich.  Bei  17** 
löst  es  sich  in  Aether  1 :  100  auf,  ebenso  ist  es  in  den  übrigen 
Lösungsmitteln  in  der  Killte  wenig  löslich.  Aus  Alkohol  krystalli- 
8irt  es  in  hexagonalen  Prismen  mit  Rhomboedereudungen.  Trotz- 
dem erwies  die  optische  Prüfung  die  Krystalle  als  dem  orthorhom- 
bischen  System  zugehörig.  Das  Cinchouamin  schmilzt  bei  185°. 
Es  ist  nicht  destillirbar.  Die  alkoholische  Lösung  lenkt  den  po- 
larisirten  Lichtstrahl  nach  rechts  ab.  (a)  d  wurde  —  +  122,2° 
gefunden-  Hesse  giebt  (a)D==  -f  121,1°  an.  Lösungen  des  Alka- 
loids  in  angesäuertem  Wasser  fluoresciren  nicht.  I)urch  Einwir- 
kung des  Sonnenlichts  werden  alkoholische  Lösungen  bei  Aus- 
schluss des  Luftsauerstoffs  in  ähnlicher  Weise  zersetzt,  wie  es 
Pasteur  bei  den  übrigen  Chinaalkaloiden  beobachtete.  Es  reagirt 
stark  alkalisch  und  verbindet  sich  mit  Säuren  zu  gut  krystalli- 
sirenden  Salzen. 

Starke  Basen  scheiden  aus  diesen  Salzen  die  Base  in  Form 
eines  weissen,  käsigen,  bald  krystallinisch  werdenden  Niederschlages 
wieder  ab.  Eisenchlorid  oder  Chlorwasser  und  Ammoniak  rufen 
keine  Farbenreactionen  hervor.  Die  Elementaranalysen  bestätigten 
die  Formel  CigHsiNsO.  Es  ist  wasserfrei.  Das  Chlorhydrat  des 
Cinchonamins  entsteht  durch  Sättigen  der  heissen  wässerigen  oder 
alkoholischen  Lösung  der  Base  mit  verdünnter  Salzsäure.  Aus 
sauren  Lösungen  erhält  man  es  wasserfrei  in  sehr  dünnen,  glänzen- 
den Blättchen.  Beim  Umkrystallisiren  schiesst  das  Salz  aus  ab- 
solut neutraler  Lösung  in  dicken,  matten,  undurchsichtigen,  platten 
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Prismen  an,  welche  ein  Molekül  Kiystallwasser  besitzen.  Platin- 
Chlorid  erzeugt  einen  braunen,  bald  krystallinisch  werdenden 
Niederschlag  des  in  Wasser  wenig  löslichen  Platindoppelsalzes. 
Das  Goldsalz  ist  wenig  beständig.  Brom-  und  Jodhydrat  werden 
durch  Doppelzersetzung  dieses  Ginchonaminsalzes  mittels  Brom 
bezüglich  «lodkalium  erhalten  und  können  aus  heissem  Wasser 
umkrystallisirt  werden.  Das  Nitrat  krystallisirt  leicht  aus  heissem 
Alkohol,  in  welchem  es  leicht  löslich  ist.  In  kaltem  Alkohol  ist 
es  wenig,  in  angesäuertem  Wasser  gar  nicht  löslich.  Letzterer 
Umstand  kann  zum  Nachweise  des  Cinchonamins  benutzt  werden. 
Das  Sulfat  entsteht  durch  Neutralisation  der  alkoholischen 
Lösung  der  Base  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Es  krystallisirt 
leicht  in  harten,  prismatischen,  wasserfreien  Krystallen,  welche 
sich  leicht  in  Wasser  lösen.  Es  dreht  den  polarisirten  Lichtstrahl 
nach  rechts.  Arnaud  fand  (a)j)  —  +  43,5°  bei  15®  bezügUch 
=  +  42,2**  bei  25°  C.  Hesse  hatte  (a)D  «  +  36,7®  bezüglich 
+  39,8®  gefunden.  Ferner  wurden  dargestellt  das  Hyposulfit, 
Formiat,  Acetat,  Oxalat  (amorph),  Tartrat,  Malat  und  Citrat  Mit 
Jodmethyl  vereinigt  sich  das  Ginchonamin  in  methylalkoholischer 
Lösung  bei  100^  mit  Leichtigkeit.  Das  Additionsproduct  bildet 
durchscheinende,  bei  208^  bis  209°  schmelzende  Prismen,  welche, 
entgegen  den  Angaben  von  Hesse,  kein  Krystallwasser  enthalten. 
Durch  siedende  alkoholische  Kalilauge  wird  das  Jodid  leicht  zer- 
setzt unter  Bildung  Ton  Methylcinchonamin.  Letzteres  ist  ein 
weisser,  amorpher,  gegen  138®  bis  139^  schmelzender,  in  den  ge- 
wöhnlichen Lösungsmitteln  unlöslicher  basischer  Körper.  Jodäthjl 
liefert  analoge  Verbindungen.  Das  Aethylcinchonamin  ist  in  Al- 
kohol und  in  Aether  löslich,  konnte  aber  nicht  krystallisirt  er- 
halten werden.  Mit  Essigsäureanhydrid  vereinigt  sich  das  Gin- 
chonamin in  der  Kälte  allmälig  zu  Acetylcinchonamin ,  einem 
durchscheinenden  Fimiss,  welcher  bei  60^  bis  65^  zähe  wird,  in 
Aether,  Alkohol  und  Chloroform  löslich  ist,  aber  nicht  krystallisirt, 
sich  mit  Säuren  nicht  verbindet,  neutral  reagirt  und  durch  Al- 
kalien nicht  verseift  werden  konnte.  Dinitrocinchonamin  entsteht 
durch  Eintragen  von  Ginchonamin  in  concentrirte  Salpetersäure 
oder  besser  in  verdünnte  Säure  und  nachheriges  Erwärmen.  Es 
bildet  ein  mit  3  Mol.  Wasser  krystallisirendes  Platindoppelsalz 
und  ist  nicht  explosiv.  Schmelzendes  Aetzkali  erzeugt  aus  dem 
Ginchonamin  neben  Wasser  nnd  reichlichen  Mengen  Ammoniak 
ein  braunes  theerartiges  Product,  welches  Geruch  und  Reactionen 
der  Chinolinbasen  besitzt.  Durch  Oxydation  mit  Kaliumperman- 
ganat liefert  das  Ginchonamin  Ameisensäure.  Gleichzeitig  müsste 
eine  dem  Ginchotenin  entsprechende  Base  entstehen,  welche  bisher 
noch  nicht  isolirt  worden  ist.  Letztere  Versuche  sollen  wieder- 
holt werden,  sobald  genügende  Mengen  von  Material  zur 
Verfügung  stehen.  Auf  die  Unlöslichkeit  des  Ginchonamin- 
nitrates  in  angesäuertem  Wasser  gründet  Arnaud  eine  Me« 
thode,  um  Salpetersäure  oder  Nitrate  gewichtsanalytisch  zu 
bestimmen.      Leider    dürfte    die    schwierige    Zugänglichkeit  des 
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CinchonamiDS    die    praktische    Anwendung   dieser   Methode   Ter- 
hindern. 

hocinchonin  von  0.  Hesse*).  Löst  man  Cinchonin  oder  schwefel- 
saures Cinchonin  im  Verbältniss  von  1:5  bis  10  in  coneentrirter 
Schwefelsäure,  so  geht  die  Base  allmälig,  schneller  beim  Erwärmen, 
in  Isocinchonin  über.  Wendet  man  z.  ß.  30  g  Sulfat  und  150  g 
Säure  an,  so  ist  die  Umwandlung  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
nach  24  Stunden,  beim  Erwärmen  auf  60  bis  80^  nach  6  Stunden 
beendet.  —  Die  Lösung  wird  in  kaltes  Wasser  gegossen,  mit  Na- 
tronlauge übersättigt  und  mit  viel  Aether  ausgeschüttelt.  Der 
Aetherwird  grösstentheils  abdestillirt  und  die  rückständige  Flüssig- 
keit sich  selbst  überlassen,  wobei  sich  zunächst  eine  aus  kleinen 
Nadeln  bestehende  Krystallisation  (A)  abscheidet.  Die  abgegossene 
und  weiter  verdunstete  Lösung  bildet  einen  öligen,  alsbald  strahlig 
krystalliiischen  Rückstand.  Das  so  erhaltene  Isocinchonin, 
CisHasNiO,  krystallisirt  aus  Aether  in  farblosen,  glasglänzenden 
Prismei^  die  bei  125°  schmelzen  und  bei  höherer  Temperatur  sich 
anzerse:zt  verflüchtigen.  Es  ist  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether, 
Aceton,  Benzin,  Chloroform,  nicht  in  Wasser  oder  Alkalien.  Das 
Isocinclonin  dreht  im  Gegensatz  zum  Cinchonin  in  seinen  Lösungen 
die  Etene  des  polarisirten  Lichtes  nach  links.  Es  ist  in  ver- 
dünntet Säuren  leicht  löslich  und  bildet  neutrale  und  einfach 
saure  ^alze,  welche  meist  recht  gut  krystallisiren,  so  z.  B.  das 
neatrab  salzsaure  Isocinchonin,  Ci9HssNsO,HCl  +  HsO,  in  sechs- 
seitiger glasglänzenden  Prismen.  Durch  Umsetzung  des  letzteren 
mit  Jodcalium  in  heisser  wässeriger  Lösung  wird  das  analoge  jod- 
wasseräioffsaure  Salz,  CigHsaNaCHJ  +  HsO,  in  weissen  zarten 
Nadeln  erhalten.  --  Die  oben  erwähnte  Krystallisation  (A)  erhielt 
Hesse  tets  bei  Anwendung  von  käuflichem  neutralen  Cinchonin- 
sulfat.  Sie  bestand  im  Wesentlichen  aus  Hydrocinchonin  und 
Apocinaonin.  Das  käufliche  Cinchoninsulfat  enthält  stets  etwas 
Hydrociichonin ;  Apocinchonin  bildet  sich  immer  etwas  bei  dem 
Processi  und  geht  nicht  in  Isocinchonin  über. 

Cocin,  Die  vermeintliche  Cocarnreadion  von  Lerch  und 
Schärges-von  P.  C.  Plugge**).  Wenn  man  eine  Lösung  des  Co- 
cains in  Vasser  mit  einem  Tropfen  einer  Eisenchloridlösung  kocht, 
entsteht  lach  Lerch  und  Schärges  eine  intensiv  rothe  Farbe.  Sie 
erklären  diese  Reaction  durch  Spaltung  des  Cocains  schon  in 
wässerige  Lösung  in  Ecgonin,  Methylalkohol  und  Benzoesäure, 
diese  Sana  bildet  mit  dem  Eisenoxyd  Ferribenzoat,  welches  sich 
in  Salzsäre  mit  einer  rothen  (1)  Farbe  löst.  Plugge  theilt  nun 
mit,  dass  ine  äusserst  schwach  gelb  gefärbte  Eisenchloridlösung, 
auch  bei  twärmung  ohne  Cocain,  dieselbe  schön  rote  Farbe  an- 
nimmt, w(che  in  dieser  Verdünnung  in  der  Kälte  nicht  ver- 
schwindet. Diese  Farbe  ist  eine  Folge  der  Dissociation  des  Eisen- 
chlorids in  alzsäure  und  kolloidales  Eisenhydroxyd,  welche  Stoffe 


♦)  Liebiji  Annal.  d.  Chem.  1890,  260,  218. 
♦♦)  Neder  Tydschr.  v.  Pharm ,  Chem.  u.  Toxicol.  1890,  2,  82. 
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sich  in  der  Kälte  nicht  wieder  vereinigen,  wenn  die  Menge  des 
gelösten  Eisenchlorids  weniger  als  l^/o  betrug.  Die  bei  der  Re- 
action  auftretende  rothe  Farbe  ist  eine  ganz  andere  als  die  Farbe 
des  in  Salzsäure  aufgelösten  Ferribenzoats. 

Zur  Prüfung  des  Cocains  von  Ralph  Stockmaun*).  Der- 
selbe schlägt  zur  Prüfung  der  Reinheit  des  Cocains  folgende 
Methode  vor:  Erhitzt  man  Cocain  mit  concentrirter  Salzsäure 
in  einem  Reagiercylinder,  so  wird  es  in  seine  Compoienteu  zer- 
legt, und  zwar  tritt  bei  absolut  reinem  Cocain  nur  ein)  minimale 
Gelbfärbung  der  Flüssigkeit  ein.  Wird  Isatropylcocain  auf  diese 
Weise  behandelt,  so  entsteht  neben  Ecgonin  ein  bramer  öliger 
Körper  und  bei  fortgesetztem  Erhitzen  mit  Salzsäure  schiidet  sich 
eine  schwarze  Masse  ab.  Squibb,  welcher  diese  Beoiachtuug 
Stockmann's  bestätigt,  theilt  mit,  dass  mit  dem  Grade  ler  Ver- 
unreinigung des  Cocains  die  Intensität  der  Farbe  nach  dem 
Kochen  und  der  Spaltung  mit  Salzsäure  zunimmt. 

L.  Reuter  glaubt,  dass  statt  der  vielen  in  letzter  Zet ange- 
gebenen sogenannten  Cocain-Identitätsreactionen  es  sich  em>fehleD 
dürfte,  die  Zusammensetzung  des  Cocains  zu  berücksichtigen  und 
hieraus  wissenschaftlich  begründete  Identitätsreactionen  abzileiten. 
Wir  wissen,    dass  das  Cocain    als  Benzoylecgoniumctbylesbr  auf- 
zufassen ist,  welcher  beim  Kochen  mit  Salzsäure   gespalte;   wird 
in  Benzoesäure,  Ecgonin  und  Methylalkohol.    Wir  haben  iso  im 
Nachweis  dieser  Componenten  das  beste  Material  zur  Identifeirung 
des  Cocains.    Erhitzt  man  0,1  g  Cocainhydrochlorid  mit  et  1  bis 
2  cc  concentrirter  Salzsäure  im  Reagensglase  auf  der  Gas&mme, 
so  wird  bald  die  Spaltung  des  Cocains  eingetreten  sein  un   beim 
Erkalten  scheidet  sich  in   glänzenden  Blättchen    die  Benzesäure 
ab.    Man  sammelt  dieselbe  auf  einem  kleinen  Filter,   wäsct  mit 
ein    paar    Tropfen   Wasser   aus,    stösst    dann    das  Filter  durch, 
schwemmt    mit  etwas  Wasser  in    ein    Reagierglas,     fügt  einen 
Tropfen  einer  sehr   verdünnten  Phenolphtalei'nlösung    hina   und 
tropfenweise    so  viel  Vi o -Normalalkali,    bis    nach  Auflösag  der 
Benzoesäure   eine    minimale  Rothfärbung  eingetreten   ist    dann 
wieder  einen  Tropfen  Vioo -Normalsalzsäure,  bis  die  Rotlärbung 
wieder  gerade  verschwunden  ist.    W^ir  haben  dann  eine  f^t  völlig 
neutrale  Kaliumbenzoatlösung ,    aus   welcher    Zusatz    vo    etwas 
Eisenchlorid  isabellgelbes  (nicht  rötbliches,  wie  Richter  i  seinem 
Lehrbuche  der    organischen    Chemie  sagt)     Ferribenzol  gefallt 
wird,   welches  nach  Zugabe  von   Salzsäure  aufgelöst  w^  unter 
Abscbeidung  der  Benzoesäure.    Es  ist  darauf  zu  achten  dass  die 
Benzoatlösung  möglichst  neutral  ist,    da   einerseits    beioesaures 
Eisen  in  Salzsäure   löslich    ist   und   andererseits    bei    egenwart 
freien  Alkalis  auf  Zusatz   von  Eisenchlorid  auch  brauBs  Eisen- 
hydroxyd gefällt  werden  würde,   welches  das  gleichze^^  nieder- 
fallende isabellgelbe  Eisenbenzoat  verdeckt.    Es  dürfte  ^hl  neb^ 
der  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  dieser  Nachweis  *r  Benzoe« 


•j  Amer.  Drugg.  1889,  18,  II. 
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säure  zur  IdentificiruDg  des  Cocainhydrochlorids  genügen  and 
kann  daher  von  einem  Nachweise  des  Ecgonins,  welches  bei 
198®  C.  schmilzt,  abgesehen  werden.  An  eine  Verfälschung  des 
Cocai'nhydrochlorids  mit  Benzoesäure  wird  kaum  gedacht 
werden  können,  da  dieselbe  nahezu  unlöslich  in  kaltem  Wasser 
(1  :  600)  ist. 

Madagan's  Cocam-Prüfungsmethode*).  Dieselbe  beruht  auf 
der  Thatsache,  dass  das  amorphe  Alkaloid,  bei  der  Zersetzung 
der  wässerigen  Salzlösung  desselben  mit  Ammoniak,  weniger  lös- 
lich ist  als  das  krystallinische  Alkalo'id  und  sich  sofort  in  kleinen 
öUgen  Tropfen  abscheidet,  welche  der  Flüssigkeit  ein  milchiges 
Aussehen  verleihen;  während  das  krystallinische  Alkalo'id  in 
wässeriger  Lösung  auf  Zusatz  von  Ammoniak  zuerst  klar  bleibt 
und  sich  aus  der  Flüssigkeit  erst  nach  und  nach  in  leichten 
Flöckcheu  abscheidet.  Maclagan  löst  0,05  g  des  Cocainsalzes  in 
50  g  Wasser,  fugt  1  bis  2  Tropfen  Ammoniakliqnor  hinzu  und 
reibt  dann  die  Wände  des  Becherglases  mit  einem  Glasstabe. 
Ist  nur  krystallinisches  Alkalo'id  vorhanden,  so  bleibt  dieFlüssig- 
keit  vollkommen  klar  und  mit  der  Zeit  erst  finden  flockige  Aus- 
scheidungen statt;  sind  dagegen  auch  nur  kleine  Mengen  amorphen 
Alkalo'ides  anwesend,  so  wird  die  Flüssigkeit  mehr  oder  weniger 
milchig  trübe. 

W.  M  ü  11  er**)berichtetvon  einen  Cocatn-Quecksüber-Doppelsalz 
von  der  Formel  C17H21NO4  .  Cl  .  HgCU  +  2  HjO,  welches  sich 
ausscheidet  beim  Vermischen  von  concentrirter  üaca'inlösung  mit 
concentrirter  Sublimatlösung  und  bei  124°  schmilzt. 

Nach  Da  Silva***)  geben  Spuren  von  Cocain  oder  dessen 
Salzen,  mit  etwas  rauchender  Salpetersäure  von  1,4  spec.  Gew. 
zum  Trocknen  auf  dem  Wasserbade  verdampft  und  der  Rückstand 
mit  1  bis  2  Tropfen  starker  alkoholischer  Kalilauge  angerieben, 
einen  deutlichen  an  Pfefferminz  erinnernden  Geruch. 

üeber  Cocatnchromat  von  Karl  Mezgerf).  Zum  Nachweis 
von  Cocain  empfiehlt  Verfasser  ein  Verfahren,  welches  auf  folgende 
Beobachtungen  sich  gründet:  Eine  neutrale  concentrirte  Coca'in- 
lösung  scheidet  auf  Zusatz  von  5%iger  Chromsäurelösung  das 
Cocain  theilwoise  als  dicken,  amorphen  Niederschlag  von  orange- 
gelber Farbe  aus;  verdünnte  neutrale  Lösungen  bleiben  auf  Zu- 
satz von  b^loiger  Chromsäurelösung  oder  einer  Kaliumbichromat-> 
lösnng  mit  demselben  Procentgehalt  an  Chromsäure  klar;  weder 
in  verdünnten,  noch  in  concentrirten  Coca'inlösungen  findet  auf 
Zusatz  von  Kaliumchromatlösung  (einem  Gehalte  von  5  % 
Chromsaure  entsprechend,  also  9,2  :  100)  eine  Fällung  von  Coca'in- 
chromat  statt ;  —  dagegen  zeigten  weitere  Versuche,  dass  Coca'in- 
in  salzsaurer  Lösung  sowohl  durch  Chromsäure  als  Kaliummono- 


•)  Dnig^st's  Balletin  1869,  Vol.  III,  No.  7,  241. 
••)  Pharm.  Ztg.  1890,  35.  522. 
•♦♦)  Durch  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  561. 
t)  Pharm.  Ztg.  1889,    698. 


426  Alkalo'ide. 

und  -bichroinat  beinahe  vollständig  als  Cocainchromat  gefällt 
wird.  Dasselbe  bildet  schön  krystallisirte  orangegelbe,  seide- 
glänzende Blättchen,  enthält  kein  Krystallwusser  and  besitzt  die 
Formel  Ci7H2iN04Cr04,  was  einem  Gehalt  von  71,88  %  Cocain 
entspricht.  Die  Reaction,  welche  Cocain  noch  in  einer  Ver- 
dünnung von  1  :  lOJO  nachweisen  lässt,  soll  sehr  scharf  und 
charakteristisch  für  Cocain  sein,  die  Permanganatprobe  an  Empfind- 
lichkeit übertreffen  und  auch  dazu  dienen  können,  das  Cocain 
sicher  von  allen  Alkalo'iden  zu  unterscheiden.  Die  Ausführung 
ist  wie  folgt:  „Man  löst  0,05  g  Coca'inhydrochlorid  in  5  cc 
Wasser;  auf  Zusatz  von  5  Tropfen  einer  5%igeu  Chromsäure- 
lösung (bezw.  einer  dementsprechenden  Kaliummono*  oder  -bichro- 
matlösung)  bildet  sich  bei  jedem  einfallenden  Tropfen  ein  deut- 
licher Niederschlag,  welcher  sich  aber  sofort  wieder  löst.  Auf 
Zusatz  von  1  cc  concentrirter  Salzsäure  entsteht  sofort  ein  starker 
orangegelber  Niederschlag  von  Cocainchromat".  —  In  einer  bei- 
gefügten Tabelle  zeigt  Verfasser  noch,  wie  sich  Cocain  durch 
diese  Chromsäurereaction  von  anderen  Alkalo'iden  unterscheiden 
lässt.  Beispielsweise  geben  Ecgonin,  Spartein,  Atropin,  Coffein, 
Pilocarpin,  Codein,  Morphin  weder  durch  Chromsäure  noch  durch 
Kaliumchroraat  irgend  welche  Fällung;  vom  Chinin,  Chinidin, 
Cinchonidin,  Cinchonin,  Hydrochinin,  Apomorphin,  Bruciu,  Strych- 
nin,  Veratrin  unterscheidet  sich  das  Cocain  ebenfalls  deutlich 
durch  die  Nichtfällbarkeit  mittels  5  ^/oiger  Chromsäurelösung  aus 
verdünnten  neutralen  Lösungen  sowie  durch  das  gleiche  Ver- 
halten in  concentrirten  neutralen  Lösungen  gegen  Kaliummono- 
chromat. 

F.  Giesel*),  welcher  bekanntlich  die  Kaliumpermanganat- 
reaction  zum  Nachweise  des  Cocains  empfohlen  hat,  bemerkt  zu 
obigen  Ausführungen,  dass  auch  mit  dieser  Reaction  Cocain  in 
einer  Verdünnung  von  1  :  1000  und  darüber  nachgewiesen  werden 
kann;  jedoch  darf  man  nicht  eine  stark  verdünnte  Permanganat- 
lösung  tropfenweise,  wie  etwa  zum  Nachweis  von  Spuren  Cinnamyl- 
cocain,  anwenden,  sondern  man  muss  vielmehr  einen  gehörigen 
Ueberschuss  des  Reactionsmittels  anwenden.  VtTerden  z.  B.  0,02  g 
Cocainhydrochlorid  in  16  cc  Wasser  mit  4  cc  einer  gesättigten 
Permanganatlösung  gemischt,  so  entstehen  sehr  bald  schön  violette 
Krystallblättchen  von  Cocainpermanganat,  welche  allerdings  schwer 
in  der  dunklen  Flüssigkeit  zu  sehen  sind,  zum  Theil  aber  auf 
derselben  schwimmen  und  beim  Bewegen  des  Glases  an  den 
Wandungen  festhaften  und  besonders  mit  der  Lupe  leicht  erkannt 
werden  können.  Was  weiterhin  die  Unterscheidung  des  Cocaius 
von  den  übrigen  Alkaloiden  mittels  der  Chromsäureprobe  angeht, 
so  hat  Mezger  gerade  die  wichtigsten  in  Betracht  kommenden 
Alkaloide  (Cinnarayl-  und  Isatropylcocain)  nicht  berücksichtigt, 
welche,  wie  fast  sämmtliche  Neben basen  der  Cocablätter  (selbst 
Benzoylecgonin),    mit   Chromsäure   aus   saurer  Lösung  ausfallen. 


•)  Pharm.  Ztg.  1889,  705. 
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Giesel  schliesst  daraus,  dass  die  Chromatreaction  nicht  sehr 
charakteristisch  für  Cocain  sei,  abgesehen  davon,  dass  die  zur 
Erläuterung  angeführte  Tabelle  nur  eine  sehr  beschränkte  Anzahl 
Alkaloide  enthält  und  die  Unterschiede  im  Ganzen  doch  sehr 
subtil  sind.  Auch  die  Greitherr'sche  Reaction  mit  Palladium- 
chlorid (Pharm.  Jahresber.  1889,  S.  401)  stehe  an  Empfindlichkeit 
der  Permanganatreaction  bedeutend  nach.  Verfasser  glaubt  so- 
nach, dass  letztere  Reaction  als  Identitätsnachweis  für  Cocain 
Yollkommen  genüge. 

Methylcocam  von  F.  Giesel*).  Die  vom  Verfasser  bei  der 
synthetischen  Gewinnung  von  Cocain  aus  Ecgonin  aus  den  Mutter- 
laugen erhaltene  Base  verhält  sich  in  ihrer  physiologischen 
Wirkung  (in  sehr  geringer  Menge  auf  die  Zunge  gebracht  tritt 
Gefühllosigkeit  ein)  ganz  gleich  dem  Cocain.  In  Aether  sehr 
leicht  löslich,  scheidet  sich  die  freie  Base  nach  dem  Verdunsten 
desselben  anfangs  ölig  ab,  erstarrt  aber  bei  niederer  Temperatur 
allmälig  krystallinisch;  aus  syrupöser  ätherischer  Lösung  können 
wohlausgebildete  Krystalle  vom  Schmelzpunkt  40°  C.  erhalten 
werden.  Die  gut  krystallisirenden  Salze  sind  im  Allgemeinen 
schwerer  löslich  als  die  Cocainsalze.  Zur  Gewinnung  dient  das 
in  Alkohol  sowie  in  Wasser  schwer  lösliche,  vom  Cocainnitrat  in 
seinem  Verbalten  wesentlich  abweichende  salpetersaure  oder  aber 
auch  das  schwefelsaure  oder  bromwasserstoffsaure  Salz.  Gegen 
Kaliumpermanganat,  Chromsäure  und  Goldchlorid  verhält  sich  die 
neue  Base  sehr  ähnlich  dem  Cocain.  Bei  Spaltung  des  Körpers 
werden  quantitative  Mengen  Benzoesäure  und  Methylecgonin 
(CieÄsNOi  +2  H2O  =  CioHitNOs  -h  CrHeO«  +  CHsOH)  erhalten. 
Die  Base  ist  also  das  dem  Cocain  nächst  höhere  Homologe,  das 
Methylcocain.  Bei  der  Spaltung  mit  Salzsäure  wurde  auch  das 
Zwischenproduct,  das  salzsaure  Benzoyl-Methylecgonin  aufgefunden, 
welches  sich  als  in  Salzsäure  schwer  löslicher  Körper  unter  ge- 
eigneten Bedingungen  ausscheidet  und  aus  Wasser  in  wohl  ausge- 
bildeten Krystallen  ausfällt;  das  Nitrat  ist  fast  unlöslich  in  Wasser. 
—  Methylecgonin  ist  in  absolutem  Alkohol  und  auch  Methylalkohol 
fast  unlöslich  und  unterscheidet  sich  hierdurch  wesentlich  vom 
Ecgonin  und  Anhydroecgonin ;  aus  Methylalkohol,  welchem  nur 
wenig  Wasser  zugesetzt  ist,  kann  es  krystallisirt  und  gereinigt 
werden. 

üeber  ßechtscocatn  von  Alfred  Einhorn  und  A.  Mar- 
quardt**).  Bekanntlich  gelang  es  vor  einiger  Zeit  Ladenburg 
und  Hundt,  die  optisch  inactive  Tropasäure  in  eine  rechts-  und 
eine  linksdrehende  zu  zerlegen  und  aus  den  neuen  activen  Säuren 
und  Tropin  zwei  neue  Atropine  herzustellen,  von  denen  das  eine 
ebenfalls  rechts-,  das  andere  aber  linksdrehend  war.  Isomer  mit 
diesen  Alkaloiden  sind  ausser  dem  gewöhnlichen  inactiven  Atropin 
das   linksdrehende  Hyoscyamin   und  das  Hyoscin.     Die  Isomerie 


*)  Pharm.  Ztg.  1890,  36,  187. 
♦♦)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1890,  28,  468. 
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dieser  Alkaloide  lässt  sieb  zurückführen  auf  die  zwei  asymme- 
trischen Kohleustofifatome,  welche  in  ihnen  enthalten  sind.  Die 
Umlagerung  des  Hyoscyamins  in  A tropin  constatirte  zuerst  R 
Schmidt,  und  Will  gelang  es,  diese  auch  durch  verdünnte  Natron- 
lauge zu  bewerkstelligen.  Da  nun  die  Constitution  des  Cocams 
manche  Aehnlichkeit  mit  der  des  Atropins  zeigt,  und  weil  ius- 
besondere  in  demselben  gleichfalls  zwei  asymmetrische  Kohlen- 
stoffatome angenommen  werden,  war  es  leicht  möglich,  dass  auch 
eine  Reihe  isomerer  Cocaine  existiren  könnte,  welche  ein  ver- 
schiedenes optisches  Verhalten  zeigen  mussten.  Einhorn  und 
Marquardt  stellten  eine  Reihe  von  Versuchen  an,  das  Cocain  in 
ein  isomeres  Alkaloid  überzuführen.  Üieselbon  blieben  jedoch 
bislang  ohne  Erfolg.  Dagegen  gelaug  es,  das  Ecgonin,  welches 
die  Ebene  des  polarisirten  Lichts  nach  links  dreht,  durch  Kali  in 
ein  isomeres  rechtsdrehendes  Ecgonin  überzuführen.  Aus  diesem 
Rechtsecgonin  wurde  der  Methylester  dargestellt,  welcher  bei  der 
Einwirkung  von  Benzoylchlorid  sich  in  der  That  in  ein  neues, 
dem  Cocain  isomeres,  aber  rechtsdrehendes  Alkaloid,  das  Rechts- 
cocain,  umwandeln  Hess.  Erwärmt  man  I  Theil  Ecgonin  mit  1 
Theil  Aetzkali  und  2  Theilen  Wasser,  so  geht  es  innerhalb  24 
Stunden  vollständig  in  Rechtsecgonin  über.  Aus  Weingeist  um- 
krystallisirt,  bildet  es  glänzende,  bei  254°  schmelzende  Krystalle, 
während  der  Schmelzpunkt  des  gewöhnlichen  Ecgonins  bei  198 '^ 
liegt.  Löst  man  das  salzsaure  Salz  in  Methylalkohol  und  leitet 
Salzsäuregas  ein,  so  gelangt  mau  zum  Rechtsecgoninmethylester, 
welcher  dann  bei  dem  Erkitzen  mit  Benzoylchlorid  auf  löO  bis 
160^  quantitativ  in  Rechtscocain  übergeht.  Ans  dem  Reactions- 
product  wird  es  durch  Soda  als  farbloses  Oel  gefallt.  Dasselbe 
würd  mit  Aether  aufgenommen  und  nach  dem  Verdunsten  des 
Aethers  in  das  salzsauro  Salz  übergeführt.  Das  salzsaure  Rechts- 
cocain bildet,  aus  absolutem  Alkohol  krystallisirt,  grosse,  bei  205^ 
schmelzende  Blätter.  Bei  der  pharmakologischen  Untersuchung 
ist  bis  jetzt  festgestellt,  dass  das  Rechtscocain  genau  wie  das 
gewöhnliche  Cocain  wirkt,  mit  der  Ausnahme,  dass  die  locale 
anästhesirende  Wirkung  rascher  eintritt,  aber  auch  in  kürzerer 
Zeit  verschwindet. 

Das  freie  Rechtscocain,  welches  als  Oel  aus  den  verschiede- 
nen Salzen  durch  Alkali  abgeschieden  wird,  konnten  A.  Einhorn 
und  A.  Marquardt*)  durch  Berühren  mit  Krystallsplitterchen 
von  Benzoylrechisecgoninäthylester  zum  Krystallisiren  bringen. 
Es  erstarrt  zu  strahlig  harten,  prismatischen  Krystallen,  die  bei 
43  bis  45^  schmelzen. 

Das  bromwasserstoffsaure  Rechtscocain  CnHsiNOi . HBr  -(-  HsO 
krystallisirt  aus  heissem  Wasser  in  langen  prismatischen  Nadeln. 
Das  jodwasserstoffsaure  Salz  krystallisirt  in  perlmutterglänzenden 
Blättchen ;  das  Nitrat  fällt  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  aus  der 


♦)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1890,  23,  979. 
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wässerigen  Lösung  des  Hydrochlorids  aus  und  bildet  aus  heissem 
Wasser  umkrystallisirt  rechteckige  Blätteben. 

Salzsaures  Benzoylrecbtsecgonin.  Das  Recbtscocain  wird  beim 
Erhitzen  mit  Wasser  Tiel  schwerer  verseift,  als  das  gewöhnliche 
Cocain.  Durch  48  stündiges  Erhitzen  mit  Wasser  wurde  das 
Recbtscocain  in  Benzoylecgonin  übergeführt,  die  auch  dabei  ge- 
bildete Benzoesäure  wurde  durch  Ausschütteln  mit  Aether  ent- 
fernt, die  Flüssigkeit  eingedunstet  und  mit  Salzsäure  versetzt, 
wobei  das  salzsaure  Benzoylrecbtsecgonin  GitfHisNOi.HCl  ausfällt. 
Dasselbe  bildet  kurze,  dicke  Prismen,  die  unter  Zersetzung  bei 
244  bis  245^  schmelzen.  Einhorn  und  Marquardt  stellten  ferner 
eine  ganze  Anzahl  von  vei*schiedenen  Estern  des  Rechtsecgonins 
dar.  Dieselben  entstehen  sehr  leicht,  wenn  man  je  einen  Theil 
salzsauren  Rechtsecgonins  mit  5  Theilen  des  betreffenden  Alkohols 
übergiesst  und  in  die  Flüssigkeit  so  lange  Salzsäuregas  leitet  — 
vom  Propylester  an  unter  massigem  Erwärmen  — ,  bis  das  Salz 
gelöst  ist.  Nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  wird  der  Rück- 
stand mit  Wasser  aufgenommen  und  durch  Kaliumcarbonat  der 
betreffende  Ester  als  Oel  ausgeschieden.  Auf  dieselbe  Weise, 
wie  man,  wie  oben  ausgeführt,  vom  Methylester  des  Rechts- 
ecgonins zum  Recbtscocain  gelangt,  kommt  man  von  den  homo- 
logen Estern  des  Rechtsecgonins  zu  homologen  Rechtscocainen. 
Alle  so  dargestellten  Alkaloide  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass 
sie  ähnlich  schwer  lösliche  salzsaure  Salze  bilden  wie  das  Recbts- 
cocain, wodurch  sie  sich  von  den  isomeren  Alkaloiden,  deren 
Muttersubstanz  das  gewöhnliche  Ecgonin  ist,  unterscheiden.  Die 
Salze  dieser  homologen,  rechtsdrehenden  Cocaine,  deren  einzelne 
Aufführung  unterbleiben  kann,  erzeugen  auf  der  Zunge  ganz 
ähnliche  anästhesirende  Wirkungen   wie  das  gewöhnliche  Cocain. 

Ein  Nebenproduct  der  technischen  Cocatnsyntheae  von  C. 
Liebermann  und  F.  Giesel*).  Bei  der  technisch  in  grossem 
Maassstabe  ausgeführten  synthetischen  Cocaindarstellung  ist  es 
Liebermann  und  Giesel  durch  sorgfältige  Aufarbeitung  der  Mutter- 
laugen gelungen,ein  in  sehr  kleiner  Menge  auftretendes  neues  Cocain  zu 
isoliren.  Dasselbe  erwies  sich  als  Methylcocain  und  stammt  aUo 
zweifellos  von  einem  dem  Spaltungsecgonin  in  geringer  Menge 
beigesellten  homologen  Methylecgonin.  Das  Methylcocain  CisHaaNOi 
wird  von  Aether,  Chloroform,  Benzol  leicht  aufgenommen;  bei 
Verdunsten  der  Lösung  hinterbleibt  es  ölig,  erstarrt  aber  im 
Exsiccator  zu  strahligen,  harten  Krystallen,  die  bei  46  bis  47° 
schmelzen.  Die  Salze  des  Methylcocains  besitzen  ein  ausge- 
zeichnetes Krystallisations vermögen.  Die  Spaltung  des  Methyl- 
cocains mit  Salzsäure  verläuft  in  zwei  Phasen.  Zuerst  bildet  sich 
Methylalkohol  und  salzsaures  Benzoylmethylecgonin ;  letzteres 
wird  dann  weiter  in  Benzoesäure  und  salzsaures  Methylecgonin 
gespalten : 


♦)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1890,  28,  508;  S.  auch  S.  427. 
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Ci8HmN04  +  HC1+  H,0  =  Ci7H,iN04  .HC1+  CHaOH; 
C17H21NO4  .HCl  -h  H,0  =  CioHitNOs  .HCl  +  CrHeO,. 

Das  Methylecgonin  CioHitNOs,  durch  Zerlegung  des  salz- 
sauren Salzes  mit  Silberoxyd  erhalten,  bildet  eine  in  Wasser 
äusserst  lösliche,  in  absolutem  Alkohol  unlösliche  Verbindung. 

Wie  die  Verfasser  nachträglich  feststellten,  zeigen  ihr  Methyl- 
cocai'n  und  Methylecgonin  Rechtsdrehung.  Sie  nehmen  deshalb 
an,  dass  es  die  Homologen  des  Ton  Einhorn  und  Marquardt  dar- 
gestellten Rechtsecgonin  bezw.  Rechtscocam  sind. 

Ueber  die  Beziehungen  des  Cocains  zum  Atropin  von  A.  Ein- 
horn*). E.  hat  Anhydroecgonin  durch  Abspalten  von  Kohlen- 
säure in  Tropidin  übergeführt  und  damit  den  ersten  Beweis  für 
den  Zusammenhang  von  Cocain  und  Atropin  erbracht. 

Oxydation  von  Ecgonin  von  C.  Li  eher  mann**).  Nachdem 
Einhorn  einen  nahen  Zusammenhang  zwischen  Tropidin  und 
Ecgonin  gefunden,  indem  das  Anhydroecgonin  als  eine  Tropi- 
dincarbonsäure  erkannt  wurde,  musste  Ecgonin  eine  Tropin- 
carbonsäure  sein  und ,  derselben  Oxydation  wie  das  Tropin 
unterworfen  ,  auch  die  Oxydationsproducte  des  letzteren 
liefern.  Liebermann  erhielt  nun  in  der  That  bei  der  Oxydation 
des  Ecgonins  mit  Chromsäure  die  sehr  charakteristische  Tropin- 
säure,  CsHisNOi,  welche  Merling  bereits  unter  denselben  Ver- 
hältnissen bei  der  Oxydation  des  Tropins  erhalten  hatte.  —  Es 
hat  somit  der  Zusammenhang  des  Ecgonins  mit  dem  Tropin  seine 
Bestätigung  gefunden,  und  wird  Liebermann  in  weiteren  Arbeiten 
die  Constitution  der  Tropinsäure  genauer  erforschen  und  die  Er- 
gebnisse für  die  Erkenntniss  der  Constitution  der  beiden  Alkalo'ide 
verwerthen. 

Als  Isococaln  wird  durch  die  Firma  Böhringer  &  Co.  das 
Aethylbenzoylecgonin  welches  intensivere  anästhesirende  Wirkung 
besitzen  soll  als  Cocain,  in  den  Handel  gebracht. 

F.  V  i  t  e  ***)  giebt  zur  Bestimmung  des  Coffeins  im  Thee  folgende 
Methode  an :  5  g  Theepulver  werden  in  einem  Sieb-Ei  einge- 
schlossen mit  je  300  cc  Wasser  dreimal  eine  Stunde  lang  ausge- 
kocht; die  Auszüge  werden  eingeengt  und  mit  frisch  gefälltem 
Bleihydroxyd  unter  Zusatz  von  grobkörnigem  Sand  gemischt. 
Die  Mischung  wird  auf  dem  Dampfbade  zur  Trockne  eingedampft 
und  der  Rückstand  im  Extractionsapparat  durch  Chloroform  aus- 
gezogen. Der  nach  Verjagen  des  Chloroforms  bleibende  Rückstand 
wird  in  heissem  Wasser  gelöst,  das  Filtrat  in  gewogenem  Schäl- 
chen  verdunstet  und  bei  einer  100^  nicht  übersteigenden  Tempe- 
ratur getrockne    und  dann  gewogen. 

Spenierf^  berichtet  über  ein  neues  Verfahren  der  TAefn- 
bestimmung  im  )  Thee,     Man  übergiesst  2—3  g  des  fein  gepulverten 

*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1890,  23,  1388. 
**)  Ber.  d.  d.  ehem.  Qes.  1890,  23,  2618. 
***)  Mittheil.  a.  d.  pharm.  Inst  u.  Labor.  Erlangen  3.,  113—43. 
t)  Journal  oftheAnalyticalChemistry  (America)  4,  156;  durch  Chemiker 
Zeitg.  1890,  14,  Rep.  176. 
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Thees  in  einem  kleinen  Becherglase  bis  zu  3—4  cm  Höbe  mit 
Wasser,  kocht,  lässt  absetzen,  dekantirt  und  wiederholt  diese 
Extraction  siebenmal.  Der  Rückstand  wird  mit  siedendem 
Wasser  auf  dem  Filter  etwas  nachgewaschen.  Wichtig  ist  es  zur 
ersten  Extraction  die  vorgeschriebene  reichliche  Menge  Wasser  zu 
nehmen.  Zu  der  Lösung  wird  Bleisubacetat  gefügt,  dann  filtrirt; 
Rückstand  wird  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen,  Filtrat  durch 
Schwefelwasserstoff  vom  Blei  befreit  und  auf  etwa  50  cc  einge- 
dampft, nachdem  man  zuvor  5  g  gebrannte  Magnes'a  oder  Aetz- 
kalk  zugefügt  hat.  Sodann  wird  filtrirt,  der  Rückstand  mit 
heissem  Wasser  gewaschen  und  das  Filtrat,  nachdem  es  abgekühlt, 
im  Scheidetrichter  siebenmal  mit  Chloroform  extrahirt.  Die 
Chloroformlösung  des  Theins  wird  in  einer  tarirten  Flasche  ge- 
sammelt, das  Lösungsmittel  durch  Destillation  entfernt,  das  Thein 
bei  75^  getrocknet  und  gewogen.  Das  so  gewonnene  The'i'n  ist 
sehr  rein.  Das  Verfahren  war  im  „Departement  of  Agriculture" 
im  Gebrauch  und  hat  Sauborn  bei  einer  grossen  Anzahl  Thee- 
aoalysen  ausgezeichnete  Resultate  geliefert. 

Aethoxycoffetn  von  Hermann  Thoms*).  Die  Darstellung 
des  Aethoxycoffeins  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  Coffein  in 
einen  grossen  Ueberschuss  von  Brom  in  kleinen  Mengen  unter 
Abkühlung  nach  und  nach  einträgt,  das  gebildete  Monobrom- 
coffein  von  überschüssigem  Brom  befreit  und  mit  alkoholischer 
Kalilauge  kocht.     Dem  Aethoxycoffe'in  kommt  die  Formel 

.NCCHs)— CCOCjHä)  -  C— N-CHs^ 

Cü(  I  CO 

\N(CHs) C  -  N. -— 

zu.  Es  löst  sich  schwerer  in  Wasser  wie  Coffein,  leicht  in  heissem 
Alkohol.  Der  Schmelzpunkt  des  reinen  Körpers  liegt  bei  138  bis 
138,5°  C.  (nicht  bei  140**  C,  wie  Beilstein,  Handb.  d.  organ. 
Chemie,  angiebt).  Als  einzig  unterscheidende  Reaction  zwischen 
Aethoxycoffe'in  und  Coffein  lässt  sich  nur  das  verschiedene  Ver- 
halten gegen  Kali-  oder  Natronlauge  benutzen.  Löst  man  0,1  g 
der  Körper  in  je  10  g  kochendem  Wasser,  so  tritt  beim  Ver- 
mischen der  Coffeinlösung  mit  Kali-  oder  Natronlauge  keine  Ver- 
änderung ein,  während  aus  der  Aethoxycoffe'inlösung  die  Ver- 
bindung fast  vollständig  ausgefällt  wird.  Für  die  Identität  des 
Aethoxycoffeins  schlägt  der  Verfasser  die  Murexidprobe  vor;  zur 
Unterscheidung  vom  Coffein  das  Verhalten  einer  Lösung  gegen 
Kali-  oder  Natronlauge,  die  Reinheit  ist  durch  den  Schmelz- 
punkt, der  bei  138  **  C.  liegt,  festzustellen. 

Nach  Granville**)  ist  Coffemtrijodid  eine  zur  Jod -Zufuhr 
in  den  menschlichen  Körper  sehr  geeignete  Verbindung.  Tilden 
erhielt  es  durch  Versetzen  verdünnter  alkoholischer  Coffeinlösung 
mit  Jodwasserstoff  als  prismatische,  grüne,  prachtvoll  fluorescirende 


*)  Pharm.  Centralb.  1890,  11,  207. 
^  Chem.  and  Druggist;  durch  Pharm.  Ztff.  1890,  35,  129. 
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Krystalle  von  der  ZusammeDsetzuug :  3  (CgHioNiOtJs)  3  H^O.  Es 
zersetzt  sich  sehr  leicht,  ist  in  Alkohol  mit  brauner  Farbe  löslich 
und  polarisirt  das  Licht  wie  schwefelsaures  Jodchinin,  mit  dem 
es  auch  in  anderer  Hinsicht  Aehnlichkeit  besitzt. 

Name,  Formel  und  Darstellungsmethode  dieser  Yerbindung 
geben  nun  L.  Scholvien*)  Veranlassung  zu  folgenden  Aus- 
lassungen. Lässt  man  Chlor-,  Brom-  oder  Jodwasserstoffsäure 
(letztere  unter  Ausschluss  des  Lichtes)  auf  Coffein  unter  gewissen 
Bedingungen  einwirken,  so  erhält  man  gut  krystallisirte  Salze,  von 
welchem  sich  besonders  das  bromwasserstoffsaure  Salz  durch  ganz 
ausserordentliches  Krystallisationsvermögen  auszeichnet.  Verfährt 
man  jedoch  nach  der  im  Jahre  1865  von  Tilden  angegebenen  Methode, 
so  erhält  man  nach  einiger  Zeit  nicht  die  farblosen  oder  nur 
grünlich  gefärbten  Krystalle  des  jodwasserstoffsauren  Salzes,  son- 
dern ein  Jodadditionsproduct  dieses  jodwasserstoffsauren  Salzes  in 
Form  langer  metallgrüner  Prismen.  Die  Jodwasserstoffsäure  hat 
sich  unter  Abspaltung  von  Jod  im  Sonnenlichte  zersetzt.  Die  von 
Scholvien  erhobene  Kritik  des  Namens  und  der  Formel  ergiebt 
ferner,  dass  dem  von  Granville  besprochenen  Körper  weder  der 
Name  „Jodcoffem"  noch  „Coffe'intrijodid"  und  auch  nicht  die 
Formel  3  (Ca  Hio  N4  Oa .  Js)  3  HjÜ,  sondern  der  Name  Jodcoffei'n- 
dijodid  und  die  Zusammensetzung  2  (Cg  Hn  NiOa .  J3)  3  H^O 
zukommt. 

Nach  P.  W.  Squire**)  ist  die  Verbindung  kein  eigentliches 
Trijodid,  sondern  ein  einfaches  Coffein,  hydrojodicum,  mit  dem 
2  Atome  Jod  lose  verbunden  sind.  Das  Krystallwasser  beträgt 
nach  ihm  nur  1  Molekül.  Die  modificirte  I^ormel  ist  demnach 
gleich  CsHioNiOjHJ.  J«  +  HjO  mit  64,14o/o  Jod,  darunter  42,76% 
lose  verbundenem.  Die  Constitution  des  Körpers  kann  durch 
folgende  drei  Methoden  bewiesen  werden:  1.  Durch  Behandlung 
mit  kaltem  Wasser  wird  Jod  bis  zu  42^/©  (*/s  des  ganzen)  in  Frei- 
heit gesetzt  und  kann  durch  Titration  vermittelst  eines  Hyposulfites 
bestimmt  werden.  2.  Durch  Behandeln  mit  kaustischer  Soda 
werden  ^/e  des  lose  gebundenen  Jods  in  Natriumjodid  und  ^/6  iu 
Natriumjodat  verwandelt,  und  es  können  dann  von  dem  Gesammt- 
jodbetrag  ^/s  »  57,28%  aus  einer,  Ammoniak  im  Ueberschuss  ent- 
haltenden Lösung  vermittelst  Silbernitrat  gefällt  werden,  das 
restierende  Vo  fällt  auf  Zusatz  von  schwefliger  Säure,  es  beträgt 
7,13<>/o.  3.  Durch  Behandeln  mit  Wasser  und  Schwefelkohlenstoff 
oder  durch  Kochen  mit  HsO  allein  kann  man  die  lose  gebundene 
Jodmenge  abscheiden.  Die  Abdampfung  der  überstehenden,  farb- 
losen Flüssigkeit  liefert  Krystalle  des  gewöhnlichen  Coffe'inmouo- 
jodids. 

Zur  Bestimmung  des  Coffeins  in  Coffetn-Natrico-saUcylai  schlägt 
G.  B.  Schmidt***)  folgende  modificirte  Methode  vor:  0,5  g  cles 


•)  Pharm.  Ztjf.  1890,  35,  198. 

••)  The  Chemist  und  Drugjrist  1890,  XXXVI,  No.  525,  636. 
*♦♦)  Ned.  Tydschr.  v.  Phaitii.  1890,    p.  20. 
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Salzes  werden  mit  10  cc  Chloroform  digerirt  und  der  Rückstand 
hierauf  mit  Chloroform  gewaschen. 

üeber  das  Coffetdin  berichten  Ernst  Schmidt  und  Max 
Wernecke*).  Das  CofiFe'idinsulfat,  das  Ausgangsmaterial  zu  den 
von  den  Verfassern  ausgeführten  Versuchen,  wird  erhalten  durch 
Zusammenschütteln  von  10  g  CofiFein,  25  g  krystallisirtem  Baryum- 
hydroxyd  und  120  cc  Wasser  in  einem  geräumigen  Kolben  und 
&hitzen  des  Gemisches  zum  Sieden;  wenn  alles  Coffein  gelöst  und 
die  erste  stürmische  Reaction  vorüber  ist,  erhält  man  das  Gemisch 
unter  Umschwenken  ^t  St.  lang  in  ruhigem  Sieden,  verdünnt  dann 
die  Masse  mit  100—150  cc  heissem  Wasser,  filtrirt  vom  aus- 
geschiedenen BaCOs  ab,  wäscht  aus,  fällt  das  unzersetzt  gebliebene 
Baryumhydroxyd  durch  überschüssige  H2SO4,  dampft  nach  dem 
Filtriren  zur  dicken  Sirupsconsistenz  ein  und  reibt  diesen  Sirup  nach 
dem  Erkalten  mit  conc.  HsSO«  zusammen;  der  Krystallbrei,  der 
sich  hierbei  bildet,  wird  gesammelt,  mit  etwas  Weingeist  aus- 
gewaschen und  nach  dem  Pressen  zwischen  Papier  durch  Um- 
krystallisiren  aus  verdünntem  Alkohol  gereinigt.  Aus  der  Mutter- 
lauge lassen  sich  noch  weitere  Krystallisationen  von  Coffe'idinsulfat 
ev.  durch  nochmalige  Behandlung  mit  HgSO«  gewinnen.  Die 
Eigenschaften  des  Salzes  stimmten  mit  den  von  J.  Biedermann, 
Maly  und  Andreash  gefundenen  überein ;  die  Verfasser  beobachteten 
ausserdem,  dass  das  Coffe'idinsulfat  eine  purpurrothe  Färbung  an- 
nimmt, wenn  es  bis  zum  Schmelzen  erhitzt  wird. 

Das  freie  Coffeidin  erhielten  die  Verfasser  krystallinisch  durch 
Mischen  von  reinem  Coffe'idinsulfat  mit  überschüssigem  Barythydrat 
und  Ausschütteln  der  mittels  Wasser  durchfeuchteten  Masse  mit 
Chloroform.  Durch  Umkrystallisiren  aus  Aether  erhält  man  das 
Coffeidin  als  farblose ,  federbartartig  gruppirte  Krystallmasse 
(Smp.  94^).  Beim  weiteren  Behandeln  mit  Lösungsmitteln  und 
auch  beim  Aufbewahren  zersetzt  sich  das  Coffeidin  sehr  leicht  in 
Ammoniak,  Methylamin  und  Cholestrophan.  Von  den  Salzen  des 
Coffe'idins  sind  hergestellt  und  analysirt:  Das  jodwasserstoffsaure 
Salz,  weisse,  zu  Drusen  gruppirte,  wasserfreie  Nadeln,  leicht  löslich 
in  heissem  Wasser,  etwas  schwerer  löslich  in  heissem  Alkohol, 
unlöslich  in  Chloroform ;  das  salzsaure  Salz  und  das  salpetersaure 
Salz.  Die  Platinchloridverbindung  des  Coffe'idins  wurde  entgegen 
den  Angaben  von  J.  Biedermann  nur  mit  4  Mol.  HsO  erhalten. 
Beim  Versetzen  einer  concentrirten  wässerigen  Lösung  von  Coffe'i- 
dinsulfat mit  Goldchloridlösung  wird  das  Gemisch  zunächst  roth- 
gelb, später  scheidet  sich  Gold  aus  und  aus  dem  Filtrat  lässt  sich 
durch  Eindampfen  und  Entfernen  des  salzsauren  Methylamins  durch 
Weingeist,  Neutralisiren  durch  Blcicarbonat  und  Ausziehen  des 
zur  Trockne  verdampften  Gemisches  mit  absolutem  Alkohol  ein  in 
weissen  säulenförmigen  Krystallen  (Smp.  161 — 162°)  sich  ab- 
scheidender wasserfreier  Körper  in  geringer  Menge  ausziehen,  der 
35,427%  C,   6,3860/o.H  und  26,009o/o  N  enthält.    Erwärmt  man 


*)  Arch.  d.  Pharm.  1890,  228,  öl6. 
FhanmeeotiMber  Jalir«sb«rioht  f.  1890.  28 
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Coffeidinsulfat  mit  Salpetersäure  (1,4  sp.  Gew.)  gelinde,   so  tritt 
unter  lebhafter  Entwickelung  von  COt  Zersetzung  ein  und  dem 
Reactionsproduct  lässt  sich  durch  Ausschütteln  mit  Aether  und 
Umkrystallisiren  des  Aetherrückstandes  aus  heissem  Wasser  Choles- 
trophan   (Smp.  146—147°)  entziehen.     Das  bei   dieser   Reaction 
gleichzeitig    gebildete    Ammonium-    und    Methylammoniumnitrat 
wurde  aus  der  mit  Aether  behandelten  Flüssigkeit  mittels  Platin- 
chlorid gefällt  bezw.  getrennt.    Entgegen  den  Angaben  von  Maly 
und  Andreash  erhielten  die  Verfasser  bei  der  Oxydation  des  Goffei- 
dinsulfats  mit  Kaliumdichromat  und  Schwefelsäure  Cholestrophan; 
als  Grund  dieser  abweichenden  Angabe  fanden  sie,  dass  das  von 
M.  und  A.  beobachtete  Dimethyloxamid  als  secundäres  Reactions- 
product aus  dem  Cholestrophan  entstanden  ist,  hervorgerufen  durch 
eine  ungenügende  Menge  HsSO«.    Verfasser  konnten  unter  den 
von   M.  und  A.  angegebenen  Bedingungen,  aber  bei  Anwendung 
einer  grösseren  Menge  Schwefelsäure,  nur  Cholestrophan  isoliren. 
Durch  Brom  wird  das  Coffeidinsulfat  gleichfalls  in  Cholestrophan, 
Ammoniak  und  Methylamin  gespalten.    Zur  Ausführung  der  Oxy- 
dation wird  das  Coffeidinsulfat  in  wenig  Wasser  gelöst,  tropfen- 
weise mit  Brom  bis  zur  Gelbfärbung  versetzt  und  auf  dem  Wasser- 
bade erwärmt.     Dem  Reactionsproduct   wird   das   Cholestrophan 
durch  Aether  entzogen ;   die  vom  Cholestrophan   befreite  Flüssig- 
keit wird  zum  Nachweise  des  Ammoniaks  und  des  Methylamins 
mit  KaOH   der  Destillation   unterworfen,  die   Basen  in  Salzsäure 
aufgefangen  und   schliesslich  durch   Platinchlorid   getrennt     Bei 
der   Oxydation   des   Coffeidinsulfats    mit  Salzsäure  und  Ealium- 
chlorat  beobachteten  die  Verfasser  als  einzige  Reactionsprodncte 
gleichfalls  Cholestrophan,  Ammoniak  und  Methylamin.   Es  wurden 
5  g  Coffeidinsulfat  mit  ö  cc  Wasser  angerieben,  mit  einer  Lösung 
von  3  g  Baryumhydroxyd  in  Wasser  vermischt  und  tropfenweise 
Barytwasser  bis  zur  neutralen  Reaction   zugesetzt.    Nach  Zusatz 
von  5  g  Salzsäure  (spec.  Gew.  1,19)  wurde  das  Gemisch  auf  etwa 
ÖO^  erwärmt  und  sehr  allmälig  mit  2  g  KaClOs    versetzt    Das 
Chlor  wurde  schliesslich  durch  COs  verdrängt,  die  Flüssigkeit  zar 
Gewinnung  des  Cholestrophans  mit  Aether  ausgeschüttelt,  und  aus 
der  vom  Cholestrophan  befreiten  Flüssigkeit  die  Ammoniumbasen 
gewonnen.     Versuche,   welche  Verfasser  ausführten,    um   zu  er- 
mitteln,   ob  die  von    Strecker  u.   Rosengarten  und     0.  Schulze 
beobachtete  Spaltung  des  Coffeidinsulfats  durch  Barythydrat  in 
Kohlensäure,  Ameisensäure,  Ammoniak,  Methylamin  und  Sarkosin 
auch  quantitativ  verläuft,   führten   zu  einer  Bestätigung  der  von 
den    älteren    Forschern   gemachten  Angaben.     Durch   rauchende 
Salzsäure  wird  das  Coffein,   wie  E.  Schmidt  früher  nachgewiesen 
hat,  bei  etwa  200'-^  C.  in  Kohlensäure,  Ameisensäure,  Ammoniak» 
Methylamin  und  Sarkosin  zerlegt;  eine  gleiche  Zersetzung  erleidet 
das  Coffeidinsulfat,   wenn  es  6  St.  lang  mit  rauchender  Salzsäare 
im  Rohr  auf  150— 160*  C.  erhitzt  wird.   Nach*  den  Beobachtungea 
von  J.  Biedermann  bildet  das  Coffeidin  ein  Aethyl-  und  ein  D^ä- 
thyl-Coffeidin ;  die   Verfasser  erhielten  die  gleichen  Methyl-Ver- 
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biDdnngen.  Das  jodwasserstoffsaure  Methylcoffe'idin  und  das  Methyl- 
coffeidin  wurden  erhalten  durch  Lösen  von  reinem  Coffe'idin  in 
Chloroform  und  mehrtägiges  Stehen  dieser  Lösung  mit  Jodmetbyl 
im  Ueberschuss;  nach  dem  Verdunsten  des  Chloroforms  bleibt 
eine  ölige  Flüssigkeit  zurück,  die  über  Ghlorcalcium  krystallinisch 
erstarrt,  äusserst  leicht  löslich  in  Chloroform,  Weingeist  und 
Wasser  war  und  deshalb  für  die  Analyse  nicht  rein  genug  er- 
halten wurde.  Die  Krystallmasse  wurde  deshalb  mit  Natronlauge 
zerlegt  und  das  Methylcoffeidin  durch  Chloroform  aus  der  Lösung 
ausgeschüttelt  Nach  dem  Entfernen  des  Chloroforms  hinterbleibt 
der  Korper  als  röthliche  Flüssigkeit,  die  bald  krystallinisch  er- 
starrt und  nach  dem  Abpressen  der  Masse  aus  Chloroform  um- 
krystallisirt  eine  weisse  blätterig  krystallinische  Masse  (Smp.  86 
bis  SS'')  bildet,  die  in  Wasser,  Weingeist  und  Chloroform  leicht 
mit  neutraler  Reaction  löslich  ist.  Von  den  Salzen  des  Methyl- 
coffeidins  wurde  dargestellt  und  analysirt  das  Methylcoffeidinplatin- 
chlorid,  kleine  dunkelgoldgelbe  Krystalle,  die  4  Mol.  HiO  enthalten. 
Das  Dimethylcoffeidin  wird  aus  der  Methylverbindung  durch  noch- 
maliges Behandeln  mit  Jodmethyl  erhalten.  Zarte  weisse  Krystall- 
blättchen,  in  Wasser  und  Chloroform  sehr  leicht  löslich.  Im 
Gegensatz  zu  E.  Fischer,  sowie  zu  Maly  und  Andreash,  welche 
ffir  das  Coffe'idin  die  Strukturformel 

CHs.NH— CH 

II 

C  — N.CHs 

I        >co 

CHs.NH  —  C=-N 

aufstellen,  entscheiden  sich  die  Ver&sser  auf  Grund  des  Ver- 
haltens des  Coffeidins  gegen  Oxydationsmittel,  wobei  stets  Choles- 
trophan,  Ammoniak  und  Methylamin  gebildet  wird,  für  folgende 
Strukturformel  des  Coffeidins 

CHa.N  — CH 

I         H 

CO     C  — NH.CHs 

I        I 
CHs.N  — C  =  NH 

Chrysanthemin.  F.  Zuco*)  hat  aus  Chrysanthemum  cine- 
rariaefolium  ausser  deu  früher  isolirten  zwei  krystallinischen 
Substanzen,  von  welchen  eine  ein  Paraffin,  die  andere  ein  höheres 
Homologes  des  Cholesterins  war,  jetzt  aus  den  mit  Aether  er- 
schöpften Blüthen  durch  Alkohol  ein  Glykosid  ausgezogen, 
welches  krystallisirt,  bisher  aber  nur  in  so  kleinen  Mengen  er- 
halten wurde,  dass  eine  ausführliche  Untersuchung  unterbleiben 
musste;  ausserdem  enthalten  die  Auszüge  ein  neues  Alkaloid, 
welches  Z.  als  Chrysanthemin  bezeichnet.    Dasselbe  ist  sehr 

*)  Rendiconti  della  Aoad.  dei  Linoei  (Roma)  6,   571—- 75,  durch  Ghem. 
Centralblatt 

28* 
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leicht  löslich  in  Wasser  und  die  Lösung  kann  zum  farblosen  Sirup 
eingedampft  werden.  Von  den  Salzen  sind  die  meisten  löslich  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  und  unkrystallinisch.  Das  einzige 
Salz  von  charakteristischen  Eigenschaften  ist  das  Chloraurat.  Das- 
selbe krystallisirt  in  kleinen  Nädelchen  von  goldgelber  Farbe,  ist 
leicht  löslich  in  heissem,  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser,  leicht 
löslich  in  Alkohol  und  ziemlich  in  einem  Gemisch  gleicher  Volum- 
theile  von  Alkohol  und  Aether.  Von  Jodwismuthkalium  wird  das 
neue  Alkaloi'd  pomeranzengelb,  von  Jodkaliumquecksilber  gelblich- 
weiss  gefällt.  Platinchlorid,  Pikrinsäure,  Gerbsäure  und  Phos- 
phorwolframsäure geben  keinen  Niederschlag.  Die  Analyse  des 
Goldsalzes  führte  zu  der  Formel:  Cii  Hso  Os  Na .  Aui  CU,  das  Chlor- 
hydrat des  Chrysanthemins  hat  also  die  Zusammensetzung: 
CiiHsoOsNiCli. 

Ctftisin.  Das  von  Husemann  und  Marme  im  Samen  von  Cyti- 
sus  Laburnum  aufgefundene  Alkaloid  Gytisin,  welchem  genannte 
Forscher  die  Formel  CsoHstNsO  zuertheilten ,  ist  von  A.  Par- 
theil*) zum  Gegenstand  einer  Untersuchung  gemacht  worden. 
Partheil  stellte  dasselbe  nach  folgender  Methode  dar:  der  grob- 
gepulverte Samen  wurde  mit  salzsäurehaltigem  Alkohol  extrahirt, 
nach  dem  Abdunsten  des  Aethers  das  zurückbleibende  Elztract 
mit  Wasser  aufgenommen  und  die  Lösung,  um  beigemengtes  fettes 
Gel  zu  beseitigen,  durch  ein  genässtes  Filter  gegossen.  Aus  dem 
Filtrat  wird  nunmehr  mit  Bleiacetat  der  grösste  Theil  der  Farb- 
stoffe niedergeschlagen,  der  Niederschlag  abfiltrirt,  und  dem  Filtrat 
nach  dem  Alkalisiren  mit  Kalilauge  und  Amylalkohol  das  Alkolo'id 
entzogen.  Durch  Ausschütteln  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  lässt 
sich  das  Alkaloid  leicht  dem  Amylalkohol  entziehen.  Durch  Ein- 
dampfen dieser  salzsauren  Lösung  erhält  man  das  durch  färbende 
Substanzen  verunreinigte  Cytisinhydrochlorid.  Durch  Behandeln 
mit  kaltem  absoluten  Alkohol  lassen  sich  die  färbenden  Bestand- 
theile  leicht  entfernen  und  führt  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus 
Wasser  zu  dem  reinen  salzsauren  Salz,  welches  mit  Platinchlorid 
und  Goldchlorid  Doppelsalze  bildet.  Diese  von  Partheil  analy- 
sirten  Salze  führten  zu  der  Formel  für  das  Cytisin  CiiHuNaO, 
welche  dem  von  Gerrard  aus  Ulez  europaeus  isolirten  Ulexin 
gleichfalls  zukommt.  Ob,  wie  Kobert  vermuthet,  das  Cytisin  mit 
dem  Ulexin  identisch,  oder  ob  beide  Verbindungen  nur  isomer, 
bedarf  noch  einer  weiteren  Prüfung. 

Gerrard-Symons**)  wenden  sich  gegen  die  Vermuthung 
Kobert's,  dass  das  Cytisin  mit  dem  Ulexin  identisch  sein  könnte. 
Ausser  der  Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  (Cytisin 
GsoHstNsO  [s.  oben]  und  Ulexin  ChHiaNjO),  unterscheiden  sich 
genannte  Körper  vor  allem  in  ihrem  Verhalten  gegen  Wasser  und 
Chloroform. 


*)  Apoth.  Zeit.  V,  1890,  691. 

♦♦)  Pharm.  Journ.  and  Transact.  1890,  p.  1017. 
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Ueber  die  Alkalotde  des  Ddphinium  Staphisagria  von  Chara- 
lampiKara-Stojanow*).  Als  Verfasser  seine  Untersuchungen  be- 
gannn,  waren  in  den  Stephanskörnern  vier  Alkaloide  nachgewiesen : 
Delphinin  (von  Brandes,  sowie  von  Lasseigne  und  Feneulle  1819), 
Staphisagrin  (von  Couerbe  1833),  Delpbisin  und  Delphi no'idin  (von 
Dragendorff  und  Marquis  1876).   Bei  der  wünschenswerthen  Neu- 
bearbeitung dieses  Gegenstandes  wurde  (abweichend  von  Dragen- 
dorff und  Marquis)  zur  Darstellung  der   Gesammtalkaloide  aus 
der  genannten  Droge  folgendes  Verfahren  benutzt:  2  kg  gemahlene 
Stephanskömer  wurden  mit  8  kg  Weingeist  (von  80  ®/o  Tr.)  4  Tage 
lang  bei  etwa  15  ^  C.  macerirt,  die  Lösung  abgegossen,  der  Rück- 
stand abgepresst  und  noch  2  Mal  in  derselben  Weise  und  mit  der 
gleichen  Weingeistmenge  extrahirt.   Nachdem  von  den  vereinigten 
Auszügen  die  Hauptmenge  des  Alkohols  bei  vermindertem  Druck 
und  einer  60®  C.  nicht  übersteigenden    Temperatur  abdestillirt 
war,  wurde  der  Rückstand  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser 
vermischt  24  Stunden   im  Scheidetrichter  der  Ruhe   überlassen, 
während  welcher  Zeit  sich  3  Schichten  gebildet  hatten,  von  denen 
die  unterste,  aus  einer  harzigen  Masse  bestehende,  beseitigt,   die 
darüber  befindliche  (mittlere)   wässerig-alkoholische  Schicht  aber 
zur  Entfernung   des  Alkohols  in  einer  Porzellanschale  auf  40  bis 
50  ®  C.  erwärmt  wurde.    Die  oberste  Schicht,  ein  grünliches  fettes 
Oel   darstellend,  ist   besonders  reich   an  Alkaloiden   und  wurde, 
zwecks  deren  Gewinnung,  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser,  dem 
V*  •/©  verdünnte  (1:8^  Schwefelsäure  zugesetzt  war,  so  lange  ge- 
schüttelt, bis  eine  dicKliche  linimentartige  Mischung  resultirte,  die 
sich  in  5  bis  6  Tagen  in  eine  fettige  und  eine  wässerige  Schicht 
sonderte.   Die  bei  zehnmaliger  Wiederholung  dieser  Operation  er- 
haltenen und  vereinigten  sauren  Auszüge  werden  durch  Schütteln 
mit  Aether  gereinigt  und  der  oben  erwähnten,  in  der  Schale  be- 
findlichen Flüssigkeit  beigegeben,   die   man   dann   mit  Natrium- 
bicarbonat  alkalisch  macht  und  so  lange  mit  Aether  ausschüttelt, 
aU  dieser  noch  Alkaloide  aufnimmt. 

Delphinin.  Destillirt  man  von  diesen  Auszügen  die  Hauptmenge 
des  Aethers  ab  und  lässt  den  Rückstand  recht  langsam  in  einem 
Becherglase  verdunsten,  so  scheiden  sich  nach  etwa  12  Stunden 
schön  ausgebildete  Delphininkrystalle  ab,  die  sich  allmälig  ver- 
mehren, während  Delphisin  und  Delphino'idin  in  der  Mutterlauge 
bleiben,  die  nach  dem  Verdünnen  mit  Aether  beim  langsamen 
Verdunsten  eine  weitere  Ausscheidung  von  kirstallisirtem  Delphinin 
liefert;  dasselbe  kann  durch  wiederholtes  binden  an  Weinsäure, 
Freimachen  durch  Natriumbicarbonat  und  Ausschütteln  mit  Aether 
sowie  durch  Umkrystallisiren  aus  demselben  Lösungsmittel  voll- 
ständig gereinigt  werden,  wobei  man  um  so  schönere  Krystalle 
erzielt,  je  langsamer  der  Aether  sich  verflüchtigt.  Das  so  dar- 
gestellte reine  Delphinin  hat  die  Zusammensetzung  G31H49NO7. 
Das  Goldsalz  C81H49NO7HCI  +  AuCls  und  das  Platinsalz   sind  in 


•)  Inaugur.-Disßert.  Dorpat.  1890. 
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Aetber  schwer,  in  Chloroform  leicht  löslich  und  werden  aus  einem 
Gemische  beider  Lösongsmittel  in  goldgelben  rhombischen  Säulen 
bezw.  grösseren  nadeiförmigen  Krystallen  erhalten.  Das  Kitrat 
nnd  das  Salfat  bilden  farblose  rhombische  Krystalle;  beide  sind 
in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  schwer,  in  saurem  Wasser  leicht 
löslich.  Mit  den  Halogensäoren  sowie  mit  den  Halogenen  selbst 
giebt  Delphinin  keine  krystallisirbaren  Verbindungen.  Die  essig- 
sauren, Oxalsäuren  und  weinsauren  Salze  sind  amorph.  Das  Del- 
phinin selbst  krystallisirt  in  rhombischen  Formen  (Näheres  siehe 
Original);  über  120^  C.  erhitzt,  färbt  es  sich  gelb  und  schmilzt 
dann  bei  198^  C.  Auf  die  Zunge  gebracht,  erregt  es  ein  lange 
anhaltendes  Prickeln  und  Brennen,  in  etwas  grösseren  Dosen 
Würgegefiihl  im  Schlünde,  ein  bitterer  Geschmack  aber  konnte 
nicht  constatirt  werden.  Das  Delphinin  ist  optisch  inactiy;  in 
ganz  reinem  Zustande  giebt  es  keine  Farbenreactionen;  wohl  aber 
deutliche  Niederschläge  (noch  bei  einer  Verdünnung  1 :  5000)  mit 
Pikrinsäure,  Ealiumquecksilberjodid,  Kaliumkadmiumjodid,  Jod- 
wasser, Kaliumwismnthjodid  und  Phosphormolybdänsäure.  —  Gold- 
chlorid liefert  erst  nach  längerer  Zeit  eine  krystallinische  Fällung; 
Brombromkalium,  Bromwasser,  Gerbsäure  und  Platinchlorid  sind 
ohne  sichtbare  Wirkung.  Phosphorwolframsäure  und  Jodjodkalium 
geben  noch  bei  Vsftooo  bis  Vsoooo  Verdünnung  erkennbare  Trü- 
bungen. Chlorjodlösung  (siehe  Dittmar,  Berichte  d.  deutsch,  ehem. 
Ges.,  18,  1612)  erzeugt  in  einer  Lösung  von  salzsaurem  Delphinin 
einen  hellgelben  Niederschlag,  der  sich  beim  Kochen  löst  und  beim 
Erkalten  teils  amorph,  theils  krystallinisch  wieder  abscheidet 
Aconitin  verhält  sich  ähnlich,  aus  der  Lösung  des  gelben  Chlor- 
jodniederschlages in  verdünnter  Salzsäure  scheiden  sich  nach  24 
Stunden  nadeiförmige  Krystalle  ab,  beim  Delphinin  geschieht  dies 
erst  in  einigen  Tagen.  Alkoholische  Delphininlösungen  reduciren 
in  der  W  arme  ammoniakalisches  Silbemitrat,  nicht  aber  Gold-  und 
Platinchlorid.  Bringt  man  in  eine  5^/oige  Sublimatlösung  (in 
50  ®/oigem  Alkohol)  einige  Körnchen  Delphinin,  so  löst  sich  beim 
Erwärmen  ein  kleiner  Theil  derselben  auf  und  beim  Abkühlen 
scheidet  sich  aus  der  Lösung  ein  amorpher  weisser  Niederschlag. 
Die  ungelöst  gebliebenen  Delphininkrystalle  nehmen  (abweichend 
vom  Aconitin)  keine  gelbe  Färbung  an.    In  Wasser  ist  das  Del- 

i)hinin   schwer,    in   absolutem  Alkohol,   Aether  und   Benzol  viel 
eichter  und  in  Chloroform  in  jedem  Verhältnisse  löslich. 

Delphisin.  Lässt  man  die  ätherischen  Mutterlaugen  vom 
Delphinin  langsam  weiter  verdunsten,  so  scheiden  sich  nadei- 
förmige Krystalle  von  Delphisin  ab.  Um  dieses  vollständig  zu 
fewinnen  und  vom  Üelphinoidin  zu  trennen,  dampft  man  die 
lüssigkeiten  bei  40  bis  50°  ein,  löst  den  Rückstand  in  weinsaurem 
Wasser  und  schüttelt  diese,  mit  Natriumbicarbonat  alkalisch  ge- 
machte Lösung  mit  Aether,  aus  welchem  beim  Verdunsten  Del- 
phisin auskrystallisirt.  Die  hierbei  resultirende  Mutterlauge  wird 
so  oft  der  gleichen  Behandlung,  wie  oben,  unterworfen,  als  noch 
Delphisinkrystalle  erhalten  werden,  welche  man  wie  das  Delphinin 
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weiter  reinigen  kanu.  Die  Analysen  des  so  gewonnenen  Delphisins 
und  seines  Goldsalzes  fährten  zur  Formel  G31H50NO7,  doch  glaubt 
Veifasser,  dass  es  mit  Delphinin,  CsiHAgNO?,  isomer  ist,  mit  dem 
es  auch  in  der  Krystallform,  dem  Schmelzpunkte  und  dem  Mangel 
an  Farbenreactionen  sehr  nahe  übereinstimmt,  ebenso  wie  in  dem 
Verhalten  gegen  Chlorjod,  Silbemitrat,  Platin-  und  Quecksilber- 
chlorid. Ausser  Abweichungen  in  den  Löslichkeitsyerhältnissen 
unterscheidet  sich  das  Delphisin  vom  Delphinin  durch  seine  physio- 
logischen Wirkungen ;  es  schmeckt  bitter  und  hinterlässt  auf  der 
Zunge  ein  anhaltendes  Brennen.  Mit  den  allgemeinen  Alkalo'id- 
reagentien  giebt  Delphiniu  amorphe  Niederschläge. 

Delphino'idin.  Man  erhält  es  aus  den  Mutterlaugen  des  Del- 
phiuins  bezw.  Delphisins,  wenn  man  die  bei  40°  G.  auf  Sirup- 
consistenz  concentrirten  Flüssigkeiten  mit  Petroleumäther  versetzt 
und  den  leicht  verharzenden  Niederschlag  durch  Lqsen  in  Wein- 
säure und  Ausschütteln  der  mit  Natriumbicarbonat  alkalisch  ge- 
machten Lösung  mit  Aether  reinigt.  So  dargestellt,  bildet  das 
Delphino'idin  ein  amorphes,  fast  farbloses,  bitter,  aber  kaum  scharf 
schmeckendes,  in  Säuren,  Alkohol  und  Chloroform  leicht,  in  Wasser 
kaum  lösliches  Pulver,  welches  bei  152  °  C.  schmilzt  und  die  Zu- 
sammensetzung CsöHasNO«  besitzt.  Alle  seine  Salze  sind  amorph; 
es  giebt  die  schon  früher  bekannten  Farbenreactionen  und  verhält 
sich  gegen  andere  ßeagentieu  ähnlich  wie  Delphinin  und  Delphisin. 

Staphisagrin.  Das  früher  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Al- 
kaloid  erwies  sich  bei  näherer  Untei*8uchung  als  ein  Gemisch  aus 
mehreren  (vielleicht  4)  amorphen  Basen,  welche  sich  der,  zum 
Zwecke  der  Delphinoidingewinnung  mit  Aether  ei^schöpften, 
wässerigen  Flüssigkeit  mit  Benzin  und  Chloroform  entziehen  lassen. 
Sie  sind  optisch  inactiv,  geben  die  Farbenreactionen  des  Delphi- 
noidins  und  sind  auch  sonst  diesem  Alkalo'ide  ähnlich,  namentlich 
in  ihrem  Verhalten  zu  Reagentien.  Den  Schluss  der  vorliegenden 
Arbeit  bildet  eine  Untersuchung  über  die  physiologische  Wirkung 
der  Alkalo'ide  von  Delphinium  Staphisagria  im  Vergleiche  zu  der- 
jenigen des  krystallisirten  Aconitins.  Kobert,  der  diese  Versuche 
ausführte,  fand,  dass  die  Delphiuinbasen  alle  schwächer  wirken 
und  ausnahmslos  der  pupillenerweiternden  Eigenschaft  entbehren. 

Veher  das  Vamascenin  von  Alfred  Schneider*).  Die  an 
sich  geruchlosen  Samen  von  Nigella  Damascena  haben  bekanntlich 
die  Eigenschaft,  beim  gelinden  Reiben  zwischen  den  Fingern,  ja 
sogar  schon  beim  Schütteln  des  Vorrathsgefässes,  einen  erdbeer- 
artigen Geruch  auszugeben.  In  der  Absicht,  diesen  Riechstoff  zu 
gewinnen,  beschäftigte  sich  A.  Schneider  eingehender  mit  den  Samen 
und  gelangte,  zwar  nicht  zu  dem  gesuchten  Riechstoffe,  sondern  zu 
einem  neuen,  der  Nigella  Damascena  cigeuthümlicben  Körper, 
welchem  er  den  Namen  Damascenin  beigelegt  hat.  Da  sich  bei 
der  Arbeit  zeigte,  dass  der  salzsaure  Auszug  der  Samen  Alkalo'id- 
reactionen  gab,    wurde  auf  die  Isolirung   dieses  Alkaloides  hin- 

*)  Inang.-Dissert.  Erlangen  1890. 


440  Alkaloide. 

gearbeitet.  Nach  verschiedenen  Darstellungsversuchen  erwies  es 
sich  am  zweckmässigsten,  die  zerquetschten  Samen  mit  Benzin 
auszuziehen,  die  Benzinauszüge  mit  verdünnter  Salzsäure  auszu- 
schütteln und  die  filtrirte  salzsaure  Lösung  mit  Sodalösung  bis 
zur  alkalischen  Reaction  zu  versetzen.  Der  Niederschlag  wurde 
in  absolutem  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  über  Schwefelsäure  unter 
einer  Luftpumpe  zur  Krystallisation  gebracht  und  endlich  die 
Krystalle  durch  wiederholtes  Schmelzen  und  Abpressen  zwischen 
Fliesspapier  rein  erhalten. 

Das  so  erhaltene  reine  Damascenin  stellt  gut  ausgebildete, 
schwach  gelbliche  Krystalle  dar,  welche  bläulich  fluoresciren  und 
einen  eigenthümlichen  narcotischen,  an  die  Blüthen  von  Robinia 
Pseudacacia  oder  Cytisus  Laburnum  erinnernden  Gerach  haben. 
Das  Damascenin  hat  die  Zusammensetzung  CioHisNQs,  reagirt  al- 
kalisch und  %chmilzt  bei  27  ^  Im  geschmolzenen  Zustande  bildet 
es  ein  gelbliches,  schwach  fluorescirendes  Oel  und  siedet  bei  168  ^ 
Das  Damascenin  ist  in  kaltem  Wasser  unlöslich,  leicht  löslich  in 
Alkohol,  Chloroform,  Benzin,  fetten  Oelen  u.  s.  w.  Alle  diese  Lö- 
sungen zeigen  blaue  Fluorescenz.  Es  ist  identisch  mit  dem  in 
der  Litteratur  als  „fluoresciren der  Stoffe*  der  Samen  von  Nig.  Da- 
mascena  erwähnten  Körper,  der  bisher  aber  noch  nie  isolirt  er- 
halten wurde.  Schneider  stellte  ferner  eine  Anzahl  von  Salzen 
des  Damascenins  dar.  Das  salzsaure  Damascenin  CioHisNOs  .HCl 
wird  erhalten,  indem  man  zu  einer  Lösung  von  .Damascenin  in 
absolutem  Alkohol  tropfenweise  coucentrirte  Salzsäure  und  dann 
absoluten  Aether  hinzufugt.  Beim  ruhigen  Stehen  krystallisirt  es 
in  farblosen,  bis  0,5  cm  grossen  Krystallen. 

Beim  Erhitzen  des  salpetersauren  Damascenins  auf  dem  Platin- 
bleche färbt  sich  dasselbe  gelb,  grün,  prachtvoll  dunkelblau,  braun, 
giebt  dann  nach  Chinolin  riechende  Dämpfe  ab  und  verbrennt 
ohne  Rückstand.  Der  beim  Erhitzen  entstehende  blaue  Farbstoff, 
das  Damasceninblau  Schneiders,  ist  in  Chloroform  und  Alkohol 
löslich,  in  Aether  und  Benzin  unlöslich.  Der  Farbstoff  ist  licht- 
echt und  zeigt,  aus  seinen  Lösungen  durch  Verdunsten  derselben 
erhalten,  metallischen  Schimmer. 

Lässt  man  Damasceninlösungen,  welche  überschüssige  Sal- 
petersäure enthalten,  monatelang  stehen,  so  nehmen  sie  eine  pracht- 
volle violette  Färbung  an.  An  den  Gefässwandungen  setzt  sich 
ein  violetter  Farbstoff  ab,  der  in  Alkohol,  Chloroform  und  Essig- 
säure leicht  löslich  ist;  die  Lösungen  zeigen  die  Färbung  de» 
Methylvioletts.  Beim  Verdunsten  der  alkoholischen  Lösung  hinter- 
bleibt ein  Rückstand,  welcher  den  metallischen  Glanz  der  Theer- 
farbstoffe  zeigt.  Die  Lösung  färbt  z.  B.  Filtrirpapier  schön  violett- 
roth.  Schneider  bezeichnet  die  Substanz,  deren  Färbung  lichtecht 
ist,  als  Damasceninroth.  Das  Damascenin  hat  seinen  Sitz  nur  in 
der  Samenschale. 

lieber  das  Diuretin  von  Knoll  &  Co.*).     Diuretin  nennt  die 

*)  Giro.  d.  Firma  Knoll  &  Co.  in  Ludwigshafen. 
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Firma  KnoU  &  Co.  id  LudwigshafeD  a.  Rh.  ein  vod  ihr  in  den 
Handel  gebrachtes  Theobromin-Natrio-salicylicum.  Das  im  Cakao 
Torhandene  Theobromin  ist  bekanntlich  in  chemischer  Beziehung 
dem  Coffein  sehr  nahe  verwandt,  denn  Coffein  ist  Tri-Methyl- 
Xanthin,  Theobromin  Di-Methyl-Xanthin.  Beide  wirken  diure- 
tisch,  doch  soll  das  letztere  eine  Reihe  von  Vorzügen  vor  dem 
ersteren  voraus  haben. 

Nach  den  Mittheilungen  von  Dr.  v.  Schroeder-Strassburg  auf 
der  vorjährigen  Naturforscherversammlung  in  Heidelberg  soll  Dr. 
Gram,  Privatdocent   in  Kopenhagen,  eine  Reihe  therapeutischer 
Versuche  mit  dem  Theobromin   angestellt    und    gefunden   haben, 
dass  das  Theobromin  ein  Mittel  sei,  welches  diuretische  Wirkung 
durch   directe  Beeinflussung  der  Niere    hervorruft,    wie    solches 
▼.  Schroeder  für  Coffein  und  Theobromin  nachgewiesen  hat,  dass  es 
sich  aber  vom  Coffein  dadurch  unterscheidet,   dass  es  nicht  cen- 
tralerregend  wirkt,  demnach  also  nicht,  wie  das  Coffein,   Unruhe 
und  Schlaflosigkeit  etc.  verursacht,  welche  der  Nierenwirkung  un- 
günstig und  ein  Grund  der  unsicheren  Wirkung  des  Coffeins  sind. 
Das  Theobromin  sei  gewissermaassen  ein  Coffein,  dem  die  centrale 
Wirkung  fehlt,  während  es  die  Nierenwirkung  noch   ganz  besitzt, 
also  ein  reines  Nierenmittel  ist,  es  soll  bei  Nieren-  und  Herzleiden 
auch    in    Fällen,    wo     Digitalis    und    Strophanthus     wirkungslos 
sich  erwiesen,    gute   Diuresen  bewirken.    Da   freies  Theobromin, 
weil  es  erst  in  ca.  1 600  Theilen  Wasser  von  mittlerer  Temperatur 
löslich  ist,  schwer  resorbiert  wird  und  auch  leicht  Erbrechen  er- 
regt,  so  empfiehlt  Gram    als  geeignetste  Form  das  Theobromin« 
Natrio-salicylicum,  das  „Diuretin",  welches  selbst  bei  sehr  schwäch- 
lichen   Kranken    keinerlei   unangenehme  Nebenwirkungen   verur- 
sachen soll«    Das   Diuretin    ist    ein   weisses    Pulver^    welches    iu 
weniger   als  der  Hälfte   seines  Gewichts  Wasser   beim  Erwärmen 
löslich  ist  und  beim  Erkalten   gelöst  bleibt.    Pulver  und  Lösung 
müssen    gut    verschlossen    aufbewahrt    bleiben.     Als   Einzeldosis 
wird  1  g,  als  Tagesdosis  werden  ca.  6  g  verordnet. 

Ueber  Prüfung  von  Diuretin  von  G.  Vulpius*).  Um  den 
Gehalt  an  Theobromin  zu  ermitteln,  wird  aus  der  wässerigen 
Lösung  des  Präparates  df^s  Theobromin  durch  genaues  Neutra- 
lisiren  mit  verdünnten  Säuren  in  Freiheit  gesetzt,  abfiltrirt  und 
gewogen  und  der  so  gefundenen  Theobrominmenge  diejenige  hin- 
zugerechnet, die  in  Filtrat  und  Waschwasser  gelöst  bleibt.  — 
Letztere  Menge  wurde  durch  Gegenversuche  mit  reinem  Theo- 
bromin unter  Einhaltung  der  Bedingungen  der  Analyse  festge- 
stellt. Die  Ausführung  war  die  folgende:  „2  g  des  Präparates 
werden  in  einem  Porzellanschälchen  in  10  cc  Wasser  durch  ge- 
lindes Erwärmen  gelöst  Man  versetzt  nun  mit  einigen  Tropfen 
Lackmustinctur,  neutralisirt  mit  Normalsalzsäure,  wozu  etwa  5  cc 
erforderlich  sind,  stellt  ^durch  Zugabe  eines  Tropfens  einer  ver- 
dünnten Ammoniakflüssigkeit   eine   schwache  alkalische  Reaction 


*)  Pharm.  Gentralhalle  1890,  11,  311. 
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wieder  her,  rührt  gut  durch  uod  lässt  unter  öfterem  Umrühren 
bei  gewöhnlicher  Zimmerwärme  drei  Stunden  lang  stehen,  worauf 
man  das  abgeschiedene  Theobromiu  auf  ein  8  cm  messendes,  bei 
100^  getrocknetes  und  dann  gewogenes  Filter  bringt.  Das  durch 
schwaches  Absangen  vermehrte  Filtrat  wird  zum  Nachspülen  des 
im  Schälcheu  verbliebenen  kleinen  Theobrominrestes  auf  das 
Filter  benutzt  und  nunmehr  der  Inhalt  des  letzteren  nach  er- 
neutem massigen  Absaugen  zweimal  mit  je  10  cc  kaltem  Wasser 
gewaschen;  hierauf  in  dem  Filter  bei  100^  getrocknet  und  ge- 
wogen/' Das  Gewicht  des  so  erhaltenen  Theobromins  betrug  stets 
0,82  bis  0,83  g  aus  2  g  Diuretin. 

Jene  in  Filtrat  und  Waschwasser  verbliebene  Menge  betrug 
0,130  g,  die  Gesammtmenge  demnach  0,83  +  0,13  »  0,96  g 
oder  48%  Theobromin.  Als  Mindestbetrag  verlange  mau  0,80 
bezw.  +  0,13  =r  0,93  g  oder  46^«%  Theobromin.  Das  so  ab- 
geschiedene Theobromin  soll  sublimirbar  sein,  ohne  Rückstand 
verbrennen  und  sich  in  Natronlauge  leicht  und  vollständig  lösen. 
Zur  Ergänzung  der  Theobrominbestimmung  kann  noch  die  Meuge 
der  Salicylsäure  annähernd  festgestellt  werden,  indem  man  obiges 
Filtrat  nebst  Waschwasser  in  einem  Scheidetrichter  mit  Salzsäure 
übersättigt  und  mit  Aether  ausschüttelt,  einen  bestimmten  Tbeil 
des  Aetherauszuges  verdunstet  und  umrechnet.  Maximalgewicht 
der  Salicylsäure  0,77  g  (theoretisch  0,762).  Als  Identitätsreaction 
und  zum  Nachweis  der  Abwesenheit  von  Coffein  genügt  es,  1  g 
des  Präparates  in  5  g  Wasser  zu  lösen,  mit  verdünnter  Salzsäure 
zu  neutral  isiren.  wodurch  unter  milchiger  Trübung  ein  Nieder- 
schlag von  Theobromin  entsteht,  der  sich  in  beigefügter  über- 
schüssiger Natronlauge  sofort  wieder  löst.  Eine  Ausschütteluug 
dieser  Lösung  mit  ihrer  gleichen  Raummenge  Chloroform  und 
Verdunsten  des  letzteren  darf  höchstens  0,005  g  Rückstand  er- 
geben. Ein  Mehr  würde  auf  Anwesenheit  des  in  Chloroform  un- 
gleich leichter  löslichen  Coffeins  deuten. 

Eckenroth '^)  hat  Versuche  angestellt  über  die  Methoden 
zur  Bestimmung  des  Theobromins  im  Theobromin.  Katr, 
salicyl.  und  festgestellt,  dass  das  Verfahren  nach  Vulpius 
sehr  zweifelhafte  Resultate  giebt,  ebenso  fällt  Kohlensäure  das 
Theobromin  nicht  quantitativ  aus,  da  die  Wasserlöslichkeit  des 
Theobromins  demselben  gegenüber  steht. 

Ueber  alkalimetrische  Bestimmung  des  Emetim  Yon  Bluiit**). 
10  cc  etwa  0,7<^/oiger  Emetinlösung  werden  mit  10<^/oiger  Soda- 
lösung behandelt,  bis  ein  bleibender  schwacher  Niederschlag  ent- 
steht. Darauf  setzt  man  noch  10  Tropfen  Sodalösung  und  ca. 
10  cc  Chloroform  hinzu,  schüttelt  das  ganze  in  einem  Scheide- 
trichter wiederholt  gut  durch,  lässt  das  Chloroform  nach  erfolgter 
Klärung  ab  und  wiederholt  die  Ausschütteluug  mit  weiteren  10  cc 
Chloroform.      Den    Chloroformauszug    schüttelt    man    in   einem 


*)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  707. 
♦*)  Pharm.  Journ.  and  Transactions  1890,  809. 
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Scheidetrichter  mit  5  cc  -  -  HsSO«  und  15  cc  Wasser  aus,  lässt 
die  SäurelösuDg  in  eine  Porcellanschale  ab,  wäscht  das  Chloro- 
form mit  wenig  Wasser  aus  und  titrirt  die  Säure  mit  ^-z   Na  0  H 

zurück.    1  cc  ^NaOH  —  0,01016  g  Emetin  (CsoHioNjOs ;  Kuntz). 

Chloroform  löst  Emetin  besser  als  Aether  und  ist  letzterem  zur 
Extraction  vorzuziehen.    Als  Indicator  verwandte  B.  Methylorange, 

Ueber BerberisalkaloYde  von  E.  Schmidt  und  W.  Kerstein*). 
Im  Anschluss  der  früher  von  E.  Schmidt  und  F.  Wilhelm 
veröffentlichten  Arbeiten  über  die  Beziehungen  des  Hydrastins 
zum  Narkotin  theilen  die  Verfasser  Versuche  mit,  die  das  Ver- 
halten der  beiden  Alkaloide  vei*schiedenen  Agentien  gegenüber 
zum  Gegenstande  haben.  Ausser  dem  Hydrastin  wurde  das 
Aethylhydrastin  und  das  Phytosterin  der  Hydrastiswurzel  darge- 
stellt und  beschrieben.  Zur  Darstellung  des  Hydrastins  diente 
als  Ausgangsmaterial  theilweise  die  W^urzel  von  Hydrastis  cana- 
densis,  aus  der  es  nach  dem  von  F.  Wilhelm  angegebenen  Ver- 
fahren hergestellt  wurde,  theils  käufliches  Fluidextract  und  auch 
Rohhydrastin  und  Hydrastin  des  Handels.  Das  isolirte  Alkalo'id 
CnHiiNOe  stimmte  in  seinen  Eigenschaften  mit  den  von  anderen 
Forschern  geraachten  Angaben  überein.  Smp.  132°.  Von  Salzen 
des  Hydrastins  wurden  dargestellt  und  analysirt:  Das  Hydra- 
itinhyarochlorid  CjiHgiNOeHCl,  erhalten  durch  Lösen  von  Hydra- 
stin in  absolutem  Aether  und  Einleiten  von  trockenem  HCl;  es 
stellt  ein  mikrokrvstallinisches  Pulver  dar,  während  die  auf 
anderem  Wege  ernalteuen  Salze  des  Handels  amorphe  Massen 
bilden  und  bei  der  Analyse  Zahlen  geben,  die  sich  mit  den  von  den 
Verfassern  ermittelten  nicht  decken.  Das  Hydrastinhydrobromid 
CiiHnNOe  .HBr  und  Hydrastinhydrojodid  GiHsiNOeHJ  wurden  auf 
gleiche  Weise  erhalten.  Das-firyrf»'ew/tn5w//a^  CjiHjiNOeHsSOi  wurde 
dargestellt  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Aether,  der  zuvor  mit 
Schwefelsäure  geschüttelt  war,  zu  einer  Lösung  des  Hydrastins  in 
absolutem  Aether.  —  Bezüglich  der  Beziehungen  des  Hydrastins  zum 
Narkotin  stellten  Verfasser  zunächst  fest,  dass  das  aus  Hydrastin 
bei  der  Spaltung  neben  Opiansäure  entstehende  Hydrastinin  nach 
dem  von  Zeisel  vorgeschlagenen  Verfahren  eine  Methoxylgruppe 
nicht  erkennen  lässt.  Weiterhin  wurde  das  bis  jetzt  nur  mangel- 
haft bekannte  Verhalten  des  Narkotins  gegen  Chromsäure  und 
gegen  KaMnOi  in  alkalischer  Lösung  studirt.  5  g  Narkotin 
wurden  in  100  g  verdünnter  Salzsäure  und  900  g  Wasser  gelöst 
und  dieser  Lösung  eine  solche  von  5  g  Chromsäure  in  100  g 
Wasser  auf  einmal  zugesetzt,  nach  248tündigem  Stehen  und  ein- 


•;  Arch.  d.  Pharm.  1890,  228,  49. 
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maligem  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  filtrirt  und  zum  Sirup 
eingedampft. 

Durch  wiederholtes  Schütteln  mit  Aether  wurde  dem  Sirup 
Opiansäure  (Smp.  145°  C.)  entzogen.  Der  mit  Aether  behandelte 
Rückstand  gab  nach  dem  Verdütmen  mit  Wasser  und  auf  Zusatz 
von  HCl  und  PtCU  im  Ueberschuss  einen  Niederschlag  von 
Cotarninplatinchlorid.  —  20  g  Narkotin  wurden  in  salzsäurehaltigem 
Wasser  gelöst  und  in  die  erwärmte  Lösung  6  g  KaOH  (in  etwa 
250  g  W*asser  gelöst)  eingetragen,  nach  dem  Vertheilen  des  aus- 
geschiedenen Alkaloides  wurde  das  Gemisch  nach  und  nach  mit 
einer  Lösung  von  60  g  KaMnOi  bis  zur  bleibenden  Röthung 
versetzt. 

Im  Gegensatz  zu  Wanklyn  und  Chapman  konnten  die 
Verfasser  bei  dieser  Operation  nur  Spuren  von  NHs  bezgl.  Methyl- 
amin nachweisen.  Das  Filtrat  war  frei  von  Nitraten  und  Oxa- 
laten, enthielt  indess  viel  Carbonat;  es  wurde  nach  dem  An- 
säuern mit  H8SO4  zur  Trockne  eingedampft,  der  Rückstand 
mit  H8S04(1  :  1)  durchfeuchtet  und  mit  Aether  erschöpft.  Der 
Aether  hinterliess  eine  gelblich-braune  Flüssigkeit,  die  durch 
Lösen  in  Wasser  und  Verdunsten  über  HsSO«  Krystalle  von 
Hemipinsäure  CioHioOe  (Smp.  161—162°  C.)  lieferte.  Diese 
Säure  erwies  sich,  unter  Berücksichtigung  der  von  G.  Goid- 
schmiedt  angegebenen  Reactionen,  identisch  mit  der  aus 
Hydrastin  und  Berberin  darstellbaren  Hemipinsäure. 

Aus  dem  in  Aether  unlöslichen  Rückstande  konnte  Cotamin 
nicht  gewonnen  werden.  Doch  wurde  dieser  Körper  bei  der 
Oxydation  des  Narkotins  durch  Baryumpermanganat  erhalten,  als 
das  Reactiousgemisch  nach  der  Entfernung  des  Baryums  und  der 
Hemipinsäure  mit  PtCU  gefällt  wurde.  Während  nach  0.  Hesse 
das  Narkotin  beim  Kochen  mit  Wasser  gespalten  wird,  blieb  das 
Hydrastin  beim  Kochen  mit  Wasser,  sowie  beim  Erhitzen  im 
Rohr  auf  100,  150,  200°  unverändert.  Das  Hydrastin  blieb  auch 
beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  (b%)  unverändert 
Bei  der  Destillation  von  Narkotin  und  Hydrastin  im  Waaserstoff- 
strom  wurde  aus  beiden  Körpern  nur  Trimethylamin  und  Mekonin, 
nicht  aber  Chinolin  gewonnen.  Essigsäureauhydrid  wirkt  auf 
Hydrastin  nicht  ein,  bei  der  Einwirkung  von  Acetylchlorid  ent- 
steht ein  Körper,  der  sich  mit  schöner  blaugrüner  Fluorescenz 
in  warmem  verd.  Alkohol  löst.  Der  Körper  krystallisirt  in  gelb- 
grünen nadeiförmigen  Krystallen,  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  und 
Chloroform  mit  stark  blaugrüner  Fluorescens,  unlöslich  in  Wasser 
und  verdünnten  Säuren.  Der  Smp.  liegt  bei  198 ';  die  Zusammen- 
setzung entspricht  der  Formel  CaiHso(CsHsO)N06.  Derselbe 
scheint  ein  Condensationsproduct  gleicher  Moleküle  Hydrastin 
und  Acetylchlorid,  entstanden  unter  Austritt  von  HCl,  zu  sein. 
Aus  dem  Narkotin  entsteht  ein  analog  zusammengesetzter  Körper 
nicht. 

Kocht  man  15  Hydrastin,  300  g  Alkohol  und  30  g  Jod  10 
Stunden  am  Rückfiusskühler.  so  scheiden  sich  nach  dem  Erkalten 
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grosse  Mengen  rothbrauner  Nadeln  aus,  die  nach  dem  Ueber- 
giessen  mit  heissem  Wasser  und  Behandeln  mit  H»S  bis  zur  Ent- 
färbung, nach  dem  Erkalten  fast  farblose,  nadelförmige  Krystalle 
der  Formel  C11H10NO2J  bilden,  welche  die  Verfasser  „Hydra- 
8toninjodid^'  nennen,  daneben  entsteht  noch  Opiansäure  (Smp. 
145^  C). 

Beim  Einwirken  von  Ghlorsilber  auf  eine  Lösung  des  Hydra- 
stoninjodids  scheidet  sich  beim  freiwilligen  Verdunsten  das  Chlorid 
in  farblosen  nadeiförmigen  Krystallen  aus;  es  enthält  1  Mol. 
Krystallwasser,  das  bei  100®  entweicht.  Mit  Platin-,  Gold-  und 
Qaecksilberchlorid  bildet  das  Hydrastoninchlorid  krystallisirbare 
Doppelsalze.  Kaliumdichromat-  und  Pikrinsäurelösung  geben  mit 
der  wässerigen  Lösung  des  Chlorids  krystalliuische  Niederschläge. 

Äethylhydradin  C^iHso(CsH5)N06  wird  erhalten  durch  Lösen 
Ton  ö  g  Hydrastinäthyljodid  in  heissem  Wasser  und  Zufügen  von 
9,2ö  CO  N.-KaOH;  es  scheidet  sich  eine  ölige  Flüssigkeit  ab,  die 
beim  Stehen  zu  einer  festen,  gelbgrünen  Masse  erstarrt.  Nach 
dem  Auswaschen  mit  Wasser  aus  Weingeist  umkrystallisirt, 
scheidet  sich  das  Aethylhydrastin  in  wasserfreien,  gelbgrünen, 
Dadelförmigen  Krystallen  (Smp.  127^  C.)  aus,  die  sich  leicht  in 
verdünnten  Mineralsäuren,  Weingeist,  Aether  und  Chloroform 
lösen,  aber  in  Wasser  unlöslich  sind  und  eine  tertiäre  Base  dar- 
stellen. Platin-,  Gold-,  Quecksilberchlorid  und  Pikrinsäure  geben 
mit  der  wässerigen  Lösung  des  salzsauren  Aethylhydrastins  flockige 
Niederschläge,  die  nicht  krystallinisch  werden. 

Das  Phytosterin  der  Hydrastiswurzel  wurde  aus  den  Aus- 
scheidungen des  Fluideztractes  hergestellt,  indem  diese  zuerst 
mit  Wasser  gewaschen,  dann  aus  Eisessig  und  schliesslich  aus 
Alkohol  umkrystallisirt  wurden.  Das  noch  beigemengte  Berberin 
wird  durch  Ansäuern  mit  Salzsäure  und  Ausschütteln  des  Phyto- 
sterins  mit  Aether  entfernt ;  das  Fett  durch  Verseifen  des  Aether- 
rückstandes  mit  alkohol.  KaOH  und  Ausschütteln  der  einge- 
trockneten Seife  durch  Chloroform.  Das  Phytosterin  bildet  farb- 
lose, glänzende  Blättchen  (Smp.  133^)  von  der  Zusammensetzung 
C6H44O  +  H,0. 

lieber  AlkyUHydr astine  und  deren  Derivate  berichtet  Frie- 
drich Schmidt*).  Hydrastinmethyljodid  Ctx^ti^O^Ol^}.  Farb- 
lose, zu  Büscheln  geordnete  nadeiförmige  Krystalle,  die  bei  197  ^^ 
zusammensintern  und  bei  202 — 205°  schmelzen,  lösen  sich  schwer 
in  Wasser,  etwas  leichter  in  Alkohol.  Das  Hydrastinmethylchlorid 
bildet  amorphe,  grüuschillern de  Masse,  die  in  das  Golddoppclsalz  des 
Hydrastinmethylchlorids  (Smp.  183—184°)  CjiHsiiNOeCHsCl.  AuCls 
undindasPlatindoppel8alz(Smp.204-205)(C«iH«iNO6CH9Cl)2PtCl4 
übergeführt  wurde.  Das  Hydrastinmethylammoniumhydroxyd  bildet 
farblose  derbe  Krystalle  (Smp.  214 — 215°)  von  der  Formel 
CtiHsiNOsCHs  ^-HaO;  welche  beim  Lösen  in  koc^ndem  Wasser 
oder  beim  Erhitzen  auf  100®  in  Methylhydrastinhyorat  übergehen. 


*)  Arcb.  d.  Pharmac.  1890,  228,  221. 
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Methiflhydrastin  CtiHsoCHtNOe  erhielt  Verfasser  nach  dem 
von  W.  KersteiD  (s.  oben)  für  Aethylhydrastin  angegebenen  Ver- 
fahren durchEinwirk  ung  von  KaOH  auf  Hydrastinmeüiyljodid.  Kleine 
geJbe  grünlich  schillernde  Nadeln  (Smp.  156 — 157^;,  welche  in 
Alkohol,  Essigätber  und  Holzgeist  mit  schöner  grüner  Fluores- 
cenz  löslich  sind.  Es  wurden  dargestellt  und  analysirt:  Methyl^ 
hydrastinplatinchlorid  (Smp.  199—200°)  (CiH.oCHsNOeHCOsPtCU; 
Meihylhydrastingoldchlorid  (Smp.  205 — 206^);  saures  und  neu- 
trales schwefelsaures  Hydrastin,  die  beide  ohne  Krystallwasser 
krystallisiren ;  salzsaures  Methylhydrastin  (Smp.  233—234 "") 
GsiHso(CH8)N06  .HCl  -f  HsO ;  salpetersaures  MethyÖiydrastin  (Smp. 
230—231)  ohne  Krystallwasser.  Die  Salze  des  Methylbydrastins 
zeichnen  sich  durch  eine  gelbe  Farbe  und  starke  Fluorescenz  der 
Lösungen  aus,  während  die  Salze  des  Hydrastins  ungefärbt  sind. 

Methylhydrastinmefhyljodid  CsiHto(CHs)N06  .  CHsJ  wurde 
durch  48tündiges  Erhitzen  von  Methylhydrastin  mit  überschüssigem 
Jodmethyl  im  Dampfhade  in  einer  Druckflasche  erhalten  und  die 
so  gewonnene  Verbindung  durch  Umkrystallisiren  gereinigt.  Gut 
ausgebildete  etwas  grün  schillernde  prismatische  Krystalle 
(Smp.  250 — 251°),  welche  in  Essigäther  unlöslich,  schwer  in 
Wasser,  leichter  in  Weingeist  löslich  sind. 

Beim  Lösen  von  Hydrastin  in  verdünnter  Salzsäure  und  Ver- 
setzen der  Lösung  mit  überschüssigem   Natriumnitrit  schied    sich 
eine  braune  harzige  Masse  ab,  die  in  verdünntem  salzsäurehaltigen 
Weingeist  gelöst  und  mit  PtÜU  gefällt    wurde.     Die  Platinver- 
bindung, die  sich  als  gelber  flockiger  Niederschlag  abschied,  gab 
die   Liebermann*sche  Nitrosoreaction   nicht.     Bei  der  Oxydktion 
des  Methylbydrastins   mit  Braunstein  und  Schwefelsäure,  konnte 
neben  etwas  unverändertem  Methylhydrastin  (Smp.  208^)  Hemipin- 
säure  (Smp.  162°)   gewonnen    werden,   Methylhydrastinin   wurde 
nicht,   dagegen    eine  geringe   Menge   einer    flüchtigen   Base    von 
ammoniakalischem  Geruch  nachgewiesen.    Bei  der  Oxydation  des 
Methylbydrastins  mit  Salpetersäure  (1,3  spec.  Gew.)  bei  50 — 60® 
wurde  ebenfalls  vorwiegend  Hemipinsäure  gebildet,  ein  Theil  des 
Methylbydrastins  blieb  unverändert,   und  ausserdem  treten  noch 
als  Oxvdationsproducte  auf:   Ammoniak,   anscheinend  Dimethyl- 
amin,  Kohlensäure  und  Oxalsäure.    Wird  Methylhydrastinmethyl- 
ammoniumhydroxyd  auf  160°  erhitzt,  so  bilden  sich  nur  geringe 
Mengen  Trimethylamin ,  grössere  Mengen  davon  wurden  erhalten 
als  der  Reactionsrückstand    mit  concentrirter  Kalilauge  gekocht 
wurde,  die  beim  Erhitzen  sich  bildende  braune  harzige  Reactions* 
masse  konnte  nicht  rein  und  krystallinisch  erhalten  werden  und 
wurde  nicht  untersucht.    Methylhydrastinmethyljodid  spaltet  sich 
beim   Erwärmen  mit  concentrirter  Kalilauge   im  Wasserbade  in 
Trimethylamin  und  in  einen  N-freien  Körper  von  der  Zusammen- 
setzung GsoHisD?  (Smp.  168—169°),    der    in    farblosen    kleinen 
vierseitigen  Tafeln   krystallisirt,    in  Wasser,    Ligroin    und  Benzol 
unlöslich  ist,  sich  dagegen   leicht  in  Eisessig,  absolutem  Alkohol 
und  verdünnter  Kalilauge  löst  und  aus  dieser  Lösung  auf  Zusatz 
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Yon  Salzsäure  unverändert  wieder  abgeschieden  wird.  Bei  der  Oxy- 
dation des  Körpers  mit  KaMn04  wird  neben  Himipinsäure  noch  eine 
andere  Verbindung  gebildet,  iiber  die  Verfasser  sich  Mittheilungen 
Yorbehält.  Methylhydrastinalkoholat  CsiH«o(CH3)N06  .  CsHö  .  OH 
stellte  Verfasser  durch  Lösen  von  Methylhydrastin  in  Alkohol, 
Zufügen  von  Wasser  zu  dieser  Lösung  bis  zu  eintretender  Trübung 
und  Erwärmen  bis  zur  Klärung  dar.  Hellgelbe  in  Wasser  und 
Alkohol  lösliche  Krystalle  (Smp.  95 — 96®).  Von  dieser  Verbin- 
dung hat  Verfasser  dargestellt  und  analysirt:  die  Platinchlorid- 
Terbindung  und  das  salpetersaure  Salz.  Wird  Methylhydrastin- 
alkoholat  mit  verdünnter  Schwefel-  oder  Salzsäure  eingedampft, 
80  bildet  sich  saures  schwefelsaures  bezgl.  salzsaures  Methylhy- 
drastin. Methylkydrastinhydrat  ündet  sich  in  der  Mutterlauge  vom 
Methylhydrastinalkoholat,  es  entstehen  ferner  beim  Erhitzen  des 
Methylammoniumhydroxyds  und  beim  Kochen  von  Methylhydra- 
stin mit  Wasser  bis  zur  Lösung  farblose,  zu  Drusen  gruppirte 
Nadeln  (Smp.  151 — 152®)  von  der  Zusammensetzung  GaHjoCCHsjNOe 
+  3HsO;  von  den  3  Mol.  Krystallwasser  ist  eins  als  Constitu- 
tionswasser  zu  betrachten,  so  dass  die  Formel  des  Körpers 
CiHm(CHs)N07  +  2  HsO  ist.  In  Wasser  und  Alkohol  ist  das 
Methylhydrastinhydrat  ohne  Fluorescenz  löslich,  mit  verdünnter 
Schwefel-  und  Salzsäure  eingedampft  geht  es  in  saures  schwefel- 
saures Methylhydrastin  bez.  salzsaures  Methylhydrastin  über. 
Beim  Erwärmen  mit  überschüssigem  Jodmethyl  geht  das  Methyl- 
hydrastinhydrat in  die  entsprechende  Methyljodidverbindung  über. 
Aethylhydrastinhydrat  bildet  sich  auf  analoge  Weise  wie  das 
Methylhydrastinhydrat;  farblose  Nadeln,  die  bei  130°  zusammen- 
schmelzen, jedoch  bei  höherer  Temperatur  wieder  fest  werden 
unter  Bildung  einer  gelben  Masse,  die  erst  bei  206—207^ 
schmilzt. 

Zur  Kenntniss  des  Hydrastins  von  M.  Freund  und  A. 
Rosenberg*).  HydrastinmethylhydroxydCjiHsiNOe. CHsOH.HjO. 
Fügt  man  zu  der  Lösung  des  Hydrastinmethylchlorids  Kalilauge, 
SD  scheidet  sich  eine  zähnüssige,  gelbe  Masse  ab,  die  nach  einigem 
Stehen  erstarrt.  Filtrirt  man  dieselbe  ab  und  reinigt  sie  durch 
Umkrystallisiren  aus  Alkohol,  so  erhält  man  kleine,  intensiv  gelb 
gefärbte  Nadeln  einer  Base  vom  Schmelzpunkte  156^.  Dampft 
man  das  alkalische  Filtrat  stark  ein,  so  sondern  sich  nach  einiger 
Zeit  prachtvolle,  weisse,  stark  glänzende  Prismen,  welche  nach 
dem  Umkrrstallisiren  aus  Alkohol  bei  242°  schmelzen  und  Hydra- 
stinmethylhydroxyd  mit  1  Mol.  Krystallwasser  darstellen,  welches 
letztere  bei  110^  entweicht.  Diese  Verbindung  ist  demnach  aus 
dem  Hydrastinmethylchlorid  CsiHsiNOe .  CHsCl  durch  Austausch 
des  Halogens  gegen  Hydroxyl  entstanden. 

Methylhydrastin  CtsHssNOe.  Die  gelbe,  bei  156^  schmelzende 
Base  (wie  oben),  welche  sich  bei  der  Einwirkung  von  Alkali  auf 
Hydrastinmethylchlorid  in  überwiegender  Menge  bildet,  istMetbyl- 

*)  6er.  d.  d.  ehem.  Ges.  1690,  28,  404. 
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bydrastin.  Dasselbe  ist  in  Wasser  fast  unlöslich ,  in  Aether, 
Benzol,  Chloroform,  Alkohol  löslich.  Die  Salze  des  Metbyl- 
hydrastins  sind  zum  Theil  schwer  löslich.  Das  Chlorhydrat 
C8iH9o(CH3)N06  .  HCl  krystallisirt  aus  Alkohol  in  schönen ,  bei 
etwa  241°  unter  Zersetzung  schmelzenden  Krystallen.  Es  bildet 
mit  Zinnchlorür,  Chlorzink  und  Quecksilberchlorid  schwer  lösliche 
Doppelsalze.  Das  Nitrat  CasHssNOe  .  HNOs  ist  in  Wasser  sehr 
schwer  löslich  und  wird  erhalten  durch  Fällung  einer  Lösung  des 
Chlorhydrates  mit  Salpeter. 

Methylhydrastein  CisHsTNOs  .  HsO.  Uebergiesst  man  Methyl- 
hydrastin  mit  starker  Kalilauge,  so  löst  sich  die  Base  beim  Er- 
wärmen klar  auf.  Kocht  mau  nun  die  alkalische  Lösung  und 
dampft  ein,  bis  die  ölige  Masse  zähflüssig  geworden  ist,  löst  dann 
in  Wasser  und  neutralisirt  mit  Essigsäure,  so  scheidet  sich  sofort 
die  als  Methylhydraste'in  von  den  Verfassern  bezeichnete  neue 
Verbindung  in  schönen  Nadeln  aus,  welche  durch  Umkrystalli- 
siren  aus  Wasser  rein  erhalten  werden  und  bei  100^  ihr  Molekül 
Krystallwasser  verlieren.  Das  Methylhydraste'in  zeigt  sowohl  saure 
als  auch  basische  Eigenschaften.  In  Alkali  löst  es  sich  mit 
Leichtigkeit  auf,  wird  aber  durch  Kohlensäure  wieder  ausge- 
schieden. Mit  starken  Säuren ,  wie  z.  B.  mit  Salzsäure  und 
Schwefelsäure,  bildet  es  Salze.  Das  Chlorhydrat  CatHsiNOs.HCI 
-fHjO  wird  durch  Auflösen  der  Verbindung  in  concentrirter  Salz- 
säure erhalten.  Nach  einigem  Stehen  ei-starrt  die  Lösung  zu 
einem  Brei,  der  auf  Thonplatten  getrocknet  und  in  wenig  heissem 
Wasser  gelöst  beim  Erkalten  derbe,  kugelige  Krystallaggregate 
liefert. 

Aethylhydrastin  C«iH2o(CaH6)N06,  bereits  von  E.  Schmidt 
(Archiv  d.  Pharm.  1890,  228,  71)  beschrieben. 

Aethylhydrastein  CjjHagNOs  .  2H80  wurde  dem  Methylhydra- 
ste'in analog  aus  dem  Aethylhydrastin  erhalten.  Es  bildet  derbe 
bei  130°  schmelzende  Krystallnadeln. 

Weiter  berichteten  m.  Freund  und  M.  Heim*)  zur  Kennt- 
niss  der  Hydrastim:  Während  bei  Einwirkung  von  Ammoniak 
auf  festes  Hydrastinmetbyljodid  ebenso  wie  bei  Einwirkung  von 
Alkalien  Methylbydrastin  gebildet  wird,  entsteht  durch  Reaction 
von  sehr  starken  Ammoniak  auf  die  alkohol.  Lösung  des  Jod- 
methylats  nach  der  Gleichung: 

C«H«4N06J  +  2NH3  -  NHJ  +  CtjHseN^Oe 

Methylhydrastamid ,  Schmelzpunkt  180°,  dessen  Pikrat  und 
dessen  Chlorhvdrat  dargestellt  wurden.  .  Aus  Hydraatinäthyljodid 
und  Ammoniak  entsteht  Aethylhydrastamid,  CitsHssNsOe,  Schmelz- 
punkt 140°  und  aus  diesem  Aethylhydrastimid  CssHseN^Os, 
Schmelzpunkt  151  ^.  Ebenso  wie  Ammoniak  reagiren  auch  primäre 
Amine  der  Fettreihe  mit  Hydrastinmethyljodid.  Methylhydrastin- 
methylamid   hat  Schmelzpunkt    182°,   sein  Chlorhydrat  bchmelz- 


♦)  Ber.  d.  Deutsch.  Chem.  Ges.  1890,  23,  2897. 
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punkt  193°,  mit  Salpetersäure  wird  es  zu  Hemipinmethylimid, 
CnHiiN04,  Schmelzpunkt  168°,  oxydirt.  Methylhydrastäthylamid 
hat  Schmelzpunkt  162  "^^  Methylhydrastamylamid  hat  Schmelzpunkt 
171°,  Methylhydrastallylamid  hat  Schmelzpunkt  158°. 

Das  Hydrastinin^  welches  von  Edmund  Falk*)  zur  An- 
wendung bei  üterusblutungen  empfohlen  ist,  wird  nach  Freund 
und  Will  durch  Oxydation  des  Hydrastins  dargestellt,  indem  das 
letztere  mit  verdünnter  Salpetersäure  gelinde  erwärmt  und  das 
Product  mit  Alkali  gefällt  wird. 

CäiHsiNOb  +  0  +  HsO^  CioHioOß  +  CnHisNOs 

Hydnitin  Opiansiore  Hydnstinlii. 

Nach  Freund  ist  das  Hydrastinin  ein  Derivat  des  Isochinolins 
und  seine  Formel  höchst  wahrscheinlich  folgende: 

CH  CH(OH) 


CH  CHa 

Das  Hydrastinin  enthält  ein  Molekül  H2O  so  fest  gebunden, 
dass  es  dasselbe  beim  Umkrystallisiren  aus  wasserfreien  Lösungs- 
mitteln nicht  abgiebt,  seine  Salze  enthalten  jedoch  dasselbe  nicht. 
Es  ist  in  reinem  Zustande  vollkommen  weiss,  schmilzt  bei  110 
bis  117  ^  ist  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  äusserst  leicht, 
in  reinem  Wasser  schwerer  löslich;  mit  den  meisten  Säuren 
bildet  es  in  Wasser  leicht  lösliche  Salze.  Es  empfiehlt  sich  die 
Anwendung  des  salzsauren  Salzes  CiiHisNOaHCl,  welches,  wie 
gesagt  in  Wasser  leicht  löslich  ist.  Die  Lösung  zeigt  schwache 
Fluorescenz,  besitzt  wie  die  freie  Base  einen  sehr  intensiv  bitteren 
Geschmack  und  ist  optisch  inactiv.  Die  Anwendung  geschieht 
als  subcutane  Injection  und  zwar:  Rp.  Hydrastinini  hydrochlorici 
1,0,  Aq-  destillatae  10,0.  D.  S.  Zur  subcutanen  Injection  V«  l^is  1 
Spritze  zu  injiciren.  Verfasser  injicirte  versuchsweise  bis  zu  0,15, 
fand  aber,  dass  die  grossen  Dosen  keinen  Vortheil  vor  den  ge- 
wöhnlichen 0,05  bis  0,1  bieten,  üeble  Nachwirkungen  wurden 
auch  bei  den  grösseren  Dosen  nicht  beobachtet. 

lieber  Lobelin.  Zur  Darstellung  des  Alkalo'ids  wurde  nach 
H.  Paschkis  und  A.  Smita**)  das  Kraut  von  Lobelia  inflata 
mit  essigsaurem  W^asser  in  massiger  Wärme  ausgezogen.  Der 
Auszug  wurde  concentrirt,  filtrirt,  alkalisch  gemacht  und  mit 
Aether  ausgeschüttelt.  Beim  Abdunsten  des  letzteren  hinterblieb 
das  Alkalo'id  als  dickflüssige,  honiggelbe  Masse.  Durch  Lösen  in 
Aether,  Ausschütteln  mit  salzsäurehaltigem  Wasser,  Wiederaus- 
fällen  durch  Alkali   und    mehrmalige   Wiederholung    dieses   Ver- 

•)  Therap.  Monatshefte  1890,  19. 
••)  Monatah.  f.  Chem.  1890,  11,  131. 
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fabrens  wurde  das  Lobelin  gereinigt.  Ueber  die  Zusammen- 
setzung desselben,  seine  Eigenschaften  u.  s.  w.  soll  demnächst 
berichtet  werden.  Vorläufig  verdient  die  Thatsache  Erwähnung, 
dass  bei  der  Spaltung  des  Lobelins  mit  Permanganat  in  alkalischer 
Lösung   als    ein   Zersetzungsproduct  Benzoesäure    erhalten   wird. 

C.  Raimondi*)  hat  eine  Ueihe  von  Versuchen  angestellt, 
um  die  Wirkung  des  von  ihm  in  Menge  aus  den  Samen  von 
Lupinus  albus  gewonnenen  flüssigen  Lupinins  und  des  krysUdli' 
Strien  Salzsäuren  Lupinins  zu  vergleichen  mit  der,  welche  aus- 
üben das  von  Baumert  aus  Lupinus  luteus  erhaltene  reine  und 
krystallisiHe  Lupinin^  ferner  die  beiden  von  Ritt  hausen  aas 
Lupinus  luteub  gewonnenen  schwefeis.  Alkaloide  Lupinin  und 
Lupinidin,  und  endlich  das  Lupanin,  ein  neues  Alkaloid,  das 
Max  Hagen  aus  Lupinus  angustifolius  dargestellt  hat.  Die  ver- 
schiedenen Präparate  wirken  mehr  oder  weniger  giftig  auf  den 
thierischen  Organismus  ein.  Das  Lupanin  (Hagen)  wirkt  auf  die 
motorischen  Nerven  ähnlich  wie  Strychnin. 

Zur  Lupulinbestimmung  im  Hopfen  von  F.  Reinitzer**). 

H.  Löchert***)  berichtet  über  Mtiscarin  und  seine  höheren 
Homologen.  Nach  Schmiedeberg  und  Koppe  hat  das  Mus- 
carin  die  Formel  (CH8)3N(OH)  —  CH«  —  COH  +  H2O.  Eine 
Synthese  dieser  Verbindung  wurde  von  Schmiedeberg  und 
Harnack  mittels  Cholin  ausgeführt.  L.  unternahm  eine  neue 
Synthese,  wobei  die  Einwirkung  von  Trimethylamin  (CH8)8N  auf 
Bromacetal  fCH»Br  —  CHCOCjHs)«  benutzt  wurde.  Hierbei  ent- 
stand die  krystallisir.  Verbindung  (CH2)NBr  —  CH8—CH(OC»H5)5, 
welche,  mit  frisch  gefälltem  Silberoxyd  behandelt,  die  stark  alka- 
lische Base  (CH8)8NOH--CH8  -  CH(OC2H5)2  liefert.  Die  weitere 
Beschreibung  dieser  Base,  deren  Existenz  schon  früher  von  L. 
angezeigt  wurde,  soll  erst  später  erfolgen. 

L.  hebt  in  der  vorliegenden  Arbeit  hervor,  dass  er  die  Ein- 
wirkung von  Bromacetal  noch  auf  Triäthylamin ,  Dimethylanilio, 
Pyridin,  Chinolin  und  CoUidin  untersucht  habe,  dabei  aber  auf 
grosse  Schwierigkeiten  gestossen  sei,  welche  die  Veröffentlichung 
der  Resultate  noch  verzögern.  Er  beschreibt  zunächst  nur  das 
Diäthylmuscarinpyridin  und  seine  Salze.  Man  erhitzt  Pyridin  mit 
Bromacetal  in  molekularem  Verhältniss  auf  80 ^  wobei  sich  nach 
einigen  Stunden  zwei  Schichten  bilden,  die  sich  nach  fortgesetztem 
Erwärmen  in  eine  krystallinische  Masse  verwandeln  Das  ge- 
reinigte Product  hat  die  Formel  CsHsNBr— CHt  — CHfOCjHs)« 
und  giebt  mit  Platinbroraid  einen  amorphen,  rothen,  unlöslichen 
Niederschlag.  Mit  Silberoxyd  entsteht  die  sirupförmige  Base 
CsHöNOH  — GH«  — CHCOCsHö)«.  Auch  die  Salze  dieser  Base  sind 
sirupförmig. 

Opvinibasen,     Ueber  seltene  Opiumba^en    sowie  das    Triiopin, 

*)  Annali  di  Chimica  e  di  P'armacolojfia,  11,  109 — 11 1. 
**)  Sonderabdr.   a.  d.   Ber.   d.   österr.   (jeaellscb.   zur  Förder.  der  ehem. 
IndiiPtr.  1889;  s.  a.  Repertor.  der  Pharrnacie  1890,  1,  73. 
•♦•)  Bullet,  de  la  Societe  chim.  de  Paris,  1890,    3,  858. 
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ein  neues  Opiumalkalotd^  berichtet  E.  Kau  der*).  Verfasser  hat 
früher**)  Mittheilungen  über  das  Morphin,  Codein,  Narce'in,Thebain, 
Papaverin,  Narkotin  und  Cryptopin  gemacht.  In  Verfolg  seiner 
Versuche  hat  derselbe  an  seltenen  Opiumbasen  ausser  Laudanin, 
Laudanosin  und  Protopin  eine  neue,  bisher  noch  nicht  beobachtete 
Base  entdeckt,  die  er  Tritopin  nennt. 

Das  Laudanin  erhielt  Verfasser  aus  der  massig  mit  Wasser 
yerdünnten  Lange  vom  Cryptopin,'  indem  dieselbe  auf  etwa  60° 
erwärmt  in  warmes  Wasser  eingetragen  wurde,  dem  soviel  Natron- 
hydrat zugesetzt  war ,  dass  dasselbe  stets  im  Ueberschuss  blieb. 
Es  schied  sich  hierbei  ein  dunkles  Harz  ab,  das  für  sich  unter- 
sucht wurde.  Die  alkalische  Flüssigkeit  liefert,  mit  Salzsäure 
angesäuert,  mit  NHs  einen  harzigen  Niederschlag,  welchem  nach 
dem  Trocknen  und  Pulvern  durch  Aether  Narkotin  entzogen 
wird;  Lauthopin  wurde  nicht  beobachtet.  Weiterhin  wurden  der 
ätherischen  Lösung  durch  essigsaures  Wasser  ausser  Narkotin 
grosse  Mengen  Laudanin  entzogen.  Zur  Isolirung  der  in  dem 
oben  erwähnten,  durch  Natronhydrat  ausgeschiedenen  Harze  ent- 
haltenen Alkalo'ide  wurde  das  Harz  in  wenig  Weingeist  gelöst, 
mit  Aether  im  Ueberschuss  versetzt  und  die  ätherische  Lösung 
nach  dem  Filtriren  mit  essigsaurem  Wasser  ausgeschüttelt,  aus 
der  sauren  Lösung  die  Alkalo'ide  neben  viel  Harz  mit  Jodkalium 
gefällt,  die  Mutterlauge  nach  24 stündigem  Stehen  entfernt,  das 
Harz  mit  wenig  Weingeist  aufgeweicht  und  einige  Tage  der  Ruhe 
überlassen.  Die  ausgeschiedenen  Jodide  wurden  in  die  freien 
Basen  übergeführt  und  dieselben  mit  Salzsäure  zu  einer  concen- 
trirten  Flüssigkeit  gelöst.  Durch  Zufügen  eines  gleichen  Vol. 
Weingeist  und  NHs  bis  zur  stark  alkalischen  Reaction  schieden 
sich  nach  einigen  Tagen  kleine  Krystalle  von  Protopin  und  Trito- 
pin aus.  Die  Mutterlauge  von  diesen  Körpern  wurde  mit  Aether 
bebandelt  und  aus  der  aetherischen  Lösung  die  Alkalo'ide  mit 
oxalsäurehaltigem  Wasser  ausgeschüttelt  und  die  Lösung  nach 
dem  Concentriren  mit  soviel  Oxalsäure  versetzt,  als  zur  Bildung 
von  Bioxalaten  nöthig  war,  es  schieden  sich  hierbei  nach  einiger 
Zeit  Protopin-  und  Cryptopinbioxalat  aus,  die  Mutterlauge  liefert 
nach  dem  Fällen  mit  Jodkalium,  Freimachen  der  Base  und  Auf- 
nehmen in  Aether  schliesslich  Laudanosin,  das  mit  den  von  Hesse 
gemachten  Angaben  übereinstimmte.  Das  erwähnte  Gemenge  von 
rrotopin-  und  Tritopinkrystallen  wurde  in  das  saure  Oxalat  über- 
geführt und  aus  heissem  Wasser  umkrystallisirt,  es  scheidet  sich 
zunächst  Protopinbioxalat  aus  und  aus  der  Mutterlauge  desselben 
krystallisirt  das  T)itopin  in  feinen  federartig  verfilzten  Krystallen. 
Das  Tritopin  ist  leicht  löslich  in  Chloroform,  schwer  in  Aether, 
lösUch  in  etwa  40  Th.  siedenden  absoluten  Alkohols,  aus  dem  es 
in  durchsichtigen  Prismen  krystallisirt.  Sein  Schmelzpunkt  liegt 
bei  182^ 


*)  Arcb.  d.  Pharm.  1890,  228,  419. 
*♦)  Pbarm.  Joum.  and  Traneact.  II J.  Serie,  No.  899,  S.  250. 
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Vom  Cryptopiu  und  Protopin  unterscheidet  sich  das  Tritopin 
zunächst  durch  sein  Verhalten  gegen  Aether;  während  das  Cryp- 
topin  in  kleinen  durchsichtigen  Bhoinben  aus  Aether  krystallisirt, 
scheidet  sich  das  Protopin  in  undurchsichtigen  kugeligen  Warze» 
aus,  das  Tritopin  in  durchsichtigen  nadelartigen  Blättcheu.  Tritopio 
bleibt  in  reine  conc.  Schwefelsäure  geworfen  völlig  farblos,  erst 
beim  Zerdrücken  und  Lösen  stellt  sich  Rosafärbung  der  Siiure 
ein,  die  beim  Erwärmen  smaragdgrün,  beim  stärkeren  Erwürmeu 
indigoblau  und  zuletzt  beim  Verdampfen  derH2S04  intensiv  duukel- 
blau  wird;  beim  Stehen  geht  das  Blau  durch  Wasseraufnahme  der 
Säure  in  Rothbraun  über.  Die  Analyse  führte  zu  der  Formel 
CmHö^NsO?,  Verfasser  hält  es  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass 
das  Tritopin  als  ein  Laudanosin  aufzufassen  sei,  bei  welchem  aus 
2  Mol.  1  At.  0  ausgetreten  sei.  Von  den  Salzen  des  Tritopiüs 
hat  Verfasser  dargestellt  und  analysirt:  das  salzsaure  Salz,  das 
Platin-  und  Golddoppelsalz,  das  bromwasserstoffsaure  Salz,  das 
jodwasserstoffsaure,  salpetersaure,  essigsaure,  schwefelsaure  uud 
das  saure  oxalsaure  Salz. 

lieber  ewige  Derivate  des  Morphins  von  W.  Daukwortt*). 
Verfasser  hat  auf  Veranlassung  von  E.  Schmidt  durch  das  Studiam 
der  Acetylderivate  des  Morphins  versucht,  einen  Schluss  auf  die 
Molekulargrösse  des  Morphins,  die  nach  anderen  Forschern  nicht 
der  Formel  C17H19NO8,  sondern  dem  Doppelten  derselben  ent- 
spricht, zu  ziehen.  Ferner  versuchte  Verfasser,  das  acetylirte  Mor- 
phin durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  bezw.  Brom,  allerdings 
mit  negativem  Erfolge,  in  die  Nitro-  bezw.  Bromsubstitutions- 
producte  überzuführen.  Auch  hat  Verfasser  die  sich  in  der 
Litteratur  widersprechenden  Angaben  über  die  Reactionsproducte 
zwischen  Morphin  und  Benzoylchlorid  aufgeklärt  und  schliesslicb 
festzustellen  gesucht,  wie  weit  die  Hydroxylgruppen  des  Morphins 
bei  der  Bildung  des  Apomorphins  und  des  üxydimorphins  be- 
theiligt sind. 

Das  Diacetyhnorphin  ^  welches  von  Wright  und  Becket 
dargestellt  und  untersucht  ist,  stellte  Verfasser  abweichend  von 
der  Methode  genannter  Chemiker  durch  Einwirkung  von  über- 
schüssigem Acetylchlorid  auf  wasserfreies  Morphin  unter  Erhitzen 
am  Rückflusskühler  her.  Nach  dem  Abdestilliren  des  über- 
schüssigen Acetylchlorids  w^urde  das  Reactionsproduct  in  Wasser 
gelöst,  die  Base  durch  Natriumcarbonat  gefällt  und  schliesslioli 
am  zweckmässigsten  aus  Essigäther  umkrystallisirt,  woraus  es  in 
gut  ausgebildeten  Krystallen  (Smp.  169  °)  sich  abscheidet.  Die 
Analyse  der  freien  Base  sowohl  wie  des  Platin-  und  Golddoppei- 
Salzes  derselben  führten  zu  der  Formel  C17H17  (CjH3O)jN0j. 
Durch  Kochen  mit  Wasser  wird  das  Diacetylmorphin  nach  den 
Angaben  von  Wright  und  Becket  zerlegt;  nach  den  Beobachtungen 
des  Verfassers  wird  hierdurch  eine  Acetylgruppe  abgespalten  und 
es  entsteht  a-Monoacetylmorphin,  das  leicht  aus  der  eingedunsteten 

•jArch.  d.  Pharm.  1890,  228,  572. 
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Lösuug  durch  Zusatz  von  Salzsäure  als  schwer  lösliches  salzsaures 
Salz  zu  gewinsen  ist.  Die  Darstelluog  des  /^-Monoacetylmorphins 
führte  Verfasser  nach  den  Angaben  von  Wright  und  ßecket  ^us, 
deren  Angaben  er  bezüglich  der  Eigenschaften  des  Körpers  be- 
stätigen konnte.  Verfasser  fand  aber,  dass  der  von  den  genannten 
Forschern  als  y-Monoacetylmorphiu  bezeichnete  Körper  eine  kleine 
Menge  der  «-Verbindung,  sowie  unverändertes  Morphin  und  Dia- 
cetylmorphin  ist.  Da  somit  nur  zwei  Monoacetylmorphine  existiren, 
so  beansprucht  Verfasser  für  das  Morphin  die  Formel  CitHisNOs, 
welche  Angabe  neuerdings  Klobukow  durch  die  Untersuchung  über 
die  Molekulardepression  des  Moi-phins  bestätigt.  ^^ 

Das  Dibenzoylmorphin  erhielt  Verfasser  durch  Erhitzen  von 
wasserfreiem  Morphin  mit  der  doppelten  Menge  Beuzoylchlorid  auf 
lUO — 110*^  Während  4  Stunden;  das  vollkommen  homogene,  klare 
Reactionsproduct  wurde  in  der  genügenden  Menge  heissen  Wassers 
gelöst,  mit  NHs  in  geringem  Ueberschuss  versetzt  und  bis  zum 
Verschwinden  des  Benzoylchloridgeruches  erwärmt.  Es  schieden 
sich  hierbei  graue,  krümelige  Massen  aus,  die  zunächst  aus 
Weingeist  und  schliesslich  aus  Essigäther  umkrystallisirt  wurden; 
die  so  gewonnenen  Krystalle  schmolzen  bei  19.)°.  Die  Analyse 
der  freien  Base  sowohl  wie  auch  des  Platindoppelsalzes  führte  zu 
der  Formel  Ci7Hi7(C7H60)jN03 ;  sie  stellt  also  ein  Dibenzoyl- 
morphin dar,  während  Polstorflf  ein  Tribenzoylmorphin  erhalten 
haben  wollte.  Hieraus  wie  auch  aus  der  Untersuchung  der  Acetyl- 
derivate  des  Morphins  schliesst  Verfasser,  dass  im  Morphin  nur 
zwei  Hydroxylgruppen  enthalten  sind. 

Zur  Darstellung  von  Tetraacetyloxydimorphin  stellte  Verfasser 
zunächst  Oxydimorphin  aus  Morphin,  Kalilauge  und  Kaliumferri- 
cyanid  nach  den  Angaben  von  Polstorff  her,  erhitzte  das  Oxydi- 
morphin mit  der  mehrfachen  Menge  Acetylchlorid  am  Rückfluss:- 
kühler  und  löste  das  krümliche  gelblige  Reactionsproduct  nach 
dem  Entfernen  des  überschüssigen  Acetylchlorids  in  Wasser  und 
fällte  die  Base  mit  NajCOs.  Der  ausgewaschene  und  getrocknete 
Körper  wurde  schliesslich  aus  Aether  in  krystallinischen,  schwach 
gelb  gefärbten  Krusten  erhalten,  die  bei  etwa  200°  sich  allmälig 
dunkler  färben  und  zwischen  250  und  255  ^  unter  Zersetzung 
schmelzen.  Die  Analyse  führte  zu  der  Formel  CsiHss  (CaHsO)4Na06 
+  5H,0. 

Abgesehen  von  dem  Krystallwassergehalt  stimmt  der  Körper 
des  Verfassers  genau  mit  dem  Diacetylpseudomorphin  von  Hesse 
überein.  Verfasser  ist  mit  Hesse  der  Ansicht,  dass  bei  der  Bil- 
dung des  Oxydimorphins  (Pseudomorphins  nach  Hesse)  die  vier 
Hydroxylgruppen  des  Morphins  intact  bleiben. 

Um  eine  Verbindung  von  Apomorphin  mit  Acetylchlorid  zu 
erhalten,  erhitzte  Verfasser  salzsaures  Apomorphin  mit  der  sechs- 
bis  achtfachen  Menge  Acetylchlorid  am  Kückflusskühler  6  Stunden 
und  liess  dann  das  gut  verschlossene  Gefäss  unter  häufigem  Um- 
Bcbütteln  (etwa  8  Tage  bei  grösseren  Mengen)  stehen,  i)is  eine 
voll&tnndig  homogene  Flüssigkeit  entstanden  war;   nach  dem  Ab- 
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destillireu  des  überschüssigen  Acetylchlorids  wurde  der  Rückstand 
in  Weingeist  gelöst  und  mit  Aether  überachicbtet,  wobei  sich  die 
Verbindung  in  warzenförmig  gruppirten,  etwas  grau  gefärbten 
Krystallen  ausschied,  die  schliesslich  aus  salzsäurehaltigem  Wein- 
geist umkrystallisirt  wurden.  Das  so  erhaltene  salzsaure  Salz  der 
Base  krystallisirt  mit  1/2  Mol.  Krystallwasser,  während  das  Platin- 
doppelsalz 3 — 4  MoL  HaO  zu  enthalten  scheint,  beide  Salze  zer- 
setzen sich  leicht  im  feuchten  Zustande  und  müssen  deshalb  so- 
fort bei  gelinder  Wärme  und  später  bei  100°  getrocknet  werden. 
Die  freie  Base  lässt  sich  aus  den  Salzen  abscheiden,  ist  aber  uicht 
beständig,  da  sie  sich  beim  Sammeln  schon  blaugrüu  färbt,  wie 
das  Apomorphin.  Die  Analyse  der  oben  genannten  Salze  führte 
zu  den  Formeln  CnHie  (C2H30)NO«HClu.(Ci7Hi6CjH30N02)^Pta, 
so  dass  also  bei  der  Einwirkung  von  Acetylchlorid  auf  salzsaures 
Apomorphin  ein  Monoacetylapomorphin  entsteht,  woraus  hervor- 
geht, dass  von  den  beiden  Hydroxylgruppen  des  Morphins  wahr- 
scheinlich die  des  Alkoholhydroxyls  bei  der  Bildung  des  Apo- 
morphins  ausgetreten  ist;  auf  diese  Entstehungsweise  des  Apo- 
morphins  scheint  auch  die  ganz  verschiedene  Wirkungsweise  des 
Apomorphins  und  des  Morphins  zurückzuführen  zu  sein. 

Ueber  die  Ausführung  der  Morphinhestimmung  nach  den  An- 
gaben der  Pharm»  Austr.  VII  macht  Th.  Schlosser*),  gestützt 
auf  eigene  Versuche,  folgende  Andeutungen:  Den  Auszug  des  bei 
1<X)°  getrockneten  Opiums  schüttelt  man  zuerst  mit  dem  Wein- 
geist allein,  die  Mischung  sofort  mit  dem  Aether  allein,  zuletzt 
das  Ganze  mit  Ammoniak.  Hat  man  Nachmittags  begonnen,  so 
benützt  man  den  darauffolgenden  Tag  zum  Umschütteln,  was  sehr 
häufig  und  kräftig  zu  geschehen  hat.  Man  überlässt  die  Flüssig- 
keit während  der  zweiten  Nacht  der  vollkommenen  Ruhe  zum 
Auskrystallisiren  in  einem  KühlgefHss  und  filtrirt  dann  ab.  Die 
gewaschenen  Krystallo  werden  auf  dem  Filter  im  Trichter  ge- 
trocknet und  zweimal  mit  ie  4  cc  Chloroform  Übergossen,  bei  10i>^ 
getrocknet  und  gewogen.  Die  zerriebenen  Morphinkrystalle  w^erdeB 
mit  frisch  bereitetem  Kalkwasser  übergössen,  wobei  das  Morphin 
sich  nach  einigen  Stunden  klar  bis  auf  unbedeutende  Flocken  löst. 
In  gleicher  Weise  verfährt  der  Verfasser  mit  Extr.  Opii  und  den 
beiden  Opiumtinkturen. 

Ueber  die  Schütteldauer  bei  der  abgekürzten  Hdfenberger 
Morphinbestimmung  und  über  die  Temperatur  beim  Trocknen  des 
Morphins  von  E.  Dieterich**).  Die  Versuche  erstreckten  sich  auf 
eine  Schütteldauer  von  5  und  10  Minuten  und  auf  ein  Trocknen 
des  gewonnenen  Morphins  bei  50  bis  55°  und  bei  100°.  Es  er- 
gab sich,  dass  man  0,1  bis  0,3  %  Morphin  mehr  erhält,  wenn 
man  10  Minuten  schüttelt,  und  ausserdem  stimmen  die  Ziffern  der 
einzelnen  Analysengruppen  genauer  überein.  Die  zweite  Frage 
erledigt  sich  zu  Gunsten  des  Trocknens  bei  100^. 


*)  Zeitschr.  d.  alljr.  Oesterr.  .\poth  -Vereins  1890,  28.  318. 
♦*)  Pharm.  Centralh.  1890,  81,  741. 
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Weitere  Beiträge  zur  Morphinbestimmung  und  eine  wesentliche 
Abkürzung  der  tlelfenberger  Morphinbestimmufigsmethode  von 
E.  Dieterich*).  A.  Die  Loofsche  Morphiubestimmung  und  ihre 
Ergebnisse.  Der  Verfasser  hat  die  Methode  Loof  s  einer  Prüfung 
unterzogen  und  ist  dabei  zu  folgenden  Ergebnissen  gelangt: 
a)  durch  die  Ersetzung  des  NHs  durch  KaaCOs  wird  eine  höhere 
Morphiuausbeute  nicht  erzielt,  b)  Der  Zusatz  von  Oxalsäure  ist 
überflüssig,  weil  auch  ohne  denselben  ein  kalkfreies  Morphin  aus- 
geschieden wird,  c)  Der  Opiumauszug  ist  zu  dünn  und  theilweise 
die  Ursache  der  zu  niederen  Werthe.  d)  Das  Zusetzen  des  KasCO» 
kann  zu  vorzeitigem  Ausscheiden  von  Morphin  führen  und  ist  zu 
verwerfen,  um  so  mehr,  als  schliesslich  nur  die  Lösung  von  1  g 
Opium  zur  Bestimmung  gelangt,  e)  Die  Aetherschicht  ist  nicht 
zu  verdunsten,  sondern  besser  mit  weiterem  Aether  zu  verdünnen, 
abzuheben  und  nachzu waschen,  f)  Durch  das  Schütteln  wird  die 
Morphinausscheidung  befördert  und  das  Verfahren  abgekürzt;  es 
ist  als  ein  Fortschritt  zu  begrüssen.  B.  Die  Löslichkeit  des  Mor- 
phins in  ätzenden,  kohlensauren  und  doppeltkohlensauren  Alkalien. 
Die  Resultate  der  diesbezüglichen  Versuche  lassen  sich  in  folgen- 
dem Satze  zusammenfassen:  Das  Lösun^svermögen  der  Alkalien 
gegen  Morphin  ist  unabhängig  von  ihrer  Eigenschaft,  Morphin  aus 
Opiumauszügen  abzuscheiden.  C.  Abgekürzte  Helfenberger  Mor- 
phiubestimmung. 6  g  feines  Opiumpulver  reibt  man  mit  6  g 
Wasser  au,  verdünnt,  spült  die  Mischung  mit  Wasser  in  ein  ge- 
wogenes Kölbchen  und  bringt  den  Inhalt  durch  weiteren  Wasser- 
zusatz auf  34  g  Gesammtgewicht.  Man  lässt  unter  öfterem 
Schütteln  nur  V«  Stunde  lang  stehen  und  filtrirt  dann  durch  ein 
Faltenfilter  von  10  cm  Durchmesser.  42  g  des  Filtrates  versetzt 
man  mit  2  g  einer  Mischung  aus  17  g  Ammoniakäüssigkeit  und 
83  g  Wasser,  mischt  gut  durch  Schwenken  (nicht  Schütteln)  und 
tiltrirt  sofort  durch  ein  bereitgehaltenes  Faltenfilter  von  10  cm 
Durchmessen  36  g  dieses  Filtrates  mischt  man  in  einem  ge- 
wogenen Kölbchen  durch  Schwenken  mit  10  g  Essigäther,  fügt  4  g 
der  obigen  verdünnten  Ammoniakäüssigkeit  hinzu,  verkorkt  und 
schüttelt  10  Minuten  lang  recht  kräftig.  Um  die  durch  das 
Schütteln  gebildete  Emulsion  zu  trennen,  fügt  man  dann  sofort 
10  g  Essigäther  hinzu,  giesst  die  Essigätherschicht  vorsichtig  und 
so  weit  wie  möglich  ab,  fügt  nochmals  10  g  Essigäther  hinzu  und 
wiederholt  das  Abgiessen.  Man  bringt  nun  den  Inhalt  des 
Kölbchens  mit  der  geringen  überstehenden  Essigätherschicht  und 
ohne  Rücksicht  auf  die  im  Kölbchen  verbleibenden  Krystalle  auf 
ein  glattes  Filter  von  8  cm  Durchmesser  und  spült  Kölbchen  und 
Filter  zweimal  mit  5  g  essigätbergesättigtem  Wasser  nach.  Nach- 
dem man  das  Kölbchen  gut  hat  abtropfen  lassen  und  das  Filter 
ebenfalls  vollständig  abgelaufen  ist,  trocknet  man  bei  100  ^  bis 
zum  Constanten  Gewicht,  nachdem  man  zu  geeigneter  Zeit  das 
Motphin  von  dem  Filter  in  das  Kölbchen  gebracht  hat. 

•)  Pharm.  Centralh.  1890,  31,  591. 
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Kolori metrische  Bestimmung  des  Morphiums  im  Laudanum  und 
anderen  Opium-Präparaten  nach  S.  J.  Hinsdale*).  Man  ver- 
gleicht die  Färbung,  die  eine  morphiumhaltige  Lösung  mit  einer 
sehr  verdünnten,  frisch  bereiteten  Lösung,  die  Kaliumferricjauid 
und  Ferrichlorid  enthält,  innerhalb  5  Minuten  giebt,  mit  den 
Färbungen,  die  durch  Lösungen  von  bekanntem  Morphiumgehalte 
hervorgeruifen  werden.  Die  Präparate  dürfen  keine  Gerbsäure 
enthalten  und  die  Färbung  muss  sofort  beobachtet  werden,  ehe 
Luft  und  Licht  Blaufärbung  bewirken  können. 

Notizen  über  Codeuisahe hringt  E.  Schmidt**),  und  zwar  zeigt 
er,  dass  die  für  das  Code'inhydrochlorid  von  Anderson  aufgestellte 
Formel  CisHjiNOs .  H  Cl  +  2H2O  bei  3  verschiedenen  Handels- 
präparaten sich  als  richtig  erwies.  Eigenthümliche  Unregelmässig- 
keiten zeigten  jedoch  die  3  Proben  beim  Erhitzen  auf  100^. 
A.  erfuhr  einen  Gewichtsverlust  von  2,5  %  nach  vierstünd.  Erhitzen 

C  S  2  ö 

Weh '  anhaltendes  Erhitzen  auf  100°'  (10—14  Tage  lang) 
war  der  Gewichtsverlust  bis  auf  A.  —  9,52  0/0  gestiegen 

B.  =  9,6    0/0 

C.  =  9,57  0/0.       „ 
Oben  angeführte  Formel  verlangt  9,66  %  HjO. 

Ebenso  entsprach  der  Cl-gehalt  des  getrockneten  Salzes  dem 
aus  obiger  Formel  sich  ergebenden  Werthe. 

Aehnliche,  jedoch  noch  weiter  gehende  Unregelmässigkeiten 
zeigten  3  Handelsproben  von  Godeinphosphat. 

Während  das  Präparat  A.  nach  seinem  Phosphorsäuregehalt 
zu  schliessen,  überhaupt  nicht  einem  sauren  Phosphat  der  Formel 
CigHjiNGs,  HsPOi  entspricht,  würde  das  Präparat  B.  durch  die 
Formel  2  (CisHaiNOs,  HsPOa)  +  H2O,  das  Präparat  C.  durch  die 
Formel  C18H21NOS,  HsP04-f  2HaO  zu  charakterisiren  sein. 

Die  von  dem  Verfasser  durch  freiwilliges  Verdunsten  über 
Schwefelsäure  und  durch  Fällung  mit  Alkohol  andererseits  dar- 
gestellten Präparate  entsprachen  der  Formel  CisHsiNOs  »HsPOi 
-H  2  HjO.  Ein  aus  verdünntem  Alkohol  umkrystallisirtes  Salz 
führte  zu  der  Formel  2(Ci8H2iN03,  H3PO4)  +  H2O. 

lieber  die  therapeutische  Verwendung  des  Codeins  entnehmen 
wir  einer  neueren  Mittheilung  der  chemischen  Fabrik  von  KnoU 
&  Co.  in  Ludwigshafen,  dass  das  Codeiii  seiner  physiologischen 
Wirkung  nach  ein  milde  wirkendes  Morphium  ist  und  nach 
dem  Urtheil  einer  Reihe  von  ärztlichen  Veröfi'entlichungen  sich 
als  ein  sicher  und  milde  wirkendes  Narkoticum  ohne  irgend  welche 
Neben*  oder  Nachwirkungen  gezeigt  hat  Von  dem  Morphium  soll 
es  sich  ausser  seiner  erwähnten  milden  Wirkung  noch  dadurch 
unterscheiden,  dass  es  auf  die  Darmperistaltik  keinen  EinÜuss  aus- 
übt.    Als  so  mildes  Narkoticum  ist  es  auch   in  der  Kinderpraxis 

♦)  Chemical  News.  62,  77—78. 
•*)  Apoth.  Ztg.  1890,  V,  366. 
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anwendbar,  wo  das  Morphium  meist  sehr  gefürchtet  wird.  Eine 
ÄDgewöhnuDg  soll  auch  bei  monatelaugem  Gebrauche  nicht  er- 
folgen. Es  ist  in  Wasser  schwer,  in  Alkohol  und  Aether  leicht 
löslich  und  wird  0,03  pro  dosi,  0,2  pro  die  verordnet;  es  schmeckt 
fast  ebenso  bitter  wie  Morphium.  Als  Form  der  Verordnung  wird 
die  der  Pille,  Pastille  oder  des  Sirups  empfohlen. 

Pillen:  Rp.  Code'ini  1,0  —  Extr.  Gentian.  —  Piilv.  Liquir.  ftfi  q.  8.  nt  f. 
pil.  30.  —  Jede  Pillo  enthalt  0.038  Codein. 

Pastillen  werden  so  hergestellt,  dass  das  Stück  0,02  Code'in  enthält. 

Sirup:  Rp.  Codeini  0,2  —  Alkohol  5,0  —  Sirupi  95,0.  —  10  g  dieses 
Sirups  enthalten  0,02  Codein. 

Für  wässerige  Lösungen  wählt  man,  der  Schwerlöslichkeit  des  Codeins 
wegen,  eines  seiner  Salze.  Zu  subcutanen  Injectionen  eignet  sich  am  besten 
Codeinum  phosphoricum,  welches  sich  in  4  Theilen  Wasser  löst. 

Injection:  Rp.  Codeini  phosphorici  1,0  —  .-^qua  destill.  20,0  —  Acid. 
carbol.  crist.  0,02.     Ein  bis  zwei  Spritzen  zu  injiciren. 

Reizerscheinungen  an  der  Injectionsstelle  kommen  nur  selten  und  dann 
nur  in  unbedeutendem  Grade  vor. 

Ueber  die  quantitative  Bestimmung  des  Codetns  und  Morphins 
von  Edo  Ciaassen*).  1.  Hat  man  in  der  Lösung  nur  das  Codein 
allein,  und  zwar  als  freie  Base,  dagegen  keine  Ammonsalze  und 
auch  keine  Chlorammon  zersetzenden  Substanzen,  so  versetzt  man 
dieselbe  mit  Chlorammon  in  einem  passenden  Apparate,  erwärmt 
und  bestimmt  das  entwickelte  Ammoniak  entweder  durch  Titration 
oder  als  Ammoniumplatinchlorid.  ICKJ  Gewichtsthcile  Ammoniak 
entsprechen  1758,8  Theilen  wasserfreien  Codeins  und  100  Theile 
Ammoniumplatinchlorid  134,36  Theilen  desselben,  welche,  mit  1,0602 
multiplicirt,  den  Gehalt  au  wasserhaltigem  Codein  angeben. 

2.  In  allen  Fällen  aber  verfährt  man  am  besten  in  folgender 
Weise:  Die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  wird  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  schwach  angesäuert  und  mit  überschüssiger  Magnesia 
zur  Trockne  eingedampft,  um  etwa  vorhandene  Ammonsalze  zu 
zersetzen  und  die  Alkaloide  frei  zu  machen.  Diesen  Rückstand 
zieht  man  mit  starkem  Alkohol  aus,  verjagt  ihn  und  erhitzt  den 
mit  Wasser  und  überschüssigem  Chlorammon  versetzten  Ver- 
duDstnngsrückstand  wie  unter  1.  —  Die  im  Kolben  gebliebene 
Flüssigkeit  wird  angesäuert  und  aus  der  Lösung  mit  möglichst 
geringem  Ammonübcrschuss  das  Morphin  gefällt,  welches,  auf 
einem  gewogenen  Filter  gesammelt,  nach  dem  Trocknen  gewogen 
wird.  Vortheilhaft  ist  es,  sämratliches  Ammon  aus  der  abfiltrirten 
Flüssigkeit  durch  weiteres  Abdampfen  zu  entfernen,  um  nach 
längerem  Stehen  etwa  noch  vorhandene  geringe  Mengen  Morphins 
Bammeln  zu  können. 

Ueber  das  Verhalten  des  Codetns  gegen  Morphinsalze  und  über 
die  quantitative  Bestimmung  desselben  durch  Morühinstdfat  von 
Edo  Ciaassen**).  Derselbe  macht  darauf  aufmerlcsam,  dass  das 
Codein  Morphinsulfat  (wie  die  Morphinsalze  überhaupt)  unter  Ab- 
scheidung des  Morphins  zerlegt;    es   ist  deshalb  zweckmässig,  in 

•)  Amer.  Pharm.  Rundsch.  1890,  S,  41. 
**)  Amer.  Pharm.  Rundsch.  1890,  8,  40. 
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Mixtureu  mit  Morphinsalzeu  zusammeu  nie  Ck)deiu,  soudern  uur 
dessen  Salzverbinduugeu  zu  dispensireu.  Zur  quantitativeu  Be- 
stimmuDg  des  Code'ius  (oder  dessen  Salze)  durch  Morphinsulfat 
dampft  mau  die  betreffende  Flüssigkeit  oder  das  mit  Wasser  über- 
gossene  Pulver  mit  einem  Ueberschusse  von  Magnesia  zur  Trockne, 
rührt  den  Rückstand  mit  Wasser  an  und  schüttelt  ihn  wiederholt 
mit  alkoholfreiem  Aether  aus.  Die  Aetherlösung  wird  der  Destil- 
lation unterworfen  und  der  Rückstand  mit  heissem  Wasser  aus- 
gezogen; die  Lösung  wird  filtrirt  und  nach  dem  Auswaschen  des 
Filters  (wenn  nöthig  concentrirt)  mit  einem  Ueberschuss  von  Mor- 
phinsulfat versetzt;  man  schüttelt  Anfangs  häufig,  bis  das  Gemisch 
erkaltet  ist,  und  lässt  es  alsdann  48  Stunden  stehen.  Nachdem 
eine  Probe  der  klar  abgegossenen  P'lüssigkeit  auf  weiteren  Zusatz 
von  Morphinsulfat  nach  eintägigem  Stehen  keinen  Niederschlag 
mehr  abgeschieden  hat,  wird  das  ausgeschiedene  Morphin  auf 
einem  gewogenen  Filter  gesammelt.  Das  Gewicht  des  erhalteuen 
Morphins  mit  0,9868  multiplicirt  giebt  das  Gewicht  des  wasser- 
freien Gode'ins  an,  dagegen  mit  1,0462  multiplicirt  das  der  mit 
1  Mol.  Wasser  krystallisirten  Base. 

Karl  Krauss*)  hat Papargro?iw,  welches  Goldschmiedt  durch 
Einwirkung  von  concentrirter  Jodwasserstoösäure  auf  Papaveriß 
erhielt,  näher  untersucht.  Das  freie  Papaverolin  wurde  aus 
kalter  verdünnter  Lösung  des  jodwasserstoffsauren  Salzes  durch 
Natriumbicarbonat  unter  Luftabschluss  in  Gestalt  weisser  Kryställ- 
eben  abgeschieden.  Das  Papaverolin  krystallisirt  mit  2  Mol. 
Krjstallwasser,  welche  es  im  Vacuum  bei  100  ®  oder  im  Wasser- 
stoffstrome abgiebt.  Es  entspricht  der  Formel  GieHisNü«  +2H»0. 
Das  Ghlorhjdrat  des  Papavcrolins  bildet  feine,  weisse  Nadeln, 
welche  in  heissem  Wasser  leicht,  in  kaltem  etwas  schwerer  löslich  siod« 
Es  krystallisirt  mit  1  Mol.  HiO.  Das  Oxalat,  (CisHisNOil^CsHjOi 
+  3HaO,  krystallisirt  in  Nadeln,  die  sich  radical  zu  kugeligen 
Aggregaten  gruppiren.  Bei  der  Destillation  des  Papaverolins  über 
Zinkstaub,  die  nicht  glatt  verlief,  gelangte  Krauss  neben  anderen 
Zersetzungsproducten  zu  einer  Verbindung  von  der  Zusammen- 
setzung des  Methylisochinolins,  G10H9N.  Dasselbe  unterscheidet 
sich  von  dem  bereits  bekannten  /-Methylisochinolin  durch  den 
Schmelzpunkt  des  Platindoppelsalzcs  und  des  Pikrates. 

Umney**)  zeigte,  dass  die  von  der  englischen  Pharmakopoe 
angegebene  Physostigminreaction,  wonach  Eindampfen  mit 
verdünnter  Potaschelösung  einen  bläulichen  Rückstand  geben  soll, 
der  io  angesäuerter  Lösung  blauroth  schillert,  nur  bei  Anwesen- 
heit von  Ammoniak  eintritt. 

Solanaceenalkaloide***).  Ernst  Schmidtf)  berichtet  über 
die  Bestandtheile  der  Wurzel  von  ScopoUa  atropoHdes.   An  mydria- 


♦)  Monatah.  f.  Cheii.ie  1890,  11,  SöO. 
•*)  Pharm.  Journ.  1890.  p.   1061. 
*•*)  Ueber  SoUnaceenalkalo'ide  vergl.  auch  S.  165. 
t)  Arch.  d.  Pharm.  1890,  228,  435. 
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tisch  wirkenden  Alkaloideu  konnte  Verfasser  nach  dein  früher*) 
beschriebenen  Verfahren  isolireu  als  Hauptbestandtheil  Hyoscyamin. 
Atropin  wurde  nur  in  geringen  Mengen  aus  den  letzten 
Mutterlaugen  der  Golddoppelsalze  gewonnen,  während  aus  den 
ersten  Theilen  der  durch  Goldchlorid  bewirkten  Fällungen  sehr 
kleine  Mengen  Hyoscingoldchlorid  (Smp.  198 — 199°)  durch  wieder- 
holtes Umkrystallisiren  gewonnen  werden  konnten.  Die  von 
C.  J.  Bender**)  aus  der  Wurzel  von  Scop.  atropoides  isolirte 
und  als  Hyoscin  bezeichnete  Base  scheint  ein  anderes  Alkalo'id***) 
zu  sein,  über  welches  Verfasser  sich  Mittheilungen  vorbehält. 

Des  Weiteren  theilt  Verfasser  Versuche  mit,  aus  denen  her- 
vorgeht, dass  das  Scopoletin  (Chrysatropasäure)  als  Methyl- Aes- 
culetiu  anzusehen  ist.  Um  Aesculetin  aus  dem  Scopoletin  zu  er- 
halten, wurde  sowohl  der  Destillationsrückstand,  wie  auch  das 
Reactionsproduct  der  nach  Zeisel  behandelten  Substanz  zur  Trockne 
verdampft ,  der  Verdampfungsrückstand  wiederholt  mit  kleinen 
Mengen  wässeriger,  schwefliger  Säure  gewaschen  und  in  siedendem. 
Balzsäurehaltigem  W^asser  gelöst.  Durch  Behandeln  der  Lösung 
mit  wenig  Bleiacetat  und  Entbleien  des  heissen  Filtrats  durch  H«S 
wurde  das  Aesculetin  (Smp.  etwas  oberhalb  250  °)  in  fast  farb- 
losen, glänzenden  Nadeln  oder  Blättchen  rein  erhalten. 

Nagel voortt)  berichtet  von  AtropinsnJfaten  erster  ameri- 
käDischer  Firmen,  welche  einen  Schmelzpunkt  von  18S  °  zeigen 
und  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach  links  drehen.  Hieraus 
schliesst  N.,  dass  Gemische  von  Atropinsulfat  mit  Hyoscyaminsulfat 
vorgelegen  hätten. 

Bei  Untersuchung  eines  käuflichen  Hyoschihydrobromids  ge- 
langte E.  Schmidtft)  zu  demselben  Golddoppelsalze  wie  bei  der 
Scopoliabase,  nur  lag  der  Schmelzpunkt  etwas  niedriger,  nämlich 
bei  210 — 212  °.  Durch  Zersetzung  dieses  Golddoppelsalzes  mit 
Schwefelwasserstoff  und  weitere  Einwirkung  von  Barytwasser  resul- 
tirte  eine  bei  106,5  °  schmelzende  Säure  (vermuthlich  Atropasäure). 
Als  weiteres  Spaltungsproduct  entstand  hierbei  eine  Base,  deren 
Goldsalz  bei  222 — 224  °  schmolz.  Aus  den  Mutterlaugen  des  zuerst 
erwähnten,  bei  210 — 212  °  schmelzenden  Doppelsalzes  ergab  sieb 
ein  bei  204°  schmelzendes  Salz,  dessen  Zusammensetzung  sich  der 
des  Hyoscingoldchlorids  näherte.  Die  Mutterlaugen  hiervon  führton 
zu  einem  bei  198—200°  schmelzenden  Salze,  das  identisch  zu  sein 
schien  mit  dem  früher  von  E.  Schmidt  erhaltenen  Salze  aus  Sco- 
polia  japonica  und  atropoides,  welches  Ladenburg  als  Hyoscingold- 
chlorid angesprochen. 

Es  erwies  sich  somit  das  zur  Untersuchung  vorliegende  Hyos- 
cinhydrobromid  als  ein  nicht  einheitliches  Präparat  und  vor  allem 

•;  Arch.  d.  Pharm.  1890,  228,  139. 
♦♦)  Ibidem. 
♦♦♦)  Apoth.-Ztg    1890,  186. 

t)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  No.  3.  durch  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  213. 
tt)  Apotk-Zeitg:.  1890,  6,  18«. 
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als  ein  solches,  dessen  überwiegender  Theil  mit  dem  Hyoscin 
Ladenburgs  nicht  übereinstimmte. 

E.  Du r köpf*)  hat  aus  sogen.  Belladonnin,  den  eingeengten 
Mutterlaugen  des  Atropins,  eigentliches  Belladonnin  dargestellt. 
D.  digerirte  das  sogen.  Belladonnin  in  saurer  Lösung  mit  Aether 
und  Chloroform,  um  die  Kohlenwasserstoffe  zu  entfernen,  spaltete 
das  Atropin  in  Tropin  und  Tropasäure,  während  Hyoscin  und 
eigentliches  Belladonnin  unverändert  bleibt.  Vom  Hyoscin  wurde 
das  bei  200°  schmelzende  Golddoppelsalz  dargestellt. 

Atropamin  nennt  0.  Hesse**)  ein  von  ihm  aufgefundenes 
Alkaloid  der  Belladonnawurzel,  die  es  bisweilen  in  nicht  unerheb- 
licher Menge  enthält.  Dasselbe  ist  ein  farbloser  harter  Firniss, 
bei  60°  leicht  flüssig,  wird  aus  seinen  Salzen  durch  Ammoniak, 
Kali-  und  Natronlauge  niedergeschlagen,  löst  sich  leicht  in  Alkohol, 
Aether  und  Chloroform  und  ist  nach  der  Formel  Ci 7  H^iNOa  zusammen- 
gesetzt. Es  unterscheidet  sich  also  von  Atropin,  Hyoscyamin  und  Hyoscin 
durch  Mindergehalt  von  IHsO,  hat  die  gleiche  Zusammensetzung 
wie  Belladonnin,  von  dem  es  sich  dadurch  unterscheidet  dass  es 
schön  krystallisirte  Halo'idsalze  bildet.  Es  ist  optisch  inactiv.  Die 
Spaltung  durch  Barythydrat  erfolgt  erst  nach  längerem  Kochen, 
wobei  Tropin  entstent  und  eine  Säure,  die  weder  Tropa-,  Atropa- 
noch  Isatropasäurc  ist. 

Atropamin  soll  nach  0.  Hesse***)  keine  mydiiatische  Wir- 
kung besitzen,  wodurch  es  sich  ganz  besonders  von  dem  Atropin, 
Hyoscyamin  und  Hyoscin  untersclieidet. 

Ueber  die  Darstellung  optisch  activer  Tropasäure  und  optisch 
activer  Atropine  you  A.  Ladenburg  und  Cb.  Hundtt).  Nachdem 
verschiedene  Versuche,  das  Atropin  seihst  durch  Verwandlung  in 
Salze  oder  durch  Pilze  zu  spalten,  erfolglos  geblieben  waren,  ver- 
suchten  die  Verfasser  eine  Spaltung  der  Tropasäure  und  gelangten 
zum  Ziele  bei  der  Darstellung  des  tropasauren  Chinins.  Dasselbe 
wurde  durch  Zusatz  einer  verdünnten,  wässerig  alkoholischen 
Chininlösung  zu  einer  heissen  wässerigen  Lösung  von  Tropasäure 
—  je  ein  Molekül  —  erhalten.  Es  wurde  auf  dem  Wasserbade 
bis  zur  beginnenden  Krystallisation  eingedampft,  wodurch  beim 
Erkalten  eine  reichliche  Menge  mattweisser  Krystalle  gewonnen 
wurde.  Die  Mutterlauge  schied  bei  sehr  starker  Concentration  in 
der  Kälte  ein  Oel  aus,  das  nach  und  nach  zu  harten,  glasglänzen- 
den Krystalleu  erstarrte.  Durch  Umkrystallisiren  bis  zum  con- 
stanten  Schmelzpunkte  wurden  die  beiden  Salze  rein  erhalteo. 
Die  mattweissen  Krystalle  sind  rechtstropasaures  Chinin,  welches 
bei  186  bis  187^  schmilzt;  das  linkstropasaure  Chinin  bildet  glas- 
glänzende, bei  178  °  schmelzende  Krystalle.  Die  aus  ersterem 
Salze  dargestellte  Rechtstropasäure  krystallisirt  aus  Aether  beim 
Verdunsten   in   harten,   glashellen   Prismen,  aus   Wasser  in  glas- 


*)  Berichte  d.  Deutsch.  Chem.  Ges.  22,  3184—85. 
**)  Pharm.  Ztpr.  1890,  35,  471. 
♦♦•>  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  497. 
t)  Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  1889,  22,  2590. 
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hellen  Blättern.  Sie  schmilzt  bei  127  bis  128°  und  dreht  71,4° 
rechts.  Die  Linkstropasäure  zeigte  den  Schmelzpunkt  123°  und 
eine  Linksdrehung  von  6145°-  Diese  beiden  Tropasäuren  wurden 
nach  dem  von  Ladenburg  früher  mitgetheilten  Verfahren  durch 
Behandlung  mit  Tropin  und  Salzsäure  auf  dem  Wasserbade  in 
Atropine  verwandelt.  Aus  der  Rechtstropasänre  wurde  eine  ölige 
Base  gewonnen,  die  erst  allmälig  kiystallisirte.  Durch  Auflösen 
in  heissem  Alkohol  und  Eingiesseu  in  die  fünffache  Menge  Wasser 
wurde  sie  gereinigt  und  in  Gestalt  weisser  glänzender  Nadeln  er- 
halten, welche  bei  110  bis  111°  schmelzen.  Das  Golddoppelsalz 
bildet  glanzlose,  tiefgelbe  Krystalle,  die  bei  146  bis  147  °  schmelzen 
(Atropingoldsalz  bei  134°).  Das  Linksatropin  wurde  als  krystal- 
linisches,  bei  111°  schmelzendes  Pulver  erhalten.  Das  Goldsalz 
bildet  glänzende  Krystallschuppen,  welche  dem  Hyoscyamingoldsalz 
ähnlich  sehen,  aber  schon  bei  146°  schmelzen,  während  der 
Schmelzpunkt  des  letzteren  bei  159°  liegt. 

ädanin  und  Solanem.  Zum  mikrochemisclien  Nachweise  des 
Solanins  empfiehlt  Wotszal*)  Mandelin's  und  Brandts  Reagens. 
Ersteres  ist  eine  0,1  ®/oige  Lösung  von  Ammonmetavanadat  in 
Schwefelsäure,  welche  bei  Solanin  eine  gelbe  Färbung  hervor- 
ruft, die  nacheinander  in  orange,  purpurn,  braun,  sodann  in  ein 
reines  Rothviolett  und  Blaugrün  übergeht,  worauf  sie  verblasst. 
Brandt's  Reagens  ist  eine  Lösung  von  0,3  Natriumselenat  in  ver- 
dünnter Schwefelsäure  (6  cc  Schwefelsäure  8  cc  Wasser),  dasselbe 
muss  vor  dem  Gebrauche  angewärmt  werden,  worauf  Zusatz  von 
Solanin  eine  violettrothe  Färbung  hervorruft,  die  alsbald  orange, 
gelbbraun  wird  und  dann  verschwindet.  Auch  Schwefelsäure  allein 
lässt  sich  verwenden.  —  Solanin  wurde  in  9  Arten  der  Gattung 
Solanum  sowie  in  3  Scopolaarten  aufgefunden ;  in  den  Knollen  ist 
es  besonders  in  der  Umgebung  der  Augen  vorhanden,  vollkommen 
ausgebildete  Päanzentheile  enthalten  es  nur  in  der  Umgebung  der 
Knospen  und  an  den  Ansatzstellen  der  W^urzeln,  noch  wachsende 
Organe  sind  am  reichsten  daran  in  jüngeren  Geweben.  Auch  in 
den  Blüthen  ist  in  Kelch  und  Krone  Solanin  nachzuweisen,  ebenso 
in  den  äusseren  Zellschichten  der  Früchte,  wo  die  Abnahme  des 
Gehaltes  daran  erst  mit  eintretender  Reife  beginnt.  Physiologisch 
betrachtet  der  Autor  dies  stickstoffhaltige  Alkalo'id  als  inter- 
mediäre Bildung,  nicht  als  Auswurfsstoff,  in  den  Blüthen  und 
Früchten  als  Schutzmittel  gegen  Thiere. 

Jorrissey  und  Grosjean  stellten  aus  Kartoffelsprossen  das 
darin  neben  Solanin  vorhandene  Solanem  in  der  Weise  her,  dass 
das  Material  in  verschlossenem  Gefässe  mit  Aether  behandelt,  die 
Lösung  abfiltrirt,  der  Aether  durch  Abdestilliren  entfernt,  der 
Rückstand  zwecks  Beseitigung  des  Fettes  mit  alkoholischer  Kali- 
lauge verseift  und  die  Seife  durch  Lösen  in  Wasser  fortgenomraen 
warde.  Der  noch  bleibende  Rückstand  ergab  nach  Behandeln 
mit  heissem  Alkohol  und  wiederholtem  Umkrystallisiren  aus  Alkohol 
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and  Aether  reines  Solancin.  Die  frischen  Sprossen,  welche  90% 
Wasser  enthielten,  lieferten  1,5  ^/o,  die  trockenen  aber  kein  mit 
Aether  ausziehbares  Alkaloid.  Als  neue  Solanidinreaetion  wird 
augegeben,  dass  eine  in  einer  Porzellanschale  auf  dem  Wasserbade 
zur  Trockne  verdampfte  Lösung  in  Eisessig  einen  Rückstand  geben 
soll,  der  mit  concentrirter  Salzsäure  und  Eisenchlorid  gelb  wird, 
welche  Färbung  nach  dem  Eintrocknen  in  Violett  übergeht 

Strychnosalkalotde,  Die  Werfhbestimmung  der  Semina  ^rychni 
und  deren  Präparate  behandelt  in  einer  längeren  Arbeit 
H.  Beckurts*).  Verfasser  hat  im  Verein  mit  G.  Holst  die  von 
£.  Dieterich  angegebene  Methode  zur  Bestimmung  des  Alkalo'id- 
gehaltes  im  Stiychnosextract  einer  vergleichenden  Untersuchung 
unterzogen,  als  deren  Resultat  hervorzuheben  ist,  dass  das  Ver- 
fahren von  Dieterich  deshalb  unter  Umständen  abweichende  Re- 
sultate liefert,  weil  das  CaO  verändernd  auf  die  Alkalo'ide  ein- 
wirken kann  und  weil  es  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  beim  Aus- 
ziehen des  Ebctractes  Spuren  von  Kalk  mitgefuhrt  werden,  die  die 
Titration  des  Alkaloides  wesentlich  beeinflussen.  Zur  schnellen 
und  einfachen  Bestimmung  der  Gesammtalkaloide  in  Strychnossamen 
und  Präparaten  schlägt  Verfasser  folgendes,  sehr  gut  stimmende 
Resultate  liefernde  Verfahren  vor:  10  g  gepulverte  Strychnossamen 
zieht  man  in  einem  Extractionsapparate  mit  einem  Gemische  von 
75  Th.  Chloroform  und  25  Th.  ammonhaltigem  W^eingeist  aus.  Nach 
der  Entfernung  des  Chloroforms  durch  Destillation  nimmt  man  den 
Rückstand  mit  einer  Mischung  von  Wasser  5cc,  Ammoniak  (10  ^/o) 
5  cc  und  Weingeist  5  cc  auf  und  schüttelt  diese  Lösung  dreimal 
mit  je  20,  10  und  10  cc  Chloroform  aus.  Nach  dem  abermaligen 
Abdestilliren  des  Chloroforms  und  Verdunstung  des  NHs  auf  dem 
Wasserbade  wird  der  Rückstand  5  Minuten  mit  15  cc  Vio  N.-Salz- 
säuro  digerirt,  filtrirt,  ausgewaschen  und  der  Ueberschuss  an  Säure 
mit  Vioo  N.-Natron  (Cochenille  als  Indicator)  zurücktitrirt,  aus  der 
Differenz  der  von  150  cc  Salzsäure  abgezogenen,  verbrauchten 
Natronlösun^  ergiebt  sich  der  Gehalt  an  Alkaloid  (Strychnin  und 
Brucin  zu  gleichen  Theilen),  wenn  man  berücksichtigt,  dass  1  cc 
Vioo  N.-Salzsäure  0,00364  g  Alkaloid  zu  sättigen  vermögen. 

Zur  Bestimmung  der  Alkalo'ide  in  Extractum  und  Tinctura 
Strychni  werden  2  g  des  fein  zerriebenen  Extractes  mit  10  cc 
Salmiakgeist  (10  ^/o  Salmiakgeist  und  HgO  gleiche  Theile)  und 
10  cc  Spiritus  in  einem  Scheidetrichter  bis  zur  Lösung  geschüttelt, 
20  cc  Chloroform  zugesetzt,  V«  Stunde  unter  öfterem  Schütteln 
macerirt  und  diese  Operation,  nach  dem  Ablassen  des  Chloroforms 
noch  2  mal  mit  je  10  cc  Chloroform  wiederholt.  Die  Chloroform- 
auszüge werden  durch  Destillation  von  Chloroform  befreit,  bis  zum 
Verjagen  des  NH3  erwärmt  und  mit  15  cc  1/10  N.-Salzsäure  einige 
Minuten  digerirt;  von  ausgeschiedenem  Fett  und  Harz  abfiltrirt, 
das  Filter  genügend  ausgewaschen  und  schliesslich  der  Ueberschuss 
an  Säure  mit  */ioo  N.-Natron  zurückgemessen,  die  Berechnung  ge- 


*)  Arch.  d.  Pharm.  1890,  228,  330. 
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staltet  sich  wie  unter  Sera.  Strychni  angegeben.  Liegt  Tinctura 
Strychni  als  Untersuchungsobject  vor,  so  verwendet  man  50  g  da- 
von und  behandelt  den  Verdampfungsrückstand   wie  das  Extract. 

Um  in  dem  so  ermittelten  Alkaloi'dgehalte  der  Strychnos- 
präparate  den  Gehalt  an  Strychnin  und  Brucin  zu  bestimmen, 
fällt  Verfasser  das  Strychnin  in  salzsaurer  Lösung  mit  Kalium- 
ferrocyanid,  während  Brucin  bei  dieser  Operation  in  Lösung  bleibt. 
Zur  Ausführung  des  Verfahrens  dampft  man,  zur  Entfernung  von 
störenden  Verunreinigungen,  die  salzsaure  Flüssigkeit,  die  von 
der  Bestimmung  des  Gesammtalkalo'ids  zurückgeblieben  ist,  zur 
Trockne  ein,  nimmt  den  Rückstand  mit  Weingeist  in  der  Wärme 
auf,  dampft  das  Filtrat  des  alkoholischen  Auszuges  zur  Trockne, 
nimmt  mit  salzsäurehaltigera  Wasser  auf,  fügt  Vs  ^^ol.  Weingeist 
zu,  übersättigt  mit  NHs  und  schüttelt  dreimal  mit  je  20,  10  und 
10  cc  Chloroform  aus :  Der  Rückstand  der  Chloroformausschütte- 
lung  wird  mit  ^lo  N.-Salzsäure  aufgenommen,  die  überschüssige 
Säure  mit  ^loo  N.-Natron  zurückgemessen  und  berechnet  hieraus 
die  angewandte  Menge  von  Strychnin  und  Brucin.  In  dieser  ver- 
hältnissmässig  reinen  Alkalou) Salzlösung  bestimmt  man  das  Strychnin 
durch  Ansäuern  mit  Salzsäure  und  Versetzen  mit  Ferrocyankalium- 
lösuDg  (die  am  besten  auf  Sti*ychninlösung  von  bekanntem  Gehalt 
eingestellt  ist),  bis  sich  durch  Eisenchloridpapier  ein  geringer 
Ueberschuss  an  Ferrocyankalium  nachweisen  lässt.  Berechnet  man 
nun  die  dieser  Menge  entsprechenden  cc  ^/loo  N.-Salzsäure  und 
zieht  dieselbe  von  dem  Gesammtverbrauch  ab,  so  erhält  man  aus 
der  Differenz  die  für  Brucin  gebrauchten  und  aus  der  Multipli- 
cation  derselben  mit  0,0034  die   Menge  des  vorhandenen  Brucins. 

Zur  Kenntniss  des  Strychnins  von  H.  Beckurts*).  Im  Gegen- 
satz zu  anderen  Forschern  fand  Verfasser  den  Smp.  des  reinen 
aus  Nitrat  hergestellten  Strychnins  bei  265  **  und  die  Analyse 
lieferte  Zahlen,  die  zur  Formel  C21H22N8O2  führten.  Durch  Be- 
handeln einer  Lösung  von  1  Mol.  Strychninhydrobromid  mit  2  Atom. 
Brom  in  Form  von  Bromwasser  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  NH3 
ein  weisser  voluminöser  Niederschlag  aus,  der  aus  weingeistiger 
Lösung  in  rhombischen  Tafeln  (Smp.  222  ®)  krystallisirt  und  der 
aus  a-Monobromstrychnin  CiiHaiBrNgO«  besteht. 

Von  den  Salzen  des  Monobromstrychnins  wurden  dargestellt 
und  analysirt:  das  Hydrochlorüi,  tafelförmige  zu  rosettenförmigen 
Aggregaten  verbundene  Krystalle,  schwer  löslich  in  Wasser  und 
Weingeist ;  das  PlatindoppelsalZy  hellgelber,  krystallinischer  Nieder- 
schlag, in  Wasser  und  verdünntem  Alkohol  schwer  löslich;  das 
brom wasserstoffsaure  Salz,  kleine  glänzende,  vei-filzte,  platte 
Nadeln,  in  Wasser  und  verdünntem  Alkohol  schwer  löslich;  das 
Nürat,  kleine  Prismen,  das  Stdfat,  welches  7  Mol.  Krystallwasser 
enthält  und  lange  glänzende  Nadeln  darstellt. 

a-Monobromstrychninmethyljodid,     CiiHjiBrNjOf  .  GH3J  wurde 

•)  Arcb.  d.  Pharm.  1890,  228,  313. 
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erbalten  durch  Erwärmen  weingeistiger  Lösungen  von  a-Mouobrom- 
strychnin  mit  übei>L''liü8sigem  Methyljodid  auf  dem  Wasserbade, 
als  weisse,  perlmulterglänzende,  in  Weingeist,  Aether,  Chloroform 
und  Wasser  schwer  lösliche  Krystallblättcbeu,  die  beim  Erhitzen 
verkohlen  ohne  zu  schmelzen.  Durch  Digestion  dieser  Verbindung 
mit  überschüssigem  Silberoxyd  auf  dem  Wasserbade  wird  das 
a-Monobromstrydininammoniumhydroxyd  CjiHjiBrNjOa .  CHsOH 
+  4H2O  in  Form  feiner  weisser  Nadeln,  die  bei  260°  verkohlen 
ohne  zu  schmelzen  und  in  Wasser  und  verdünntem  Weingeist 
leicht  löslich  sind,  erhalten.  Der  Körper  färbt  sich  am  Licht 
gelb  und  giebt  mit  Kaliumdichromat  und  Schwefelsäure  eine  sehr 
unbeständige  violette  Färbung. 

Das  Mononitrobromstrychnin  C2iH8o(N02)BrNjOi  erhält  man 
durch  Eintragen  von  getrocknetem  Monobromstrychninnitrat  in 
das  lOfache  gut  gekühlter  englischer  Schwefelsäure,  Eingiessen  des 
Reactionsgemisches  nach  3tägigem  Stehen  in  eine  grössere  Menge 
W^asser  und  üebersättigen  der  Lösung  mit  NH3.  Der  so  erhaltene 
hellgelbe  Niederschlag  krystallisirt  nach  dem  Auswaschen  und 
Trocknen  aus  heissem  verdünnten  Weingeist  in  hellgelb  gefärbten 
Prismen,  die  beim  Erhitzen  unter  Aufblähen  verkohlen  und  in 
Aceton  und  verdünntem  Weingeist  leicht,  in  Chloroform,  Aether, 
Benzol  und  W^asser  schwer  löslich  sind.  Die  Base  giebt  mit 
Schwefelsäure  und  Kaliumdichromat  die  Strychninreactiou  nicht. 
Kaliumwismuthjodid,  Goldchlorid  und  Platinchlorid  geben  in  der 
salzsauren  Lösung  einen  gelben,  Phosphormolybdänsäure  einen 
weissen  und  Kaliumquecksilberjodid  einen  gelblichweissen  Nieder- 
schlag. 

Von  den  Salzen  der  Base,  die  schlecht  krystallisiren  und 
amorphe  Massen  darstellen,  wurden  hergestellt  und  analysirt:  das 
bromwasserstoffsaure  Salz,  das  Hydrochlorid  und  das  Platindoppel- 
salz. Amidobromstrychnin  C8iHaoBr(NH2)NsOs  bildet  sich  durch 
Reduction  des  Mononitrobromstrychnins  (Zinn  und  Salzsäure)  auf 
dem  Wasserbade.  Ammoniak  fällt  aus  der  von  Zinn  befreiten  Lö- 
sung einen  weissen  amorphen  Niederschlag,  der  durch  Umkrystalli- 
siren  aus  Weingeist  in  kleinen,  bräunlichen,  oft  zu  Warzen  ver- 
einigten Nadeln  erhalten  wird,  die  bei  140  °  erweichen  und  bei 
180  °  schmelzen,  in  Chloroform,  Aceton  und  Aether  schwer  löslich 
sind  und  die  Strychninreactiou  mit  Kaliumdichromat  und  Schwefel- 
säure nicht  geben. 

Beim  Behandeln  von  1  Mol.  bromwasserstoffsaurem  Monobrom- 
strychnin  mit  2  Mol.  Brom  in  Form  von  Bromwasser  entsteht  ein 
gelber  Niederschlag  und  aus  dem  Filtrat  wird  durch  NHs  Mono- 
bromstrychnin  (Smp.  221°)  gefällt;  fügt  man  zu  einer  wässerigen 
Lösung  des  bromwasserstoffsauren  Monobromstrychnins  über- 
schüssiges Brom,  so  wird  der  erwähnte  gelbe  Niederschlag  allein 
gebildet,  der  als  Bromstrychnindibromid  CaiHsiBrNsOsBr»  anzu- 
sehen ist.  Nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  krystallisirt  der 
Körper  aus  warmem  Eisessig  in  gelben,  gut  ausgebildeten  rhom- 
bischen Krystallen,  die  bei  130—140°  sich  unter  Verlust  von  Brom 
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anfbläheu  und  verkohlen.  In  Weingeist  ist  das  Dibromid  nur 
wenig  zu  einer  alkalisch  reagirenden  Flüssigkeit  löslich,  die  sich 
in  der  Kälte  nach  kurzer  Zeit,  schneller  beim  Erwärmen,  roth 
färbt  unter  Auftreten  von  Aldehydgeruch  und  Bildung  Ton  Brom- 
wasserstoff.-Die  Lösung  enthält  darnach  Monobromstrychninhydro- 
bromid. 

J.  Tafel*)  berichtet  über  Strychnin  Folgendes:  Strychnin 
nimmt  leicht  Jodmethyl  auf,  das  Product  ist  nicht,  wie  Stahl- 
schmidt annahm,  das  Jodhydrat,  GssHs^NsOn  .HJ,  sondern  ein 
Ammoniumjodid.  Es  geht  durch  Silberoxyd  in  eine  Ammonium- 
base über,  die  sich  zu  Methylstrychnin  unter  Wasserabspaltung 
umlagert.  Säuren  regeneriren  aus  dem  Methylstrychnin  die  Salze 
der  ursprünglichen  Ammoniumbase,  doch  sind  Salze  des  Methyl- 
strychnins  als  vorübergehend  bestehend  anzunehmen. 

Das  Methylstrychnin  giebt  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst 
mit  Kaliumbicnromat  einen  braunen  Niederschlag,  der  nicht  ent- 
steht, wenn  die  saure  Lösung  des  Methylstrychnins  gestanden  hat 
oder  erwärmt  wurde.  Methylstrychnin  bildet  wieder  ein  Jodmethylat, 
aas  welchem  eine  Ammoniumbase  und  durch  Umlageruug  dieser 
Dimethylstrychnin  entsteht.  Das  hieraus  gebildete  Jodmethyl  liefert 
zwar  auch  eine  Base,  sie  konnte  aber  nicht  isolirt  werden.  Ver- 
suche, aus  den  methylirten  Strychninen  Stickstoff  abzuspalten, 
waren  bisher  erfolglos.  T.  hat  auch  die  Hydrate  des  Strychnins 
untersucht  und  fand,  dass  Strychnol,  welches  Löbisch  u.  Schoop 
aus  Stiychnin  und  alkoholischem  Natron  erhielten,  der  Formel 
CsiHsiNaOs  entspricht  und  daher  als  Strychninmonobydrat  zu  be- 
zeichnen ist,  während  das  Dihydrostrychnin  von  Gal  u.  Etard 
Strychnindihydrat  genannt  wird. 

MethyUtrychnin,  Cs2H86NsOs,  enthält,  frisch  krystallisirt,  4H2O, 
bei  108  °  vorsichtig  getrocknet,  ist  es  wasserfrei  und  nimmt  dann 
an  der  Luft,  sogar  über  Chlorcalcium  2  Mol.  Wasser  wieder  auf; 
Jodmethylat,  CisHseNsOs  .  JCHs,  Blättchen  aus  siedendem  Wasser, 
unlöslich  in  Aether,  wenig  löslich  in  heissem  Alkohol,  löslich  in 
etwa  30  Th  siedendem  Wasser,  lösUch  in  Salpetersäure  mit  blut- 
rother  Farbe;  Dimethylstrychnin,  GssHssNiOs,  wird  aus  der  vorigen 
Verbindung  durch  AgjSOi  u.  Ba(OH)?  gewonnen  und  durch  Alkohol 
vom  Methylstrychnin  getrennt;  Prismen  aus  heissem  Wasser,  leicht 
löslich  in  Alkohol  und  Methylalkohol,  leicht  löslich  in  heissem 
Wasser,  kaum  löslich  in  Aether ;  Oxydationsmittel  bewirken  blut- 
rothe  Färbung.  Dimethylstryolinin-Jodmethylat,  CisHasN^Os  .  JCH», 
bildet  aus  heissem  Wasser  Nadeln,  löslich  in  etwa  100  Th.  sieden- 
dem Wasser.  Strychnindihydrat  wird  besser  mit  concentrirter 
Aetzbarytlösung  dargestellt,  man  erhitzt  15  Th.  Strychnin  mit 
30  g  Baryumhydrat  und  40  cc  Wasser  12  Stunden  anf  140°. 
Man  filtrirt  die  heisse  Lösung,  nachdem  vorher  mit  2  Vol.  Wasser 
verdünnt,  vom  unveränderten  Strychnin  ab,  fällt  das  Dihydrat  mit 
Essigsäure,  wäscht  mit  Wasser  und  Alkohol,  löst  in  verdünnter 


*)  Ber.  d.  Deotscben  Chem.  Gee   1890,  23,  2731—39. 
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Natronlauge  und  fallt  durch  Kohlensäure.  Mit  Natrium,  Methyl- 
alkohol und  Methyljodid  entsteht  Tetramethylstrychnindihydrat- 
jodmethylat,  GseHsiNsO^J.  2HsO,  Nadeln,  die  aus  heissem  Wasser 
auskrystallisiren,  wenig  löslich  in  Wasser. 

Strychninhydrat  zeigt  ganz  die  Eigenschaften ,  welche 
für  Strychnol  augegehen  sind,  entspricht  aber  der  Formel 
CjiiH4NiO,.4H,0. 

Die  von  Regnault  zuerst  für  das  Strychnin  aufgestellte  Formel, 
CaiHssNsOs  ist  auch  von  C.  Stoehr*),  von  Neuem  bestätigt  worden 
durch  die  Untersuchung  verschiedener  Strychninsalze.  lieber  deo 
Schmelzpunkt  des  Strychnins  lauten  die  Angaben  der  verschiedenen 
Forscher  abweichend;  Stoehr  fand  ihn  in  Uebereinstimmung  mit 
Beckurtsbei  265°.  Als  die  Producte  derDestillation  von  Strychnin  mit 
Kalk  ergaben  sich  der  Hauptsache  nach  Wasserstoff,  Aethylen, 
Ammoniak,  Aethylamin,  Scatol,  /}-Picolin  und  wahrscheinlich 
/9-Pyridin.  Zur  Darstellung  von  Trichlorstrychnin,  C2iHi9N«OsCl3. 
wurde  das  Chlorhydrat  mit  trockenem  Chloroform  übergössen  und 
mit  Phosphorpentachlorid  am  Rückflusskühler  gelinde  erwärmt. 
Das  Reactionsproduct  wurde  zur  Beseitigung  der  Phosphorchlor- 
verbindungen in  Wasser  eingetragen,  das  Chloroform  abdestillirt, 
mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht  und  das  Trichlorstrychnin  mit 
Aether  ausgeschüttelt.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Al- 
kohol, aus  welchem  es  sich  mikrokrystallinisch  abscheidet.  Es  be- 
sitzt noch  den  bittereu  Geschmack  des  Strychnins,  wenn  auch 
weniger  intensiv,  und  giebt  die  Farbenreaction  mit  Kaliumbichro- 
mat  und  Schwefelsäure.  Das  Chlorhydrat,  CtiHigNsOsCU*  HCl 
krystallisirt  aus  Alkohol  in  glänzenden,  farblosen  Blättern. 

Ueber  Bructn  von  L.  Berend  und  C.  Stoehr**).  Das  Brucin 
liefert  bei  der  Destillation  mit  Kalk  gleich  dem  Strychnin  als  gas- 
förmige Producte  Wasserstoff,  Aethylen  und  Ammoniak,  im 
wässerigen  Destillat  Methylamin  statt  des  Aethylamins,  ferner 
hauptsächlich  /9-Picolin  und  in  annähernd  gleicher  Menge  ein 
Lutidin,  wahrscheinlich  /9-Aothylpyridiu.  Auch  Scatol  trat  in  ge- 
ringer Menge  auf,  dagegen  keine  Chinolinbasen. 

H.  Beckurts***)  hat  in  Gemeinschaft  mit  Fr.  Haubner  das 
Verhalten  des  Brucins  gegen  Brom  und  Chlor  studirt.  Wirken 
auf  1  Mol.  Brucinhydrobromid  2  Mol.  Brom  in  Form  von  Brom- 
wasser  ein^  so  entsteht  zunächst  ein  violetter  Niederschlag,  der 
bald  braun  und  schliesslich  rein  gelb  wird,  und  aus  dem  Filtrat 
von  diesem  Niederschlage  wird  durch  NHs  unverändertes  Brucin 
abgeschieden.  Verwendet  man  auf  1  Mol.  Brucinsalz  mehr  wie 
2  Mol.  Brom,  so  entsteht  der  gelbe  Niederschlag  gleichfalls,  doch 
lässt  sich  dann  im  Filtrate  Brucin  nicht  mehr  nachweisen.  Die 
kalt  bereitete  alkoholische  Lösung  des  gelben  Körpers,  der  sich 
als  Brucin tribromid  oder  als  bromwasserstoffsaures  Brucindibromid 


*)  Joarn.  f.  pract.  Chera.  1890,  42,  899. 
•♦)  Journ.  f.  pract.  Chem.  1890,  42,  416. 
♦♦♦)  Arch.  d.  Pharm.  1890,  228,  826. 
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auffassen  lässt,  reagirt  schwach  alkalisch.  An  der  Luft  zer- 
fliesst  der  Körper  zu  einem  intensiv  roth  gefärbten  Sirup;  heim 
Erhitzen  auf  150^  färbt  er  sich  unter  Abgabe  von  Brom  braun 
und  Terkohlt  bei  höherer  Temperatur.  Die  warm  bereitete  wässe- 
rige Lösung  des  Bromids  zeigt  kirschrothe  Farbe  und  stark  saure 
fieaction,  beim  Eindampfen  scheiden  sich  nach  dem  Erkalten 
Krystalle  von  Brucinhydrobromid  GssHi6Ns04HBr  -f  SHiOaus.  Wenn 
alles  Brucinsalz  aus  dieser  Lösung  ausgeschieden  ist,  so  erhält 
man  beim  weiteren  Eindampfen  der  Mutterlauge  bis  zur  Trockne 
unter  reichlicher  Entwickelung  von  HBr  ein  rothbraunes,  sehr 
hygroscopisches  amorphes  Pulver,  das  sich  in  Wasser  leicht  zu 
einer  tief  rothen  Flüssigkeit  löst,  in  der  sich  durch  AgNOs  Brom 
nicht  nachweisen  lässt.  In  Aether  und  Chloroform  ist  der  Körper, 
der  als  Dibrombrucin  anzusprechen  ist,  unlöslich. 

Dichlorbrucin  bildet  sich  beim  Lösen  von  Brucin  in  Ghlor- 
wasser;  das  Brucin  löst  sich  zunächst  zu  einer  klaren  und  farb- 
losen Flüssigkeit,  die  nach  dem  Verdunsten  des  überschüssigen 
Chlors  nicht  zum  Krystallisiren  zu  bringen  war  und  beim  Ein- 
dampfen bis  zur  Trockne  unter  reichlicher  Entwickelung  von 
Chlorwasserstoff  ein  rothbraunes  amorphes  Pulver  hinterlässt. 
Das  Dichlorbrucin  ist  in  Wasser  mit  tief  rother  Farbe  löslich, 
AgNOs  bringt  in  dieser  Lösung  eine  Fällung  nicht  hervor,  durch 
Chlorwasser  wird  sie  entfärbt,  nach  dem  Verdunsten  des  über- 
schüssigeu  Gl  tritt  die  rothe  Farbe  wieder  auf.  In  Aether,  Chloro- 
form, Benzol  und  absolutem  Alkohol  ist  das  Dichlorid  un- 
löslich; beim  Erhitzen  bläht  es  sich  auf  und  verbrennt  ohne  zu 
schmelzen. 

Das  Studium  der  beiden  besprocheneu  Körper  ist  noch  nicht 
abgeschlossen.  Verfasser  weist  darauf  hin,  dass  das  verschiedene 
Verhalten  des  Stychnius  und  Brucins  gegen  Chlor  zur  Trennung 
beider  dienen  kann,  da  das  Brucin  als  leicht  lösliches  Dichlorid 
in  Lösung  geht,  während  Strychninsalz  unverändert  zurückbleibt 
und  in  der  Strychninreaction ,  die  bei  Gegenwart  von  Brucin 
durch  dieses  verdeckt  wird,  erkannt  werden  kann. 

Ueber  die  Alkaloide  der  Wurzeln  von  Stylophoron  diphylltim 
berichtet  Friedrich  Seile*).  Die  Wurzeln  wurden  grob  ge- 
pulvert mit  schwefelsäurohaltigem  Wasser  erschöpft,  durch  ein 
Sieb  von  dem  Lösungsmittel  getrennt  und  die  Auszüge,  nachdem 
sie  auf  den  vierten  Theil  eingedampft  waren,  mit  Weingeist  ver- 
setzt, um  schleimige  Stoffe  abzuscheiden.  Nach  dem  Filtriren 
wurde  der  zurückgebliebene  Schleim  nochmals  mit  schwefelsäure- 
haltigem Alkohol  ausgekocht  und  das  Filtrat  mit  dem  ersten 
vereinigt.  Nach  Entfernen  des  Alkohols  durch  Destillation  und 
Trennung  der  ausgeschiedenen  harzartigen  Masse  von  dem  De- 
stillationsrückstande wurde  derselbe  mit  NHs  übersättigt,  und  das 
dadurch  abgeschiedene  Basengemisch  im  lufttrocknen  Zustande 
mit  Aether  behandelt.    Durch  Lösen   des  in  Aether  unlöslichen 


•)  Arch.  d.  Pharm.  1890,  228,  96. 
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Rückstandes  in  wenig  schwefelsäurehaltigem  Wasser  und  Zusetzen 
des  mehrfachen  Yul.  rauchender  Salzsäure  schieden  sich  braon- 
gefärbte  Krystallmassen  aus,  die  durch  mehrfaches  Fällen  der 
salzsauren  Lösung  mit  NH9  gereinigt  und  schliesslich  aus  chloro- 
formhaltigem  Alkohol  unter  Benutzung  von  Thierkohle  umkry- 
stallisirt  wurden.  Da  das  auf  diese  Weise  erhaltene  Alkaloid, 
das  der  Verfasser  Stylophorin  nennt,  noch  immer  gelb  gefärbt 
war,  so  wurde  seine  alkoholische  Lösung  mit  Chlorwasserstoff  ge- 
sättigt, aus  dem  ausgeschiedenen  Chlorid  die  freie  Base '  abge- 
schieden und  diese  Operation  mehrfach  wiederholt;  es  schied  sich 
schliesslich  ein  weisses  krystallinisches  Pulver  aus,  das  durch 
Umkrystallisiren  aus  chloroformhaltigem  Alkohol  in  wohlausge- 
bildeten Krystallen  erhalten  wurde,  der  Smp.  nach  dem  Trocknen 
bei  100^  war  135°  C.  Hinsichtlich  seines  Schmelzpunktes 
sowohl,  wie  seiner  Zusammensetzung  und  seines  übrigen  Ver- 
haltens zeigt  das  Stylophorin  die  Eigenschaften,  wie  sie  E. 
Schmidt  und  A.  Heuschke  für  das  Chdidonin  angegeben 
haben.  Beim  Erhitzen  von  Chelidonin  (Stylophorin)  mit  rauchen- 
der Salzsäure  im  Rohr  drei  Stunden  lang  auf  löO  °  tritt  fast  yoU- 
stäudige  Zerstörung  des  Alkaloi'ds  ein,  so  dass  die  Versuche  des 
Verfassers  über  Beziehungen  zwischen  Chelidonin  und  Morphin  nach 
dieser  Richtung  hin  ein  negatives  Resultat  ergeben  haben;  da- 
gegen zeigt  das  Chelidonin  nach  Versuchen  des  Prof.  H.  Meyer 
eine  dem  Morphin  ähnliche  physiologische  Wirkung.  Zur  Ge- 
winnung noch  anderer  Basen  der  Stylophoronwurzel  wurde  der 
beim  Verdunsten  des  Aetherauszuges  der  Rohalkaloide  bleibende 
Rückstand  verarbeitet,  doch  wurden  nur  geringe  Mengen  eines 
Basengemisches  (Smp.  193—195°  C.)  erhalten,  die  zur  Analyse 
nicht  ausreichten;  der  Verfasser  behält  sich  Mittheilungen  über 
diese  Körper,  deren  noch  wenigstens  2  in  der  Stylophoronwurzel 
enthalten  sind,  vor. 

Veber  Taxin  von  A.  Hilger  und  Fr.  Brandt*).  Zur 
Darstellung  des  Taxins,  des  Alkalo'ids  von  Taxus  baccata,  erwies 
sich  am  geeignetsten  die  von  Marme  angegebene  Methode.  Blätter 
und  Früchte  werden  wiederholt  mit  Aether  behandelt,  der  äthe- 
rische Auszug  wird  durch  Destillation  vom  Aether  befreit  und  der 
Rückstand  wiederholt  mit  angesäuertem  Wasser  geschüttelt.  Aus 
diesen  sauren  Auszügen  wird  das  Taxin  durch  Ammoniak  gefallt 
Durch  Wiederauflösen  und  neues  Fällen  mit  Ammoniak  wird  es 
völlig  weiss  erbalten.  Das  Taxin  schmilzt  bei  82  ^  ist  in  Wasser 
nur  in  Spuren  löslich,  unlöslich  in  Benzol,  dagegen  leicht  löslich 
in  Alkohol  und  Aether.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  sich  mit 
Taxin  intensiv  pfurpurviolett.  Es  hat  die  Formel  CstHgsOioN  und 
bildet  mit  Säuren  in  Wasser  lösliche,  nur  schwor  krystallinisch 
zu  erhaltende  Salze.  Nur  das  salzsaure  Taxin  wurde  rein  kry- 
stallinisch erhalten,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  in  die  Lösung 
des  Taxins  in  wasserfreiem  Aether  trockenes  Salzsäuregas   einge- 


•)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1890,  23,  464. 
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leitet  wurde,  wobei  sich  das  Hydrochlorid  GsTHsaOitN  .  HCl  direct 
krystallinisch  ausschied. 

Veber  Veratrin  von  F.  B.  Ahreus*).  Das  schon  von  E. 
Bosetti  (Archiv  d.  Pharm.  1883,  21,  81)  dargestellte  Golddoppelsalz 
ist  nicht  das  einzige  krystallisirhare  Salz  des  Yeratrins.  Auch 
das  Quecksilberdoppelsalz,  GsaHjsNOsHCl .  HgGU,  und  das  Pikrat, 
C8JH49NO9  .  CeHsCNOjJsOH,  krystallisiren.  Ersteres  bildet,  aus 
Alkohol  umkrystallisirt,  silberglänzende  Blättchen,  letzteres  scheidet 
sich  allmälig  in  Krystallen  ab,  wenn  man  zu  einer  alkoholischen 
salzsauren  Veratrinlösung  wässerige  Pikrinsäurelösung  giebt. 
Alle  drei  Salze  sind  äusserst  schwer  in  Wasser,  dagegen  ziemlich 
leicht  in  Alkohol  löslich.  -  Platinchlorid  erzeugt  in  der  concen- 
trirten  wässerigen  Lösung  von  salzsaurem  Veratrin  einen  amorphen 
Niederschlag,  der  in  Alkoholäther  löslich  ist  und  beim  Waschen 
mit  Wasser  zersetzt  wird.  —  Die  Spaltung  des  Veratrins  durch 
Alkalien  hat  ebenfalls  Bosetti  (1.  c.)  schon  studiert.  —  Bei  der 
Spaltung  mit  starker  Salzsäure  entstehen  Tiglinsäure,  CstlsOs, 
und  eine  glänzende,  rubinrothe,  nicht  krystallinische  Masse  von 
schwachem  Farbstoffcharakter.  —  Oxydationsmittel  wirken  sehr 
energisch  auf  das  Veratrin  ein.  Erwärmt  man  es  mit  verdünnter 
Salpetersäure  auf  dem  Wasserbade,  so  wird  es  unter  stürmischer 
Entwickelung  von  NOs  vollständig  verbrannt.  —  Kaliumperman- 
ganat oxydirt  es  unter  verschiedenen  Bedingungen  zu  Essigsäure 
und  Oxalsäure.  —  Die  Oxydation  mit  Chromsäure  lieferte  Acet- 
aldehyd  und  Kohlendioxyd. 

Üeber  die  Alkaloide  der  weissen  Niesswurz  (Veratrum 
album)  von  Georg  Salzberger**).  Verfasser  hat  die  Wurzeln 
und  die  Samen  von  Veratrum  album  untersucht  und  hat  dabei 
eine  neue  sehr  giftige  Base,  das  Protoveratrin,  sowie  Jervin, 
Rubijervin,  Pseudojervin  und  das  Protoveratridin  isolirt,  ausser- 
dem beobachtete  Verfasser  noch  mehrfach  amorphe  und  kry- 
stallinische Alkaloide,  die  aber  nur  in  so  geringer  Menge  erhalten 
werden  konnten,  dass  von  einer  Untersuchung  Abstand  genommen  ^ 
wurde.  Zur  Onoinnung  der  oben  genannten  Basen  hat  Verfasser 
zwei  Wege  eingeschlagen:  1.  Das  Barutverfahren.  Das  mittel- 
fein gepulverte  Rhizom  wird  auf  das  Kg  mit  300  g  Aetzbarjrt 
gemischt,  mit  etwa  500  g  Wasser  versetzt  und  das  Gemisch  rtit 
Aether  erschöpft.  Durch  Verdampfen  der  Aetherauszüge  im 
Wasserstoffstrom  bei  möglichst  niederer  Temperatur  hinterblieb 
ein  dunkelgrüner  Sirup  von  ausgesprochenem  Anisgeruch;  die 
nach  mehrtägigem  Stehen  ausgeschiedenen  Kmtalle  von  Jervin 
wurden  nach  dem  Abwaschen  mit  Aether  durch  Umkrystallisiren 
aus  absolutem  Alkohol  vom  Protoveratridin  getrennt. 

Der  vom  Jervin  befreite  Sirup  wurde  zur  weiterien  Reinigung 
mit  Aether  versetzt,  filtrirt,  abdestillirt  und  der  Aetherrück- 
stand  mit  saurem  Wasser    ausgeschüttelt;    die   wässerige  Lösung 


•)  Ber.  d.  d,  chera.  Ges.  1890.  23,  2700 
*♦)  Archiv  d.  Pharm.  1890,  228,  462. 
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schied  ein  grünes  fettiges  Oel  aus,  das  zwischen  ISO— 220°  siedete 
und  starken  Anetholgerach  besass.  Die  salzsaure  Lösung  wurde 
mit  NHs  übersättigt  und  der  nach  dem  Erhitzen  entstandene  Nieder- 
schlag nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  wiederholt  mit  abso- 
lutem Aether  behandelt,  es  krystallisirten  auf  diese  Weise  noch 
etwas  Protoveratridin  und  Rubijervin  aus,  während  der  Aether 
Frotoveratrin  in  Lösung  enthielt,  das  indess  nicht  unzersetzt 
daraus  zu  gewinnen  war. 

2.  Das  Metaphosphorsäureverfahren.  Die  gepulverte  Droge 
wird  mit  Petrolbenzin  oder  Aether  von  fett-  und  harzartigen 
Stoffen  befreit,  dann  mit  80  %  igem  Alkohol  ausgezogen  und  der 
Weingeist  im  Vacuum  verdunstet.  Das  dünne  Extract  wird  mit 
essigsaurem  Wasser  angerührt,  filtrirt  und  das  Filtrat  so  lange 
mit  fester  Metaphosphorsäure  versetzt,  bis  kein  Niederschlag  mehr 
entsteht.  Amorphe  Stofife,  sowie  Jervin  und  Rubijervin  werden 
hierdurch  unlöslich  abgeschieden;  das  Filtrat  hiervon  wird  mit 
NH9  übersättigt,  wiederum  filtrirt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt. 
Frotoveratrin  scheidet  sich  heim  Abdestilliren  des  Aethers  aus 
und  kann  durch  Trennen  von  der  Mutterlauge,  die  etwas  Rubijervin 
und  Jervin  liefert,  durch  Umkrystallisiren  aus  starkem  Alkohol 
rein  erhalten  werden.  Das  Pseudojervin  erhält  man  aus  den  mit 
Aether  behandelten  Flüssigkeiten  durch  Ausschütteln  mit  Chloro- 
form. 

Das  Extract  aus  den  Samen  von  Veratr.  album  lieferte  haupt- 
sächlich Rubijervin  nebst  Spuren  von  Jervin,  ausserdem  erhielt 
Verfasser  aus  Aether  in  wetzsteinförmigen  Erystallen  sich  ab- 
scheidende Basen  (Smp.  195 — 200^),  die  ihrer  geringen  Menge 
wegen  nicht  berücksichtigt  werden  konnten.  Frotoveratrin  und 
Fseudojervin  erhielt  Verfasser  nicht 

Das  Frotoveratrin,  Aus  concentrirten  alkohol.  Lösungen 
schiesst  die  Base  in  grossen  farblosen  glänzenden  monoklinen 
Krystallen  an.  Wasser,  Benzol,  Fetroläther  lösen  die  Base  nicht, 
sie  ist  wenig  löslich  in  kaltem,  etwas  reichlicher  in  kochendem 
Aether  löslich;  leichter  löslich  in  Chloroform  und  kochendem 
96  %igen  Alkohol,  in  diesem  mit  alkalischer  Reaction.  Von  ver- 
dünnten Säuren,  ausser  Essigsäure,  wird  die  Base  rasch  gelöst; 
sie  ist  äusserst  giftig  und  geringe  Stäubchen  bewirken  heftiges 
Niessen;  sie  schmilzt  bei  245-250°  C.  und  ihre  Zusammensetzung 
giebt  Verfasser  auf  CssHeiNOn  an.  Concentrirte  Schwefelsäure 
löst  das  zerriebene  Alkaloid  laugsam  mit  grünlicher  Farbe,  die 
später  in  Kornblumenblau  und  nach  einigen  Stunden  in  violett 
übergeht  Mit  conc.  H2SO4  erwärmt,  färbt  es  sich  anfangs  hell-, 
später  dunkelkirschroth  und  entwickelt  Isobuttersäuregeruch. 
Goncentr.  Salz-  und  Fhosphorsäure  wirken  in  gleicher  Weise  auf 
das  Alkaloid  ein.  Concentrirte  Salzlösungen  des  Alkalo'ids  werden 
durch  NHs  schon  in  der  Kälte,  verdünnte  erst  in  der  Warme, 
unter  quantitativer  Abscheidung,  gefällt 

Protoveratridin  stellt  farblose  vierseitige  Flättchen  (Smp.  265^) 
dar,  die  in  Benzol,  Fetroläther  und  Aether  unlöslich,  sehr  schwer 
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löslich  in  Alkohol,  Chloroform,  Methylalkohol  uud  Aceton  sind. 
Das  Protoveratridin  wirkt  nicht  niessenerregend  und  ist  ungiftig. 
CoDcentrirte  HiSOi  löst  es  anfangs  mit  violetter  dann  mit  kirsch- 
rother  Farbe;  beim  Erwärmen  mit  conc.  HiSOi  entsteht  zuerst 
eine  hellblutrothe,  später  karmoisinrothe  Färbung  unter  Auf- 
treten von  Isobuttersäuregeruch.  Eine  Lösung  in  starker  Salz* 
säure  färbt  sich  beim  Erwärmen  hellroth  unter  Entwicklung  von 
Isobuttersäuregeruch.  Verfasser  stellt  für  das  Protoveratridin  die 
Formel  Ct6H46N08  auf. 

Untersuchung  der   Alkalotde  des   Veratrum  cdbum  unter  be- 
sonderer BerücksuMigunq  des  Veratroi'dins  lieferte   Carl    Pehk- 
sehen*).     Zur   Darstellung   der  Rohalkalo'ide  verfuhr  Verfasser 
folgendermaassen :    Die  gepulverte  Droge  wurde  mit  der  4fachen 
Menge    Weingeist   (84  bis  85®  Tr.)    sechs  Tage    bei    Zimmer- 
temperatur digerirt,   der  Pressrückstand  nochmals  mit  derselben 
Menge  Weingeist  und  zuletzt  mit  ebensoviel  Weingeist  unter  Zu- 
satz  von  Essigsäure    extrahirt.     Von    den   vereinigten,   filtrirten 
Auszügen    wurde   der   grösste   Theil    des  Alkohols    bei  Luftver- 
dünnung  abdestillirt ,  der  Rückstand   mit  heissem   Wasser  in  3- 
bis  4facher  Menge  versetzt,  und  die   von   einem  harzigen  Nieder- 
schlage abfiltrirte  Flüssigkeit  wiederholt  mit  Aether  ausgeschüttelt, 
der  nur  Harze  und  Farbstoffe  aufnahm.    Dann  wurde  die  Flüssig- 
keit mit  Natriumbicarbonat  alkalisch  gemacht  und  erst  mit  Aether, 
später  mit  Chloroform  ausgeschüttelt.    Die  Aetherauszüge  hinter- 
liessen  mikrokrystallinische  Rückstände:   büschelförmig  gruppirte 
Nadeln  mit  sehr  wenigen   rhomboederähnlichen  Krystallen  unter- 
mischt; die  Chloroformrückstände  dagegen  bestanden  aus  dunkel- 
gelben, glasigen,  amorphen  Massen,   welche  sich,  ebenso  wie  die 
krystaUinischen  Aetherrückstände,  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
gelb,  dann  orange  und  schliesslich  braunroth  färbten.    Der  oben 
erwähnte,  durch  heisses  Wasser   bewirkte,  harzige  Niederschlag 
wurde  mit  Kieseiguhr  zu  Pulver  verrieben,  letzteres  mit  2  7oiger 
Essigsäure  extrahirt  und    die   so   gewonnene,    durch    Destillation 
concentrirte  Flüssigkeit  ebenso  behandelt,  wie  obiges  Filtrat  vom 
Harzniederschlage.    Es  resultirte  dabei  noch  eine  geringe  Menge 
Aether-  und  Chloroformrückstand  mit  derselben  Reaction  wie  die 
entsprechenden  Rückstände  aus  dem  Hauptfiltrate.    Nach  dieser 
Oarstellungsmethode  wurden  erhalten  1.  aus  Veratrum  album  von 
Thüringen  0,57  %    Rohalkalo'ide;    2.  aus   V.   album   von  Bayern 
(Bamberg)  0,29  %  Rohalkaloi'de ;  3.  aus  V.  album  von  der  Peters- 
burger pharmaceutischen  Handelsgesellschaft  0,66  ^/o  Rohalkalo'ide 
und  4.  aus  V.  viride  derselben  Quelle  nur  0,08  ^/o  Rohalkalo'ide. 
Die  bei  1,  2  und  3  erhaltenen  Rohalkalo'ide  verhielten  sich  rück- 
sichtlich ihrer  Reactionen  analog;    bei   2    enthielten    die  Aethcr- 
ausschüttelungeu   der  sauren  Lösung  geringe  Mengen   von  Jerva- 
säure,  ebenso  bei  4,  in  welchem  Falle  aber  die  rhomboederähn- 
lichen Krystalle  fehlten,  während  Jervin  (neben  etwas  Veratroidin 


*)  Dissert.  Dorpat  1890. 
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der  Hauptbestandtheil  der  Alkaloide  von  V.  Tiride)  vorbanden 
war.  —  Zur  Trennung  der  Alkaloide  aus  V.  album  wurden  die 
bei  1,  2  und  3  gewonnenen  Rohalkaloide  in  10<^/oiger  Essigsäure 
gelöst  und  (nachdem  diese  Lösung  bei  saurer  Reaction  mit  Aetber 

f ereinigt  war)  der  mit  Natriumbicarbonat  alkalisch  gemachteo 
lüssigKeit  durch  Schütteln  mit  Aether  und  Chloroform  entzogen, 
l^ach  Wiederholung  dieser  Operation  des  Auflösens  in  Essigsäore 
und  Ausschütteins  wurde  sowohl  der  Aether-,  wie  auch  der  Chloro- 
formrückstand mehrmals  mit  absolutem  Aether  behandelt  nnd 
der  darin  unlösliche  Thcil  in  absolutem  Alkohol  gelöst.  Die 
Aetherlösung  enthielt  eine  gelbe  amorphe  Base  (I),  während  sich 
aus  der  Alkohollösung  zuerst  rhombische  Krystalle  (II),  später 
drüsenförmig  angeordnete  Nadeln  (III)  ausschieden ;  in  der  Mutter- 
lauge davon  verblieb  wieder  amorphe  Substanz  (IV).  Die  nähere 
Untersuchung  dieser  vier  Substanzen  ergab  Folgendes:  L  Die 
gelbe,  amorphe,  in  Aether  lösliche  Base  war  der  Hauptsache  nach 
Veratroidin,  welches  von  geringen  Mengen  Jervin  dadurch  befreit 
wurde,  dass  die  mit  verdünnter  Salzsäure  nur  schwach  angesäuerte 
alkoholische  Lösung  einige  Tage  ruhig  stehen  blieb,  wobei  sich 
das  krystallisirbare  salzsaure  Jervin  abscheidet.  In  ganz  reinem 
Zustande  stellt  das  Veratroidin  eine  bellgelbe,  amorphe  Masse 
dar,  die  sich  nach  dem  Trocknen  zu  einem  farblosen  Pulver  zer- 
reiben lässt,  welches  beim  schwachen  Erwärmen  einen  sperma- 
artigen Geruch  besitzt  und  sich  schon  bei  75  bis  80°  C.  zu  zer- 
setzen beginnt,  obwohl  es  erst  bei  144°  C.  schmilzt.  Der  corri- 
girte  Schmelzpunkt  liegt  bei  149°  C;  die  Zusammensetzung  eot- 
spricht  der  Formel  CssHssNOs.  In  verdünnter  salzsaurer  Lösung 
wird  das  Veratroidin  durch  die  allgemeinen  AlkaloidreagentieD 
gefällt,  durch  Platinchlorid  und  Gerbsäure  aber  erst  in  conccn- 
trirter  Lösung.  —  Chlorjodlösung  (s.  Dittroar,  Berichte  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  lo,  1612)  giebt  sofort  einen  amorphen  gelben  Nieder- 
schlag. •—  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  gelb-orange-kirschroth 
mit  grüner  Fluorescenz.  —  Concentrirte  Salpetersäure:  rosa-gelb. 
—  Vanadinschwefelsäure:  gelb- violett- kirschroth.  —  Fröhde's Re- 
agens: gelb-schmutzigbraun.  —  Selenschwefelsäure:  roth.  —  Con- 
centrirte Salzsäure:  blassrosa,  beim  Erwärmen  farblos ,  beim 
Kochen  kirschroth;  verdünnte  Salzsäure  (11  %):  rosa.  —  Ver- 
dünnte Brom  wasserstoffsäure :  ebenso.  Vom  Veratrin  unterscheidet 
sich  das  Veratroidin  dadurch,  dass  es  sich  mit  verdünnter  Salz- 
säure rosa  färbt,  während  Veratrin  nicht  gefärbt  wird.  Letzteres 
löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  gelb,  auf  Zusatz  von 
Bromwasser  purpurfarben,  Veratroidin  liefert  bei  dieser  Reaction 
nur  eine  braungolbe  Färbung.  —  Mit  rauchender  Salpetersäure 
verdampft,  hiiiterlässt  Veratrin  einen  gelben,  mit  alkoholischer 
Kalilauge  sich  rothviolett  bis  orangerosa  färbenden  Rückstand, 
während  Veratroidin  sich  dabei  nur  dunkelgelb  färbt.  Mit 
Schwefelsäure  und  Zucker  wird  Veratrin  gelb,  dunkelgrün,  blaa 
und  endlich  violett;  Veratroidin  färbt  sich  nur  braun.  —  Mit 
Chlorzink  (1  :  30)  langsam  verdunstet,   giebt  sowohl  Veratrin  wie 
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Veratroidin  eine  rosa  FärbuDg.  IL  Pseudojervin  (?)  d.  h.  das  in 
rhombischen  Krystallen  erhaltene  Alkaloid  (0,006  o/o  der  Wurzel) 
hat  die  Zusammensetzung  C&9H49NO1S,  schmilzt  nach  vorher- 
gehender Gelbfärbung  bei  259^  G.  (corrig.).  Es  wird  von  Phos- 
phormoljbdäusäure  (1  :  10000),  Kaliumquecksilber-  und  Kalium- 
wismuthjodid  (1  :  6000),  Phosphorwolframsäure  (1  :  2000),  Jodjod- 
kalium  (1  :  8000),  Bromwasser  (1 :  3000),  Pikrinsäure  und  Brom- 
bromkalium  (l  :  1000),  Kaliumkadmiumjodid  und  Goldchlorid 
(1  :  800)  gefällt.  Platinchlorid  und  Gerbsäure  geben  nur  in  sehr 
concentrirten  Lösungen  Niederschläge.  Chlorjodlösung  giebt  eine 
gelbe,  in  einigen  Tagen  krystallinisch  werdende  Fällung.  Farben- 
reactionen  giebt  dieses  Alkaloid  nicht,  nur  wenn  es  mit  Spuren 
von  Veratroidin  oder  Jervin  verunreinigt  ist,  liefert  es  die  von 
Wright  und  Luff  für  Pseudojervin  und  Rubijervin  angegebenen 
Färbungen.  IIL  Jervin,  aus  heissem  Alkohol  in  weissen ,  bei 
237^  C.  schmelzenden  Nadeln  erhalten,  wird  in  essigsauren  Lösungen 
durcb  die  allgemeinen  Alkaloi'dreagentien  gefällt,  durch  Platin- 
cblorid  und  Gerbsäure  aber  nur  in  stärkerer  Concentration. 
Chlorjodlösung  liefert  sofort  einen  krystallinischen  gelben  Nieder- 
schlag. Conccntrirte  Salzsäure  löst  farblos;  die  allmälig  rosa 
werdende  Lösung  geht  beim  Kochen  in  schmutzig  gelb  über.  — 
Concentrirte Schwefelsäure  und  Zucker:  violett,  dann  blau;  —  der 
Verdampfungsrückstand  mit  rauchender  Salpetersäure  färbt  sich 
mit  alkoholischer  Kalilauge  nur  dunkelgelb.  —  Concentrirte  Sal- 
petersäure löst  farblos,  dann  allmälig  rosa,  endlich  gelb. 
Fröhde's  Reagens:  gelbgrün.  —  Concentrirte  Schwefelsäure :  gelb- 
grün, später  dunkelgrün  ohne  Fluoresceuz.  —  Das  Jervin  hat  die 
Formel  GiiHaiNOa,  giebt  ein  schön  krystallisirendes  salzsaures 
Salz  und  ein  ebenfalls  krystallisirbares  saures  Sulfat.  IV. 
Sonstige  alkaloidische  Substanzen:  Die  Mutterlaugen  von  II  und 
III  enthielten  eine  amorphe  Base,  die  möglicherweise  mit  dem 
Veratralbin  von  Wright  und  Luff  identisch,  vielleicht  aber  auch 
nur  ein  Gemenge  der  unter  I,  II  und  III  beschriebenen  Alkaloide 
mit  Harz  ist  Bei  der  physiologischen  Prüfung  des  Veratro'idins, 
Pseudojervins  (?)  und  Jervins  fand  Kobert,  dass  die  erstgenannte 
Base,  welcher  theilweise  die  typischen  Veratrinwirkungen  zu- 
kommen, am  stärksten,  das  Pseudojervin  (?)  schwächer  und  das 
Jervin  am  schwächsten  wirkt.  Die  Wirkungen  des  Voratroi'dius 
im  Vergleiche  zum  Veratrin  bilden  den  Gegenstand  der  von 
B.  Lövensohn  im  pharm acologischen  Institute  zu  Dorpat  ausge- 
führten Dissertation  (1890);  den  Schluss  der  vorliegenden  (aus  dem 
pharmaceutischen  Institute  zu  Dorpat)  stammenden  Arbeit  bilden 
einige  Angaben  und  Reactionen  der  tfervasäure,  welche  im  Vera- 
trum viride  reichlicher  enthalten  ist,  als  im  V.  album  und  schon 
früher  von  H.  W^eppen,  dann  von  E.  Schmidt  eingehender  studiert 
worden  ist. 
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Aesctdin.  Nach  Berichten  auf  einer  Versammlung  der  aastral. 
Gesellschaft  zur  Förderung  der  Wissenschaften  in  Melbourne  ist 
Aesculin,  welches  in  den  verschiedenen  Aesculusarten ,  ausserdem 
in  der  Wurzel  von  Gelsemium  sempervirens  und  der  sogenannten 
China  indica,  der  Rinde  von  Hymenodictyon  excelsum  nachge- 
wiesen ist,  auch  in  den  Blättern  von  Bursaria  spinosa  aufge- 
funden*). 

Tufanow**)  berichtet  überCyctomtn,  das  er,  nach  De  Luca 
und  Martins  dargestellt,  als  weisses,  sich  bräunendes,  bei  236^ 
schmelzendes,  lockeres,  geruchloses  Pulver  erhielt,  welches  in 
Wasser  1  :  300  löslich  ist,  ferner  löslich  in  verdünnten ,  wenig 
löslich  in  absol.  Alkohol,  unlöslich  in  Aether,  Chloroform,  Amyl- 
alkohol, Schwefelkohlenstoff,  Benzol,  Petroläther,  Terpenthinöl  und 
anderen  äther.  Gelen.  Es  gehört  in  seinem  pharmakologischen 
Verhalten  zur  Gruppe  des  Saponins.  In  seiner  Wirkung  vom 
Magen  aus  ähnelt  es  dem  Senegin,  im  Uebrigen  wirkt  es  blut- 
zersetzend;  das  Hämaglobin  wird  von  den  grösstentheils  zer- 
fallenen Blutkörperchen  getrennt,  und  Blut  und  Myosin  gerinnen, 
wodurch  sich  das  Cyclamin  scharf  von  der  Quillajasäure,  von 
Sapotoxin  und  Senegin  unterscheidet.  Cvclamin  ist  ein  heftiges 
Gift,  welches  unbedingt  den  Tod  wohl  aller  höheren  Thiere  durch 
Erstickung  herbeiführt. 

Cyclamin  oder  dessen  Spaltungsproducte  sind  im  Harn  und 
in  den  Faeces  der  damit  vergifteten  Thiere   nicht  nachzuweisen. 

Ueber  da^  Condurangin  von  Georginkna  ***).  Verschiedene 
Autoren  haben  sich  vor  einer  Reihe  von  Jahren  bereits  mit  dem 
chemischen  Studium  der  Bestandtheile  der  Gondurangorinde  he- 
fasst,  so  hat  Vulpius  nach  dem  von  Tanret  für  die  Darstellung 
des  Vincetoxins  angegebenen  Verfahren  aus  der  Rinde  ein  aus 
zwei,  sich  hinsichtlich  ihrer  chemischen  Reactionen  nahestehenden, 
ihrem  physikalischen  Verhalten  nach  aber  verschiedenen  Gly- 
kosiden zusammengesetztes  Gemenge  isolirt,  welches  er  Con- 
durangin genannt  hat.  Ferner  haben  Flückiger  und  Schmiede- 
berg ein  Alkaloid  erhalten,  welches  aber  in  der  Rinde  nur  in 
sehr  minimalen  Mengen  enthalten  zu  sein  scheint.  Inkna  endlich, 
welcher  besonders  die  pharmakologische  Seite  der  Gondurango- 
principe  berücksichtigte,  hat  die  Rinde,  aus  welcher  nach  Tanret's 
Methode  das  Condurangin  mit  Wasser  bereits  abgeschieden  war, 
nochmals  mit  95%igem  Alkohol  extrahirt,  filtrirt,  das  Filtrat  zur 
Trockne  gebracht  und  den  Rückstand  in  Eisessig  gelöst,  die 
Lösung  mit  Wasser  und  etwas  Sodalösung  versetzt  und  auf  diese 
Weise  ein,  wie  das  Condurangin,  toxisch  wirkendes  Harz  isolirt 
Condurangin  in  Eisessig  gelöst,  mit  Wasser  und  Sodalösung  ver- 
setzt, giebt  keinen  Niederschlag;  es  war  daher  auf  diesem  Wege 


•)  Durch  Apoth.-Ztg.«  1891,  6,  187. 
•*)  Arb.  a.  d.  pharm.  Inet.  Dorpat;  durch  Rep.  d.  Pharm.  1,  176. 
**^)  Arbeiten  aus  dem  Pharmak.  Institute  zu  Dorpat  1890,  Heft  IV. 
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eise  TrennuDg  von  Glykosid  und  Harz  gut  ausführbar.  Zu  den 
von  Vulpius  im  Archiv  1885  p.  299  angegebenen  Eigenschaften 
des  Condurangins  fügt  Inkna  noch  folgende: 

Das   Condurangin,    ein    amorphes   Pulver,    enthält  im   luft- 
trockenen Zustande  4,2  ^/o   Wasser  und  0,8  %  Mineralbestand- 
theile  und  ist  stickstofffrei,   es  löst  sich  in  Wasser  langsam  auf; 
die  Lösung  schäumt  stark  beim  Schütteln,  bei  längerem  Aufbe- 
wahren schimmelt  sie.    Versetzt  man  die  wässerige  Lösung  mit 
verdünnten  Säuren,    so  werden  nach  einiger  Zeit  bereits    in  der 
Kälte   geringe  Mengen  Glykose  abgespalten ,    wobei   die   Lösung 
leicht  getrübt  wird.    Freie  Glykose  ist  in  der  frischen,  neutralen 
ConduranginlösuDg   nicht   vorbanden.      Autor   hat  versucht,    den 
Procentgehalt   der  Glykose,    welche   beim   Kochen  der  Glykosid- 
lösang  mit  verdünnten  Mineralsäureu  abgespalten  wird,   zu  be- 
stimmen.   Zu  dem  Zwecke  wurde  eine  2  ^/oige  Glykosidlösung  mit 
1  %iger  HsSOi  in  einer  gut  verschlossenen  Flasche  5  Stunden  lang 
im  Wasserbade  erhitzt.     Die  ganze  Lösung  verwandelte  sich  an- 
fangs in  eine  ziemlich  feste  Gallerte,  welche  beim  weiteren  Kochen 
sich  unter  Abscheidung  eines  festen,   harzartigen  Körpei*s  wieder 
verflüssigte.    Nach  5  stündigem  Kochen  betrug  die  Menge  der  ab- 
gespaltenen   Glykose,   welche   jedoch    mit   Traubenzucker    nicht 
identisch  ist,  13,15  ^/o  des  verwendeten  wasserfreien   und  asche- 
frei  gerechneten  Glykosides.    Ein   zweiter  Versuch   ergab    13,18 
Glykose.    Beim  Kochen  mit  1,5  %iger  H2SO4  wurden  13,49  ^jo  Gly- 
kose gefunden.     Aus  weiteren  Versuchen   berechnet  Autor,   dass 
die  abgespaltene   Glykose,    welche   nickt  gährungsfahig   ist,    auf 
Fehling^sche    Lösung   so   wirkt,    wie     14   0/0   Traubenzucker   es 
thun  würden.    Wie  bereits  von  Vulpius  angegeben,  trübt  sich  die 
wässerige  Gonduranginlösung  beim  Erwärmen  stark,  so  dass  schon 
eine  2%ige   Lösung   in    eine  ziemlich   feste  Gallerte   verwandelt 
wird ;  bei  weiterem  Erhitzen  verflüssigt  sich  diese  Gallerte  wieder 
unter  Abscheidung  eines  zusammengeballten,  harzig  aussehenden 
Körpers,    der  auf  der   ziemlich  klaren,    nur   leicht   opalisirenden 
Lösung  schwimmt.     Es  verhält  sich  somit  das  Gondurangin,  was 
das  Gerinnen  seiner  wässerigen  Lösung  beim  Erwärmen  betrifft, 
ähnlich  wie  das  Eiweiss;  es  scheint  ein  grosses  Molekulargewicht  zu  be- 
sitzen,   da  es   durch   thierische  Membranen  nicht   dialysirbar  ist, 
and  verhält  sich  in  Bezug  auf  letztere  Eigenschaft  wie  das  Sapo- 
toxin   und   die  Quillajasäure.     Da   die   Condurangorihde    in   der 
Praxis  oft  in  Form  eines  Decoctes  verordnet  wird,   so  schien  es 
dem  Autor  von  Wichtigkeit    zu  sein,    zu    untersuchen,    ob   beim 
Kochen    der   wässerigen  Gonduranginlösung   das  ganze  Glykosid 
ansgeföUt  wird  oder  ob    ein  Theil   noch   in  Lösung   bleibt,   und 
wie  sich  die  beiden  Antheile  zu  einander  und  in  Bezug  auf  die 
toxikologische  Wirkung  verhalten.    Zu  diesem  Zwecke  wurde  1  g 
Wasser-  und  aschefreien  Glvkosides  in  2  ^/oiger  wässeriger  Lösung 
80  lange  gekocht,  bis  sich  aie  anfangs  entstandene  Gallerte  wieder 
verflüssigte  und   auf  der  Oberfläche  der   klaren  Lösung  ein   zu. 
sammengeballter  Körper  ausschied.  Es  zeigte  sich,  dass  beim  Kochen 
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23,31  %  Glykosid  in  Lösang  zarückgeblieben  war,  während  sich 
76,69  ^lo  abgeschieden  hatten.  Die  abgeschiedene  Masse  löste 
sich  aber  nach  und  nach  in  kaltem  Wasser  vollständig  wieder 
auf.  Es  zeigte  sich  ferner,  dass  der  beim  Kochen  in  Lösung  ge- 
bliebene Anthcil  relativ  ungiftig  war,  während  eine  zehnfach 
kleinere  Dosis  (—  0,0d  mg)  des  ausgeschiedenen  Antheiles  bei 
einer  Katze  schwere  Vergiftungserscheinnngen  hervorrief;  es  wird 
dadurch  bewiesen,  dass  das  Gondurangin  aus  mindestens  zwei 
nicht  nur  chemisch  und  physikalisch,  sondern  auch  physiologisch 
verschiedenen  Substanzen  zusammengesetzt  ist  Das  eine  Glykosid 
ist  relativ  ungiftig,  fällt  beim  Kochen  in  wässeriger  Lösung  nidbt 
aus  und  spaltet  beim  Kochen  mit  Mineralsäuren  viel  Glykose  ab, 
während  das  andere  ziemlich  stark  giftig  ist  weniger  Glykose 
abspaltet  (Autor  fand,  dass  letzteres  Glykosid  11,85  <)/o,  das  in 
Wasser  beim  Kochen  in  Lösung  bleibende  aber  19,3  <>/o  Glykose 
abspaltete)  und  beim  Kochen  in  wässeriger  Lösung  ausfallt. 
Autor  fand  ferner,  dass  das  Gondurangin  noch  ein  Harzglykosid 
zu  enthalten  scheint,  welches  in  der  wässerigen  Lösung  des  Con- 
durangins  löslich  ist,  derselben  mit  Aether  entzogen  werden  kann 
und  beim  Kochen  mit  Säuren  Zucker  abspaltet.  Endlich  isolirte 
Autor  aus  der  mit  Wasser  extrahirten  Rinde,  wie  oben  bereits 
angedeutet,  noch  ein  glykosidisches  Harz,  welches  in  Alkohol, 
Aether,  Chloroform  und  Amylalkohol  löslich,  in  Petroläther  wenig,  in 
Benzin  zum  grössten  Theile  löslich  ist,  und  nach  ISstündigemKocben 
mit  1  ^lo  HsS04  3,3  %  Glykose  abspaltete,  in  verdünnten  Alkalien  löslich 
war,  aus  welchen  Lösungen  Säuren  das  Harz  wieder  abschieden.  Autor 
glaubt,  dass  dieses  Harz  trotz  der  fehlenden  sauren  Reaction  als 
Harzsäure  anzusprechen  sei,  neigt  aber  gleichzeitig  der  Ansicht  za, 
dass  auch  hier  wieder  ein  Gemenge  von  Körpern  vorliege.  Kochen 
mit  Barythydrat  hob  die  giftige  Wirkung  des  Harzes  nicht  auf, 
was  bekanntlich  bei  Jalapin  der  Fall  ist. 

Diesen  Beobachtungen  des  Autors  hat  L.  Reuter  noch  Fol- 
gendes hinzugefügt. 

Ein  von  ihm  untersuchtes  „Condurangin  des  Handels'%  welches 
er  der  Güte  des  Herrn  Professors  Flückiger  verdankt,  wurde  aus 
ca.  4  Antheilen  zusammengesetzt  gefunden:  geringe  Antheile  lösten 
sich  in  Petroläther;  etwa  '/5  in  Aether,  eine  Substanz,  welche 
Referent  als  ätherlösliches  Glykosid  bezeichnen  möchte;  etwa  ^^ 
in  Alkohol  —  das  wasserlösliche  Glykosid  vorstellend;  unlöslich 
hinterblieben  Spuren  eines  schwach  alkalisch  reagirenden  Körpers. 

Das  in  Aether  lösliche  Glykosid  ist  unlöslich  in  Wasser,  lös- 
lich in  Alkohol.  Das  Spaltungsproduct  aus  0,41  g  des  ätherlös- 
lichen Glykosides  gab  an  Petroläther  ca.  3  mg,  an  Aether  0,05  g 
einer  neutral  reagirenden  gi*ün  fluorescirenden  Substanz,  an  Alkohol 
0,1  g  eines  nur  schwach  fluorescirenden  Körpers,  an  Chloro- 
form endlich  0,25  g  eines  nicht  fluorescirenden  Körpers  ab.  Das 
zweite  Glykosid  ist  in  Aether  unlöslich,  löslich  in  Wasser  and 
Alkohol.  Beide  Glykoside  sind  stickstofffrei,  wie  auch  Inkna  fest- 
gestellt hat.    Es  schien  dem  Referenten   von  Interesse,  die  Ele- 
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meDtaranalyse  der  beiden  in  grösserer  Menge  (bis  1,5  ®/o)  in  der 
Condurangorinde  enthaltenen  Glykoside  feststellen  zu  lassen.  Mr. 
Butler,  welcher  die  Freundlichkeit  hatte,  auf  Veranlassung  von 
Herrn  Professor  Flückiger  die  Elementaranalysen  von  Präparaten 
des  Referenten,  wie  von  solchen,  welche  Herr  Professor  Flückiger 
liebenswürdig  zur  Verfügung  stellte,  fand  folgende  Zahlen: 

1.  Aetherlösliches  Glykosid: 
C  H 

64,41  8,33 

64,91  8,48 

64,91  8,20 

62,24  8,51 

62,46  8,25 


Durchschnitt  63,78  8,35 

2.  Wasserlösliches  Glykosid: 

C  H 

59,31  8,77 

59,59  7,95 

60,03  8,71 

62,14  8,23 

62,74  8,77 

63,81  7,55 


Durchschnitt  61,27  8,83 

Aus  diesen  Resultaten  geht  hervor,  dass  Reuter's  Präparate 
keine  vollständig  homogenen  gewesen  waren,  und  sprechen  die 
Analysenresultate  dafür,  dass  in  der  That  die  Trennung  der 
Condurango-Principe  mit  gewissen  Schwierigkeiten  verknüpft  zu 
8ein  scheint  und  durchaus  nicht  so  leicht  durchfürbar  ist,  als  man 
annahm.  —  Lediglich  eine  durchaus  systematische  und  eingehende 
chemische  Untersuchung  der  Condurangorinde,  welche  auf  Grund 
zahlreicher  experimenteller  Zahlendaten  jeden  Bestandtheil  der 
Droge  exakt  definirt  und  charakterisirt,  kann  endgültigen  Auf- 
schluss  darüber  geben,  wie  viel  Glykoside,  wie  viel  Harzglykoside, 
wie  viel  Harze  in  der  Rinde  enthalten  sind,  sowie  auch  die  Natur 
des  Alkaloüles  feststellen. 

Bezüglich  der  physiologischen  Wirkung  des  Condurangins 
stellte  Inkna  Folgendes  fest : 

1.  Das  Condurangoharz,  d.  h.  das  Harzglykosid,  besitzt  die- 
selben toxischen  Eigenschaften  wie  das  Condurangin;  viel- 
leicht wirkt  letzteres  etwas  weniger  stark  als  ersteres; 

2.  die  Einwirkung  des  Trypsins  resp.  eines  Pankreasauszuges 
hebt  die  Giftigkeit  des  Condurangins  nicht  auf; 

3.  die  tödliche  Dosis  für  Hunde  und  Katzen  ist  bei  directer 
Einführung  ins  Blut  20  bis  24  mg  pro  Kilo  Thier,  bei 
stomachaler  Anwendung  ist  die  tödliche  Dosis  a  40  bis 
45  mg;  jedoch  erbrechen  die  vergifteten  Thiere  dabei,  so 
dass,  obgleich  das  Erbrechen  erst  spät  eintritt,  möglicher- 
weise auch  ein  Theil  des  Giftes  mit  erbrochen  wird.  Für 
Vögel    (Hühner)    ist    die   tödliche    Dosis    bei    subcutaner 
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Applikation  etwas  unter  100  mg  pro  Kilo  Thier,  für  Ka- 
ninchen 300  mg  pro  Kilo,  also  bedeutend  grösser  als  bei 
Fleischfressern,  für  Meerschweinchen  dagegen  bei  stomachaler 
Applikation  nur  50  mg  pro  Kilo  Thier,  d.  h.  die  Dosis  ist 
fast  dieselbe  wie  bei  Fleischfressern.  Die  Vergiftungs- 
symptome  sind  im  allgemeinen:  Erscheinungen  von  Seiten 
des  Gentralnervensystems ,  bei  kleineren  Dosen  auffallende 
Veränderung  des  Ganges  der  Versuchsthiere ,  zunächst 
Schwächung  der  hinteren  Extremitäten,  unsicherer,  unbe- 
holfener Gang,  Wackeln  mit  dem  Hinterkörper,  EinkuickeDi 
ja  sogar  Umfallen  (Störung  der  Koordination).  —  Daran 
schliesst  sich  Erhöhung  der  Sehnen-  und  Hautreflexe, 
Herabsetzung  der  Fresslust,  ja  nicht  selten  Salivatioii  und 
Erbrechen.  Bei  grösseren  Dosen  ist  ein  Erregungs-  nud 
ein  Lähmungsstadium  beobachtet  worden;  hierauf  folgt 
starke  Salivation  und  mehrmaliges  Erbrechen,  dann  plötz- 
lich auffallende  Steifigkeit  in  den  Extremitäten,  heftige 
Krampfanfälle,  Beschleunigung  der  Respiration  und  Herz- 
aktion, Pupillenerweiterung  während  der  Krämpfe,  welche 
durch  Curare,  Chloroform,  Morphin  und  Chloralhydrat  auf- 
gehoben werden  können.  Sensibilität  und  Bewusstseia 
bleiben  erhalten.  Endlich  tritt  der  Tod  während  eines 
Krampfanfalles  ein  oder  in  Folge  zunehmender  Schwäche, 
wahrscheinlich  durch  Lähmung  der  Respiration; 

4.  Condurangin  besitzt  weder  die  Fähigkeit,  die  Blutkörper- 
chen aufzulösen,  noch  übt  es  einen  Einfluss  aus  auf  die 
Gerinnung  des  Blutes,  noch  auch  beeinflusst  es  das  spek- 
troskopische Verhalten  desselben; 

ö.  das  Condurangin  scheint  nicht  auf  das  Rückenmark,  son- 
dern auf  das  Gehirn  resp.  die  Medulla  oblongata  zu  wirken; 
auch  ist  das  Erbrechen  bei  Conduranginvergiftung  centralen 
Ursprungs  und  wird  nicht  vom  Magen  aus  auf  reflektori- 
Rchem  Wege  ausgelöst; 

6.  Condurangin  hat  weder  auf  das  Herz,  noch  auf  die  Blut- 
gefässe irgend  welchen  Einfluss; 

7.  sowohl  bei  den  willkürlichen  Muskeln,  als  auch  bei  den 
motorischen  Nerven  wird  durch  den  Kontakt  mit  der  Con- 
duranginlösung  anfangs  eine  Steigerung  der  elektrischen 
Erregbarkeit  hervorgerufen,  die  aber  je  nach  der  Concen- 
tration  der  Conduranginlösung  dann  wieder  mehr  oder 
weniger  rasch  abnimmt,  bis  schliesslich  das  betreffende 
Organ  abstirbt. 

Es  wäre  nicht  ganz  unmöglich,  sagt  Autor,  dass  das 
Condurangoglykosid  auch  bei  der  geringen  Concentration, 
wie  sie  bei  der  Condurangovergiftuug  oder  bei  Darreichung 
eines  Condurangopräparates  zu  therapeutischen  Zwecken 
im  Körper  vorhanden  ist,  eine  gewisse  erregende  und  be- 
lebende Wirkung  auch  auf  die  peripheren  Nerven  und  den 
Muskelapparat  ausübt;  • 
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8.  Condurangin  übt  auch  bei  grosser  Dosis  keinen  Einfluss 
auf  die  Darmperistaltik  aus. 

Am  Schlüsse  seiner  werthvoUeu  Abhandlung  weist  Autor  noch 
darauf  hin,  dass  man  sterilisirte  Lösungen  des  Uarzglykosids  auch 
in  zugängliche  grosse  Tumoren  (Carcinome)  der  verschiedensten 
Organe  in  milli-,  ja  centigrammatischen  Dosen  einspritzen  kann, 
ohne  dem  Patienten  dadurch  zu  schaden,  und  empfiehlt  den 
Chirurgen,  diese  interessanten  Versuche  fortzusetzen. 

Wirksamkeit  verschiedener  DigikUine  von  G.  Bar d et*)  Das 
krystallisirte  und  das  amorphe  Digitalin  des  französischen  Codex 
Bind  ganz  in  Chloroform  löslich.  Beide  besitzen  gleiche  Wirk- 
samkeit und  gleiche  Wirkung.  Das  deutsche  Digitoxin  erwies 
sich  in  Chloroform  nur  theilweise  löslich  und  zeigte  eine  zwei- 
bis  dreimal  schwächere  Wirkung  als  obige  Präparate.  Das  fran- 
zösische Digitalein  und  das  deutsche  Digitalin  sind  beide  in 
Wasser  löslich,  nicht  aber  in  Chloroform.  Es  sind  keine  fest 
definirten  Körper.  Sie  besitzen  ähnliche  Wirkung  und  fast  gleiche 
Wirksamkeit,  jedoch  ist  dieselbe  um  das  Zwanzig-  bis  Fünfund- 
dreissigfacbe  schwächer  als  die  des  chloroformlöslichen  Digitalins; 
auch  scheint  ihre  Wirkung  auf  das  Herz  nicht  ganz  mit  der  des 
letzteren  übereinzustimmen. 

Untersuchungen  über  krystallisirtes  Digitalin  von  Arnaud**). 
Die  Analogien  des  krystallisirten  Digitalins  mit  dem  Tanghiniu 
sowohl  in  chemischer  wie  physiologischer  Beziehung  haben  Ar- 
naud veranlasst,  das  Studium  des  Digitalins  nochmals  aufzunehmen, 
ehe  er  seine  Untersuchungen  über  Tanghinin  weiter  fortsetzte. 

Seine  neuesten  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  zwei 
Digitaline  verschiedener  Provenienz,  auf  ein  von  Adrian  herge- 
stelltes und  ein  aus  20  kg  Vogesen-Digitalisblättern  nach  dem 
Verfahren  von  Nativelle  gewonnenes  Präparat.  Beide  Präparate 
zeigten  ein  durchaus  gleiches  Verhalten.  Der  Schmelzpunkt  be- 
wegte sich  zwischen  243  und  245^ ;  die  Löslichkeit  in  Alkohol  ist 
bei  14<)  genau  gleich  0,650  g  in  100  cc  absolutem  Alkokol. 
Aus  den  Versuchen  geht  hervor,  dass  das  krystallisirte  Digitalin 
in  chemischer  Beziehung  einen  bestimmten  Körper  darstellt  und 
dass  daher  die  Bezeichnung  Digitoxin  für  das  reine  Product 
überflüssig  ist.  Das  krystallisirte  Digitalin  scheint  der  Typus 
einer  Reihe  von  analogen  Körpern  zu  sein,  unter  die  auch  das 
Tanghinin  zu  rechnen  ist,  und  die  bei  gewissen  Einwirkungen 
krystallisirte  Derivate  liefern,  deren  Studium  Verfasser  weiter 
fortsetzen  wird. 

Zusammensetzung  des  Digitonins  von  H  Kiliani***).  Das 
amorphe,  in  Wasser  lösliche  Digitalin  des  Handels  enthält  neben 
dem  in  pharmakologischer  Beziehung  wichtigsten  Bestandtheil, 
dem  Digitoxin,  welches  beim  Erhitzen  mit  Säuren  keinen  Zucker 


*)  Bull.  Soc.  Roy.  de  Pharm.  1890,  28. 
•*)  D.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1889,  20,  464. 
♦♦♦)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  1890,  28,  1655. 
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liefert,  mindestens  noch  3  Glykoside,  das  Digitonin,  Digitalin  aud 
Digitale'in,  von  welchen  das  erstgenannte  in  weitaus  überwiegender 
Menge  vorhanden  ist.  —  Kiliani  benatzte  zu  seinen  Arbeiten  als 
Aasgangsmaterial  ein  käufliches,  in  Wasser  naheza  vollständig 
lösliches  Digitalin.  pur.  pulv.  der  Firma  C.  F.  Böhringer  u.  Söhne 
in  Waldhof.  Das  Präparat  zeigte  beim  Frosch  in  einer  Dosis  von 
2  mg  die  unterste  Grenze  der  Wirksamkeit;  es  gehörte  also  zq 
den  schwächer  wirksamen  Arzneimitteln  dieser  Art.  —  Kiliani 
versuchte  zunächst  die  Spaltung  der  Glykoside  vermittelst  Emnl- 
siiis,  aber  selbst  nach  stundenlanger  Digestion  konnte  eine  Re- 
action  nicht  nachgewiesen  werden.  Unter  dem  Einflüsse  von 
verdünnten  Säuren  bilden  sich  aus  den  Digitalisglykosiden  jo  nach 
den  gewählten  Versuchsbedingungen  verschiedenartige  Spaltungs* 
producte.  Verfiisser  löste  l  Tbeil  käuflichen  Digitalins  in  10 
Theilen  Wasser,  versetzte  mit  1  Theil  concentrirter  Salzsäure 
von  1,19  spec.  Gewicht  und  erhitzte  6  Stunden  im  Wasserbade. 
Hierbei  setzte  sich  ein  hellgrauer  Niederschlag  ab,  welcher  von 
der  Flüssigkeit  abfiltrirt  und  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen 
wurde.  1.  Lösliche  Spaltungsproducte.  Die  bei  der  in  ange- 
gebener Weise  erfolgten  Verarbeitung  von  900  g  Digitalin  erhal- 
tene wässerige  Lösung  wurde  durch  Silberoxyd  von  der  Salzsäure 
befreit  und  das  Filtrat  zum  dünnen  Sirup  eingedampft.  Derselbe 
erstarrte  in  einigen  Wochen  über  Schwefelsäure  vollständig  zu 
einer  gelblichen  harten  Masse.  Durch  halbstündiges  Kochen  der- 
selben mit  dem  gleichen  Gewicht  Methylalkohol  am  Rückfluss- 
kühler, Absaugen,  Auswaschen  und  Trockenpressen  des  Rück- 
standes wurde  ein  noch  hellgelb  gefärbter  Zucker  erhalten,  welcher 
sich  als  lediglich  aus  Galaktose  bestehend  erwies.  Die  methyl- 
alkoholische Lösung  lieferte  beim  Verdunsten  über  Schwefelsäure 
ebenfalls  einen  Zucker,  und  zwar  Dextrose  neben  geringen  Mengen 
Galaktose.  Es  ist  hierdurch  der  bestimmte  Beweis  geliefert,  dass 
bei  der  Spaltung  dos  käuflichen  amorphen  Digitalins  Galaktose 
und  Dextrose  entstehen,  und  zwar,  wie  weitere  Versuche  schliessen 
lassen,  in  gleich  grossen  Mengen.  2.  In  Wasser  unlösliche  Spal- 
tungsproducte. Der  in  Wasser  unlösliche  Zersetzungsrückstand 
des  Digitalins  beträgt  etwa  50  %.  Die  im  trockenen  Zustande 
hell  zicgelfarbene  Masse  wurde  in  Chloroform  gelöst,  das  Chloro- 
form abdestillirt,  wobei  sie  in  Gestalt  grobkrystalliniscber,  dunkel- 
gefärbter  Krusten  erhalten  wird,  welche  beim  Erhitzen  mit 
93  ^/oigem  Alkohol  am  Rückflusskühler  an  jenen  hauptsächlich  die 
schmierigen  Beimengungen  abgeben  und  durch  Absaugen,  Aus- 
waschen mit  Alkohol  und  häufiges  Umkrystallisiren  aus  kochendem 
Alkohol  rein  erhalten  werden.  Die  so  in  freien  oder  zu  Warzen 
vereinigten  Nadeln  erhaltene  Masse  erwies  sich  als  das  Digitogenin 
Schmiedeberg's.    Das  Digitogenin  besitzt  keinen  scharfen  Schmelz- 

£unkt,  es  erweicht  ganz  allmälig  gegen  250°.  Es  ist  in  35  Theilen 
ochcnden,  aber  erst  in  mehr  als  100  Theilen  kalten  Alkohols 
von  93  <>/o  löslich.  Alkoholische  Kalilauge  veranlasst  die  Bildung 
einer  in  Alkohol  schwer  löslichen,  stark  alkalisch  reagirenden  und 
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in  Nadeln  krystallisirendeu  Ealiumyerbindung.  Die  Untersuchang 
ergab  für  das  Digitogenin  Zahlen,  welche  der  Zusammensetzung 
(CsH80)n  entsprechen;  die  Zusammensetzung  mehrerer  gut  kry- 
stallisirter  Derivate,  über  welche  Kiliani  demnächst  berichten 
wird,  deutet  auf  die  Formel  CisHsiOs  hin.  —  Aus  100  Theilen 
Digitalin  erhielt  derselbe  regelmässig  17  Theile  Digitogenin,  un- 
gefähr ebensoviel  als  von  jeder  der  beiden  Zuckerarteu.  Dieses 
Resultat  bestätigt  die  Angabe  Schmiodeberg's,  wonach  das  käuf- 
liche amorphe  Digitalin  in  der  Hauptsache  aus  Digitonin  besteht. 
Lässt  man  für  das  Digitogenin  die  eben  erwähnte  Formel  CisHiiOs 
gelten,  so  ergäbe  sich  unter  Berücksichtigung  der  Abspaltung 
gleicher  Moleküle  Dextrose  und  Galaktose  für  das  Digitonin  die 
Formel  C97H440]8  und  für  dessen  Spaltung  die  Gleichung: 

C27H44O13  +  21180  «C16H24OS  +  CeHiaOe  +  CeHuOe. 

Digitonin  Digitogenin  Dextrose  Galaktose 

Eine  endgültige  Entscheidung  über  die  Formel  des  Digitonins 
lässt  sich  natürlich  erst  treffen,  wenn  es  gelungen  ist,  dies  Gly- 
kosid selbst  in  unzweifelhaft  reinem  Zustande  zu  erhalten. 

Ueber  Frangulin  von  Thorpe  und  Robinson*).  Thorpe 
und  Robinson  befreiten  zur  Darstellung  des  Glykosids  Frangulin 
die  Rinde  durch  Ausziehen  mit  einem  niedrig  siedenden  Petroleum 
von  dem  Pflanzenfett  und  behandelten  dann  mit  Methylalkohol, 
wodurch  das  Frangulin  mit  dem  Harz  zusammen  ausgezogen 
wird.  Dieser  Auszug  wurde  mit  Bleiacetat  behandelt,  um  die 
Gerbsäuren  niederzuschlagen,  und  nachdem  der  Bleiüberschuss 
im  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff  entfernt  war,  wurde  das 
Frangulin  daraus  erhalten.  14  Pfund  Rinde  gaben  ungefähr 
5»/»  g  Frangulin.  Die  Resultate  von  sieben  Proben  des  auf  ver- 
schiedene Arten  gereinigten  und  bei  120°  bis  zum  konstanten 
Gewicht  getrockneten  Frangulins  ergaben  übereinstimmend  eine 
der  Formel  CisHasOd  entsprechende  Zusammensetzung.  Das 
Frangulin  wurde  hydrolisirt  und  das  gelbe,  in  Wasser  unlösliche 
Product  analysirt;  zwei  Proben  durch  Krystallisiren  aus  Alkohol 
und  Trocknen  bei  120**  und  zwei  Proben  durch  Krystallisiren  aus 
Benzin  und  bei  180''  getrocknet  ergaben  als  Formel  CiöHaoOs. 
Ein  in  Wasser  lösliches  und  Fehling'sche  Lösung  reducirendes 
Phenylhydracinderivat  wurde  aus  dem  Producte  hergestellt  und 
mit  dem  aus  Glykose  hergestellten  verglichen,  zeigte  aber  gänz- 
lich verschiedene  Eigenschaften,  woraus  geschlossen  wurde,  dass 
das  lösliche  Product  der  Hydrolyse  nicht  Glykose  ist. 

Ueber  Sapotoxin  von  Dmitrij  Pachorukow  **).  Bisher 
hat  man  das  Saponin  für  einen  einheitlichen  Körper  von  kon- 
stanter Zusammensetzung  gehalten;  erst  in  den  letzten  Jahren 
hat  sich  gezeigt,  dass  zwar  Saponine  verschiedener  Pflanzen,  nach 
der    gleichen   Methode   hergestellt,    bei   ihrer  Analyse  identische 


♦)  Chem.  News  1890,  Vol.  61,  No.  1572. 
♦*)  Arbeiten  aus  dem  Pharnoak.  Institute  zu  Dorpat  1890,  I. 

FharmaeeQtiflcher  Jahresbericht  f.  1890.  31 
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Zahlen  geben,  wenn  sie  aber  aus  ein  und  derselben  Pflanze  nach 
verschiedenen  Methoden  dargestellt  wurden,  grosse  Unterschiede 
zeigen.  So  betrachteten  die  einen  das  Saponin  als  heftiges  Gift; 
nach  den  Untersuchungen  anderer  aber,  wie  Böhm  und  Dragen- 
dorff,  dann  auch  von  Stütz,  soll  das  Saponin  um  so  unwirksamer 
sein,  je  reiner  es  ist.  Robert  hat  bereits  im  Jahre  1887  gezeigt, 
dass  die  Rochledersche  Methode  der  Reinigung  des  Saponins 
durch  Barytfällung  pharmakologisch  werthlos  ist^  denn  sie  hebt 
die  Wirkung  des  Saponins  mehr  oder  weniger  auf;  er  bewies  dies 
dadurch,  dass  er  das  nach  der  Schrader'scnen  Methode  bereitete 
Saponin,  von  dem  er  sich  überzeugt  hatte,  dass  es  äusserst  giftig 
war,  mit  Baryt  behandelte  und  nach  Entfernung  des  letzteren 
wieder  vollständig  reines  Saponin  erhielt,  welches  er  Thieren 
injicirte.  Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  solches  Saponin  seine 
giftige  Wirkung  ganz  eingebüsst  hatte.  Ferner  bewies  Kobert, 
dass  auch  die  Regenerirung  des  Saponins  aus  der  Acetylverbin- 
dung  ebenso  sicher  wie  mehrmalige  Fällung  und  Eindanstung 
mit  Barythydrat  die  giftigen  Eigenschaften  des  Handelssaponins 
vollständig  vernichtet.  Drittens  machte  Kobert,  nachdem  er  Sa- 
ponin nach  der  Schrader'schen  Methode  bereitet  und  sich  von 
der  giftigen  Wirkung  desselben  überzeugt  hatte,  auch  hier  eine 
merkwürdige  Entdeckung.  Früher  beachtete  man  bei  der  Berei- 
tung des  Saponins  nur  den  Niederschlag,  welcher  sich  in  der 
Kälte  aus  dem  Alkohol  ausschied,  das  Filtrat  aber  warf  man  weg. 
Kobert  untersuchte  aber  letzteres  an  Thieren  und  fand,  dass  auch 
dieses  sehr  giftig  ist  Er  gelangt  daher  zum  Schlüsse,  dass  das 
Saponin  der  verschiedenen  Autoren  überhaupt  nicht  ein  einheit- 
licher Körper,  sondern  ein  Gemisch  von  mindestens  zwei  Sub- 
stanzen ist,  von  denen  keine  als  Verunreinigung  angesehen  werden 
kann,  und  die  vielleicht  Glieder  einer  Reihe  sind.  Endlich  unter- 
suchte Kobert  diese  beiden  giftigen  Stofife,  schied  sie  von  einander 
und  nannte  den  einen  Quillajasäure^  den  anderen  Sapotoxin, 
während  er  den  Ausdruck  Saponin  nur  für  das  gänzlich  unwirk- 
same Product,  welches  man  z.  B.  nach  dem  Stützschen  Acetyl- 
verfahren  erhält,  gelten  lässt 

Die  Quillajasäure,  welche  die  Formel  C19H30O10  hat,  unter- 
suchte Kobert  schon  1887,  während  Autor  sich  mit  der  Dar- 
stellungsweise und  der  chemischen  und  pharmakologischen  Prüfung 
des  Sapotoxins  befasste.  Zur  Darstellung  des  Sapotoxins  hat 
Autor  200  g  feingeschnittener  Quillajarinde  fünf-  bis  sechsmal  je 
eine  Stunde  lang  mit  1  Liter  Wasser  auf  freiem  Feuer  im  Kessel 
gekocht,  die  wässerigen  Dekokte  gemischt,  welche  eine  graubraune, 
dickliche  Flüssigkeit  darstellen. 

Durch  Zusatz  von  überschüssigem,  neutralem  Bleiacetat 
werden  dann  die  Farbstoffe  sowie  die  Quillajasäure  ausgefallt,  der 
Niederschlag  hierauf  auf  dem  Filter  wiederholt  mit  bleiacetat- 
haltigem  Wasser  ausgewaschen,  das  Filtrat,  nachdem  man  sich 
überzeugt  hat,   ob  Bleiacetat  in  demselben  keinen  Niederschlag 
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mehr  hervorruft,  also  frei  ist  von  Farbstoffen  und  Quillajasäure, 
auf  dem  Wasserbade  eingedampft  und  mit  einem  Ueberschnss 
von  Bleiessig  versetzt.  Nach  und  nach,  besonders  bei  längerem 
Stehen  in  der  Wärme,  scheiden  sich  weisse  Flocken  ab,  welche 
eine  Verbindung  von  Sapotoxin  mit  Bleioxyd  vorstellen,  das  Filtrat 
aber  enthält  eine  Laktosinsubstanz. 

Das  Sapotoxin-Bleioxyd  wird  auf  dem  Filter  zuerst  mit  ver- 
dünntem, dann  mit  absolutem  Alkohol  ausgewaschen,  hierauf  unter 
Wasser  durch  HsS  entbleit.  Das  Filtrat  verdampft  man  auf  dem 
Wasserbade  fast  zur  Trockne  und  fügt  zu  der  so  erhaltenen 
sirupartigen,  gelblichen  Masse  ein  Gemisch  von  1  Theil  absolutem 
Alkohol  und  4  Theilen  Chloroform  und  kocht  das  Gemisch.  Der 
grösste  Theil  des  Sapotoxins  geht  dabei  in  Lösung,  Salze  und 
Farbstoffe  aber  bleiben  ungelöst.  Man  filtrirt  heiss,  kocht  den 
erhaltenen  Niederschlag  wieder  mit  dem  Alkohol- Ghloroformge- 
misch  und  wiederholt  diese  Operation  fünf-  bis  sechsmal,  d.  h.  so 
lange,  bis  Aether  im  Filtrate  keine  Trübung  mehr  erzeugt. 

Die  sämmtlichen  Filtrate  werden  nun  mit  überschüssigem 
Aether  gemischt,  wodurch  Sapotoxin  gefällt  wird,  welches  sich 
nach  dem  Trocknen  im  Vakuum  über  HsSOi  zu  einem  feinen 
weissen  Pulver  zerreiben  lässt,  fast  aschefrei  ist  und  eine  fast 
ganz  neutrale  Reaction  besitzt  Das  Filtrat  der  Flüssigkeit,  aus 
welchem  Sapotoxin  ursprünglich  mit  Bleiessig  gefällt  wurde, 
enthält  nach  Autor  keine  Spur  einer  giftigen  Substanz  mehr, 
dagegen  gelang  es,  durch  Fällung  mit  ammoniakalischem  Blei- 
acetat  ein  Kohlehydrat  zu  isoliren,  welches  eine  weisse  Farbe 
besitzt  und  identisch  zu  sein  scheint  mit  dem  von  Arthur  Meyer 
in  den  Sileneen  entdeckten  Laktosin.  Grössere  Mengen  Sapotoxin 
stellte  sich  Autor  aus  dem  nach  der  Schrader'schen  Methode 
dargestellten  Saponin  von  Gehe  und  Merck  her,  welches  letztere 
in  der  That  40  o/o  Sapotoxin  enthielt. 

Sapotoxin  stellt  ein  weisses,  undurchsichtiges,  amorphes  Pulver 
vor,  dessen  Staub  heftiges  Niessen  erzeugt,  das  ferner,  auf  150^ 
erhitzt,  sich  gelbbraun  färbt,  in  Wasser,  sowie  in  kohlensauren- 
nnd  Aetzalkalien  sehr  leicht,  in  absolutem  Alkohol  sehr  schwer, 
leichter  in  einem  Gemische  aus  Alkohol  und  Chloroform  löslich, 
in  Aether  ganz  unlöslich  ist.  Sapotoxin  dialysirt  nur  in  Spuren 
durch  Pergamentmembran,  gehört  also  zu  den  coUoiden  Körpern. 
Beim  Kochen  mit  Säuren  tritt  Spaltung  des  Sapotoxins  ein  in 
eine  Glykoseart,  welche  wahrscheinlich  nicht  Traubenzucker  ist, 
und  einen  zweiten  Körper,  welchen  Autor  einstweilen  Saponin  nennt 

Von  Unterschieden  der  Quillajasäure  und  des  Sapotoxines 
sind  folgende  hervorzuheben:  Die  Quillajasäure  reagirt  deutlich 
sauer,  das  Sapotoxin  fast  neutral,  das  käufliche  Saponin  fast 
neutral,  je  nach  der  Beinheit  des  Präparates;  Quillajasäure  löst 
sich  leicht  in  der  Kälte  in  absolutem  Alkohol,  Sapotoxin  und 
Saponin  dagegen  sind  fast  gar  nicht  in  demselben  löslich.  Quillaja- 
säure wird  sowohl  durch  neutrales   als   basisch-essigsaures   Blei 
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gefällt,  das  Sapotoxin  aber  nur  durch  basisches  uud  das  Saponio, 
je  nach  der  Reinheit  des  Präparates,  bald  durch  beide,  bald  nur 
durch  das  basische.  Der  Hauptunterschied  der  Quillajasäure  und 
des  Sapotoxines  scheint  aber  in  den  verschiedenen  Beziehungen 
dieser  Substanzen  zu  den  Eiweisskörpern  und  deren  Derivaten  zu 
liegen.    Autor  fand  hierbei  u.  a.  folgendes: 

Nimmt  man  1  cc  defibrinirtes  Blut,  verdünnt  es  mit  lOO  cc 
einer  0,75  ^/oigen  Kochsalzlösung,  giesst  dann  von  diesem  Gemisch 
gleiche  Theile  in  drei  ganz  gleich  grosse  Probiergläschen  und 
nigt  zu  einem  eine  bestimmte  Menge  Sapotoxin,  zum  zweiten 
gleichviel  Merck'sches  Saponin,  zum  dritten  ebensoviel  Quillaja- 
säure, so  wird  bei  L  und  2  die  Flüssigkeit  sogleich  in  Folge  der 
Auflösung  der  rothen  Blutkörperchen  vollkommen  durchsichtig 
und  dabei  zur  spektroskopischen  Untersuchung  gut  geeignet, 
während  bei  3,  welches  Quillajasäure  enthält,  die  Flüssigkeit  nicht 
durchsichtig,  sondern  vielmehr  trübe  und  zuletzt  sogar  milchartig 
wird.  Bei  3  scheiden  sich  endlich  Flocken  ab,  während  das 
darüber  stehende,  klar  und  farblos  gewordene  Fluidum  nicht  mehr 
die  charakteristischen  Absorptionsstreifen  des  Blutfarbstoffes  auf- 
weist. Ferner  fand  Autor,  dass  die  Quillajasäure  zu  den  wenigen 
Substanzen  gehört,  welche  Peptone  fällen;  endlich  führte  Autor 
folgenden  bemerkenswerthen  Versuch  aus:  Giesst  man  zu  ge- 
wöhnlichem eiweisshaltigen  Harn  eine  concentrirte  Lösung  von 
Quillajasäure,  so  verändert  sich  ersterer  gar  nicht,  dagegen  tritt 
sogleich  eine  Fällung  ein,  wenn  man  vorher  dem  Harn  auch  nur 
einen  Tropfen  Essigsäure  zugesetzt  hat.  Das  Eiweiss  wird  hierbei 
so  vollständig  gefällt,  dass  beim  Erhitzen  des  Harnes  nach  dem 
Abfiltriren  nicht  die  geringste  Trübung  mehr  eintritt.  Autor 
plaidirt  daher  mit  Recht  für  die  Anwendung  der  Quillajasäure 
als  Eiweissreagens,  sobald  dieselbe  en  gros  dargestellt  und  daher 
billig  wird. 

Ganz  kurz  haben  wir  noch  der  pharmakologischen  Unter- 
suchungen des  Autors  zu  gedenken;  wir  resumiren  dieselben  wie 
folgt:  Sapotoxin,  wie  die  Quillajasäure  und  folglich  auch  das 
Saponin  des  Handels  müssen  zu  den  heftigen  Giften  des  Blut^ 
gerechnet  werden,  da  sie  die  rothen  Blutkörperchen  energisch 
auflösen  und  das  Oxyhämoglobin  verändern,  wodurch  sie  ihnen 
die  Fähigkeit  nehmen,  Sauerstoff  aufzunehmen  und  dem  Orga- 
nismus abzugeben,  und  dadurch  Asphyxie  bewirken.  Bei  intra- 
venöser Applikation  des  Sapotoxins  ist  die  Todesursache  einer- 
seits in  den  bedeutenden  Veränderungen  des  Magendarmtractus 
und  des  Herzklappenapparates,  andererseits  in  der  Asphyxie  zu 
suchen.  Bei  Applikation  von  Sapotoxin  per  os  ruft  dasselbe  wie 
die  Quillajasäure,  selbst  bei  relativ  grossen  Dosen,  nur  eine  lokale 
Beizung  mit  nachfolgendem  Erbrechen  hervor,  weder  Magen,  noch 
Dünndarm  oder  Dickdarm  resorbiren,  so  lange  sie  gesund  sind, 
das  Sapotoxin.  Bei  subcutaner  und  percutaner  Applikation  ist 
die  Resorption  des  Sapotoxines  eine  unvollkommene  und  langsame ; 
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bei  subcutaner  Beibringung  treten  ausserdem  heftige  lokale  Reiz- 
erscheinungen auf.    Bei  direkter  Application  auf  den  Herzmuskel 
als  auch   beim  Durchströmen  des  Herzens  mit  vergiftetem  Blute 
bewirkt  Sapotoxin  nach  einiger  Zeit  eine  Lähmung  des  Herzens, 
nod  zwar  wahrscheinlich  in  Folge  von  chemischer  Veränderung  des 
Herzmuskels.     Sapotoxin  schädigt  die  Muskelsubstanz  aller  quer- 
gestreiften   Muskeln   in   ihrer   Vitalität,  ja   tödtet  dieselben    ab. 
Sapotoxin  ist,  sowohl  für  die  motorischen,  als  die  sensiblen  Nerven, 
ein  Gift,   welches  nicht  nur  die   Endigungen,   sondern   auch  die 
Stämme  lähmt;  es  ist   ferner  für  alle  Theile  des  Nervensystems 
ein  heftiges  Gift.    Bezüglich  der  therapeutischen  Verwendbarkeit 
der  Quillajarinde  sagte  Robert  bereits  188ö,  dass  die  Präparate 
der  Quillajarinde  vom  Patienten  besser  vertragen  werden  als  gleich 
starke   aus    Senega,     dass    die    expectorirende   Eigenschaft    der 
Quillaja  nach  den  Beobachtungen  an  Kranken  mit  den  verschie- 
densten Brustaffectionen   zweifellos  feststehe,  sowie  endlich,  dass 
die  Quillaja  nur  selten  Erbrechen  und  Durchfall  hervorruft.   Auch 
Autor  hat  diesbezügliche  Versuche  angestellt  und  zwar  mit  fol- 
gendem Präparate: 

Inf.  cort.  Qnillajae     ...    5,0  :  200,0 
Tinct.  opii  spL      ....    2,0 

Syr.  simpl 20,0 

M.  D.  S.  2stündl.  1  Esslöflfol. 

Vergleichshalber  verwandte  er  auch  Infusnm  Senegae  15  :  150. 
Er  fand,  dass  Quillaja  als  sehr  gutes  Expectorans  wirkte  und 
keine  üblen  Nebenwirkungen  zeigte,  nur  in  Fällen  von  Hämoptoe 
war  Quillaja  nicht  anwendbar,  da  sie  dieselbe  verstärkt.  Aus  den 
Versuchen  des  Autors  geht  hervor,  dass  die  unangenehmen 
Eigenschaften  des  Quillajadekoktes  nicht  stärker  sind  als  die  des 
Senegadekoktes,  dagegen  die  angenehmen  resp.  die  therapeutisch 
verwendbaren  grösser,  und  spricht  Robert  das  Verdienst  zu,  die 
pharmakotherapeutische  Verwendung  der  Quillaja  in  die  Armen- 
praxis eingeführt  zu  haben. 

Veber  Senegin  von  Joseph  Atlass*).  Robert  fand,  dass 
in  der  Senegawurzel  gleichfalls  zwei  wirksame  Glykoside  enthalten 
sind,  nämlich:  1.  das  Senegin  und  2.  die  Polygalasäure.  Autor 
hat  sich  mit  dem  chemischen  wie  pharmakologischen  Studium 
dieser  beiden  Rörper  beschäftigt  und  ist  dabei  zu  Resultaten  ge- 
langt, welche  wir  der  grossen  Wichtigkeit  halber  in  etwas  aus- 
fuhrlicherer Weise  wiederzugeben  uns  erlauben  möchten.  Zu- 
nächst sei  erwähnt,  dass  die  Durchschnittswerthe  der  Elementar- 
analysen von  Saponinen,  wie  sie  von  Quevenne,  BoUey  und 
Christophsohn  ausgeführt  wurden,  zu  einem  Gehalte  dieser  Sapo- 
nine  an  54,6%  C  und   7,34  <>/o  H  führten,  Werthe,  welche  sehr 


*)  Arbeiten  aus  dem  Pfaarmak.  Instit.  zu  Dorpat,  1890.  I. 
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gut  zu  der  von  Kobert  angegebenen  Zusammensetzung  der  Quilla- 
jasäure  CigHsoOio  stimmen,  da  diese  Formel  54,54  <^/o  C  und 
7,18  ^/o  H  verlangt  Zur  Gewinnung  der  Polygalasaure  hat  Autor 
100  g  kleingeschnittener  Senegawurzel  dreimal  mit  je  500  g 
Wasser  ausgekocht,  die  vereinigten  Dekokte  mit  neutralem  essig- 
sauren Blei  im  Ueberschuss  versetzt,  den  Niederschlag  auf  einem 
Filter  gesammelt,  mit  bleiacetathaltigem  Wasser  gut  ausgewaschen, 
bis  das  Filtrat  mit  ammoniakalischem  Bleiacetat  keinen  Nieder- 
schlag mehr  giebt;  dann  den  Filterniederschlag  mit  Schwefelsäure 
sowie  auch  mit  Schwefelwasserstoff  entbleit.  Das  bleifreie  Filtrat 
—  eine  Lösung  von  Polygalasaure  —  hatte  eine  schöne  rothe 
Farbe.  Auf  dem  Wasserbade  wurde  zur  Trockne  verdampft,  der 
Rückstand  mit  kochendem  Alkohol  extrahirt;  zur  alkoholischen 
Lösung,  welche  beim  Erkalten  einen  Niederschlag  abscheidet, 
setzte  Autor  zur  vollständigen  Fällung  Aether.  Der  gereinigte, 
im  Vakuum  getrocknete  Niederschlag  stellte,  zu  Pulver  zerrieben, 
eine  weissliche  bis  röthlich-weisse  Substanz  vor,  welche  Autor 
Polygalasaure  nennt.  Dieselbe  ist  mit  der  Polygalasaure  von 
Quevenne  nicht  identisch,  wohl  aber  mit  der  von  rochier. 

Zur  Gewinnung  des  Senegins  behandelte  Autor  das  Filtrat 
vom  Blei-Polygalasäure-Niederschlage  mit  überschüssigem  basisch- 
essigsauren Blei,  entbleite  den  erhaltenen  Niederschlag  mit 
Schwefelsäure  sowie  Schwefelwasserstoff,  dampfte  das  Filtrat  zur 
Trockne  ab,  nahm  den  Rückstand  mit  kochendem  Alkohol  auf 
und  filtrirte  heiss.  Das  Filtrat,  welches  sich  beim  Erkalten 
trübte,  wurde  zur  vollständigen  Fällung  des  Senegins  mit  Aether 
versetzt.  Das  mehrmals  aus  Alkohol  gereinigte  Senegin  stellte 
nach  dem  Zerreiben  und  Trocknen  im  Vakuum  ein  feines  weisses 
Pulver  vor.  Dieses  Senegin  von  Atlass  ist  identisch  mit  der  Po- 
lygalasaure von  Quevenne. 

Aus  der  südlichen  Senega-Wurzel  konnte  Autor  nur  Spuren 
von  Polygalasaure  gewinnen,  femer  fand  Autor  bei  der  nördlichen 
Senega,  dass  ältere  Sorten  derselben  mehr  Polygalasaure  enthielten 
als  frischere. 

Beim  Vergleich  der  chemischen  Eigenschaften  der  Polygala- 
saure und  des  Senegins  unter  einander  machen  sich  folgende 
Unterschiede  bemerkbar: 

1.  Die  wässerige  Lösung  der  Polygalasaure  reagirt,  wenn  auch 
schwach,  so  doch  stets  sauer,  während  die  des  Senegins, 
wenn  es  sorgfältig  gereinigt  ist,  eine  neutrale  Reaction  zeigt. 

2.  Die  Polygalasaure  besitzt  in  viel  höherem  Maasse  als  das 
Senegin  die  Eigenschaft,  unlösliche  Pulver  in  Suspension 
zu  halten  und  wird 

3.  die  Polygalasaure  aus  wässeriger  Lösung  auch  durch  neu- 
trales  essigsaures  Blei  gefällt,  während  das  Senegin  niir 
durch  basisch-essigsaures  Blei  niedergeschlagen  wird. 

Autor    kann    daher    denjenigen   Autoren   nicht   beipflichten. 
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welche  Senegin  und  Polygalasäure  IdentificireD.  Was  das  che- 
mische Verhalten  der  Polygalasäure  im  Vergleich  zu  dem  der 
Quillajasäure  betrifft,  so  findet  sich  zwischen  beiden  Körpern  fast 
YoUkommene  Identität;  beide  sind  saure  Glykoside,  beide  liefern 
mit  Barythydrat  und  Bleiacetat  Niederschläge,  das  Verhalten 
gegen  die  verschiedenen  Lösungsmittel  und  Reagentien  ist  bei 
beiden  Körpern  das  gleiche,  aber  in  kaltem  absoluten  Alkohol  ist 
die  Polygalasäure  ziemlich  unlöslich,  während  Quillajasäure  sich 
darin  löst.  Zur  pharmakologischen  Prüfung  der  Polygalasäure 
hatte  Autor  nicht  genügendes  Material  zur  Verfügung,  eingehende 
Untersuchungen  stellte  derselbe  iedoch  an  über  die  Wirkung  des 
Senegins,  welche  wir  im  Resume  kurz  wiedergeben:  Senegin  ist 
ein  Gift,  welches  bei  directem  Contacte  mit  den  Muskeln  in  nur 
0,01  ^'/oiger  Lösung  die  Vitalität  derselben  aufhebt;  beim  Sapotoxin 
ist  dies  zwar  auch  der  Fall,  aber  erst  bei  weit  stärkerer  Gon- 
centration.  Senegin  ist  im  Stande,  nicht  nur  die  Lebensfähigkeit 
der  Muskeln,  sondern  auch  die  der  Nervenstämme,  selbst  noch 
bei  einer  Verdünnung  von  1  :  2000,  aufzuheben.  Die  Wirkung 
auf  den  Muskel  ist  aber  eine  raschere  und  energischere  als  die 
auf  den  Nervenstamm.  Senegin  setzt  sowohl  bei  directer  Appli- 
cation auf  das  freigelegte  Froschherz,  sowie  auch  bei  Durchströ- 
mnng  des  Herzens  mit  vergiftetem  Blute  die  Arbeitsleistung  des- 
selben nach  vorausgegangener  Steigerung  herab,  ia  hebt  dieselbe 
auf.  Die  Insufficienz  des  Herzmuskels  ist  wahrscheinlich  bedingt 
durch  Coagulation  des  Myosins.  Senegin  ist  im  Stande,  bis  zu 
einer  Verdünnung  von  1  :  8000  eine  vollständige  Trennung  des 
Hämoglobins  vom  Stroma  zu  Wege  zu  bringen. 

Die  durch  intravenöse  Seneginvergiftung  bewirkten  anatomi- 
schen Veränderungen  im  Organismus  der  Versuchsthiere  tragen 
im  allgemeinen  die  Charaktere  der  Erstickung  und  Blutaufiösung. 
Wie  das  Senegin  ins  Blut  eingeführt  (5  mg  pro  Kilogramm^  ein 
absolut  tödtliches  Gift  ist,  verhält  es  sich  ganz  anders,  sobald  es 
in  den  Magen  eingeführt  wird.  Es  wird  wie  die  Quillajasäure 
nach  Kobert's  Versuchen  und  das  Sapotoxin  nach  denen  von 
Pachorukow  von  der  Magendarmschleimhaut  aus  gar  nicht  resor- 
birt,  bezw.  von  der  letzteren  unschädlich  gemacht.  Die  durch 
Subcutanapplication  des  Senegins  bei  Fröschen  erzeugten  Wir- 
kungen äussern  sich  im  Aufhören  der  Willkürbewegungen  und  der 
Reflexerregbarkeit,  sowie  in  Respirationsstillstand  und  Herzstill- 
stand. Autor  sagt  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung,  dass  die  Ver- 
muthung  Kobert's,  die  beiden  Glykoside  der  Senega  seien  mit  denen 
der  Quillaja  identisch,  sich  nach  seinen  Untersuchungen  nicht 
bestätigt ;  sie  wirken  nur  qualitativ  ähnlich,  nicht  aber  quantitativ, 
so  dass  auch  die  nach  den  Resultaten  der  chemischen  Unter- 
suchung denkbare  Identität  von  Senegin  und  Sapotoxin  entschieden 
in  Abrede  gestellt  werden  muss. 

Ueber  krystaUisirtes  Tanghinin  von  Arnaud*).    Aus  11  kg 

♦)  D.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1889,  20,  182. 
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Tanghiniafrücbten ,  von  Taughinia  veneuifera,  die  2550  g  Kerne 
lieferten,  wurden  25  g  reines  Tanghinin  gewonnen.  Die  Kerne 
enthalten  ca.  75  ^lo  Fettsubstanz,  die  durch  Pressen  nur  sehr 
schwierig  entfernt  werden  kann.  Verfasser  entfernte  dieselbe  mit 
Schwefelkohlenstoff,  nachdem  er  sich  vorher  überzeugt  hatte,  dass 
dieses  Lösungsmittel  nichts  von  dem  toxischen  Principe  aufnahm. 
Durch  Extraction  der  mit  Schwefelkohlenstoff  vom  Fett  befreiten 
Kerne  mit  kochendem  Alkohol  und  Eindampfen  des  Auszugs  wurde 
das  äusserst  toxisch  wirkende,  krystallinische  Tanghinin  erhalten 
und  durch  öftere  Umkrystallisation  aus  50  ^/oig.  Alkohol  gereinigt 
Das  Tanghinin  ist  farblos  und  krystallisirt  aus  einer  alkoboliscben 
Lösung  in  wohlausgebildeten  Rhomben.  Bei  einer  Temperatur 
von  170^  erweichen  die  Krystalle,  bei  182°  schmelzen  sie  zu  einer 
durchscheinenden  Flüssigkeit,  bei  noch  höherer  Temperatur  ver- 
brennen sie,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen.  Wasser  löst 
nur  sehr  wenig  Tanghinin  (0,001  in  20  cc),  in  Berührung  mit 
Wasser  quellen  die  Krystalle  auf  und  bilden  schliesslich  eine  dicke 
Gallerte.  In  Alkohol  sind  sie  leichter  löslich  (100  cc  95  <^/oigen 
Alkohols  lösen  bei  20°  G.  5,25  g),  auch  in  Aether  sind  sie  löslich. 
Die  alkoholische  Lösung  ist  linksdrehend,  [a]D  =  — 67°. 

Die  Elementaranalyse  der  bei  115°  G.  getrockneten  Krystalle 
ergab : 

Kohlenstofif    ....    65,79  65,70 

WaseeretofiF   ....      8,16  8,22 

Sauerstoff       .     .    .     .     26.05  26.0S 

100,00  100,00. 

Das  Tanghinin  enthält  somit  etwas  mehr  Kohlenstoff  als  das 
Strophanthin  und  das  Quaba'in,  aber  ebenso  wie  diese  beiden 
keinen  Stickstoff.  Auch  in  seiner  physiologischen  W^irkung  nähert 
sich  das  Tanghinin  dem  Strophanthin  und  Ouabain. 

Latschinow*)  berichtet  über  Tiliacin^  ein  Glykosid  der 
Lindenblätter,  welches  in  Glykose  und  Tiliaretin  zerfällt.  Letzteres 
zerfällt  wieder  in  Anissäure  und  andere  nicht  näher  untersuchte 
Producte.  Die  Blätter  von  Girsium  arvense  enthalten,  wie  es 
scheint,  dasselbe  Glykosid  Tiliacin,  während  das  Glvkosid  aus  den 
Blättern  von  Phlox  paniculata  sich  sowohl  vom  Tiliacin  als  auch 
vom  Hesperidin  unterscheidet. 

lieber  ViUosin  und  Vülosasäure  von  G.  A.  Krauss**).  Das 
Glykosid  ViUosin  ist  leicht  zersetzbar  in  Glykose  und  Villosasäure. 
Kocht  man  es  in  50®/o  Alkohol,  so  wird  es  in  dem  Maasse  zer- 
setzty  als  der  Alkohol  verdampft.  Zu  seiner  Darstellung  erschöpft 
man  die  Rinde  der  Stammpnanze  mit  Alkohol  von  einem  spec 
Gewicht  von  0,820,  macerirt  das  erhaltene  Fluidum  mit  frisch 
gefälltem  Eisenhydrat,  bis  alle  Gerbsäure  entfernt  ist,  filtrirt  dann 


♦)  8.  ConcrreBB  russ.  Naturf.   u.   Aerzte  in  Petersburg  2/14.  Jan.  durch 
Chemiker-Zeit.  1890,  14.  126. 

*♦)  Amer.  Journ.  of  Pharm,  1890,  Vol.  62,  161. 
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das  Ganze  und  presst  es  aus.  Die  farblose  Flüssigkeit  wird  ab- 
gedampft, um  den  Alkohol  zu  entfernen,  das  hernach  sich  aus- 
scheidende Harz  abfiltrirt,  und  die  klare,  kalte,  wässerige  Lösung 
mit  Aether  von  einem  spec.  Gewicht  von  0,725  agitirt.  Aus  der 
ätherischen  Lösung  krystallisirt  dann  das  Villosin  binnen  3  bis  4 
Tagen  in  langen,  nadelscharfen  Krystallen  aus.  Es  ist  nur  eine 
Folge  der  grossen  Unbeständigkeit  dieses  Körpers,  dass  Verfasser 
von  3  Pfd.  Brombeeren  wurzelrinde  nur  18  grains  Villosin  erhielt. 
Der  grössere  Theil  wird  während  der  Verdampfung  des  alkoho- 
lischen Filtrates  zersetzt  und  als  eine  weissliche,  harzähnlicbe, 
bittere,  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  lösliche  Masse  weg- 
filtrirt.  Diese  Masse  ist  die  Villosasäure,  die  man  in  Aether  löst, 
die  ätherische  Lösung  freiwillig  verdampfen  lässt,  wodurch  das 
Präparat  in  krystallinischer  Form  erhalten  wird.  Es  zeigt  die- 
selben Reactionen  wie  Villosin,  das  heisst,  behandelt  man  es  mit 
concentrirter  H^SO«  und  zwei  Tropfen  HNO«,  so  entwickelt  sich 
eine  tief  blutrothe  Farbe,  welche  in  ungefähr  8  Stunden  yer- 
schwindet,  dies  aber  sofort  thut,  wenn  man  Wasser  zufügt,  wo- 
durch sich  ein  Bodensatz  bildet.  Behandelt  man  eine  kleine  Probe 
des  Präparates  mit  HaSOi  und  zwei  Tropfen  HaO  und  erhitzt  eiü 
wenig,  so  entwickelt  sich  eine  bläuliche  Färbung,  ähnlich  der,  die 
durch  Einwirkung  von  HsSOi  -f-  KsOrsO?  auf  Strychnin  erhalten 
wird.  Verschiedene  Versuche,  das  Villosin  in  krystallinischer 
Form  zu  erhalten,  misslangen  dem  Verfasser.  Es  reduciert  Feh- 
ling's  Lösung  nur  in  unroinem  Zustande,  in  völlig  reinem  dagegen 
nicht.  Eine  reichliche  Reduction  von  Fehling's  Lösung  findet 
jedoch  bei  Salzsäurezusatz  statt.  Verfasser  schätzt  den  Villosin- 
gehalt  auf  0,019  «/o. 

üeber  das  Echujin  von  R.  Böhm*).  Verfasser  erhielt  von 
dem  Afrikareisenden  Dr.  6.  Schinz  eine  Probe  des  aus  Südwest- 
afrika stammenden  Pfeilgiftes,  „Echujin''  genannt,  welches  aus  dem 
Milchsaft  einer  Apöcynacee,  Adenium  Boehmianum  Schinz, 
von  den  Ovambo  Exuja  genannt,  gewonnen  wird.  Es  ist  dies 
ein  bis  2  m  hoch  werdender  Strauch  mit  schönen  rosafarbigen 
Blüthen.  Der  erwähnte  Milchsaft  stellt  eine  braunschwarze  Masse 
dar,  aus  welcher  Verfasser  durch  Behandlung  mit  Alkohol  und 
Aetiher  die  wirksame  Substanz  dargestellt  hat.  Dieselbe  ist  aus 
keinem  Lösungsmittel  direct  krystallisirt  zu  erhalten,  sie  krystal- 
lisirt nur  aus  Aetheralkohol,  worin  sie  offenbar  nur  in  geringer 
Menge  löslich  ist,  bei  successivem  Aetherzusatz  und  gänzlicher 
Abwesenheit  von  Wasser.  Das  Echujin  ist  ein  Glykosid,  dessen 
Eigenthümlichkeit  darin  besteht,  dass  es  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur durch  Einwirkung  verdünnter  Schwefelsäure  unter  Ab- 
spaltung eines  rechtsdrehenden  reduciercnden  Körpers  zersetzt 
wird,  beim  Verbrennen  desselben  im  Sauerstoffstrom  ergab  sich 
als  Bruttoformel  (GsH80a)n,  dieselbe,   welche  Schmiedeberg  für 


*)  Durch  Schmidt's  Jahrb.  der  in-  und  anal.  Med.  1890,  3,  236. 
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Digitalin  angiebt.  Dennoch  sind  diese  beiden  Körper,  nach  des 
Verfassers  Angabe,  nicht  identisch,  das  Echujin  steht  dem  Ouabain 
und  Strophanthin  näher.  Für  Kaninchen  beträgt  die  tödtlicbe 
Gabe  1,3  mg,  beim  Hunde  0,6  mg  für  das  Kilo.  Der  Verlauf  der 
Vergiftung  bei  Säugethieren  entspricht  den  Erscheinungen,  welche 
bei  den  bereits  bekannten  Herzgiften  beobachtet  worden. 

Ueber  Cydamin  Yon  Nicolai  Tufanow*).  Cyclamin  wurde 
1830  in  den  Knollen  von  Cyclamen  europo^eum  von  Saladin  ent- 
deckt und  findet  sich  wahrscheinlich  auch  in  denen  anderer 
Species,  wie  Cyclamen  persicum.  Do  Luca  sowie  Th.  W.  C. 
Martins  haben  Methoden  zur  Darstellung  des  Cyclamins  angegeben 
(Annalen  der  Chemie  Bd.  185,  p.  214,  sowie  Neues  Rep.  Pharm. 
Vni,  p.  388),  nach  welchen  das  vom  Autor  pharmakologisch  und 
chemisch  geprüfte  Präparat  hergestellt  wurde.  Cyclamin  stellt 
ein  bei  200°  sich  bräunendes,  bei  236°  schmelzendes,  blendend 
weisses,  lockeres  und  geruchloses  Pulver  vor,  welches  1  :  300  in 
Wasser  löslich  ist,  ferner  löslich  in  verdünntem,  weniger  gut  in 
absolutem  Alkohol,  unlöslich  aber  in  Aether,  Chloroform,  Amyl- 
alkohol, Schwefelkohlenstoff,  Benzol,  Petroläther,  Terpenthinöl  und 
anderen  ätherischen  Oelen.  Ein  interessantes  Verhalten  zeigt 
Cyclamin  zu  einer  schwachen  alkoholischen  Salicylsäurelösung. 
Giebt  man  zu  1  bis  2  cc  der  letzteren  etwa  5  mg  Cyclamin  in 
Substanz  und  erwärmt,  so  tritt  klare  Lösung  ein;  nach  dem  Er- 
kalten jedoch  bildet  sich  eine  homogene,  gelatinöse  Masse,  welche 
so  fest  wurde,  dass  nach  dem  Umkehren  des  Glases  nichts  her- 
ausfloss.  Beim  Erwärmen  oder  Zusatz  eines  Alkalis  oder  einer 
Säure  (?  Beferent)  löste  sich  die  Masse  augenblicklich  wieder  auf. 
Wässerige  Cyclaminlösungen  reagiren  weder  sauer  noch  alkalisch 
und  schäumen  beim  Schütteln.  Beim  Kochen  mit  Säure  spaltet 
sich  Cyclamin  in  Zucker  und  Cyclamiretin.  Interessant  ist  die 
Beobachtung  des  Autors,  dass  dem  Cyclamin  die  Fähigkeit  zu- 
kommt, das  Fett  aus  der  Milch  abzuscheiden ;  so  bestimmte  Autor 
mit  Hülfe  des  Cyclamins  den  Fettgehalt  der  Milch  zweier  Wöch- 
nerinnen zu  3,5  und  2,5  %,  Cyclamin  gehört  zur  pharmakologi- 
schen Gruppe  des  Sapouins,  zu  welcher  Quillajasäure,  Sapotom 
Senegin,  Digitonin  sowie  Parillin  gerechnet  werden. 

X.  Bitterstoffe. 

Beitrage  zur  Kenntmss  des  Aloi'ns  der  Barbados-,  Cura^o- 
und  Nataf'Aloe  giebt  Erae  Groenewold  **).  Das  Barbados- 
Aloin  wurde  nach  dem  von  Tilden***)  angegebenen  Verfahren 
erhalten.  Verfasser  erhielt  eine  Ausbeute  von  10  %  Aloin,  das 
aus  Wasser  umkrystallisirt  weisse  seidenglänzende  Nadeln  (Smp. 
147°)  darstellt.     Die  wässerige  Lösung  des  Alo'ins  oxydirt  sich 


♦)  Kobert's  Arbeiten  a.  dem  Pharmak.  Institut  zu  Dorpat  I. 
•♦)  Arch.  d.  Pbarmac.  1890.  228,  166. 
**♦)  Dieser  Jahresb.  1871.  15. 
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sehr  leicht  unter  DuukelfärbuDg,  die  alkoholische  Lösung  ist  bei 
Weitem  beständiger  als  die  wässerige,  und  die  Lösung  in  Essig- 
säure,  in  welcher  das  Aloin  sehr  leicht  löslich  ist,  wird  an  der 
Luft  gar  nicht  verändert.  In  Aether,  Chloroform,  Petroläther 
und  Benzol  ist  das  Aloin  nur  sehr  schwer  löslich.  Bei  der  Ana- 
lyse gelangte  Verfasser  im  Gegensatz  zu  E.  Schmidt'*')  zu  der 
Formel  CieHieOr +3^0  bezgl.  3^I%E%0.  Von  den  Derivaten 
dieses  Aloms  hat  Verfasser  dargestellt  und  analysirt  das  Tribrom- 
alom  (Smp.  191°)  CieHisBrsOj +4HaO.  Eine  kalte  wässerige 
Lösung  von  Aloin  (1  :  20)  wurde  in  eine  grosse  überschüssige 
Menge  gesättigten  Bromwassers  gegossen  und  der  gelbe  flockige 
Niederschlag  dreimal  mit  Wasser  ausgewaschen,  gesammelt  und 
aus  70  Voig-  Alkohol  umkrystallisirt.  Das  Acetylaloin  wurde  erhalten 
aus  Aloin,  Acetylchlorid  oder  Essigsäureanhydrid  unter  Zusatz 
eines  Tropfens  HaSOi;  bei  dieser  Reaction  entsteht  ein  Hexaace- 
tylaloin  Ci6Hio(CaH80)607  (Smp.  140—141°)  und  ein  Triacetyl- 
aloin  Ci6Hi8(CHsO)s07+V«H2Ü  (Smp.  92°).  Bei  der  Einwir- 
kung von  Acetylchlorid  und  Essigsäureanhydrid  auf  Tribromalo'm 
konnte  Verfasser  einen  einheitlichen  Körper  nicht  erhalten,  auch 
die  Versuche  ein  Benzoylaloin  zu  erhalten  lieferten  ein  negatives 
Resultat.  Mit  der  von  Zeisel  angegebenen  Methode  gelang  es 
nicht,  Methoxylgruppen  in  dem  Alo'in  nachzuweisen. 

Das  Alom  aus  Curagaoalo'e  wurde  ebenfalls  nach  der  oben 
angegebenen  Methode  dargestellt,  es  ist  in  der  Gura^aoaloe  bis 
zu  etwa  16  ^jo  enthalten.  Das  Gura^oalo'in  stimmt  in  seiner 
Zusammensetzung  sowohl,  wie  in  seinen  Eigenschaften  und  seinen 
Derivaten  mit  dem  Barbadosalo'in  überein.  Reactionen,  die  Ver- 
fasser nach  Treumann's**)  Angaben  anstellte,  um  die  beiden 
Alo'ine  zu  unterscheiden,  zeigten  völlige  Uebereinstimmung ;  jedoch 
konnte  Verfasser  die  Angaben  Stoeder's  ***)  nicht  bestätigen, 
dass  Barbadosalo'in  durch  Tannin  fällbar  sei,  Cura^aoalo'in  aber 
nicht.  Verfasser  fand  vielmehr,  dass  beide  Alo'ine  mit  Tannin 
keine  Fällung  geben,  bezw.  dass  diese  Fällungen  durch  Verun- 
reinigungen mit  Harz  hervorgerufen  werden,  bei  der  Oxydation 
des  Cura^aoaloins  mittels  Salpetersäure  (1,48  spec.  Gew.)  wurden 
dieselben  Producte  wie  aus  Barbados-  und  Sokotrinaalo'in  erhalten. 
(Kohlensäure,  Oxalsäure,  Pikrinsäure  und  Chrysaminsäure.) 

Zur  Darstellung  des  Natalalo'ins  wurde  die  feingepulverte 
Aloe  in  die  6 fache  Menge  kochenden  Wassers  unter  Umrühren 
eingetragen  und  die  weisse  Harzlösung  von  dem  ungelöst  geblie- 
benen Aloin  abgegossen.  Das  Rohproduct  wurde  wiederholt  mit 
heissem  Wasser  ausgewaschen  und  nach  dem  Trocknen  aus  Alkohol 
umkrystallisirt.  Die  Ausbeute  betrug  14  ^/o.  Das  reine  Alo'in 
erweicht  bei  etwa  180°  und  schmilzt  bei  210°  unter  Zersetzung. 
Das  Natalalo'in  ist  von  den  beiden  oben  besprochenen  verschieden, 


.  *)  Arch.  d.  Pharm.  1876,  S.  496. 
**)  Inaugural-Dissert.  Dorpat  1880. 
**•)  Jahreaber.  der  Pharmacie  1887.  96. 
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abgesehen  von  der  Krystallform  ist  es  durch  grössere  Beständig- 
keit gegen  Alkalien  ausgezeichnet;  Natronlauge  löst  es  leicht  und 
auf  Zusatz  von  Säuren  scheidet  das  Aloin  sich  ¥rieder  ab,  erst 
durch  längeres  Kochen  mit  Natronlauge  tritt  eine  tiefer  greifende 
Veränderung  ein.  Nach  den  Bestimmungen  des  Verfassers  enthält 
das  Natalaloin  eine  Methoxylgruppe.  Die  Analyse  lieferte  Zahleo, 
die  zu  der  Formel  Ca4Ha60io+HiO  bezgl.  V>HsO  fähren. 

Zur  Kenntniss  des  Cantharidins  von  F.  Anderlini  *).  Elrhitzt 
man  1  Theil  Cantharidin  mit  4  Theilen  Phenylhydracin  und  2 
Theilen  öO%iger  Essigsäure  auf  135  bis  140%  so  erfolgt  eine 
wahrnehmbare  Reaction.  Nach  zweistündigem  Erhitzen  wird  die 
erstarrte  Masse  zwischen  Fliesspapier  gepresst  und  aus  siedendem 
Benzol  umkrystallisirt.  Auf  diese  Weise  lassen  sich  zwei  Körper 
von  verschiedener  Löslichkeit  trennen.  Zuletzt  scheidet  sich  das 
Cantharidphenylhydrazon  aus,  welches  durch  mehrmaliges  Um- 
krystallisiren  aus  Alkohol  völlig  rein  erhalten  wird. 

Das  Cantharidphenylhydrazon  CioHisOs.CeHöNsH  ist  unlös- 
lich in  Wasser,  wenig  löslich  in  Alkohol  und  Benzol  und  schmilzt 
bei  237  bis  238°. 

Die  zweite  Hydracinverbindung  schmilzt  nach  wiederholtem 
Umkrystallisiren  aus  Benzol  und  verdünntem  Weingeist  bei  130 
bis  131^.  Sie  bildet  farblose,  in  siedendem  W^asser  und  Alkohol 
leicht  lösliche,  sublimirbare  Krystalle  der  Zusammensetzung 
GisHaiNiOa.  —  Erhitzt  man  das  Cantharidin  mit  10  Theilen  einer 
gesättigten  alkoholischen  Ammoniaklösung  auf  180°  in  geschlossener 
Röhre,  so  erhält  man  beim  Eindampfen  kleine  farblose,  durch 
Umkrystallisiren  aus  verdünntem  Weingeist  vollkommen  rein  zu 
erhaltende  Prismen  der  Formel  CioHis(NH)09.  Es  ist  demnach 
eines  der  vier  Sauerstoffatome  des  Cantharidins  durch  eine  Imid- 
gruppe  ersetzt  worden.  Die  Verbindung  schmilzt  bei  200  bis 
201°,  ist  in  heissem  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich.  Sie  ist 
auch  in  starken  Säuren  löslich. 

Beiträge  zur  Kenntnissdes OstrtUhinslieteit  August  Jassoy**). 
Verfasser  unterzog  den  Bitterstoff  der  Meisterwurz,  über  den  nament» 
lieh  Gorup-Besanez  neben  anderen  Forschern  eingehendere 
Untersuchungen  veröffentlicht  hat,  auf  Veranlassung  von  E.Schmidt 
einer  erneuten  Untersuchung  namentlich  in  Rücksicht  auf  die 
Arbeiten  von  Gorup*Besanez.  Das  Roh-Ostruthin  bezog  Verfasser 
theils  in  Substanz,  theils  stellte  er  es  aus  älteren  und  jüngeren 
Rhizomen  unter  Anwendung  der  von  Gorup-Besanez  vorgeschla- 
genen Methode  dar.  Die  Reinigung  des  Rohproductes  gelingt  am 
leichtesten  durch  Auflösen  des  Ostruthins  in  kalihaltigem  Weingeist 
und  Ausfällen  des  Bitterstoffes  durch  Kohlensäure  und  Umkrystal- 
lisiren des  Niederschlages  aus  Acther.  Die  von  Gorup-Besanez 
angegebenen  Eigenschaften  des  Ostruthins  kann  der  Verfasser  im 
Allgemeinen  bestätigen;  den  Schmelzpunkt  fand  Verfasser  bei  119^; 


•)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1890,  23,  485. 
•♦)  Arch.  d.  Pharm.  1890,  228,  544.     S.  auch  Apoth.-Ztgr.  1690,  5,   150. 
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über  den  Erstarrungspunkt,  den  Gorup-Besanez  auf  91  °  angiebt, 
lassen  sich  bestimmte  Angaben  nicht  machen,  da  derselbe  zwischen 
95 — 80®  liegt.  Die  Analyse  führte  den  Verfasser  zu  einer  Formel 
(CisUsoOs),  die  von  der  Gorup-Besanez'schen  abweicht.  Um  die 
empirische  Formel  des  Ostruthins  besser  zu  stützen,  stellte  Ver- 
fasser acidilirte  Ostruthine  und  zwar  das  Acetyl-,  Propionyl*,  Isobu- 
tyryl-  und  Benzoyl-Ostruthin  her.  Für  das  Äcetyl-Ostruthin  fand 
J.  den  Smp.  zu  81°  und  die  Formel  —  Ci8Hi90«(C2HaO).  Pro- 
jnanylostrtäkin  wurde  erhalten  durch  2  stündiges  Erhitzen  des 
Ostruthins  mit  überschüssigem  Propionsäureanhydrid  in  der 
Druckflasche  auf  100°;  das  ßeactionsproduct  wurde  in  Wasser 
gegossen  und  nachdem  es  krystallinisch  erstarrt  war,  mit  Wasser 
bis  zur  neutralen  Reaction  abgewaschen,  dann  aus  Weingeist 
imikrystallisirt,  woraus  es  je  nach  der  Concentration  weisse  glän- 
zende Blättchen  oder  zu  Büscheln  gestellte,  oft  über  Gentimeter 
lange  Nadeln  darstellt;  aus  Aother  krystallisirt  es  in  Form  un- 
regelmässiger sechseckiger  Blättchen  (Smp.  99 — 100°),  die  Analyse 
führte  zu  der  Formel  Ci8Hi9Üs(C8H6  0).  hobutyrylostruthin 
Ci8Hi908(C4H70)  erhalten  durch  Erhitzen  von  Ostruthin  mit 
Isobuttersäureanhydrid  im  Rohr  auf  150°,  krystallisirt  aus  Wein- 
geist in  pcrlmutterglänzenden  Blättchen  (Smp.  81°).  Benzoyl' 
odruthin  Ci8Hi908(C7H60)  wurde  dargestellt  aus  Ostruthin  und 
Benzoesäureanbydrid  durch  Erhitzen  während  4 — 6  St.  auf  löO— 
180°  im  Rohr;  es  krystallisirt  aus  Weingeist  je  nach  der  Con- 
centration in  weissen  Krystallblättchen  oder  weissen  verfilzten 
Nadeln  Smp.  93°. 

Versuche^  welche  Verfasser  anstellte,  um  salzsaures  Ostruthin 
zu  gewinnen,  zeigen,  dass  diese  Verbindung  nur  eine  sehr  lockere 
ist  und  sehr  leicht  HCl  abgiebt.  Nach  dem  von  Gorup-Besanez 
angegebenen  Verfahren  war  es  nicht  möglich  das  Salz  zu  erhalten; 
Verfasser  wandte  deshalb  folgendes  Verfahren  an:  Ostruthin 
wurde  in  Weingeist  gelöst,  die  filtrirte  Lösung  auf  0°  abgekühlt 
und  mit  HCl  gesättigt;  die  abgeschiedenen  Krystalle  wurden 
zunächst  mit  Wasser  bis  zur  neutralen  Reaction  abgewaschen, 
dann  das  Wasser  durch  Weingeist  und  dieser  durch  Aether  ver- 
drängt. Die  so  erhaltenen  Krystalle  verlieren  schon  im  Exsiccator 
etwas  HCl  und  die  Analyse  giebt  deshalb  nur  annähernde  Zahlen, 
die  für  einen  Ostruthindichlorwasserstoff  Ci8H8o08(HCl)9  passen. 
Einen  Ostruthinmonoehlorwasserstoff  herzustellen ,  gelang  dem 
Verfasser  nicht 

Verfasser  hat  ferner  versucht,  nach  den  Angaben  von  Gorup- 
Besanez  die  Bromirung  des  Ostruthins  auszuführen,  die  iudess 
ein  negatives  Resultat  ergab,  doch  gelang  es  auf  folgende  Weise 
einen  einheitlichen  Körper  zu  erhalten.  Ostruthin  wird  in  Chloro- 
form gelöst,  mit  fein  zerriebenem  Natriumbicarbonat  versetzt  und 
das  Gemisch  solange  mit  einer  Lösung  von  Brom  in  Chloroform 
versetzt,  bis  längere  Zeit  eine  gelbe  Färbung  des  Reactionsge- 
misches  bestehen  bleibt.  Durch  Zusatz  von  NaHCOs  sollte  die 
auftretende  HBr  neutralisirt   werden,   die  das  sonst  entstehende 
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bromwasserstoffsaure  Ostruthin  die  Reinigung  des  BromostmthiDS 
verhindert  oder  erschwert.  Sobald  das  Brom  auf  die  Ostruthin- 
lösung  nicht  mehr  einwirkt,  wird  die  Lösung  verdunstet  und  da8 
zurückbleibende  fast  weisse  Harz  aus  heissem  Aether  umkrystal- 
lisirt,  es  wurden  stark  lichtbrechende  sehr  weisse  glänzende  Krj- 
stalle  erhalten,  die  bei  156°  zusammensintern  und  bei  168^  un- 
zersetzt  schmelzen;  die  Mutterlauge  von  diesen  Krystallcn  enthielt 
noch  einen  Theil  des  Harzes  in  Lösung,  der  sich  amorph  abschied. 
Bei  der  Analyse  gaben  die  Krystalle  Zahlen,  die  auf  Tribromostruthin 
GisHirBrsOs  nicht  gut  stimmen,  und  Verfasser  vermuthet,  dass 
nur  1  At.  Br.  substituirend  und  2  At.  Br.  addirend  gewirkt  haben, 
wonach  dem  Körper  die  Formel  GisHigBrsOs  zukommen  würde, 
die  mit  den  analytischen  Daten  sehr  gut  vereinbai^  ist 

Bei  den  Versuchen,  Nitroderivate  des  Ostruthins  darzustellen, 
hat  Verfasser  in  Uebereinstimmung  mit  den  Angaben  von  Gorup- 
Bcsanez  negative  Resultate  erhalten.  Die  Structur  des  OstruthiBS 
hat  Verfasser  nicht  aufklären  können,  es  geht  aber  aus  den  Ver- 
suchen hervor,  dass  der  Bitterstoff  nur  ein  gegen  Säureradieale 
und  Metallatome  vertretbares  H-atom  enthält,  und  dass  es  sich 
in  seinem  Verhalten  gegen  Salzsäure  scharf  von  den  Bitterstoffen 
anderer  Umbelliferen  unterscheidet.  Schliesslich  hat  Verfasser 
noch  durch  die  Zeisel'sche  Methode  nachgewiesen,  dass  das 
Ostruthin  Methoxylgruppen  nicht  enthält 

Ueber  das  Peucedanin  berichtet  A.  Jassoy*)  wie  folgt: 
Dieser  Bitterstoff  aus  der  Wurzel  von  Peucedanum  omcinale,  dem 
die  Formel  dsHiiOi  zukommt,  ist  der  Methyläther  des  Oreoselom 
(C14H11O3.OH).  Brom  giebt  mit  Peucedanin  unter  Abspaltung 
der  Methylgruppe  Monobromoreoselon  GiiHnBrO«;  ein  entspre- 
chendes Nitroproduct  entsteht  bei  Einwirkung  von  Salpetersäure. 
Dieselben  Producte  entstehen  auch  bei  Behandlung  des  Oreoselons 
mit  Brom  und  Salpetersäure.  Verschieden  ist  jedoch  das  Ver- 
halten des  Oreoselons  und  Peucedanins  gegen  organ.  Säure- 
anhydride. 

PodophyUin.  Je  nach  der  Darstellungsart  hat  das  Podo- 
phyllin  verschiedenes  Aussehen.  Wird  Podophyllum-Wurzel  mit 
Weingeist  von  80"^  ausgezogen,  der  Auszug  abdestillirt  und  das 
mit  heissem  Wasser  gewaschene  Harz  getrocknet  und  gepulvert, 
so  erhält  man  ein  Podophyllin  von  dunkel  orangegelbbrauner 
Farbe,  das  fast  gar  nicht  stäubt. 

Destillirt  man  den  Wurzelauszug  bis  zum  dünnen  Sirup  ab 
und  giesst  ihn  unter  Umrühren  in  Wasser,  so  erhält  man  eine 
graue  dicktrübe  Flüssigkeit,  die  das  fein  vertheilte  Podophyllin 
sehr  schwer  zu  sammeln  gestattet.  Hat  man  dem  Wasser  2  pro  Mille 
HCl  zugesetzt,  so  kommt  man  leichter  zum  Ziel,  das  ausgeschiedene 
Podophyllin  stellt  getrocknet  ein  leichtes,  stark  stäubendes  asch- 
graues Pulver  dar.  Fügt  man  dem  in  der  verdünnten  Salzsäure 
suspendirten  Podophyllin  behutsam   eine  verdünnte  Lösung  von 


♦)  Apoth.-Ztg.  1890,  5,  250. 
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Alaun  hinzu,  bis  die  Farbe  des  Ganzen  einen  gelb-grünlichen 
Schein  annimmt,  so  resultirt  schliesslich  ein  dem  amerikanischen 
Fabrikate  gleiches  Präparat  Der  Staub  der  Wurzel  wie  des  Podo- 
phyllins  kann  die  allerschlimmsten  Augen-,  Rachen-  und  Haut- 
entzündungen nach  sich  ziehen*). 

Beiträge  zvr  Kenntniss  der  chemischefi  Bestandtheüe  von  Quassia 
amara  L.  und  Picraena  excelsa  Linds.  von  Friedrich  Massute**). 
Verfasser  hat  die  chem  Bestandtheüe  beider  oben  genannter  Pflanzen 
einer  vergleichenden  Untersuchung  unterzogen  und  zwar  gelangten 
das  Holz  wie  auch  die  Rinde  beider  Drogen  gesondert  zur  Unter- 
suchung. Zur  Darstellung  der  in  Quassia  amara  und  Picraena 
excelsa  enthaltenen  Bitterstoffe  wählte  Verfasser  folgende  beiden 
Methoden: 

1.  Die  grob  gepulverte  Droge  wurde  mit  90  %ig.  Weingeist  bei 
dO — 60  °  dreimal  ausgezogen,  die  Auszüge  filtrirt  und  nach  dem 
Abdestilliren  des  Weingeistes  zu  einem  dicken  Extract  eingedampft. 
Dasselbe  wurde  mit  etwa  92  ^loig>  Weingeist  angerieben  und  so  lange 
mit  Weingeist  in  kleinen  Portionen  versetzt,  als  noch  Abscheidungen 
erfolgten.  Das  Filtrat  wurde  mit  dem  4-  bis  öfachen  Vol.  Aether 
gefällt  und  dieses  Verfahren  nach  dem  Abdestilliren  des  Aether- 
alkohols  noch  2  mal  wiederholt  Nach  dem  Abdestilliren  des 
Aethers  von  der  letzten  Fällung  wurde  der  stark  saure  Rückstand 
mit  gebrannter  Magnesia,  die  mit  Weingeist  angerührt  war,  unter 
öfterem  Umschütteln  einige  Stunden  stehen  gelassen.  Das  neutrale 
Filtrat  wurde  schliesslich  mit  Wasser  bis  zur  starken  Trübung 
versetzt  und  nach  dem  Abdestilliren  des  Alkohols  der  wässerige 
Rückstand  in  offener  Schaale  bei  gelinder  Wärme  vom  Alkohol 
völlig  befreit,  nach  dem  Erkalten  vom  ausgeschiedenen  Harz  ge- 
trennt und  mit  Chloroform  ausgeschüttelt. 

2.  Die  grob  gepulverte  Droge  wurde  dreimal  mit  etwa  50  bis 
60  o/tig.  Weingeist  digerirt,  die  vereinigten  und  filtrirten  Auszüge 
mit  etwas  gebrannter  Magnesia  behandelt,  das  Filtrat  nöthigenfalls 
mit  Weinsäure  bis  zur  schwach-sauren  Reaction  versetzt  und  der 
Weingeist  abdestillirt.  Der  Rückstand  wurde  auf  oben  besprochene 
Weise  vom  Weingeist  völlig  befreit,  nach  dem  Erkalten  vom  aus- 
geschiedenen Harz  getrennt  und  mit  Chloroform  ausgeschüttelt. 
Verfasser  bezeichnet  die  aus  Quassia  amara  isolirten  Bitterstoffe 
mit  dem  Namen  „Quassiin'S  während  er  die  aus  Picraena  excelsa 
gewonnenen  „Picrasmin^'  nennt. 

Quassiin.  Aus  dem  Chloroformauszug  der  nach  1  behandelten 
Quassia  amara  erhielt  Verfasser  vier  Körper  Smp.  210 — 211  ^, 
215— 217  %  221-226°  und  239— 242  ^  zur  Analyse  gelangten 
nur  die  bei  215—217°  und  bei  221—226°  schmelzenden  Körper, 
für  ersteren  stellt  Verfasser  die  Formel  CssHieOio,  für  letzteren 
CstHs^Oio  auf.  Die  Quassiine,  die  Verfasser  in  geringer  Menge 
aus  der  Rinde  von  Quassia  amara  sowohl  nach  dem  von  Chris  ten  sen 


*)  Darob  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  802. 
••)  Arch.  d.  Pharm.  1890,  228,  147. 
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angegebenen  Verfahren,  wie  auch  nach  Methode  I  isoliren  konnte^ 
waren  mit  denen  des  Holzes  identisch. 

Picrasmin,  Verfasser  erhielt  nach  Methode  2  aus  dem  Holz 
von  Picraena  excelsa  Bitterstoffe,  deren  Smp.  bei  204^  und  bei 
209—212°  lag,  ersterem  kommt  die  Formel  GssHicOio,  letzterem 
CseHiflOio  zu. 

Durch  Einwirkung  von  Salzsaure  auf  Picrasmin  unter  den 
Ton  Oliveri  u.  Denaro  für  Quassiin  angegebenen  Bedingungeo 
wird  eine  der  Quassiinsäure  entsprechende  Picrasminsäure  ge- 
bildet. Sie  bildet  atlasglänzende  lange  abgestumpfte  PrismeD, 
schmilzt  bei  230 — 231  ^  unter  Wasserverlust,  ist  schwer  löslich  in 
kaltem,  leicht  in  siedendem  Alkohol.  In  Wasser  ist  sie  schwer 
löslich,  diese  Lösung  reagirt  schwach  sauer,  neutralisirt  kohlen- 
saure Alkalien,  reducirt  ammoniakalische  Silberlösung  und  wird 
durch  Bleiessig  weiss  gefällt.  Die  Picrasminsäure  ist  zweibasisch 
und  besitzt  die  Formel  CssHaOio  +öHsO. 

Aus  der  Rinde  von  Picraena  excelsa  konnte  Verfasser  ein  bei 
239 — 247  ^  schmelzendes  Gemisch  yon  Bitterstoffen  isolireoi  die 
sich  den  übrigen  Picrasmiuen  analog  verhielten,  aber  nicht,  wie 
die  Quassiine  und  Picrasmine,  Reactionen  mit  AlkaloidgruppeD- 
reagentien  gaben. 

Sanionin,  Zur  neuen  Identitätsreaction  des  Santonins  nach 
Germ.  III  bemerkt  Th.  Salzer*),  dass  die  Mischung  von  Santonio, 
Schwefelsäure  und  Eisenchloridlösung  stets  gelb  sei  und  bleibe, 
nur  bei  längerem  Kochen  trete  violette  Färbung  ein,  wie  es  scheint, 
durch  Umwandlung  von  Santonin  in  Isosantonin. 

Ludwig  Reuter**)  bestätigte  durch  Versuche  die  LösUdi- 
keit  des  Santonins  in  Bicinusöl  und  fand,  daas,  wie  Flückiger  an- 
giebt,  4  o/o  Santonin  in  dem  Oele  in  der  Wärme  löslich  sind.  Bei 
1,5— 40/oiger  Lösung  scheidet  sich  das  Santonin  beim  Erkalten 
in  schönen  Krystallen  ab,  eine  1  <^/oige  Lösung  zeigte  minimale, 
sehr  kleine  krystallisirte  Abscheidungen,  während  eine  0,5  %ige 
Lösung  lange  Zeit  es  gelöst  enthält. 

XI.  Farbstoffe. 

Die  qtiantitative  Bestimmung  des  Chlorophylls  von  A.Tschirch***). 
Die  Methode  des  Verfassers  ist  eine  spektralanalytische.  Zur  Aus- 
führung derselben  hat  man  sich  zunächst  eine  „NormalphyllocjaniD- 
säure-Lösung'^  oder,  wie  Verfasser  dieselbe  kurz  nennt,  „Normal- 
chlorophyll-Lösung'* d.  i.  eine  Auflösung  der*  Phyllocyaninsäure  in 
Alkohol  1:100000,  herzustellen.  Die  hierzu  nöthige  rhyllocyanin- 
säure  erhält  Verfasser  folgendermaassen: 

Man  kocht  eine  grössere  Menge  (1  bis  2  kg)  Grasblätter  in 
Wasser  aus,  presst  ab,  extrahirt  mit  Alkohol  in  massiger  Wärme 
und  zieht  den  Alkohol  im  Wasserbade  wieder  ab   —   alles  unter 

*)  Pharm.  Zeitg.  1890,  85,  808. 
*♦)  Apoth.  Zeit.  V,  1890,  246. 

♦•*)  Aus  dem  Tageblatt  der  Heidelb.  Katurforschenrersammlnng  1889, 
ausgegeben  April  1890. 
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Termeidnng  kupferner  Gefasse  —  am  besten  in  Glas.  Der  Rück- 
stand im  Kolben  wird  nun  wiederholt  im  Wasserbade  mit  Wasser 
gewaschen  und  alsdann  in  demselben  Kolben  mit  nicht  zuviel 
ooncentrirter  Salzsäure  erwärmt.  Es  entsteht  eine  schöne  blaue 
Lösung  (Phyllocyanin).  Dieselbe  wird  von  dem  schmierigen  Rück- 
stande  nach  dem  Erkalten  abfiltrirt  und  in  einen  grossen  Ueber- 
schuss  von  Wasser  gegossen.  Der  hierbei  niederfallende  braun - 
grüne  Niederschlag,  die  Rohphyllocyaninsäure,  wird  abermals  in 
concentrirter  Salzsäure  gelöst,  nochmals  mit  viel  Wasser  ausgefallt 
ttDd  nach  abermaligem  Waschen  mit  Wasser  durch  saccessives 
Aufnehmen  mit  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  gereinigt.  Der 
so  erhaltene  Körper  bildet,  nach  dem  Eindampfen  von  der  Schale 
gelöst,  tiefschwarze  Lamellen  mit  prachtvoller  blauer  Oberflächen  - 
färbe  (Tschirch,  Untersuchungen  über  das  Chlorophyll  1884,  p.  70 
u.  Ber.  d.  d.  botan.  Ges.  1885  u.  1887).  Er  sieht  wie  ein  Anilin - 
farbstoff  aus,  ist  aschefrei  und  löst  sich  in  Alkohol,  Aether,  Chloro* 
form  etc.  mit  braungrüner  Farbe;  durch  verdünnte  Säuren  entsteht 
die  Phyllocyaninsäure  (Chlorophyllan ,  Hypochlorin,  modificirtes 
Chlorophyll)  in  jedem  Blattauszuge.  Bezüglich  des  Spectrums 
dieses  und  anderer  vom  Verfasser  beschriebener  Körper  der  Chloro- 
phyllgmppe  vergl.  Vogel,  practische  Spectralanalyse  irdischer  Stoffe, 
IL  Aujfl-  1889,  p.  416. 

Die  auf  diese  Weise  dargestellte,  schwach  braungrün  gefärbte 
Normal-Phyllocyaninsäurelösung,  welche  nach  Verfasser  jahrelang 
haltbar  ist,  wenn  sie  im  Dunkeln  in  wohlverschlossener  Flasche 
aufbewahrt  wird,  zeigt  bei  der  Untersuchung  mittels  des  im  Arcb. 
d.  Pharm.  1884,  p.  136  beschriebeneu  Spectralapparates  nur  Band  I 
des    Chlorophyllspectrums    (Tschirch,   Untersuchungen    über    das 
Chlorophyll,   Taf.  III,  Fig.  37),   wenn   die  Schichtendicke   10  mm 
nicht  überschreitet.   Bei  dieser  Schichtendicke  ist  Band  I  (zwischen 
B.  und  C.  Fraunhofer)   nur  matt,   bei  15  mm  ist  die  Mitte   des 
Bandes  bereits  dunkel  und  von  Band  II  sind  die   ersten  Spuren 
wahrzTinehmen.     Einer  dieser  Punkte   dient    als  Ausgangspunkt, 
eine  bis  zu  dieser  Höhe  gefüllte  Analysirröhre  als  Vergleichsobject. 
Um  nun  den  Chlorophyllgehalt  eines  Blattes   zu  bestimmen, 
wird  eine  mit  dem  Millimeter  gemessene,  möglichst  gleichmässige, 
quadratische  Blattfläche  mit  Alkohol  extrahirt,  der  Auszug  auf  ein 
genaa  bestimmtes  Maass  verdünnt  und  nach  Zusatz  eines  Tropfens 
Salzsäare  (behufs  Ueberfuhrung  des  Chlorophylls  in  Phyllocyanin- 
säure) in  einem  zweiten  Analysirröhre  mit  der  in  dem  Vergleichs- 
rohre befindlichen  10  mm  hohen  Schicht   der  Phyllocyaninsäure - 
lösnBg  verglichen.    Man  variirt  die  Schichtendicke  des  Blattaus- 
zuges   bekannter   Verdünnung   so   lange,    bis  sie    den    gleichen 
optischen  Effect  giebt  mit  der  Vergleichslösung  der  reinen  Phyllo- 
cyaninsänre,  d.  h.  bis  Band  I  matt  erscheint  oder  (bei  Anwendung 
der  lö  mm  hohen  Schicht)  bis  Band  I  in  der  Mitte  dunkel  er- 
scheint und  Band  II  eben  auftritt,  und  notirt  alsdann   die  Höhe 
der  S<ücht 

Verfasser  fuhrt  als  Beispiel  der  Untersuchung  unter  anderen 

Jahrasborlcht  f.  1890.  32 
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Folgendes  an.  Vergleichsrohr:  10  mm  Phyllocyaninsäarelösung. 
Za  nntersuchen  ist  ein  Blattstück  quadratischer  Form,  dessen 
Seiten  je  8  mm  betragen,  das  also  64  qmm  misst.  Dasselbe  wird 
mit  Alkohol  extrahirt  und  der  Auszug  auf  10  cc  verdünnt  Mit 
der  10  mm  hohen  Schicht  der  Phyllocyaninsäurelösung  yergliclien 
trat  der  gleiche  optische  Effect  erst  bei  einer  Schichtendicke  von 
40  mm  ein:  Band  I  erschien  matt.  Um  unmittelbar  vergleicbbsre 
Lösungen  zu  haben,  hätte  man  aber,  da  die  Normallösung  1:100000 
hergestellt  war,  nicht  auf  10  cc,  sondern  auf  100000  cc  verdünnen 
müssen,  der  mit  der  Normallösung  correspondirende  optische  Effect 
wäre  alsdann  aber  erst  bei  einer  Schichtendicke  von  400  000  nun 
eingetreten,  also  bei  einer  Schichtendicke,  die  in  Analysirröhren 
nicht  herzustellen  ist  Diese  durch  Rechnung  gefundene  Zahl 
wird  aber  der  weiteren  Berechnung  zu  Grunde  gelegt  Da  eine 
10  mm  dicke  Schicht  der  Normalvergleichslösung,  die  in  100  000  cc 
1  g  Phyllocyaninsäure  enthält,  dasselbe  optische  Bild  giebt  wie 
eine  400000  mm  dicke  Schicht  des  Blattauszuges,  so  sind  in 
letzterem  V^ooooo  g=»  0,000025  g  Phyllocyaninsäure  enthalten.  Der 
Blattauszug  entspricht  64  qmm  Blattfläche,  auf  den  Quadratmeter 
berechnet  enthält  also  das  fragliche  Blatt  0,390  g  Phyllocyanin- 
säure (absorbirende  Ghlorophyllsubstanz). 

Auf  diese  Weise  hat  Verfasser  Werthe  erhalten,  die  bei  Blättern 
häufig  sind  (vergl.  Tschirch,  angewandte  Pflanzenanatomie  p.  57), 
wie  auch  neuere  vom  Verfasser  in  Gemeinschaft  mit  Busch  (Ber. 
d.  d.  bot  Ges.  1889,  VII,  p.  29)  nach  oben  erwähnter  Methode 
für  eine  grössere  Anzahl  von  Pflanzen  ausgeführte  Chlorophyll- 
bestimmungen zeigen.  Nach  diesen  Untersuchungen  enthalten  pro 
Quadratmeter  Blattoberfläche  absorbirende  Chlorophyllsubstanz  in 
Milligramm  die  Blätter  von: 


Datura  Stramonium     • 

.    667 

Reseda  luteola   .    .    . 

.    397 

Syringa  vulgaris .    .    . 
Vitis  vinifera  .... 

.    641 

Malva  vulgaris  .    .    . 

.    388 

.    555 

Phaseolus  multiflorus 

.    383 

Rheum  undalatum   .    . 

.    521 

Borago  officinalis    .    . 

.    370 

Rumex  Patientia     .    . 

.    505 

Delphinium  ajacis  .    . 

.    335 

Cannabis  sativa  .    .    . 

.    496 

Salvia  pratensis      .    . 

.    334 

Brassica  Rapa     .    .    . 

.    489 

Tradescantia  spec. 

.    325 

Quercus  Robur    .    .    . 

.    468 

Fragaria  elatior      .    . 

.    305 

Atropa  Belladonna 

.    463 

Coleus  Verschafieldtil 

.    256 

Cynoglossum  officinale 
mrium  Oleander     .    . 

.    460 

Valeriana  offic.       .    . 

.    249 

.    444 

Der  Thallus  von: 

Helianthus  annuus  .    . 

.    439 

Tiaminaria  Cloustoni 

.    191 

Rumex  alpinus    .    •    . 

.    427 

Delessaria  sanguinea  . 

.  20,4 

Tropaeolum  majus  .    . 

.    399 

Will  man  nach  der  vorerwähnten  Methode  des  Verfassers  ein 
E^tractum  Filicis  daraufhin  untersuchen,  ob  eine  Aufiarbung  mit 
Chlorophyllextracten  stattgefunden  hat,  so  stellt  man  zunächst  ans 
1  g  sicher  reinen  Extractes  mittels  Aetheralkohols  eine  Lösung 
von  1:200  dar  und  vergleicht  diese  mit  der  NormalphyÜocyanin- 
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säarelösang.  Der  gefundene  Werth  stellt  den  Normalgebalt  des 
Extractes  an  absorbirendem  Chlorophyll  dar.  In  der  gleichen 
Weise  verfahrt  man  mit  den  angeblich  aufgefärbten  Extracten.  — 
Auf  diese  Weise  konnte  Verfasser  nicht  nur  auf  das  Bestimmteste 
eine  Aufiarbung  der  Filixextracte  mit  Chlorophyllauszügen  nach- 
weisen, sondern  sogar  den  Grad  der  Aufiarbung  feststellen.  Ebenso 
lässt  sich  diese  Methode  auch  auf  alle  Tincturen,  auf  das  gleich- 
&lls  so  oft  nachgefärbte  Bilsenkraut,  Olivenöl  u.  s.  w.  anwenden. 
Ist  die  Methode  auch,  wie  alle  subjectiven  Methoden,  keine  absolut 
genaue  und  bedingt  die  Krümmune  des  Bodens  der  Analysirröhre 
kleine  Fehler,  die  jedoch,  da  es  sich  um  sehr  verdünnte  Lösungen 
handelt,  sehr  gering  sind,  so  ist  doch  die  Bestimmung  für  ein 
spectralanalytisch  geschultes  Auge  stets  eine  sehr  rasch;  aus- 
führbare. 

Im  weiteren  Verlauf  seiner  Arbeit  theilt  Verfasser  noch  mit, 
dass  auch  die  Zinkverbindung  der  Phyllocyaninsäure  zur  quanti- 
tativen Bestimmung  des  Chlorophylls  benutzt  werden  kann.  Die 
Methode  beruht  auf  der  Erscheinung,  dass  die  genannte  Verbin- 
dung in  jedem  durch  Eindampfen  gebräunten  alkoholischen  Chloro- 
phyUauszuge  beim  Kochen  desselben  mit  Zinkstaub  entsteht.  Die 
Blätter,  in  denen  man  den  Farbstoff  bestimmen  will  und  deren 
Trockengewicht  und  Asche  zuvor  in  einem  Parallelversuche  fest- 
äestellt  worden  ist,  werden  in  nicht  zu  geringer  Menge  mit  Al- 
kohol extrahirt,  der  Auszug  eingedampft,  mit  warmem  Wasser 
wiederholt  gewaschen,  abermals  mit  Alkohol  aufgenommen  und 
mit  überschüssigem  Zinkstaub  im  Wasserbade  gekocht.  Nach  dem 
Absetzen  des  überschüssig  zugesetzten  Zinks  wird  abfiltrirt,  das 
Filtrat  eingedampft  und  in  der  Asche  das  Zink  nach  einer  der 
quantitativen  Methoden  bestimmt.  Da  das  Zinksalz  der  Phyllo- 
cyaninsäure ll;07o/o  Zink  enthält,  lässt  sich  aus  der  in  der  Asche 
gefundenen  Zinkmenge  leicht  die  Menge  der  Phyllocyaninsäure 
(d.h.  des  absorbirenden  Chlorophyllfarbstoffs)  berechnen.  Blätter 
enthalten  meistens  durchschnittlich  1,5  bis  2,5  <^/o  der  aschefreien 
Trockensubstanz  Chlorophyll. 

Nachteeis  des  Alkannafarbstoffs  von  A.  Bujard  und 
A.  Klinger*).  Verfasser  verweisen  auf  die  von  ihnen  bei  Ge- 
legenheit der  Untersuchung  des  Wcismann'schen  Schlagwassers 
gefundene  und  bisher  nirgends  verzeichnete  Thatsache,  dass  das 
Alkannaroth  aus  der  ammoniakalischen  Lösung  durch  Aether  aus- 
geschüttelt werden  kann.  Das  Alkannaroth  verhält  sich  demnach 
wie  Orseille,  während  bekanntlich  die  übrigen  Pflanzenfarbstoffe, 
wie  Campecheholz,  Femambuk,  Malven,  Heidelbeeren,  Hollunder, 
der  rothe  und  blaue  Farbstoff  der  Weintrauben  u.  s.  w.  aus  am- 
moniakalischer  Lösung  nicht  in  Aetber  übergehen. 


*)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1890,  26. 
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XII.  Eiwefsflstoffe« 

Nme  Eiweissreactionen.  C.  Keichl*)  theilte  bereits  yor  Jahres* 
frist  mit,  dass  Eiweisskörper  mit  alkoholischer  Benzaldehydlösang, 
verdünnter  Schwefelsäure  (gleiche  Volumen  Wasser  und  Schwefel- 
säure) und  Ferrisulfat  blaue  Farbenreactionen  liefern.  Er  be- 
richtet  jetzt  jüber  weitere  Versuche.  1.  Benzaldehyd.  Das  blaae 
Kondensationsproduct,  welches  aus  Eieralbumin  bei  der  Reaction 
mit  Benzaldehyd  hervorgeht,  muss  als  Verbindung  einer  Farbbhse 
mit  Schwefelsäure  aufgefasst  werden,  da  es  durch  Basen  unter 
Ausscheidung  eines  bräunlich-weissen  Niederschlages  zerlegt  wird, 
der  von  Säuren  mit  blauer  oder  blaugrüner  Farbe  aufgenommen 
wird.  Die  Reaction  mit  Benzaldehyd  scheint  von  der  Scatolgruppe 
des  Eiweissmoleküls  veranlasst  zu  werden;  denn  der  Benzaldebyd 
giebt  sowohl  mit  Indol  als  mit  Scatol  Farbenreactionen.  2.  Sali- 
cylaldehyd.  Liegen  die  Eiweisskörper  im  festen  Zustande  vor,  so 
setzt  man  auf  einem  Uhrglase  einen  Tropfen  einer  0,5  Voigen  alko- 
holischen Salicylaldehydlösung  hinzu,  lässt  den  Alkohol  verdunsten 
und  giebt  dann  mehrere  Tropfen  Ferrisulfat  haltende,  verdünnte 
Schwefelsäure  hinzu.  Nach  kurzer  Zeit  erscheinen  Eier-,  Blut-, 
Pflanzenalbumin,  Blutfibrin  und  Casein  violettblau,  Legumin  braun- 
violett,  Pflanzenfibrin  braungelb  gefärbt  Eiweisslösungen  versetzt 
man  mit  einem  Tropfen  obiger  Salicylaldehydlösung,  fugt  unter 
Abkühlung  und  ohne  Umschütteln  ein  gleiches  Volumen  concen- 
trirter  Schwefelsäure  und  endlich  einen  Tropfen  Ferrisulfatlösung 
hinzu.  Es  tritt  eine  blaue  bis  violette  Zone  auf.  3.  Anisaldebyd. 
Die  Reactionen  werden  in  derselben  Weise  ausgeführt.  Eier-  und 
Pflanzenalbumin,  sowie  Casein  werden  violett,  Blutalbumin  und 
Schafwolle  violett-roth,  Blutfibrin  blau,  Legumin  braun-violett^ 
Pflanzenfibrin  röthlich-gelb.  —  Anethol,  Anis-,  Esdragon-,  Chem- 
anis-  und  Fenchelöl  reagiren  mit  Eiweisskörpern  in  schwächerem 
Maässe,  wie  der  Anisaldehyd.  —  4.  Vanillin.  Es  treten  folgende 
Färbungen  auf:  roth,  dann  violett  bis  veilchenblau  bei  Eieralbumin, 
violett  bis  blau-violett  bei  Blut-  und  Pflanzenalbumin,  Casein  und 
Blutfibrin,  violett  bei  Schafwolle  und  thierischer  Haut,  braun-roth 
bei  Legumin,  blassviolett  bei  Pflanzenfibrin.  Vanillinhaltige  Pflanzen- 
producte,  wie  Vanille,  Benzoe,  Asafoetida  reagiren  mit  Eiweiss- 
stoffien  wie  das  Vanillin.  —  Auch  Piperonal,  Cuminaldehyd,  Zimt- 
äldehyd,  Furfurol  geben  derartige  Farbenreactionen  mit  Eiweiss- 
körpern. Dagegen  vermögen  Acet-,  Butyr-  und  Valeraldehyd  mit 
Eiweisskörpern  bei  Gegenwart  von  verdünnter  Schwefelsäure  und 
Ferrisulfat  keine  besonderen  Farbenreactionen  zu  liefern.  Ab- 
gesehen vom  Furfurol  wurden  dieselben  nur  bei  aromatischen 
Aldehyden  festgestellt 

A.  Denaeyer**)  veröflfenüicht  Analysen  van  Peptonen.  Die 
Zusammensetzung  der  Präparate  hängt  immer  ab  von  derjenigen 
der  Albuminoide,  aus  weldbien  sie  hergestellt  sind.    Die  Analyse 


*)  Monatsh.  f.  Chem.  1890,  11,  165. 
^)  Durch  Analyst  1890,  170,  101. 
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der  Peptone  beruht  auf  der  Bestimmung  von  1.  Wasser,  2.  Ascbe, 
3.  unlöslichen  Stoffen,  4.  Gelatine,  5.  Albumose,  6.  Pepton,  7.  an- 
deren stickstoffhaltigen  und  stickstofffreien  Stoffen,   Fettsäuren, 
Amidosäuren  des  Muskelgewebes  etc.    1.  Wasser:   Man  trocknet 
einige  Gramme  zuerst  im  Wasserbade,  dann  bei  100  ^  stellt  hierauf 
in  das  Yacaum  über  HsSOi  und  wiegt  nach  24  Stunden.   2.  Asche: 
Wie  üblich  durch  Verbrennen,  Glühen  und  Wiegen.   3.  Unlösliche 
Stoffe:  Der  im  Wasser  unlösliche  Antheil  wird  auf  dem  Filter  ge- 
sammelt; bei  100  ^  getrocknet  und  nach  dem  Erkalten  im  Exsiccator 
gewogen.    4.  Gelatine :  Man  fällt  eine  gewogene  Menge  (1  Ins  2  g) 
Pepton  zur  Fällung  der  Albumosen  mit  einem  Ueberschuss  einer 
Lösung  Yon  49,801  g  EJ  und  13,546  HgCls  in  1  Liter  Wasser.  Nach 
Filtration  und  Waschen  werden  die  Flüssigkeiten  mit  gesättigter 
Ammoniumsulfatlösung  versetzt  und  zum  Sieden  erhitzt;  es  scheidet 
sich  nun  die  Gelatine  aus,  welche  sich  an  die  Gefasswandung  an- 
legt, man  giesst  die  Flüssigkeiten  ab,  wäscht  zuerst  mit  Am- 
moniumsulfatlösung dann  schnell  mit  kaltem  Wasser,  schliesslich 
mit  Alkohol,   trocknet  hierauf  das  Gefass  mit  der  anhaftenden 
Gelatine  und  wiegt.    Zur  Bestimmung  noch  vorhandenen  Sulfats 
löst  man  die  Gelatine  in  warmem  Wasser,  fügt  etwas  Salzsäure 
hinzu  und  titrirt  das  Filtrat  mit  Chlorbaryumlösung,  welche  im 
Liter  120  g  des  Salzes  enthält  und  von  welcher  je  1  cc  =  0,08 
Ammoniumsulfat   entspricht.     5.   Albumosen:    1  bis  2  ^   Pepton 
werden  in  5  cc  Wasser  gelöst  und  zur  klaren  Lösung  bezw.  zum 
Filtrate   Ammoniunotsulfat  im   Ueberschuss   zugesetzt.     Es   fallen 
Albumosen  und  Gelatine  aus,  welche  gesammelt^  getrocknet  und 
gewogen  werden.    Im  Niederschlag  wird,  wie  unter  4,  das  Am- 
moniumsulfat bestimmt,  dieses  vom  Gewicht  abgezogen,  dann  die 
unter  4   gefundene  Gelatinemenge  in  Abrechnung  gebracht  und 
der  Rest  als  Albumose  angesetzt    6.  Peptone:  1  bis  2  g  Pepton 
werden  im  Vacuum  bei  60  ^  getrocknet,  dann  zur  Entfernung  von 
Creatin,    Creatinin,  Fleischmilchsäure,  Ameisensäure,  Essig-  und 
Battersäure,  welche  sich  besonders  in  Fleischpeptonen  finden,  durch 
Waschen  mit  9ö  ^/oigem  Alkohol  behandelt,  der  Rückstand  in  etwas 
Wasser  gelöst  und  ein  Ueberschuss  einer  Lösung  von  phosphor- 
wolframsaurem  Natron  zugesetzt.   Letztere  stellt  man  her  aus  50  g 
wolframsaurem  Natron,  1000  g  kochendem  Wasser,   100  g  Phos- 
phorsäure und  150  g  reiner  Salzsäure;  die  Salzsäure  darf  jedoch 
erst  nach   dem  Erkalten   zugesetzt  werden.    Nach   24stündigem 
Stehen  wird  der  durch  diese  Lösung  hervorgerufene  Niederschlag 
abfiltrirt;   er  enthält  Gelatine,  Albumose  und  Pepton,  wird  auf 
gewogenem  Filter  gesammelt,  bei  100  ^  getrocknet  und  nach  dem 
Erkalten  im  Exsiccator  gewogen,  dann  eingeäschert,  endlich  die 
Asche,  die  unter  4  gefundene  Gelatinmenge    sowie  die  unter  5 
bestimmte  Albumosemenge  vom  Totalgewicht  des  Niederschlages 
abgezogen  und  der  Rest  eis  Pepton  in  Rechnung  gestellt  7.  Andere 
stickstofif haltige  und  stickstofffreie  Stoffe:  a)  löslich  in  Alkohol 
stickstoffhaltig:  Creatin,  Creatinin,  Harnstoff;  stickstofffrei:  Fleisch- 
milchsänre,  Ameisen-,  Butter-  und  Essigsäure.  Diese  Stoffe  könnei^ 
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Bummarisch  beBÜmmt  werden  durch  Verdunstung  des  unter  6  vm 
"Waschen  verwendeten  Alkohols  im  Yacuum.  b)  unlöslich  in  Al- 
kohol stickstoffhaltig:  Taurin ;  stickstofffrei :  Inosit,  Dextrin,  Gly- 
kogen. Autor  stellt  die  Analysenresultate  von  ihm  untersuchter 
Peptone»  wie  folgt,  zusammen: 

Pepton  axu  gereinigtem       Pepton  ans  Pepton  direet  ii» 

Bewriflhniing  FleiaeheiveiflB  EieieiweiM  Fleiach 

Pepton 37,675  34,700  25,857 

Albumose 31,300  53,350  15,964 

Gelatine frei  frei  9,826 

Äel;Äen"'|  ^,525  5,930  29,972 

Mineralsalze     ....  8,285  1,025  18,386 

Wasser 10,250  4,625  frei 

Unlösliche  Körper    .    .  9,965  3,980  frei 

Diese  Zahlen  zeigen,  wie  gross  der  Unterschied  der  Peptone 
in  ihrem  Gehalte  an  Albumosen  ist. 

Von  Langkopf*)  wird  als  einfachstes  Mittel  zur  Unter- 
scheidung von  Eisencdbuminat  und  Eisenpeptonat  Salzsäure  ge- 
nannt. Alkalisches  sowie  neutrales  und  schwach  saures  Eisen- 
alhuminat  wird  durch  verdünnte  Salzsäure  zersetzt;  beim  Erhitzen 
löst  sich  das  Eisen  und  Albumin  bleibt  zurück.   Eisenpeptonat  in 

f  leicher  Weise  behandelt  giebt  klare  Lösung ;  fällt  man  aus  dieser 
iösung  das  Eisen  mit  Ammoniak  und  säuert  das  Filtrat  von  Eisen- 
hydrozyd  mit  Salzsäure  schwach  an,  so  giebt  Gerbsäure  scÄunatzig- 
weissen  Niederschlag. 

L.  untersuchte  daraufhin  Liq.  ferri  pepton.  PizzcUa  und  fand, 
dass  die  Flüssigkeit  Albuminat  neben  Peptonat  enthalte. 

Liquor  ferri  albuminati.  Nach  den  Erfahrungen  von  W.  Grii- 
ning^  beruhen  das  Dickwerden  und  die  Ausscheidungen  des  Prä- 
parates auf  einem  Gehalt  an  Salzen,  welche  bei  der  Darstellaog 
vollständig  entfernt  werden  müssen.  Ein  unbegrenzt  haltbares 
Präparat  lässt  sich  durch  Fällen  des  Eisenozychlorids  mit  Eiweiss 
überhaupt  nicht  herstellen,  sondeiii  nur  durch  Anwendung  des 
Acetats  und  Entfernung  aller  Salze  durch  Dialyse  ans  saurer 
Lösung.  Zum  Schluss  empfiehlt  Grüning,  die  Gefässe,  welche  zor 
Aufnahme  von  Liquor  Ferri  album.  dienen  sollen,  nicht  mit 
Brunnenwasser,  sondern  nur  mit  destillirtem  Wasser,  dem  zweck- 
mässig etwas  Natronlauge  zugesetzt  wird,  um  jedem  Einfluss  et^a^ 
zufallig  vorhandener  Säuren  vorzubeugen,  zu  spülen. 

XIII.  Fermente. 

Beiträae  zur  Kenntniss  der  invertirendefi  Fertnente  von 
Kellner,  Mori  und  Nagaoka***).  Zur  Herstellung  von  durch 
Gährung  erzeugten  Nahrungs-  und  Genussmitteln  wird  in  China 


*)  Pharm.  Ztg.  1890,  85,  847. 
**)  Pharm.  Zeitechr.  f.  Rassl.  1889,  28,  769. 
•••)  Durch  Schmidts  Jahrb.  1890,  2,  113. 
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und  Japan  eine  durch  Pilztbätigkeit  entstandene  Substanz,  das 
Koji  (sprich  Eo — dschi)  benutzt.  Dasselbe  wird  gewonnen,  indem 
man  geschälten  Beis  durch  Wasserdampf  vollständig  aufquellen 
lässt  und  die  gewonnene  Kleistermasse  nach  dem  Abkühlen  auf 
ca.  30°  mit  den  Sporen  eines  Pilzes  (einer  Eurotiumart^  impft. 
Der  Kleister  wird  in  dünner  Schicht  in  kühlem  Keller  autgestellt, 
und  steigt  die  Temperatur  durch  die  von  dem  Pilze  eingeleiteten 
chemischen  Processe  in  dem  Reisstärkebrei  um  13  bis  17  °.  Nach 
den  Untersuchungen  der  Verfasser  betreffen  diese  chemischen  Ver- 
änderungen im  wesentlichen  die  Kohlehydrate,  indem  aus  der 
Stärke  hauptsächlich  Maltose,  daneben  auch  Glykose  und  Dextrin 
entstehen.  Diese  Veränderungen  werden  durch  ein  kräftig  iuver- 
tirendes  Ferment  verursacht,  welches  Rohrzucker  in  Dextrose  und 
Lävulose,  Maltose  in  Dextrose,  Stärke  in  Dextrin,  Maltose  und 
Lävulose  überzuführen,  aber  Milchzucker  und  Inulin  nicht  zu  ver- 
ändern vermag.  Das  Koji-Ferment  ist  daher  von  der  Malzdiastase 
und  iedenfalls  auch  von  dem  Invertin  der  Bierhefe  zu  unter- 
scheiden. 

Veber  fettspaUende  Fermente  im  Pflanzenreiche  von  W.  Sig- 
mund*). Das  Vorkommen  fettspaltender  Fermente  im  Pflanzen- 
reiche, wie  sie  im  Bauchspeichel  thierischer  Organismen  auftreten, 
war  bis  jetzt  noch  nicht  sichergestellt.  So  gaben  die  bezüglichen 
Untersuchungen  von  Krauch  ein  negatives  Resultat,  während 
Schützenberger  das  Auftreten  von  Glycerin  und  freien  Fettsäuren 
in  den  Emulsionen  fetthaltiger  Samen  feststellte.  Die  Unter- 
suchungen von  W.  Sigmund  sprechen  jedoch  sehr  für  die  Existenz 
eines  fettspaltenden  Fermentes  im  Pflanzenreich.  Die  zerriebenen 
Samen  (z.  B.  von  Raps,  Ricinus  etc.)  wurden  mit  Wasser  und 
Glycerin  ausgezogen  und  der  Auszug  mit  Alkohol  ausgefällt  Der 
durch  Alkohol  erhaltene  Niederschlag  enthielt  zweifellos  neben 
anderen  durch  Alkohol  fällbaren  Körpern  auch  ein  fettspaltendes 
Ferment,  wie  die  Einwirkung  auf  fette  Oele  und  die  nach  24- 
stündiger  Einwirkung  vorgenommene  Bestimmung  des  Säuregehaltes 
zeigte.  Die  Wirkung  aui  die  Zerlegung  der  Fette  ist  allerdings 
nur  eine  langsame  und  von  geringer  Intensität,  was  jedoch  auch 
bei  Versuchen  mit  Pancreassekret  der  Fall  ist. 

Pepsin,  Bei  der  Prüfung  des  Pepsins  bezüglich  der  eiweiss- 
lösenden  Kraft  nach  Germ.  lU.  muss  nach  Entfernung  der  inneren 
und  äusseren  Eiweisshäutchen  die  Lösung  des  Eiweisses  in  1  Stunde 
erfolgt  sein.  Aus  Gewichtsbestimmungen  eines  bleibenden  Restes 
oder  Zeitabmessungen  bis  zur  Lösung  des  Rückstandes  über  Ver- 
lauf von  1  Stunde  hinaus  ist  nicht  mit  Zuverlässigkeit  auf  den 
Werth  einer  Pepsinprobe  von  nicht  genügender  digestiven  Kraft 
zu  Bchliessen,  sondern  die  einzige  Möglichkeit,  den  Werth  eines 
der  Germ.  III  nicht  genügenden  Pepsins  mit  Sicherheit  festzu- 
stellen, besteht  darin,  dass  man  in  Versuchen  mit  nach  und  nach 


*)  Monatah.  f.  Chemie  1890,  11,  272. 
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yergrösserten  Pepsinmengen  bestimmt,  wie  viel  von  dem  minder- 
werthigen  Pepsin  erforderlich  ist,  das  zu  leisten,  was  Pharm. 
Germ.  III  verlangt*). 


HL  Galenische  Präparate. 

Bemerkenswerthe  Notizen  finden  sich  in  den  Besprechungen 
über  die  gaUnischen  Präparate  des  Arzneibuches  für  das  Deutsche 
Beich**)^  sowie  in  den  hritischen  Bemerkungen  zum  Arzneibuch  fw 
das  Deutsche  Beich  und  die  für  Apotheke  und  Laboratorium  durch 
dasselbe  bedingten  Veränderungen  von  E.  Utescher***). 

Die  Schwierigkeiten  der  Beurtheilung  der  Frage,  wdche  Arzneien 
zu  den  innerlichen  zu  rechnen  seien,  werden  in  einem  Aufsatze  der 
Pharm.  Zeitung  1890,  135  geschildert. 

W.  Weberf)  spricht  in  ausführlichen  Aeusserungen  über  die 
zur  Zeit  noch  im  Reiche  der  Unmöglichkeit  liegende  Orleichmässig- 
keit  der  Pharmakopoepräparate.  Erst  wenn  die  Wissenschaft  sich 
voll  mit  der  Technik  vereint  hat,  und  wenn  noch  viele  complicirte 
Heilmittel,  nach  Erkennung  ihres  eigentlich  wirksamen  Princips, 
durch  letzteres  ersetzt  werden  können,  ist  es  möglich,  eine 
möglichst  genaue  Gleichmässigkeit  in  allen  Arzneimitteln  zu  erreichen. 

Für  Mixturen  mit  solchen  Arzneimitteln,  wdche  weqen  zu  ge- 
ringer Menge  der  Lösungsmittel  nur  theilweise  gelöst  weraen  können, 
erscheint  eine  einheitliche  gesetzliche  Anfertigungsmethode  ge- 
boten. Solche  Mixturen  sind  mit  Hilfe  von  Zucker  und  Gummi 
als  Schüttelmixturen  zu  bereiten  ff). 

Das  Schleimigwerden  der  Mixturen  wird  nach  Eramerfff) 
durch  drei  verschiedene  Mikroorganismen  hervorgerufen.  In  neu- 
tralen oder  schwach  alkalischen  zuckerhaltigen  Flüssigkeiten  mit 
Eiweisssubstanzen  und  Salzen  bedingt  die  Gährung  der  Bacillus 
viscosus  sacchari,  in  sa  uren  Flüssigkeiten  mit  obigen  Bestandtheflen 
wirkt  Bacillus  viscosus  vini^  und  in  Flüssigkeiten  mit  Laktose,  Al- 
buminstoffen und  Salzen  wirkt  ein  noch  unbekannter  Kokkus. 

Außewahrung  von  dividirten  SuUimatpulvem  von  A.  Schnei* 
der§).  In  Papierkapseln  abgetheilte  Sublimatpulver,  die  etwa  ein 
Jahr  lang  in  einem  ammonhaltigen  Baume  aufbewahrt  waren, 
zeigten  sich  in  Kochsalzlösung  zum  grössten  Theile  unlöslich.  Die 
nähere  Untersuchung  ergab;  dass  darin  neben  etwas  nnverändertem 

* )  Durch  Pharm.  Zeitg.  1890,  35,  777. 

•♦)  Apoth.  Zeitg.  1890, 6, 684, 698,  707, 714, 722, 734, 741, 746, 766,763, 769. 
♦•♦)  Apoth.  Zeitg.  1890,  5,  703,  720,  740,  748. 

t)  Apoth.  Zeitg.  1890,  6,  74. 
tt)  Darch  Pharm.  Zeitg.  1890,  35,  291. 
ttt)  ChemiBt  and  Dmgg.;  durch  Pharm.  Zeitg.  1890,  35,  150. 

§)  Pharm.  Centralh.  1889,  81,  67. 
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Sablimat  wenig  Galomel  und  hauptsächlich  weisser  Präcipitat  — 
entstanden  durch  Aufnahme  von  Ammoniak  —   enthalten  waren. 

Arzneimittdträger,  Unter  dieser  Bezeichnung  ist  eine  neue 
Bougieform  yon  J.  Lütcke  patentirt"^). 

üeber  unvereinbare  Vorschriften  von  Joseph  W.  England**). 

J. F.  Burnett  und  H.  Wyatt  jun.***)  berichten  über  günstige 
Anwendung  von  Chloroformwasser  für  die  Aufbewahrung  von 
pharmaceut  Präparaten,  namentlich  yon  Lösungen  und  Infusionen, 
welche  leicht  dem  Verderben  ausgesetzt  sind. 

üeber  die  Herstellung  von  medidnischen  Biscuüs  von  L.  Boyert). 
Autor  empfiehlt«  gewöhnliche  Biscuits  mit  der  zu  incorporirenden 
medicamentösen  Substanz  an  der  Oberfläche  zu  bestreuen,  zur 
Auflösung  der  Substanz  mit  dem  geeigneten  Lösungsmittel  zu  be- 
spritzen, hierauf  mit  Zucker  zu  bestreuen  und  zu  trocknen.  Bis- 
cuits mit  Besina  Scammonii  sind  mit  Alkohol,  solche  mit  Santonin 
mit  Chloroform,  solche  mit  Calomel,  welcher  mit  einem  Drittel 
seines  Gewichtes  an  Kolophonium  gemischt  aufgestreut  wird,  mit 
Alkohol  zu  besprengen.  Etwas  umständlicher,  aber  ein  sehr 
schönes  Product  liefernd,  ist  eine  andere  Methode,  welche  darauf 
beruht,  dass  man  die  medicamentöse  Substanz  mit  geschlagenem 
Eiweiss  und  Zucker  gemischt  auf  die  Biscuits  streicht;  ist  die 
Substanz  gefärbt,  so  kann  man  auf  die  erste  arzneihaltige  Schicht 
noch  eine  zweite — nur  aus  Zucker  und  Eiweiss  bestehend  —  streichen. 

E.  Bitsertft)  hat  Pikrinsäure  als  ein  völlig  indifferentes 
Färbungsmittel  für  Sublimailösungen  erprobt. 

Aqnae. 

Ueber  destülirtes  Wasser  und  die  zur  Gewinnung  desselben 
geeigneten  Apparate  berichtet  A.  Linkftt)« 

Aqua  Ammdalarum  amar,  soll  nach  Th.  Salzer§)  schon 
bei  der  Destillation  grössere  Mengen  Cganammonium  enthalten, 
auch  soll  ein  und  dieselbe  Mandelsorte  bei  gleichem  Verfahren 
Wässer  mit  sehr  verschiedenem  Blausäuregehalt  liefern  können.  Durch 
fractionirte  Destillation  hat  S.  festgestellt  §§),  dass  die  letzten 
Destillate  fast  nur  Gyanammonium  enthalten.  S.  nimmt  an,  dass 
der  Gehalt  von  Cyanammon  häufig  die  Ursache  ist,  weshalb 
Losungen  von  Morphium  in  Bittermandelwasser  Niederschläge  ab- 
setzen. Eine  annähernde  Bestimmung  des  Ammongehaltes  des 
Bittermandelwassers  verbindet  S.  mit  der  Bestimmung  des  Blau- 
säuregehaltes. Das  Bittermandelwasser  wird  zunächst  ohne  Zu- 
satz von   Kalilauge    mit  Silberlösung  titrirt,  bis    ein   bleibender 

♦)  Durch  Pharm.  Zeitg.  1890,  36,  129. 

•^  The  Americ.  Jouro.  of  Pharm.  1890,  20,  1.    S.  a.  Repertor.  d.  Phar- 
macie  1890,  1. 

♦*•)  Pharmac.  Journ.  and  Transactiona  1890,  1056,  287. 

t)  Jonrn.  de  Pharm,  et  de  Ghim.  1890,  6.  Ser.  tome  XXI,  No.  2. 
tt)  Pharm.  Ztg.  1890,  36,  291. 
ttt)  Pharm.  Zeitg.  1890,  35,  646. 
§)  Pharm.  Zeitg  1890,  35,  669. 
§§)  Pharmt  Ztg.  1890,  35,  747. 
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Niederschlag  entsteht.  Nach  der  Gleichung  2  NH4  •  C7  +  AgWi 
=  NEU  .  NOb  +  (NH4  .  Ag)Cyt  entspricht  1  cc  Süberlösung  0,0034 
Ammoniak.  Hierauf  fügt  man  Kalilauge  und  Chlornatrium  hinza 
und  titrirt  mit  Silberlösung  ans.  Die  yor  dem  Kalizusatz  ge- 
brauchten cc  Silberlösung  geben  den  Gehalt  an  Ammoniak  an,  die 
gesammte  Menge  der  yerbrauchten  Silberlösung  giebt  den  Gehalt 
an  Blausäure  an.  Mit  dieser  Bestimmungsmethode  hat  S.  festge- 
stellt, dass  den  Ammoniakgehalt  eine  sehr  schnelle  Zersetzong 
der  Blausäure  begleitet "^j. 

10  cc  Bittermandelwasser  gebrauchten: 

am  6.  October  0,6  -f  ^i^  =  l^i^  <^c  Silberlösung 
„  14.       „        0,8  +  0,8  =  1,6   „ 
„  27.       „        1,0  +  0,4  -  1,4 

Nach  Ute8cher**)ist  es  erforderlich,  Aqua  Amygdalar.  amar. 
auf  Ammongehalt  zu  prüfen  und  zwar  absolute  Neutralität  des 
Bittermandelwassers  zu  verlangen.  Bei  Titrirung  eines  Bitter- 
mandelwassers mit  Gehalt  an  Gjanammonium  müssen  in  Folge 
frei  werdenden  Ammoniaks  Fehlerquelleu  auftreten. 

Dem  gegenüber  giebt  Th.  Salze r*'^*)  an,  dass  freies  Am- 
moniak nicht  störend  wirken  kann,  so  lange  freie  oder  an  Benz- 
aldehyd gebundene  Blausäure  vorhanden  ist.  Nach  Versuchen 
zeigt  ein  Aq.  Amygd.  amar.  mit  zanehmendem  Ammongehalt 
Abnahme  des  Blausäuregehalts,  während  ein  solches  Wasser  bei 
der  Titrirung  Zunahme  von  Bkusäure  zeigen  müsste,  falls  freies 
Ammon  lösend  wirkte. 

W.  Lauxf)  bemerkt,  dass  die  Oxydschicht,  welche  sich  in 
den  Destiliirblasen  bildet,  im  Stande  sei,  Blausäure  zurückzu- 
halten, und  dass  auf  diese  Unreinheit  oft  zu  geringe  Ausbeate 
bei  Destillation  des  BiUertnanddtcassers  zurückzuführen  sei,  wes- 
halb die  Destillirblase  vor  der  Destillation  stets  mit  verdünnter 
Salzsäure  auszuschäuern  sei.  L.  hat  unter  Beobachtung  dieser 
Yorsichtsmaassregeln  stets  ein  sehr  starkes  Destillat  erhalten,  niit 
höherem  Gehalt  ao  Blausäure,  als  der  gewöhnlich  als  Höchst- 
gehalt der  Mandeln  angegebene  Amygdalingehalt  von  3  %  theo- 
retisch ergiebt.  Femer  bemerkt  L.,  dass  schon  sein  Vater  stets 
die  ganze  Menge  des  Spiritus  vorgelegt  habe,  da  derSpirit;tt8  bei 
der  Zersetzung  des  Amygdalins  keine  Rolle  spiele  und  in  die 
Destillirblase  gebracht  nur  ungünstig  wirken  könne,  weil  eine 
stürmische  Destillation  unerwünscht  ist. 

Neusstt)  berichtet  von  angestellten  Versuchen  über  Zer- 
setzung des  Bittermandelu>assersi 

I.  Unter  Einfluss  des  directen  Sonnenlichtes  trübt  sich 
Bitter mandelwasser  unter  beträchtlichem  Rückgang  des  Blausäure- 
gehaltes. 

♦)  Pharm.  Ztg.  1890,  85,  747. 

♦♦)  Pharm.  Ztg.  1890,  86,  702. 

♦♦•)  Pharm.  Ztg.  1890,  86,  702. 

t)  Apotheker-Ztg.  1S90,  6,  607. 
tt)  Pharm.  Ztg.  1890,  85,  694. 
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II.  Eine  LösuDg  von  Morphium  in  Bittermandelwasser  bildet 
durch  Einfluss  des  Lichtes  Niederschläge  yon  Ozydimorphin. 

Mach  Thoms  und  Hirsch*)  ist  das  specifische  Gewicht 
eines  yorschriftsmässig  bereiteten  BtUermanddwassera  mit  2b  ^jo 
Weingeistgehalt  0,971,  das  in  dem  Arzneibuch  angegebene  Ge* 
wicht  von  0,953  bis  0>957  entspricht  den  thatsächlichen  Verhält- 
nissen nicht. 

A.  Forcke**)  giebt  an,  dass  die  zur  Bereitung  von  Ägtia 
Ätnygdal.  amar.  (Ph.  Oerm.  III)  zum  Anrühren  der  Mandel- 
kuchen Yorgeschriebene  Wassermenge  zu  gering  sei,  ferner  stehe 
das  geforderte  specifische  Gewicht  im  Widerspruch  zu  der  ge- 
gebenen Vorschrift.  Ein  nach  Vorschrift  bereitetes  Bittermandel- 
wasser zeige  das  specifische  Gewicht  0,969-— 0,971. 

Aqua  Laurocerasi,  Nach  Versuchen  yon  A.  y.  d.  Boyen- 
kamp  und  W.  y.  Eek***)  liefern  ungeschnittene  Fol.  lauroc. 
stärkere  Destillate  als  geschnittene. 

Magnesiumsulfat  in  Aqua  naphae  yon  Wonkaf).  Verfasser 
untersuchte  ein  Präparat,  welches  neben  sehr  geringen  Mengen 
Magnesiumsulfat  reichlich  Schwefelsäure  enthielt.  Wahrscheinlich 
wurde  das  Wasser  aus  ätherischem  Oel  durch  Filtration  über 
Magnesiumcarbonat  gewonnen  und  dann,  um  die  nach  kurzer  Zeit 
gewöhnlich  eintretende  Gelbfärbung  hintanzuhalten,  mit  Schwefel- 
säure yersetzt 

Capsulae. 

F  0  r  r  e  t  tt)  beschreibt  ein  Verfahren  zur  Darstellung  elastischer 
Gelatinekapseln  im  pharmaceut.  Laboratorium.  Die  Masse  ist  zu- 
sammenzustellen aus:  Gelatine  16  Unzen,  Aq.  dest.  20  Fluid- 
unzen,  Glycerin  12  Fluidunzen,  Sirup,  spl.  8  Fluidunzen. 

Man  mischt  Wasser,  Glycerin,  Sirup  und  taucht  die  Gelatine 
in  die  Mischung ;  nachdem  sie  gleichmässig  erweicht  ist,  schmilzt 
man  im  Wasserbade.  Zum  Formen  der  Kapseln  dienen 
Zinnformen,  die  auf  einer  mit  Handhabe  yersehenen  Platte  be- 
festigt sind. 

Arthur  Hoffmannftt)  henohtet  über  japanisches  lenzen- 
faserpapier  als  Ersatz  der  Oblaten  und  Oelaftnekapseln  zum  Ein- 
haUen  pulverförmiger  Arzneimittel  Das  zum  Einhüllen  des  Pulyers 
empfohlene  Material  ist  Pfianzenpapier,  welches  in  Japan  unter 
der  Marke  „Usego"  im  grossen  hergestellt  wird;  dasselbe  kommt 
in  Blättern  yon  50  cm  Länge  und  36  cm  Breite  in  den  Handel, 
ist  yon  gleichmässig  gelblich-weisser  Farbe  und  yon  seidenartigem 


*)  Versammlung  der  Berliner  Pharmaceutischen  Gesellschaft  d.  Pharm. 
Ztg.  1890,  36,  630. 

**)  Pharm.  Ztg.  1690,  35,  585. 
•••)  Ned.  Tijdsohr.  y.  Pharm.  1890,  57;  durch  Pharm.  Ztg.  1890,85, 161. 

t)  Hygea  1890,  8,  39. 
tt)  Chemist  and  Dmggist  (August  1890,  30)  durch  Pharm.  Ztg.   1890, 
35,  629. 

ttt)  Therap.  Monatshefte  1890,  235. 
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Glänze.  Es  ist  so  dünn  und  zart,  dass  man  die  feinste  Druck- 
schrift durch  dasselbe  lesen  kann,  dabei  aber  ausserordentlich 
schwer  zerreissbar.  Das  Gewicht  eines  Blattes  beträgt  1,95  g, 
der  Aschengehalt  1,05  <>/o»  die  Asche  besteht  aus  Eisenoxyd, 
Thonerde  und  Kalk.  -  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab, 
dass  das  Papier  aus  einem  dichten  Metzwerk  äusserst  dünn- 
wandiger, unregelmässig  kreuz  und  quer  verlaufender,  faden- 
förmiger Bastfaserzellon  besteht.  Nach  Uloth's  Untersuchungen 
sollen  diese  Bastfaserzellen  dem  in  den  Bergwaldungen  des 
mittleren  und  südlichen  Japans  weitverbreiteten  Strauche,  Vick^ 
stroemia  conescens  Meisn.  (Thymelaeaceen)  angehören. 

Das  Pulver  wird  in  die  Mitte  des  kleinen  viereckigen  Papier- 
abschnitts geschüttelt,  die  vier  Papierzipfel  in  die  Höhe  gehoben 
und  durch  Zusammendrehen  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger 
der  rechten  Hand  zu  einem  kleinen  Strange  fest  vereinigt,  der 
kurz  über  dem  gebildeten  Beutelchen  abgeschnitten,  wobei  der 
zusammengedrehte  Theil  durch  die  Gompression  des  Scheeren- 
Bchnittes  noch  fester  zusammen  gehalten  wird.  Das  Beatel- 
chen ist  nun  zum  Einnehmen  fertig,  wird  auf  die  Zunge  gelegt 
und  durch  einen  Schluck  Wasser  heruntergespült.  Im  Magen  ent- 
faltet sich  das  Papier,  das  Medicament  entleert  sich  in  denselben 
und  wird  resorbirt. 

V eher  japanisches  Bastfaserpapier  als  Ersatz  der  Einnehme- 
oblaten  bringt  auch  ausführlichere  Mittheilungen  Th.  Waage*). 

Emplastra. 

Die  Bereitung  von  Pflaster  auf  kaltem  Wege  mit  Körpern  wie 
Aristol,  Jodoform,  Chrysarobin,  Jodol,  Salol  etc.,  geschieht  in  der 
Weise,  dass  man  die  mit  Gel  verriebenen  Körper  einer  mit  Ben- 
zin flüssig  gemachten  Lanolinkautschukmasse  zusetzt  und  hiermit 
Leinwand  bestreicht**). 

Pflasterklebmasse  von  H.  Ha  g  e  r ***).  Zur  Erhöhung  der  Kleb- 
fähigkeit  von  Pflastern  empfiehlt  Veit,  den  Zusatz  einer  Kaut- 
schuk- und  einer  Guttaperchaklebmasse,  erstere  für  dunkelfarbige, 
letztere  für  hellfarbige  Pflaster.  Die  Massen  bestehen  aus  10  Tb. 
Kautschuk  bezw.  Guttapercha,  25  Th.  anhydrischem  Lanolin, 
50  Th.  Kolophon  und  10  Th.  Dammarharz.  Der  durch  Waschung 
gereinigte  und  in  sehr  kleine  Stückchen  geschnittene  Kautschuk 
wird  in  ein  geschmolzenes  Gemisch  von  je  25  Th.  Lanolin  und 
Kolophon  eingetragen,  die  Mischung  anfangs  unter  fortwährendem 
Rühren  auf  120-130°  C.  und  allmäUg  bis  auf  180—200°  erhitzt. 
Nach  erfolgter  Lösung  werden  25  Th.  Kolophon  und  10  Th. 
Dammarharz  hinzugefügt  und  die  Masse  bis  zum  völligen  Schmehsen 
erhitzt.  —  Behufs  Darstellung  der  Guttaperchamasse  ist  die  Gutta- 
percha zunächst  in  heissem  Wasser   zu  erweichen,  zu   waschen, 


*)  Apotheker-Ztg.  1890,  5,  271. 
**)  Durch  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  442. 
•♦•)  Pharm.  Ztg.  1890,  86,  108. 
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Yon  unreinen  Korkstücken  zu  befreien,  in  Bänder  zn  ziehen  und 
diese  in  kleine  Stückchen  zu  schneiden.  —  Pflaster,  welche  viele 
Tage,  selbst  Wochen  auf  der  Körperfläche  liegen  sollen,  müssen 
mit  25  Vo  der  Klebemasse  versetzt  werden;  wenn  Mineralfette 
im  Pflaster  enthalten  sind,  ist  der  Zusatz  auf  30  o/o  zu  erhöhen. 

Folgende  Vorschrift*)  liefert  ein  allen  Anforderungen  ent- 
sprechendes Empl.  adhaea.  zum  Streichen:  4500  g  Oelsäure, 
welche  bei  8 — 10"  erstarrt,  und  2500  g  gesiebte  Bleiglätte  werden 
ohne  Erwärmen  gleichmässig  gemischt  und  bei  Seite  gestellt,  bis 
die  Masse  fest  geworden.  Nun  erhitzt  man  im  Dampfbade  bis 
zur  Pflasterconsistenz  und  bis  sämmtliche  Bleiglätte  gebunden. 
Andererseits  schmilzt  man  im  Dampfbade:  2500  g  Bleipflaster, 
2500  g  Bleiweisspflaster,  750  g  Geigenharz,  1500  g  Fichtenharz, 
250Talg  und  erhitzt,  bis  wasserfreie  Pflastermischung  entstanden 
ist.  Dann  setzt  man  das  zuerst  bereitete  Ole'inpflaster  hinzu  und 
erhitzt  über  freiem  Feuer  bis  gleichmässige  Masse  gebildet. 

ChloraViydratpflaster**)^  ein  Gerat  aus  Resin.  Pini  Burgund., 
Hol.  armen,  etc.  auf  Leinwand  gestrichen,  mit  gepulyertem  Ghloral- 
hydrat  bestreut,  frisch  angewendet,  wird  yon  Maria ni  als  Ersatz 
des  Cantharidenpflasters  warm  empfohlen. 

Um  Emplasirum  fuscum*^)  auch  bei  längerem  Aufbewahren 
schwarz  zu  erhalten,  wird  yorgeschlagen,  einen  geringen  Theil 
der  Pflastermasse  bis  zur  beginnenden  Yerkohlung  zu  erhitzen 
und  diese  tief  schwarze  Masse  der  eigentlichen  Pflastermasse  zu- 
zusetzen. 

Ueber  Kauisckükpflasier.  Aueust  Schneegans  und 
M.  Corneillef)  geben  einige  Vorsdiriften  zu  den  genannten 
Pflastern;  die  Grundmasse  der  Pflaster  besteht  aus  einem  Ge- 
misch von  Lanolin,  benzoinirtem  Talg,  Kautschuk  und  Dammar- 
harz  in  wechselnden  Verhältnissen.  Der  Kautschuk  wird  der 
Masse  in  Benzinlösung  (1  :  6)  zugefügt,  welche  man  durch  Mace- 
ration  Ton  gewalztem  Kautschuk  mit  dem  fünffachen  Gewicht 
Benzin  unter  öfterem  Umschütteln  erhält. 

Zinkozydkautschukpflaster,   20  %. 

Kesina  Dammar.    .    .  15 

Seb.  benzoinat ...  25 

Lanolin 15 

Kautschuk    ....  5 

Glycerin 20 

Zinkoxyd      ....  20. 

Das  Harz  wird  auf  freiem  Feuer  geschmolzen ,  der  Talg  zu- 
gefügt und  das  Ganze   durch  Mull   colirt     Dem  noch  flussigen 


*)  Durch  Pharte.  Zig.  1890,  86,  371. 

**)  Bnll.  fann.   1890,  S.  102  durch  Pharm.  Ztg.    1890,  S5|  824. 
♦♦♦)  Durch  Pharm.  Ztg.  1890,  36,  670. 
t)  Jonm.  der  Pharmacie  v.  Els.-Lothr.  1890,  17,  82. 
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Gemisch  werden  unter  Rühren  Lanolin  und  Kautschuklösnng  zu- 
ffesetzt;  nachdem  das  Benzin  durch  Erwärmen  auf  dem  Dampf- 
bade verflüchtigt  ist,  setzt  man  der  Masse  das  mit  dem  Glycerin 
angeriebene  Zinkoxyd  zu  und  mischt  gut.  Nach  genügendem  Er« 
kalten  des  Pflasters  wird  es  mit  der  Maschine  etwa  in  Spielkarten- 
dicke auf  Shirting  gestrichen.  Das  fertige  Pflaster  wird  2  bis  3 
Tage  an  der  Luft  getrocknet  und  dann  mit  Mull  bedeckt  Es 
genügt;  das  Präparat  in  Papier  aufzubewahren,  da  das  Glycerin 
vor  weiterem  Austrocknen  schützt. 

Vo. 


Jodoformkautschukpflaster, 

20 

Resin.  Dammar.    .    . 

15 

Seb.  benzoinat.      .    . 

30 

Lanolin 

20 

Kautschuk    .... 

5 

Glycerin 

Jodoform       .... 

10 

20. 

Wird  wie  das  Zinkoxydpflaster  bereitet. 

Quecksilberkautschukpflaster,    20  <^/o. 

Resin.  Dammar 20 

Seb.  benzoinat 34 

Lanolin 20 

Kautschuk 6 

Hydrargyr. 20. 

Das  Quecksilber  wird  mit  Lanolin  getödtet  Andererseits 
schmilzt  man  das  Harz  mit  dem  Talg  zusammen»  colirt  durch 
Mull,  fügt  die  Kautschukbenzinlösung  zu  und  verjagt  das  Benzin 
auf  dem  Dampfbade.  Dem  noch  lauwarmen  Gemisch  wird  das 
Quecksilberlanolin  zugefügt.  Das  gestrichene  Pflaster  ist  in  Blech- 
dosen an  einem  kühlen  Orte  aufzuwahren;  da  es  von  ziemlich 
weicher  Gonsistenz,  so  wird  die  Vorschrift  für  den  Sommer  ent- 
sprechend abzuändern  sein. 

Darstellung  der  Kautschuk-Pflaster  von  W.  Grün  in  g*).  Im 
Handel  werden  zwei  Sorten  dieser  Pflaster  unterschieden:  die 
sogen,  amerikanischen  Pflaster  von  Seabury  &  Johnson,  welche 
direct  auf  Shirting  gestrichen  sind,  und  diejenigen  von  Dr.  Unna, 
welche  auf  Guttaperchapapier  mit  einer  Unterlage  von  Moll  ge- 
strichen werden.  Bei  der  Darstellung  dieser  Pflaster  hat  man 
die  richtigen  Zusätze  zu  wählen  und  die  Art  und  Weise  aus- 
findig zu  machen,  in  welcher  diese  Znsätze  sich  mit  dem  Kant- 
schuk  verbinden  lassen,  wozu  ein  Lösungsmittel  gehört,  welches 
sowohl  den  Kautschuk  als  auch  die  Zusätze  lösen  kann*  Als 
solches  erwies  sich  das  Petroleumbenzin  am  geeignetsten;  als 
Zusätze  bewährten  sich  Mineralöl  und  Vaseline  femer  Kolopho- 
nium und  Wachs.  In  Petrolbenzin  löst  sich  indess  nur  der  in 
Platten  oder  Blättern  in  den  Handel  kommende  gewalzte  Kant- 


*)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Rnssl.  1889,  89,  801. 
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sdiak.  Soll  der  rohe  Kautschuk  in  Benzin  gelöst  werden,  so 
fibergiesst  man  grosse  Stücke  desselben  mit  dem  drei-  bis  vier- 
fadien  Schwefelkohlenstoff,  welcher  7  %  absoluten  Alkohol  ent- 
biet, und  lässt  so  lange  stehen,  bis  der  Kautschuk  den  CSa 
unter  starkem  Quellen  yoUkommen  aufgenommen  hat  Dann 
stampft  und  knetet  man  ihn  im  Mörser  tüchtig  durcheinander 
nnd  lässt  schliesslich  den  CSt  an  der  Luft  vollständig  verdunsten. 
So  zubereitet  löst  sich  der  Kautschuk  leicht  in  Benzin  oder 
giebt  richtiger  gesagt  mit  demselben  eine  vollkommen  homogene 
Masse,  die  für  die  vorliegenden  Zwecke  einer  Lösung  gleich 
kommt.  Die  amerikanischen  Pflaster  werden  nach  folgenden  Vor- 
schriften dargestellt: 

Emplastrum  adhaesivum. 

4  Theile  Kautschuk 
16      „       Benzin 

3      „       Mineralöl 
8      „       Kolophonium 
6      „       Japanwachs. 

Der  Kautschuk  wird  in  Benzin  gelöst,  darauf  das  Mineralöl 
zugesetzt  und  im  Wasserbade  erwärmt.  Nebenbei  schmilzt  man 
das  Kolophonium  mit  dem  Japanwachs  zusammen,  giesst  es  zu 
der  erwärmten  Kautschuklösung,  mischt  gut,  lässt  zur  Ent- 
fernung der  Luftblasen  etwa  eine  Stunde  warm  stehen  und  streicht 
dann  warm  mit  der  gewöhnlichen  Pflastermaschine  auf  Shirting. 
Nach  1  bis  2  Tagen  ist  das  Pflaster  trocken  und  wird  mit  Mull 
bedeckt  in  einer  Blechdose  aufbewahrt. 

Emplastrum  mercuriale. 

6  Theile  Kautschuk 
24      „       Benzin 

5  „       Mineralöl 

8      „       Kolophonium 

6  „       Japanwachs 
6      „       Quecksilber. 

Kautschuk  wird  in  Benzin  gelöst.  Femer  schmilzt  man  das 
Mineralöl  mit  dem  Kolophonium  zusammen  und  tödtet  mit  dem 
vierten  Theile  dieser  Mischung  das  Quecksilber  unter  Zusatz  von 
etwas  Benzin.  Hierauf  schmilzt  man  den  Rest  der  Mischung  aus 
Kolophonium  und  Mineralöl  mit  dem  Japanwachs  zusammen  und 
mischt  diese  Schmelze  mit  der  erwärmten  Kautschuklösung  und 
dem  getöteten  Quecksilber  und  streicht  warm. 

Emplastrum  cantharidum  c.  Camphora. 

2  Theile  Kautschuk 
8      ^,       Benzin 
2      „       Vaseline 
2      „       Japanwachs 
4      „       Canthariden 
1  Theil   Kampher. 
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Man  löst  den  Kantschuk  in  Benzin,  giesst  dazu  die  er- 
wärmte Lösung  des  Kamphers  in  der  eben  nöthigen  Menge  Benzin, 
erwärmt  bis  zum  beginnenden  Sieden,  setzt  darauf  das  ge- 
schmolzene Gemenge  aus  Vaseline  und  Japan  wachs,  darauf  die 
gepulverten  Canthariden  hinzu,  lässt  in  der  Wärme  noch  etwa 
eine  Stunde  stehen  und  streicht  Das  Pflaster  muss  vor  dem 
Gebrauche  mit  Oel  bestrichen  werden.  Ausser  den  besprochenen 
3  Pflastern  bringt  die  amerikanische  Firma  noch  Emplastram 
Belladonnae  und  Opii  in  den  Handel. 

Der  Vorzug  der  Unna'schen  Pflaster  soll  darin  bestehen^ 
dass  sie  geschmeidiger  sind  wie  die  amerikanischen  und  auf  der 
Wunde  einen  luftdichten  Verschluss  bilden.  Bei  der  Bereitung 
dieser  Pflaster  benutzt  man  ein  auf  Mull  geklebtes  Guttapercha- 
papier, welches  man  kaufen  oder  auch  selbst  herstellen  kann, 
indem  auf  eine  oben  angefeuchtete  dicke  Papierlage  zuerst  das 
Guttaperchapapier,  dann  der  Mull  gelegt  wird.  Alsdann  fährt 
man  mit  einem  massig  heissen  Plätteisen  darüber  hinweg,  so  d&ss 
Mull  und  Guttaperchapapier  eben  zusammen  kleben,  nimmt  es 
von  der  feuchten  Papierlage  ab  und  setzt  es  etwa  eine  Stunde 
einer  Temperatur  von  80  bis  100^  C.  aus;  wobei  die  Gutta- 
percha erweicht  und  nun  vollkommen  fest  an  dem  Mull  haftet. 

Bei  der  Bereitung  der  Pflastermasse  finden  Zusätze  von 
Kolophonium  und  Gera  Japonica  nach  dem  Verfasser  keine  Ver- 
wendung. 

Emplastrum  adhaesivum. 

1  Theil  Kautschuk 
5  Theile  Benzin 
3      „      Mineralöl. 

Kautschuk  wird  in  Benzin  gelöst,  das  Mineralöl  zugesetzt, 
gut  gemischt  und  kalt  gestrichen. 

Emplastrum  c.  Zinco  oxydato. 

1  Theil  Zincum  oxyd. 
7  Theile  Mineralöl 

2  „      Kautschuk 
10      „      Benzin. 

Das  Zinkoxyd  wird  mit  dem  Mineralöl  verrieben,  dann  mit 
der  Kautschuklösung  gemischt 

Eztracta. 

Um  ein  Austrocknen  und  Zäherwerden  der  verhältm'ssmässig 
wenig  angewandten  ExtradU  möglichst  zu  verhüten,  empfiehlt 
C.  Thein%  denselben  etwa  3  ®/o  Glycerin  beizumischen.  Um 
andererseits  das  Feuchtwerden  der  trocknen  narkotischen  Extracte, 
die  leicht  zusammenbacken,  zu  umgehen,  verfahre  man  in  folgen- 
der Weise:    In  einem  Porzellanmörser  erwärme  man  z.  B.  }0,0g 


•)  Apoth.-Zeitg.  V,  1890,  798. 
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uarkotisches  Extract  und  zwar  auf  dem  Dampfbade  mische  nach 
dem  Düimflüssigwerden  desselben  11,0  g  Lycopodium  hinzu  und 
knete  das  Ganze  ordentlich  durch. 

Aus  einer  stattlichen  Reihe  von  Eztractuntersuchnngen  von 
E.  Dieter  ich*)  entnehmen  wir,  dass  der  Alkalo'idgehalt  der 
einzelnen  zur  Ablieferung  gelangten  Posten  an  der  Helfenb.  Fabrik 
bei  Extract  Belladonnae  zwischen  1,16  und  1,51  o/o,  bei  Extr. 
flyoscyami  zwischen  0,79  und  1,37  ^/o  schwankt,  also  in  dem 
letzteren  Falle  in  dem  einen  Posten  doppelt  so  stark  ist  als  in 
dem  anderen.  Dieterich  plaidirt  im  Anschluss  an  diese  Un- 
gleichmässigkeit  energisch  für  Herstellung  von  Extracten  von  be- 
stimmtem Alkalo'idgehalt  nach  dem  Vorgange  der  III.  Aufl.  der 
Pharm.  Nederland.,  welche  die  Forderung  aufnahm,  dass  ein  Extr. 
Strychni  mit  mehr  als  lö  <^/o  Alkalo'idgehalt  mit  Milchzucker 
auf  einen  solchen  gebracht,  ein  minderwerthiges  aber  verworfen 
werde. 

Kremel  hat  dem  Dieterich'schen  AetherkdUcoerfahren  den  Vor- 
wurf gemacht,  dass  man  nach  demselben  das  Cholin  als  Alkaloid  mit 
titrire,  da  Cholin  in  Aether  löslich  sei.  Dieterich**)  bringt  den 
experimentellen  Nachweis,  dass  Cholin  bei  dem  Aethorkalkver- 
fahren  nicht  in  die  ätherische  Lösung  geht. 

Das  Verfahren  zur  Alkalo'idbestimmung  in  Extracten  von 
van  Itallie  giebt  nach  Dieterich  aus  zwei  Gründen  ungenaue  Re- 
sultate, 1.  weil  Chloroform  einer  wässerigen  alkalischen  Extraot- 
lösuug  nicht  alles  Alkaloid  entzieht  und  2.  weil  sich  beim  Ab- 
destilliren  der  Chloroformlösung  stets  ein  Theil  des  Extracts  zer- 
setzen soll  (s.  unten). 

Gegen  die  von  H.  Beckurts  im  Jahre  1887  veröffentlichte 
Alkdhtdbestimmung  in  narkotischen  Extracten^  wonach  die  wässerig- 
weingeistigen  Extractlösungen  nach  dem  Alkalisiren  mit  Ammoniak, 
dreimaligem  Ausschütteln  mit  Chloroform,  Abdestilliren  des  Chloro- 
forms auf  dem  Wasserbade,  Aufnehmen  des  Rückstandes  mit 
Vio  N.-Salzsäure  und  Zurücktitriren  mit  ^luo  N-Alkali,  auf  ihren 
Alkalo'idgehalt  untersucht  wurden,  erhebt  E.  Dieterich***)  den 
Vorwurf,  dass  durch  das  Abdestilliren  des  Chloroforms  im  Wasser- 
bade der  grösste  Theil  des  Alkalo'ids  zersetzt  würde.  Der  gegen 
obige  Methode  erhobene  Vorwurf  erwies  sich  jedoch  als  unbe- 
gründet, wie  eine  Reihe  auf  Veranlassuog  von  H.  Beckurts  von 
Brüche  ausgeführten  Bestimmungen  zeigten. 

Zur  Darstellung  von  Extracten  mit  bestimmtem  Alkaloid gehalt  lässt 
Cavondonit)zuvordenAlkalo'idgehaItder  Rohdrogen  bestimmen. Zu 
letzterem  Zwecke  lässt  er  die  Drogen  mit  Alkohol  und  Schwefel- 
säure ausziehen ,  fällt  Farbstoffe  mit  Blciacetat ,  beseitigt  *  den 
Ueberschuss  au  Blei  durch  Schwefel  Wasserstoff,    fällt   nach  Ver- 


•)  Helf.  Annal.  1889.  31. 
♦♦)  Helf.  Annal.  1889,  37—39. 
♦••)  Apoth.  Zeit.  V,  1890,  492. 
t)  Repertoir  de  Pharm.  1890,  1;  d.  Pharm.  Zeitg.  1890,  161. 
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jagung  desselben  mit  Qaecksilberchlorid-Jodkaliam  nnd  wägt  den 
Niederschl^. 

£ine  Zusammetistdlung  der  Arbeiten  über  die  Prüfung  tm 
Extr<icten  findet  sich  aus  der  Feder  von  W.  Lenz*). 

Das  von  Llojd  empfohlene  Anfeuchten  der  Drogen  vor  der 
Perkolation  zur  Darstellung  von  Fluidextraeten  ist  nach  Versucheo 
von  Dieter  ich**)  nicht  anwendbar. 

C.  Tranb***)  fordert  als  Kriterium  für  die  Consistenz  der 
Extrade  die  Bestimmung  der  Trockensubstanz.  Für  dicke  £x- 
tracte  verlangt  er  80—82  o/o,  für  trockne  Extracte  97—100  «/o. 

lieber  die  MenUrua  für  Fluidextracte  und  Tincturen  von 
W.  Webert). 

Extract,  Aloes.  Die  von  der  Niederländischen  Pharmakopoe 
an  das  trockne  Alo'iextract  gestellte  Forderung :  „es  gebe  mit  10 
Theüen  Wasser  eine  klare  Lösung*^  schützt  leider,  wie  Van 
Ledden-IIulseboschtt)  nachgewiesen,  nicht  vor  Fälschungeo 
desselben,  da  von  Seiten  der  Fabrikanten  zur  Vergrösserung  der 
Ausbeute  der  Aloe  nach  dem  Ausziehen  mit  Wasser  in  vielen 
Fällen  noch  mit  dünnen  Laugen  behandelt  wird,  wodurch  Harz- 
seife in  Lösung  geht.  Van  Ledden  schlägt  daher  vor,  obigem 
Satze  noch  die  Worte  zuzufügen:  „saurer  Beactüm  und  hinteriasse 
beim  Verbrennen  nicht  mehr  cUs  1,5  •/©  Asche^', 

Ueber  Extract-Oascarae  sagradae.  Rullmannftt)  f&n<l  ^i 
verschiedenen  Proben,  mit  denen  er  Farbenreactionen  vornahm, 
ein  als  aloeverdächtig  erscheinendes  Extract. 

Von  den  verschiedenen  Darstellungsmethoden  des  Extr.  Ca»- 
carae  Sagradae  fluid,  schlägt  Findlay§)  nachfolgende  als 
zweckmässigste  vor.  Er  macerirt  die  grobgeschnittene  Rinde  mit 
einer  Mischung  von  1  Vol.  Weingeist  und  3  Vol.  Wasser  48  Stun- 
den lang,  percolirt  den  Auszug  und  erschöpft  die  Rinde  durch 
weitere  Percolation  mit  W^asser.  Hierbei  wird  das  zunächst  durch- 
gelaufene —  ca.  600  cc  auf  1000  Rinde  —  besonders  aufgefangen, 
der  Rest  stark  eingedampft  und  nach  dem  Abkühlen  der  erste 
Antheil  und  ca.  5  <^/o  Spiritus  zugegeben,  nach  dem  Absetzen 
filtrirt  und  mit  Wasser  verdünnt  Ein  recht  brauchbares  Präparat 
wird  auch  bei  sonst  gleichem  Verfahren  durch  Erschöpfung  der 
Rinde  mittelst  Percolation  mit  reinem  Wasser  erhalten,  doch  sind 
dann  nicht  ö,  sondern  2ö  <>/o  Spiritus  zuzusetzen. 

H.  Unger§§)  fand  das  spec.  Gew.   von  Extract.  Cascar.  Sa- 
gradae  fluid,  zu  1,077,  den  Trockenrückstand  27,05  und  27,8  % 


'*)  ZeitBchr.  f.  anal.  Chemie  1890,  29. 
**)  Helfenb.  Annalen  1890. 

♦•♦)  SchweiE.  Wochenschr.  f.  Pharm.  1890,  No.  82. 
t)  Amer.  Dmgg.  1890,  Vol.  XIX,  No.  6  u.  7;  Repertor.   d.  Pbinnacie 
1891,  2,  24. 

tt)  Apoth-.Zeit.  1890,  V,  219. 
ttt)  Apoth.-Zeit.  1890,  V,  166. 
§)  Pharm.    Joarn.  1889  p.  491. 
§§)  Pharm.  Zeitg.  1889„34,  768. 
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Asche  1,24  %.    Dieterich  hat  übereinstimmend  hiermit  27,93  ^jo 
Trockenrückstand  gefunden. 

üeber  den  Nachteeis  der  Aloe  in  dem  Exiractum  fluidum 
Cascarae  Sagradae  von  Ludw.  Reuter*).  Verfasser  hat  einige 
Versuche  angestellt  über  das  Verhalten  von  Reagentien  zu  I.  reinem 
Extract  Aloes  fluid.,  IL  reinem  Extract.  Cascarae  fluid,  und  III. 
zu  einem  Gemische  aus  V*  ^^1.  Extract.  Aloes  fluid,  und  Va  Vol. 
Extract.  Cascarae  fluid.  Die  allgemeinen  Reagentien  (Eisen- 
chlorid, Quecksilberchloridlösung  und  Salmiakgeist,  Tannin- 
lösuDg,  Silbemitratlösung,  Bromwasser,  Natronlauge,  Phos- 
phorwolframsäure ,  Ferricjankalium ,  Molybdänschwefelsäure, 
Essigsäureanhydrid,  conc.  Schwefelsäure,  conc.  Salpeter- 
säure, reine  Salpetersäure)  haben  keine  practische  Bedeutung  für 
den  Nachweis  der  Aloe  im  Cascara-Extracte;  auch  die  Bom- 
träger'sche  Reaction,  auf  der  Violettfärbung  von  Aloeauszügen  in 
Petroläther  mit  Ammoniak  beruhend  (s.  Zeitschr.  f.  analyt* 
Chemie  1880,  Heft  2),  kann  nicht  Verwendung  finden,  da  die 
Farbenunterschiede  zu  geringe  sind.  Sehr  geeignet  ist  die 
Klunge'sche  Cupraloinreaction,  welche  Verfasser  in  folgender  Modi- 
fication  anwendet :  Man  dampft  10  bis  20  Tropfen  des  Extractes 
auf  einem  Uhrglase  zur  Trockne  ein,  nimmt  mit  kaltem  Wasser 
auf  und  setzt  zum  Filtrat  einige  Tropfen  Kupfersulfatlösung 
(1  :  10)  hinzu ;  die  Farbe  wird  bei  Extract  I  eine  gelbe,  bei  II 
eine  blaugrüne,  bei  III  eine  gelbe  werden,  welche  nach  Zusatz 
von  etwas  Kochsalz  und  einigen  Tropfen  Alkohol  bei  I  und  III 
in  Violettroth  übergeht,  bei  II  uuTerändert  bleibt. 

Im  Anschluss  hieran  macht  A.  Conrady**)  darauf  aufmerk- 
sam, dass  schon  das  Verhalten  der  in  Betracht  kommenden 
Extractlösungen  gegen  Wasser  einen  Anhalt  zur  Unterscheidung 
bietet.  Das  Fluidextract  der  Cascara  Sagrada  ist  mit  Wasser  in 
keinem  Verhältnisse  mischbar,  ohne  dass  harzige  Ausscheidungen 
stattfinden;  Aloe  ist  bekanntlich  in  siedendem  Wasser  fast  ganz 
löslich  und  behält  nach  dem  Erkalten  noch  zwei  Theile  in  Lösung, 
während  Mischungen  von  Aloe  und  Fluidextract  der  Cascara 
Sagrada  sich  beim  Erhitzen  nicht  völlig  lösen  und  sich  ein 
harziger  Bestandtheil  fest  an  die  Glaswände  anlegt. 

Verfasser  rügt,  dass  Reuter  nur  mit  Mischungen,  nicht  aber 
mit  Filtraten  gearbeitet  habe,  und  sucht  zu  beweisen,  dass  bei 
Einwirkung  verschiedener  Reagentien  auf  die  Filtrate  unter- 
scheidende Merkmale  sich  ergeben.  Das  Filtrat  des  wässerigen 
Auszuges  des  Cascaraextractes  ist  schwach  gelblich  gefärbt;  bei 
vorhandener  Aloe  ist  das  Aussehen  dunkler  röthlich,  der  Trocken- 
rückstand von  verschiedenem  Aussehen  und  lassen  sich  wohl  auch 
Grenzzahlen  für  den  Rückstand  des  wässerigen  Auszuges  fest- 
stellen. ~  Auf  Zusatz  von  Tannin  zu  dem  filtrirten  Auszuge  des 
Cascara-Extractes  entsteht  weder  Niederschlag  noch  Farben- 
reaetion,  während  bei  Aloezusatz  ein  gelber,   in  der  Wärme  sich 

*)  Pharm.  Zeitg.  1889,  84,  745. 
•*)  Pharm.  Zeitg.  1889,  34,  761. 
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wieder  lösender  Niederschlag  erhalten  wird.  —  Bei  Einwirkung 
Yon  Silberuitrat  auf  die  Filtrate  kann  man  beim  Kochen  eine 
sofortige  Reaction  nicht  wahrnehmen;  erst  nach  längerem  Stehen 
bildet  sich  in  der  Mischung  von  Aloe  und  Gascara  Sagrada  ein 
dunkelbraunrother  Niederschlag,  welcher  lange  snspendirt  bleibt, 
während  das  reine  Extr.  Gascarae  Sagradae  eine  ganz  allmäüg 
dunkel  werdende  Farbe  zeigt,  von  gelb  zu  rosenroth  bis  dunkel- 
roth  übergehend,  schwache  Opalescenz,  aber  keine  Trübung 
zeigend.  —  Auch  die  Einwirkung  von  Brom  zeigt  sehr  deutliche 
Unterschiede;  wird  nämlich  in  die  kalten  Filtrate  des  wässerigen 
Auszugs  je  ein  Tropfen  Brom  gebracht,  so  zeigt  sich  bei  Gascara 
keine  Reaction,  während  bei  Aloe  und  Gascara  zu  gleichen  Theilen  eine, 
auch  bei  Aloe  allein  sich  zeigende  Reaction  eintritt,  nämlich  orange- 
gelbe theilweise  Fällung,  während  ein  Theil  suspendirt  bleibt 
Daraufhin  haben  weitere  Mittheilungen,  übrigens  nur  polemischer 
Natur,  L.  Reuter  sowie  A.  Gonrady*)  yeröffentlicht. 

Eztractum  Graminis,  Nach  E.  Dieterich**)  ist  es  nicht 
möglich,  durch  einfaches  Ausziehen  mit  Wasser  und  nachheriges 
Eindampfen  ein  klar  lösliches  Extract  zu  gewinnen ,  da  die 
Queckenwurzel  durch  das  wiederholte  Waschen  und  Reinigen 
und  die  zu  lange  andauernde  Einwirkung  der  Feuchtigkeit  ohne 
Ausnahme  fermentirt  Ein  den  Anforderungen  der  Pharmakopoe 
entsprechendes  Extract  erhält  man  durch  Waschen  frisch  aus- 
geackerter Quecken  und  rasches  Trocknen  der  Wurzel  in  der 
Wärme. 

Succtcs  Liquiritiae  des  Handels  tow  P.Garles***).  Verfasser 
warnt  davor,  aus  dem  Nachweis  löslicher  oder  unlöslicher  Starke 
oder  aus  der  Menge  des  in  Wasser  unlöslichen  Theiles  des  Süss- 
holzextractes  auf  eine  Verfälschung  des  letzteren  zu  schliessen. 
Stärke  ist  ein  constanter  Bestandtheil  der  Süssholzwurzel  und 
geht  in  um  so  grösserer  Menge  in  den  Succus  über,  je  feiner  zer- 
kleinert die  Wurzel  war,  je  öfter  dieselbe  ausgekocht  und  je 
stärker  sie  ausgepresst  wurde.  Aehnlich  verhält  es  sich  den 
albuminoiden  Substanzen  gegenüber.  Wie  bei  den  meisten 
Extracten,  so  wird  auch  bei  dem  Süssholzextracte  durch  das  Ein- 
dampfen ein  Theil  der  in  den  wässerigen  Auszug  übergegangenen 
Stoffe  in  wasserunlösliche  Modificationen  übergeführt.  Die  Menge 
der  letzteren  ist  um  so  grösser,  je  weiter  das  Eindampfen  fortge- 
setzt wird.  Eine  Verfälschung  mit  Stärke  kann  man  nur  dann 
als  erwiesen  annehmen,  wenn  das  Vorhandensein  fremder  Stärke- 
kömer  durch  das  Mikroskop  mit  Sicherheit  constatirt  ist.  Fär 
die  Werthbestimmung  des  zu  ofäcinellen  Zwecken  dienenden 
Extractes  empfiehlt  Verfasser  die  quantitative  Bestimmung  des 
Gehaltes  an  Glycyrrhizin. 

Succuspräparatef)  sind  am  zweckmässigsten  in  Blechgefässen 

•)  Phann.  Zeitg.  1889,  34,  770  u.  779. 
*•)  Helf.  Annal.  1889,  41. 
•**)  Bull.  80C.  Roy.  de  Pharm.  1890,  22. 
t)  Durch  Pharm.  Zeitg.  1890,  35,  521. 
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aufzubewahren,  nicht  in  Gläsern  mit  eingeriebenen  Glasstöpseln. 
Der  Succus  Liquir.  dep.  in  baciü.  des  Handels  ist  zwischen  Wachs- 
papier geschichtet  in  Blechgefässen  aufzuwahren  und  aufrecht  zu 
stellen. 

Extradum  Olycyrrhizae  purum.  C.  R.  Päd  dock*)  giebt 
zu  dessen  Darstellung  folgende  „bewährte"  Vorschrift.  20  Theile 
gepulverte  russische  Süssholzwurzel ,  3  Theile  Salmiakgeist,  60 
Theile  Wasser  werden  innigst  zu  einer  teigigen  Masse  gemischt, 
für  24  Stunden  stehen  gelassen  und  dann  mit  so  viel  Wasser  ver- 
setzt, dass  die  Masse  balbflüssig  wird.  Dieselbe  wird  nun  auf 
einen,  mit  einem  guten  Doppelfilter  versehenen  Trichter  gebracht 
und  von  Zeit  zu  Zeit  so  viel  Wasser  nachgegossen,  bis  die  Wurzel 
von  allen  löslichen  Bestandtheilen  erschöpft  scheint.  Bei  gelinder 
Hitze  ist  dann  die  filtrirte  Flüssigkeit  abzudampfen  und  auf  die 
richtige  Consistenz  zu  bringen.  Man  erhält  4<  bis  50  <^/o  eines 
probehaltigen  Extractes.  Vielleicht  kann  man  bei  Inangriffnahme 
einer  grösseren  Menge  noch  eine  bessere  Ausbeute  erzielen. 

Extrai^lum  Hydrasiis  canad.  fluid.  H.  ünger**)  erhielt  bei 
Untersuchung  verschiedener  in  den  Jahren  1886  bis  1888  selbst 
dargestellter  Extracte  unter  sich  sehr  abweichende  Resultate, 
nämlich  spec.  Gewicht  1,049  bis  1,070,  Trockenrückstand 
21,4  bis  30  o/o,  (Asche  2,31  o/o),  ein  Beweis  für  die  da- 
malige sehr  unglcichmässige  Beschaffenheit  der  Rohdroge.  Neuer- 
dings (1889)  wurden  bei  zwei  Darstellungen  gleichmässigere  Re- 
sultate erhalten :  Spec.  Gewicht  1,060  bezw.  1,0Ö94,  Trockenrück- 
stand 23,04  bezw.  23,702  <>/•,  (Asche  1,99  o/o).  Die  Asche  ent- 
hielt Spuren  SiOx,  viel  Mg,  Ca,  Spuren  Fe,  Mn,  Schwefelsäure, 
Salzsäure,  Phosphorsäure,  Kali  und  r^atron.  Der  Wurzelstock  der 
zu  den  letzten  Darstellungen  benutzten  Droge  ergab  4,793,  die 
Wurzelfasem  7,67  o/^  Asche.  (Dieterich  giebt  fiir  das  Fluid- 
extract  19,44,  Schmitt  15,8  bis  25  o/o  Trockenrückstand  an.) 

Exlract.  fluid.  Marrubii  von  Frederick  G.  Hertel***). 
Aus  dem  mit  Spiritus  dilutus  bereiteten  Fluidextract  setzen  sich 
bereits  nach  einer  Woche  wohlgebildete  Krystalle  ab,  ohne  dass 
dadurch  das  Extract  seine  Bitterkeit  einbüsst.  Erhitzt  man  die- 
selben auf  Platinblech,  so  schmelzen  sie  zunächst,  um  dann  zu 
verkohlen  und  sich  zuletzt  ohne  Rückstand  zu  verflüchtigen.  Sie 
lösen  sich  völlig  in  Chloroform,  Alkohol  und  Aether,  kaum  in 
Wasser,  gar  nicht  in  Benzin,  durch  Säuren  werden  sie  nicht  ge- 
färbt, geben  mit  Fehlingslösung  keine  Zuckerreaction,  auch  keine 
Niederschläge  mit  den  gebräuchlichen  Alkalo'idreagentien.  Aus 
ihrer  alkoholischen  Lösung  werden  sie  durch  Bleiacotat  nicht  ge- 
fallt Durch  mehrmalige  Umkrystallisation  aus  Alkohol  kann  man 
die  nadelformigen ,  gelblichen  Krystalle  reinigen,  sie  bewahren 
aber  auch  im  farblosen  Zustand  den  ihnen  eigenen,  sich  langsam 


♦)  The  Dnajrgiats  Circular  1890,  Vol.  XXXIV,  No.  12,  281. 
♦*)  Pharm.  Zeitg.  1889,  34,  768. 
♦•♦)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1890,  Vol.  XX,  No.  6. 
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entwickelnden,  bitteren  Geschmack.  Eine  reichere  Ausbeute  als 
durch  blosses  Absetzen  erhält  man  durch  Behandeln  des  Extract 
fluid.  Marrubii  mit  Bleiacetat  und  Versetzen  mit  HsS.  —  Aus 
dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  yerdünnter  Alkohol  kein  geeig- 
netes Menstruum  zur  Darstellung  des  Marrubiumfluidextractes  ist, 
während  ein  Fluidextract  aus  einer  Mischung  von  2  Theilen  HsO, 
3  Theilen  Alkohol  und  ö  ^Jq  Glycerinzusatz  keinen  krystal- 
linischen  Bodensatz  abschied.  Die  zierlichsten  und  schönsteL 
Marrubiinkrystalle  erhält  man  durch  Krystallisation  aus  kaltem 
Alkohol. 

Quantitative  Bestimmung  des  Leberfhrans  tu?  Malze-xtract  wü 
Leberthran.  Nach  J.  B.  Nagelyoort*)  kocht  man  25  g  der  zu 
untersuchenden  Substanz  mit  dem  10  fachen  Volumen  Wasser  un- 
gefähr eine  Stunde  lang,  bringt  den  noch  warmen  Inhalt  in  einen 
grossen  Scheidetrichter,  lässt  24  Stunden  lang  an  einem  warmen 
Orte  stehen,  nachdem  man  die  Waschwasser  aus  der  Flasche  dem 
Inhalt  des  Scheidetrichters  zugefügt  hat  Dann  trennt  man  die 
obere  schaumige  Schicht  von  der  unteren  wässerigen  und  schüttelt 
sie  mit  ungefähr  500  cc  kochenden  Wassers  aus  und  setzt  den 
Scheidetrichter  abermals  24  Stunden  lang  bei  Seite.  Man  wieder- 
holt diese  Operation  so  lange,  bis  die  wässerige  Flüssigkeit  sich 
klar  abscheidet,  was  gewöhnlich  nach  3  bis  4  Tagen  der  Fall 
ist.  Dem  zurückgebliebenen  schaumigen  Theil  fügt  man  100  cc 
einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  Aether  und  Chloroform  zu, 
welche  dem  Chloroform  allein,  welches  zu  leicht  verseift,  yorza- 
ziehen  ist  Hierauf  schüttelt  man  tüchtig  um,  trennt  die  einzel- 
nen Schichten,  sammelt  in  einer  Porzellanschale,  entfernt  den 
Aether  und  das  Chloroform,  lässt  abkühlen  und  wägt.  Multipb- 
cirt  man  das  Resultat  mit  4,  so  erhält  man  den  Procentgenalt 
Oel,  der  dem  Malzextract  beigemischt  ist  Das  Gel  selbst  moss 
ebenso  wie  die  ursprüngliche  Droge  allein,  auf  die  Jodabsorptions- 
zahl, auf  freie  und  gebundene  fette  Säuren,  spec.  Gewicht  Jod 
und  Eiweiss  untersucht  werden. 

Adrian**)  berichtet  von  einer  Specialität  unter  dem  Namen 
„Solution  of  cod  liver  oü  in  extract  of  maW,  aus  der  sich  durch 
Wasserzusatz  kein  Oel  ausscheidet  Das  für  dieses  Präparat  ver- 
wandte Malzextraot  ist  nach  der  Pharmacopoe  der  Vereinigten 
Staaten  bereitet  und  enthält  bei  60  %  Maltose  und  Dextrin 
8  o/o  Stickstoffsubstanzen  und  30  %  Wasser.  100  Th.  Malz  werden 
mit  100  Th.  kaltem  Wasser  gemischt;  nach  6tägiger  Berührung 
wird  die  Mischung  mit  30  °  C.  warmem  Wasser  (400  Th.)  1  Stande 
bei  Ö3  ^  gehalten  und  dann  ausgepresst.  Das  Einengen  geschieht 
im  Vakuum  bei  höchstens  54°.  A.  hat  solches  Malzeztract  dar- 
gestellt und  konnte  diesem  nach  und  nach  bis  50  %  Leberthran 
einverleiben.  Derselbe  hält  das  Präparat  aber  nicht  für  eine 
Lösung,  sondern  für  eine  Emulsion. 


•)  Amer.  Joarn.  of  Pharm.  1890,  Vol.  XX,  No.  6. 
*^  Journal  de  Pharm,  et  de  Chimie  1890,  21,  21—26. 
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Infosa. 

Ueber  eoncentrirfe  Infusionen  und  Decocte  von  Charles  D. 
Moffat»). 

Nach  dem  neuen  Arzneibuch  soll  zur  Darstellung  von  Decoctum 
AHhaeae  die  Altheewurzel  mit  Wasser  übergössen,  eine  halbe 
Stunde  ohne  Umrühren  stehen  und  dann  durchgeseiht  werden. 
Das  Verbot  des  Umrührens  wirkt  nun  zwar  überraschend,  doch 
haben  in  dieser  Richtung  angestellte  Versuche  gelehrt,  dass  die 
Yom  Arzneibuche  Yorgeschriebene  Darstellungsweise  völlig  berechtigt 
ist,  nach  welcher  das  Umrühren  für  unnöthig  gehalten  wird,  hin- 
gegen mehr  Werth  auf  die  Feinheit  des  Schnittes  der  Wurzel 
gelegt  wird**). 

Forcke***)  hat  Versuche  angestellt,  welche  die  Ursache  des 
Oekttinirens  von  Digitalisinfusen  erklären  sollten,  und  schliesst 
aus  seinen  Beobachtungen :  Das  Oelatiniren  wird  verursacht  durch 
zu  langes  Erhitzen  des  Infusums  unter  nachträglicher  Einwirkung 
von  gährungserregenden  Mikroorganismen  bei  Gegenwart  von 
Zucker.  Es  wird  also  das  in  den  Blättern  enthaltene  rektin  durch 
das  lange  Erhitzen  in  eine  Modification  überführt,  welche  unter 
Einfluss  von  Gährungserregem  bei  Gegenwart  von  Zucker  in  den 
gelatinösen  Zustand  übergeht.  Ein  verschiedenes  Verhalten  der 
zu  verschiedenen  Vegetationszeiten  gesammelten  Blätter  konnte 
hinsichtlich  des  Gelatinirens  nicht  beobachtet  werden,  dagegen 
erwies  es  sich,  dass  die  Blattstiele  einen  grösseren  Gehalt  an 
gelatinirendem  Stoff  enthalten.  Bei  strikter  Befolgung  der  Vor- 
schrift der  Pharm.  Germ,  zur  Bereitung  der  Infusa  ist  nach 
«einer  Erfahrung  ein  Gelatiniren  ausgeschlossen,  wenn  die  von 
4en  langen  Blattstielen  befreiten  elegirten  Blätter  verwendet  werden. 

Infmum  Sennae  cps.  L.  Manstettenf)  hat  durch  genaue 
Versuche  festgestellt,  dass  nur  ein  genau  nach  Vorschrift  der 
Pharm.  III  dargestelltes  Infus,  sennae  cps.  gleichmässige  gute 
Eigenschaften  besitzt;  Manna  sowohl  wie  Tartar.  natron.  müssen 
nach  dem  Koliren  der  erkalteten  Flüssigkeit  zugefugt  werden. 

Balhornft)  versetzt  das  genau  nach  Pharm.  III  bereitete 
Infus,  sennae  cps.  mit  10  bis  15  ®/o  Wasser  und  dampft  im 
Wasserbade  zum  ursprünglichen  Volum  wieder  ein,  wobei  sich 
•ein  kompakter  Bodensatz  bildet,  während  das  klare  überstehende 
Infusum  sehr  haltbar  und  von  erprobter  guter  Wirkung  ist 

Goeldnerftt)  schlägt  vor,  den  Auszug  der  Sennesblätter 
zum  Infusum  sennae  compositum  ebenfalls  kalt   zu  bereiten,   wie 


*)  TheChem.  andDrugg.  1890,  Vol.  XXXVI,  No.  614,  260;  Repertorium 
•der  Pbarmac.  1890,  164. 

**)  Apotb.-Zeitg.  V,  1890,  797.    Auch  bei  Bereitung   des  Simps  ist  das 
ümrabren  sa  entbehren. 

♦*•)  Apotli..Zeitg.  1890,  6,  616. 

t)  Pharm.  Zeitg.  1890,  86,  305. 
tt)  Pharm.  Zeitg.  1890,  35,  381. 

ttt)  Versammlung  der  Berliner  Pharma  ceotischen  Gesellschaft  d.  Pharm. 
Zeitg.  1890,  85,  769. 
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zum  Sir.  Sennae  bereits  im  neuen  Arzneibuch  vorgeschrieben  ist 
Therapeutische  Versuche  mit  kalt  bereiteten  Auszügen  der  Sennes- 
blätter seien  sehr  befriedigend  ausgefallen.  G.  giebt  folgende 
Vorschrift  zur  Bereitung  des  Infusum  sennae  compositum ;  Die 
vorgeschriebene  Menge  Sennesblätter  wird  mit  kaltem  destillirtes 
Wasser  iVs  Stunde  unter  öfterem  Umrühren  ausgezogen,  dann 
kolirt  und  das  Natrium-Kaliumtartrat  mit  der  Manna  durch  Er- 
hitzen bis  zum  einmaligen  Autkochen  gelöst,  worauf  3  %  des 
ganzen  Gewichts  Glycerin  zugesetzt  werden.  Dies  Infusum  soll 
sehr  haltbar  sein. 

Herrmann*)  glaubt,  dass  ein  Zusatz  von  3%  Glycerin 
keine  Gewähr  biete  für  Haltbarkeit  im  Sommer,  ebenfalls  spricht 
Ritsert*)  gegen  Glycerinzusatz. 

Seifert*)  hält  die  Bereitung  des  Präparates  durch  Ausziehen 
in  der  Wärme  für  rationell,  der  Schleim  könne  durch  Aufkochen 
mit  etwas  Bolus  entfernt  werden. 

Herrmann*)  hat  durch  erhöhten  Mannazusatz,  Erhitzen  und 
Watteverschluss  ein  haltbares  Präparat  erhalten. 

Liquores. 

Um  den  Liquor  Kai.  arsenic.**)  klar  zu  erhalten,  wird  die 
besondere  Bereitung  eines  Spir.  melissae  cps.  empfohlen  nach 
folgender  Vorschrift: 

7  Theile  Fol   Melissae 

5       „      Cort.  Citri 
2,5       „      Sem.  Myrist. 
1,5       „     Cort    Cinnam. 
1,5       „     Caryophyll. 

werden  geschnitten  oder  zerstossen  mit  150  Theileu  Spiritus  und 
250  Theilen  Wasser  übergössen  und  davon  durch  langsame  De- 
stillation vorsichtig  200  Theile  abgezogen. 

J.  Lüttke***)  neutralisirt,  um  ein  farbloses  Präparat  zu  er- 
halten, die  noch  nicht  auf  100  Theile  gebrachte  und  mit  Kar- 
melitergeist versetzte  Lösung  des  arsenigsauren  Kalis  genau  mit 
Essigsäure  und  ergänzt  alsdann  auf  100  Theile.  Das  so  erhaltene 
Präparat  soll  selbst  nach  längerem  Stehen  keinen  schmutzig 
braunen  Ton  annehmen. 

Frankef)  empfiehlt  zur  Erlangung  eines  haltbaren  JlfM^?%o 
Oummi  arab,^  das  Gummi  mit  ammoniakalischem  Wasser  abzu- 
waschen und  zur  Abstumpfung  der  freien  Säure  dem  Wasser 
20  o/o  Aq.  Galc.  zuzusetzen. 

üeber  den  Begriff  von  Limonade  von  E.  Harnacktt)- 


*)  Versammlang  der  Berliner  Pharm acea tischen  Gesellschaft  d.  Pharm. 
Zeitg.  1890,  85,  769. 

•*)  Darch  Pharm.  Zeitpr.  1890,  35,  462. 
♦•*)  Pharm.  Centralh.  1890,  31,  659. 

t)  Pharm.  Zeitg.  1890,  35,  457. 
tt)  Pharm.  Zeitg.  1890,  85,  899. 
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Olea. 


10  graiiis 
30  minims 
45  minims 
3  Fluid-Drachmen 


Cantharidefiöl.  Nach  E.  Di  et  er  ich*)  ist  das  beste  Lösungs- 
mittel für  Gantharidin  Aceton  (1:38),  dann  folgen  Kreosot, 
Chloroform  (1  :  6ö),  Carbolsäure,  Essigäther,  Eisessig;  von  den 
fetten  Oelen  sind  Sesamöl  und  Olivenöl  geeigneter  zur  Bereitung 
von  Cantharidenöl  als  das  Rapsöl,  welches  die  Pharm.  Germ,  u 
empfiehlt.  Dieterich  empfiehlt  zur  Bereitung  des  Cantharidenöls, 
nm  das  Auskrystallisiren  des  Cantfaaridins  zu  verhindern,  einen 
Zusatz  von  Aceton.  Man  löst  1  g  Gantharidin  in  40  g  Aceton 
durch  vorsichtiges  Erhitzen  auf  und  mischt  dazu  960  g  Ol.  Rapae 
oder  besser  Ol.  Olivarum. 

Cremor  Olei  Jecaris  und  verwandte  Präparate.  Zur  Bereitung 
von  wohlschmeckenden,  combinirten  Lebertbranpräparaten  werden 
folgende  Vorschriften  gegeben: 

Gremor  Morrhuae  (seu  Olei  Jecoris). 

Ol.  Jecoris 6  Fluid-Ounzen 

Vitell.  ovi  unius    .    .     . 

Gi.  Tragacanth.  pulv.     . 

Elixir  saccbarini    .     .     . 

Tinct.  benzoes  simpl. 

Spiritus  chloroformii 

Ol.  äther.  (beliebiger  Sorte, 
zur  Verbesserung  des  Ge- 
schmackes)     12  minims 

Aq.  destill,  q.  s.  ut  fiant  .     .    12  Fluid-Ounzen, 

Man  giebt  den  Tragant  in  einen  Mörser  und  verreibt  mit 
etwas  Olivenöl,  fügt  dann  das  Eigelb  hinzu  und  nach  und  nach 
so  viel  Wasser,  dass  eine  dicke  Pasta  entsteht;  dann  mischt  man 
abwechselnd  Wasser  und  Leberthran  hinzu,  giebt  in  eine  Flasche, 
setzt  Spirit.  chloroformii,  Elix.  saccbarini  sowie  Tinct.  benzoes  und 
die  nach  Belieben  gewählten  ätherischen  Oele  hinzu,  schüttelt 
gut  um  und  ergänzt  zuletzt  unter  wiederholtem  Schütteln  auf  12 
Fluid-Ounzen. 

Gremor  Morrhuae  Pancreaticus. 

Gremor  Morrhuae     ...     12  Fluid-Ounzen 

Pancreatin 30  grains 

Natr.  bicarbon 150  grains. 

Cremor  Morrhuae  cum  Sodii  et  Galeis  Hypophosphito. 

Gremor  Morrhuae     ...     12  Fluid-Ounzen 
Hjpophosphit.  Sodii     .    .    48  grains 
„  Galeis    .    .    48  grains. 

Die  Hypophosphite  werden  in  Wasser  gelöst  und  dann  der 
Emulsion  zugemischt. 


*)  Helf.  Annal.  1S89,  21. 
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Gremor  Morrhuae  phosphoratus. 

Cremor  Morrhuae    ...     12  Flaid-Oanzen 
Ol.  phosphor.  (Ph.  Brit.)  .    29  minims. 

Das  Phosphoröl    wird    dem   Leberthran    vor  Bereitung  der 
Emulsion  zugemischt. 

Cremor  Eucalypti. 

Cremor  Morrhuae    ...     12  Fluid-Oanzen 
Ol.  Eucalypti 2  Fluid-Drachmen. 

Cremor  Terebenae. 

Cremor  Morrhuae    ...    12  Fluid-Ounzen 
Terebenae 2  Fluid-Drachmen. 

Bei  Bereitung  dieser  Emulsion  hat  man  das  Terebea  gleich 
nach  dem  Zusatz  des  Eigelbes  beizumischen*). 

Jodeisenleberthran  von  Guiseppe  Barone**).  Zur  Dar- 
stellung eines  klaren  und  haltbaren  Leberthranes  mit  Jodeisen 
empfiehlt  Autor  nach  folgender  Methode  zu  arbeiten:  Auf  ein 
Kilo  Leberthran  nimmt  man  2,05  g  Jod  und  1  g  Eisenfeile;  man 
giebt  letztere  beiden  in  ein  Reagierglas  und  fügt  ca.  1  g  abso- 
luten Alkohols  oder  soviel  davon  hinzu,  dass  Jod  und  Eisen  gerade 
bedeckt  sind.  Man  erwärmt  gelinde  im  Wasserbade,  bis  alles 
Jod  gebunden  ist,  verdünnt  mit  ca.  3  g  Alkohol,  erwärmt  wiederum 
gelinde  und  giesst  die  Jodeisenlösung,  ohne  die  wenigen  Centi- 
gramme  ungelöst  gebliebenen  Eisenpulvers  zn  beachten,  in  den 
Leberthran,  schwenkt  das  Reagenzglas  mit  etwas  Alkohol  nach, 
welchen  man  gleichfalls  dem  Leberthran  zufugt  Momentan  färbt 
sich  der  Leberthran  braun,  nimmt  aber  schon  nach  kurzer  Zeit 
nahezu  die  ihm  vor  Zumischung  des  Jodeisens  eigene  Farbe 
wieder  an.  Ein  Kilo  dieses  Jodeisenleberthrans  enthält  2,5  g 
Jodeisen.  Es  ist  darauf  zu  achten,  dass  absolut  wasserfreier 
Alkohol  angewandt  wird,  da  anderenfalls  der  Leberthran  trübe 
vrird. 

Pilulae. 

Pillen-Einnehmer  werden  als  praktische  Neuheit  von  6g.  H. 
Mürrle***)  in  Pforzheim  in  den  Handel  gebracht.  Es  sind  Ein- 
nehmegläschen, welche  am  oberen  inneren  Rand  ein  Körbchen 
tragen,  in  welches  die  Pille  gelegt  wird. 

Ueber  Selbstbereitung  der  in  der  Beceptur  abzugebenden  PiUen 
von  G.  Hochstetterf).  Bezüglich  der  Bereitung  der  Pillen  ist 
hauptsächlich  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  sie  sich  im 
Magen  oder  den  nachfolgenden  Verdauungsorganen  leicht  auflosen. 
Ein  übermässiger  Zusatz  von  Rad.  Althaeae  zu  Pillenmassen  er- 

*)  Chem.  und  Drngg.  by  Pharm.  Record.  1889,  Vol.  X,  No.  24. 
♦•)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharmac.  1889,  27,  50. 
••♦)  Durch  Pharm.  Ztg.  1890,  36,  647. 
t)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  1889,  28,  400. 
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«chwert  die  Löslichkeit  im  Magen,  während  Bad.  Liquirit.  den 
Zweck  erfüllt  und  namentlich  bei  Zusatz  von  etwas  Zuckerpulver 
«ehr  leicht  lösliche  Massen  liefert.  Kreosotpillen  verfertigt  der 
Verfasser,  indem  1,5  Kreosot,  2,5  Rad.  Liquirit.,  1,25  Sacch.  mit 
Äq.  dest.  q.  s.  angestossen  und  zu  30  Pillen  geformt  werden. 
Diese  Pillen  trocknen  an  der  Luft  leicht  ab,  sind  verhältnissmässig 
klein,  werden  nicht  feucht  und  lösen  sich  in  kaltem  Wasser 
binnen  10  Minuten  vollständig  auf.  Zur  Verdeckung  des  Kreosot- 
geruches überzieht  man  die  Pillen  mit  Kollodium. 

Zur  Bereitung  von  PüuL  äl(Micae  f errat  empfiehlt  Köhler*) 
nachfolgende  Methode:  Aloe  und  Ferrosulfat  werden  fein  ge- 
pulvert und  mit  einer  Mischung  gleicher  Theile  von  Mucilago  und 
Spiritus  saponat.  zu  einer  breiigen  Masse  angestossen.  Schon  nach 
einigen  Sekunden  erhärtet  die  Mischung  zu  der  denkbar  besten 
Pillenmasse. 

Pilulae  aloeticae  ferratae**)  Ph.  Germ  III  lassen  sich  in, 
Folge  der  vorgeschriebenen  Anwendung  von  Seifenspiritus  besser 
formen  als  früher,  verlieren  jedoch  den  Glanz  nach  einiger  Zeit 
und  sind  empfehlenswertherweise  mit  aetherischer  Tanninlösung  zu 
lackiren. 

Püulae  Blaudii  von  G.  J.  Wonka***).  Nachstehende  Vor- 
schrift soll  eine  sehr  gute  Masse  geben ,  welche  sich  lange  Zeit 
grün  erhält  : 

Ferr.  sulfur. 

Sacchar.  alb ää  10 

Kai.  carbonic 5 

Bad.  Althaeae 

Magnesia  usta  .    .    .    .    ää  0,05 

Glycerin 15 

oder  so  viel,  dass  man  eine  Masse  erhält,  aus  welcher   100  bis 
150  Pillen  hergestellt  werden. 

Püulae  Blaudii  von  Gh.  Mrasekf).  Derselbe  hat  bei  einer 
vergleichenden  Prüfung  der  Vorschriften  zu  den  genannten  Pillen 
auf  ihre  Löslichkeit  nachstehende  Besultate  erhalten,  wobei  gleich 
schwere  Pillen  und  salzsäurehaltiges  Wasser  von  30  bis  40^  zur 
Anwendung  kamen,  während  die  Pillen  bei  ruhigem  Stehen  be- 
obachtet wurden: 

1.  Ferr.  solfur. 

Kai.  carbon Sä     10 

Traganth 1 

Ungt.  glycerin.  q.  8. 

Nach  5  bis  10  Minuten  zerfallen. 


*)  Apoth.-Zeit.  1890,  V,  189. 
♦)  Durch  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  677. 
')  Hygea  1890,  8,  36. 
t)  Hygea  1890,  1,  3. 
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2.  Ferr.  sulfar. 

Kai.  carbon.  SS  pari. 
Glycerin.  q.  s. 
Magnesia  usta  q.  8. 

Nach   128tÜDdigem  Stehen  fast  unverändert 

3.  Ferr.  sulfur. 

Kai.  carbon.  Sfi  part. 

Mucilago  q.  s. 

Pulv.  succi  liqa.  q.  s. 

Nach  IVt  Standen  zerfallen. 

4.  Ferr.  sulfur. 
Kai.  carbon. 

Mel  alb ftä    3,7ö 

Nach  1  Stunde  60  Minuten  zerfallen. 

5.  Ferr.  sulfur. 

Kai.  carbon äft  15 

Traganth 0,5 

Glycerin  gutt.  nonnull. 

Borax 0,1 

Mucilago 8 

Rad.  alth 1,5 

Nach  2  Stunden  30  Minuten  zerfallen. 

6.  Ferr.  sulfur. 

Kai.  carbon ä&  10 

Tra^ranth 1 

Pulv.  rad.  liqu 4 

Nach  1  Stunde  SO  Minuten  zerfallen. 

7.  Ferr.  sulfur 3,88 

Kai.  carbon 2,18 

Sacchar 0,68 

Traganth 0,22 

Glycerin 

Aqua &&     0,125. 

Nach  1  Stunde  10  Minuten  zerfallen. 

Herstellung  von  Chininpillen  von  E.  Sohet*).  Zum  Anstossen 
von  Pillenmassen,  welche  ganz  oder  grösstentbeils  aus  Chininsulf&t 
bestehen,  empfiehlt  Verfasser  die  Anwendung  der  Milchsäure. 
Drei  Tropfen  der  Säure  liefern  mit  einem  Gramm  ChininsnI&t 
eine  plastische  Pillenmasse.  Sind  kleine  Mengen  von  Aloe,  Bella- 
donnawurzel  oder  Ferr.  lacticum  der  Masse  einzuverleiben,  so 
braucht  man  einige  Tropfen  Säure  mehr.  Die  auf  diesem  Wege 
hergestellten  Pillen  sind  haltbar  und  in  Wasser  leicht  löslich.  Da 
femer  die  Milchsäure  ein  normaler  Bestandtheil  des  menschlichen 
Organismus  ist,  so  dürfte  durch  Zuführung  so  kleiner  Mengen  der 
Säure  ein  schädlicher  Einfluss  nicht  zu  befürchten  sein. 

PiUen  mit   Kaliumpermanganat  von    Seebode**).    Kaliuin- 

fermanganat  wird  mit  Vaselin  abgerieben  und  dann  Eztract  nod 
ulver  zugesetzt;  es  erfolgt  hierbei  keine  VerpufiFung.   Im  Weiteren 

♦)  Bull.  Boc.  Roy.  de  Pharm.  1S90,  27. 
♦♦)  Pharm.  Zeitg.  1890,  35,  15. 
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werden  zur  Bildung  der  Pillenniasse  Kaolin  und  Wasser  empfohlen, 
auch  EaL  Silicat,  und  Talcum*). 

Keratinirte  Pillen  von  D.  Te essen**).     Für  die  Anfertigung 
keratinirter  Pillen  giebt  Verfasser  folgende  Vorschriften: 

Rp.  Chloreti  ferrici  cryst 3 

Olei  cacao 6 

Paraffini  liquid gtt.     12 

M.  f.  pilulae  No.  60.    Involve  oleo  cacao  liquefacto  et  sicca. 
Pilulas,  ter  vel  quater  eodem  modo  tractas  et  denuo  rotun- 
datas  conquassa  solutione. 

Eeratiuei  ammoniacale  et  sicca. 

Hac  operatione  quater  vel  quinquies  peracta  obduce  argento. 

Rp.  Nitratis  argenti 0,600 

Olei  cacao 5 

Paraffini  liquid gtt.     15 

M.  f.  pilulae  No.  60.    Involve  etc. 

Püviae  Phosphori.  Zur  Bereitung  von  Phosphorpillen  löst 
E.  Lieventhal***;  dön  Phosphor  in  Schwefelkohlenstoff,  mischt 
die  Lösung  mit  der  nöthigen  Menge  Süssholz-  und  Süssholzextract- 
polver  und  rührt,  bis  fast  aller  CSa  sich  verflüchtigt  hat,  fügt 
dann  die  nöthige  Menge  Wasser  hinzu  und  überzieht  die  geformten 
Pillen  mit  Tolubalsam.  Verfasser  erreicht  auf  diese  Weise  eine 
vollständig  gleichmässige  und  feine  Vertheilung  des  Phosphors. 

Phosphorpillen  stellt  Röhr  igt)  in  der  Weise  her,  dass  Erbsen 
in  einem  Phosphorsirup  eingeweicht  und  durch  Umrühren  in  Mehl 
wieder  getrocknet  werden  (als  Mittel  gegen  Ratten  u.  s.  w.). 

Phosphorpillenmasse  bereitet  J.  Rolffsft)  in  der  Weise,  dass 
der  heisse  Mehlbrei  dem  unter  Wasser  geschmolzenen  Phosphor 
zugesetzt  wird,  die  erkaltete  Masse  wird  mit  weiterer  Menge  Mehl 
zur  plastischen  Masse  geknetet.  Mit  dieser  Masse  stellt  R.  die 
Pillen  dar  ohne  Anwendung  einer  Maschine,  wozu  4  Personen  er- 
forderlich sind  (als  Mittel  gegen  Ratten  u.  s.  w.)  s.  auch  Miscellen. 

Sapones. 

Ueber  flüssige  medicinische Seifen.  N.  Saidemannftt)  empfiehlt 
die  Verwendung  von  flüssigen  Seifen,  da 

1.  nur  bei  flüssiger  Consistenz  der  Seife  die  Einreibung  gut 
erfolgen  und  Seife  nach  Belieben  entfernt  oder  auf  der  Haut 
belassen  werden  kann. 

2.  Arzneimittel  lassen  sich  mit  flüssiger  Seife  leichter  ver- 
mischen, in  derselben  auflösen  und  in  beliebigen  Mengen 
zusetzen,  was  bei  festen  Seifen  nicht  der  Fall  ist. 


♦)  Durch  Pharm.  Ztj^.  1890,  35,  299. 
*•)   Ber.  v.  d.  Nederl.  Maatsch.  t.  Bevord.  d.  Pharm.  1890,  6,  413. 
♦**)   Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.   1890,  29,  757. 

t)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  694. 
tt)  Pharm.  Ztj?.  1890,  35,  670. 
ftt)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russi.  1889,  29,  818. 
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3.  Flüsfiige  Seifen  können  stets  aus  Pflanzenölen  dargestellt 
werden,  welche  von  den  Thierfetten,  die  auch  von  gefalleneB 
Thieren  herstammen  können,  in  sanitärer  Beziehung  den 
Vorzug  verdienen. 
Der  Verfasser  giebt  für  seine  Seifen  folgende  Vorschrift: 
]  Theil  Aetzkali  wird  in  der  gleichen  Menge  Wasser  gelöst,  mit 
4  Theilen  Oel  (Oliven-  oder  Sesamöl)  und  V*  Theil  Alkohol  ge- 
mischt und  das  Gemenge  10  Minuten  stark  geschüttelt;  man  lässt 
es  eine  Stunde  unter  öfterem  Schütteln  stehen,  verdünnt  alsdann 
mit  der  gleichen  Wassermenge  und  filtrirt  nach  mehrtägigem 
Stehen.  Die  Seifen  haben  die  Consistenz  von  dickem  GlvceriD, 
enthalten  einen  Ueberschuss  von  Fett  und  bis  zu  70  ^lo  Wasser. 
L.  Lichtenstein*)  berichtet , über  iVö/unjr  det' medicinischen 
Seifen.  Die  Seifen  sind  auf  Wassergehalt  zu  prüfen  nach  be- 
kannter Methode.  Die  Bestimmung  des  Alkaligehaltes  und  der 
Fettsäuren  wird  thunlichst  vereinigt  Man  löst  20  g  Seife  in  nicht 
zu  kleiner  Porzellanschale  in  100  cc  Normalsalzsäure  durch  Er- 
wärmen auf  dem  Dampfbade.  Zur  abgeschiedenen  obenschwimmea- 
den  Fettsäure  giebt  man  genau  gewogene  Menge  Paraffinum  soli- 
dum,  lässt  schmelzen  und  dann  erkalten,  worauf  man  den  Paraffin- 
kuchen abnimmt,  abtrocknet,  bei  50°  trocknet  und  wägt.  Aus 
diesem  Gewicht  berechnet  man  die  wasserhaltige  Fettsäure  der 
Seife.  Die  zur  Lösung  der  Seife  angewandte  Menge  Normalsalz- 
säure giebt  nach  Titration  mit  Normalalkalilösung  Aufschluss  über 
den  Gehalt  an  NasO  oder  KsO.  Der  Wassergehalt  einer  guten 
Natronseife  soll  höchstens  20  ^/o,  der  einer  Kaliseife  35—40  <^/o 
betragen.  Die  Summe  des  so  bestimmten  Wassergehaltes,  der 
Säure  und  des  Alkalis  muss  ungefähr  dem  Gewicht  der  Seife 
gleichkommen,  sonst  enthält  die  Seife  fremde  Bestandtheile»  worauf 
nach  dem  Veraschen  zu  prüfen  ist.  Häufigste  Verunreinigung  ist 
Wasserglas. 

Sapo  Hydrargyri  einer,  kaün.  von  E.  Lieventhal*).  450 
Theile  Schweinefett  werden  mit  135  Theilen  Kalihydrat  (gelöst  in 
etwa  800  Theilen  Wasser)  verseift  und  so  weit  abgedampft,  dass 
das  Gewicht  der  Seife  lOOO  Theile  beträgt.  Andererseits  verreibt 
man  50  Theile  Quecluilber  mit  10  Theilen  Quecksilbersalbe,  setzt 
dann  0,15  Theile  Kalihydrat,  gelöst  in  0,35  Theilen  Wasser,  xo, 
rührt,  bis  eine  fadenziehende  Masse  entstanden  ist,  und  fügt 
schliesslich  100  Theile  der  oben  erwähnten  Kaliseife  hinzu.  Die 
Quecksilberseife  enthält  33  <>/o  Quecksilber  und  besitzt  die  Consistenz 
eines  dicken  Linimentes,  das  mit  der  Zeit  fiest  wird. 

Schwefelseife.  Fett  wird  geschmolzen  und  in  den  Ruhrkessel 
filtrirt;  die  Schwefelblüthe  wird  mit  heisser  Kalilauge  aageriihrt 
und  dem  mit  der  nöthigen  Menge  Lauge  verseiften  Fett  zugefügt« 
auch  Parfüm  wird  sofort  zugesetzt  und  das  Ganze  so  lange  ge- 
rührt, bis  eine  zügig  dicke  Masse  entstanden,   die  in  Formen  ge- 


•)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  686. 
♦♦)  Pharm.  Zeitachr.  f.  Russl.  1890,  29,  757. 
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bracht  wird.  Ein  Zusatz  von  1  o/o  Schwefel  genügt,  geringer 
Glyoerinzusatz  ist  noch  empfohlenswerth.  Fügt  man  zur  bereits 
dicken  schwefelhaltigen  Seifenmasse  Birkentheeröl,  so  erhält  man 
gute  medicinische  Theerschwefelseife*). 

Sehwefelaandseife  wird  dargestellt  wie  die  Schwefolseife  mit 
30%  Sandzusatz  —  feiner  Quarzsand  oder  Bimsteinpulver**}. 

Kampherseife^  Jodseif e^  Bramseife  werden  analog  der  Schwefel- 
seife dargestellt ;  der  Kampher  ist  im  Oel  zu  lösen  **). 

Carbolseife**).  Auf  dO  kg  Seifenmasse  kommen  200  g  reine 
Carbolsäure  mit  500  g  Wasser  angeschüttelt.  Die  Mischung  ist 
einzurühren,  sobald  die  Seifenmasse  beginnt  zügig  zu  werden; 
kräftiges  Rühren  ist  erforderlich. 

Sapo  medicatus  u.  Opodeldok***).  Zur  Bereitung  von  Opodeldok 
wird  von  den  verschiedenen  zu  diesem  Zwecke  empfohlenen  Seifen 
die  medicinische  als  geeignetste  vorgeschlagen,  vorausgesetzt  aller- 
dings, dass  man  nicht  käufliche,  sondern  selbst  dargestellte  hierzu 
verwendet.  Die  Darstellung  derselben  nimmt  man  am  besten  im 
Kolben,  den  man  hin  und  wieder  umschüttelt,  vor  und  bringt 
dann  den  fertigen  Seifenschleim  in  eine  Porzellanschale  zum  Aus- 
salzen. Nach  dem  Abspülen,  Pressen  und  Trocknen  der  Seife 
wird  sie  durch  ein  grobes  Pulversieb  gepulvert,  das  feine  Pulver 
für  die  Receptur  abgesiebt,  während  das  grobe  zum  Opodeldok 
Verwendung  findet  Die  Lösung  der  Seife  in  Spiritus  geschieht 
im  Kolben  und  bei  ganz  gelinder  Wärme. 

Sirnpi. 

Syrupus  oder  Sirupus?  Hagerf)  leitet  das  Wort  von  aiqw^ 
ovQHv  und  onog  ab  und  hält  deshalb  die  Schreibweise  „Syrupus'' 
Tür  die  allein  richtige. 

2!wr  Sterilisation  der  Siruve  schlägt  Otto  P.  Böhrnft)  nach- 
folgendes Verfahren  vor.  Man  stellt  die  mit  Sirup  gefüllten 
Flaschen  auf  einen  in  einem  gewöhnlichen  Kocher  befestigten 
Drahteinsatz,  umgiebt  sie  soweit  mit  Wasser,  dass  sich  der  Flaschen- 
bauch eben  unter  dem  Niveau  befindet,  und  erhitzt  während  ca. 
30  Minuten  das  Wasser  zum  Sieden.  Nach  einer  halben  Stunde 
werden  dann  die  Flaschen  mit  gut  gebrühten  Korken  verschlossen, 
wobei  man  die  Vorsicht  zu  gebrauchen  hat,  dass  die  Finger  mit 
dem  in  den  Flaschenhals  ragenden  Theil  des  Korkes  nicht  in  Be- 
rührang  kommen. 

Ueber  die  Bildung  von  Invertzucker  in  Frwht-  und  anderen 
Sirupen  von  R.  Hundrieser  s.  S.  309. 

Ungerftt)  hat  in  ausführlichen  Versuchen  über  die  Beschaffen- 
heit, Gehalt  und  Haltbarkeit  kalt  und  heiss  bereiteter  Auszüge  von 

*)  Durch  Pharm.  Ztg.  18e0,  85,  610. 
**)  Durch  Pharm.  Ztg.  1890,  36,  618. 
♦•♦)  Apoth.-Ztg.  1890,  V,  644. 
t)  Pharm.  Centralh.  1890,  81,  761. 
tt)  Apoth.-Ztg.  1890,  6,  582. 
ttt)  Apoth.-Ztg.  1690,  5,  14. 
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ß<id,  Althaeae  angestellt  und  kommt  zu  der  Ansicht,  dass  nur  ein 
heiss  bereiteter  Auszug  der  Wurzel  ulle  heilkräftigen  Bestandtheile 
derselben  aufnimmt  und  dass  ein  heiss  bereiteter  Auszug  aas 
frischer  gut  erhaltener  Wurzel  haltbarer  ist  als  ein  kalt  bereiteter, 
der  nur  wenige  Procente  der  wirksamen  Bestandtheile  der  Wurzel 
enthält.  U.  schlägt  daher  vor,  den  Auszug  zum  Sirupus  Althaeae 
und  Decocta  Althaeae  heiss  im  Dampfbade  zu  bereiten. 

Sir.  Alth.  erwähnt  U.  als  sehr  geeignetes  Vehiculum  für  Ereosot- 
mixturen. 

Eine  Mischung  von 

Kreosot 2,0 

Sir.  Alth 100,0 

Liq.  Ammon.  anis.     .        2,0 
hält  das  Kreosot  sehr  gut  vertheilt,  und  der  Kreosotgeschmack  ist 
gut  verdeckt. 

Sirupus  fragariae.  Nach  Franz  Musset*)  bringt  man  3  Pfd. 
reife  wilde  Erdbeeren  in  eine  weithalsige  Flasche,  überschüttet  sie 
mit  3Vt  Pfd.  Zuckerpulver  und  mengt  durch  Schwenken.  Das 
Gemisch  wird  darauf  drei  Tage  unter  öfterem  Schwenken  in  den 
Keller  gestellt  und  alsdann  auf  einen  Flanellfilter  (hergestellt  durch 
Einlegen  eines  Flanelltuches  in  einen  Glastrichter)  gebracht  Das 
Auslaufen  dauert  etwa  36  Stunden,  während  welcher  Zeit  das  Ge- 
fäss  bedeckt  im  Keller  bleibt  Die  Ausbeute  beträgt  etwa  2,4  Liter 
Sirup  von  sehr  feinem  Aroma.  Um  den  Saft  haltbarer  zu  machen, 
muss  derselbe  in  kleine  Gläser  gefüllt  und  in  Wasser  erhitzt 
werden;  die  Gläser  werden  alsdann  gut  gekorkt  und  liegend  auf- 
bewahrt. 

Nach  einer  anderen  Vorschrift**)  werden  5000  g  Walderd- 
beeren zerquetscht  und  in  einer  mit  Watte  lose  verschlossenen 
Flasche  zum  Gähren  gestellt.  Nach  beendigter  Gährung  fügt  man 
100  g  Spiritus  und  1400  g  destillirtes  Wasser  hinzu  und  presst 
zwischen  Holzplatten  stark  ab,  stellt  12  Stunden  au  kühlem  Ort 
bei  Seite  und  filtrirt  Auf  35  Th.  des  Filtrats  nimmt  man  65  Th. 
feinsten  reinen  Zucker.  Die  Lösung  erfolgt  in  der  Kälte,  indem 
man  den  Zucker  in  Stückchen  in  einen  Beutel  bringt,  der  am 
Tenakel  befestigt,  in  der  oberen  Schicht  des  Sirups  hängt  Jede 
Berührung  mit  Metall  ist  ängstlich  zu  vermeiden. 

Mel  rosatum.  Nach  folgender  Vorschrift  erhält  man  einen  kUr 
bleibenden  Rosenhonig***)  von  vorschriftsmässiger  Beschaffenheit .- 
500  g  Rosenblätter  macerirt  man  mit  18(X)  g  90  ^/oigem  Spiritus 
24  Stunden;  dann  fügt  man  1000  g  Wasser  hinzu,  mischt,  lässt 
noch  2  Stunden  stehen  und  presst  ab.  Der  Golatur  fügt  man 
250  g  Glycerin  hinzu  und  zieht  den  Spiritus  ab.  Der  Rückstand 
wird  in  einer  Porcellanschaale  bis  auf  500  g  eingedickt,  12  Stunden 
bei  Seite  gestellt  und  dann  filtrirt.  Dem  Filtrat  fügt  man  hinzu 
4800  g  Mel.  depur.  und  dampft  auf  5000  g  ein. 

♦)  Pharm.  Centralh.  1890,  21,  230. 
♦♦)  Durch  Pharm.  Ztg.  1890,  36,  385. 
*♦*)  Durch  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  371. 
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Rollfs*)  benutzt  zum  schnellen  FiUriren  von  Succus  Bubi 
idaei  einen  Jossen  Trichter,  dessen  untere  Hälfte  er  mit  grösseren 
und  kleineren  Glasstücken  füllt,  hierauf  kommt  eine  in  Gaze  ge- 
hüllte Schicht  eines  Breies  von  Filtrirpapier  und  hierauf  wieder 
Glasstückchen.  Man  filtrirt  solange  Wasser  hindurch,  bis  dieses 
klar  abläuft,  giesst  nun  den  Succus  darauf,  und  sobald  dieser  das 
Wasser  verdrängt  hat,  beginnt  die  schnelle  und  klare  Filtration. 

Tamarindensirup  mit  Eisen**)  stellt  man  dar  nach  Bull.  farm. 
durch  Auflösen  von  7,0  löslichen  Eisencitrat  in  ein  wenig  Wasser 
UDd  Mischen  dieser  Lösung  mit  180,0  Tamarindensirup. 

Stili. 

üeber  medicamentöse  Stifte  von  A.  Jacques  Garesnier***). 
Zur  Herstellung  von  Stiften  mit  Cuprisulfat,  Kreosot  etc.  empfiehlt 
Autor,  1  g  des  wirksamen  Principes  (wenn  ifest,  natürlich  fein  ge- 
pulvert) mit  30  Tropfen  Glycerin  und  10  Tropfen  Ricinusöl  zu 
mischen,  dann  30  g  Seifenpulver  (auf  1  g  Kreosot  nur  4  g  Seife) 
umzusetzen  und  die  Mischung  auf  dem  Wasserbade  zu  erwärmen 
zur  Erzielung  einer  halbflüssigen  Masse,  welche  in  Glasröhren  auf- 
gesogen werden  kann,  aus  welch  letzteren  sich  die  fertigen  Stifte 
nach  dem  Erkalten  leicht  herausstossen  lassen.  Nach  dieser  Me- 
thode fertigte  Autor  Cuprisulfatstifte  von  12  cm  Länge  und  0,3 
bis  0,4  cm  Dicke  an.  Autor  nimmt  an,  dass  das  Kupfersulfat 
während  der  Operation  unter  dem  Einfluss  der  Fettsäure  der 
Seife  zum  Theil  in  Kupferoleat  übergeführt  wird. 

Suppositoria. 

• 

Gluten-Supposüorim  von  G.  Vulpiusf).  Die  unter  diesem 
Namen  von  einer  Fabrik  in  New- York  in  den  Handel  ge- 
brachten etwa  l  g  schweren  Suppositorien  gegen  Hartleibigkeit 
bestehen  aus  Cacaobutter,  der  10  <^/o  Weizenmehl  zugesetzt  waren. 

Tablettae. 

Comprimirte  Tabletten.  Die  comprimirten  Tabletten  sollen 
nacli  Arnold'sft)  Beobachtungen  den  Darm  häufig  unverändert 
passiren. 

£.  Dieterichftt)  schlägt  als  einfachstes  Mittel,  die  Löslichkeit 
zu  bewirken,  eine  Zwischenlagerung  von  Zucker  vor,  dies  genügt 
bei  BismtUh-,  Chinin-,  Lithionsalzen,  Magnesia  und  Salol.  Bei  anderen 
fugt  man  noch  einen  Quellkörper  (Traganth)  neben  Zucker  hinzu ; 
bei  Salicylsäure  ist  ausserdem  geringer  Zusatz  von  Natrium,  bicarb. 
erforderlich. 


^  Pharm.  Ztg.  1890,  36,  472. 
**)  Durch  Pharm.  Ztg.  1890,  86,  824. 
•**)  Joarn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1889,  20,  12;  1890,  21,  1. 

t)  Pharm.  Centralh.  1889,  10,  756. 
ff)  Therap.  MoDatsh.  1890,  4,  159. 
ttt)  Pharm.  Ztg.  1890,  86,  400. 
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Tinctarae. 

Tincturae.  Zar  Erzielung  einer  Gleichmässigkeit  der  Tinc- 
tareu  hält  Buttiu*)  folgende  Punkte  für  die  wichtigsten: 

1.  Jede  Substanz  muss  in  der  richtigen,  grösseren  oder  ge- 
ringeren Zertheilung  dem  Lösungsmittel  zugesetzt  werden. 

2.  Nach  der  Maceration  ist  der  AlkohoWerlust  nur  vor  dem 
Auspressen  zu  ersetzen. 

3.  Der  Alkoholgehalt  des  Menstraums  muss  der  Natur  der 
aufzulösenden  Substanz  angepasst  und  stets  von  ganz  constantem 
Titer  sein. 

4.  Die  Bestimmung  des  Trockenrückstandes  und  die  Fest^ 
Setzung  eines  procentigen  Mindestgehaltes  dient  zur  Controle  der 
Tincturen. 

5.  Das  bei  15  °  zu  bestimmende  Gewicht  kann  von  Nutzen 
sein,  z.B.  bei  Tincturen  mit  mineralischen  Bestandtheilen. 

A.  Hucklenbroich**)  berichtet  ausfuhrlich  über  praktische 
Anwendbarkeit  eines  Breies  yon  Papierfilterschnitzeln  zum  Filtriren 
schwer  filtrirbarer  Tincturen. 

H.  Wefers-Bettink  und  C.  Guldensteeden-Egeling***) 
geben  zur  Bereitung  der  Tinctura  ferri  aramaiica,  welche  seit 
einiger  Zeit  in  den  Handel  gebracht  und  auch  durch  die  Aerzte 
verordnet  wird,  folgende  Vorschrift: 

Rp.  Ferri  oxydati  saccharati  70,  Sacchari  albi  100,  Spiritus 
cinnamomi  ÖO,  Spiritus  aurantiorum  100,  Aquae  depuratae  680» 
misce  et  filtra. 

Tinctura  haetnostypticai)  ist  eine  mit  Seeale  cornutum  her- 
gestellte Tinctur,  die  nach  Erfahrungen  von  Fritschft)  sehr  be- 
achtenswerte Erfolge  in  der  gynäkologischen  Praxis  erzielt.  1,0  g 
Tinctur  enthält  0,1  Seeale  cornut. 

Znv  Bereituna  von  Jodtincturff^)  wird  nachfolgende  Methode 
vorgeschlagen:  „In  eine  etwa  2  cm  weite  und  40—50  cm  lange 
Glasröhre,  die  unten  zu  einer  nadeldünnen  Spitze  ausgezogen  und 
im  Bürettenhalter  befestigt  ist,  bringt  man  ein  wenig  reine 
Yerbandwatte,  beschickt  die  Röhre  dann  mit  grob  zerriebenem 
Jod  und  giesst  das  Lösungsmittel  durch  einen  Trichter  nach  und 
nach  auf.  Nach  Verbrauch  des  Weingeistes,  was  einige  Stunden 
in  Anspruch  nimmt,  ist  die  Jodtinctur  fertig. 

Ungnenta. 

A.  P.  Luff  §)  stellte  Versuche  an  darüber,  in  welchem  Maasse 
Salben  mit  verschiedener  Grundlage  von  der  üaut  absorbirt  und 

♦)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chimie  1890,  No.8;  durch  Pharm.  Ztg.  1890, 
35,  768. 

**)  Pharm.  Ztg.  1890,  85,  660. 
♦♦♦)  Nederl.  Tydschr.  v.  Pharm.,  Chem.  en  Toxicol.  1890,  2,  207. 

t)  Durch  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  818. 
tt)  Therap.  Monatshefte  V,  Januar, 
ttt)  Apoth.-Ztg.  1890,  V,  40. 

§)  Monatshefte  für  pract.  Denn.  1890,  58;  durch  Apoth.-Ztg.  1890, 
5,  436. 
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in  den  Gesammtkreislauf  übertreten  können.    Die  Salben  wurden 
in  Scba&blaae  gehüllt,  in  ein  Becherglas  mit  Wasser  von  36,66  ^ 
aufgehängt  und  bei  dieser  Temperatur  gehalten,  von  Zeit  zu  Zeit 
wurden  Proben  des  Wassers  untersucht  I)a8  Resultat  war  folgendes 
Die  Exosmose  begann: 

bei  Vaselin  und  Jodkalium  nach  Verlauf  von     1  Stunden 
„    retb         „  „  „  ,,        ,,      j        „ 

„    Lanolin    „  „  „  „        „    24        „ 

war  noch  kein  Jodkalium  in  das  Wasser  übergegangen. 
Die  Exosmose  begann: 
bei  Vaselin  und  Carbolsäure  nach  Verlauf  von   2^/4  Stunden 
„    rett         „  „  „  ,,        „      I 

„    Lanolin    „  „  „  „        „   24 

Die  Exosmose  begann: 

bei  Vaselin  und  Resorcin   nach  Verlauf  von  16  Stunden 
♦>    rett  „  „  ,,  „  ,,     lo        9, 

„    Lanolin    „  „  „  „  „     24       „ 

Die  verschiedene  Geschwindigkeit  in  der  Resorption  beruht 
also  in  den  physikalischen  Eigenschaften  der  verschiedenen  Grund- 
lagen und  ist  nicht  vom  Schmelzpunkt  abhängig.  Lanolin  hat  denselben 
Schmelzpunkt  wie  Vaselin  und  Fett  einen  geringeren  als  Vaselin. 
Für  Salben,  deren  wirksame  Bestandtheile  resorbirt  werden  sollen, 
ist  Vaselin  demnach  die  geeignetste  Grundlage,  während  für 
Salben,  welche  ihrer  lokalen  Wirkung  wegen  angewandt  werden, 
das  Lanolin  die  geeignetste  Grundlage  ist. 

Ueber  den  Einfluss  verschiedener  SaV>engrundlagen  auf  die 
Diffusion  untergemischter  Jodkaliumlösung  von  E.  Dieterich*). 
Nach  zahlreichen  Versuchen  des  Verfassers  ergiebt  sich,  dass  eine 
Mischung  von  BO  Theilen  Oelsäure  und  20  Theilen  weissen  Wachses 
mehr  Wasser  zu  binden  vermag  als  reines  Lanolin,  welches  man 
gewohnt  ist,  für  denjenigen  Salbenkörper  zu  halten,  welcher  das 
meiste  W^asser  zu  binden  vermag;  dieses  vermag  ein  Gemisch  aus 
80  Theilen  Lanolin  und  20  Theilen  Olivenöl.  —  Die  Aufnahme- 
fähigkeit gegen  Jodkaliumlösung  ist  grösser,  als  gegen  reines 
Wasser.  Am  günstigsten  wird  die  Diffusion  des  Jodkaliums  be- 
einflusst  durch  Butterfett,  Cocosöl,  durch  Mischungen  von  Gacaoöl 
mit  Schmalzöl,  Olivenöl,  Gänsefett  und  durch  Chesebroughvaseline. 
Die  Chesebroughvaseline  wie  auch  die  in  neuerer  Zeit  warm  em- 
pfohlene Germaniavaseline  gemessen  hinsichtlich  der  Paraffinsalbe 
den  Vorzug,  sehr  gering  ist  die  diffundirte  Menge  Jodkalium  beim 
Lanolin  und  Mischungen  desselben.  Beziehungen  zwischen  der 
Wasseraufnahmefähigkeit  eines  Salbenkörpers  und  seiner  Fähigkeit, 
die  Diffusion  zu  beeinflussen,  existiren  nach  Dieterich's  Versuchen 
nicht.  Frisch  bereitete  Salben  zeigen  im  Allgemeinen  mehr  Ein- 
fiuss  auf  die  Diffusion,  als  die  vier  Wochen  alten  Salben,  Wein- 
eeistzusatz  ist  ohne  Einfluss  auf  dieselbe,  wogegen  ein  Zusatz  von 
Salicylsäure  sie  erhöht,  ebenso  und  zwar  stärker  als  ein  Säure- 


*)  Helf.  Annal.  1889,  115. 
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Zusatz,  ein  solcher  von  Alkali,  welcher  auch,  wohl  in  Folge  von 
theilweiser  Verseifung,  die  Wasseraufnahmefähigkeit  begünstigt. 

H.  G.  Brooke*)  macht  Vorschläge  über  das  Färben  von 
Salben,  welche  sichtbaren  Eörpertheilen  speciell  dem  Gesicht  auf- 
getragen werden  sollen.  Zinkoxyd  und  Bismuthnitrat  oder  -Car- 
bonat  sind  passend  für  weisse  Färbungen;  am  passendsten  ist  das 
erste.  Künstlicher  rother  Zinnober  giebt  der  Haut  am  ähnlichsten 
scheinende  Färbungen,  doch  kann  es  nicht  in  solchem  Maasse  in 
Anwendung  genommen  werden,  dass  es  gelingt,  andere  gefärbte 
Substanzen  damit  zu  verdecken,  es  hat  sich  gezeigt,  dass  Umbra 
naturalis  für  diesen  Zweck  sehr  geeignet  ist  Die  Farbe  darf  der 
Salbe  erst  zugesetzt  werden,  wenn  aUe  übrigen  Bestandtheile  be- 
reits einverleibt  sind,  um  richtige  Farbentöne  zu  trefiEen. 

ünguentum  Glycerini.  Zur  Darstellung  dieser  Salbe  genügt 
nach  Maerker**)  die  Hälfte  der  von  Germ.  IH  vorgeschriebenen 
Menge  Traganth. 

Ein  Beitrag  zur  Herstellung  der  Hebrasalbe  von  Dr.  Gold- 
mann ^^*).     Die  Hebrasalbe  ist  bekanntlich  nicht  lange  haltbar: 
schon  nach  Verlauf  von  2  bis  3  Wochen  zeigt  sie  einen  stark 
ranzigen  Geruch,  ungleiche  Consistenz  und  Farbe.    Verfasser  hat 
festgestellt,  dass  nicht,  wie  Anfangs  von  ihm  angenommen  wurde, 
das  Wasser  die  Haltbarkeit  dieser  Salbe  beeinträchtigt,  sondern 
dass  das  Schweineschmalz  und  Olivenöl,  die  theilwoise  schon  in 
ranzigem  Zustande,  unverseift,   im  Pflaster  enthalten  sind,  theils 
dem  Pflaster  bei  Herstellung  der  Hebrasalbe  erst  zugesetzt  werden, 
das  schnelle   Ranzigwerden    derselben    veranlassen.     Auf  Grund 
seiner  Versuche  empfiehlt  er,  frisch  gefälltes  Bleioleat  zu  ver- 
wenden,   dieses   mit  Paraffinum  liquidum  und  Lanolin  zu  ver- 
mischen, wodurch  eine  für  längere  Zeit  haltbare  Hebrasalbe  zu 
erzielen  sei.   Für  die  Herstellung  des  Bleioleates  giebt  er  folgende 
Vorschrift:  100  Theüe  Plumbum  aceticum  werden  in  500  Theilen 
Aqua  destillata  fervida  gelöst,  filtrirt  und  dem  Filtrat  150  Theile 
in  750  Theilen  Aqua  destillata  gelöster  Sapo  venetus  zugesetzt 
Durch  Malaziren  unter  warmem  destillirten  Wasser  wird  die  über- 
schüssige Bleilösung,  das  restirende  Wasser  durch  starkes  Pressen 
entfernt    Von  dem  so  gewonnenen  Bleioleat  werden  52  Tbeüe 
auf  dem  Wasserbade  mit  8  Theilen  Paraffinum  liquidum  in  eiser 
Porzellanschale  geschmolzen  und  bis  zum  Erkalten  gemischt.  Zar 
Darstellung  der  Hebrasalbe  werden  60  Theile  des  paraffinirten 
Bleioleates  mit  40  Theilen  Lanolin,  puriss.  gemischt.    Die  Salbe 
sei  gelbweiss.     Dieselbe,   sowie   auch   das   paraffinirte  Bleioleat» 
sollen  nach  des  Verfassers  Erfahrungen  ca.  4  Monate  lang  halt- 
bar sein. 

In  einer  kritischen  Besprechung  der  Hebrasalbe  nach  GoM- 
mann  hält  es  C.  Glücksmann f),  im  Gegensatz  zu  Goldmaflo, 

*)  Monataheite  f.  praot  Derm.  durch  Apoth-.Ztg.  1890,  6,  435. 
•♦)  Pharm.  Ziff.  1890,  86,  819. 
♦♦♦)  Therap.  Monateh.  1890,  86. 
t)  Zeitschr.  des  allg.  österr.  Apoth.-Yereins  1890,  28,  189. 
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sehr  wohl  für  möglich,  dass  beim  Verseifen  von  2  Theilen  Fett 
durch  einen  Theil  Bleioxyd  —  voraasgesetzt,  dass  keine  Spaltung 
der  Oelsäure  in  mehrere  Säuren  mit  niederem  G-6ehalt  eintritt 
—  basisches  Bleisalz  gebildet  wird.    Da  der  Process  der  Blei- 
pflasterbildung noch  nicht  genfigend   aufgeklärt  ist,  so  hält  es 
schwer,  zu  einem  bestimmten  Urtheil  über  das  wirksame  Princip 
der  Hebra'schen  Salbe  zu  gelangen,  indess  glaubt  Verfasser,  dass 
gerade  die  basischen  Verbindungen  des  Bleioxyds  mit  den  Fett- 
säuren die  eigentliche  Wirksamkeit  der  genannten  Salbe  bedingen 
und  steigern,  entgegen  der  Ansicht  Goldmann's,  nach  welcher  das 
wirksame  Princip  in  den  neutralen  Verbindungen  zu  suchen  sei. 
Um   eine  haltbare,    nicht  ranzig  werdende  &tlbe  zu   erhalten, 
schlägt  der  Verfasser  vor,  ganz  von  der  Verwendung  der  Oleate 
bei  der  Bereitung  der  Hebrasalbe  abzusehen,  da  diese  ungesättigten 
Verbindungen  der  Ranzidität  grossen  Vorschub  leisten,  und  die 
Fällung  des  Bleisalzes  nicht  mit  Oelseife  (Marseiller  Seife),  sondern 
mit  einem  Stearin-  oder  Palmitinsäuren  Alkali  (Stearinseife)  zu 
bewirken.    Was  schliesslich  die  „indifferente  Substanz^'  anlangt, 
die  nach  Goldmann  aus  einer  Mischung  von  Lianolin  und  Paraffinöl 
dargestellt  wird,  so  weist  der  Verfasser  darauf  hin,  dass  es  bei 
der  verschiedenen  Wirkung  dieser  Körper  dem   Fett  gegenüber 
wünschenswerth  sei,  ein  fettsaures  Glycerid,  also  eine  vollkommen 
gesättigte  Verbindung,  herzustellen  entweder  durch  eine  irrelevante 
Correctur  der  natürlichen  Fette  oder  Oele  oder  violleicht  besser 
auf  synthetischem  Wege. 

Emil  Schmid*)  ist  im  Zweifel  darüber,  ob  die  von  Gold- 
mann vorgeschlagene  Hebrasalbe  dieselbe  Wirkung  besitzt  wie  die 
nach  der  ursprünglichen  Vorschrift  bereitete  SisJbe,  und  stellt 
deshalb  folgende  Fragen  auf:  Ist  es  wirklich  zweifellos,  dass  der 
Process  beim  Kochen  darin  besteht,  dass  nur  ein  Theil  Olivenöl, 
dieser  aber  vollständig,  zersetzt  (verseift)  wird  und  der  restirende 
Theil  unzersetzt  beigemischt  bleibt?  oder  wäre  es  doch  auch 
möglich,  dass  alles  Olivenöl,  dafür  aber  nicht  so  vollständig,  zer- 
setzt wird? 

Hierzu  bemerkt  F.  Goldmann**): 

1.  Derjenige  Theil  des  Oeles,  welcher  mit  dem  Bleioxyd  in 
Reaction  tritt,  kann  nicht  anders  als  vollständig  zersetzt 
(verseift)  sein. 

2.  Das  überschüssige  Oel  kann  keine  anderen  Veränderungen 
erleiden,  als  jedes  Olivenöl,  das  einige  Zeit  bei  höherer 
Temperatur  gehalten  wird  (Condensation). 

3.  Das  Oel,  das  nicht  gebunden  ist,  kann  in  dem  Pflaster  nicht 
anders  beigemischt  sein. 

4.  Chemische  Verbindungen  bilden  sich  nach  ganz  bestimmten 
Gesetzen,  eine  halbfertige  Verbindung  giebt  es  nicht.  Des- 
halb ist  es  auch  nicht  möglich,  dass  alles  Olivenöl,  dafür 
aber  picht  so  vollständig,  zersetzt  wird. 


•)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  1890,  28,  48. 
**)  Ibidem  1890,  28,  68. 
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Um  das  Extingairen  des  Quecksilbers  bei  der  BereituDg  ?on 
Ugt,  hydrarg.  ein.  bedeutend  zu  erleichtem  und  zu  beschleunigeD, 
wird  empfohlen,  die  zum  Abreiben  vorgeschriebene  Menge  Talg 
nicht  mit  dem  Schmalz  zusammen  zu  schmelzen,  sondern  den 
Talg  in  Stücken  mit  dem  Quecksilber  und  Schmalz  zu  yerreiben. 
Talg  lässt  sich  so  mit  Schmalz  zur  völlig  homogenen  Masse  ver- 
reiben und  das  Extinguiren  des  Quecksilbers  erfolgt  überraschend 
schnell*). 

Mirmelstein**)  empfiehlt  Ugt.  Hydrarg.  ein.  zur  Dispen- 
sation in  Dosen,  in  Papierhülsen  auszugiessen,  nachdem  bis  zur 
Dickflüssigkeit  erwärmt  ist.  Demgegenüber  bemerkt  RDieteric  h***), 
dass  ein  zur  Dickflüssigkeit  erwärmtes  Ungt.  Hydrarg.  dn.  immer 
eine  etwas  ungleichmässige  Vertheilung  des  Quecksilbers  nach  dem 
ruhigen  Stehen  zeige,  die  graue  Salbe  könne  nur  durch  Pressen 
in  Kugeln  und  Stangen  geformt  werden,  wenn  Gewähr  für  gleich- 
massigen  Quecksilbergehalt  geleistet  werden  soll.  Solche  Präpa- 
rate der  Helfenberger  Fabrik  seien  Ungt.  Hydrarg.  ein.  ohne  jeden 
Zusatz,  nur  überzogen  mit  dünner  Schicht  von  Ol.  Cacao. 

Globuli  Ugt,  Hydrarg,  und  die  Salbe  in  Stangenfot^m  aus  der 
Fabrik  von  E.  Dieterich,  Helfenberg,  nach  neuer  Vorachrift  her- 
gestellt, lassen  sich  auch  nach  längerer  Aufbewahrung  leicht  zer- 
drücken und  zerreiben.  Die  Stangen  sind  wie  die  Globuli  mit 
Ol.  Cacao  überzogen  und  durch  Einschnitte  genau  abgetheilt  t). 

Unguentum  leniem.  Maerkerft)  empfiehlt  die  Verwendung 
von  Arachisöl  anstatt  des  Mandelöls  nach  folgender  Vorschrift: 
4  Th.  Ger.  alb.,  5  Th.  Cetac.  werden  mit  28  Th.  Arachisöl  zu- 
sammengeschmolzen und  nach  dem  Erkalten  unter  fortwährendem 
Verreiben  4  Th.  Arachisöl  und  hierauf  16  Th.  Aq.  Rosar.  c  Borac 
(1  %)  hinzugemischt.  50  g  dieser  Salbe  wird  1  Tropfen  Ol. 
Rosar.  hinzugefügt 

üeber  Paraffinsalbe.  Um  zu  entscheiden,  ob  eine  Paraffin- 
salbe Wasser  beigemischt  enthält,  empfiehlt  A.  Schneiderftt). 
dieselbe  mit  fein  gepulvertem  Kaliumpermanganat  auf  einem  Ob- 
jectträger  zu  mischen;  bei  Gegenwart  von  Wasser  sieht  man  mit 
blossem  Auge  oder  bei  schwacher  Vergrösserung  in  der  Salben- 
mischung  rothe  Tröpfchen  der  entstandenen  Permanganatlösuog- 
Eine  wasserfreie  Paraffinsalbe  mischt  sich  mit  EaMnO«  ohne  di^ 
geringsten  Lösungserscheinungen. 

Glycerinum  saponatum  mit  Zinkoxyd%):  95,0  g  des  92  ®/öig«ö 
Glycerin.  saponat.  werden  mit  5,0  Zinkoxyd  gemischt  Das  ^ 
erhaltene  Präparat  ist  rein  weiss  und  hält  sich  unverändert  laD|« 
Zeit,  höchstens  zieht  es  an  der  Obei*fläche  etwas  Wasser  au.   Es 


*)  Pharm.  Ztg.  1890,  85,  354. 
♦♦)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  durch  Pharm.  Ztg.  1890,  85,  497. 
♦♦♦)  Pharm.  Ztg.  1890,  85,  497. 
t)  Durch  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  755. 
tt)  Pharm.  Ztg.  1890,  85,  121. 
ttt)  Pharm.  Centralh.  1890.  81,  67. 
§)  Durch  Apoth.-Ztg.  1890.  5,   435. 
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ist  80  hart,  dass  man  es  mit  dem  Spatel  schaben  kann;  auf  die 
Hant  gebracht,  wird  es  vollkommen  weich  und  lässt  sich  völlig 
verreiben,  besonders  wenn  man  den  reibenden  Finger  einmal  mit 
Wasser  benetzt.  Das  Präparat  wirkt  ausgezeichnet  gegen  Sprödig- 
keit  der  Hände.  Für  leichtere  Eczeme  eignet  sich  besser  die 
folgende  Zusammensetzung:  78,0  g  des  92  ^/oigen  Glycerin.  saponat. 
werden  mit  20,0  g  Zinkoxyd  und  2,0  Amylum  gemischt 

Qlycerinum  saponatum  mit  Schwefel :  90,0  g  des  92  ^/oigon 
Glycerin.  saponat.  und  10,0  Sulfur.  sublim,  oder  70,0  des  Glycerin. 
saponat.,  10,0  Zinkozyd  und  20,0  Sulfur.  sublimat.  werden  gemischt. 
Beide  Präparate,  welche  keine  Färbung  der  Haut  bedingen,  werden 
als  gute  Mittel  gegen  Acne  empfohlen. 

Glycerinum  saponatum  mit  Jodoform:  Das  Qlycerinum  sapo- 
natum verträgt  einen  fast  unbegrenzten  Jodoformzusatz,  durch 
den  es  zu  einer  harten  Masse  wird.  Hebra  verwendet  meist  einen 
Zusatz  von  5  o/o  Jodoform.  Die  Salbe  wird  geschabt  auf  die 
Wunden  etc.  gebracht,  worauf  sie  sich  verflüssigt.  Ein  Vortheil 
dieses  Präparates  ist  auch  der  verminderte  Jodoformgeruch  ohne 
Zusatz  eines  desodorirenden  Mittels. 

Qlycerinum  saponatum  mit  Chrysarobin:  90,0  g  des  92  ^/oigen 
Glycerin.  sapon.  werden  mit  10,0  Chrysarobin  gemischt  Das 
Präparat  ist  dunkelgelb  und  färbt  sich  an  der  Luft  oberflächlich 
braun. 

Glycerinum  saponahim  mit  Hydroxylamin:  99,0  des  92  ^/oigen 
Glycerin.  sapon.  werden  mit  1,0  salzsaurem  Hydroxylamin  ge- 
mischt.    Das  Präparat  stellt  eine  schön  weisse,  weiche  Salbe  dar. 

Glycerinum  saponatum  mit  Ichtyol:  95,0  g  des  92o/oigen 
Glycerin.  saponat.  werden  mit  5,0  Ammon.  sulroichtyolicum  ge- 
mischt. Zu  einem  ähnlichen  Präparat  mit  Zinkoxyd  werden  80,0 
Glycerin.  sapon.,  10,0  Ammon.  sulfoichtyol.  und  10,0  Zinkoxyd  ge- 
mischt 

Glycerinum  saponatum  mit  Carbolsäure:  Die  gebräuchlichsten 
Mischungen  sind  mit  Zusätzen  von  2  oder  S^/o  Carbolsäure.  Das 
Aussehen  dieser  Präparate  ist  sehr  schön;  durch  Zusatz  krystalli- 
sirter  Carbolsäure  wird  das  durchscheinende  Aussehen  des  Glycerin. 
saponat  bis  zur  Durchsichtigkeit  erhöht.  Das  Präparat  erstarrt 
erst  in  1—2  Tagen. 

Vina. 

Vinum  Chinae*). 

50  g  Cort.  Chiu.  cont. 
50  g  Spir.  dil. 
450  g  Wasser 
werden  2  Tage  macerirt.     Nach  dem  Abpressen  übergiesst  man 
nochmals  mit  50  g  verdünntem  Spiritus  und  450  g  Wasser  und 
verfahrt  wie  oben.    Die  vereinigten   Colaturen  dampft  man   ein 
bis   auf  100  g,  stellt  2  Tage   an  kühlem  Ort  bei  Seite,   filtrirt, 

♦    Durch  Pharm.  Ztg.  1890,  86,  871. 
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dampft  das  Filtrat  bis  zur  dünnen  Extractconsistenz  ein  und  löst  in 

50  g  Glycerin 
150  g  Sir.  spl. 
1,0  g  Acid.  citric. 
Dann  fügt  man  hinzu 

40  g  Spir.  Vini  Cognac 
760  g  Sherry 
und  stellt  mindestens  14  Tage  an  einem  kühlen  Ort  bei  Seite. 
Vitium  Chinas  f errat**). 
In  1000  g  Vin.  Chinas  werden  kalt  gelöst 

10,  g  Ferr.  citr.  ammon. 
0,5  g  Acid.  citric. 
und  14  Tage  bei  Seite  gestellt  an  einem  kühlen  Ort,  dann  wird 
filtrirt. 

Vinum  Condurango**). 

100  g  Gort.  Condurango 
100  g  Spir.  dil. 
900  g  Aq.  dest. 
werden  48  Stunden  digerirt,   der  nach  dem  Abpressen  bleibende 
Rückstand  wird  nochinals  mit  50  g  Spir.  dil.  und  450  g  Aq.  dest 
ausgezogen.    Die  vereinigten  filtrirten  Flüssigkeiten  werden   auf 
50  g  eingedampft 

Nun  fügt  man  hinzu 

0,5  g  Citronensäure 
40,0  g  Cognac 
40,0  g  Glycerin 
70,0  g  Sir.  spl. 
400,0  g  Sherry 
400,0  g  süss.  Üngarwein 
stellt  14  Tage  bei  Seite  und  filtrirt. 
Vin.  Cocae**). 

100  g  Folior.  Cocae  übergiesst  man  mit 

50  g  Cognac 
800  g  Sherry 
200  g  süssen  Ungarwein 
macerirt  6  Tage.    Nach  dem  Abpressen  löst  man  0,5  g  Citronen- 
säure und  stellt  bis  zur  Filtration  mehrere  Tage  bei  Seite. 

Verbandstoffe. 

Zur  Bereitung  der  antiseptischen  Wundschwämme  wählt  man 
möglichst  feinporiges  Material  von  der  Grösse  eines  mittleren 
Apfels,  wäscht  mit  kaltem  Wasser  aus,  um  den  Staub  möglichst 
zu  entfernen,  und  taucht  die  Schwämme  sodann  in  eine  sehr  con- 
centrirte  Sodalösung.  Nach  wiederholtem  Eintauchen  und  Aus- 
pressen werden  dieselben  mit  reinem  Wasser  wieder  ausgewaschen 
und  zur  Entfernung  der  noch  vorhandenen  kalkigen  BestandtheQe 


•)  Durch  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  371. 
♦•)  Durch  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  401. 
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mit  verdünnter  Salzsäure  (1 : 6)  behandelt  In  dieser  Lösung  lässt 
man  die  Schwämme  ca.  6  Tage  liegen.  Hierauf  werden  sie  mit 
reinem  Wasser  ausgewaschen  und  sind  nun  ganz  hell  geworden. 
Man  imprägnirt  sie  nun  mit  einer  aus  10  g  Garbolsäure,  20  g 
90  o/oigem  Alkohol,  100  g  Wasser  und  30  gtt  Lavendelöl  bestehen- 
den Mischung.  Nach  einigen  Tagen  Verweilens  in  dieser  Lösung 
werden  die  Schwämme  mit  destillirtem  Wasser  von  dem  grössten 
Theil  der  Carbolsäure  befreit,  und  sind  nach  dem  Trocknen  zum 
medicinalen  Gebrauch  bereit.  Das  Lavendelöl  verdient  vor  den 
anderen  Essenzen  als  Zusatz  zur  CarboUösung  den  Vorzug,  da  es 
nach  Angaben  von  Pasteur  selbst  bedeutende  antiseptische  Eigen- 
schaften besitzt*). 

0.  Mark  er**)  giebt  folgende  Vorschrift  zur  Imprägnirfiüssig' 
keit  für  20^l^ige  Jodoformgaze :  Jodoform,  gepulvertes  Golophonium 
je  10  g,  Natriumhyposulfit  0,5  g  löse  man  durch  Reiben  im  Mörser 
in  1  Kilo  94  ^/oigem  Alkohol  und  füge  der  Lösung  endlich  noch 
20  g  Glycerin  zu.  Mit  der  Flüssigkeit  werden  100  Meter  (ca.  200  g) 
Verbandmull  in  einem  geeigneten  geräumigen  Gefass  durchwalkt  und 
dann  sogleich  unter  Vermeidung  des  Sonnenlichtes  getrocknet. 
Die  kleine  Menge  Natriumhyposulfit  ist  vollständig  indifferent  und 
soll  nur  frei  werdendes  Jod  binden.  1  ^/oige  Watte  wird  in  der- 
selben Weise  unter  Fortlassung  des  Golophouiums  dargestellt. 

Jodoformgaze  bereitet  man  zweckmässig***)  nach  folgender 
Vorschrift: 

50  g  Jodoform 
10  g  Golophonium 
5  g  Tereb.  laricin. 
10  g  Ol.  Ricini 
werden  in  der  Wärme  gelöst  in 

700  g  Spiritus 
250  g  Aether. 
Andererseits  löst  man 

1,5  g  Natr.  carbon.  pur.  in 
150  g  Wasser  und 
50  g  Glycerin. 
Beide  Lösungen  werden  erwärmt  gemischt.  Mit  dieser  Flüssig- 
keit befeuchtet  man  in  geeigneter  Porcellanschaale  je  nach  dem 
fewünschten  Procentgehalt  500  g  oder  250  g  etc.  Verbandmull. 
laB  durchwalkt  so  lange,  bis  eine  gleichmässig  gelbe  Farbe  des 
Stoffes  erzielt  und   keine  Flüssigkeit  mehr  abtropft,  worauf  man 
über  Leinen  bei  Ausschluss  des  Sonnenlichtes  und  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  trocknet    Ein  Zusatz  von  Natriumthiosulfat,  um  die 
Zersetzung  des  Jodoforms  zu  verhüten,  ist  zu  verwerfen,  da  solche 
Gaze  bald  stark  nach  schwefliger  Säure  riecht. 

Ueber  jodirte  Baumwolle.  Zur  Darstellung  eines  rationellen 
Präparates,  welches  schon  bei  sehr  gelinder  Wärme  (des  Körpers) 

*)  JourD.  de  Chim.  et  de  Pharm.  1890,  61. 
♦*)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  401. 
***)  Durch  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  482. 
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leicht  den  Jodgehalt  abgieht,  geben  L.  Breaudat  und  H.  Chate- 
lineau*)  folgende  Methode  an:  Die  Baumwolle  wird  zunächst 
mit  2  %iger  Natriumcarbonatlösung  während  einiger  Minuten  be- 
handelt, ausgepresst,  gewaschen,  hierauf  eine  halbe  Stunde  lang 
mit  4  ^/oiger  Calciumchloridlösung  in  Berührung  gebracht,  dann 
80  lange  ausgewaschen,  bis  das  Waschwasser  nicht  mehr  alkalisch 
reagirt,  schliesslich  noch  mit  durch  Salzsäure  (5  %ige)  angesäuertem 
Wasser  während  einer  Viertelstunde  behandelt,  ausgewaschen  und 
getrocknet  Die  so  vorbereitete  Wolle  ist  vorzüglich  befähigt,  Jod 
zu  absorbiren  (Mehu).  Man  bestreut  nun  die  Baumwolle  mit 
feingepulvertem  Jod,  rollt  locker  zusammen,  giebt  sie  in  eine  mit 
Glasstöpsel  zu  verschliessende  Flasche  und  erwärmt  zuerst  die 
Flasche  mit  Inhalt  ganz  gelinde,  dann  im  Wasserbade  so  lange, 
bis  die  entwickelten  Joddämpfe  absorbirt  sind.  Die  Absorption 
wird  nach  zweistündigem  Erwärmen  auf  100*  C.  vollendet  sein 
und  man  hat  dann  Baumwolle,  in  welcher  Jod  sehr  gleichmässig 
und  fein  vertheilt  ist. 

Sublimatgaze  mit  0,5  ^/o  Gehalt  bereitet  man  gut  nach  folgen- 
der Vorschrift**): 

1,25  g  Sublimat  gelöst  in 

300  g  Spiritus 

125  g  Glycerin. 
Andererseits       5  g  Natr.  chlorat  pur.  gelöst  in 

175  g  Aq.  dest. 
werden  gemischt  und  250  g  Verbandmull  damit  imprägnirt. 

Ueher  SMimafverbandstoffe  von  Alb.  Link  und  A.  Vos- 
winkel***).  Dieselben  beobachteten  bei  Sublimatbestimmungen 
in  Verbandstoffen,  dass,  je  nach  der  Art  des  Ausziehens  der  Ver- 
bandstoffe mit  heissem  oder  kaltem  Wasser,  längerer  oder  kürzerer 
Dauer  des  Ausziehens,  abweichende  Resultate  erbalten  werden; 
es  werden  bei  sonst  gleicher  Behandlungsweise  aus  den  Verband- 
stoffen beim  Ausziehen  mit  heissem  Wasser  niedrigere  Gehalte  an 
Sublimat  erhalten  als  beim  Ausziehen  mit  kaltem  Wasser.  Wurde 
ein  kalt  bereiteter  klarer  Auszug  der  Sublimatwatte  zum  Sieden 
erhitzt,  so  trübte  sich  die  Flüssigkeit  unter  Abscheidung  eines 
weisslichen  Niederschlages,  der  sich  bei  näherer  Prüfung  als  Aus- 
scheidung von  Quecksilberchlorür  mit  organischer  Substanz  erwies; 
auch  aus  Sublimatmull  wurde  die  gleiche  Ausscheidung  erhalten. 
Bei  den  ohne  Zusatz  von  Ghlomatrium  bereiteten  wässerigen  Aus- 
zügen einer  Sublimatwatte  verhielten  diese  sich  beim  Einleiten 
von  Schwefelwasserstoff  wesentlich  anders,  als  die  unter  Zusatz 
von  Chlornatrium  bereiteten  Auszüge,  da  die  rein  wässerigen  Aas- 
züge durch  HtS  zwar  sofort  schwarz  gefärbt  wurden,  aber  selbst 
nach  tagelangem  Stehen  kein  Absetzen  eintrat.  Auch  liess  die 
trübe  Flüssigkeit  durch  Filtriren  sich  nicht  klären,  dagegen  be- 
wirkte Chlornatrium,   oder  besser  noch  Oxydation  der  Lösungen, 

*)  Repert.  de  Pharm.  1889,  III.  s^r.  No.  12. 
♦*)  Durch  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  433. 
♦**)  Pharm.  Centralh.  1890,  31,  253. 
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das  Abscheiden  des  Schwefelquecksilbers.  Wie  aus  den  von  den 
Verfassern  ausgeführten  Analysen  hervorgeht,  vermindern  sich 
auch  mit  der  längeren  Dauer  des  Ausziehens  auf  kaltem  Wege 
die  Gehalte  der  Auszüge  an  gelösten  Quecksilberverbindungen. 
Die  Verfasser  lassen  deshalb,  entsprechend  dem  Vorschlage  von 
Beckurts,  die  Sublimatverbandstoffe  mit  kaltem,  chlomatrium- 
baltigem  Wasser  kurze  Zeit  ausziehen,  um  eine  Reduction  des 
Sublimats  möglichst  zu  verhindern. 

Um  die  Natur  des  Körpers  festzustellen,  der  sich  ausscheidet, 
wenn  man  einen  kalt  bereiteten  wässerigen  Auszug  aus  Sublimat- 
watte zum  Sieden  erhitzt,  wurden  100  g  Sublimat  mit  öO  g  Watte 
unter  Wasserzusatz  4  Tage  auf  70  bis  80  °  C.  erwärmt  oder  so 
lange,  bis  eine  Probe  der  Flüssigkeit  im  verdünnten  Zustande  mit 
Schwefelwasserstoff  keine  Fällung  mehr  gab. 

Bei  der  fractionirten  Krystallisation  schied  sich  zunächst  noch 
reines  Sublimat  aus,  und  erst  die  Mutterlauge  lieferte  kleine 
Mengen  der  gesuchten  Verbindung.  Dem  äusseren  Ansehen  nach 
waren  diese  Krystalle  regelmässig  mehr  oder  weniger  gelblich  ge- 
färbt und  zeigten  entweder  die  Form  von  unregelmässigen  vier- 
eckigen Täfelchen  oder  von  feder-  oder  fächerartig  verwachsenen 
Nadeln.  Erstere  Form  wurde  bei  solchen  Krystallen  beobachtet, 
die  einen  Gehalt  von  etwa  12  ^jo  organischer  Substanz  aufwiesen. 
Die  Krystalle  sind  vollständig  wasserfrei,  beim  Erhitzen  auf  100 
bis  120  ^  C.  färben  sie  sich  dunkler,  wie  es  scheint,  unter  be- 
ginnender Zersetzung.  Bei  der  Analyse  wurden  constante  Zahlen 
nicht  erhalten,  der  Quecksilberchloridgehalt  schwankt  bei  den 
einzelnen  Präparaten  zwischen  95  und  9ti  ^/o ;  durch  Umkrystalli- 
siren  ist  es  nicht  möglich,  den  Körper  zu  reinigen,  da  hierbei  das 
Quecksilberchlorid  theilweise  reducirt  wird.  Die  besprochenen 
Krystalle  unterscheiden  sich  dadurch  vom  Sublimat,  dass  ihre 
verdünnte  wässerige  Lösung  (1:7500)  durch  HsS  nicht  gefällt, 
sondern  nur  schwarz  gefärbt  wird;  aus  der  gleichen  Lösung  wird 
durch  phosphorige  Säure  nicht  Calomel  abgeschieden,  sondern  eine 
Verbindung  dieses  mit  organischer  Substanz.  Beim  Erhitzen  im 
Röhrchen  verflüchtigen  sich  die  Krystalle  unter  Hinterlassung  einer 
schwarzen  Kohle;  mit  Kalihydrat  geschmolzen,  entwickeln  sie 
Acroleingeruch ;  beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
schwärzen  sie  sich,  bei  längerem  Erhitzen  unter  Zusatz  von  Wein- 
geist tritt  Geruch  nach  Fruchtäther  auf.  Aus  mehreren  Krystalli- 
sationen  der  Chloridverbindung  wurde  durch  Reduction  mittels 
pbosphoriger  Säure  die  Chlorürverbindung  dargestellt.  Sie  scheidet 
sich  als  weisses,  seidenglänzendes  Pulver  krystallinisch  ab  und 
bildet  unter  dem  Mikroskop  feine,  wasserfreie,  krystalliuische 
Nadeln,  die  beim  Erhitzen  auf  Platinblech  unter  Verkohlung 
flüchtig  und  in  concentrirter  Salzsäure  beim  Erhitzen  löslich  sind. 
Aach  bei  dieser  Verbindung  wurde  ein  constanter  Gehalt  an 
Quecksilberchlorür  nicht  gefonden.  Die  chemische  Natur  der  in 
den  Quecksilberverbindungen  enthaltenen  organischen  Substanz 
lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  sie  Xylose  darstellt,  da  die  von 
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Wheeler  und  ToUens  für  diesen  Körper  angegebenen  Reactionen 
auch  mit  der  von  den  Verfassern  aus  den  Quecksilberverbindungen 
abgeschiedenen  organischen  Substanz  erhalten  wurden.  Schliesslich 
haben  die  Verfasser  noch  durch  einen  vorläufigen  Versuch  den 
Nachweis  zu  liefern  gesucht,  dass  in  der  entfetteten  Watte  Holz- 
gummi enthalten  sei.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  die  Watte  nach 
dem  von  Wheeler  und  ToUens  angegebenen  Verfahren  behandelt, 
wobei  etwa  0,15  ^/o  Holzgummi  erhalten  wurden,  welches,  mittels 
verdünnter  Schwefelsäure  in  Xylose  übergeführt,  die  für  diesen 
Körper  charakteristischen  Reactionen  gab. 

Aus  den  Versuchen  der  Verfasser  ergiebt  sich,  dass  die  ent- 
fettete Watte  Holzgummi  enthält  und  dass  bei  der  Einwirkung 
von  Quecksilberchlorid  auf  Watte  und  die  daraus  bereiteten  Ge- 
webe, sowie  auf  alle  Holzgummi  enthaltenden  Stoffe  das  Holz- 
gummi allmälig  in  Xylose  übergeführt  wird.  Diese  Xylose  ver- 
einigt sich  mit  dem  Quecksilberchlorid  zu  Doppelverbindungen, 
wirkt  aber  ausserdem  bei  gewöhnlicher  Temperatur  langsam, 
schneller  bei  höherer  Temperatur,  redncirond  auf  das  QuecksUber- 
chlorid  ein,  unter  Bildung  einer  Xylosequecksilberchlorürverbindung. 
Unaufgeklärt  ist  es  vorläufig,  ob  die  Xylosequecksilberchloridver- 
biudung  eine  constante  Zusammensetzung  hat  und  ob  ausserdem  noch 
weitere  Einwirkungen  des  Sublimats  auf  andere  Theile  der  Watte- 
substans  (Gellulose)  stattfinden,  worüber  sowie  über  das  ein- 
gehendere Studium  dieser  Körper  die  Verfasser  sich  weitere  Mit- 
theilungen vorbehalten. 

Link*)  fand  bei  der  Untersuchung  von  WtxUe,  die  er  an- 
stellte um  die  Körper  festzustellen,  welche  in  der  Sublimatwatte 
störend  auf  das  Sublimat  wirken,  dass  reine  efitfeUete  Watte  des 
Handels  noch  beträchtliche  Mengen  Stearinsäure  enthält,  die  der 
Watte  wahrscheinlich  künsüich  zugesetzt  wird,  um  ihr  besseres 
Ansehen  zu  verleihen  und  das  Knirschen  der  Watte  beim  Zu- 
sammendrücken mehr  hervortreten  zu  lassen. 

Weiter  theilen  Alb.  Link  und  A.  Voswinkel**)  über 
ISublimatverbandMoffe  Untersuchungen  mit,  deren  Resultate  sich 
kurz  in  folgender  Weise  zusammenfassen  lassen:  Die  Baumwolle 
enthält  Holzgummi,  Xylose  und  andere  noch  nicht  scharf 
charakterisirte  organische  Körper,  die  sowohl  mit  Quecksilber- 
chlorid als  auch  mit  Quecksilberchlorür  Verbindungen  ein- 
gehen. Die  vom  Holzgummi  befreite  Gellulose  ist  ohne 
reducirende  Einwirkung  auf  Quecksilberchlorid;  durch  die 
Beobachtung  von  Vanillingeruch  ist  das  Vorhandensein  von 
Coniferin  in  der  Watte  wahrscheinlich  gemacht.  Die  Umsetzunga- 
producte  des  Holzgummis  und  die  Verbindungen  derselben  mit 
Quecksilbersalzen  müssen  noch  eingehender  studiert  werden.  Cm 
haltbare  Sublimatverbandstoffe  zu  erzielen,  müssen  folgende  Punkte 
berücksichtigt    worden:     1.   Zur  Darstellung    darf  nur   ein   von 

*)  Versammlung   der  Berliner  Pharmaceatischen  Gesellschaft  d.  Pharm. 
Ztg.  1890,  35,  630. 

♦*)  Pharm.  Centralh.  1890,  81.  675. 
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flolzgummi  und  auch  von  Fettsäuren  freier  Verbandstoff  V^er- 
Wendung  finden.  2.  Die  Imprägnirungsflüssigkeit  darf  kein  Glycerin 
enthalten.  An  Stolle  des  Glycerinswird  derlmprägnirungsflüssigkeitso 
viel  oder  die  doppelte  Menge  Lithiumchlorid  zugesetzt,  als  die  Flüssig- 
keit Sublimat  enthält.  Es  ist  femer  die  Anwendung  rein  spirituöser 
Imprägnirungsflüssigkeiten  empfehlenswerth.  3.  Zur  Umhüllung 
der  zur  Aufbewahrung  bestimmten  Sublimatverbandstoffe  dürfen 
nur  solche  Stoffe  verwendet  werden,  die  an  sich  nicht  in  erheb- 
lichem Maasse  reducirend  auf  Sublimat  einwirken.  Zur  Prüfung 
der  Watte  und  des  Baumwollgewebes  auf  Holzgummi  schlagen  die 
Verfasser  folgendes  Verfahren  vor :  50  g  Verbandstoff  werden  mit 
300  g  5  o/oiger  Natronlauge  Übergossen  und  48  Stunden  bei  Seite 
gestellt.  Hierauf  werden  löO  bis  200  g  unter  leichtem  Pressen 
abgegossen  und  nach  dem  Absetzen  und  Abgiessen  mit  dem 
gleichen  Volumen  Weingeist  versetzt.  Etwa  vorhandenes  Holz- 
gumimi  scheidet  sich  hierbei  zunächst  als  Trübung  und  nach 
längerem  Stehen  als  Niederschlag  aus.  Eino  mehr  summarische, 
aber  noch  geeignetere  Prüfungsmethode  ist  die,  dass  man  20  g 
Verbandstoff  mit  300  g  einer  0,2  ^/oigen  Sublimatlösung  mehrere 
Stunden  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  kocht  und  nun- 
mehr prüft  9  ob  der  Sublimatgehalt  der  Flüssigkeit  zurückge- 
gangen ist.  Findet  hierbei  kein  Rückgang  statt,  so  ist  das  Ver- 
bandmaterial geeignet  zur  Darstellung  von  Sublimatverbandstoffen. 
Die  Prüfung  auf  Fettsäuren  kann  in  der  Weise  bewirkt  werden, 
dass  20  bis  50  g  Verbandstoff  mit  Aether  erschöpft  werden, 
worauf  man  den  Aether  abdunstet  und  das  Gewicht  bezw.  die  Be- 
schaffenheit des  etwaigen  Rückstandes  ermittelt. 

F.  Meyer'*')  hat  durch  Versuche  festzustellen  versucht, 
wie  rasch  die  Zersetzung  der  Sublimatverbandstoffe  vor  sich  geht 
unter  Beobachtung  verschiedener  Aufbewahrungsarten. 

Zu  den  Versuchen  wurde  Sublimatmull  gewählt«  welcher  mit 
Zusatz  von  Glycerin  dargestellt  war  und  von  welchem  30  g  (im 
December  1886)  0,1468  g  Quecksilbersulfid  »  0,1714  Quecksilber- 
•chlorid  ss  0,5746  ^lo  lieferten.  Die  einzelnen  Proben  waren  unter 
Lichtabschluss  bei  Zimmertemperatur  aufbewahrt. 

No.  1  befand  sich  in  mit  Glasstöpseln  verschlossenen  Gefässen, 

No.  2  in  mit  Deckel  versehenem  Weissblechkasten, 

No.  3  in  Pergamentpapier  eingeschlossen, 

No.  4  ohne  jede  Umhüllung, 

No.  5  in  gewöhnliches  Papier  eingehüllt. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Sublimats  wurden  30  g 
des  Mulls  viermal  mit  warmem  Wasser  ausgelaugt,  das  Queck*- 
«dberchlornr  absetzen  lassen,  dann  filtrirt,  das  Filter  ausgewaschen, 
das  Filtrat  stark  mit  Salzsäure  angesäuert  und  mit  Schwefel- 
Wasserstoff  übersättigt  Nach  24  Stunden  wurde  das  gebildete 
i^uecksilbersulfid  ^uf  einem  bei  100^  getrockneten  Filter  ge- 
sammelt,  zunächst   mit  Schwefelwasserstoffwasser,  dann  mit  de- 


*)  Pharm.  Zeitschr.  f.  Russl.  188S^,  891,  767. 
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stillirtem  Wasser  ausgewaschen;    schliesslich   bei  100^  getrocknet 
und  gewogen. 

In  folgender  Tabelle  sind  die  Verluste  an  Quecksilberchlorid 
vom  Juni  1887  bis  September  1889  zusammengestellt: 


Jani 

1887 


Sep-     I      De- 

tember  l  cember 

1887     ;     1887 


Sep' 

tember 

1889 


No.  1 
No.  2 
No.  3 
No.  4 
No.  5 


10,3 
12,7 
22,3 
25,3 
30.6 


11,3 
18,6 
30,7 
32.8 
39,7 


17,8 
27,2 
38,4 
41,7 
49,1 


20,S 
33,6 
46,2 
51,3 
58,0 


22,2 
45,6 
56,5 
60.0 
65,1 


26,8 
67,0 
67,0 
70,S 
78,1 


80,9 
67,0 
72,0 
79,6 

84,5 


Schliesslich  wurde  noch  eine  Analyse  von  der  Partie  des  im 
December  1886  untersuchten  Sublimatmulls  ausgeführt.  Das 
Material  hatte  bis  dahin  unangetastet,  in  Pergament-  und  gewöhn- 
liches Papier  gehüllten  Packen,  die  in  von  innen  mit  Papier  ausge- 
klebten und  zugeklebten  hölzernen  Kisten  aufbewahrt  wurden, 
gelegen.  3ö  g  davon  lieferten  0,072  HgS  —  0,08407  HgClj 
«  0,2802  o/o  =  51,2  o/o  Verlust. 

Aus  den  Versuchen  geht  Folgendes  hervor: 

1.  Der  Sublimatgehalt  des  Sublimatmulls  ist  mit  der  Zeit  in 
steter  Abnahme  begriffen. 

2.  Der  Sublimatmull  in  mit  Glasstöpseln  versehenen  Gefässen 
aufbewahrt  zeigt  den  geringsten  Verlust  (30,9  ^jo)  und  daraus 
geht  hervor 

3.  dass  auch  die  atmosphärische  Luft  von  störendem  Ein- 
flüsse ist. 

Für  die  Praxis  würde  sich  die  zuletzt  beschriebene  Aufbe- 
wahrungsart (mit  51,2  o/o  Verlust)  noch  am  besten  bewähren. 

Sublimat  in  Verbandstoffen  bei  Gegenwart  von  Borsäure  von 
H.  Salz  mann*).  Im  Anschluss  an  frühere  Versuche,  welche 
der  Verfasser  im  Verein  mit  E.  Wernicke  über  den  genannten 
Gegenstand  ausgeführt  hat,  bespricht  derselbe  neuerdings 
eine  Reihe  von  Versuchen,  welche  angestellt  wurden,  um  den 
Einäuss  von  Borsäure,  Alkalichtorid  und  beiden  zusammen  auf 
den  Sublimatgehalt  von  Verbandstoffen  zu  ermitteln.  Zur  Analyse 
gelangte  11  und  15  Monate  alter  Sublimatcambric,  der  aus  einem 
neutral  reagirenden  und  reinen  Cambric  unter  Benutzung  ver- 
schiedener Imprägnirungsflüssigkeiten  hergestellt  war.  Und  zwar 
wurde  verwandt  für  Reihe  I  die  gebräuchliche  Imprägnirungs- 
flüssigkeit  mit  verringertem  Gljceringehalt,  für  Reihe  II,  III,  IV 
und  V  die  gleiche  Flüssigkeit  mit  einem  weiteren  Zusatz  vod 
Natriumchlorid,  bezw.  Borsäure,  bezw.  Kaliumchlorid,  bezw.  Ka- 
liumchlorid   und    Borsäure.      Sämmtliche    Zusätze    erfolgten   zu 


♦;  Pharm.  Centralh.  1890,  11,  231. 
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0,2  ^jo  der  ImprägDiruugsflüssigkeit,    also   in   annähernd   halb  so 
grossen  Mengen,  als  Sublimat  vorhanden  war. 


I. 


II. 

NaCl 


III. 
H3BO, 


IV. 
KaCl 


V. 

KaCl-f 
HsBOs 


Nach  11  Monaten  a) 
11  „  b) 
15  „  c) 
15         „        d) 


)» 


11 


'I 


n 


0,824 
0,290 
0.290 
0,263 


0.344 
0,306 
0.344 
0,298 


0,806 
0,231 
0,283 
0.256 


0,371 
0.290 
0,869 
0,318 


0,850 
0,256 
0,354 
0,305 


Berechneter  Anfangsgehalt  =  0,400. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  die  Abnahme  des  Sublimat- 
gehaltes in  den  aus  reinem  Rohmaterial  hergestellten  Sublimat- 
Verbandstoffen  zwar  eine  stetige,  aber  nicht  so  bedeutend  ist,  als 
vielfach  angenommen  wurde;  dass  ein  Borsäurezusatz  für  die  Er- 
haltung des  Sublimats  wenn  nicht  schädlich,  so  doch  mindestens 
gleichgültig  ist,  und  dass  endlich  Kaliumchlorid  und  Natrium- 
chlorid schon  in  kleinen  Mengen  den  Rückgang  des  Sublimat- 
gehaltes erheblich  zu  hindern  im  Stande  sind.  Bedeutend  nie- 
drigeren Sublimatgehalt  gegenüber  ihrem  Anfangsgehalt  zeigten 
dagegen  Verbandstoffe,  bei  deren  Herstellung  kein  reines  Roh- 
material verwandt  wurde.  Sublimatwatte,  die  aus  sauer  reagiren- 
der  Watte  bereitet  wurde,  zeigte  nach  15  Monaten  nur  noch  ^/s 
bis  die  Hälfte  des  anfänglichen  Gehaltes;  während  nach  der 
gleichen  Zeit  in  einem  Sublimatmull,  der  aus  alkalisch  reagirendem 
und  mit  schwefliger  Säure  verunreinigtem  Rohmaterial  hergestellt 
war,  ein  Rückgang  bis  auf  V«  <les  ursprünglichen  Sublimatgehalts 
festgestellt  werden  konnte.  Die  Herstellung  haltbarer  Sublimat- 
verbaudstoffe  scheint  somit  zum  grossen  Theil  von  der  Herstellung 
vollkommen  gereinigten  Rohmaterials  abzuhängen.  Bei  Anwendung 
eines  solchen  genügt  ein  geringer  Zusatz  von  EaCl  oder  NaCl  — 
etwa  die  anderthalbfache  Menge  des  Sublimats  — ,  um  Verband- 
stoffe herzustellen,  die  zwar  nicht  unbeschränkt  lange,  jedoch  für 
eine  Reihe  von  Jahren  einen  genügend  hohen  Sublimatgehalt  be- 
wahren. Schliesslich  macht  der  Verfasser  noch  darauf  aufmerk- 
sam, dass  er  die  von  Lübbert  und  Schneider  beobachtete  erheb- 
lich schädigende  Einwirkung  von  wasserdichter  Verpackung  auf 
Sublimatverbandstoffe  bestätigen  kann.  So  entsprechen  die  in 
den  horizontalen  Reihen  unter  a)  aufgeführten  Werthe  Verband- 
stoffen, die  mit  gewöhnlichem  oder  Pergamentpapier  umhüllt 
waren,  während  die  unter  b)  aufgeführten  Werthe  sich  auf  Ver- 
bandstoffe beziehen,  die  mit  wasserdichter  Umhüllung  versehen 
waren. 

Gefärbte  Sublimatpastillen.  Um  Verwechslungen  von  Subli- 
matpulvern  und  -tabletten ,  die  von  der  Academie  de  Medecine  in 
Paris  unter  einer  Menge  von  desinficirenden  Mitteln  zur  Ver- 
meidung von  Kindbettfieber  als  das  wirksamste  und  zugleich 
billigste      Desinficiens     vorgeschlagen     wurden,     zu    vermeiden, 
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schlägt  F.  Goldmann'*')  eine  Färbung  der  Sublimatpastillen  mit 
Cochenille  vor. 

Zur  Darstellung  von  Pastillen   wurde  folgende  Vorschrift  als 
brauchbar  befunden. 

Sublimatpulver    10   g 
Chlomatrium         5   „ 
Cochenilleroth        5— 10  g 
angerieben  mit  4  Tropfen  Glycerin  geben  10  Pastillen,  jede  ent- 
hält 1  g  Sublimat.    Der  Farbstoff  erleidet,  selbst  nach  Monaten, 
keine  Zersetzung. 

Francis  F.  Heuston  und  Charles  K.  Tichborne^) 
empfehlen  als  einen  nicht  giftigen  und  nicht  reizenden  Verband- 
stoff Zincum  sulfurosum.  Dasselbe  stellt  man  am  besten  dar, 
indem  man  eine  Lösung  von  6  Theilen  Zinksulfat  mit  einer  solchen 
von  5V4  Theilen  Natrium  sulfurosum  zusammenmischt.  Das  neue 
Salz  bildet  sich  langsam  und  fällt  als  weisser  Niederschlag  nieder. 
In  Wasser  ist  es  sehr  unlöslich,  löslich  aber  in  einem  üeberschuss 
schwefliger  Säure.  Das  schwefiigsaure  Zink  existirt  als  Di-  oder 
Trihvdrat,  je  nach  der  Temperatur,  bei  der  es  getrocknet  ist 
Zu  Zwecken  der  Gazefabrikation  sollte  es  bei  100  ^  C.  getrocknet 
werden,  das  Salz  entspricht  dann  der  Formel  ZnS08  2HsO.  Im 
trockenen  Zustand  ist  es  eine  völlig  beständige  Verbindung,  6 
Monate  alte  Gaze  besitzt  noch  in  ungeschmälertem  Maasse  ihre 
frühere  antiseptische  Kraft  Die  Färbung  der  Gaze  mit  einem 
organischen  Farbstoff  giebt  uns  ein  Mittel  an  die  Hand,  zu  er- 
fahren, ob  die  antiseptische  Kraft  noch  vorhanden.  Taucht  man 
das  Prüfungsobjekt  in  mit  HsSOi  angesäuertes  Wasser,  so  moss 
es  sofort  in  Folge  der  sich  entwickelnden  schwefligen  Säure 
bleichen.  Beruht  doch  gerade  die  antiseptische  Kraft  der  Ver- 
bindung vorzugsweise  darauf,  dass  sie  sich  im  feuchten  Zustand 
oxydirt  und  in  Zinksulfat  umwandelt  Man  kann  das  unbeständige 
Verhalten  der  schwefligsauren  Salze  dahin  auslegen ,  dass  sie  den 
Eiterkeimen  den  zu  ihrem  Leben  nothwendigen  Sauerstoff  ent- 
ziehen. Zinksalze  haben  aber,  wie  man  weiss,  schon  an  und  für 
sich  die  Eigenschaft,  die  Weiterentwickelung  der  Bacterien  zn 
hindern  und  die  Neubildung  gesunden  Gewebes  zu  begünstigen. 
Daher  erscheint  das  Zincum  sulfurosum  als  zum  Imprägniren  der 
Verbandstoffe  doppelt  geeignet.  Die  zu  tränkende  Gaze  wird 
zunächst  in  kochendem  Wasser  ausgewaschen  und  sterilisirt  dann 
in  eine  kochende  Lösung  von  Zinksulfat  und  Natriumsulfit,  die 
nach  äquivalenten  Verhältnissen  hergestellt,  eingetaucht  und  12 
Stunden  lang  stehen  gelassen.  Das  gebildete  Zin^sulfit  setzt  sich 
in  und  auf  den  Gewebefasem  auf  das  dichteste  an  und  lässt  die 
Gaze  salbenartig  erscheinen,  da  sie  sich  ganz  weich  anfühlt  Der 
Verbandstoff  wird  so  lange  ausgewaschen,  bis  sich  im  ablaufen- 
den Wasser  keine  Natriumsulfatspuren   mehr  nachweisen   lassen 


•)  Apoth..Ztg.  1890,  V,  86. 
♦•)  The  brit  med.  Journ.  1890,  1558,  1063. 
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und  dann  getrocknet.  —  Die  durch  Heuston  vorgenommenen 
therapeutischen  Versuche  haben  den  Voraussetzungen  völlig  ent- 
sprochen, er  erzielte  eine  stattliche  Zahl  schöner  Resultate  bei 
der  praktischen  Anwendung. 


Geheimmitte]. 

Eine  Zusammenstellung  der  auf  Veranlassung  des  Berliner  Polizeipräsi- 
diums in  den  Jahren  288$,  1887  und  1888  untersuchten  Oeheimmitfel  ist  mit- 
getheiit  in  Apoth.-Ztg.  1890,  V,  337  (siehe  auch  die  Jahresberichte  derPhar- 
macic  d'Tselben  Jahrgä^igre.) 

Antidiphtherin  besteht  naf»h  A.  Donner*)  aus  rund  4%  festem 
Eisenehlorid  und  91  %  Kalininchlorat. 

Der  antimiasmatische  Liqueur  von  C.  J.  Koeno  in  Holland  besteht  nach 
Mittheilungen  des  Karlsruher  Ortagesundheitsrathes*)  aus  einer  viel  freie 
Salzsäure  enthaltenden  Eisenchloridlösung. 

Die  Zusammensetzung  einer  Anzahl  von  zur  Herstellung  künstlichen 
Branntweins,  Cognacs  u.  s.  w.  im  Handel  befindlichen  Essenzen  theilte  Ed. 
Polen 8 ke')  mit  und  zwar  1.  Rheinische  Cognacessenz  von  Dr.  Ludwig  Erk- 
mnnn;  2.  Cognacessenz  fine  ChHinpagne  mit  Bouquet  von  Kölling  und  Scfamitt- 
Zerbst;  8.  C'»gnacgrund8tofi*  von  Louis  Maul-Iierlin;  4.  Bianntweinschrfe  von- 
Stephan-Schwerin ;  5.  Branntwnnbasis  voi:  Eduard  Büttner- Leip/.ig  ;  6.  Korn 
pranntwnnessenz  von  Louis  MaulB=^rlin;  7.  N«irdhäu8er  Korngrundstoff  von 
demselben;  8  Xordhäiser  Kornwürze  von  Delvendahl  und  Küntzel-Berlin; 
9  Rothweinfarbe  n/ra.  von  denselben;  10.  Cognacessenz  von  denselben; 
11.  C'jgnacfacon  von  denselben;  12.  Rumfacon  von  denselben;  Aracfacou  von 
donselben;  13.  Bittermandelöl  (blausäurcfrei)  von  denselben;  14.  Pfefferminzöl 
(englisch)  von  denselben. 

Chhride  von  Plaft,  ein  viel  gebraucht^'s  amerikanisches  D^sinfections- 
mittel,  enthalt  nach  A.  Tscheppe*)  in  1000  Th.:  Aluminiurasulfat  170  Th., 
Zinkchlorid  42  Th.,  S'»diurachlorid  56  Th.,  Caldum^hlorid  85  Th.,  Wasser  q.  s. 
Bau  de  Quinine  Pinaud  besteht  nach  A.  Tschoppc^)  aus  balsamisch 
riech(»ndem.  schön  roth  gefaibtem  Q6^/o\geT\  Alkohol,  welcher  in  verdünntem 
Zustansie  auch  ganz  angenehm,  mehr  süsslich  als  bitter  schmeckt.  Von 
Chinin  oder  einer  anderen  Chinaba«^e,  selbst  irgend  eines  sonstigen  für  China- 
rinden charakteristischen  Bestandtheiles,  ist  keine  Spur  vorhandj^u 

Bau  de  Zenob's  besteht  narh  M.  und  Ad.  Jolles*)  im  Wesentlichen 
ans  einer  Lösung  von  unterschwefligsaurem,  schwefelsaurem  und  essigsaurem 
Natrium,  mit  freier  Essigsaure  und  einem  Bodensatz  von  Schwefel blei.  Das 
Haarfärbemittel  soll  durch  Fällen  einer  Bleiacetatlösung  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  und  Lösen  des  Niederschlages  in  unterschwefligsaurem  Natrium 
herjrestoUt  8«*in.  In  Folge  freiwilliger  Zersetzung  ist  das  Blei  als  Schwcfel- 
blei  au<:gefallen. 

Blectrohomöopathische  Sternmittel  von  A,  Sauter  in  Genf  bestehen  nach 
Mittheilnngen   des  Karlsr.   Ortsgesundheitsrathes ')    aus  8  kleinen   Gläschen, 


>)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  363. 
*)  Pharm.  Ztg.  1890.  35,  678. 

^)  Arbeiten  a.  d.  Kais.  Gesundheitsamt  Bd.  VI,  durch  Pharm.  Ztg.  1890,  35 
411   und  530;  Apoth.-Ztg.  1890,  V,  353. 
*)  Pharm.  Rundsch.  1890,  8,  108. 
*)  Pharm.  Rundsch.  1890,  8,  190. 
•)  Zeitflchr.  f.  Nähr. -Unters,  u.  BycT-  1890,  2,  25. 
')  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  276. 
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gefüllt  mit  Streuküf2:elchen  und  3  Fläschchen  „weisse,  rothe  und  blaae 
Electricitat'^  Die  Fläschchen  enthalten  eine  alkoholische,  sehr  stark  ver- 
dünnte Pflanzentinctur,  die  Streukugelchen  bestehen  hauptsächlich  aus  Zucker. 

Englischer  WunderhtUsam  besteht  nach  Mittheilungen  des  Karlsroher 
Ortsgesundheitsrat hes')  aus  zusammengesetzter  Benzoetioctur,  weiche  mit 
Santelholz  rnth  gefärbt  ist. 

Epilatoire  von  Dr,  Robert  Fischer  besteht  nach  A.  Gawalowski^j  aas 
einer  etwa  1 ,3  Voigo  sauer  reairirenden  Wasserstoffsuperoxydlösnng,  welcher 
etwas  Glykosesubstanz  (Honig  oder  Stärkesirup)  zugesetzt  ist.  Preis  für 
100  cc  ö" Gulden,  Werth  etwa  10  Kreuzer. 

Gummierte  oder  Schaumenttcickler,  welcher  Frucht-  oder  Brauselimo- 
naden hinzugefugt,  diesen  nach  dem  Oeffnen  der  Flaschen  einen  schönen 
Schaum  geben  soll,  welcher  sich  einige  Zeit  auf  der  Limonade  halt,  ist  nach 
0.  Schw  eissing  er')  eine  bräunliche,  nach  Rosenöl  riechende,  alkoholische 
Tinctur  von  schwach  saurer  Reaction,  anfangs  süsslichem.  später  ekelhaftem, 
im  Schlünde  kratzendem  Geschmacke.  Aus  dem  Abdampfunprsrückstand,  der 
2,85  %  betrug,  wurde  durch  Ausziehen  mit  Alkohol  ein  Körper  erhalten,  der 
sich  als  Saponin  erwies.  Der  „Gummi-Creme*'  war  hiemach  eine  Tinctur  aas 
Seif  an  Wurzel  oder  Quillayarinde. 

Oehöröl'Extract  von  Dr,  Schipek  gegen  Ohrensausen,  yon  F.  Giaconelli 
in  Wien  vertrieben,  ist  eine  Mischung  verschiedener  Oele,  welche,  wie  der 
Karlsruher  Ortsgesundheitsrath  *)  mittheilt,  in  Apotheken  für  60  Pfg.  erhältlich 
sein  würden,  während  3,50  M.  gezahlt  werden  müssen. 

Heilmittel  von  Dr.  Hartmann  in  Wien  gegen  Nerven-^  jRUckenmarh-, 
Haut-,  Nieren-  und  Blaeenleiden,  bestehen  nach  Mittheilung  des  Karlsruher 
Ortsgesundheitsrathes  ^)  in  einer  Flüssigkeit  zum  Einreiben,  in  Pulvern  zum 
Einnehmen,  Tropfen  und  Pulvern  zu  Sitzbädern.  Die  Flüssigkeit  zum 
Einreiben  erwies  sich  als  parfümirter  Seifenspiritus,  die  Tropfen  als  ein 
Gemisch  von  gleichen  Theilen  äpfelsaurer  Eisentinctur  und  aromatischer  Tinc- 
tur,  während  die  Pulver  zum  Einnehmen  aus  reinem  Bromkalium,  das  Pulver 
für  Sitzbäder  aus  doppelt-kohlensaurem  Natron,  das  mit  einem  stark  eisen- 
haltigen   Farbstoff  gefärbt  ist,  bestanden. 

Lifterine^  ein  amerikanisches  Geheimmittel,  besteht  nach  A.Tscheppe') 
aus:  Oleum  Eucalypti  10  Gran,  Oleum  Gaultheriae  10  Gran,  Menthol  10 Gran. 
Thymol  10  Gran,  Alkohol  4 Vi  Fluid-ünze,  Acidum  boricum  Vi  Unze,  Aqua 
quantum  satis  ad  15  Fluid-Unzen. 

Mittel  gegen  Wassersucht  von  Hans  Weber  in  Stettin  besteht  aus 
Pflanzenasche  und  Sand  laut  Mittheilung  des  Karlsruher  Ortagesundheits- 
rathes  '). 

Nektartrank  von  K,  Ja^^bji^  ist  nach  Mittheilung  des  Karlsruher  Orts- 
gesundheitsrathes  *)  ein  rothglförbter,  mit  Glycerin,  Zucker  und  aromatischer 
Tinctur  versetzter  vergohrener  Fruchtsaft. 

Otalin  (geruchloses  Desinfectionspulver)  von  R.  Multhaupt  &  Co.  iri 
Hamburg  enthält  in  100  Th.:  7,01  Feuchtigkeit,  2,33  Sand,  0,3  Eisenoxyd, 
1,5  Thonerde,  6,05  Aetzkalk,  2,7  kohlensauren  Kalk,  3  phosphorsauren  Kalt 
21,8  schwefelsauren  Kalk,  6,8  kohlensaure  Magnesia,  13,8  Magneaia,  23,5 
schwefelsaure  Magnesia,  2,5  Chlorkalium,  1,5  Chlomatrium,  4,2  schwefelsaures 
Natron,  2,5  unterschwefligsaures  Natron  (Mittheilung  des  Grossherzoglichen 
Polizeiamtes  Darmstadt*). 


')  Pharm.  Ztg.  1890.  35,  221. 

*)  Rundschau  Prag  1890,  57. 

3)  Pharm.  Centralh.  1890,  durch  Apoth.-Ztg.  1890,  V,  166. 

*)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  221. 

»)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  221. 

«)  Pharm.  Rundsch.  1890,  8,  108. 

')  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  741. 

•)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  803. 

•)  Pharm.  Ztg.  '1890,  35,  803. 
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Poudre  laxaiive  de  Vichv^).  Dieses  Geheimmittel  hat  mit  dem  berühmten 
Badeorte  Vichy  nichts  zu  schaffen  und  ist  nur  das  bekannte  Pulvis  liquiiitiae 
compositus 

Purgattv,  in  Gestalt  von  Tabletten  in  den  Handel  gebracht,  enthält  nach 
Gerandel')  als  wirksamen  BestandtheilJalapa,  femer  Süssholzpalver,  Gummi- 
pulver und  Pfefferminzöl. 

Pillen  der  heiligen  JSliaabeth')  bestehen  hauptsächlich  aus  Aloe  und 
Pulvis  radicis  Gentianae. 

Sanjana-Präparate.  Von  der  chemischen  Centralstelle  für  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege in  Dresden^)  wurden  einige  Sanjana-Präparate  analysirt. 
1.  Kine  der  mit  Sanjana,  Specific  No.  V  bezeichneten  Flaschen  enthielt 
196,7  g  einer  weingelben,  klaren  Flüssigkeit,  von  salzig-bitterem  Geschmack, 
schwach  weinigem  Geruch,  von  neutraler  Reaction  und  1,0357  specifischem 
Gewicht  bei -h  16  °C.  Die  Ausschüttelung  mit  Chloroform  und  Amylalkohol, 
Verdampfung  und  Prüfung  des  Rückstandes  ergab  einen  Gehalt  an  3,89% 
Alkohol,  3,05%  Bromnatrium,  3,25  %  Bromammonium  (berechnet  aus  4,955% 
Brom,  0,565%  Ammoniak),  0,06%  Chinin  als  Chininsalz  in  der  Losung,  0,05  •/© 
Farbstoff  u.  s.  w.,  89,70  %  Wasser.  —  2.  Eine  der  mit  Sanjana,  Specific  No.  VII 
bezeichneten  Flaschen  enthielt  212,9  g  einer  rothbraun  gefärbten,  trüben 
Flüssigkeit  von  1.0120  specifischem  Gewichte  bei  -f  15°  C,  bitter-süssem 
Geschmack,  spirituösem  Geruch-  Dieselbe  reducirte  alkalische  Kupferlösung, 
gab  an  Chloroform  0,044%  eines  rothgelben  Harzes  ab,  welches  die  Eigen- 
schaften des  Frangulins:  Rothflirbung  mit  Alkalien  und  mit  Schwefelsäure, 
theilte.  In  der  Flüssigkeit  wurden  gefunden:  10,31  */o  Alkohol,  4,68  7,, Zucker 
(ind.  3,15%  Rohrzucker),  3,21  %  Extract  (frangulinbaltig),  0,09%  Mineral- 
bestandtheile  (Asche),  81,71 7o  Wasser.  Vergleichende  Versuche  er^iaben 
ferner,  dass  obige  3,21  %  Extract  nahezu  10,26  7o  lufttrockener  Faulbaum- 
rinde entsprachen,  und  dass  die  untersuchte  Flüssigkeit  als  ein  mit  Alkohol 
und  Zucker  vermischter  wässeriger  Auszug  der  ersteren  zu  beurtheilen  sein 
dürfte.  —  Es  braucht  nicht  besonders  erwähnt  zu  werden,  dass  der  für  die 
Mittel  geforderte  Preis  (12  M.  excl.  Porto)  ein  schwindelhaft  hoher  ist. 

Sapo  jffieroiolwniUintu,  Jerusalemer  Seife,  für  8  Mark  per  Kilogramm 
DOtirt,  ist  nach  M.  L.  C.  van  Ledden-Hulsebosoh')  eine  aus  Olivenöl 
bereitete  Natronseife,  vermischt  mit  20%  Calcium  carbonicum. 

Der  Selbstbehandlungsapparat  gegen  Schwerhörigkeit  von  Oscar  Boschs  in 
Berlin  ist  nach  Mittheilung  des  Karlsruher  Ortsgesundheitsrathes*)  eine  Nach- 
ahmung einer  von  dem  bekannten  Ohrenarzt  Tröltsch  angegebenen  Einrichtung, 
mittelst  welcher  Dämpfe  durch  die  Ohrtrompete  in  das  Mittelrohr  eingeleitet 
werden  sollen.  Doch  fehlt  dem  Apparat  ein  wesentlicher  Theil,  nämlich  der 
Tubenkatheter. 

Universalmaaenpulver  von  Bareüa  besteht  nach  Mittheilung  des  Karls- 
ruher Ortsgesundheitsrathes  ^)  aus  doppelt  kohlensaurem  Natron,  welches  mit 
Milchzucker,  Weinstein,  Chlorammonium,  Kreide  und  einer  verschwindend 
kleinen  Menge  Pepsin  gemischt  ist. 

Weinverbesserungspulcer  besteht  nach  E.  Vinasse")  aus  97  7o  Galläpfel, 
2  •/©  Weinsteinsäure  and  1  %  Iriswurzel. 

White  Pinus  canadensi$  Kennedys  enthält  nach  A.  Tscheppe')  in 
wäsaeriger  Lösung  10  Gewichtsprocente  Zinksulfat  und  *20  Gewichtsprocente 
Stärkesirup,  mit  Oleum  Pini  silvestris  aromatisirt. 


')  Maandblad  v.  d.  Vereeniging  tegen  de  Kwakzalvery  1890,  10,  1. 

'^)  Maandblad  tegen  de  KwakzaWery  1890,  10,  7. 

s)  Maandblad  tegen  de  Kwakzalvery  1890,  10,  7. 

*)  Durch  Pharm.  Ztg.  1890,  35.  401  und  556. 

*)  Pharm.  Weekblad  1890,  26,  39. 

•)  Pharm.  Ztg.  1891,  35,  762. 

')  Pharm.  Ztg.  1890,  35.  308. 

»)  Duroh  Pharm.  Ztg.  1890.  35.  200. 

*)  Pharm.  Rnndsch.  1890,  8.  108. 
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üeher  Weissmanns  Schlagwasser  von  A.  Bujard  und  A.  Kliuger^). 
Die  Verfasser  veröfienliicheti  Analysen  über  f^Schlagwasser**  (erfunden  von 
Koman  Weissmann  von  Vilshofcn  (Bayern),  dar(;estelU  von  l.emaire  &.  Cic 
zu  Paris).  D.is  Mittel  ist  schon  früher  untersucht:  so  erklärt  es  C.  Bischoif 
(VeröA'entlichnnK  des  kaiserl.  KeichsfiresundheitRaints  1886.  559)  als  eine  mit 
etwas  Katanha-  i>der  Kinotinctur  versetzte  Annkatinctur.  Das  von  den  Ver- 
fassern untersuchte  Präparat  enthält  aber  weder  Katanha-  noch  Kinotinctur, 
besass  jedoch  einen  unverkennbaren  Geruch  nach  Arnika,  dessen  Anwesenheit 
auch  dadnrch  erwiesen  wurde,  dass  dns  Mittel  nach  dem  Verdünnen  mit 
Wasser  auf  Zusatz  von  Ammoniak  eine  grüne  Farbe  annahm.  Zur  Unter- 
suchung gelsngten  zwei  versiegelte  Originalfläschchen,  deren  Inhalt  sich  m 
Bezuir  auf  i*'arbe  nicht  glich,  da  das  eine  intensiver  gefärbt  war  als  das 
andere.  8,168  g  dieses  Mittels  Heferten  0,062  g  bei  100°  getrockneten  Rück- 
standes, entsprechend  0,76%  Trockensubstanz.  Einige  andere  Proben,  die 
zn  verschiedenen  Zeiten  zur  Untersuchung  gelangten,  ergahen  1.03  und  0,67'» 
Trockensubstanz;  officinelle  Arnikatinctur  lieferte  dagegen  2.04%  Trocken- 
rückstand.  Der  der  Tinctur  zugesetzte  Farbstoff  wurde  im  Zeiss'schen  Mikro- 
Spektroskop als  Alkannaroth  erkannt.  Eine  im  December  18K7  ausgeführte 
Untersuchunfjr  des  Schlagwassers  ergab,  dass  als  Farbstoff  Kochenille  beoatzt 
war.  Die  weitere  Untersuchung  dos  Ueheimmittcls  führte  zu  dem  Resultat, 
dstss  weder  ein  aikaloidischer  Körper  noch  ein  weiterer  Bitterstoff  in  der 
Tinctur  enthalten  ist.  Die  Verfasser  erklären  daher  das  Schlagwasser  zar 
Zeit  und  im  Wesentlichen  als  eine  mit  Alkanna  roth  gefärbte  dünne  Arnika- 
tinktur. 


Miscellen. 


Zur  Herstellung  von  Arzneibiscuits  schlägt  A  Roy  er ^'j  vor,  rauhe,  aicht 
glacirte  Biscuits  oder  Zwieback  mit  einer  Lösung  des  Arzneimittels  in  Alkohol, 
Aether  oder  Chloroform  zu  bestreichen  oder  zu  bestäuben,  dann  sie 
mit  Zucker  zu  bestreuen  und  trocknen  zu  Isssen.  UnlöstichpStoffe,  z.  B-Kaicmel' 
werden  mit  der  Haltte  oder  mit  ein  Drittel  Kolophonium  verrieben,  dann 
ebenfalls  auf  die  Biscuits  aufgestreut  und  mit  Alkohol  befeuchtet.  Auch 
empfiehlt  sich,  einen  Schnee  aus  hliwoiss  und  Zucker  zu  bereiten,  diesem  die 
Arzneistoffe  beizumischen,  auf  die  biscuits  aufzustreichen  und  dann  am  Ofen 
zn  erhitzen.  Hat  man  es  mit  einem  fariiigeti  Pulver  zu  thun,  so  streut  man 
dieses  zuerst  auf  die  Biscuits  auf  und  legt  dann  einf^  Schiebt  d^s  bereiteten 
Schnees  darüber. 

KäHetampons^).  Der  Mitt^ltheil  des  Tampons  wird  aus  nicht  entfetteter 
Watte,  der  Rand  aus  Hochseide  gebildet,  der  Tampnn  in  Methylchloror  jie- 
taucht  und  mittelst  einer  H artkau tschukpincette  gegen  die  Haut  gedrückt. 
Der  Tampon  behält  16  bis  45  Minuten  lang  eine  T«'mperatur  von  —  28  bi» 
—  45**  C.  und  braucht  2Vt  Stunde  bis  er  sich  auf  0**  erwärmt.  Die  weisse 
Färbung  der  Haut  ist  das  Zeichen  der  beginnenden  Anästhesie.  Dieses  von 
Bailly  eingeführte  Verfahren  wird  Stypage  genannt 

Bor-EU*)  wird  nach  einem  Patent  von  Roosen  dadurch  herge8tell% 
dass  man  Lösungen  von  B'TSäure  oder  bnrsauren  Salzen  gefrieren  lässt  D  <* 
zu  conservirenden  Nnbrungamirtel  werden  mit  diesem  Boreis  bedeckt^  wodurrh 
bewirkt  wird,  dass  dieselben  nach  dem  Schmelzen  des  Eises  sofort,  mit  einem 
Antisepticum  in  B'^rührung  kommen. 


')  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1889,  672. 

'^)  Durch  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  102. 

3)  Durch  Centralb.  1889.  p.  35. 

*)  Durch  Centralh.   1889.  p.  160. 
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E.  Polpnske*)  L'iebt  i'ul^rende  Analysen  verschiedener  Conaervirutig$' 
mittel  für  Fleisch  und  Fleischwaaren  an.  Sozoläh.  concentrirteB  Fleisch- 
Praservesalz  von  Schultz  in  Berlin  besteht  ans  37,27 '/o  Na,  80^,  21  •/«NaiO 
(theilwetsc  als  Sulfit,  theilweise  als  Disulfit),  89,69  */oSOo  und  2,05  Vo  Wasser. 

Berhnit,  conceotrirt,  von  Delvendahl  &  Küntzel  in  Berlin:  7,46%  Na  Cl, 
9.8%B(OH)3,  4ft,75  7o  Borax  mit  36,8  %  Kry stall wasser. 

Berlinü,  Pöcknl,  von  denselben:  4;).92 %  NaCl,  32,2VoKN08,  19,16  Vo 
Borsäure,  2/28  •/©  Wasser. 

ChinaerhaHungspulofr,  Minerra,  Louie  SehuUz,  Berlin:  25  Vo  ^^  ^'^  17,7®/© 
Boreäure.  38,84  %  NaaSO^,  9.2  %  Na»  SO,,  9.4  %  Wasser 

Conservesaiz  von  M,  hrockmann,  Eutritsch  bei  Leipzijr:  34,82  Vo^^Cl, 
14,04  «/oK  NOg,   15.0VoK,^^4,  24,86  Vo  Borax,  12Vo  Borsäure. 

Australian  Salt  von  Ohrimann.  Inhaber:  Glaser  &  Ehrlich,  Beriin: 
i'sö^NaCl,  54  "/o  Boi-ax.  40,8  Krystall wasser.  Das  Salz  war  mit  0,5%  eines 
dickflussieen.  ilüchtieren  KohlHnwassersttififes  durchtränkt. 

Z>/-.  C  Jlüger's  Barmenü  von  A.  Wusmuth  &  Co.,  Barmen:  49,95 %XaCl, 
STVoBjOa  mit  *^2,5Vo  Krystall  wasser. 

Magdeburger  Conservesaiz  von  Th,  Heydrich &  Co.,  Wittenberg:  15,5 %  KKO,, 
73,4•/o.^aCI,  9.45%  Borsäure  und  1,23%  Wwsser. 

Dreifaches  Conservesaiz  und  ErhaUungspuher  von  denseiben:  55,5%  l'^Os, 
44,1  %  Krystaii wasser.  —  Die  drei  folgenden  Conservirungsflüssigkeiten  liestehen 
der  Hauptsache  nach  aus  einer  wässerigen  Lösunjr  von  CaSO^  und  SO,.  Die 
anderen  Bestandtheile  sind  Verunreinigungen  des  Kalks. 

In  einem  Liter  sind  enthnlten: 


Spec.  Gew.  CaO 


Beal   A'istralian    Meat^  Pre-^ 

serve,  Franz  Hellwig^  Berlin  \  1,0344 
Ohrtmann's  Rtal   Australian 

Meat'l^eserve 1,0467 

Real   Australian     Meat-Vre- 

seive,  Delvendahl u.  Küntzel, 

Berlin 1,0799     '20,7,100,0 


9,59|36,32 
ll,l!61.76 


39        0,69 


Spuren 


a 


0,49     1,39 


Stuttgarter  Conserveessenz.  B.  Fischer'^)  lieiichtet,  dass  die  Zusammen- 
setzung dieser  Essenz  Hbgeändert  ist,  dieselbe  kein  Arsen  mehr  enthält,  auch 
keine  Salii-yl-  und  Borsäure.  l)ie  Analyse  ergab  nns  1  Liter:  Rückstand 
36,56  «;,  C-alciumoxyd  16,24  g,  schweflige  Säure  68,00  g.  Von  letzterer  an 
Calcium  gebunden  18,56  g.  Hiernach  ist  das  PräpHrat  eine  Lösung  von 
('aicinmbisuliit  mit  überschüssiger  freier  schwefliger  Säure. 

fVickrrsheimer'sehe  Präparirflüssigkeit.  Gegenüber  den  früher  veiöffent- 
lichten  Vorschriften  zur  Darstellung  der  Wirkersheimer'schen  Flüssigkeit  wird 
jetzt  eine  solche  im  Polytechnischen  Centraiblatte  No.  23  GTf geben,  welche 
dem  Wortlaute  des  Patentes  No.  7265  vom  Jahre  1879  entspricht.  100  g 
Alauii,  25  g  Kochsalz,  12  tr  Salpeter,  60  g  Potasche  und  10  g  arsen ige  Säure 
weraen  in  3000  g  kochenden  Wassers  aufgelöst.  Diese  Lösung  lässt  man  ab- 
kühlen und  filtriren  Alsdann  werden  zu  10  Liter  der  neutralen,  färb-  und 
^enicb  losen  FMüssiukeit  4  Liter  Glycerin  und  1  Liter  Methylalkohol  zugesetzt. 
Seilen  Präparate  später  trocken  aufbewahrt  werden,  so  werden  dieselben, 
je  nach  ihrer  Grösse,  6  bis  12  Tage  in  die  Flüssigkeit  gelegt,  alsdann  heraus- 
genommen und  an  der  Luft  getrocknet.  Nach  Jahren  kann  man  an  denselben 
noch  wissenschaftliche  und  kriminalgerichtliche  rntersuchungen  vornehmen; 
sowohl  die  Fäulniss  wie  der  mit  dieser  verbundene  Geruch  werden  völlig 
vermieden. 


^)  Arb.  d.  Kaiserl.  Gesundheitsaiutes  6.   119 — 123. 
*)  Phann.  Ztg.  1890,  3ö,  30a. 
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Da$  Marienbader  Srunneruah  von  £.  Ludwig^).  Nach  BesprechuDg; 
der  Dantellangsmeihode  sowohl  des  krystallisirten  als  auch  des  palyeiförmi^n 
Marienbader  Brunnensalzes  theilt  der  Verfasser  die  Analysen  beider  Salze  mit 
Das  krystallisirte  Salz  hat  folgende  mittlere  Zusammensetzung :  Na^O«  » 
87,31 7«  —  (84,6  Vo  krysUllisirtes  Salz),  Na^COa  «  6,46  •/.  =(14,73 »/^  krystalli- 
sirtes  Salz) ,  NaCl  =  0,67  Vo»  Ka,S04  =  Spuren,  Li,COa  =  Spuren,  Kryatall- 
wasser  »  66,66  V«*  Das  pulverfÖrmige  Salz  gab  nachstehende  mittleren  Werthe: 
Ka^SO^  =  0,66  •/„  Na,S04  =  64,38  •/.,  NaCl ««  20,40  %,  NaHCO,  =  23,8l7ii, 
LijCO,  «0,08  7oi  NatBo^Ot  =  Spuren,  NaNO,  =  S|>uren,  NaBr=:  Spuren,  SiO, 
und  Fe,0,  a=  Spuren,  Wasser  «  0,67  Vo* 

NaphiaUnkiUtehm*),  Naphtalin  40  Tbeile  und  Kampher  10  Theile  werden 
geschmolzen   und  die  geschmolzene  Masse   in  Kästchen  aus  Pappe  gegossen. 

Mottenpapier*),  Naphtalin  150  g,  Carbolsäuro  75  g  und  Ceresin  75  g 
werden  zusammenschmolzen  und  mit  der  geschmolzenen  Masse  wird  farbiges 
Emballagepapier  m  der  Weise,  wie  man  bei  der  Wachspapierbereitung  ver- 
fahrt, bestrichen. 

Zur  Darstellung  eines  Mäueegiflee^  welches  vortheilhafter  als  der  bisherige 
Strychninweizen  oder  -hafer  sein  soll,  wird  in  Südd.  Apoth.-Ztg.  empfohlen, 
frisches  Gerstenmalz  aus  der  Brauerei  zu  verwenden.  Ein  grosser  Glastrichter, 
dessen  unteres  Ende  mit  einem  Kork  verstopft  ist,  wird  mit  Gerstenmalz  ge- 
füllt, dieses  mit  einer  Lösung  von  Brucin  oder  ^trychnin  in  verdünntem  Al- 
kohol überffossen,  der  Alkohol  bei  Trockcnschrankwarme  verdunstet  und  dai 
Giftroalz  (Frumentum  brudnatum  oder  stnyohninatum)  naohgetrocknet. 

Phoephorlatwerge'),  Folgende  Vorschrift  wird  in  der  Amer.  Apoth.-Ztg. 
als  die  beste  empfohlen :  5  Phosphor  werden  in  20  warmen  Wasser  geschmolzen, 
dann  SO  Ricinnsöl  (oder  Butter,  oder  Oleinsäure),  hierauf  30 — 40  gepulverte 
Marantastarke  und  schliesslich  so  viel  siedendes  Wasser  zugesetzt,  bis  die 
Stärke  vollkommen  gequollen  ist  und  man  einen  homogenen  Brei  erhält.  Die 
so  dargestellte  Latwerge  ist,  wenn  sie  auch  etwas  theuerer  zu  stehen  kommt, 
dafür  lange  Zeit  haltbar. 

W.  Stakemann*)  hält  eine  Phosphormischung  in  fein  vertheiltem 
Zustande  vorräthig  nach  folgender  Vorschrift:  50  g  Phosphor  schmilzt  man 
unter  150  g  Wasser,  setzt  dann  60  g  Bolus  alba  zu  und  schüttelt  bis  znm 
Erkalten.  Zar  Bereitung  der  Latwerge  nimmt  man  5  g  der  durcbschuttelt^rn 
Phosphonnischnng  auf  30  g  Mehlbrei. 

Hornung')  empfiehlt  als  Mittel  gegen  Ratten  gestossene  Mandeln,  welche 
mit  einer  genügenden  Menge  Arsenik  vergiftet  und  dann  etwa»  feucht  «gemacht 
werden. 

Phoephorpillen;  Vorschrift  von  J.  Rolffs*).  Die  lege  artis  angefertigt« 
Masse  wird  möglichst  steif  geknetet  und  in  Klumpen  von  ca.  1  Pfd.  gebracht, 
welche  mittelst  einer  Rolle  in  Streifen  getheilt  werden  von  etwa  40  cm  Längfi 
ib  cm  Breite  und  '/t  cm  Stärke.  Soloher  Stücke  lege  man  4 — 5  aufeinander, 
zwischen  jedem  eine  dünne  Schicht  Mehl.  In  ähnlicher  Weise,  als  ob  man 
starke  Pappe  zerschneiden  will,  bringe  man  diese  ausgerollten  Streifen  in 
möglichfit  schmale,  sagen  wir  sogenannte  Stäbchen,  von  welchen  10  bis  15  auf 
einen  Haufen  gelegt  und  mit  etwas  Mehl  dazwischen  mittelst  Hin-  und  Her- 
rollen und  in  bebinnter  Weise  in  kleine  Würfelchen  zerschnitten  werden. 
Schliesslich  legt  man  portionsweise  ca.  10  Pfd.  auf  einen  Tisch,  streut  etwa 
2—3  Händevoll  Mehl  auf  diesen  und  umhüllt  die  Pillen  durch  Hin-  und  Her- 
rollen beider  Hände  mit  dem  Mehle.  Die  Pillen  erhalten  hierdurch  ein  etwas 
besseres  Ansehen  und  kleben  nicht  so  leicht  zusammen. 

»)  Pharm.  Post  1890,  23,  637. 

«)  Hygea  1890,  5,  67. 

»)  Hygea  1890,  5,  67. 

*)  Durch  Centralh.  1889,  p.  14. 

^)  Durch  Rundsch.  Prag  1889,  p.  '62^ 

•)  Pharm.  Ztg.  1889,  p.  716. 

')  Pharm.  Ztg.  1889,  p.  716. 

•)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  725. 


Miscellen.  551 

Papier  für  Wäffungszwecke  von  H.  Schweitzer^).  Das  Wägepapier 
wird  geschnitten  aus  einem  fingen  Zylonit,  dem  bekannten  Producte  aus  ni- 
trirter  Cellolose,  Karopher  und  Alkohol»  welches  von  der  American  Zylonite 
Comp,  in  den  Handel  gebrr.cht  wird.  Dies  Wägepapier  ist  vollständig  wasser- 
dicht, kann  immer  wieder  mit  Wasser  gereinigt  nnd  von  neuem  benutzt 
werden;  es  hat  die  Stärke  dünnen  Kartonpapieres.  Ks  ist  so  gut  wie  unzer- 
reissbar  und  vollständig  säure*  und  alkaliDeständij?. 

Rieehsah  nach  JBartieU*).'  Ammon.  chlor.  44,00  g,  Kai.  carbon.  52,00  g 
Camphor  3,7  g,  Ammon.  carbon.  11,1  g,  Ol.  Caryophyll.,  Ol.  Bergamott.  ana 
gtt  10. 

Ztotekmäsnge  Form  der  Lchmihran-  Verabreithung  von  L  e  f  a  k  i ').  Leber- 
tbran  und  Kalkwasser  sollen  zu  gleichen  Theilen  gemischt  und  der  fast  ge- 
ruchlosen Emulsion  ein  wohlschmeckender  Sirup  zugesetzt  werden. 

Ofyeerinpepsin  von  Frank  Woodbury^).  Verfasser  empfiehlt  solchen 
Patienten,  denen  eine  Milchdiät  verordnet  ist,  die  aber  nicht  im  Stande  sind, 
das  Casein  der  Kuhmilch  zu  verdauen,  die  Anwendung  einer  Lösung  von 
Giycerin  in  Kalbpepsin  als  Zusatz  zu  der  Milch.  Er  hält  das  Kalbpepsin  für 
ein  geeigneteres  Präparat  als  das  Schweinepepsin  und  schreibt  folgende  Zu- 
bereitung vor:  Die  Magen  junger,  gesunder  Kälber  werden  mit  fliessendem 
Wasser  sorgfaltig  gereinigt,  die  Schleimhaut  lesgetrennt,  zerrieben  und  mit 
Giycerin  sowie  mit  schwach  angesäuertem  Wasser  behandelt,  bis  alles  Pepsin 
ausgezogen  ist.  Darauf  wird  die  Losung  sorgfältig  filtrirt  und  ihr  ein  kleines 
Quantum  doppelphosphorsaurer  Kalk  zugesetzt,  um  dem  Filtrat  eine  schwach 
Baore  Reaction  zu  sichern.  Die  Dosis  von  4,0  dieser  Lösung  wirkt  schnell 
auf  7i  Liter  Milch.  Für  Kinder  lässt  Verfasser  10  bis  20  Tropfen  der  Pepsin- 
lösung 15  oder  20  Minuten  nach  der  Mahlzeit  reichen,  während  für  Erwachsene 
2  bis  4  g  davon  der  Milch  direct  zugesetzt  werden.  Backwerk,  welches  mit 
derartig  behandelter  gekochter  oder  ungekochter  Milch  bereitet  wird,  soll  ein 
sehr  schmackhaftes  und  leicht  verdauliches  Nahrungsmittel  für  Kranke  ab- 
geben. 

Um  Gewebe  waeeerdicht  zu  machen,  behandelt  sie  C.  Hirne*)  (D.  R.-P. 
Xo.  50986)  mit  einer  Losung  von  Zellstoff  in  Zinkammonium,  welche  mau  da- 
durch als  farblose  zähe  Lösung  erhält,  dass  man  aus  einer  Lösung  von  Baum- 
wolle oder  einem  anderen  I^anzenfaserstoff  in  Kupferoxydammoniak  das 
Kupfer  durch  Zink  ausfallt. 

Um  Eigelb  zu  eoneerviren^  schlägt  D.  Uosenkranz*)  vor,  dasselbe  an 
Glasplatten  dünn  ausgestrichen  zu  trocknen  und  in  mit  parafiünirtem  Papier 
aasgelegten  Pappkästchen  aufzubewahren.  Nach  mehreren  Monaten  zeigte 
das  so  bereitete  und  aufbewahrte  Eigelb  durchaus  keine  Neigung  zum  Rsnzig- 
werden.  Will  man  dieses  Eigelb  nun  zur  Herstellung  einer  Emulsion  be- 
nutzen, so  zerreibt  man  in  einem  Mörser  mit  etwas  Zucker  und  Wasser  zu 
einem  dünnen  Brei  und  setzt  dann  das  zu  emulgirende  Oel  sammt  dem  Wssser 
in  der  üblichen  Weise  zu. 

Zur  Bereitung  van  Bäuchereasetiz  wird  die  folgende  Vorschrift  empfohlen^: 
Benzoe  80,  Anime  30,  Opobalsam  HO,  Perubalsam  80,  Moschus  1,  Neroliöl  1, 
Rosenöl  2,  Lavendelöl  12,  Bergamottöl  12,  Gitronenöl  12,  Nelkenöl  12,  Franz- 
branntwein 300. 

Räucherpulver  für  Asthmatiker  von  folgender  Zusammensetzung  empfiehlt 
Clery*)  in  der  L'Union  ined. :  Fol.  Stramonii  pulver.  30,  Fol.  Belladonn. 
plv.  30,  Kali  nitric.  5,  Opium  plv.  2.  Das  Gemisch  wird  auf  einem  roth 
glühenden  Eisenblech  verbrannt  nnd  die  Dämpfe  einnroathmet. 

>)  Chem.  Ztg.  1800,  14,  698. 

*)  Durch  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  678. 

')  Therap.  Monatsh.  1890,  4,  104. 

*)  Brit  Med.  Joum.  1890,  25. 

»)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  340. 

*»)  Durch  Pharm.  Ztg.  1890.  35,  420. 

"*)  Prag.  Rundsch.  1889,  p.  857. 

^)  Prag.  Rundsch.  1889.  p.  238. 
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Terpenthinöl- Bäder,  Zur  sehne  ilen  ßereitunpr  von  Terpeuthinbädern  bei 
Rheumatismas  u.  s.  w.  empfiehlt  Pinkney')  eine  mö^rlichst  concentrirte  Lö- 
sung von  grÜDer  Seife  mit  90  bis  1 20  g  Terpenthinöl  tüchtig  durchzuscbütteb 
und  diese  l.mulsion  in  der  Badewanne  beim  Einla^^sen  des  warmen  Wassers 
mit  diei^um  gut  zu  mischen. 

Petroleunisei/e :  Vorschrift  nach  Emery*):  50  Th.  Petroleum,  40  Th. 
weisses  Wachs  und  60  '1  h.  90  Vo^g.  Alkohol  werden  in  einem  Kolben  auf  dem 
Wasserbade  bis  zur  völligen  Lösung  erhitzt,  100  Th.  Oelseife  (Sapo  venetos) 
zugesetzt  und  nochmals  bis  zur  Auflösung  erwärmt.  Während  des  Abkähie&s 
wird  öfter  geschüttelt  und  die  schliesslich  dickflüsHige  Masse  in  P'ormen  ge- 
gossen. Diese  PetroUumseife  ist  fost.  bildet  mit  warmem  Wasser  eine  gute 
Emulsion  und  lässt  sich  mit  Wassi^r    von   den  Körpertheilen  gut  abwaschen. 

Russische  Choleratropfen  werden  nach  der  von  Dehio*)  in  Ph.  Ztschr. 
Rnssl.  veroflfentlichten  Orlginalvo^^chrift  des  Prof.  Inosemzeff  wie  foigt  Ij«- 
reitet:  Tinct.  Rhei  spir.  (1  :  12),  Libr.  .H,  l'inct.  opii  simpl.,  Tinit.  Valeiian. 
äther.,  Tinct.  Menth,  pip.«  Liq.  anod.  Hoffm.  aä  l  nz.  2,  Ol.  Menth,  pip.  gtts.  24, 
Extr.  nuc.  vomic.  spir.  Grana  4,5. 

Citroneuessetiz*).    25  Stück  frischer,  mittelgrosser  Citronen  werden  dünn 
geschält  und  die  fein  geschnittenen  Schualen  (la.  4.0  g)  mtt  1500  g  90*;oig- 
Spiritus  und  5000  g  Wasser  '-4  Stunden  macerirt.     Hierauf  fügt  man  bii.zn: 
10  Tropfen   Citronenöl    und  10  Tropfen  Apfelsinenöl    und   destillirt    langsam 
4000  g  ab.    Man    erhält  eine    trübe  Flüssigkeit,    die   man  ca.  8  Tage  unter 
öfterem  Schütteln  bei  Siite  stellt  und  filtiirt.   Das  Filtrat  wird  jetzt  meistens 
klar  sein  und  sich   auch  mit  gleichen  Theilen  Wasser  und  Sirup,  stmpl.  kisr 
mischen ;  sollte  dies  jedoch  nicht  der  Fall  sein,  so  setzt  man  nach  und  nach 
noch  so  viel  Spiritus  hinzu,  b.s  man  eine  klare  Flüssigkeit  erhalten  hat,  von 
der  sich  auch  eine  kleine  Probe  mit  gleichen  Theilen  ^^'R8ser  und  Siiup.  simpl. 
klar  mischt.    Dann  löst  n.an  noch  in  der  Flüssigkeit  0,1g  Vanillin  und  ürhi 
mit  ca.  60  Tropfen  Tr.  Curcum.  und  60  Tr.  Tinct,  Sacch.  tost.  —  Schneller  noch 
kommt  mun  nach  folgendem  Verfahren  zum  Ziele:  25  Stück  frischer,  mittel- 
grosser   Citronen    und    1    Apfelsine    werden    dünn    geschält    und    die    fein- 
geschnittenen Schaalen  mit  1500  g  9ßVoig.  Spiritus  ca.  6  Stunden  macerirt; 
man  filtrirt  ohne  zu  pressen  ab,  verdünnt  das  Fiitrat  mit  1000  g  Wasser  und 
stellt  ca.  8  Tage  unter  öfterem  Umschütteln    bei  Seite.    Nach  der  Filtration 
erhält  man  nun  meistens  eine  klare    Flüssigkeit,  in  der  man  noch  0,1  g  Va- 
nillm  löst.    Sollte  jedoch  das  Filtrat  nicht  klar  ausfallen,  so  fugt  man  noch 
so  viel  S)  iritus  in  kleinen  Portionen  hinzu,  bis  die  Flüssigkeit  klar  geworden 
ist  und  eine  kleine  Probe  sich  mit  gleichen  Theilen  Wasser  und  Sirup,  simpl- 
klar  mischt.     r)icse  Vorschrift  ist  allerdings  wenisfor  umständlich  als  die  vor- 
hergehende; jedoch  schmeckt  die  destillirte  Essenz  bedeutend  feiner,  als  die 
nach  letzterem  Verfuhren  hergestellte. 

Künstlicher  Citronensaft  (Limonudensajtf^).  8  g  Citronensäure  und  4  g 
Weinsteinsäure  löst  man  in  12  sr  Spiritus  und  25  g  Wasser,  füge  hinzu  40? 
Citroncnessenz  (nach  einer  der  i>brgen  Vorschriften  hergestellt)  und  1000  g 
weissen  Sirup. 

Apfelsinenessenz^].  25  Stück  grosser  Apfelsinen  werden  dünn  geschält 
und  die  fein  geschnittenen  Schaalen  in  dei selben  Weise  behandelt,  wie  dies 
bereits  unter  Citronenessenz  angegeben  wurde. 

Ap/eisinensaft^).  5  g  Weinsteinsäure  löst  man  in  10  g  Spiritus  und  10  f 
Wasser,  fügt  hinzu  40  g  Apfelsinenessenz  (nach  obiger  Vorschi ift  hergestellt) 
und  1000  g  weissen  Sirup.  Auch  dieser  Saft  giebt  mit  Selters-  oder  Brunnen- 
wasser (ine  klare  Mischung. 

Vanillenessunz^).  1  sr  Vanillin  löst  man  in  1000  g  Spirit.  dilut.  und  tarbt 
mit  <  a.  20  Tropfen  Tr.  curcum.  und  20  Tropfen  Tr.  sacch.  tost. 

1)  Centralh.  1889,  p.  695. 
*)  Rupert,  de  pharm.  1889.  p.  206. 
»)  Durch  Pharm.  Ztg.  1889,  p.   215. 
*)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  463. 
6)  Pharm.  Zt«.   1890,  35,   463. 
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VanilleMaß^U  5  g  Weinsteinsäare  löst  man  in  10  g  Spiritus  und  10  g 
Wasser,  fugt  hinzu  30  g  Vaiiillenessenz  (nach  obiger  Vorschrift  hergestellt) 
und  1000  g  weissen  Sirup. 

Kerzen  zum  Desinßciren  von  Kloakräurnen  werden  nach  der  Med.-chir. 
Rdsch.  wie  folgt  dargestellt^):  60  Wachs  werden  geschmolzen  und  in  die 
Schmelze  20  Schwefel,  10  Salpeter,  10  Kohle  und  10  Kleber  eingerührt,  das 
Gemisch  in  Kerzenformen  ausgegossen  und  dann  zum  Brennen  verwendet. 

Sehwefelkerzen  (Sulfur  candle)  stellten  nach  ,, Fortschritt"  Seabury  und 
Johnson*)  in  New- York  auf  der  Pariser  Weltausstellung  aus.  500.0  g 
Schwefel  sind  in  eine  Metallhulse  gegossen  und  mit  Docht  versehen.  Die 
Schwefelkerzen  sollen  für  Desinfectionszwecke  anfirezündet  werden.  -  Stearin- 
kerzen mit  Zusatz  von  einigen  Proceuten  Schwefel  wurden  bereits  vor  eiwa 
15  Jahren  zur  Desinfi'Ction  von  Krankenzimmern  empfohlen.  Dem  gleichen 
Zwecke  dient  auch,  wie  bekannt,  die  StktoefeUcohlenainfflampe,  —  Ein  eben- 
falls bequemes  Desinficiens  soll  nach  D.  Medic.  Zeitung  aus  Paraffini  9,5, 
Jodi  1,0,  Acidi  salicylici  2.0,  welches  Gemisch  in  Pastillen  geformt  wird,  zu- 
sammengesetzt sein.  Werden  diese  Pastillen  verbraunt,  so  werden  Jod  und 
Carbolsäure  entwickelt. 

Zur  Desinfeetion  der  Hände  des  Arztes.  Wenn  es  sich  darum  handelt, 
die  Hände  des  ATzte^:,  nachdem  sie  mit  Soda,  Alkohol  und  dann  mit  Sublimat 
{rewaschen  wordt^-n  sind,  längere  Zeit  infectionsfrei  zu  erhalten,  wird  nach 
Th.  Schneider^)  1  Theil  reine  Carbolsäure  mit  l  Theil  Kampher  gemischt, 
mit  5  Theiien  Bolus  zusammengerieben  und  mit  dieser  Pasta  die  Nasrelfalze 
Tollgestrichen.  Dieses  Deckun;>smittel  greift  die  Haut  nicht  an  und  lässt  sich 
leicht  abwaschen. 

Zur  Desinfeetion  infectiöser  Darmentieerungen  Cholerukranker,  Tt/phöser 
und  Dysenterischer  von  Uffelmann^).  Uro  flussige  oder  dünnbreiiiie  Fäcalien 
sicher  zu  desinficiren,  möchte  Verfasser  vorschlagen,  sie  mit  dem  gleichen 
Volumen  einer  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  zu  vermischen,  welche  mit  Wasser 
im  Verhältniss  von  1  Th.  zu  2  Th.  Wasser  verdünnt  wurde,  und  dann  bei 
Anwendung  der  Schwefelsäure  2  Stunden,  bei  Anwendung  der  Salzsäure 
12  Stunden  stehen  zu  lassen.  —  Will  man  b**/Q\ge  Carbolsäure  anwenden,  so 
mische  mtfn  diese  und  die  Käcabnasse  zu  gleichen  Theiien  und  lasse  24  btd. 
stehen.  —  Will  man  Sublimat lösung  anwenden,  so  wähle  man  lediglich  die 
saure,  nehme  2  g  Sublimat  und  0,5  g  Acidum  hydrochloricum  auf  1000  oc 
Wasser,  setze  von  ihr  das  gleiche  Volumen  zu  und  lasse  allermindestens 
Vs  Stunde,  am  liebsten  24  Stunden  stehen.  —  Aas  practischen  Gründen  em- 
pfiehlt sich  oftmals  der  Aetzkalk.  Doch  bedarf  es  eines  frischen  Präparaten 
und  eines  relativ  erheblichen  Zusatzes,  meistens  2,5  g  auf  100  cc  und  einer 
Einwirkung  von  24  Stunden  oder  2,5  Th.  Kalkmilch  auf  1  Th.  Fäcalmasse 
(24  Standen).  —  Darüber,  welche  Mengen  der  betreffenden  Desinficientien  bei 
consistenten  Fäces  zu  nehmen  sind,  und  wie  lange  sie  bei  ihnen  einwirken 
müssen,  bedarf  es  weiterer  Ermittelungen.  —  Siedendes  Wasser^  das  auch  zur 
Desinfeetion  vorgeschlagen  worden  ist,  wirkt,  selbst  wenn  zu  1  Th.  Fäces 
8  Th.  zugesetzt  werden,  nicht  sicher  desinficirend.  —  Zum  Schluss  bemerkt 
Uffelroann:  Zusatz  von  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  vernichtete  den  facalen 
Geruch  nach  einer  bis  zwei  Stunden,  Zusatz  von  5  %ig.  Carbolsäure  verdeckte 
ihn  ebenfalls  sehr  bald,  Zusatz  von  verdünnter  Kalilauge  erzeugte  ein  Gemisch 
von  langigem  und  fäcalem  Geruch,  nach  12  Stunden  nur  noch  iaugigem  Ge- 
ruch, Zusatz  von  saurer  Sublimaticjsnng  aber  liess  ihn  noch  nach  24  Stunden 
in  Etwas  hervortreten. 

JRrostmittel%  Frostbeulen  an  den  Händen  verschwinden  in  2  bis  3  Taljen, 
wenn  man  sie   so  oft  wie  möglich    im  Ta^'e    mit    absolutem  .Alkohol  wäscht 

1)  Pharm.  Ztg.  1890.  35.  4G3. 

*)  Durch  Prag.  Rundsch.  1889,  p.  9 IS. 

')  Durch  Centralh.   1889.  p.  G83. 

*)  Centralh.  1889.  p.  377. 

*)   Berl.  Klin.  Woch.  1889.  Xu.  25. 

•)  Durch  Centralh.  1889.  p.  35. 
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oder  befeuchtet.  —  Frostbeulen  au  den  Füssen  bereibe  man  Morgens  and 
Abends  mit  einigen  Tropfen  Ammon.  snlfo-ichthyolic  oder  bepinsele  sie  mit 
einer  Mischung  aus  1  Tbeil  Jodtinctur  und  7  Theilen  CoUodinm  elasticom. 
Wesentlich  ist  es,  dass  man  die  Strümpfe  während  der  Nacht  anbehält,  die- 
selben dafür  natürlich  häufiger  wechselt. 

Weitere  FrosimiUel^)  sind:  Aluminis,  Boracis  ana  5,  Aq.  Rosar.  300  oder 
Tinct.-Benzoe8  16.  —  Allgemein  empfohlen  wird  der  Gebrauch  des  Kamphers^ 
des  Jodes,  des  Bals.  Peruvian.  oder  Petroleums  und  selbst  der  Tinct.  Can- 
tharidum  als  Beimischung  zu  Salben.  Fette  Einreibungen  haben  sich  stets 
als  nützlich  bewährt.  Allgemein  gebräuchlich  ist  die  Behandlung  mit  Cello- 
dium  allein  oder  mit  Jodzusatz.  —  Für  Salbenanwendung  empfiehlt  sich  die 
Hufeland^sche  Salbe:  Boracis  5,  Unguent  25.  —  Sehr  zweckmässig  und  aa- 
genehm  zum  Verreiben  ist  folgende  Kampheraalbe :  Olei  oamphorat.  2,  Imdo- 
lini  20.  M.  f.  ung.  .Aeusserlich.  Man  kann  den  Kamphergehalt  durch  Zusatz 
von  Kampherpulver  verstärken  oder  nach  Hueters  Vorschlag  bei  Verbren- 
nungen die  Pemionen  mit  Zusatz  von  Carbolsäure  behandeln.  Die  obige  Salbe 
ist  auch  bei  kalten,  feuchten  Füssen,  welche  besonders  zu  Pernionen  fähren, 
als  Prophylacticum  und  in  Verbindung  mit  der  Collodinmbehandlung  bei 
dünner  Verreibung  zu  verwerthen. 

Cosmetica.  Bayrum.  10  g  Bay-Oel,  5  g  Pim entöl  und  10  Tropfen  Nelkenöl 
mit  2  kg  Spiritu8  (95  ^U\%*)  und  2  kg  Wasser,  lässt  mehrere  Tage  stehen  und 
filtrirt  dann.  Oder  man  mischt  30  g  Bay-Oel  mit  2  kg  Spiritus,  lässt  mehrere 
Wochen  stehen  und  giebt  dann  4  kg  guten  Jamaica-Hum  hinzu;  dieser  ßay- 
Rum  soll  dem  importirten  völlig  gleichkommen'). 

Briüantine^).  I.  Ol.  Hicin.  6,  Saponis  medicat.  2,  Benzoea  pW.  2,  solve 
in  Spir.  rfctos.  200,  Adde  Ol.  Rosar.  gtt.  I  filtra!  —  II.  Glycerin  10,  Spir. 
rfctss.  Aq.  dest.  m  100,  Ol.  Bergamott,  Ol.  Neroli  m  gtt.  I.  —  III.  Ol.  Ricini, 
Glycerin  m  6,  Benzoes  pulv.  2,  Spir.  rfctss.  200,  Macera  per  horas  24.  Adda 
Olei  odorifer.  gtt.  II,  Aether.  acet.  gtt.  V.  -^  IV.  Paraffin,  liq.  albiss.  90,  Ol 
ricini  opt.  10,  Essence  triple  de  Resede  (oder  andere)  SO,  Spir.  opt  93®  60, 
misce.  Dann  wird  soviel  Aq.  rosar.  oder  Naphae  zugetröpfelt,  bis  beide 
Flüssigkeiten  sich  annähernd  das  Gleichgewicht  halten  (letztere  Vorschrift 
von  W.  Kirchmann).  —  V.  Glycerin  1,  Bicinusöl  3,  Weingeist  60.  —  VI. 
Oleinsäure  3,  Glycerin  1,  Weingeist  60.  —  VII.  Süssmandelöl  4,  Glycerin  1, 
Weingeist  4. 

Chinin- Hcmnoasssr^  Chinin,  sulfur.  0,6.  Tannin  1,26,  Tinct  Canlharidn 
Bals.  Peruv.  ana  7,5,  Spirit.  150,0,  Ol.  aetherea  nach  Belieben. 

Enthaarungsmitül.  Glasen')  macht  auf  die  nicht  ganz  unbedenkliche 
Anwendung  des  Natriumsulf  hydrates  aufmerksam  insofern,  aU  dasselbe,  tob 
Laien  angewendet,  recht  unangenehme  Wunden  und  Narben  hervorrufen  kann, 
und  schlägt  die  Verwendung  von  Baryumsulf  hydrat  zu  Bnthaarungszwecken 
vor.  Die  von  ihm  angegebene  Formel  lautet:  Baryi  sulfurati  50,  Amyli,  Zinci 
ozydati  ana  25  Theile. 

O.Heller')  empfiehlt  eine  Mischung  von  1  Theil  Baryum  sulfurat.  techn. 
pulv.  und  5  Theilen  Calc.  carbon.  praec.  als  ein  ganz  vorzügliches  Enthaarungs- 
mittel. Nothwendig  ist,  dass  die  beiden  Bestandtheile  nur  in  sehr  gut  ge- 
trocknetem und  höchst  fein  pulvorisirtem  Zustande  angewendet  werden;  das 
so  erhaltene,  höchst  feine  heilgraue  Pulver,  mit  ein  wenig  Wasser  zum  Brei 
angerührt  und  auf  die  Haut  \u  dünner  Schicht  aufgetragen,  enthaart  schon 
nach  3  bis  4  Minoten  prompt  und  sicher,  ist  so  gut  wie  unschädlich,  rothet 
die  Haut  nicht  und  ist  billig.  —  Verfasser  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
entgegen  den  Angaben  von  Glasen  Schwefelbaryum  wohl  im  Handel  erhältlich 
sei  und  dass  das  durch  Glühen  von  Schwerspat  mittels  Kohle  und  Leinöl  her- 

')  Therap.  Monatsh.  1889,  p.  583. 

*)  Ber.  V.  Schimmel  &  Co.  1889.  April. 

'0  Phann.  Ztg.  1889,  748;  Prag.  Rundsch.  1889,  238. 

*)  Pharm.  Ztg.  1890.  35,  292. 

*)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  21. 

c)  Ibidem  1890,  35.  43. 
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gestellte  Präparat  nicht,  wie  Glasen  angenommen  hat,  als  Baryumsulfhydrat 
anzusprechen  ist,  sondern  als  Baryumsulfid,  welches  allerdings  mit  Wasser  in 
Baryumsulfhydrat  und  Baryamhydroxyd  zerfällt. 

J.  Lutze')  weist  auf  die  gleiche  Unrichtigkeit  in  den  Angaben  von 
Glasen  hin. 

Glycerin- Lanolin- ToiUUe-Cream*')  wird  hergestellt  durch  Einrühren  von 

1  Kokosnussöl-Spifenlösung  (1:8)  und  1  Glycerin  in  1  geschmolzenes  Lanolin. 

Seifencr4me^)  lässt  sich  wie  folgt  darstellen:  600  Axungia  werden  zerlassen 
und  unter  fortwährendem  Umrühren  im  dünnen  Strahle  ein  Laugengemisch 
von  250  Aetzkalilauge  38°  B.,  50  Aetznatronlauge  38°  B.  zugefugt.  —  Die 
fertige  Seifenmasse  wird  mit  einem  Pistill  so  lange  agitirt,  bis  sie  eine  salben- 
artige flaumige  Consistenz  erhält.  —  Will  man  nun  ein  Creme  a  la  Hose 
haben,  so  parfümirt  man  mit  einem  Gemisch  aus:  16  Ol.  Bergamottae,  8  Ol. 
Ueranii    oder    für    ein  Creme  d'aniandes  ameres   mit  15  Ol.  amygdal.  amar  , 

2  Ol.  carvi  semin. 

Lehmann^)  empfiehlt  folgendes  Mittel  gegen  das  Aus/allen  der  Haare: 
Animon.  carb.  3  g,  Aqua  50  g,  Spiritus  60  g,  Glycerin  5  gy  Tinot.  Cantharid. 
gtts.  10.  Mit  diesem  Haarwasser  wird  der  Haarboden  jeden  zweiten  Tag 
kraftig  gewaschen  und  dann  abgetrocknet.  —  Besser  als  das  Waschen  des 
Haarbodens  mit  den  verschiedenen  Haarwässern,  empfiehlt  sich  das  Einpinseln 
des  nach  dem  Abtheilen  der  Haare  blossgelegten  Haarbodens  mit  einem 
steifen  Pinsel. 

0.  Liebreich*)  veröffentlicht  folgende  Vorschrift:  Spiritus  aethereus  50, 
Tinctura  Benznes  5  bis  7,0,  Vaniliini  0,06,  Heliotropini  0,15,  Olei  Geranii  gtt.  I. 
S.  AeusBcrlich.  Vor  der  Flamme  zu  schützen,  weil  brennbar,  gut  verschlossen 
zu  halten !  Es  wird  nach  dem  Waschen  oder  direct  ein  Esslöff'el  voll  auf  der 
Kopfhaut  und  den  Haaren  verrieben  und  mit  einem  feinen  Tuche  getrocknet. 
Werden  die  Haare  beim  Gebrauche  der  Mischung  zu  trocken,  so  setzt  man 
für  einige  Zeit  das  Mittel  aus  oder  gebraucht  von  ranzigen  Fetten  freie  Po- 
maden. 

Als  unschädliches  vegetabiliechee  Saarfärbemittel  empfiehlt  Paschkis*) 
die  Hennablätter  von  Lawsonia  inermis  und  Jndigoblätter  (Keng).  Das  voll- 
standig  entfettete  Haar  wird  mit  einer  ziemlich  steifen  Pasta  des  Lawsonia- 
blätter> Pulvers  mit  Wasser,  in  einzelnen  Strähnen  eingeschmiert  und  diese 
nach  1 — 2  Stunden  mit  lauem  Wasser  abgewaschen.  Das  Haar  erscheint  nach 
dieser  Behandlung  orangeroth.  Man  trocknet  es  leicht  ab  und  behandelt  es 
wie  im  Vorhergehenden  mit  einer  Pasta  aus  Indigoblätterpulver  mit  Wasser, 
welche,  je  länger  sie  einwirkt,  um  so  tieferes  Braun  erzeugt,  das  jedoch  erst 
durch  Oxydation  an  der  Luft  blauschwarz  wird.  Die  Farbe  soll  ausser- 
ordentlich haltbar  sein.  Paschkis  verdankt  die  Anregung  zu  diesen  Versuchen 
J.  E.  Polak,  welcher  dieses  Färbemittel  in  Persien  kennen  lernte,  wo  es  all- 
gemein gang  und  gäbe  sein  soll.  Durch  Auftragen  einer  Pasta,  welche 
1  Henna  und  3  Reng  mit  Wasser  enthält,  soll  man  die  Haare  auch  hell-  bis 
dunkelkaatanienbraun  färben  können.  Keng  kann  man  nach  Polak  durch  In- 
digoknpe  ersetzen.  Diese  wird  aus  käuflichem  Indigo,  Traubenzucker  und 
Erbsenmehl  aa  1  mit  120  Wasser  und  etwas  Presshefe  hergestellt.  Die  Mi- 
schung wird  auf  einen  waimen  Ort  gestellt  und  wenn  sie  in  voller  Gährung 
ist,  zum  Xflchfarben  der  mit  Henna  vorgefarbten  Haare  verwendet. 

Braunes  HaarfärhemitUl''),  1  Th.  gepulverter,  sand freier  Torf  wird  mit 
10  Th.  Salmiakgeist  und  6  Th.  Wasser  in  einem  Glaskolben  zwei  Tage  lang 
stehen  gelassen,  dann  langsam  bis  zum  Kochen  erhitzt,  durch  ein  Tuch  ge- 
gossen und  im  Wasserbade  bis  zur  Sirupdicke  ein$;edanipft.   Hierauf  wird  das 

^)  Pharm.  Ztg.  1890.  35,  52.      . 

^  Prag.  1889,  p.  552. 

«)  Prag.  1889,  p.  654. 

*)  Durch  Prag.  1889,  p.  999. 

^)  Therap.  Monatsh.  III,  7. 

•)  Prag.  1889,  p.  934. 

')  Pharm.  Ztg.  1889,  p.  763. 
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erhaltene  braune  Exti-act  in  10  Th.  destill irten  Wassers,  dem  man  2  Th. 
Spiritus  und  etwas  Eau  de  Colugne  zusetzt,  gelöst.  Xaehdem  die  Haare  mit 
Seifenspiritus  und  Wasser  vom  1^'ett  befreit  worden,  durchfeuchtet  man  e« 
mit  der  braunen  Flüssigkeit. 

Mittel  gegen  Haartfchuppen^).  Eine  10 — 15%  höchst  fein  ireriebeuen 
Borax  und  genüt^end  Wasser  enthaltende  Pomade,  mit  oder  ohne  Gehalt  so 
Bald,  periuian.,  auf  die  Kopfhaut  fest  eingeriehen,  löst  vorzögiich  d«e 
Schuppen,  welche  dann  mittels  Elfenbeinkamm  und  Bürste  in  ^(rossen  Platten 
sich  beseitigen  lassen, 

Haar9pirüu$  nach  0.  Friedrich'):  Tinct.  Quillajae  (1:  10)  200,  Tinct 
Gapsici  5,  Spiritus  Goloniensis  20.  Glycerini  30;  Ammonii  carbon.  3 

Eine  weitere  Vorschrift  für  Haarwctsser*)  lautet:  Spirit.  sapoti.,  Aq  Co- 
loniens.  ana  100,  Tinct.  Chinae  comp.  2. 

LanoUfi- Emulsionen  stellt  Campe^)  durch  Vemaben  von  I^anolin  10:1 
Borax  und  Versetzen  der  Mischung  nach  und  nach  mit  100  Wasser  her.  Knie 
solche  Milch,  in  welcher  das  Lanolin  äusserst  fein  vertheilt  ist,  lässt  bicL, 
besonders  mit  Glycerin  versetzt  und  beliebi«?  parfümirt,  sehr  gut  als  Toilette- 
wasser benützen. 

Menthtßi'Olycerin 'Crime,  20,0  CHlcaria  carb.  pi-aec  10.0  Sapo  inedic. 
puiv.,  5,0  Magnes.  carbonic.  werden  mit  Glycerin  zu  einer  Paste  von  weicher 
Consistenz  vei-arbeitet,  mit  Carminlösung  roth  gefärbt  und  mit  Menthol  oder 
Salbeiöl  parfümirt.  Die  Mischung  dient  als  angenehmes,  gutes  Zahnrein iguiisrs- 
mittel*). 

Pomades^),  Poniade  divine,  Spermaceti  25,  Axungiae  porci  50,  Ol.  amyuiiiil- 
dulc.  75,  Resin.  benzoe  rud.  pulv.  25.  Fruct  Vanillae  10  Alle  ßestandtheile 
werden  in  einer  Schaale  bei  einer  1)0°  C.  nicht  übersteigenden  Temperatur 
nicht  länger  als  6  Stunden  di^rerirt,  dann  wird  geseiht  und  ohne  abzutreihen 
in  einem  gut  schliessbaren  Gefasse  aufbewahrt.  Statt  Henzoe  und  Vanille 
kann  man  der  Menire  entsprechend  Aciduni  benzoicum  und  Vanillin  nehmen. 
—  Orientalische  SchönheiiS' Pomade.  (Pomade  <ie  beaute  pour  les  temts  et 
les  geryurcs  de  la  peau.)  Butyri  Cacao  100  (r,  Cerae  albae  50  g.  spermaceti 
200  iij  Ol.  olivarum  200  g,  Acid.  benzoioi  0,2  g,  Ol.  rosarum  gutt.  15.  Die 
geschmolzene  Masse  wird  erstarren  gelassen,  abgetrieben  und  mit  Karntin- 
lösung  blassrosa  gefärbt.  —  Gurken-Pomade.  1200  zerschnittene  frische  und 
geschälte  Gurken  mischt  man  zunächst  mit  40  Spiritus  und  destillirt  davon 
40  ab.  —  Sodann  werden  600  g  mit  Resiua  Benzoes  (oder  mit  Acid.  benzui- 
cum)  parfümirtes  Fett  mit  200  g  Spermacet  zusammentreschmoizea. 
erkalten  gelassen  und  zur  Salbenconsistenz  verarbeitet,  zum  Schlüsse  :*etzt 
man  100  g  Gurkenspiritus  zu  und  färbt  mit  Chlorophyll  blassjrrun.  Will  man 
das  Destilliren  eines  Gurkenspiritus  umgehen,  so  kann  man  sich  auch  eine 
Gurkenpomade  nach  folgendem  Verfahren  herstellen:  Axung.  porci  300,  beU 
ovili  180,  Aciti.  benzoici  0,1,  Aq.  rosarum  tS,  Succi  cucumbeiis  reoent.  360 
Die  Axungia,  das  Sebum,  werden  am  Wasserbade  mit  dem  Acid  benzoicaai 
und  Aq.  rosarum  geKchroolzen.  Zu  dem  (geschmolzenen  Kette  wird  der  dritte 
Theil  des  Gurkensaftes  zugefügt  und  das  Ganze  eine  Stunde  Sang  irerührt 
hierauf  setzt  man  unter  fortwährendem  Rühren  noch  den  Rest  des  Saftes  zo 
und  bringt  ihn  nach  weiterem  einständigen  Rühren  in  das  Aufbewahrung$- 
gefass.  Die  so  bereitete  Gurkenpomade  verwendet  man  auch  zu  dem  in 
neuester  Zeit  au»  England  importirten  Glycerin  and  Cueumbrr.  Sapon.  gly* 
cerinat.  albi  15,  Unguent.  cucumberis  30,  Aq.  destill.  950,  Ess  Jockey  Club  15- 
Die  Glycerin-Seife  wird  in  kleine  Stücke  zerschnitten,  im  Wasserbade  mit 
etwa  60  g  Wasser  uelöst.  worauf  man  in  die  Seifenlösung  nie  ffeschmoizene 
Gurkenpomade  unter  Umrühren  einträgt,  nun  wird  nach  und  nach  die  übrige 


1)  Pharm.  Ztg.  1889,  p.  586. 
*)  Centralh.  1889,  p.  517. 
••»)  Arch.  d.  Ph.  1889,  p.  1002. 
*)   Centralh.  1889.  p.  531. 
»)  Phnrm.  Ztg.  1890.  35.  363. 
«)  Prag.  Rundsch.  1889,  p.  654. 
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Menge  Wasser   unter    fortwährendem  Umrühren    eingearbeitet   und    ehe   die 
Mischunf?  erkaltet,  die  Jockey-Club-EsRenz  beigefugt. 

BitUge  Stonfjenpomade  empfiehh  Campe^j  in  folgender  Vorschrift:  186 
Talpr,  14  L'eresm  (event  2  Colophonium)  werden  mit  '6  eines  Gemisches  aus 
Berf^amottöl  20 : 3  ostind.  Alelissenöl  parfümirt. 

Oliven- Harzpommle  stellt  man  nach  Cr^mpe')  nach  folgender  bewährter 
Vorschritt  her:  Ul.  Olivarum  225,  Colophon.  150,  Gera  jap.  120.  fcjebum  330 
und  parfümirt  die  Schmelze  per  1  kg  mit  15 — 20  g  fol^'ender  Mischnno:: 
Ol.  Kerjfam.  35,  Ol.  Cassiae  25,  Ol  Caryoph.  25  —  Oder:  bebum  300,  Axungia  90, 
Cera  japon.  90,  Cera  flav.  20,  Colophon.  140,  Palmöl  15—20.  Parfüm :  Ol. 
Aurant.  11  115.  Ol.  Cao'oph.  40,  Ol.  Cassiae  20,  Ol.  ßergam  12,  Ol.  Geranii  50. 
—  HarZ'Cosmefiqtie  bereitet  man  sich  durch  Zusammenschmelzen  (und  Par- 
fümiren der  rjchmelze  mit  einer  der  obigen  Mischunsren)  von  100  Cera  japon., 
400  Colophnu  ,  500  Sebum,  10  Kasseler  Braun.  —  Fixateur:  365  Axung.,  542 
Cera  flav  ,  95  Terebiuth.  venet. 

Mosen-Lippenpomade^).  Cerae  alb  ,  Spermaceti  ana  100,  Ol.  amyprdalar. 
200,  Oi  rosarum  2,  Aicannini  q  s.  zur  Färbung.  Sollte  eine  Lippensalbe 
unter  dem  isamen:  Kirsch«nlippenpomad»*  begehrt  werden,  so  parfümirt  man 
mit  einem  Gemisch  aus:  Ol.  amygdalar.  aeth.  und  Ol.  laurocer.  ana  partes 
aeqnales 

VoBelhüippenpomnde,  200  Vaselin,  100  Ceresin  werden  geschmolzen  und 
Dkit  Alkannin  (oder  Karmin)  roth  gefärbt  und  mit  Ol.  citri,  bergaraottan,  ro- 
sarum parfümirt  und  in  kleine  Holzbüchsen  ausgegossen 

Zahnpulver  nach  Polasek*):  Calcar.  carbon.  praecip.  1500  g,  Magnes. 
earhon.  5üg,  Pulv.  Sapon  Amygdal.  300  g.  Pu  v.  Rhiz.  Ind.  flor.  150  g,  Tliymol 
(in  Spiritus  «gelöst)  2,  Ol.  Mmthae  piper.  100  Tropfen,  Ol.  Caryophyll.  Ol. 
Citri.  Ol.  Eucalynti  ana  50  Tropfen. 

Atnerikaninchr.  Zahnplombe  besteht  nach  Gawalowski^  aus  zwei  Prä- 
paraten von  folgendiT  Zunammensetzung  (in  aborerundeten  Zahlen):  1.  Ortho- 
phosphorsaures  Ziukoxyd  10,  Pjrophosphorsaures  Zinkoxyd  26,  Pyrophosphor- 
sanres  Natron  25,  Metaphnsphorsäure  40.  2.  Gebrannte  Magnesia  12,  Zmk- 
oxyd  86  Dem  ersteren  Präparat,  welches  bei  47°  schmilzt,  wird  di»»  nöthige 
Men^re  des  Pulverjemenges  un torgemischt.  —  Die  ,,Apoth.-Ztg  '*  fand  eine 
amerikiniische  Zahnplombe  bestehend  aus:  1.  Metaphosphorsäure  und  2.  Zink- 
oxyd 98  Theilen  und  gebrannte  Magnesia  2  Theilen 

Firnisse,  Lacke.  Leime.  Walfischleim  von  Ch.  Culmann*).  Die  Leim- 
bräh'\  welch«  bei  der  Thranuewinnung  mit  überhitztem  Wasserdampf  in  den 
Kps8*»ln  zurückbleibt,  fand  bisher  keine  practi^che  Verwerthung.  Auf  Grund 
eines  Vorv«r8uche«>  von  Culmann  sind  nunmehr  in  Port- Wladimir  grosse 
Menjren  Walfischleim  aus  der  rückständigen  Leimbrühe  gewonnen  worden. 
Das  Zerschneiden  der  erstarrten  Gelatine  in  Tnfeln  und  das  völlige  Aus- 
trocknen an  d^r  Luft  war  m  der  Walfischfangstation  Port- Wladimir  der 
rnssischen  Insel  Jeretike.  wo  die  Witterung  im  Sommer  rauh  und  feucht 
bleibt,  nicht  ausführbar  Der  W^alfischleim  erscheint  deshalb  vorläufig  in 
Gestalt  einer  dichten  Gallerte,  welch«  mit  Conserviningsmitteln  versetzt  und 
in  Blechbüchsen  verparkt  worden  ist.  Der  Leim  schmilzt  im  heissen  Wasser- 
bade, ohne  dass  es  nöthi^  wäre,  ihn  zuvor  in  kaltem  Wasser  aufquellen  zu 
lassen.  Um  h<'lll)ranne,  durchsichtig»*  und  geruchlose  Leimtafeln  aus  dieser 
Gallerte  herzustellen,  genügt  nnch  dem  Z^^rschneiden  ein  achttägiges  Trocknen 
auf  Nf.'tzen  bei  15  bis  20°.  In  der  wässerigen  Lösung  derselben  bewirken 
Essigsäure,  Alaun,  RIeiacetnt,  Eupfersulfat  nur  Spuren  eines  Niederschlages,, 
dacjegen  bewirken  Tannin,  Quecksilbprchlnrid  und  Chlorwasser  eine  flockige 
AuRscheidnng.    woraus   hervorgeht,    dass  der  Walfisohleim  hauptsächlich  aus 

*)  Prag.  Rundsch.  1889    p.  860. 

^)  Prag.  Rundsch.  1889,  p.  999. 

3)  Prag.  Rundsch.  1889.  p.  654. 

*)  Prag.  Rundsch.  1889.  p.  754. 

'^)  Durch  Centralh.  1889.  p.  346. 

•)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1890.  104. 
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Glutinleim  besteht  Dio  mechaniBohe  Prüfung  ergab,  dass  der  Waltischleiin 
den  Bedingungen  der  Widerstandsfähigkeit  einer  brauchbaren  Leimsorte  voll- 
auf entspricht.  Dies  ist  um  so  wichtiger,  als  derselbe  in  grossen  Posten 
jährlieh  gewonnen  werden  kann. 

CopciUaekfimissfür  Signaturen  von  ApothekenstandgefiUsenj  Landkarten  etc. 
stellt  man  nach  der  Südd.  Apoth.-Ztg.')  wie  folgt  her:  Ausgesuchte  Stücke 
von  hellgelbem  afrikanischen  Copal  etwa  60  g  zerreibe  man  in  einem  Stahl- 
mörscr  zu  feinem  Pulver  und  vermische  denselben  mit  dem  gleichen  Gewichts- 
quantum feinsten  Glaspulvers.  Beide  Subi^tanzen  bringe  man  alsdann  in  eine 
feste  weisse  Glasflasche  von  500  g  Volumen,  die  mit  einem  eingeriebenen 
Stöpsel  sich  dichten  lässt,  übergiesse  das  Pulvergemenge  mit  250  g  reinstem 
Aether  und  mache  einen  Zusatz  von  15  g  Camphora  raffinata  in  Pulverform. 
Nach  sicherem  Verschluss  der  Flasche  stelle  man  die  Fimisscomposition  an 
einen  massig  warmen  Ort,  und  zwar  während  einer  Dauer  von  4  Wochen. 
Alsdann  setze  man  noch  60  g  Alkohol  absolutus  hinzu,  schüttele  den  Firniss 
gut  durch  und  vervollständige  die  Lösung  in  einem  Zeitraum  von  14  Tagen. 
Hierauf  giesse  man  den  Firniss  vom  Bodensatze  behutsam  ab,  und  bewahre 
selbigen  in  kleinen  weissen,  festen  Stöpselflaschen  von  90  g  Volumen.  Beab- 
sichtigt man  Papiersignsturen  für  Standgefasse  zu  lackiren,  so  gummirt  man 
dieselben  zuvor  entweder  mit  Collodium  oder  mit  einer  Lösung  von  Ichtyo- 
colla  in  25  ^o^gem  Alkohol.  Man  verwende  aber  niemals  Gummilösung  dazu, 
weil  die  Lackirung  leicht  streifig  ausfallt.  Nach  vollkommenem  Austrocknen 
der  Gummirung  trägt  man  den  Copallack  mit  einem  feinen  Dachshaarpinsel 
auf,  und  zwar  zu  wiederholten  Malen,  je  nachdem  die  erste  Schicht  jedesmal 
vollkommen  ausgetrocknet  ist.   Der  Firniss  zeigt  Glasglanz  und  dieselbe  Härte. 

Kitt  für  Kautschuk,  Nach  der  „Filectrotechnischen  Zeitschrift"*)  weicht 
man  gepulverten  Schellack  iil  einer  starken  wässerigen  Lösung  von  Ammoniak 
und  bestreicht  mit  der  durch  Erwärmen  flüssig  gemachten  Gallerte  die  an- 
einander zu  kittenden  Stellen.  Auch  zum  Auf  kitten  auf  Metall,  Glas,  über- 
haupt glatte  Flächen,  soll  der  Kitt  geeignet  sein. 

Schwarzer  Lack  für  Standaeßteee  l.  Asphalt  1  Th.,  Ol.  terebinth.  2Th. 
solve;  2.  Asphalti  pulv.  1  Th.,  Benzol  8  Th.  vel  q.  s.  Calore  30  ad  40°  Cels. 
digerendo  flat  solutio;  3.  Asphaltflmiss  mit  Pariser  oder  Frankfurter  Schwarz';. 

Signaturerdack,  0.  Maerker^)  empfiehlt  die  von  Pospisil  angegebene 
Vorschrift  in  folgender  Modification:  Schellack,  weissen,  luftgebleichten 
(J.  D.  Riedel)  50  Th.,  werden  gerieben  und  in  einer  starken  weissen  Medicin* 
Wasche  mit  125  Th.  absolutem  Alkohol  bis  zur  Lösung  digerirt.  hiemach 
werden  noch  5  Th.  bester  Copaivabalsam  (Maracaibo)  zugesetzt.  Das  Ganze 
filtrirt  giebt  namentlich  bei  zweimaligem  Ueberlacken  einen  schön  hellen, 
gleichmässigen,  nicht  spröde  werdenden  Glanz. 

BiUige  Fussbodenwichse  soll  nach  Campe')  folgende  Vorschrift  liefern: 
1000  Stearin,  250  Wachs,  600  Pottasche,  100  Kernseife,  beliebig  viel  Wasser 
und  Farbe  (Ocker).  —  Eine  andere  bewährte  Vorschrift  ist  folgende:  125 
gelbes  Wachs,  125  calcinirte  Soda  (807,ige)  werden  mit  2000  Wasser  bis 
auf  1250  eingekocht,  dann  zugesetzt:  80  Kernseife,  60  Leim,  in  500  Wasser 
gelöst,  und  50  bis  75  Ocker. 

CaseTlnkitt*)  wird  dargestellt,  indem  man  lufttrockenes  Casein  in  10%iger 
Boraxlösung  löst.  Das  hierzu  nöthige  Casein  wird  gewonnen,  indem  man  ab- 
gerahmte (vielleicht  noch  besser  centrifugirte)  Milch  zum  Sieden  erhitzt  und 
dann,  um  das  Fett  nach  Möglichkeit  zu  entfernen,  filtrirt,  was  jedoch  kantn 
erreicht  werden  dürfte.  Man  fällt  dann  das  Casein  durch  Essigsäure  aus. 
wäscht  es  auf  einem    feinen  Haarsiebe   mehrmals  mit  Wasser    und    lässt  es 


>)  Durch  Pharm.  Ztg.  1890.  35,  356. 
ä)  Durch  Apoth.-Ztg.  1890,  V,  398. 
*)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  595. 
*)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  401. 
*)  Durch  Apoth.  Ztg.  1890.  V,  88. 
«)  Pharm.  Ztg    1889,  p.  200. 


Miscellen.  559 

schliesslich  lufttrocken  werden.  In  diesem  Zustande  hält  es  sich  angeblich 
ziemlich  lanflfe  in  sreschlossenen  Gefassen. 

KüU  für  CeüukXd^),  1.  100  Th.  zerschnittener  Gelatine  24  Stunden  in 
kaltem  Wasser  einweichen,  Wasser  abgiessen  und  die  Gelatine  in  120  Th. 
oder  etwas  mehr  verdünnter  Essigsaure  auflösen  in  der  Wärme  und  3  Th. 
Alaun  zusetzen.  —  2.  Zum  Verbinden  zerbrochener  Gegenstände  aus  Celluloid 
benetzt  man  dieselben  mit  Acid.  acetic.  glaciale  und  drückt  dieselben  während 
einiger  Minuten  fest  zusammen.  Die  Verbindung  ist  äusserst  solid  und  innig. 

Syndetikon^  1.  Liq.  Natri  silicii  100,  Gum.  arab.  pulv.  10,  Sacch.  alb.  30. 
Misce,  solve.  —  2  Für  Glas  (Glaskitt):  Guttapercha  1,  Chloroform  60,  Gummi 
Mastix  34.  Man  lässt  ca.  8  Tage  maceriren,  colirt.  Mit  einem  Pinsel  auf- 
zutragen. —  3.  Colla  piscium  8,  löse  man  in  einer  Mischung  von  Aq.  40, 
Spirit.  0,2  colire  und  mische  mit  einer  warmen  Lösung  von :  Gummi  Ammo- 
niak 2,  Gummi  Mastix  4,  in  Spirit.  vini  25.  Die  Bruchstücke  sind  zu  er- 
wärmen, bevor  der  Kitt  aufgetragen  wird.  —  4.  Für  Mörser,  Pistille  etc. : 
Gleiche  Theile  Gummileim  (Lacca  in  tabulis)  und  Guttapercha  lässt  man 
unter  beständigem  umrühren  im  Sandbade  zusammenschmelzen.  Die  Bruch- 
stücke sind  zu  erwärmen,  bevor  der  Kitt  aufgestrichen  wird 

J>extrtnleim*),  vorzüglich  zum  Gummiren  ganzer  Bogen  geeignet,  wird 
hergestellt  durch  Lösen  von  400  Dextrin  in  600  Wasser,  welche  Lösung  nach 
Zusatz  von  20  Glycerin  und  10  Glykose  auf  90  °  erhitzt  wird. 

Mundleim  ♦).  100  Th.  Gelatine,  oder  bester  heller  Leim,  werden  in 
Wasser  gelegt,  aufquellen  gelassen,  abgegossen  und  dann  geschmolzen,  mit 
ca.  80 — 40  Th.  celbem  Candispulver  und  ^/j  Th.  Honig  versetzt,  colirt,  in 
Formen  gegossen  und  austrocknen  gelassen. 

Zum  Kleben  von  Papier  auf  Staniol^)  ist  der  sogenannte  flüssige  Leim 
aus  100  Liq.  Natr.  silic.  und  80  Sacch.  alb.  pulv.  sehr  geeignet. 

Billigen  Firniee^  stellt  man  sich  durch  Schmelzen  von  200  Colophonium 
UBter  Zusatz  von  Natriumcarbonat  20:500  Wasser  her  und  mischt  dann  48 
Ammoniaklösung  zu.  Die  Farben  werden  mit  diesem  Product  wie  mit  ge- 
wöhnlichem Fimiss  ohne  jeden  Zusatz  von  Lein-  oder  Terpenthinöl  angerieben. 
Die  Farbe  trocknet  ohne  jedes  Sickativ  sehr  schnell,  lässt  sich  mit  Wasser 
beliebig  verdünnen  und  der  Ueberzug  kann,  um  ihn  recht  haltbar  zu  machen, 
noch  lackirt  werden. 

Ooldbronzefirniss  nach  R.  Kays  er').  100  g  fein  zerriebenes  Dammar- 
harz  werden  mit  30  g  calcinirter  Soda  gemischt  und  2 — 3  Stunden  unter 
Umrühren  schmelzend  erhalten.  —  Die  erkaltete  zerriebene  Masse  löst  man 
in  einer  Flasche  in  0.9  Liter  Benzin  und  filtrirt:  mit  dem  Filtrat  kann  man 
800 — 400  g  Bronzefarbe  anrühren. 

KautsehuJdack  nach  R.  Kayser*).  30,0  g  bester  Parakautschuk  wird  mit 
fortwährend  genaustem  Messer  in  kleine  Stückchen  geschnitten,  mit  1  Liter 
leichten  Eampheröls  übergössen  und  in  einer  Flasche  unter  öfterem  Schütteln 
einige  Tage  lang  bei  Abschluss  des  Sonnenlichtes  stehen  gelassen.  Die  er- 
haltene dickflüssige,  fast  klare  Lösung  wird  zur  Entfernung  ungelöst  ge- 
bliebener mechanischer  Verunreinigungen  durch  Leinwand  gepresst  Es  ist 
sehr  empfehlenswerth,  den  Kautschuklack  für  die  verschiedenen  Anwendungs- 
zwecke (als  Fimiss,  Bindemittel  für  Farben)  mit  Leinölfimiss,  Terpenthinöl  lack, 
Copallack  zu  mischen. 

Gesren  Weingeist  indifi'erenter  5tV^«//aeAj*)  ist  nach  Prag.  Run dsoh.  Go.tt- 

«)  Pharm.  Ztg.  1889,  p.  676  und  098 

«)  Pharm   Ztg.  1889,  p   699 

»)  Prag    Rundsch    1889,  p.  368. 

«)  Pharm.  Ztg.  1889,  p.  437. 

*)  Pharm.  Ztg.  1889,  p.  168 

•)  Prag.  Rundsch.  1889,  p.  536. 

')  Pharm.  Ztg.  1889,  p.  438. 

•j  Pharm.  Centralh.  1889.  p.  767. 

•;  Durch  Centralh.  1889,  p.  243, 
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wald  und  Gabriel  nach  fo]<;ender  Vorschrift  patent irt  worden:  5  Tb. 
Hienenwachs.  I  TIi.  Carnauhawachs,  1  Th.  Parafhn  wer-len  zusammenjrf^- 
schmol/.en  und  ma  5  Th.  Mennip**  und  2  Th.  Sohlämm kreide  unter  forl- 
wahn^ndom  ümrührfn  so  lange  erhitzt.  (?).  bis  die  Mischunfj  anfangt.  di<*k- 
flfissijf  zn  werden. 

Brottzetinetur  ^).  10.0  Diamantfuch^in,  6,0  Methylviolett  werden  in 
100  0  Spiritus  (95  '/J  gelöst,  indem  das  Gefas^s  mit  der  Mischnnjr,  um  die 
Auflüsunir  zu  bi»förd**rn,  in  ein  Wasserbad  gesetzt  wird.  Ist  die  Lösuii? 
erfbljrt.  so  werden  ö,0  Benzoesäure  hinzugefugt  und  ö — 10  Minuten  lang 
g*»kocht.  bis  sich  die  grüne  Farbe  der  Mischung  in  eine  helle,  goldene 
Bronze farbi»  verwandelt  hat.  Die  so  erzeugte  Farbe  besitzt  hohen  Glanz, 
grosse  Datier  und  haft^^t  fest  an  Papier,  Glas,  Stein,  Leder  etc.  bio  lässt 
sich  leicht  mit  einem  Pinsel  auftragen  und  trocknet  in  wenigen  MitiUten. 

Vergoldemehl ^)  wird  bereitet  aus  gepulvertem  Damraar,  Maf^tix,  San- 
darak.  Coloy)hon  etc.  in  geeigneter  Composition.  Die  Harze  müssen  so  fein 
wie  möglich  gepulvert,  also  durch  ein  Florsieb  geschlagen  sein.  Aus  einem 
mit  feinem  Flor  überbundenen  Gefass  wird  das  Pulver  dem  zu  vprgoldend<^n 
Gegenstand  genüirend  aufgestäubt,  das  Blattgold  aufgelegt  und  mit  heissen 
Typen  oder  allerlei  Gravirungen  etc    gedrurkr  und  befestigt. 

Zur  Heratell'/ng  von  Aufschriften  auf  Fluschen  empfiehlt  Vever«') 
folgendes  VertV»hren;  Zum  A«'tz»^»n  der  Flaschen  dient  die  durch  Schwefel- 
säure halbflüssig  gemnchtc  Mischung  von  3  Thei'en  Baryamsulfat  und  1  Th'^il 
Ammoniumfluorid.  Die  im  Bleigeiass  liorgestellte  und  aufbewahrte  Masse 
wii  d  mit  einem  Haarpinsel  oder  ei?ier  Kielfeder  aufgetragen.  Nach  genügen- 
dem Emätzen  werden  die  Buchstaben  mit  einem  farbi'jen  Pigment  einge- 
rieben. P}ipi*»reti ketten  werden  mit  einer  Tinte  aus  240  Theilen  Lavendelöl, 
30  Theilen  gepulvertem  Kopal.  3  Theilen  Lampen  schwarz,  1  Theil  Indigo 
beschrieben  und  mit  einem  Leim  aus  je  1  Theil  Gummi  arab ,  Trabant, 
Glycerin.  einigen  Tropfen  Essigsäure  und  2  Theilen  Wasser  geklebt  Als 
Laeküb'M'zng  für  die  Etiketten  dient  I  Ti»eil  Kanadabalsam  in  2  ThtMlen 
Terpenthingpist. 

Befestigen  von  Glasbuehstaben^).  1,  1  g  Mastixpulver  und  1  g  Kaut- 
schuk werden  in  20  q:  Chloroform  gelö«>t.  —  II.  Gewöhnlicher  Glaserkitt, 
Schlemmkreide  und  Firniss.  —  IIL  Gewöhnlicher  Glaserkitt  ist  das  vor- 
züglich'«te  Bindemittel  von  Ginsbuchstaben  anf  Glasscheiben,  nur  muss  man 
die  Buchstaben  durch  horizontale  Holzleisten  einige  Tage  stützen,  dass  sie 
nicht  rutschen. 

Liqueure.  Weine  etc.  Italienischer  Wermuthufrin,  Fol  Absinth-  sicc. 
15.0.  Alkohol  30,0.  digere  24  horas,  tandem  admisce  Vini  Marsa'a  500.0. 
macera  per  16  dies,  interdum  acfitando  tum  exprime  et  ultra.  —  Vermouth 
di  Torino  wird  wie  folgt  bereitet:  Flor.  Salvi  »e  sclarea*»  10,  Gort,  chinae 
reg  25,  Sem.  Corinndri  25»  Fol  Absinth,  pontic.  60,  Fol.  Absinthii  vulg-  10, 
Fol.  Dictamni  10,  Fol.  Major anae  20,  Flor.  Miüefolii  20,  Rad.  Angelic.  15, 
Rhiz.  Calanii  arom.  10.  Flor.  Aurant.  10,  Cardamom.  8,  Macia  8.  Herb. 
Cypriped.  alp.  15.  Gort.  Cinnam.  ceyl.  5,  Lig.  Quassiae  10,  Sem.  Diptenc. 
odoratae  15,  Herb.  Gentaur.  minor.  15,  Caryophyll.  6  Nuc.  moschat.  6, 
Spiritus  200,  digere  ])er  24  horas,  tandem  admisce  2800  Vin.  Marsala,  macera 
per  8  dies  interdum  agitando.  tum  exprime  et  fiUra  An  Stelle  von  Wein 
nimmt  man  auch  1000  Spirit.  rectif,  und  2000  Aq.  destillata*). 

i^VtiM/fret»  empfi-hlt  E.  Rosendorf  «)  in  folrrenderW^use  darzu? teilen: 
D^s   reif^  Obst  wird   im    Steinmörser  mit  einem   Holzpi^till   gut  gequetscht 


')  Pharm.  Ztg.  1889.  p.  763. 
=*i  Pharm.  Ztg.  1889.  p.  586. 
';  Prag.  Rundsch.  1889,  264. 
*)  Pharm.  Ztg.  1889,  p.  698. 
*:  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  356. 
•;   Pharm.  Ztg.  1889,  p.  137. 
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oder,  falls  die  Früchte  weich  sind,  durch  ein  grobes  Holzsieb  gedrückt.  Die 
weiche  Masse  lässt  man  bei  12 — 15^  C.  in  einem  hölzernen  Bottich  (man  ver- 
wendet Weinfasser,  welche  in  der  Mitte  darchgesägt  sind)  anter  öfterem  Um- 
rühren ein  bis  zwei  Tage  stehen  und  presst  sie  aas,  unter  Vermeidung  von 
Metallgerät hschaften.  Da  die  meisten  Früchte  zuviel  Säure  enthalten,  muss 
der  erhaltene  Fruchtsaft  mit  Wasser  verdünnt  werden.  Zur  Bestimmung 
der  Säure  vermischt  man  ein  Volum  Obstsaft  mit  einem  Volum  Wasser, 
versetzt  mit  wenig  frisch  geglühter  Knochenkohle,  fiitrirt,  titrirt  mit  7io* 
Normalalkalilösnng,  berechnet  auf  Weinsäure  und  setzt  dem  Most  noch 
soviel  Wasser  hinzu,  dass  die  Mischung  0,5 — 0,6  Vo  Säure  enthält.  Es 
empfiehlt  sich  das  erforderliche  Quantum  Wasser  mit  dem  Pressrückstande 
zu  vermischen  und  nochmals  auszupressen.  Der  0,6 — 0,6  Vo  Säure  ent- 
haltende Fruchtsaft  wird  jetzt  mit  soviel  bester  ZuokerrafHnade  versetzt, 
dass  der  Zuckergehalt  20 — 25  Vo  beträgt.  Nach  Beckurts  wird  der  Wein 
um  so  besser,  je  grösser  der  Unterschied  zwischen  Zucker  und  Säure.  Die 
zur  Aufnahme  des  Mostes  erforderlichen  Fässer  werden  gut  gespült,  noch 
feucht  geschwefelt  und  darauf  verspundet.  Vor  dem  Gebrauch  füllt  man 
dieselben  vollständig  mit  Wasser  und  lässt  auslaufen,  um  die  vorhandene 
schweflige  Säure  resp.  Schwefelsäure  zu  entfernen.  Die  so  gereini|rten  Fässer 
werden  fast  vollständig  mit  der  Gährflüssigkeit  gefüllt  und  mit  einem  Gaze- 
tuch  bedeckt,  um  das  Hineinfallen  von  Staub  und  Insekten  zu  verhüten. 
Die  Gährung  verläuft  am  besten  bei  einer  möglichst  gleichmässigen  Tem- 
peratur von  12—18^  C.  und  ist  gewöhnlich  nach  2 — 3  Monaten  beendet. 
Der  klare  Wein  wird  jetzt  auf  andere  Fässer  gehebert  und  im  Frühling, 
besser  im  folgenden  Herbst,  auf  Flaschen  gezogen.  Die  mit  fertigem  Wein 
gefüllten  Fässer  sollen  gut  verspundet  und  von  Zeit  zu  Zeit  aufgefüllt  werden. 

Obst-  und  Beerentoein  ^}.  Nach  folgendem  Schema  kann  man  aus  allen 
säuerlichen  unschädlichen  Früchten,  wilden  und  kultivirten,  guten  Wein  be- 
reiten. Die  Früchte  werden  mit  je  nach  Saftigkeit  mehr  oder  weniger 
Wasser  zerkocht  In  dem  abgepressten  Dekokt  bestimmt  man  dann  den 
procentischen,  auf  Weinsäure  berechneten  Säuregehalt.  Dann  verdünnt  man 
dasselbe  mit  so  viel  Wasser,  dass  das  Gemenge  so  viel  Säureprooente  enthält, 
als  der  zu  bereitende  Wein  haben  soll.  Nun  wird  in  diesem  Gemisch  der 
Zucker  bestimmt  und  dann  so  viel  Zucker  in  Stücken  hineingethan,  dass 
die  Gesammtmenge  desselben  das  Doppelte  von  dem  im  Wein  zu  erzielenden 
Alkoholgehalt  in  Gewichtsprocenten  enthält  Die  Gährung  leitet  man  ein 
durch  Zusatz  von  etwas  Weinhefe  oder  einer  gährenden  Masse  aus  etwas 
(gequetschter  ungekochter  Frucht,  Zucker  und  Wasser.  Man  füllt  in  ein 
locker  verstopftes  Fass,  lässt  ausgähren,  absetzen  u.  s.  w.  In  4  Monaten  ist 
der  Wein  fertig.  Es  ist  interessant,  dass  ganz  unbeachtete  Früchte,  wie  die 
Berberitzen,  Vogelbeeren,  Traubenkirschen,  Schlehen,  Hagebutten,  Flieder- 
beeren u.  8.  w.  auf  diese  Weise  recht  schönen  Wein  geben.  Zu  bemerken 
ist  noch,  dass  bei  den  meisten  sauren  Beeren  die  Zuckerbestimmung  weg- 
fallen und  ihr  Zuckergehalt  als  geringfügig  vernachlässigt  werden  kann. 
Nur  stark  süsse  Früchte,  wie  Rosinen,  Maulbeeren  n.  s.  w.  machen  Zucker- 
bestimmunsT  nothwendig. 

J.  P.  Wagner^  giebt  folgende  Vorschrift  zur  Bereitung  von  Heidel- 
beer»  und  Johanntsbeerwein.  Die  Beeren  werden  gequetscht  und  in  Ermange- 
lung einer  passenden  emaillirten  Presse  der  Saft  mit  der  Hand  durch  ein 
grobes  Leinentuch  ausgedrückt.  Auf  1  kg  dieses  Saftes  wird  1  kg  Zucker 
(Hutzucker),  vorher  in  2  kg  Wasser  aufgelöst,  genommen,  mit  beiden  Flüssig- 
keiten die  Korbflasche  resp.  das  Fass,  wenn  man  in  ganz  grossen  Quantitäten 
operirt,  bis  zum  Ueberlaufen  angefüllt  und  die  so  gefüllte  Flasche  ruhig  auf 
den  Hausboden  gestellt,  wo  durch  die  vermehrte  Hitze,  welche  das  Schiefer- 
oder Ziegeldach  hervorbringt,  die  Gährung  sofort  eintritt.  Aus  einer  Flasche 
von  etwa  3 — 4  Liter  obengenannter  Mischung  wird  das  durch  die  Hitze  und  die 


1)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  480. 
*)  Pharm.  Ztg.  1889,  p.  408. 
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bisweilen  stürmische  Gährung  verloren  gehende  Quantum  naehgefillt  Zam 
Aaspressen  der  verschiedenen  Beeren  sei  noch  bemerkt,  dass  die  schwarzen 
Johannisbeeren  viel  ärmer  an  Saft  sind  als  die  andern,  sie  am  besten  mit 
ein  wenig  Wasser  gequetscht  werden,  wobei  nachtraglich,  damit  die  Flüssig- 
keit nicht  zu  schwach  werde,  das  hinzugefügte  Quantum  Wasser  in  An- 
rechnung zu  bringen  ist.  Man  lässt  diese  Flüssigkeiten  nun  den  ganzen 
Herbst  und  Winter  über  unter  bisweiligem  Nachfüllen  ruhig  ihre  Gährang 
durchmachen,  welche  so  gegen  Lichtmess  ihr  £nde  erreicht,  und  füllt  dann 
die  klare  Flüssigkeit  auf  sticke  Weinflaschen,  welche,  da  der  Wein  bisweilen 
noch  nachgahrt,  vorsichtshalber  mit  starkem  Bindfaden  a  la  Champagner 
verbunden  werden  müssen.  Man  kann  entweder  die  obere  klare  Partie  mit 
dem  Heber  abziehen  und  den  Rest  filtriren,  oder  aber  das  Ganze  kurzwag 
auf  das  Filter  geben. 

Jo?Mnni9beerioein^),  Die  bei  trockenem  Wetter  gepflückten  Trauben 
werden  abgebeert,  dann  in  grossen  Schüsseln  mit  den  Händen  zerdrückt; 
nierauf  wira  die  Masse  in  ein  Haartuchsieb  geschüttet,  so  dass  der  Saft  ab- 
laufen kann.  Die  im  Siebe  zurückbleibenden  Trester  werden  dann  in  einem 
geeigneten  Geiäss  mit  ein  wenig  Wasser  übergössen  und  bleiben  zum  Aus- 
laugen an  einem  kühlen  Orte  24  Stunden  stehen,  worauf  sie  ebenfalls  abge- 
presst  werden.  Der  so  gewonnene  Saft  muss  nun  mit  einem  entsprechenden 
Wasser-  und  Zuckerzusatz  in  einem  reinen  Weinfasschen  vergähren.  Auf  je 
1  Liter  Saft  nimmt  man  2  Liter  Wasser  und  je  nach  der  Stärke  des  zu  erzielenden 
Weines  1 — 2  Pfd.  Hutzucker.  Auch  Spiritus-,  Rum-  und  Branntweinfasser 
können  im  Nothfall  Verwendung  finden,  müssen  aber  erst  mehrmals  mit 
kochender  Sodalauge  ausgebrüht  und  mit  reinem  Wasser  nachgespült  werden. 
Ist  das  Fässchen  ganz  geruchlos  und  rein,  so  bringt  man  den  Most  hinein, 
legt  das  Fass  in  einen  Raum,  wo  die  Temperatur  14 — 16^  R.  beträgt,  be- 
deckt das  Spundloch  mit  einem  umgekehrten  Weinglase  und  wartet  nun 
ruhig  den  Beginn  der  Gährung  ab,  die  gewöhnlich  in  einigen  Tagen  eintritt. 
Ist  dieselbe  in  vollem  Gange,  so  wird  das  Spundloch  mit  einer  Gährröhre 
verschlossen,  die  man  sich  leicht  für  ein  paar  Pfennige  selbst  herstellen 
kann.  Die  Anwendung  derselben  ist  nöthig,  weil  sonst  Essigbildung  ein- 
treten würde.  Hat  das  Zischen  und  Brausen  im  Fasse  aufgehört  (Oktober 
bis  November],  so  füllt  man  das  Fass  mit  Wein  (in  Ermangelung  mit  Zucker- 
wasser) ganz  voll,  spundet  es  fest  zu  und  bringt  es  in  den  kühlen  Keller. 
Diamit  es  stets  spundvoll  bleibe,  muss  man  häufig  nachfüllen  (besser  ist  die 
Füllflasche!).  Im  März  ist  der  Wein  völlig  klar  geworden,  die  Hefe  hat  sich 
zu  Boden  gesenkt  und  es  ist  nun  Zeit,  ihn  von  dem  Bodensatz  abzuziehen, 
um  ihn  getrennt  von  der  Hefe  in  einem  eigenen  Fässchen,  das  ebenfaUi 
immer  spundvoll  gehalten  werden  muss,  der  vollkommenen  Ausbildung  ent- 
gegen zu  fuhren. 

Schufeizer  Ahnnth*).  1.  Durch  Destillation:  Für  400  Liter  Absinth 
nimmt  man  in  Kilogrammen:  Wermuthkraut  12,  Melissenkraut  8,  Anis- 
samen  18,  Stemanis  8,  Fenchelsamen  8,  Koriander  4.  2.  Durch  Mis^wig 
ätherischer  Oele:  Für  200  Liter  nimmt  man  in  Grammen:  Absinthöl  80, 
MeUssenöl  20,  Anisöl  200,  Stemanisöl  100,  Fenohelöl  60,  Korianderol  5, 
Römisches  Kamillenöl  4.  Die  ätherischen  Oele  giebt  man  in  70  Liter 
90  Vo^S^Q  Spiritus,  welchem  man  dann  80  Liter  destillirtes  Wasser  und  die 
bekannte  grüne  Farbe  zusetzt.  Dieser  Absinth  ist  der  stärkste  und  empfiehlt 
es  sich,  für  unsere  Verhältnisse  nur  gerade  die  Hälfte  der  ätherischen  Gels 
zu  nehmen.  In  Deutschland  macht  man  den  Absinth  gewöhnlich  schwächer 
und  verwendet  dazu  meist  die  fertigen  Oelmischungen  oder  Essenzen,  wie 
man  solche  aus  den  Fabriken  bezieht.  —  Ein  in  FVankreich  sehr  beliebter 
,,CrSme  tPabsinthe^*^  wird  wie  folgt  dargestellt:  Wermuthkraut  500,  Anissamso 
250,  Stemanis  125,  Fenchel  40,  Koriander  40,  Zimtrinde  10  werden  8  Tage 
in  5  Liter  90  Voigem  Spiritus  in  der  Wärme  digerirt,   alsdann   durch  einen 


1)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  435. 
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ßeutel  gegossen  und  mit  3  Liter  destillirtem  Wasser,  in  welchem  man  4  kg 
Baffinadzncker  gelöst,  versetzt.  Farbe  ebenfalls  grün.  —  Eine  Vorschrift 
zu  einer  Absint  hol]  ösung  nach  französischer  Art  ist  die  folgende:  Wermuthöl 
50,  Melissenöl  10,  Stemanisöl  50,  Anisöl,  rassisch,  50,  Fenchelöl  10,  Pome- 
ranzenblüthenöl  2,  Veilchenwurzel-Tinctor  absol.  100.  —  Absinth-Ssaenz 
nach  französischem  Geschmack  stellt  man  her  wie  folgt:  Wermnthkrant  100, 
Anissamen  100,  Sternanis  50,  Koriander  50,  Fenchelsamen  50,  Zimtrinde  5, 
Veilchenwurzel  5,  Majorankrant  5,  wird  alles  möglichst  zerkleinert  nnd  mit 
12  Liter  60  Vo^S»^™  Spiritus  8  bis  14  Tage  aasgezogen,  alsdann  abgegossen 
und  filtrirt. 

ApoihekerhitUr  ^h  I.  Spir.  dilnt.  180,  Tinct.  Gentianae  10—15,  Tinot. 
aromat.  10,  Sir.  spl.  80,  Aether.  acet.  gtt.  X— XX,  Aq.  Amygd.  am.  10.  — 
IL  Cortic.  Anrantii  80,  Rhiz.  Calami  conc.  4t  Rad.  Gentianae  2,  Herb. 
Centaar.  min.  5,  Cortic.  Ginnam.  Cassiae,  Frnct.  Gardamom.  min.  ana  2, 
Fruct.  Myrtilor.  contas.  20,  Spirit.  et  Aqaae  ana  1  kg,  digere  per  diem, 
ezprime  et  solve  Sacchar.  albi  875. 

Angoitura- Bitter  *).  l.  Gort  chin.  fasc.  250,0,  Rad.  gentian.  40,0, 
Rad.  galang.  150,0,  Flor,  cassiae  150,0,  Gort,  aarant.  250,0,  Cass.  cinnam. 
150,0,  Gardam.  min.  60,0,  Garyophyll,  10,0,  Lign.  santal.  150,0,  Gort,  angostar. 
500,0.  Digere  cam  Spiritus  dil.  17  kg,  Rum  1 7  kg,  adde  Sir.  sacch.  4%  ^^f 
Spir  asperal.  150,0.  —  II.  Garyophyll.  aromatic,  BSwI.  Angelicae,  Rad.  Zingi- 
beris  ana  8,  Rad.  Galangae,  Gentianae,  Zedoariae  ana  15,  Gardamom.  min. 
Cort.  Ginnamom.  Geylan.  ana  20,  Gort.  Aurantii  amar.  25,  Fabae  Tonko, 
Lign.  Santalin.  rubr.  ana  80,  Gort.  Ghinae  fusc.  100,  Spiritus  von  60  7o  5000. 
Man  digerire  15  Tage  und  setze  der  Kolatur  Sacchari  tosti  200,  Vini  mala- 
censis  500  zu. 

MaghiUer  of  Boonekamp  ').  I.  Fruct.  Aur.  immat.  90,0,  Gort.  Fruct. 
Anr.  80,0,  Rad.  Qent.  60,0,  Rhizom.  cnrcum.  15,0,  Gort.  Ginnam.  22,5, 
Garyophyll.  15,0,  Rad.  Rhei  8,0,  contunde  et  digere  cum  Spiritus  90% 
750,0,  Aq.  dest.  1625,0  adde  Ol.  Anisi  stell,  gtt.  90,  atque  solve  in  oolatura 
postquam  filtraveris,  Sacch.  alb.  260,0.  (Vorschrift  nach  H.  Möller.)  — 
IL  150  Süssholz,  löOStemanis,  100  Manna,  80  Schlangenwnrzel,  25  Zittwer- 
wurzel,  15  Saffran,  100  Theriac  s.  opii,  80  Lärchenschwamm,  100  Rliabarber, 
75  Pockholz,  80  Angelikawurzel,  75  Bertramwnrz.,  75  Gura9aosobaalen,  15 
Enzianwurzel,  20  Nelken,  450  Johannisbrot,  100  Gardamomen  auf  80  Liter 
45  %  Sprit  maoeriren  und  dekanthiren,  nicht  filtriren.  (Vorschrift  von 
W.  Stalcemann.)  —  III.  Rad.  Galami,  Pimpinellae,  Gentianae,  Oalangae, 
Liquiritiae  je  120,0,  Herb.  Menth,  pip.  120,0,  Groci  8,75,  Goloeynthid.  22,5, 
diger.  c.  Spir.  Gallic.  7500,0.  Der  Kolatur  von  7000,0  g  setze  hinzu:  Succi 
Sambuci  400,0,  filtrire  und  fuge  Aeth.  acet.  8,0  hinzu. 

Dr.  Bergelt's  Magenbüter  %  Gort,  anrant.  s.  parench.  250  g,  Bacc. 
myrtillomm  250  g,  Rad.  Gentian.  25  g,  Granae  paradisi  15  g,  Nuc.  moschat. 
15  g,  Gardamom.  min.  20  g,  Garyophyll.  25  g,  Rad.  galangae  20  g,  Flor, 
cassiae  60  g  mit  24  Liter  Spiritns  90  7o  Tr.  und  d  Liter  Wasser  erschöpfend 
extrahirt,  15  kg  Zucker  und  soviel  Wasser,  dass  das  Oesammtergebniss 
56  Liter  beträgt.    Farbe  mit  etwas  Zackercoulenr. 

Dr.  Mampe's  MagenbitUr  %  I.  Zu  250  Quart  50  */jLgem  Dr.  Mampe's 
Magenbitter  werden  vorerst  gestossen  und  dann  warm  digerirt  mit  70  Voig^i^ 
Spiritns:  5  Pfd.  Enzianwurzeln,  5  Pfd.  Galgantwurzeln,  5  Pfd.  Gassia  lignea, 
5  Pfd.  Pomeranzenschalen,  8  Pfd.  Nelken,  10  Pfd.  kl.  getrookn.  Pomeranzen, 
7^/3  Pfd'  Gardobenediktenkraut.  —  IL  Gort,  cinnam.  cass..  Gort,  anrant. 
expnlp..    Herb,  oardui  benediot.,  Rad.  galangae,    Rad.  gentianae  ana  15,0, 


1)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  387. 

3)  Pharm.  Ztg.  1889,  p.  349. 

3)  Pharm.  Ztg.  1889,  p.  716. 

«)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  244. 
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Fruct.  aarant.  immat  80,0,   Caryophyll.  7,5,  Spiritus  787,6,  Aq.  dest  411,5, 
Marera. 

Chartreuse- L%g[ueur  nach  Krätzer^).  Melisse  (frisch)  500,  Koriander 
:^50,  Angelika-Samen  126,  Tsop-Krant  125,  Wermuth  125,  Angelika- Wurzel 
30,  Macis-Blüthen  20,  Amika-Blüthen  15,  Kardamomen  16,  Zeylon-Zimt  15, 
Nelken  15.  Vorstehende  Materialien  digerirt  man  einen  Tag  hindurch  mit 
86  Liter  95  ^/Qi^em  Weingeist  und  20  Oter  Wasser,  desüUirt  dann  ab  und 
setzt  dem  Destillate  einen  Sirup  ans  26  kg  feinster  Raffinade,  2  Liter  besten 
Cognac,  26  g  gelöste  Gitronensanre  und  schliesslich  das  an  100  Liter  fehlende 
Quantum  Wasser  hinzu.  Mittelst  Safran-Tinktur  ertheilt  man  dem  Chartreuse- 
Liqueur  die  schöne  goldgelbe,  mit  Chlorophyll  die  grüne  Farbe. 

Cura^aoliqueur  *).  I.  2500  g  Gort.  Cnragao,  1500  g  Apfelsinenschalen, 
80  Liter  feinsten  Weinsprit  96  ^/i^gen.  IL  80  g  Macis,  85  g  Nelken,  25  g 
Tonkabohnen,  6  Liter  Weinsprit.  —  L  u.  IL  lässt  man  jedes  für  sich  1 
Wochen  maceriren.  Darauf  giesst  man  den  Eztractsprit  1  mit  den  Schalen 
und  die  6  Lit«r  Extractsprit  2,  welche  aber  vorher  kolirt  sind,  auf  die  Blase, 
setzt  18  Liter  Wasser  zu  und  destillirt  28  Liter  ab  (Curagaogeist).  Nun 
bereitet  man  sich  noch  folgende  Extracte:  a)  Guragaobittereztract,  bereitet 
aus  1  kg  ff.  CuragaoBchalen,  welche  mit  6  Liter  60  Ve%^™  Weinsprit  3—4 
Wochen  digerirt  werden,  b}  Himbeergeist:  30  Liter  Succ  Rubi  Idaei  werden 
mit  30  Liter  Weinsprit  destillirt  -^  35  Liter  Destillat  c)  Vanillegeist:  20  g 
Vanille,  1  Liter  65  Vo^gen  Weinsprit,  d)  6  Liter  eztraf.  Cognac  oder  Rum. 
e)  1  Liter  Aq.  flor.  aur.  triplex.  —  Die  Zusammensetzung  Ut  also  folgende: 
28  Liter  Curagaogeist,  6  Liter  Curagaobitterextract,  5  Liter  Himbe^rgeist, 
1  liter  Vanilleextract,  6  Liter  Cognac,  1  Liter  Aq.  flor.  aur.  triplex,  4  Liter  ff. 
Weinsprit,  50  Liter  Zuckersirup  mit  90  Pfd.  Zucker,  1  Liter  Wasser. 

ChtnaUqueur.  Zur  Bereitung  desselben  giebt  J.  Rolffs*}  folgende 
Vorschrift:  60  Th.  Cortex  Chinae,  85  Th.  Cortex  Aurantii,  15  Th.  Cortex 
CuraQao,  10  Th.  Cortex  Ginnamomi,  18  Th.  Radix  Gentianae,  Vie  '^h.  Caryopbylli, 
ViQ  Th.  Cardamomen  werden  mit  226  Theilen  Weisswein  (milder  g^ter  Mosel- 
wein) und  850  Theilen  96  Vo^S^^i^  Spiritus  Übergossen;  dann  giebt  man  eine 
durch  minutenlanges  Kochen  von  300  Theilen  iTrystallzucker  und  150  Theilen 
Wasser  erhaltene  und  wieder  erkaltete  Zuckerlösung  hinzu,  lässt  2  Tage 
stehen  und  bringt  nun  ohne  zu  coliren  und  zu  pressen,  auf  ein  Filter.  £«m 
so  hergestellter  Chinaliqueur  ist  schön  von  Farbe,  riecht  aromatisch  und  hat 
einen  angenehm  bitteren  Geschmack.  Macerirt  man  die  auf  dem  Filter  ver^ 
bleibenden  Species  mit  verdünntem  Spiritus  (1  Spiritus  und  2  Wasser),  ver- 
süsst  die  erhaltene  Tinctur  mit  etwas  Zucker  und  färbt  mit  Zuckercouleor 
nach,  so  erzielt  man  noch  einen  ganz  angenehm  schmeckenden  Chinaschnaps. 

Tinten,  Zur  Coneervirung  von  Tinten  genügen  nach  H.  Hager  ^) 
auf  100  g  Zusatz  von  5—6  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  oder  8  Tropfen 
Chloroform. 

JEisengaihutinie^),  I.  250,0  gestossene  Galläpfel,  90,0  Gummi  arabicoiD, 
50,0  weissen  Farin,  3^/^  Liter  Regen wasser.  Man  rührt  öfters  um  bis  Alles 
{gelöst  ist  und  setzt  darauf  76,0  Liquor  Ferri  acetici  zu,  hierauf  lässt  man 
die  Flüssigkeit  an  einem  warmen  Orte  in  einem  offenen  Gefasse  4  Wochen 
stehen,  auch  setzt  man  etwas  Garbolsäure  zu,  um  das  Schimmeln  zu  rer- 
hüten.  —  n.  2  kg  geraspeltes  Gampecheholz  und  1  kg  gestossene  beste 
Galläpfel  übergiesse  man  mit  40  Liter  Regenwasser  und  koche  während  2 
Stunden,  das  verdampfte  Wasser  wird  ergänzt.  Die  erkaltete  Flüssigkeit 
seihe  man  durch  und  löse  2  kg  Ferrum  sulf  auf,  füge  dann  180,0  Fmum 
sesquichlor.  zu  und  rühre  öfter  um.    Nachdem  die  Tinte  während  der  Xacht 


')  Prag.  Rundsch.  1889,  p.  177. 
*)  Pharm.  Ztg.  1889,  p.  716. 
s)  Pharm.  Zeit.  1889,  p.  166. 
*)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  77. 
*j  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  292. 
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dem  Laftzn tritt  exponirt,  setze  man  60,0  Essigsäure  zu.  Sollte  zu  viel  freie 
Säure  in  der  Tinte  vorherrschend  sein,  so  setze  man  90,0  Salmiakgeist  zu. 
Um  das  Schimmeln  zu  vermeiden,  setze  man  10,0  Kali  hypermangan.  zu 
und  560,0  Gummi  oder  Dextrin  in  Wasser  gelöst. 

Zur  JEntfemung  von  Tintenflecken  empfiehlt  Stockmeier^)  dieselben 
mit  Wasserstoffsuperoxyd,  dem  etwas  Salmiakgeist  zugesetzt  wurde,  wieder- 
holt zu  betupfen  und  alsdann  am  Lichte  ein  trocknen,  zu  lassen. 

Unaue&eehliche  Tinte^),  Argent.  nitric.  12,5,  Liq.  Ammon.  caust.  25,0, 
Mncil.  Onmm.  arab.  87,5,  Natr.  carb.  cryst.  17,5,  Aq.  dest.  12,5.  Die  Salze 
löst  man  zunächst  einzeln  (Argent.  nitr.  in  Liq.  Ammon.  caust.  und  Natr. 
carb.  in  Aq.  fervida),  schüttet  darauf  sämmtliohe  Ingredienzien  zusammen 
und  setzt  die  Mischung  einige  Stunden  dem  Sonnenlichte  aus,  bis  dieselbe 
eine  braungraue  Farbe  angenommen  hat. 

Chemische  Tinte  zum  Zeichnen  von  Leinemeug ').  Ein  verbessertes  (?) 
Verfahren,  Zeichentinte  anzufertigen,  lässt  sich  dadurch  erreichen,  dass  man 
gleiche  Gewichtstheile  Argentum  nitricum  und  Gadmium  sulfuricum,  etwa 
2,0  von  jedem,  in  20,0  destillirtem  Wasser  löst,  dazu  0,5  Ammon.  carb.  pur., 
0,5  Indigocarmin  und  8,0  Gummi  arabicum  beifügt,  die  Mischung  gut  durch- 
schüttelt und  in  Hyalith-Gläsem  aufbewahrt.  Man  grundirt  die  zu  zeich- 
nende Wäsche  am  besten  mit  dicker  Amylumlösung  und  zeichnet  nach  dem 
Austrocknen  derselben. 

Blaue  Tinte  nach  G.  G ruber ^}:  Coerul.  parisiens.  3,  Add.  oxalic. 
puriss.  1,  Aqua  destill.  140,  Gummi  arab.  seu  Dextrin  10,  Solve. 

Indische  Tinte  bereitet  man  nach  Piffard^),  indem  man  einen  lieber- 
schuss  von  Kampher  mit  concentrirter  Schwefelsäure  24  Stunden  stehen 
lässt,  dann  erhitzt,  wobei  die  anfänglich  rothbranne  gelatinöse  Masse  unter 
Abgabe  von  schwefliger  Säure  tief  schwarz  wird.  Der  Ueberschuss  an 
Kampher  und  Säure  wird  durch  Erhitzen  verjagt,  wobei  dann  ein  schwarzer, 
in  Wasser  löslicher  Farbstoff  zurückbleibt.  Die  Lösung  hält  sich  unbegrenzte 
Zeit,  ohne  dass  ein  Sediment  entsteht. 

Als  Tinte  zum  Schreiben  auf  Weiseblech  wird  Liquor  Stibii  chlor abi 
empfohlen*).  Das  Zinnblech  wird  mit  verd.  Schwefelsäure  blank  geputzt, 
man  schreibt  dann  mit  einer  Stahlfeder  wie  auf  Papier  und  erhält  sofort 
eine  schwarze  Schrift,  die  trocken  geworden  sich  jahrelang  unverändert  hält. 
Eins,  benutzt  für  Rosen,  Obstbäume  u.  s.  w.  schon  seit  10  Jahren  solche 
Etiquetten.  Mit  verd.  Schwefelsäure  und  Sand  lässt  sich  die  Schrift  auch 
wieder  entfernen  und  die  Etiquette  lässt  sich  aufs  Neue  benutzen. 

um  in  Olas  eingeätzte  Schrift  sichtbarer  zu  machen,  reibt  man  sie 
entweder  mit  Druckerschwärze  oder  mit  Blei  weiss,  welches  in  Leinölfimiss 
abgerieben  ist,  ein.  Von  beiden  bleibt  nach  dem  Abwischen  mit  emem 
trockenen  Tuche  so  viel  in  der  geätzten  und  dadurch  rauhen  Schrift  zurück, 
um  die  Aetzstelle  besser  sichtbar  zu  machen  *). 

Sympathetisehe  Tinten.  Der  British  and  Colonial  Drusrgist  *)  veröffent- 
licht in  einer  Tabelle  eine  Zusammenstellung  der  Substanzen,  welche  in 
wässeriger  Lösung  die  sogenannten  „Sympathetischen  Tinten"  darstellen  und 
die  Agentien,  welche  die  Tinte  sichtbar  machen.  Die  ersten  3  Stoffe  werden 
für  die  zweckmässigsten  gehalten,  da  beim  Erkalten  die  Farbe  wieder  ver- 
schwindet. 


1)  Durch  Apoth.-Ztg.  1890,  V,  121. 

<)  Durch  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  497. 

»)  Durch  Apoth.-Ztg.  1890,  V,  375. 

*)  Pharm.  Ztg.  1889,  p.  377. 

^)  Pharm.  Joum.  and  Transact.  1889,  No.  971. 

*)  Pharm.  Ztg,  1890,  35,  292. 

'*)  Pharm.  Zig,  1890,  35,  121. 

•)  Pharm.  Ztg.  1890,  35. 
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Zum  Schreiben  ^ura  Henrorbnngen  der 

Scbriftzugo 

Kobaltchlorid 

Kobaltacetat  und  etwas  Salpeter     .... 
Eobaltchlorid  und  Niokelchu>rid  gemischt    . 

Salpetersäure 

Schwefelsäure 

Chlomatriom 

Salpeter 

Eupfersulfat  und  Ammoniumchlorid    .     .    . 

Äffirid- : : :  :  :::::::  I       Sonnenlicht 

Ei^-lft I  «'»*''^««|tcyÄ'^"°"' 

Eupfersnlfat Kaliameisencyanär 

Bleiessig )  ii  q 

Quecksilbernitrat j  "*^ 

Stärkewasser Jodtinctur  oder  Joddämpfe 

Kobaltnitrat .  Oxalsäure 

Fowler'sche  Lösung Kupfemitrat 

Natronlauge  oder  Natroncarbonat    ....  Phenolphtalein. 

Als  nsue  Mffmpa^etiaehe  TinU  wird  die  Oxalomolybdänsäure. 
C|Ha04.MoO,.HtO  empfohlen^),  dieselbe  wird  nach  Pechard  erhalten  durch 
Sättigen  einer  heissen  Oxalsäurelösung  mit  Molybdänsäure.  Die  Säure  bildet 
Salze,  ist  löslich  in  kaltem  Wasser,  unlöslich  in  Salpetersäure.  Im  Sonnen- 
licht wird  die  Losung  blau,  schreibt  man  daher  auf  Papier,  so  erscheinen 
die  Schriftzüge  zunächst  farblos  und  erscheinen  erst,  wenn  das  Papier  den 
Sonnenstrahlen  ausgesetzt  wird,  mit  blauer  Farbe. 

Analyse  einer  Hekiographenmasee  von  Ad.  J  oll  es').  Eine  vom  Ver- 
fasser untersuchte  Hektographenmasse,  welche  sich  dadurch  auszeichnet,  dase 
150  scharfe  Eopien  hergestellt  werden  können  und  die  Masse  nicht  umge- 

gössen  zu  werden  braucht,  hatte  folgende  Zusammensetzung:  Leim  (wasser- 
•ei)  9,12  Vo.  Glycerin  69,17  %,  Aschenrückstand  0,61  7oi  Wasser  31,10  % 
zusammen  100,00  */••  Diese  Masse  lässt  sich  nach  folgender  Vorschrift  her- 
stellen :  Man  lässt  1 1  kg  Leim  (Gelatine  oder  ähnliche  gute  Leimsorten)  einige 
Stunden  mit  24  kg  Wasser  quellen.  Hierauf  lässt  man  die  Masse  auf  einem 
Ofen  zergehen  und  setzt,  sobald  die  Masse  vollständig  geschmolzen  und  gleich- 
artig ist,  66  kg  Glycerin  (28  gradiges}  hinzu.  Nach  erfolgter  guter  Mischung 
der  ganzen  Lösung  kann  man  die  Masse  in  die  Formen  giesaen.  Es  ist 
darauf  zu  achten,  dass  die  fertige  Masse  keine  Luftblasen  enthalte,  die 
namentlich  bei  zu  heftigem  Umrühren  der  Lösung  eintreten  können.  In  den 
Formen  muss  die  Masse  24  Stunden  ruhig  zum  Erstarren  stehen,  ehe  sie  zur 
Verwendung  gelangt. 


^)  Durch  Centralh.  1889,  p.  485. 
«)  Pharm.  Post  1890,  23,  257. 
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A.   Allgemeiner  Theil. 

C  Bischoff*)  berichtet  über  die  NahrungsmütelcontroUe  in 
Berlin  und  über  die  Organisation  der  NahrungsmiUelpolizei  da- 
selbst. Im  Verlaufe  von  10  Jahren  sind  mehr  als  40Ci00  Proben 
Yon  Nahrungs*  und  Genussmitteln  untersucht  Speciell  erwähnt 
werden  folgende  Fälle:  Unter  Teigwaren  wurde  als  Farbe  nicht 
selten  DinUrokreeol  and  Martitisgelb,  niemals  Pikrinsäure  beob- 
achtet. Bei  gebranntem  Kaffee  wurden  ganze  Kömer  von  ge- 
branntem Mais  Uiod  Lupinen  gefunden,  vielfach  besteht  der  Gebrauch, 
Kaffee  nur  schwach  zu  brennen  und  mit  Glasur  Ton  Caramel  zu 
überziehen.  Der  billige  Santoskaffee  ist  schlechte  VVaare;  vielfach 
wurde  auch  Havariekaffee  angetroffen,  welcher  im  gebrannten 
Zustand  keinen  Glanz  annimmt,  eher  Kohlenstückchen  gleicht  und 
beim  Brennen  Trimethylamingeruch  entwickelt.  Thee  mit  fremden 
Blättern  ist  selten  angetroffen.  Augenblicklich  kommen  im  Ber- 
liner Handel  Cichorien  vor,  welche  bei  mittlerem  Feuchtigkeits- 
gehalt von  ca.  15  <^/o  höchstens  10  o/o  Asche  enthalten,  während 
früher  20  %  Asche  gefunden  wurden.  Die  Umhüllungen  van 
-Cichorien  enthielten  früher  Bleifarben,  jetzt  nur  organische  Farben. 
Sche&enäpfel  enthielten  bis  0,1  ^/o  Zink.  Aeusserst  häufig  wurde 
Pfeffer  verfälscht  gefunden.  B.  concedirt  für  schwarzen  Pfeffer 
•einen  Aschengehalt  von  9  ^^/o,  für  weissen  4 — 5  <^/o.  Zimt  wird 
mit  Zuckerkifitenholz  (Cedrela  oderata)  oder  Ocker  gefälscht.  B. 
giebt  ein  Recept  an,  wonach  aus  Gerstenmehl,  Maismehl,  Chrom- 
Toth  und  Eisenocker,  mit  Zimtöl  parfümirt,  gemahlener  Zimt 
dargestellt  wird.  Bei  Piment  waren  Verfälschungen  mit  Nelken- 
stielen nicht  selten;  für  MuskaiUüthe  wird  als  Zusatz  die  wilde 
Mftcisblüthe  benutzt.  Safran  war  häufig  gefälscht.  Provenceröl 
(kommt  schon  aus  Frankreich  mit  Sesam-,  Erdnuss-  und  Mohnöl 
gefälscht  zu  uns. 

Nieder  Stadt**)  berichtet  uher  Fälschungen  in  Deutschland. 
Sogenannter  Tiptop  Tablet  Tea,  gepresstes  Theepulver,  aus  London 

*)  Deutsche  Vierteljahrssohrift  für  öffentl.  Gesundheitspflege  22,  S95— 417. 
**)  Revue   interuat.    scientif.    et   popul.    4^9  fal^ifications   des   denrees 
aliment.  1890,  4,  34. 
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eingeführt,  war  verunreinigt  Butter  war  mit  mehr  als  50  ®/o 
Margarine  verfälscht,  galizische  Proben  waren  wegen  Rancidität 
und  künstlicher  Färbung  zu  beanstanden.  Bier,  das  sich  inner- 
halb von  8  Tagen  trübte,  war  mit  Maizextract  und  fremden  Farb- 
stoffen versetzt  worden. 

Mansfeld*)  berichtet  betreff  Fälschungen  in  Oesterreieh- 
Ungarn,  dass  von  229  von  ihm  untersuchten  Proben  der  ver- 
schiedensten Nahrungs-  und  Genussmittel  73  d.  h.  32  ®/o  verfälscht 
befunden  sind,  darunter  Bier  mit  fremdem  Bitterstoff,  ein  Brd 
war  hauptsächlich  zusammengesetzt  aus  Baumrinde,  Holz  und 
Spelzen.  Von  Butter,  Schmalz  und  Fetiefi  waren  13  verfälscht: 
Butter  mit  Orlean  gefärbt,  Talg  mit  Margarine  gefälscht.  Baum- 
iwUsatnen-Oel  in  Sdimalz  wurde  nicht  gefunden.  Himbeersaft  war 
mit  Theerfarbstoff  gefärbt.  9  6etPürzpr(Aen  waren  geflllscht, 
darunter  Pfeffer  mit  8  bis  14  <^/o  Asche,  welche  Cerealien,  Eicheln 
und  gepulvertes  Brot  enthielten.  Zimt  war  mit  4  ^/o  Eisenocker 
gefärbt;  Piment  mit  Mais-  u.  Eichelmehl  versetzt;  1  Safranprobe 
enthielt  Farbstoff.  In  drei  Proben  Presshefe  wurden  bis  öO  % 
Kartoffelstärke  gefunden.  Havariekaffee  war  künstlich  gefärbt, 
„Nährkaffee^'  bestand  aus  gemahlenen  Cichorien  und  Eicheln,  Feigen- 
kaffee war  mit  Rübe,  Eichelmehl  und  gemahlenen  Pflaumenkemen 
versetzt.  Verschiedene  Mehlsorten  waren  mutterkom-  und 
schimmelhaltig.  Von  Milch  hatten  3  Proben  schlechten  Geschmack 
erhalten  durch  Unsauberkeit  im  Stall,    1  Probe  war  mit  Wasser 

festreckt.  2  Proben  Wadis  enthielten  Paraffin  und  Stearin,  eine 
rohe  Ceresin.  Weine  waren  gefärbt,  ein  Süsswein  war  Kunst- 
product,  eine  Probe  enthielt  zu  viel  Alkohol  und  Schwefelsäure 
und  1  Probe  Zinn. 

M.  Mansfeld**)  berichtet  über  weitere  Fälschungen  in 
Oesterreich:  Milch  war  mit  Wasser  gestreckt,  abgerahmt,  zinn- 
und  zinkhaltig,  von  unangenehmem  Geschmack  infolge  Gerinnens; 
Olivenöl  war  mit  Sesam-  und  Rüböl  verfälscht;  Thran  enthielt 
Mineralöl,  FormSl  für  Konditoren  bestand  lediglich  aus  Vaseline. 
Wa^chs  war  durch  Stearinsäure  und  Paraffin  verfälscht  Wein 
enthielt  Zugesetzten  Alkohol  oder  Wasser  oder  Beides  und 
Schwefeldioxid  bis  100  mg  im  Liter.  Femer  wurden  fremde 
Pflanzenfarbstoffe,  zu  viel  Säure,  Bacterien  und  Zinn  ermittelt. 
Zuckerwaaren  enthielten  verbotene  Anilinfarbstoffe.  Sckuhunehse 
enüiiclt  5,5  <>/o  Schwefelsäure;  Pfeifenrohre  Antimon  und  Arsen. 
Trinkwasser  gab  vielfach  zur  Verwerfung  Anlass. 

de  Molinari  ♦♦♦^  berichtet  über  Fälschungen  in  Bägien: 
3  Liköre  waren  mit  Fuchsin  gefärbt,  5  Senfmehlproben  mit  Mehl 
versetzt.  Bayrisches  Bier  enthielt  Salicylsäure,  gemahlener  Kaffee 


*)  Revne   Internat,   soientif.   et  popnl.    des   falsifications   des  denrees 
aliment.  1880,  3,  202 ;  1890,  4,  40. 

♦♦)  Revue   Internat,   soientif.   et    popul.    des   falsifications    des   denrees 
aliment.  1890,  4,  58. 

***)  Revne  Internat,    scientif.  et    popnl.   des    falsifications    des   denreea 
aliment.  3,  208. 
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viel  Cichorien,  ausserdem  kam  stark  abgerahmte  Milch  vor;  7 
Buäerproben  enthielten  Margarine.  Die  Hehner'sche  Zahl  reiner 
Butter  variierte  zwischen  86,75  u.  87,95  und  betrug  im  Mittel 
87,57;  1886  dagegen  87,28;  1886  87,37;  1887  87,06. 

J.W  auter  8*)  berichtet  über  Fälschungen  in  Belgien.  7 
von  19  Proben  Butter  enthielten  20—90  %  Margarine,  eingemachte 
Gurken  wenig  Kupfer,  Branntwein  sehr  viel  Wasser.  Von  5  Proben 
Olivenöl  war  1  mit  BaumwoUsamenöl  verfälscht,  von  17  Proben 
Milch  5  mit  15  u.  20  ®/o  Wasser  versetzt  In  2  von  8  Proben 
Pfeffer  waren  Schwarzkümmel  oder  Olivenkempulver,  2  Frucht- 
sirupe erwiesen  sich  als  Kunstproducto.  Genotte  fand  in  einer 
Probe  Pfefferpulver  erhebliche  Mengen  Graphit  und  Kartoffel- 
stärke. 

Auch  Jules  V.  den  Berghe**)  berichtet  über  Fälschungen 
in  Belgien:  Cichorien  waren  vielfach  mit  erdigen  Substanzen  ver- 
fälscht; Butter  mit  35,35—39  %  fremdem  Fett;  schwarzer  Pfeffer 
mit  mineralischen  Substanzen;  Weinessig  mit  Wasser  und  dann 
wieder  mit  Essigsäure  versetzt  Fadenartige  Gebilde  in  organischen 
Stoffen,  welche  gelösten  Zucker  enthielten,  konnten  auf  schleimige 
Gährung  zurückgeführt  werden,  welche  der  Bacillus  viscosus  be- 
wirkt. Weisswein  war  mit  Rohrzucker  versetzt.  Als  Verun- 
reinigung und  Verfälschung  von  Leinkuchen  fand  B.  eine  sehr 
grosse  Anzahl  verschiedenster  Pflanzen-  und  Mineralstoffe,  darunter 
Senfsamen  und  Ricinus,  die  als  direct  schädliche  Stoffe  anzu- 
sehen sind. 

Coster,  Hoorn  u.  Mazure***)  berichten  über  Fälschunaen 
in  Holland:  Mehl  wurde  wegen  Gegenwart  von  Milben  beanstandet, 
Brot  wegen  Alaungehalts  und  andermal  wegen  Gegenwart  von 
Glassplittem.  Kokoskucheti  enthielt  ausser  Weizenmehl  und 
Zucker  14,33  ^jo  Kokosöl  und  0,61  o/o  Asche.  Mandelkuchen  ent- 
hielten ausser  Weizenmehl,  Zucker  und  gestossenen  Mandeln 
22,16  ^lo  Mandelöl.  Saccharin  war  in  keiner  Probe  nachzuweisen. 
Backpulver  bestand  aus  unreinem  Natriumbicarbonat,  das  Schwefel- 
säure und  Kalk  enthielt.  Schwarzer  Pfeffer  war  mit  Sand,  Reis- 
mehl, Pfefferschaalen  und  Kaffeebohnenschaalen  zum  Theil  sehr 
stark  verfälscht.  Safran  war  gefälscht.  Anis  enthielt  Früchte 
von  Eschinochlea  und  Sotaria.  Thee  enthielt  in  einer  Probe  ver- 
kohlte Blätter,  Holzkohle  und  Bleistückchen.  Ein  gefälschter 
Lakritzensaft  war  ein  Gemisch  von  weissem  Sirup,  Roggenmehl, 
Thierkohle,  mit  Anis  parfümiert  Chocoladentabletten  enthielten 
Arrowroot  Getrocknete  amerikanische  Aepfd  enthielten  Zinn. 
Essiggurken  enthielten  Kupfer.  Portulakgemüse  enthielt  Zinn  und 
Spuren  Kupfer.     Vanüle-,  Citronen-,  Apfelsinen-  und  HimbeergeUe 

*)  Revue  internst,   scientif.   et  popul.    des   faldfications  des  denrees 
aliment.  8,  185. 

**)  Revne  internat.   scientif.   et   popal.    des   falsifioations   des   denrSes 
aliment.  1890,  4,  8—6. 

*^)  ReTue   internat.   scientif.   et   popnl.  des   falsifications    des   denr6es 
aliment.  1890,  4,  7. 
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in  fester  Form,  ein  neuer  Handelsartikel,  bestand  im  Wesentlichen 
aus  Gelatine,  Zucker  und  Gitronensäure  mit  äther.  Gelen  oder 
Parfüm,  Salicjlsäure  zur  Gonservirung.  Bouillonkapseln  enthiel- 
ten 10,76  o/o  Wasser,  53,7  o/o  Asche  (wovon  50,26  o/o  Kochsalz) 
und  nur  2,28  o/o  Stickstoff. 

Des  Weiteren  berichten  Coster,  Hooru  und  Mazure^) 
über  Fälschungen  in  Holland. 

A.  J.  NaidenoTitch  und  Gh.  Earastojanaw**)  berichten 
über  Fälschungen  in  Bulgarien:  Culmbacher  Bier  enthielt  Salicyl- 
säure;  Sirup  war  mit  Tropäolin  00  gelb,  mit  Ponceau  R  rotfa 
gefärbt;  Pfeffer  erwies  sich  als  mehlhaltig  und  Kümmel  als  nait 
Sand  gemengt. 

G.  Dragendorff  ***)  berichtet  über  Fälschungefi  in  Buss- 
land.  47  von  159  Milchprooen  waren  abgerahmt;  Butterfälschunge^i 
wurden  nicht  beobachtet  D.  ist  gegen  Aufstellung  von  unteren 
Grenzzahlen  für  die  Beichert-MeissVschen  Zahlen,  7  Proben  Thet 
enthielten  fremde  oder  ausgezogene  Blätter,  16  waren  gröblich 
mit  Blättern  von  Epilobium  angustifolium  und  anderen  Blättern, 
mit  erdigen  Substanzen,   Pflanzeneztracten  oder  Sand  verfälscht. 

Gh.  K  Gassalf)  berichtet  über  Fälschungen  in  England, 
32  Proben  Milch  wurden  wegen  zu  geringen  Fettgehaltes  oean- 
standet,  von  48  Proben  waren  3  verfälscht;  von  schwarzem  Pf eff er 
waren  von  22  Proben  8  gefälscht  und  lieferten  7,5—18,25  o/o  Asche, 
von  weissem  Pfeffer  waren  von  9  Proben  4  gefälscht  mit  Stärke 
und  Sand.  In  2  von  13  Theeprobeti  wurden  extrahirte  Blätter, 
in  einer  Cacaoprobe  25  o/o  Mehl  und  20  o/o  Rohrzucker  aufgefunden, 
3  von  6  Proben  spirituöser  Getränke  waren  mit  Wasser  gestreckt. 
Eine  Probe  Cremor  tartari  enthielt  9,46  o/o  Galciumtartrat,  JGJf^w- 
vescent  Citroite  of  Magnesia  erwies  sich  als  ein  Geheimmittel  und 
Gemisch  verschiedener  Stoffe.  Von  22  Proben  Schmalz  waren  4 
verfälscht,  2  enthielten  20  o/o  Baumwollsamenöl,  ausserdem  Talg 
und  li/i  •/o  Wasser,  die  dritte  enthielt  30  o/o  Talg  und  die  vierte 
1,5  o/o  membranöse  und  leimgebende  Substanzen. 

S.  W.  Abbott  t)  berichtet  über  Forschungen  in  den  Ver- 
einigten Staaten  N.-A.  Von  564  untersuchten  Proben  waren  ver- 
fälscht: Milch  131  Proben,  Butter  12,  Gewürze  16,  Weinstein  2, 
Platanensirup  7,  Platanenzucker  7,  Melasse  15,  Weinessig  4 
Kaffee,  Drogen  3. 

In  einer  weiteren  Mittheilung  von  Fälschungen  in  deti  Ver- 
einigten Staaten  macht  Abbott  ff)  noch  besonders  auf  die  Baston 


*)  Revue   Internat,   scientif.    et   popul.   des   falsifioations   des   denrees 
aliment.  1890,  4,  21. 
**)  Ebendaselbst. 

***)  Revue  Internat,  scientif.    et    popul.   des  falsifications   des   dearees 
aliment.  S,  208. 

t)  Revue  internat.  scientif.   et   popul.   des   falsifications  des  dearees 
aliment.  3,  188. 

tt)  Revue   internat.   scientif.   et    popul.   des   falsifications  des  denre«« 
aliment.  1890,  4,  6. 
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Baking-Pawäer-Company  aufmerksam,  welche  Senf  in  den  Handel 
bringt,  der  mit  25  %  Terra  alba  verfälscht  ist.  Japanischer 
Pfeffer  von  Cennecticut-Spice-Mills,  Hartford,  war  fast  ganz  frei 
von  Pfeffer. 

G.  Ambühl*)  berichtet  über  Fälschungen  in  St.  Gallen: 
Spanische  Weine  werden  nur  zugelassen,  wenn  der  Gehalt  an 
flchwefelsaurem  Kalk  2  g  pro  Liter  nicht  übersteigt.  Medicinal- 
weine  sollen  ungegypst  sein.  Italienischer  Wein  enthielt  abnorme 
Mengen  Essigsäure.  Ein  Mittel  gegen  Epüepsie  war  aus  Brom- 
kali  und  Tinct  Chinae,  Tinct.  Valer.  und  Ferri  pomati  zusammen- 
gesetzt. Milch  enthielt  Zusatz  von  5  —  35  ^k  Wasser.  Minder- 
werthige  Butter  war  von  guter  umhüllt.  Fälschungen  von  Butter 
mit  Margarine  wurden  sehr  oft  beobachtet.  Schweinefett  enthielt 
Cottonöl.     Wurst  enthielt  bis  4,6  o/o  Mehl. 

Nach  einem  von  E.  Harnack**)  abgegebenen  Obergutachten 
ist  Limonade  eine  Lösung  von  geringer  Menge  Säure  in  Wasser 
nait  Zusatz  eines  Fruchtsaftes.  Die  Säure  kann  aus  natürlichen 
Pflanzensäften  stammen,  kann  aber  auch  durch  künstliche  un- 
schädliche Säuren  ersetzt  werden,  der  Fruchtsaft  darf  aber  nicht 
durch  Kunstproducte  ersetzt  werden. 

Gummicreme ,  Schaumentwickler  von  Schweissinger  ***). 
Das  Präparat  ist  dazu  bestimmt,  Fruchtlimonaden  und  Brause- 
limonaden nach  dem  Oeffnen  der  Flasche  einen  schönen  Schaum 
zu  geben,  welcher  sich  einige  Zeit  auf  der  Limonade  hält.  Der 
Scbaumentwickler  stellt  eine  bräunliche,  nach  Rosenöl  riechende 
alkoholische  Tinctur  von  schwach  saurer  Reaction  und  anfangs 
etwas  süsslichem,  später  ekelhaftem,  im  Schlünde  kratzendem 
Geschmacke  dar.  Der  Verdampfungsrückstand  betrug  2,85  %, 
der  indess  weder  Gummi  noch  ähnliche  Körper  enthielt;  auch 
mineralische  Salze  waren  nicht  nachzuweisen.  Nach  dem  Aus- 
ziehen mit  hoissem  Alkohol  wurde  ein  Körper  erhalten,  der  sich 
durch  seine  Fähigkeit,  mit  Wasser  ausserordentlich  zu  schäumen, 
als  Saponin  erwies.  Der  vermeintliche  GummicrSme  ist  also  eine 
Tinctur  aus  Seifenwurzel  oder  Quillayarinde.  Nach  dem  Ver- 
jagen der  Kohlensäure  und  Eindampfen  der  Limonade  giebt  ein 
saponinhaltiger  Sirup  beim  Schütteln  mit  Wasser  oder  Weingeist 
einen  sehr  starken  Schaum,  woran  der  Zusatz  leicht  zu  erkennen 
ist.  E.  Geissler  ***)  bemerkt  hierzu,  dass  derartige  Mittel  zut 
Erzielung  gewisser  Eigenschaften  viel  in  der  Kleintechnik  gebraucht 
werden.  So  war  eine  Probe  amerikanischen  Whiskys,  um  ein 
gutes  Perlen  der  Flüssigkeit  beim  Einschenken  zu  erzielen,  mit 
einer  Ammoniakseife  (aus  Oelsäure  und  Ammoniak  bereitet)  ver- 
setzt. Ebenso  wird  Schwefelsäure  in  geringer  Menge  gebraucht, 
um  alkoholische  Flüssigkeiten    perlen  zu  machen   und    so  einen 


*)  Revue  iDternat.   soientif.   et   popul.   des   falsifications    des    denrees 
aliment.  1890,  4,  65. 

•♦)  Pharm.  Ztg.  1890,  36,  399. 
••♦)  Pharm.  Ceotralh.  1890,  11,  177. 
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höheren  Alkoholgehalt  vorzutäuschen,   nicht,   wie  häufig  geglaubt 
wird,  um  den  Branntwein  schärfer  zu  machen. 

Analyse  einiger  Canserven  und  Präparate  von  A.  Stift  *). 
Im  Anschluss  an  frühere  Analysen  hat  der  Verfasser  eine  weitere 
Reihe  von  Gonserven  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen 
und  fordert  zu  möglichst  zahlreicher  Veröffentlichung  von  Analysen 
dieser  Prodncte  auf,  um  Durchschnitts*  oder  Grenzzahlen  zu 
erhalten.  Bezüglich  der  bei  der  Untersuchung  angewandten 
Methoden  sei  bemerkt,  dass  der  Stickstoff  durchweg  nach  Kjeldahl 
und  der  Eiweissstickstoff  nach  A.  Stutzer  mittels  Kupferoxyd- 
hydrat bestimmt  wurde.  Durch  Multiplication  mit  dem  Factor 
6,25  wurde  der  Gehalt  von  Rohprotein  bezw.  Eiweiss  erhalten. 
Die  Bestimmungen  des  verdaulichen  Stickstoffs  wurden  sowohl 
nach  älteren  wie  auch  nach  den  neueren  Angaben  von  A. 
Stutzer**)  ausgeführt  mit  gleich  gutem  Resultate.  Die  Bestimmung 
der  Rohfaser  geschah  nach  der  Wehndermethode.  Die  Stärke 
wurde  im  Soxhlet'schen  Dampftopf  bei  7  Atmosphären  verflüssigt, 
von  der  Rohfaser  abfiltrirt,  in  Dextrose  überfährt  und  diese  dann 
gewichtsanalytisch  nach  AUihn  bestimmt.  Die  Resultate  sind  in 
beistehender  Tabelle  geordnet.  Die  Snppenoonserven  zeichnen 
sich  durch  einen  sehr  hohen  Aschengehalt  aus,  der  durch  NaCl 
bedingt  ist;  so  enthalten:  Erbsensuppe  =  12,59  ^jo  NaCl,  Erbs- 
wurst -  10,06  o/o  NaCl,  Körbelsuppe  =  16,34  ^lo  NaCl,  Tapioca- 
Juliennesuppe  =  10,01  %  NaCl,  Tapiocasuppe  =  14,93  %  NaCl, 
Kartoffelsuppe  =  12,21  o/o  NaCl,  Grünkornsuppe  —  15,48  %  NaCl, 
Chigersuppe  —  15,52  o/o  NaCl.  Die  Verdaulichkeit  der  Stickstoff- 
substanz ist  im  allgemeinen  eine  hohe.  Geringer  ist  sie  nur  bei 
den  Tapiocapräparaten  und  am  tiefsten  bei  Tapioca  naturel. 
Zum  Schluss  theilt  der  Verfasser  noch  die  Analyse  des  „Sitos 
billato",  eines  in  Italien  sehr  beliebten  Volksnahrungsmittels, 
mit;  es  ist  ein  enthülster  Weizen,  der  statt  Nudelteig  oder  Reis 
als  Suppeneinlage  verwendet  wird.  Die  Analyse  gab  folgende 
Zahlen:  Wasser  =  11,58  %  Trockensubstanz  «=»  88,42  %  Roh- 
protein =  13,00  o/o,  Eiweiss  —  10,69  o/o,  nichteiweissartige  N- 
Substanz  —  2,31  o/o,  Fett  -  0.60  %  Stärke  —  72,40  o/o,  Roh- 
faser —  0,25  o/o,  Asche  —  1,90  o/o,  von  100  Theilen  N  sind 
verdaulich  =  90,38  % 

(Hier  folgt  Tabelle  auf  S.  573.) 

Anwendung  von  Thierkolde  bei  der  Bestimmung  des  FeUes 
(Aetherextradeb)  in  Futterstoffen  von  H.  J.  Patterson  ♦♦*).  Das 
Aetherextract,  wie  es  behufs  Fettbestimmung  in  Futtermitteln  zur 
Wägung  gebracht  wird,  enthält  eine  Menge  Verunreinigungen, 
von  denen  es  durch  Filtration  durch  Thierkohle  wenigstens  ibeil- 
weise   befreit  werden   kann.    Verfasser   bringt   zunächst  in  den 

•;  ZeitBchr.  f.  Nahrungsm.-Ünters.  u.  Hyg.  1690,  4,  217. 
*•)  Landw.  Versachsst.  1869,  86,  821. 
•*•)  Amer.  Chem.  Journ.  1890,  12,  261. 
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ExtractioDsapparat  die  mittelfeine  Thierkohle,  darauf  einen  Baam- 
woUpfropf,  sodann  die  zu  extrahirende  Substanz  und  auf  diese 
wieder  einen  Bausch  Baumwolle.  Baumwolle  und  Thierkohle 
müssen  rein  sein,  bezüglich  vorher  mit  Aether  eztralurt  und  ge- 
trocknet werden.  Dass  durch  die  Anwendung  Yon  ThierkoUe 
Verluste  nicht  eintreten,  bewies  Verfasser  durch  eine  grössere 
Versuchsreihe,  indem  er  gewogene  Mengen  verschiedener  Fette 
von  Baumwolle  aufsaugen  liess  und  sowohl  ohne  als  auch  mit 
Benutzung  von  Thierkohle  extrahirte.  Bei  den  Futtermittel- 
analysen lieferte  die  Anwendung  der  Thierkohle  stets  geringere 
Werthe,  oft  kaum  halb  so  viel,  als  ohne  dieselbe  erzielt  wurden, 
was  wohl  in  der  grösseren  Reinheit  des  Fettes  seinen  Grund  hat. 
Auf  1  g  Substanz  wurden  1  bis  2  g  Thierkohle  angewendet.  Als 
Vortheile  seines  Verfahrens  giebt  Verfasser  an:  1.  dass  das  er- 
haltene Product  beinahe  reines  Fett  oder  vegetabilisches  Oel  sei, 
2.  dass  dasselbe  besseren  Aufschluss  über  die  physikalischen 
Eigenschaften  der  Fette  aus  verschiedenen  Substanzen  gebe,  3. 
dass  geringe  Wassermengen  von  der  Thierkohle  absorbirt  werden, 
4.  dass  Pflanzensäuren  oder  durch  das  anhaltende  Destilliren  des 
Aethers  in  Berührung  mit  verschiedenen  Pflanzenbestandtheilen 
gebildete  Säure  ganz  oder  theilweise  beseitigt  werden  und  ö.  dass 
durch  das  Thierkohleverfahren  die  Schwierigkeit  behoben  wird, 
dass  die  Menge  des  Aetherextractes  mit  dem  Alter  der  Probe 
zunimmt. 

Blarez*)  hat  in  Erbsenconserven,  welche  in  mit  verzinntem 
Deckel  versehenen  Glasflacons  aufbewahrt  waren,  2ann  gefunden, 
dagegen  kein  Blei.  Die  Flüssigkeit  enthielt  grosse  Mengen  Koch- 
salz. Das  Innere  der  Deckel  war  mit  einem  braunen  Moiree 
(s.  S.  575)  überzogen. 

üd)er  die  Ramigkeit  der  Suppenconservefi  und  der  Butter  von 
0.  Schweissinger  **).  Das  Ergebniss  der  Untersuchungen  des 
Verfassers  ist  kurz  Folgendes.  1)  Suppenconserven.  Die  Ranzigkeit 
der  Suppenconserven  des  Handels  ist  sehr  verschieden;  dieselbe 
schwankt  nach  den  gemachten  Beobachtungen  von  0,8^  bis  45  ^ 
Beim  Genuss  in  Suppenform  macht  sich  di6  Ranzigkeit  im  Ge- 
schmack erst  bei  einem  Säuregrad  von  etwa  12^  bemerkbar. 
Präparate  mit  höherem  Säuregehalt  sind  als  schlechte  Handels- 
waare  zu  bezeichnen.  Die  Ranzigkeit,  die  eine  als  „verdorben" 
zu  bezeichnende  Gonserve  zeigen  muss,  ist  einstweilen  mit  Sicher* 
heit  nicht  anzugeben.  Eine  Vermeidung  des  Ranzigwerdens  durch 
Auswahl  geeigneter  Fette  erscheint  möglich.  2)  Butter.  Eine  Ver- 
einbarung über  den  zulässigen  Ranzigkeitsgrad  der  Butter  er- 
scheint nothwendig.  Da  die  Ranzigkeitszahl  nicht  immer  der 
Ausdruck  für  die  Höhe  des  ranzigen  Geschmacks  ist,  da  auch 
ein    strenger  Unterschied    zwischen  Ess-   und  Kochbutter  nidbt 


*)  Journal  de  Pharm,  et  de  Cbimie  21,  217. 
**)  Zeitscbr.  f.  angew.  Chemie  1890»  696. 
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gemacht  werden  kann,  so  ist  die  Grenze  für  den  zulässigen  Ran- 
zigkeitsgrad  nicht  zu  niedrig  zu  ziehen. 

G.  E.  Colby*)  berichtet  über  2  Proben  gefälschter  Oelatine. 
Die  eine  Probe  enthielt  viel  Borsäure  und  Kochsalz  und  ergab 
bei  der  Analyse:  7,16  o/q  Leim,  89,79  o/o  Wasser,  3,05  o/o  Asche; 
die  zweite  Probe,  ebenfalls  sauer,  ergab:  89,71  %  Wasser,  6,29% 
Leim,  0,65  o/o  organische  Verunreinigungen,  0,02  o/o  Kg SO4,  0,14  0/0 
NasPOi,  1,71  0/0  NaCl,  0,99  0/0  Borsäure. 

A.  Jorissen  **)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  es  bei 
Prüfung  auf  Borsäure  in  Nahrungsmitteln  nicht  mehr  genügt,  nur 
qualitative  Prüfungen  mit  Curcumapapier  anzustellen,  da  durch 
die  neueren  Arbeiten  von  Baumert,  Grampton,  v.  Lippmann 
und  Bechi  sowie  vom  Verfasser  in  vielen  Wein-  und  rflauzen- 
aschen  von  notorischer  Reinheit  Borsäure  nachgewiesen  worden 
ist.  Die  von  J.  in  dem  Weine  von  Huy  ermittelte  Borsäure  ist 
auf  den  turmalinhaltigen  Boden  von  Huy  zurückzuführen,  wie  die 
Untersuchungen  von  Renard  lehren. 

lieber  die  Bildung  von  Schwefelzinn  in  Weissblechbilchsen, 
H.  Beckurts  und  P.  !lfehring *'*'*)  weisen  nach,  dass  der  eigen- 
thümliche,  dunkle  moir6eartige  Beschlag,  der  sich  an  der  Innen- 
fläche von  Gemüseconserven  enthaltenden  Weissblechbüchsen  vor- 
findet, aus  Zinnsulfür  besteht  und  hauptsächlich  angetroffen  wird 
bei  lange  aufbewahrten  Büchsen,  deren  Inhalt  reich  an  Eiweiss- 
stoffen  ist.  Dieser  erwähnte  Beschlag  findet  sich  am  Boden  sowie 
den  Seitenwänden  der  Büchsen,  nicht  aber  am  Deckel  und  darf 
nicht  verwechselt  werden  mit  der  Bildung  von  „moiree  metallique", 
welches  durch  Freilegung  der  Zinnkrystalle  bei  Einwirkung  von 
in  den  Conserven  enthaltenen  organischen  Säuren  auf  Weissblech 
entsteht.  Als  reich  an  Schwefelzinn  wurden  auch  diejenigen 
Büchsen  erkannt,  bei  denen  die  Gemüse  infolge  längerer  Auft)e- 
wahrung  zwischen  der  Ernte  und  Conservirung  eine  geringe, 
durch  die  Conservirung  zum  Stillstand  gebrachte  Zersetzung  er- 
fahren zu  haben  schienen.  Um  zu  beweisen,  dass  man  es  mit 
Zinnsulfür  zu  thun  hat,  wurden  die  den  Beschlag  zeigenden  Blech* 
stücke  mit  auf  50°  erwärmtem  Schwefelammon  behandelt  und  aus 
der  nunmehr  sulfozinnsaures  Ammon  enthaltenden  Lösung  das 
Schwefelzinn  durch  Schwefelsäure  niedergeschlagen.  Quantitativ 
angestellte  Versuche  zeigten,  dass  bei  Behandlung  eines  80  qcm 
grossen  reinen  Weissblechs  mit  Schwefelammon  0,00069 — 0,001809  g 
Sinn  in  Lösung  gingen,  während  ein  gleich  grosses,  mit  Beschlag 
bedecktes  Blech  bei  gleichlanger  Einwirkung  von  Schwefelammon 
0,007-— 0,01061  Zinn  an  die  Schwefelammonlösung  abgab.  Aus 
diesen  Zahlen  ist  leicht  zu  ersehen,  dass  das  sich  ergebende  Zinn- 


*)  Revne   Internat,    scientif.  et   popal.   defl   falsifications   des   denr^es 
aliment.  8,  188. 

^)  Revne  Internat,  scientif.    et   popnl.    des   falsifications   des   denrees 
aliment.  4,  14. 

♦♦♦)  Apoth.  Ztg.  1890,  V,  96. 
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sulfür  nicht  erst  durch  Digestion  des  Bleches  mit  Schwefelammon 
entsteht,  sondern  von  dem  als  Schwefelzinn  erkannten  Beschlag 
herrührt.  Dass  dieses  erwähnte  Schwefelzinu  fertig  gebildet  in 
den  Büchsen  sich  vorfindet,  geht  femer  aus  dem  Umstand  her- 
vor, dass  der  mit  einem  Baumwollenbausch  abgeriebene  Beschlag 
beim  Zersetzen  mit  Salzsäure  reichlich  Schwefelwasserstoff  ent- 
wickelt, welcher  auf  einem  mit  einem  Tropfen  concentrierter 
Silberlösung  (1 : 1)  betupfteu  Papier  einen  gelben,  schwarz  gerän- 
derten, durch  Wasser  nicht  sofort  geschwärzt  werdenden  Fleck 
hervorrief.  Die  Annahme  von  Seiten  des  Herrn  Reuss,  dass  Arsen- 
oder Antimonwasserstoff  (vom  As  und  Sb-gehalt  des  Zinns  her- 
rührend) diese  Keaction  bewirkt  haben  könnte,  bedarf  hier  wohl 
keiner  weiteren  Erörterung.  Dass  schwefelhaltige  Gemüseconserven 
leicht  Schwefel  abgeben,  wurde  von  den  Verf.  durch  Erhitzen 
von  wohlerhaltenem  Spargel  mit  Silberblech  unter  Druck  durch 
die  Bildung  von  Schwefelsilber  bewiesen.  Die  Bestimmung  des 
Schwefels  im  Beschlag  erfolgte  durch  Abreiben  desselben  mit 
Natriumcarbonat  und  Watte,  Schmelzen  des  Abgeriebenen  mit 
Soda  und  Salpeter  und  Ueberführung  in  Baryumsulfat.  Dass  der 
braune  Beschlag  ausschliesslich  Zinnsulfür  ist,  wurde  gleichfalls 
quantitativ  bewiesen. 


B.   Specieller  Theil. 

Milch. 

Ei7i  neuer  Dampf  -  Milchkocher  ist  von  Dr.  Schmidt-Mül- 
heim *)  beschrieben. 

Emma  Strub  **)  berichtet  über  Milchsterilisation.  Nachdem 
S.  nachgewiesen,  dass  Aufkochen  der  Milch  zur  Vernichtung  der 
in  ihr  befindlichen  Keime  nicht  genügt,  hat  sie  die  Milch  in 
einigen  der  wichtigsten  Sterilisirungsapparate  gekocht  und  nach- 
her auf  ihren  Bacteriengehalt  geprüft.  Die  Apparate  von  Solt- 
mann,  Bertling,  Gerber,  Egli,  Escherlich  genügten  zwar 
alle  nicht,  um  wirklich  keimfreie  Milch  zu  erzeugen,  doch  hält 
sich  die  Milch  viel  länger  als  aufgekochte.  Auch  durch  einmalige 
und  fractionirte  Sterilisation  im  Dampfkochtopfe  war  eine  Ab- 
tödtung  aller  Keime  nicht  möglich.  Bei  den  meisten  Versuchen 
war  es  besonders  der  Bac.  mesentericus  vulgatus,  dessen 
Sporen  nicht  gotödtet  wurden.  Pathogene  Keime  liessen  sich  mit- 
unter schon  beim  einmaligen  Aufkochen  der  Milch  vernichten. 

Bei  der  Prüfung  des  KeimgehaUes  zweier  Handelsproben  van 
sterüisirter  Milch  fand  B.  Kohlmann***)  die   eine  Probe  voU- 

•)  Apoth.-Zeit  1890,  5,  850. 
••)  Centralblatt  f.  Bakteriologie  u.  Parasitenkunde  7,  666—71,  689—94. 

♦*♦)  Apoth.-Zeit    1890,  6,  585. 
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ständig  keimfrei,  während  die  andere  im  cc  rund  350000  Keime 
enthielt.  Die  im  Anschluss  hieran  Tom  Verf.  angestellten  hacte- 
riologischen  Untersuchungen  von  roher,  von  abgekochter  Milch 
und  von  verschiedenen  Wassersorten  ergaben  folgende  Werthe: 

a.  sterilisirte  Milch  des  Handels  I.  0  Keime 

b.  im  Ofen  abgekochte  Milch  158      „ 

c.  destillirtes    Wasser   (aus   einem 
offenen  Gefösse  entnommen)  430 

d.  Wasserleitungswasser  1060 

e.  Wasser  von  1.  Hofbrannen  12000 

f.  rohe  Milch  vom  HaniUer  160000 

g.  sterilisirte  Milch  des  Handels  II.  850000 

Die  Ursache  dieses  hohen  Keimgohaltes  der  Probe  IL  ist  nun 
entweder  neben  der  unzureichenden  Sterilisirung  in  dem  der 
Milch  zugesetzten  sehr  keimreichen  Wasser  oder  in  dem  Umstand 
zu  suchen,  dass  zwischen  dem  Melken^  der  Kühe  und  dem  Steri- 
lisiren  der  Milch  eine  zu  grosse  Zeit  vergangen  ist.  Für  die 
letztere  Möglichkeit  sind  nachfolgende  Untersuchungen  von  Be- 
deutung. 

Freudenreich  fand  nämlich  im  Cubikcentimeter  Milch 

kurz  nach  Ankunft  im  Laboratorium        9300  Keime 
nach  3  Stunden  bei  15*^  KKXK)      „ 

n     6       „  „  250000      „ 

„   24       „  „  5700000      „ 

Aus  diesen  hier  angeführten  Thatsachen  folgert  Verf.,  dass  die 
bisher  gebräuchlichen  Stcrilisirungsmethoden  noch  unsicher  und 
einer  weiteren  Bearbeitung  bedürftig  sind. 

Nach  Soxhlet*)  entspricht  keine  unserer  gebräuchlichen 
Milchconserven  nur  annähernd  den  an  sie  gestellten  Forderungen. 
Die  sogenannte  „sterilisirte  Milch"  des  Handels  ist  wenig 
haltbar;  eine  Milchconserve  in  Pulverform  herzustellen,  ist 
höchstens  für  abgerahmte  Milch  möglich.  Die  condensirte  Milch 
ist  zwar  haltbar,  aber  die  Bacterien  darin  sind  nicht  getödtet: 
sie  kann  wegen  ihres  hohen  Zuckergehaltes  (neben  14  %  Milch- 
zucker 40  o/o  Rohrzucker)  eher  eine  Milch  enthaltende  Con- 
serve  als  eine  Milchconserve  genannt  werden.  Am  besten  ist  die 
ohne  jeden  Zusatz  „sterilisirte,  condensirte  Milch^S  wie  sie  in  der 
Fabrik-Schüttendobel  durch  die  Ges.  für  diät.  Prod.  Ed.  Löflund 
&  Co.  hergestellt  wird. 

Milch  in  Pulverform  aus  Gossau  (Schweiz)  kommt  in  125  g- 
haltigen  Büchsen  in  den  Handel.  Der  Inhalt  entspricht  1  Liter 
Milch.     Die  Untersuchung  ergab  folgende  Zahlen: 


*)  Münchener  medic.  WochenBchrift,  1890,  No.  17  und  Gentralbkitt  für 
medic  Wissensch.  1S90,  28.  703. 

**♦)  Vierteljahrsscbrift  über  d-  Fortecbr.  auf  d.  Geb.  d.  Chemie,  d.  Nah- 
rtinflT*'  und  GenuBsmittel,  4,  419. 

p^orMAMotftcher  Jahreibericht  f.  1S90.  87 
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Pure  compressed  Pur  compressed 

Cream  Milk  Milk  extract 

(ganze  Milch)  (abgerahmte  Milch) 

Wasser  3,92  Vo  4,17  o/o 

Milchfett  26,04  „  1,65  „ 

Eiweiss  24,38  „  35,56  „ 

Milchzucker  38,51  „  52,37 

Salze  7,24  „  7,51 

Marx*)  bespricht  die  Intoxikationen  und  Inftctionen  durch 
Milch,  die  Ursachen  derselben,  die  Methoden  der  Milchunter- 
suchung und  fasst  seine  Erörterungen,  die  nur  Bekanntes  dar- 
bieten, in  16,  die  gesundheitspolizeilicho  Ueberwachung  des  Ver- 
kehrs mit  Milch  betreffende  Schlusssätze  zusammen.  Schliesslich 
verlangt  M.  auch  die  Ueberwachung  der  conservirten  Milch,  gielt 
der  ScherfTschen  Milchpräserve  vor  der  condensirten  Milch  den 
Vorzug  und  will  ebenfalls  die  Kuranstalten,  die  Kefir  und  Kumys 
in  den  Handel  bringen,  der  sanitatspolizeilichen  Ueberwachung 
unterworfen  wissen. 

E.  Roth  **)  zählt  eine  Reihe  von  Tynhusepidemien  auf,  welche 
durch  JUikk  verursacht  worden  waren.  K.  fordert  daher  eine  Con- 
troUe  der  Milch  nach  dieser  Richtung  hin;  dieselbe  muss  vom 
Staate  ausgehen  und  eine  doppelte  sein:  eine  veterinär-polizeiliche 
und  eine  medidnal-polizeiliche.  Das  Milchvieh  muss  gesund,  be- 
sonders frei  von  Perlsucht  sein  und  gut  genährt  werden.  Die 
Milchwirthschaft  muss  auf  Reinlichkeit  des  Betriebes  und  auf  die 
Lagerung  der  Verkaufsmilch  in  besonders  kühl  und  luftig  gehal- 
tenen Räumen  controllirt  worden. 

Schrodt***),  Zusammemetzung  der  Kuhmüch.  Es  schwankte: 

bei  Morgeomilch         Abendmiloh         Tsfresmilcb. 
Das  spec  Oew.  von  1,0802—1,0344  1,03—1,0848        1,0308—1,0342 

Der  Rückstand  von         11,01— 13,64  %        11,42— 18,96  7«     11,26—13,77% 
Das  Fett  von  2,44—3,77  2,68—5,00  2,62—4,36  7, 

Die  Entrahmung  erfolgt  durch  Centrifugen  bei  28°,  wobei  in  der 
Magermilch  0,2§  %  Fett  zurück  blieben. 

P.  Viethf)  berichtet  betreffs  Entmischung  der  Müch  durch 
Gefrieren,  dass  der  Eisblock  gefrorener  Milch  eine  obere  scharf 
abgetrennte  Eisrahmschicht  und  in  der  Mitte  eingeschlossen  einen 
flüssig  gebliebenen  Theil  enthält.  Bei  zwei  Versuchen  ergaben 
die  Schichten  folgende  Zusammensetzung: 

(Tabelle  siehe  folgende  Seite). 

Proteinstoffe,   Milchzucker   und  Asche  stehen  in  folgendem  Ver- 

hältniss  zu  einander: 

Eisrahm  Magermilch  Flüssiger  Theil 

Protein  40^68  38^1  '     37,65^0 

Milchzucker  51,31  53,74  54,23  „ 

Asche  8,01  8,16  8,22  ,, 


*)  Deutsche  Vierteljahrsschrift  f  öffentl.  Qesandheitspflege  22,  430. 
**)  Deutsche  Yierteljahrsschrift  f.  öffentl.  Oesundheitspflege  20,  238-45. 
*••}  Jahresber.  Milchw.  V.-Stat.  Kiel, 
t)  Milch-Ztg.  19,  563. 
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Eisrahm 

Magermilch 

Flüssiger  Theil 

8pec.  Gew.  (16^) 

Trockensubstanz 
Fett    .... 
Protein     .    .    . 
Milchsncker  .    . 
Asche  .... 
Menge  .... 

I 

25,3    Vo 
18,94  „ 

0,63  „ 

II 
1,01 

25,66  % 
19,23  „ 
2,64  „ 
8,38  „ 
0,62  „ 
8,8    ,, 

I 

7,86  Vo 
0,68  „ 

0.62  „ 

II 

1,0276 

7,9    % 
0,68  „ 
2.8    „ 
8,95  „ 
0,6    „ 
64,7     „ 

I 

19,68  •/• 
ö,44  „ 

• 
1,Ü     M 

II 

1.0626 

19,46  •/, 

6.17  „ 
6,38  „ 
7,77  „ 

1.18  „ 
26,6     „ 

Proteinstoffe,  Milchzucker  und  Asche  scheinen  an  der  Eisbildung  in 
gleichem  Grade  theilzunehmen.  Händler,  welche  gefrorene  Milch 
nach  Trennung  des  flüssig  gebliebenen  Thoiles  aufthauen,  können 
nach  dem  Gesagten  in  Verdacht  der  Milchfälschung  kommen. 

M.  Kühn*)  berichtet  über  Zuckerbestimmung  in  der  Milch. 
Nach  den  von  Schmöger  angestellten  Versuchen  ergiebt  bei  An- 
wendung reiner  Milchzuckerlösung  die  gewichtsanalytische  und 
polarimetrische  Bestimmung  gute  Uebereinstimmung,  dagegen  auf- 
fallende Differenzen  bei  Anwendung  eiweissfreien  Milchserums. 
Nach  den  Versuchen  von  K.  giebt  die  Tollens'sche  Methode 
(mit  Essigsäure  und  Bleiessig  die  Eiweissstoffe  gefällt)  bessere 
Uebereinstimmung  mit  der  Soxhlet'schen  (nach  Phosphorwolfram- 
säurefällung),  wenn  man  bei  ersterer  nur  so  viel  Serumlösung 
(nach  Ritthausen  hergestellt)  verwendet,  dass  sie  nach  dem  Kochen 
noch  eine  bläuliche  Farbe  besitzt.  Hatte  man  dagegen  so  viel 
Zuckerlösung  verwendet,  dass  nach  der  Reduction  die  Flüssigkeit 
grünlichblau  oder  schon  schwach  grünlich  gefärbt  war,  so  gab 
diese  Bestimmung  0,1—0,15  %  zu  wenig.  Bei  den  polarimetri- 
schen  Bestimmungen  wurde  zuerst  das  Case'in  durch  Essigsäure 
gefällt  und  in  den  filtrirten  Molken  die  übrigen  Proteinstoffe 
entweder  mit  Bleiessig  bei  Siedehitze  oder  in  der  Kälte  mit 
Phosphorwolframsäure  bestimmt.  Die  nach  dem  Bleiessigverfahren 
erhaltenen  Resultate  stimmten  ziemlich  mit  denen  nach  Soxhlet 
fiberein,  dagegen  wurden  nach  Phosphorwolframsäuremethode  be- 
deutend höhere  Zahlen  als  mit  Bleiessig  gefunden.  K.  glaubt 
trotzdem  letztere  Methode  aus  Gründen  noch  nicht  empfehlen  zu 
können,  empfiehlt  aber  da,  wo  man  das  genauere  Soxhlet'sche 
Verfahren  nicht  anwenden  will,  die  Bleiessigmethode.  Es  ist 
überhaupt  sehr  schwer,  im  Handel  gleichmässig  wirkende  Phosphor- 
wolframsäure zu  erhalten. 

J.  Lindström^)  berichtet  über  eine  neue  Vorrichtung  zur 
Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch.  Die  zu  prüfende  Milch 
wird  in  einer  cvlindnschen  Glasröhre  von  bestimmter  Länge  nach 
Auflösung  des  Käsestoffes  bei  einer  mit  60°  G.  beginnenden  und 

*)  Milch-Ztg.  18,  925—26. 

**)  Molk.-Ztff.  1890,    16    and  Vierteljahrsschrift  ü.   d.  Fortschritte  der 
Chemie  a.  d.  Qeb.  der  Nahruogs«  u.  Genassroittel  1890,  5,  147. 
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mit  10°  C.  aufhörenden  Temperatur  derart  geschleudert, 
das  Butterfett  abgeschieden  und  im  festen  Zustand  gemessen 
werden  kann.  Man  soll  innerhalb  2  Stunden  80—400  Fett- 
bestimmungen ausführen  können,  die  nach  Gontrollirung  mit  dem 
Soxhlet'schen  Verfahren  Differenzen  von  noch  nicht  0,1  ^lo  auf- 
wiesen. 

Vorrichtung  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Mäch 
(D.R.P.  50988)  nach  Husberg*).  Dieselbe  besteht  in  einem 
einer  Handspritze  ähnlichen  Glasgefasse,  in  welches  die  Milch 
zugleich  mit  den  Chemikalien  in  bestimmten  Raumtheilen  ein- 
gesaugt wird,  worauf  behufs  Abscheidung  des  Fett-  oder  Butter- 
gehaltes der  Milch  die  Flüssigkeiten  durch  Schütteln  gemischt 
werden.  Nachdem  die  Butter  sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüssig- 
keit gesammelt,  befördert  man  erstere  durch  Einschieben  des 
Kolbens  in  die  als  Messröhre  ausgezogene  Spitze  und  bestimmt 
in  letzterer  die  Höhe  der  Fcttsäule  mittels  einer  Skala. 

Nach  Stokes**)  wird  der  Fettgehalt  der  Milch  sehr  schnell 
und  sicher  bestimmt  nach  folgender  Methode:  10  g  Milch  werden 
im  graduirten  Rohr  mit  10  cc  conc.  Salzsäure  unter  Schütteln 
gekocht  bis  Bräunung  eingetreten;  man  läset  3  Min.  stehen,  kühlt 
ab  und  füllt  bis  auf  50  cc  mit  Aether  auf,  verkorkt  und  schüttelt 
Vs  Minute,  lässt  5  Minuten  absetzen,  pipettirt  20  cc  von  der 
ätherischen  Schicht  ab,  verdunstet  den  Aether  und  wägt.  Man 
zieht  nun  noch  in  Betracht  die  Volummenge  des  im  Rohr  zurück- 
gebliebenen Aethers,  bei  dessen  Ablesung  sich  manchmal  Schwierig- 
keiten einstellen,  da  die  zwischen  wässeriger  und  Aether-Flüssig- 
keit  lagernde  Caseinschicht  die  Ablesung  stört.  Man  rechnet 
*/i  Theile  der  Caseinschicht  zum  Aether. 

WoU***)  beschreibt  die  Schart' sehe  Methode  der  Milchfett- 
bestimmung  und  die  Vorsichtsmaassregeln,  welche  nöthig  sind,  um 
verlässliche  Resultate  zu  bekommen  und  unangenehme  Zufälle. 
wie  Zerbrechen  der  Röhren  zu  vermeiden. 

S.  M.  Babcockf)  giebt  eine  neue  Methode  der  Milchfett- 
bestimmung.  18  g  Milch  werden  in  ein  langhalsiges  Fläschchen 
gebracht,  dessen  Inhalt  ca.  45  cc  beträgt  und  an  dessen  Halse 
eine  Skala  von  0—10  (in  50  Theilstrichen)  sich  befindet  Jeder 
Theil  der  Skala  entspricht  0,4  cc,  und  fünf  dieser  Abtheilungeo 
sind  gleich  1  <^/o  Fett,  wenn  18  g  Milch  im  Fläschchen  enthalten 
sind.  Hierbei  wird  angenommen,  dass  spec.  Gewicht  des  Butter- 
fettes bei  49°  0,9  ist  Die  Pipette,  mit  welcher  die  Milch  ab- 
gemessen wird,  fasst  bis  zur  Marke  17,6  cc  Milch,  von  der  17,5  cc 
in  die  Probeflasche  gelangen.  Bei  einer  durchschnittlichen  Dichte 
der  Milch  von  1,032  sind  17,44  cc  derselben  zu  einer  Prüfungs- 
menge von  18  g  erforderlich.    Zu  obigem  Milchquantum  werden 

♦)  Vierteljahrsschrift  üb.  d    Fortschritte  d.  Chem.  a.  d.  Geb.  d.  N»Ii- 
^ngr<«-  n.  Genassmittel,  1890,  5,  147. 
••)  Chemical  News  60.  214—15. 
•♦•)  Biedermann's  Ceniralblatt  19,  64. 
t)  Milch-Ztg.  1890,  19,  746. 
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aus  einem  Messcylinder  17,5  cc  conc.  Schwefelsäure  (spec.  Gew. 
1,82)  hinzugefugt  und  durch  leichtes  Schütteln  mit  der  Milch 
vermischt.  Die  Masse  bleibt  einige  Zeit  stehen,  wobei  sich  das 
Fett  als  schmutziger  Rahm  auf  der  Oberfläche  zu  sammeln  be- 
ginnt, wird  dann  auf  93,3  °  C.  in  einem  an  einer  Centrifuge  an- 
gebrachten Wasserbade  erwärmt  und  centrifugirt 

Das  Fett  auf  der  Oberfläche  wird  nunmehr  in  der  Weise  ge- 
reinigt, dass  die  Flaschen  bis  an  den  Hals  mit  heissem  W^asser 
gefüllt,  wieder  centrifugirt  und  nochmals  bis  zum  7.  Theilstrich 
mit  heissem  Wasser  versetzt  werden.  Schliesslich  wird  die  Fett- 
schicht an  der  Skala  abgelesen.  'Nach  dieser  Methode  lässt  sich 
der  Fettgehalt  bis  auf  0,1  <^/o  genau  bestimmen.  Auch  kann  man 
mittels  derselben  den  Fettgehalt  in  Rahm,  in  Molken,  in  Mager- 
und Buttermilch  feststellen.  Bei  der  Untersuchung  von  conden- 
sirter  Milch  werden  8  g  derselben  mit  10  cc  Wasser  und  17,5  cc 
der  Säure  gemischt  und  sodann  centrifugirt.  Beim  Käse  werden 
5  g  desselben  in  einem  Fläschchen  mit  18  cc  Wasser  und  18  cc 
Säare  gemischt.  Vergleichende  Bestimmungen  gaben  folgende 
Resultate : 

Babcock  Gravimetr. 

Rahmkäse    ....    57,05  56,80  o/o  Fett 

Condensirte  Milch    .      9,65  9,47      „ 

Gewöhnlicher  Käse  .    34,87  35,46      „ 

11  „      .     ooyio  oo,77       „ 

Leze*)  empfiehlt  zur  Bestimmung  des  Fettgehattes  der  Milch 
wie  folgt  vorzugehen :  Man  nimmt  einen  Glaskolben,  dessen  langer 
Hals  in  ^/lo  cc  eingetheilt  ist,    giebt  in  denselben  eine  frisch  be- 
reitete Mischung  von  KX)  Theilen  Milch  mit  200  bis  2f)0  Theilen 
reiner  coucentrirter  Salzsäure,  dann  erhitzt  man  so  lange  bis  nahe 
zum  Siedepunkte,    bis  die  Flüssigkeit  braun   geworden  ist,  dann 
fugt  man  verdünntes  Ammoniak  hinzu,   bis  die  Flüssigkeit  klar 
wird,   und  so   viel  Wasser,   dass  das  Niveau   derselben  bis  zum 
Ende  der  oberen  Gubikcentimetereintheilung  reicht,   worauf  man 
direct  die  Cubikcentimeter    an    abgeschiedenem,    geschmolzenem 
Fette   ablesen    kann.    Bei  Schmelztemperatur    beträgt  das  spec. 
Gewicht  der  Butter  0,90 ;  man  hat  daher  nur  die  Cubikcentimeter- 
anzahl  des  flüssigen  Fettes  mit  0,90  zur  Feststellung  der  Gewichts- 
menge  zu  multipliciren.    Will  man  diese  Coi*rectur  vermeiden,  so 
genügt  es,    einfach  statt  100  cc  Milch  110  cc  zu   nehmen,   aber 
das  Resultat  auf  100  zu  berechnen.    Nach  Autor  empfiehlt  es  sich, 
in  der  Praxis  zu  jedem  Versuche  auf  je  44  cc  Milch  \Q0  cc  Säure 
zu    nehmen  und   auf  80^  C.  zu  erwärmen.    Die  Resultate  sollen 
gute  sein. 

E.  Gottlieb**)  theilt  eine  bequeme  Methode  der  Bestim- 
mung des  Fettgehaltes  der  Müch  mit.  10  cc  Milch  (—  10,30  g) 
werden  in  einen  40  cm  hohen,  in  0,ö  cc  getheilten  Messcylinder 


•)  Compt.  rend.  1890.  CX,  12. 
*J  Chem.-Ztg.  1890,  15,  306. 
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gebracht.  Man  fügt  zunächst  1  cc  10%iger  Ammoniaklösung, 
nach  dem  Umschiitteln  10  cc  95^/oigen  Weingeist  nnd  nach  wieder- 
holtem Umschätteln  25  cc  reinen  Aether  hinzu,  wodurch  das  Fett 
augenblicklich  bei  schwachem  Schütteln  YoUständig  gelöst  wird. 
Schliesslich  werden  25  cc  Petrolenmbenzin  (Siedepunkt  unter  80®) 
hinzugefugt,  worauf  das  Gemisch  bis  zum  folgenden  Tage  hin- 
gestellt wird.  Das  Volumen  der  Flüssigkeit  ist  dann  70,5  cc  und 
das  der  Benzinlösung  53  cc.  Mit  einem  feinen  Glasheber  werden 
51,5  cc  der  Benzinlösung  in  ein  kleines  tarirtes  Glaskölbchen  ge- 
bracht und  nach  Abdampfen  und  Trocknen  das  zurückgebliebene 
Fett  gewogen.  Die  erhaltene  Menge  entspricht  10  g  Milch.  Die 
Resultate  stimmen  mit  denen  der  Gewichtsanalyse  gut  überein, 
Milch  kann  mit  Weingeist  versetzt  Monate  lang  autbewahrt  und 
dann  auf  diese  Weise  für  Fett  ausgeschüttelt  werden. 

2!ur  Frage  der  Müchfettbestünmungen  von  Jul.  Gorodetzky*). 
Der  Verfasser  hat  die  Methode  B.  nöse's  zur  quantitativen  Be- 
stimmung des  Milchfettes  mit  denen  nach  der  gewichtsanalytischen 
Sand-  bezw.  Gypsmethode  verglichen  und  in  vielen  Fällen  auch 
noch  die  Bestimmung  nach  der  aräometrischen  Methode  von 
Soxhiet  hinzugezogen.  Die  in  einer  Tabelle  zusammengestellten 
Resultate  von  29  vergleichenden  Analysen  sind,  mit  Uebergehong 
von  Einzelheiten,  kurz  folgende:  1.  Die  Differenzen  zwischen  der 
Sand-(Gyps-)Methode  und  der  Soxhlet'schen  aräometrischen  Me- 
thode sind  bei  nur  3  ständiger  Extractionsdauer  gering  und  be- 
tragen im  Mittel  +  0,02  % ;  sie  steigen  bei  5stündiger  Extractions- 
dauer im  Mittel  auf  0,05  <^/o.  Dagegen  sinken  die  Differenzen 
wiederum  bei  7  stündiger  Extractionsdauer  von  magerer  Milch, 
indem  dieselben  im  Mittel  -f  0,015  %  betragen,  und  sind  kleiner 
wie  bei  nur  3  stündiger  Extractionsdauer  von  ganzer  Milch,  ganz 
wie  bei  Röse's  Sandmethode.  Die  Differenzen  zwischen  der 
Röse'schen  und  Soxhlet'schen  Methode  sind  am  grössten  und  be- 
tragen im  Mittel  +  0,081  o/o.  2.  Die  Methode  von  Rose  liefert 
im  Vergleich  mit  der  Sand-  nnd  der  aräometrischen  Methode  die 
genauesten  Resultate;  um  mittels  der  Sand-(Gyps-)Methode  genaue 
Resultate  zu  erhalten,  muss  die  Auslaugung  länger  dauern,  wie 
bis  jetzt  angenommen  wird,  bei  Vollmilch  mindestens  6  bis  S 
Stunden,  bei  Magermilch  vielleicht  10  bis  20  Stunden.  Die  arao- 
metrische  Methode  giebt  bei  ihrer  grossen  Einfachheit  und  Rascfa- 
heit  der  Ausführung  doch  oft  zu  niedrige  Resultate.  3.  Etwa 
neue  Methoden  zur  Bestimmung  des  Milchtettes  dürfen  nicht  ein- 
fach mit  der  gewichtsanalytischen  Sand-(Gyp8-)Methode  verglichen 
werden;  es  muss  vielmehr,  um  ein  richtiges  Urtheil  über  die 
neue  Methode  zu  gewinnen,  angegeben  werden,  wie  lange  die 
Extraction  bei  der  Sand-(Gyp8-)Methode  bei  ganzer  und  auch  bei 
magerer  Milch  dauerte. 

Zur  Kenntniss  der  Müchverfälschungen  von  Perron**).  Autor 


*)  Zeitscbr.  f.  angew.  Chem.  1890,  418. 
••)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1890,  6  ser.,  tome  XXI,  No.  2. 
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macht  darauf  aufmerksam,  dass  Emulsionen  aus  wässeriger  Borax- 
lösung und  Oel  einerseits,  aus  Eigelb  und  einem  guten  Oele 
andererseits  sehr  wahrscheinlich  viel  häufiger  zur  Fälschung  der 
Milch  angewandt  werden,  ab  man  glaubt  Weniger  häufig  wird 
vielleicht  eine  Boraxemulsion  verwendet,  da  der  Borax  einen 
Oelantheil  verseift  und  bei  der  Prüfung  solcher  Milch  mittels 
des  Laktobutyrometers  doch  ein  niedriger  Fettgehalt  gefunden 
wird;  anders  liegt  die  Sache  bei  Anwendung  einer  Eigelböl- 
emnlsion;  in  einer  mit  dieser  Emulsion  gefälschten  Milch  wird 
man  mit  dem  Laktobutyromoter  einen  hohen  Fettgehalt  finden, 
der  aber  nicht  auf  die  Butter,  sondern  beigemischtes  Oel  zurück- 
zuführen ist.  Zum  Nachweis  des  Oeles  empfiehlt  Autor,  sich 
einfach  der  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  der  fetten  Säuren 
zu  bedienen.  Man  verseift  mit  alkoholischer  Kalilauge  50  g  der 
fraglichen  Milch,  löst  die  Seife  in  Wasser,  scheidet  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  die  Fettsäuren  ab,  sammelt  dieselben  auf  einem 
Filter,  wäscht  sie  gut  aus  und  bestimmt  mit  einem  in  Vio  Grade 
eingetheilten  Thermometer  die  Erstarrungstemperatur.  Dieselbe 
liegt  für  die  Fettsäure  reiner  Butter  bei  37,5  bis  38,5  °,  während 
sie  für  die  Fettsäuren  der  Oele  um  wenigstens  10  ®  niedriger  liegt. 
Zur  Gewinnung  der  fetten  Antheile  verfälschter  Milch  empfiehlt 
es  sich,  letztere  einfach  auf  dem  Wasserbade  zu  verdampfen, 
dem  Rückstande  mit  Aether  Fett  und  Oel  zu  entziehen,  letztere 
zu  verseifen  und  weiter  zu  prüfen,  wie  oben  angegeben  ist 

Der  Borax  lässt  sich  in  der  Asche  der  Milch  leicht  nachweisen. 

Zur  Bestätigung  kann  man  die  flüchtigen  Säuren  bestimmen, 
indem  man  5  g  des  fraglichen  trockenen  tiltrirten  Fettes  im 
Wasserbade  in  einer  Porcellanschale  mit  einer  Lösung  von  2,5 
Kali  in  50  cc  90^/oigem  Alkohol  verseift,  die  Lösung  der  Seife 
verdampft,  letztere  dann  wieder  in  100  cc  auflöst  und  mit  40  cc 
(Vio)  Schwefelsäure  dectillirt;  man  sammelt  HO  cc  Destillat, 
filtnrt  und  titrirt  100  cc  mit  Vio-Normalkali.  Die  Zahl  der  ver- 
brauchten Cubikcentimeter ,  unter  Addition  von  Vio  der  ver- 
brauchten Cubikcentimeter  für  die  nicht  titrirten  10  cc  Destillat, 
entspricht  den  vorhandenen  Fettsäuren.  Für  5  g  Butter  darf  die 
Zahl  28  bis  32  erhalten  werden;  jode  Butter,  bei  welcher  auf  5g 
eine  unter  26  liegende  Zahl  gefunden  wird,  kann  als  mit  fremden 
Fetten  gefälscht  betrachtet  werden. 

Zur  Unterstichufig  von  Milch  von  Isbert  und  Venator*). 
In  Berlin,  Bonn  und  anderen  Städten  ist  als  niedrigster  Grenz- 
werth  für  Fett  2,7  %  festgesetzt  worden.  Die  Verfasser  machten 
nun  in  Saarbrücken  bei  der  amtlichen  MilchoontroUe  die  auf- 
fallende Beobachtung,  dass  die  Durchschnittsprobe  eines  Stalles 
mit  50  Kühen  nur  2,6  »/o  Fett  ergab. 

Die  Milch,  herstammend  von  Kühen  ostfriesischer  und  hol- 
ländischer Rasse,  zeigte  im  Durchschnitt: 


^)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1890,  65. 


1)  ff 

1> 


584  Milch. 

Spec.  Gewicht  bei  15  °  =   1,0355. 
Gehalt  an  Fett  —  2,6  %. 

Trockensubstanz  —  10,9  %. 
„   Rahm  (kremometrisch)  =  T  ^lo- 
Dagegen  ist  die  Durchschnittsmilch  der  ganzen  übrigen  Pro- 
duction  aus  jener  Gegend  von  sehr  guter  Qualität  und  entspricht 
etwa  folgender  Zusammensetzung: 

Spec.  Gewicht  bei  15°  =r  1,029  bis  1,032. 
Gehalt  an  Fett  —  3,5  o/o  bis  4,5  o/o. 

„  „  Trockensubstanz  «>-  11,5  ^/o  bis  13  ^Iq. 
„  Rahm  =  12  o/o  bis  14  % 
Die  Frage,  ob  dem  Producenten  einer  als  rein  und  unver- 
fälscht bewiesenen  Milch  der  Verkauf  derselben  untersagt  werden 
kann,  wenn  die  angenommenen  Grenzwerthe  nicht  erreicht  sind, 
bejahen  die  Verfasser  dahin,  dass  dem  betreffenden  Lieferanten 
aufgegeben  wird,  innerhalb  einer  bestimmten  Frist  dafür  zu  sorgen, 
dass  die  Qualität  der  producirteii  Milch  den  Grenzzahlen  ent- 
spricht. Dieser  Fall  beweist  übrigens,  wie  nothwendig  die  Aus- 
führung der  'Stallprobe  ist,  wenn  man  nicht  auf  Grund  der  chemi- 
schen Untersuchung  Jemand  ungerechter  Weise  der  Milchfälschung 
beschuldigen  will. 

Bestimmung  von  Borsäure  in  Milch  von  0.  Cassal^). 
100  g  Milch  werden  mit  Soda  alkalisch  gemacht  und  zur  Trockne 
verdampft,  der  Rückstand  wird  geglüht,  dann  mit  Essigsäure  und 
Methylalkohol  der  Destillation  unterworfen  und  das  Destillat  in 
einer  gewogenen  Menge  geglühten  Kalkes  in  einer  Platinschale 
aufgefangen.  Nach  etwa  zehnmaligem  Behandeln  mit  Methyl- 
alkohol ist  alle  Borsäure  verflüchtigt.  Das  Destillat  wird  ein- 
gedampft, der  Rückstand  geglüht  und  gewogen.  Die  Gewichts- 
zunahme giebt  die  Menge  der  Borsäure  an. 

G.  Tolomei**)  hat  Versuche  darüber  angestellt,  worin  das 
Sauerwerden  der  Milch  in  gewitterreichen  Zeiten  begründet  ist. 
Diese  Versuche  haben  ergeben,  dass  elektrische  Strömungen  die 
Milch  gegen  Sauerwerden  längere  Zeit  zu  schützen  vermögen, 
also  nicht  als  Ursache  der  Säuerung  betrachtet  werden  können; 
dagegen  wurde  festgestellt,  dass  Ozon  das  Sauerwerden  der  Milch 
ausserordentlich  beschleunigt. 

Die  Milch  der  ägyptischen  Büffelkuh  von  A.  Pappel  und 
D.  Richmond***).  Die  Milch,  welche  gesättigt  weiss  erscheint 
und  einen  eigenthümlichen  moschusartigen  Geruch  zeigt,  gab  bei 
der  Analyse  folgende  Zahlen:  Wasser  84,10  %,  Fett  5,56  7*i 
Zucker  5,41  o/o,  Case'in  3,26  o/o,  Albumin  0,60  o/o,  stickstoffhaltige 
Basen  0,09  %  und  Salze  1,03  o/o.  Der  Fettgehalt  schwankt 
zwichen  5,15  bis  7,35  o/o  und  der  Gehalt  an  festen  Nichtfettstoffen 
von  10,07  bis  10,67  o/o.    Die   Milch   unterscheidet  sich  also  von 


•)  Chem.-Ztg.  1890,  14,  1Ö91. 

*•)  Le  Stazione  speriment.  a^rric.  ital.  1890,  18,  156. 
•••)  Cbem.-Ztg.  1890,  14,  1124. 
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der  Kuhmilch  sowohl  durch  ihren  hohen  Gehalt  an  Fett  wie  an 
festen  Nichtfettstoffen.  Beim  Vergleiche  des  Fettes  mit  dem  der 
Kuhmilch  zeigten  sich  Unterschiede  durch  die  Gegenwart  kleiner 
Mengen  von  Schwefel  und  Phosphor,  ferner  in  dem  Verhältnisse 
zwischen  Capronsäure  und  Buttersäure  4:1  statt  2:1.  Au-ch 
scheint  der  vorhandene  Zucker  nicht  nur  verschieden  vom  Milch- 
zucker, sondern  überhaupt  eine  neue  Zuckerart  zu  sein. 

Elefantenntilch  enthält  nach  Doremus*)  in  100  Theilen: 

5.  April  morgens        9.  April  mittags        10.  April  morgens 

Wasser  67,567       ^  69,2>'6  66,697 

Feste  Theile  32,433  30,713  33,803 

Fett  17,540  19,095  22,080 

^th^jFeltl  ^^'087  11,619  11,^33 

Casein  14,236  3,694  2.212 

Zacker  14,236  7,267  7,392 

Asche  0,651  0,658  0,629 

Die  Miloh  soll  angenehm  von  Geschmack  und  Geruch  sein 
und  viel  Aehnlichkeit  mit  Kuhmilch  haben.  Dieselbe  bekam  auch 
beim  Erwärmen  keinen  unangenehmen  Geruch. 

Bondzynski**)  erhielt  bei  Fetthestimmungen  der  Milch  nach 
dem  Schmidt'schen  Verfahren  sehr  brauchbare  Resultate.  B.  be- 
nutzt zur  Bestimmung  einen  graduirton  mit  2  Kugel  er  Weiterungen 
versehenen  Glascylinder.  10  g  Milch  werden  in  dem  Cylinder 
mit  10  cc  Salzsäure  gekocht,  bis  die  anfangs  sich  ausscheidenden 
Eiweissstoffe  wieder  gelöst  sind,  dann  kühlt  man  ab,  fügt  30  cc 
Aether  hinzu,  schüttelt  tüchtig  durch  und  lässt  bei  etwu  40^ 
20  Minuten  lang  stehen.  Man  liest  jetzt  die  Aethermenge  genau 
ab  und  verdunstet  nun  20  cc  des  Aethers  in  tarirtem  Kölbchen. 

Bntter. 

Ein  Gesetz  ***)  im  Canton  Bern  vom  19.  März  1890  sagt: 

1.  Unter  BuUer  vorsteht  man  das  ausschliesslich  aus  Milch 
durch  mechanische  Operation  gewonnene  Fett.  Der  Fettgehalt 
frischer  Butter  soll  mindestens  82  <^/o  betragen. 

2.  Die  Kunstproducte  müssen  als  „Kunstbutter"  oder 
^yMargarine"  bezeichnet  werden,  müssen  aber  auch  mindestens 
20  •■o  Milchbutter  enthalten. 

Die  üeberwachung  des  Verkehrs  mit  Butter  und  Margarine  in 
Berlin,  Die  Grenzen  der  Durchführbarkeit  des  Margarinegesetzes 
und  deren  Gründe  von  C.  Bisch  off.  Der  Verfasser  bespricht  in 
einer  umfangreichen  Abhandlung  die  Controlle  des  Verkehrs  mit 
Butter,  besonders  in  Rücksicht  auf  das  Gesetz  vom  12.  Juli  1887 
über  den  Verkehr  mit  Ersatzmitteln   für  Butter,   das  sogenannte 

•)  Durch  Milchztff.  1890,  227. 
•♦)  Chemiker-Ztsr.  Rep.  14,  20. 
)  Milcbzeitnnff  1890,  19,  727. 
t)  D.  Viertel jahrsBchr.  f.  ö.  Gesundheitspflege  1890,  22,  262. 
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Margarinegesetz.    Butter  im  Sinne   des  SDrachgebrauchs  und  der 
gesetzlichen  Auffassung  ist  das  aus  der  Kuhmilch   durch  heftige 
mechanische  Bewegung  abgeschiedene  Fett;  sie  kommt  theils  ge- 
salzen, theils  ungesalzen  in  den  Handel.   Abgesehen  von  zufälligen, 
von   der  Bearbeitung   herrührenden  Nebenbestandthe  ile    besteht 
das  reine  Butterfett  aus  einer  Reihe  von  Glycerinverbindungen 
der  Fettsäurereihe,  und  sind  von  diesen  Säuren  zur  Zeit  in  der 
Butter   folgende   aufgefunden   worden:    Essigsäure,    Buttersäure, 
Capronsäure,  Caprylsäure,  Caprinsäure,  Laurinsäure,  Myristinsäure, 
Palmitinsäure,  Stearinsäure»  Arachinsäure  und  Oelsäure.    An  Yer» 
falschungs-  oder  Entwerthungsmitteln  der  Butter  hat  der  Verfasser 
in  der  Berliner  Controlle  der  marktgängigen  Waare  nur  feststellen 
können:  übermässige   Mengen  Wasser,   übermässige  Mengen   von 
Salz  und  Käsestoff,  Zumischung  fremder  Fette;  irgendwelche  Zu- 
sätze anderer  Art  sind  in  Berlin  nie  beobachtet.  Nach  eingehender 
kritischer  Besprechung  der  auf  Butterfett  bezüglichen  analytischen 
Methoden  von  Hehner,  Reichert,  Reichert-Meissl,  sowie  der  Modifi- 
kation dieser  Methode  durch  WoUny  und  v.  Raumer-Sendtner  an 
der  Hand  sehr  zahlreicher  eigener  Analysen,  sowie  der  Beobach- 
tungen anderer  Forscher  gelangt  Bischoff  zu  dem  Schlüsse,   dass 
für  die  Untersuchung  des  Butterfettes  wie   der  butterähnlichen 
Kunstproducte  die  Methode  von  Reichert-Meissl   die  am  meisten 
zweckentsprechende  sei ;  ob  in  der  von  WoUny  angegebenen  Mo- 
difikation oder  in  der  genaueren  Fassung,  die  seitens  der  süd- 
deutschen   Chemiker    durch    die    neueren    Untersuchungen    von 
V.  Raumer  und  Sendtner  angenommen  wurde,  ist  gleichgültig,  da 
beide  Methoden   nach  Ansicht  der  süddeutschen  Chemiker,  wie 
auch  des  Verfassers,  im  Wesentlichen  dasselbe  leisten.    Bischoff 
betrachtet  sodann  die  Leistungen  der  besprochenen  Methode  gegen- 
über den  beiden  Fragen:  1.  Liegt  im  besonderen  Falle  eine  Misch- 
buttor  vor,  und  innerhalb  welcher  Grenzen  kann  erwiesen  werden, 
ob  eine  Butter  rein  ist  oder  nicht  ?   2.  Entspricht  eine  Probe  von 
Margarine   den    Forderungen   des    Margarinegesetzes?      Wie  viel 
Procent   Milchfett   enthält   die   fragliche   Margarine?     Die  erste 
Frage  lässt  sich  nach   dem   gegenwärtigen  Standpunkte   und   in 
Rücksicht  auf  die  mannigfaltigsten  Erfahrungen    wie  folgt  beant- 
worten :  1.  Die  für  die  Beantwortung  der  Frage  zur  Zeit  brauch- 
barste Methode  ist  diejenige  von  Reichert-Meissl,  sei  es  nun,  dass 
man  die  von  Sendtner  und  v.  Raumer,   sei  es,  dass  man  die  von 
Wollny  angegebenen  Vorsichtsmaassregeln  bei  der  Befolgung  der 
betreuenden  Methode  anwendet.   2.  Einen  besonderen  Vorzug  oder 
eine  erhöhte  Sicherheit  bietet  die  WoUny'sche  Methode  gegenüber 
der   präcisirten   Reichert-MeissPschen    Methode   nicht.     3.  Nach 
beiden  Methoden  erhält  man  für  reines  Butterfett  kritische  Zahlec, 
welche  von  20  bis  33  schwanken.     4.  Die  unter  24  belegenen 
Zahlen  treten  bei  frischer  Butter  nur  ganz  ausnahmsweise  auf  ao<l 
unter  Verhältnissen,  welche  man  wohl  als  abnorme,  zur  Zeit  un- 
aufgeklärte, betrachten  darf.   5.  Bei  stark  ranziger  Butter  können 
ausnahmsweise   auch   unter  normalen  Verhältnissen  Zahlen,  die 
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hinter  24,  selbst  bis  auf  21  heruntergehen,  auftreten.  6.  Butter, 
iirelche  stark  ranzig  war  und  durch  Auswaschen  von  flüchtigen 
Fettsäuren  befreit  wurde,  ergiebt  noch  niedrigere  Zahlen,  als  die 
genannten.  7.  Treten  in  grossen  Massen  von  Butter  Säurezahlen 
unter  23  auf,  so  ist  solche  Waare  als  der  Mischung  mindestens 
in  hohem  Grade  verdächtig  zu  bezeichnen.  8.  Geht  die  Säurezahl 
unter  20  herunter,  so  ist  die  Waare  eine  Mischbutter.  9.  Die 
-Grenze  des  Zusatzes  von  Margarine  oder  eines  anderweitigen  Fettes 
zur  Butter  ist  zur  Zeit  kaum  mit  annähernder  Sicherheit  zu  be- 
stimmen, wenn  man  nicht  das  Ausgangsmaterial  kennt,  mit  welchem 
das  Gemisch  erzeugt  wurde.  10.  In  extremen  Fällen  könnten 
selbst  30  bis  40  o/o  Margarine  in  einer  Mischbutter  enthalten  sein, 
ohne  dass  man  einen  solchen  Zusatz  mit  Sicherheit  erkennen  könnte. 
Im  Durchschnitt  wird  sich  jedoch  ein  Zusatz  von  15  bis  25®/o 
Margarine  oder  anderweitiger  fremder  Fette  zur  Butter  verrathen. 
Die  zweite  Frage  beantwortet  der  Verfasser  dabin :  „dass  zur  Zeit 
die  Untersuchung  von  Margarine  im  Sinne  des  §  2  des  Mai^arine- 
gesetzes  nicht  mit  grösserer  Genauigkeit  als  innerhalb  von  Fehler- 
grenzen von  2  bis  oVo  Butterfett  möglich  ist;  lieg^  jedoch  die 
gefundene  kritische  Zahl  einer  Margarine  unter  1,32,  so  ist  die 
Waare  jedenfalls  als  den  gesetzlichen  Bestimmungen  entsprechend 
za  erklären/'  Bezüglich  der  Prüfung  der  Butterprobeu  auf  Salz 
und  Käsestoff  sowie  Wasser  mag  erwähnt  werden,  dass  man  im 
Allgemeinen  als  Maximum  des  zulässigen  Salzgehaltes  4  o/o  Koch- 
salz annimmt  und  als  Maximum  der  Nichtfettstoffe  (Wasser,  Käse- 
stoff und  Salz)  eine  Gesammtmenge  von  20<>/o.  Der  Grund,  dass 
trotz  sanitätspolizeilicher  Ueberwachung  und  trotz  sorgsamer  Con- 
troUe  noch  viel  im  Verkehr  mit  Butter  dem  Gesetz  zuwider  ge- 
bandelt werden  kann,  ist  durch  die  normal  schwankende  Be- 
schaffenheit des  bezüglichen  Fettes  selbst  gegeben.  Selbst  wenn 
es  geling^,  die  dermalen  üblichen  Methoden  der  Analyse  zu  ver- 
vollkommnen und  vielleicht  noch  unbekannte  Fehlerquellen  auszu- 
schliessen,  so  wird  die  schon  jetzt  bekannte  Verschiedenheit  der 
Butter  an  sich  und  die  dadurch  von  selbst  gebotene  Zurückhaltung 
bei  Beurtheilung  eines  besonderen  Falles  keine  noch  so  genaue 
Methode  der  Analyse  beseitigen  können. 

Nach  Spallanzani*)  ist  die  mittlere  Zusammensetzung  der 
Butter:  Butyrin  5,08,  Capronin  1,02,  Caprylin  und  Caprinin  0,307, 
Glyceride  fester  Fettsäuren  93,593.  Die  Untersuchungen  sind  mit 
Butter  aus  der  Provinz  Reggio  ausgeführt. 

Zusammensetzung  der  Butter,  Vieth**)  untersucht  alliährlich 
mehrere  Hundert  Proben  von  Kaufbutter  und  giebt  in  folgenden 
Zahlen  die  durchschnittliche  Zusammenstellung  derselben: 


*)  Le  Stazione  speriment  aflrric.  ital.  4,  417. 
••}  Chem.  Ztg.  Iö90,  14,  1708. 
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Ursprung:  Fett:  Wasser:    Käsestoff  etc.       Salz: 

englische 66,85  11,54  0,59  1,02 

französische 84,77  13,76  1,36  0,09 

französische  (gesalz.)    .    .  84,34  12,05  1,60  2,01 

holsteiner 85,24  12,24  1,17  1,36 

dänische 83,41  13,42  1,80  1,87 

schwedische 83,69  13J5  1,33  2,03 

Nach  Vieth  darf  der  Gehalt  an  Fett  niemals  unter  80  % 
gehen  und  der  an  Wasser  16  o/q  nicht  überschreiten.  Selbst  in 
Butter  von  guter  Beschaffenheit  sind  11  bis  13  <^/o  Wasser  zu  er- 
warten, da  die  Erzieinng  eines  geringeren  Wassergehaltes  eine  be- 
sondere Bearbeitung  der  Butter  erfordert.  —  Von  dem  während 
der  Butterung  zugesetzten  Kochsalz  gelangt  nur  etwa  die  Hälfte 
in  die  Butter,  während  die  andere  Hälfte  in  der  Buttermilch 
verbleibt. 

Weiterhin  macht  Vieth*^)  die  folgenden  Angaben  über  die 
Zusammensetzung  von  englischen,  französischen,  dänischen  und 
deutschen  Buttersorten,  welche  auf  den  Londoner  Markt  kommen. 

1.  in  London  bereitete,  frische,  gesalzene  Butter: 

Fett 85,62—90,49  im  Mittel  87,13  7o 

Wasser 8,03—13,48   „       „      11,56  „ 

Feste  Körper  .     .    .      0,63—  2,83    „        „        1,32  „ 
Chloride,  als  NaCl    .      0,38-  2,44   „        „        0,96  ,,    „ 
Fettsäuren  (Wollny)      25,80—29,20   „        „      26,90  cc-     KHO 

2.  französische  Bntter,  frisch: 

Fett 83,74-85,62  im  Mittel  84,76  % 

Wasser 13,22-14,44    „        „       13,80  „ 

Feste  Stoffe  ...  1,00-  2,00  „  „  1,42  „ 
Chloride,  als  NaCl  .  0,05—  0,17  „  „  0.08  ,. 
Fettsäuren  (Wollny)     26,70-30,50   „        „      28,90  cc—  KHO 

3.  dänische  und  schwedische  gesalzene  Butter: 

Fett 78,f»l— 85,64  im  Mittel  82,847. 

Wasser 11,86—16,96   „        „      13,75  „ 

Feste  Stoffe      .     .     .      2,21-  4,70   „        „        3,41  „ 

Chloride,  als  NaCl     .      1,06-  3,00  „        „        2,07  „ 

Fettsäuren  (Wollny)      27,20-29,80   „        „      28,30  cc—  KHO 

10 

4.  deutsche  gesalzene  Butter  (aus  Kiel): 

Fett 82,00-89,45  im  Mittel  86,04  •/. 

Wasser 8,89—15,23   „        „       11,66  ,. 

Feste  Stoffe     .     .     .       1,70—  2,89   „        „        2,40  „ 

Chloride,  als  NaCl    .      0,84—  1,81    „        „        1,29  „    „ 

Fettsäuren  (Wollny)      21,10-29,80  „        „      26,26  cc-?^  KOH 

Das  Princip  einer  neuen  Methode  der  Butierprüfung  von  Georg 
Firtsch**)  ist  folgendes:  Die  Baryumsalze  der  flüchtigen  Fett- 
säuren der  Butter  sind  ausnahmslos  in  Wasser  leicht  löslich, 
während  jene  der  festen  Fettsäuren  unlöslich  oder  doch  kaum 
löslich  (palmitinsaures  Baryum)  sind.  Durch  die  Bestimmung  der 
relativen  Menge  beider  gelingt  es,  die  Anwesenheit  fremder  Fette 


•)  Analyst  1890,  167,  44. 
••)  Dingl.  Polyt.  Journ.  1890,  278,  422. 
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in  der  Butter  festzustellen,  eveut.  Kunst buttcr  und  ähnliche  Pro- 
ducte  zu  erkennen.  —  Man  verfährt  folgendermaassen :    Ungefähr 
1  g  reines  Fett  (genau  gewogen)  wird  in  ein  Druckfläschchen  von 
etwa  150  cc  Inhalt  gebracht,  50  cc  Zehntelnormalätzbarytlösung 
hinzugegeben,  rasch  verschlossen  und  6  bis  8  Stunden  im  Paraffin- 
bade  auf  140^    erhitzt.     Dann   ist  vollständige  Verseifung   ein- 
getreten.  Das  Druckfläschchen  wird  von  dem  anhaftenden  Paraffin 
gereinigt,  in  ein  Wasserbad  gebracht  und  auf  100  °  erwärmt,  dann 
der  Inhalt  rasch  durch   ein  entsprechendes  Filter   in  einen  Halb- 
literkolben gegossen   und   schnell    mit  kochendem  Wasser  nach- 
gewaschen.   Das  Druckfläschchen  wird  mit  kochendem  Wasser  über 
die  Hälfte  gefüllt,  verschlossen  und  gut  geschüttelt.    Dabei  lösen 
sich  die  Baryumsalze  von  den  Wänden  los  und  gehen  die  löslichen 
in  Lösung.    Es  wird  wieder  durch   das  Filter  gegossen   und  dies 
so  oft  wiederholt,  bis  der  Kolben  zu  mehr  als  '/i  gefüllt  ist.   Dann 
werden  die  auf  das  Filter  gebrachten  unlöslichen  Baiyumsalze  mit 
kochendem  Wasser  nachgewaschen,   bis   der  Halbliterkolben  voll 
ist.      Vom   Filter   werden   die   unlöslichen    Salze   in    das   Druck- 
fläschchen leicht  mittels  einer  ganz  kleinen  Federfahne  und  Nach- 
spülen mit  warmem  Wasser  zurückgebracht.    Man   hat  dann  im 
Druckfläschchen  die  unlöslichen   fettsauren    Baryumsalze  (I),  im 
500  cc   betragenden   Filtrat  (II)    die    löslichen    und   den   über- 
schüssigen Aetzbaryt.    I.  In  das  Druckfläschchen   giebt  man  etwa 
25  cc  Halbnormalsalzsäure  und  erwärmt  auf  dem  Wasserbade  unter 
öfterem  Schwenken,  wobei  die  Salze  zersetzt  werden.   Man  filtrirt 
noch  heiss  durch  ein  dichtes,  gewogenes  Filter,  wäscht  mit  kochen- 
dem Wasser  das  Fläschchen  und  die  Fettsäure  auf  dem  Filter 
nach.    Letztere  werden  dann  getrocknet  und  gewogen.    Aus  dem 
Filtrate  erhält  man  durch  Fällen  mit  Schwefelsäure  die  Baryum- 
menge,  welche  durch  die  festen  Fettsäuren  gebunden  war.   II.  Dem 
500   cc-Filtrate  entnimmt  man    100  cc  mittels  der  Pipette  und 
titrirt   den  überschüssigen  Baryt  mit  Zehntelnormalsalzsäure.    In 
2M0  cc  des  Filtrats  bestimmt  man  durch  Fällen  mit  Schwefelsäure 
den  Gesammtgehalt  an  Baryum. 

Aus  der  Differenz  beider,  auf  die  Gesammtmenge  des  Filtrats 
berechneten  Bestimmungen  ergiebt  sich  der  Baryumgehalt  der  lös- 
lichen fettsauren  Salze.  Auf  diese  Weise  erhält  man  folgende,  ver- 
gleichbare Zahlenwerthe:  1.  Baryumgehalt  der  unlöslichen  fettsauren 
Salze;  2.  Baryumgehalt  der  löslichen  fettsauren  Salze;  3.  Gesammt-- 
ver brauch  an  Baryt  zur  Verseifung;  4.  Gewicht  der  festen  Fett- 
säuren. Dieses  Verfahren,  welches  der  Verfasser  selbst  zunächst 
nur  als  den  Versuch  einer  neuen  Methode  bezeichnet,  bedarf  natürlich 
noch  der  Durcharbeitung,  scheint  jedoch  beachtenswerth  zu  sein. 
E.  Falck  und  H.  Leonhardt*)  theilen  eine  Analyse  un- 
zweifelhaft reiner  Butter  mit,  aus  der  hervorgeht,  dass  bei  der 
Batteruntersuchung  die  bisher  gültigen  Grenzzahlen  keine  unum- 
stösslichen    Normen    bilden    können.      Die    Untersuchung    ergab 


*)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1890,  728. 
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folgende  Zahlen:  Gesammtfett  84,73  o/o,  Aeche  1,16  %,  Kochsais 
1,00  o/o,  Wasser  12,41  o/o,  Milchzacker  1,70  o,o,  Käsestofi;  Albumin 
1,70  o/o,  Hebner'sche  Zahl  89,3,  Reichert-Meissl'sche  23,3  cc  Vi<> 
N-Alkali. 

Bondzynski  und  Rufi*)  empfehlen  an  Stelle  der  Methode, 
die  flüchtigen  Fettsäuren  in  der  durch  Destillation  der  angesäuerten 
Seifenlösung  gewonnenen  Flüssigkeit  mit  Vio  Normallauge  zu  destil- 
liren,  welche  immerhin  viel  Zeitaufwand  verursacht,  zwei  Methoden, 
denen  die  Thatsache  zu  Grunde  liegt,  dass  die  leicht  flüchtigen 
Säuren  zugleich  die  leicht  löslichen  sind.  Sie  bestimmen  daher 
das  Neutralisationsvcrmögen  der  flüchtigen  Fettsäuren  gegen  Alkali 
(die  Reichert'sche  Zahl)  entweder  aus  der  Difierenz  zwischen  der 
oättigungscapacität  der  Gesammtmenge  der  Säuren  der  Butter  und 
der  unlöslichen,  oder  trennen,  nachdem  das  zur  Verseifung  an- 
gewandte Alkali  vollständig  an  Oxalsäure  oder  Schwefelsäure  ge- 
bunden ist,  die  flüchtigen  Fettsäuren  durch  Filtration  von  den 
unlöslichen  und  titriren  im  Filtrate.  1.  Erate  Methode:  4bisög 
Butter  werden  mit  50  bis  60  cc  Vx-normaler  alkoholischer  Kali- 
lauge rasch  verseift,  das  überschüssige  Kali,  genau  wie  es  die  Be- 
stimmung der  Verseif ungszahl  erfordert,  mit  Vs'^o^'^^-l'Salzsäure 
neutralisirt,  dann  der  Alkohol  durch  Abdampfen  entfernt,  die 
Seife  mit  überschüssiger  Salzsäure  zerlegt,  die  abgeschiedenen  un- 
löslichen Fettsäuren  auf  ein  Filter  gebracht,  mit  heissem  Wasser 
ausgewaschen,  in  Alkohol  gelöst  und  mit  V>*Dormaler  alkoholischer 
Kalilauge  titrirt.  Aus  der  Differenz  zwischen  der  Menge  des  an 
die  Gesammtsäuren  gebundenen  Kalihydrates  und  der  zur  Neu- 
tralisation der  unlöslichen  Säuren  gebrauchten  Lauge  ergiebt  sich 
die  Zahl  der  Gubikcentimeter  V> 'Normal-Kalilauge,  welche  zur 
Neutralisation  der  flüchtigen  Säuren  erforderlich  ist. 

2.  Zweite  Methode  durch  directe  Titrirnng:  4  bis  5  g  Butter 
werden  mit  50  bis  60  cc  Vs-normaler  alkoholischer  Kalilauge  ver- 
seift, der  Alkohol  wird  durch  Abdampfen  entfernt  und  die  wässerige 
Seifenlösnng  mit  der  der  angewandten  Menge  Kalilauge  genau  ent- 
sprechenden Anzahl  Gubikcentimeter  Vt -Normal-Schwefelsäure 
versetzt.  Sodann  werden  die  ausgeschiedenen  unlöslichen  Säuren 
wie  vorher  ausgewaschen  und  im  Filtrat  die  flüchtigen  Fettsäuren 
mit  Vio-Normallauge  titrirt. 

J.Pi nette**)  empfiehlt  bei  der  Butteruntersuchung,  sofern  es 
sich  nicht  um  die  Echtheit  des  Butterfettes,  sondern  um  die 
anderweitige  rationelle  Zusammensetzung  der  Butter,  d.  h.  um  die 
Zahlen  für  Fett,  organisches  Nichtfett,  Asche  (Kochsalz)  und  Wasser 
handelt,  folgenden  Gang :  In  ein  vorher  mit  Glasstäbchen  tarirtes 
Wägegläschen  werden  etwa  b  g  Butter  genau  abgewogen,  davon 
etwa  2  g  in  eine  ungefähr  230  cc  fassende  und  bis  zur  Marke 
200  kalibrirte  Scheidebürette  übergeführt,  das  genaue  Gewicht 
durch  Zurückwiegen    bestimmt.     Die  im  Wägegläschen   zurück- 


*)  Zeitscbr.  f.  analyt.  Chem.  1890,  29,  1. 
♦♦)  Chem.  Zeitg.  1890,  14,  1670. 
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bleibende  Menge  Butter  wird  bei  100  ^  getrocknet,  der  Gewichts- 
verlust zeigt  das  Wasser  an.    In  die  Scheidebürette  giebt  man 
etwa  100  cc  Aetherpetroläther  (1:1)  und  schwenkt  bis  zur  Lösung 
des  Butterfettes.    Dann  lässt  man  absetzen,  löst  nach  einiger  Zeit 
vorsichtig  den  Stöpsel,  welchen  man  in  der  Hand   behält,  giesst 
in  die  Barette  20  cc  Alkohol  und  so  viel  Wasser,  dass  die  ge- 
sanimte   FlUssigkeitaschicht  fast    bis  zum    obersten   Theilstricbe 
reicht,  setzt  den  Stöpsel  wieder  ein  und  verschliesst  ihn  mittels 
eines  Bindfadens.    Dann  schüttelt  man  von  neuem  so  lange,   bis^ 
nach  Aufhören   der  Bewegung  die  oberste  Schicht  beginnt,  sich 
klar  abzusetzen.    Nach  völliger  Scheidung  liest  man  den  Stand 
der  beiden  Schichten   ab.     Ein  aliquoter  Theil  der  ätherischen 
Lösung  giebt  nach  dem  Verdunsten  des  Lösungsmittels  und  Trocknen; 
die  Menge  des  darin  enthaltenen  Butterfettes.    Ebenso  wird  in 
einem  aliquoten  Theile  der  wässerigen  Lösung  durch  Titriren  mit 
Silbemitrat  und  Kaliumchromat  als  Indicator  das  Chlornatrium 
bestimmt.     Die   Asche  der  Butter    bestimmt  Pinette  gewöhnlicb 
nicht,  sondern  setzt  für  das  Nichtkochsalz  darin  die  Zahl  0,2  o/o 
an.  Snmmirt  man  nun  Fett,  Wasser,  Kochsalz  -f-  0,2  o/o,  so  ergiebt. 
die  Differenz  gegen  100  %  das  organische  Nichtfett.    Man  hat  so 
einen  schnellen  Ueberblidc  über  die   normalen  Bestandtheile  der 
Butter   und   fahndet   eventuell,  wenn    die   Zahl   fUr  organisches 
Nichtfett  abnorm  ist,  auf  fremde.  Zusätze  (Stärke  etc.). 

C.  Besana*)  hat  Versuche  angestellt,  um  festzustellen,  ob 
nicht  alte  Butter  flüchtige  Säuren  in  solcher  Menge  verlieren  kann, 
dass  dadurch  das  Urtheil  irregeführt  werden  kann  und  wieweit 
das  Auswaschen  ranziger  Butter  die  flüchtigen  Säuren  vermindert, 
so  dass  dadurch  eine  ausgewaschene  ranzige  Butter  in  die  Grenzen 
einer  Margarinebuttcr  fällt.  Butterproben,  welche  während  8 — 13 
Monaten  aufbewahrt  worden  waren,  zeigten  bei  der  WoUny'schen 
Probe  eine  Verminderung  der  fluchtigen  Säuren.  Bei  ca.  drei  Viertel 
der  Proben  war  diese  Verminderung  höher  als  l  cc  Vio  Normal- 
Alkali,  der  grösste  Verlust  war  gleich  3,66  cc.     Zwischen  dem 
Verlust  an  flüchtigen  Säuren  und  dem  Alter   der  Butter  besteht, 
keine    Proportionalität     Mehr   als  alle   Nebenumstände  hat  die 
Qualität  der  Butter  auf  die  Verminderung  an  flüchtigen  Säuren 
beim    Ranzigwerden  Einfluss.     Verschiedene  Butterproben  haben 
zu   diesem  Verluste  verschiedene  Prädisposition.    Im   gereinigten 
Znstande,  als  Butterfett,  erlitten  die  Butterproben  beim  Ranzig- 
werden einen  geringeren  Verlust  an  flüchtigen  Säuren,  als  im  Zu- 
stande von 'Rohbutter.    Das  Auswaschen  von  ranziger  Butter  hat- 
in  den  meisten  Fällen  die  flüchtigen  Säuren  nur  unbedeutend  ver- 
mindert.   Auch   das  lange  fortgesetzte  Auswaschen   bis  zum  Er- 
schöpfen der  löslichen  Theile  hat  der  Butter  den  Charakter  des 
Ranzigseins  nicht  genommen. 

Ud>er  den  OehaÜ  an  flüchtigen  Fettsäuren   in  der  ramigen 
Butter  von  P.  Corbetta**).   Verfasser  hat  diese  Frage  von  neuem. 

*)  Le  Stazione  Bperiment,  agric.  ital.  18,  676—65. 
•♦)  Chem.  Ztg.  1890,  14,  406, 
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studirt  aud  nicht  weniger  als  178  Proben  der  Untorsuchang  unter- 
worfen. Daraus  hat  sich  nun  ergeben:  1.  dass  der  Gehalt  an 
flüchtigen  Fettsäuren  beim  Ranzigwerden  der  Butter  eine  ent- 
schiedene progressive  Abnahme  zeigt;  2.  dass  die  Abnahme  eine 
jedenfalls  nicht  sehr  bedeutende  ist;  3.  dass  aus  der  ranzigen 
Butter  durch  Waschen  mit  Wasser  oder  mit  Natriumbicarbonat- 
lösung  keine  flüchtigen  Fettsäuren  entfernt  werden. 

Zum  Nachweis  von  Margarine  in  Butter  nach  Taylor*)  löst 
man  8  g  einer  Mischung  von  Margarine  und  Butter  in  20  cc  Pe- 
troleumäther und  erwärmt  gelinde  bis  zur  Lösung.  Casein  und 
thierisches  Gewebe  können  durch  Filtriren  der  heissen  Lösung 
abgeschieden  werden.  Stellt  man  das  Filtrat  in  Eiswasser,  so 
trennt  sich  nach  5  bis  20  Minuten  die  Margarine  von  der  Butter 
und  sinkt  zu  Boden,  während  das  Butterfett  gelöst  bleibt.  Man 
filtrirt  ab  und  führt  die  Margarine  durch  Pressen  zwischen  Filtrir- 
papier  in  den  festen  Zustand  über. 

C.  Viollette**)  bemerkt,  dass  es  wichtig  ist,  die  bei  der 
Untersuchung  von  Butter  erhaltenen  Zahlen  einer  Gontrollc  da- 
durch zu  unterwerfen,  dass  die  gefundeben  Mengen  der  flüchtigen 
löslichen  und  unlöslichen  Säuren  und  der  unlöslichen,  nichtflüch- 
tigen Fettsäuren  auf  die  Glyceride  umgerechnet  werden,  deren 
Summe,  wenn  fehlerlos  operirt  wurde,  nahe  an  103  <>/o  sein  muss. 
V.  zersetzte  die  aus  ÖO  g  Butterfett  erhaltenen  Seifen  mit  Schwefel- 
säure und  destillirte  im  Dampfstrom.  Es  werden  mindestens 
10  Liter  Destillat  gesammelt;  dasselbe  wird  filtrirt  und  die  Sänre- 
menge  durch  Titration  bestimmt.  Für  die  Umrechnung  dann  auf 
Glyceride  wird  angenommen,  dass  die  flüchtigen  löslichen  JSänren 
aus  Buttersäure  und  Capronsäure  bestehen,  deren  Verhältniss  zu 
einander  nach  Untei*suchungen  von  Dulclaux  1,645:1  ist.  Die 
unlöslichen,  flüchtigen  und  nichtflüchtigen  Säuren  werden  getrennt 
ihrem  Gewichte  nach  bestimmt  und  ihr  Aequivalentgewicht  wird 
durch  Titriren  ermittelt.  Unter  Berücksichtigung  der  so  erhaltenen 
Zahlen  ist  es  möglich,  eine  Beimengung  von  10  o/o  Mai^arine  zu 
erkennen. 

C.  Viollette***)  berichtet  über  die  optische  Änalgse  der  Butter, 
dass  die  Brechungsindices  von  Butter  una  Margarine  verschiedene 
sind;  sie  schwanken  für  Butter  von  — 33  bis  — 27 ^  für  Mar- 
garine von  —  15  bis  —  8  ®  im  Oleorefraktoraeter.  Die  Angaben 
dos  Instrumentes  für  Mischungen  entsprechen  den  aus  den  Kom- 
ponenten berechneten.  Dass  eine  Butter  mit  Margarine  versetzt 
sei,  kann  man  mit  Sicherheit  nur  dann  angeben,  wenn  im  Oleo- 
refraktometer  Ablenkungen  gefunden  werden,  die  unterhalb  des 
Minimums  für  Butter  liegen,  und  man  kann  dann  auch  nur  den 
Minimalgehalt  an  Margarine  berechnen. 

Nach   M.   Schrodtf)  enthält    Australische   Butter:    Wasser 

*)  The  Analyst,  16,  96. 
♦♦)  Comptes  renduB  1890,  111,  345. 
*•♦)  Comptes  rendus  1890,  111,  348. 
t)  Jahresber.  Milchw.  Vers.-Stat.  u.  Schranst.  Kiel  88/89,  9. 
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13,4240/0,  Fett  80,9730/0,  Proteinstoflfe  0,502  0/0,  Milchzucker 
0,772  0/0,  Asche  und  Kochsalz  4,329  o/o.  Nach  der  WoUny'schen 
Methode  untersucht,  wurden  für  die  flüchtigen  Fettsäuren  28,91  cc 
Vio  Normalalkali  verbraucht. 

Nach  E.  Polenske*)  ist  „Deutsche  BuUerfarbe^^  genanntes 
Präparat  von  TA.  Heydrich  in  Wittenberg,  Orleans^  denn  dasselbe 
giebt  die  charakteristische  blaue  Färbung  mit  oonc.  HtSOi  und 
wird  von  rauchender  HNOs  zunächst  blau,  dann  grün  und  gelb 
gefärbt. 

Nach  La  Beche**)  wird  Biitter  am  häufigsten  mit  Butter- 
blnmeui  Möbrensaft^  Safran,  Curcuma,  Orleans,  Gelbholzeztract 
gefärbt.  Unter  einer  Anzahl  Namen  werden  die  genannten  Färbe- 
mittel in  den  Handel  gebracht:  Car^jttine,  Sans-aoud,  Sans-pareil 
(Ontti),  Couleur  d'or,  Misliton,  Jaune^as,  Colorant  pour  le 
beurre  etc. 

G.  Gasperini***^  bemerkt  zur  Uebertragung  von  Tuberkulose 
durch  Butter:  Eine  Milch  wurde  mit  Tuberkelbacillenkulturen 
versetzt  und  verbuttert;  es  zeigte  sich,  dass  noch  120  Tage  nach 
der  Infection  der  Milch  die  aus  ihr  erzeugte  Butter  virulente  Ba- 
cillen enthielt.  In  einem  zweiten  Versuche  wurde  die  Milch  mit 
käsigem  Eiter  aus  einem  tuberkulösen  Geschwür  eines  Kaninchens 
inficirt.  Die  Butter  bewahrte  bis  68  Tage  nach  der  Milchinfection 
ihr  Gift.  Während  die  Butter  des  ersten  Versuchs  gut  erhalten 
bliebt  war  diejenige  des  zweiten  Versuchs  von  Anfang  an  zum 
Gonsnm  wenig  tanglich  und  ging  zuletzt  ganz  in  Fäulniss  über. 

F.  Jeant)  berichtet  über  vegetabilische  Butter  „Vegetalin'^ 
wie  sie  in  Frankreich  aus  Kokosnussöl  fabricirt  wird  nach  dem 
Verfahren  von  Seh  link.  Das  Verfahren  besteht  in  der  Behand- 
lung des  Kokosnussöls  mit  Alkohol  und  Beinschwarz,  wodurch 
deai  Oele  die  flüchtigen  Fettsäuren  und  die  aromatischen  Oele 
entzogen,  und  es  vollständig  weiss  wird.  Aus  den  durch  Alkohol 
entzogenen  Substanzen  werden  Fruchtäther  dargestellt.  Das  so 
gewonnene  Fett,  ;;  Vegetalin^  genannt,  stellt  eine  weisse  Masse  von 
butterartiger  Gonsistenz,  von  mildem  und  angenehmem  Ge- 
schmack und  neutraler  Reaction  dar,  welche  bei  25  °  schmilzt  und 
dem  Ranzigwerden  lange  widersteht.  Sie  enthält  0,357  ®/o  Wasser, 
0,011  0/0  Asche  und  99,632  Fett  Dieses  Fett  ist  das  einzige, 
welches  eine  ähnliche  Zusammensetzung   wie   die  Kuhbutter  hat. 

Verfälschungen  der  Butter  mit  Vegetalin  werden  natürlich 
nicht  ausbleiben.  Zur  Entdeckung  einer  solchen  genügt  es,  die 
verdächtige  Butter  zu  verseifen  und  die  fetten  Säuren  in  Freiheit 
zu  setzen.    Behandelt  man  dieselben   mit  Alkohol  und  Schwefle- 


♦)  Apoth.-Ztg.  1690,  6,  186. 

**)  Revue  Internat,  soientif.  et  popal.  des  fatsifications   des   denr^es  ali- 
ment  8,  194. 

***)  Giorn.  R.  Soc.  Igiene,   Milano  1890.    Durch  Centralbl.  für  Bakterie- 
losie  und  Parisitenkunde  7,  641. 

t)  Mon.  scientifiqae  1890,  4,  1116. 

FhamaetotiMBlier  Jahntberleht  f.  1880.  88 
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säure,   so  erhält  man  Cocinäther,   dessen  Geruch  sehr  charakte- 
ristisch ist. 

Uebrigens  geben  die  aus  einem  Gemenge  von  Kuhbutter  and 
Vegetalin  in  Freiheit  gesetzten  Säuren  einen  sehr  scharfen  und 
unangenehmen  Geruch  nach  ranzigem  Kokosöl,  der  über  die  statt- 
gehabte Verfälschnng  keinen  Zweifel  lässt  Während  der  Gehalt 
an  löslichen  Säuren  dem  der  Kuhbutter  sehr  nahe  kommt,  so 
unterscheiden  sich  beide  Butterarten  doch  bestimmt  durch  den 
Gehalt  an  flüchtigen  Säuren.  Auch  durch  den  viel  niedrigeren 
Schmelzpunkt  lässt  sich  Vegetalin  entdecken  und  am  Oleorefrakto- 
meter  zeigt  dasselbe  eine  viel  stärkere  Abweichung.  Ferner  fand 
J.,  dass  reine  Kuhbutter  von  einer  Essigsäure  von  bestimmtem 
spec.  Gew.  63,33  <>/o  aufnimmt,  während  rohes  Margarin  nur  26,66, 
Kokosbuttor  aber  100  löste.  Die  Vereinigung  aller  dieser  Proben 
lässt  über  eine  stattgehabte  Verfälschung  keinen  Zweifel,  wie 
folgende  Tabelle  angiebt: 
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Kuhbutter      .... 

Kokoshutter   .... 

Rohes  Oleomargarin   . 

Reine  Butter     .    .    . 

Dieselbe  mit  10  7,  Ko- 
kosbutter   .... 

Dieselbe  mit  15%  Ko- 
koshutter   .... 

Dieselbe  mit  20  7o  Ko- 
koshutter  .... 

Reine  Butter      .    .    . 

Verdächtige  Butter 

Verdächtige  Butter 

Butter  mit  Margarine 

KokomuBsbuUer*^  ist  von  der  Firma  P.  Maller  &  Söhne, 
Mannheim,  fettsäurefrei,  sehr  gut  geeignet  zu  Speisezwecken,  in 
den  Handel  gebracht.  Sie  ist  von  angenehmem  schwachen  Geruch 
und  mildem  Geschmack,  schmilzt  bei  26,5^  G.  zu  einer  klaren 
Flüssigkeit,  die  bei  19,5^  C.  erstarrt,  vollständig  löslich  in  Aether. 

Nach  Fresenius  enthalten  100  g  obiger  Kokusbutter: 

Fett 99,979 

Wasser      ....      0,020 
Mineralstoffe  .    .     .      0,001. 

KokosnussbuUer.  Dr.  Holz**)  hat  1888  ein  Pflanzenspeisefett 


>» 
f» 


*)  Durch  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  761. 
*•)  Pharm   Ztg.  1890,  35,  778. 
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einer  süddeutschen   Firma,   welches  Kokosnussbutter  war,   unter- 
sucht und  gefunden  in  100  Theilen: 


Fett     .     .    . 

Wasser 

Mineralstofife 


Schmelzpunkt  .  .  . 
Erstarrnngspankt 
Säurezahl  (Hübl)  .  . 
Jodzahl  (Hübl)  .  . 
Reichert'sche  Zahl  . 
Köttsdorfer'sche  Zahl 


99,795 
0,200 
0,005 

25°  C. 

24*»  C. 

0,435 

6,43 

3,30 

248,08 


Die  Fettsäuren  schmelzen  bei  26  ^,  erstarrten  bei  23  °,  ihre 
Jodzahl  war  8,27. 

Das  Fett  war  von  gelblicher  Farbe,  kratzendem  Geschmack 
Bach  Kokosfett,  etwas  ranzigem  Geruch. 

Käse. 

G.  Mariani"^)  fand  in  25  Proben  grüngefärbten  Lombar- 
dischen Käses  Kupfer  und  zwar  5,4 — 21,5  mg  in  100,0  g  Käse. 
Die  Höhe  des  Kupfergehaltes  ist  von  den  verschiedenen  Witterungs- 
verhältnissen abhängig,  unter  denen  die  Bereitung  stattfindet;  da 
die  Milch  während  des  Winters  längere  Zeit  in  den  kupfernen 
Selten  verbleibt,  nimmt  sie  auch  mehr  von  dem  Metall  auf.  Wahr- 
scheinlich ist  anfangs  ein  Kupfercaseinat  vorhanden,  welches  in 
Berührung  mit  Luft  sich  zersetzt,  wobei  die  Grünfärbung  sichtbar 
wird. 

Schmalz. 

Die  Methode  der  Schmalzprüfung  auf  Baumwollsamenöl  von 
de  Koningk**),  welche  sich  darauf  gründet,  dass  die  Oelsäure 
des  Schweinefettes  weniger  Jod  absorbirt,  als  diejenige  des  Baum- 
wollsamenöls ist  vdn  A.  v.  Asboth***)  untersucht,  indem  A,  theils 
reines  Schweinefett,  theils  reines  Baumwollsamenöl,  theils  Gemenge 
beider  nahm.  Die  Säure  des  Baumwollsamenöls  absorbirt  mehr 
Jod.  Wenn  die  Jodzahl  mehr  als  94  ist,  kann  man  mit  Bestimmt- 
heit behaupten,  dass  dasselbe  gefälscht  ist.  Die  Analyse  ist  be- 
quem. A.  wurde  nur  durch  das  Sammeln  der  Bleiseife  und  die 
Uebertragung  in  das  Fläschchen  aufgehalten,  wobei  ein  kleiner 
Verlust  unausbleiblich  ist.  Deshalb  ist  der  Oelsäuregehalt  des 
Fettes  wahrscheinlich  grösser,  als  ihn  die  Analyse  beweist.  Die 
Jodzahl  der  Oelsäure  des  Schweinefettes  ist  94,  die  des  Baum« 
woUsamenöls  136.  Aus  den  Mittelzahlen,  welche  man  in  Ge- 
mengen beider  erhält,  kann  man  somit  berechnen,  wieviel  von 
beiden  Oelsäuren  vorhanden  ist.  A.  hat  gefunden,  dass  das 
künstliche  Baumwollsamenöl  70  ^/o  Oelsäure  enthält,  und  man  kann 
somit  auch  die  Menge  des  letzteren  finden.    In  einem  Muster  war 

*)  Le  Stazione  speriment.  agric.  ital.  27.    Durch  Milchzeitnng  18,  1033 
••)  Apotheker-Ztg.  6,  28. 
♦•*)  Cheroiker-Ztg.  14,  93—91. 
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z.  B.  die  Jodzahl  115,  was  50  ^/o  BaumwoUsamenölsäure  entspricht 
Die  totale  Oelsäure  des  Musters,  durch  Titriren  gefunden,  war 
60  o/o,  die  Hälfte  davon  =  30  <>/o  Oelsäure  aus  Baumwollsamenöl; 
da  70  o/o  Oelsäure  100  des  letzteren  entsprechen,  so  entsprechen 
30  ca.  43  o/o  Baumwollsamenöl. 

Nachweis  von  Baumwollsamenöl  im  Schmalz  nach  Taylor*). 
Man  löst  8  g  der  Mischung  in  20  cc  Petroläther  und  erwärmt 
gelinde  bis  zur  Lösung,  filtrirt  stellt  das  Filtrat  in  Eiswasser. 
Nach  20  Minuten  hat  sich  das  Schmalz  ausgeschieden,  während 
Baumwollsamenöl  gelöst  bleibt  and  durch  Verdunsten  des  Petrol- 
äthers  erhalten  wird. 

Nachweis  von  BaumwMensamenöl  in  Schweinefett,  Frank. 
P.  Perkins**)  giebt  in  ein  Porzellanschälchen  0,02  bis  0,03  g 
Kaliumbicbromat,  einige  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  und 
0,5  g  des  fraglichen  Fettes,  rührt  herum,  fugt  etwas  Wasser  hinzu 
und  rührt  wieder  herum.  In  Gegenwart  von  Baumwollensamenöl 
wird  die  Chromsäure  zu  Chromoxyd  reducirt,  welche  Reaction  die 
grüne  Farbenreaction  anzeigt.  Reines  Fett  soll  nach  Autor  das 
Bichromat  nicht  reduciren.  Versuche  mit  anderen  Oelen  hat 
Autor  noch  nicht  angestellt. 

Bromabsorftion  der  fetten  Säuren  und  die  Anwendung  dieser 
Methode  zur  Prufuna  des  Schweinefettes  auf  vegetabilische  Oele 
von  Georges  Halphen***).  Man  bedarf  hierzu  folgender  Lö- 
sungen : 

1.  einer  Mischung   von  20  cc  Natronlauge   (36^  B.)    mit 
980  cc  Wasser,  welcher  2  g  Eosin  hinzugesetzt  ist; 

2.  einer  Bromlösung  von  bekanntem  Gehalte. 

Zur  Einstellung  der  Eosinnatronlauge  mit  der  Bromlösung 
giebt  man  in  ein  Glas  von  ca.  125  cc  Inhalt  20  cc  Schwefel- 
kohlenstoff und  10  cc  Bromlösung  und  setzt  nach  und  nach  von 
der  Eosinnatronlauge  aus  graduirter  Bürette  uijter  jedesmaligem 
Umschütteln  soviel  hinzu,  bis  die  Flüssigkeit  von  rothbraun  durch 
fast  weiss  in  ein  bleifarbenes  Aussehen  übergegangen  ist.  Die 
verbrauchten  Cubikcentimeter  Lauge  entsprechen  dann  10  cc 
Bromlösung.  Zur  Ausführung  der  Prüfung  der  Fettsäuren  ver- 
fährt man  wie  folgt: 

In  ein  Glas  von  250  cc  Inhalt  bringt  man  20  cc  Schwefel- 
kohlenstoff, 1  g  der  zu  prüfenden  Fettsäuren  und  einen  Ueber- 
schuss  von  Bromlösung.  Man  schüttelt  gut  um  und  lässt  einige 
Zeit  stehen.  Nach  15  Stunden  ist  die  Absorption  vollendet,  wor* 
auf  dann  mit  Eosinnatronlauge  zurücktitrirt  wird.  Die  anfanglich 
bräunliche  Masse  wird  blasser  und  blasser,  zuletzt  hat  man  eine 
weisse  schaumige  Flüssigkeit  vor  sich,  die  auf  Zusatz  einiger 
weiterer  Tropfen  der  Eosinnatronlauge  rosa  gefärbt  wird.  Man 
notirt  die  Anzahl  Cubikcentimeter  der  verbrauchten  Lauge  (—  n). 


♦)  The  Aenalyst,  15,  96. 
•0  Analyt    1890,  187,  61. 
•*•)  Journ  de  Pharm,  et  de  Chira.  1889,  20,  247  . 
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Ist  die  Menge  des  bei  Beginn  der  Operation  zugesetzten  Broms 
*"  P  und  p  der  Bromwerth  von  1  cc  Eosiniauge,  so  muss  die 
Menge  des  absorbirten  Broms  P — np  betragen. 

Die  vegetabilischen  Oele  absorbireu  bedeutend  mehr  Brom 
als  reines  Schweinefett;  ihre  Gegenwart  lässt  sich  daher  leicht 
mit  Hülfe  der  angegebenen  Methode  feststellen. 

Fleischwaaren. 

H.  Ben*)  bemerkt  betreffs  des  Einflusses  des  Bäuchems  auf 
die  Fäulnisserreger  bei  der  Conservirung  von  Fleischwaaren,  dass 
in  vielen  untersuchten  geräucherten  Fleischwaaren  zahlreiche  Keime 
von  Bakterienarten  aufgefunden  seien  und  dass  selbst  Fleisch- 
conserven,  welche  bei  höherer,  oft  100°  überschreitender  Tempe- 
ratur geräuchert  zu  werden  pflegen,  häufig  entwicklungsfähige 
Bakterienkeime  enthielten.  B.  suchte  femer  zu  ermitteln,  ob  dem 
Räuchern  an  und  für  sich  ein  faulnisswidriger,  resp.  die  Keime 
zerstörender  Einflute  zukomme.  Die  Ermittelungen  fährten  zu 
dem  Ergebniss,  dass  der  heisse  Rauch  entschieden  eine  stark 
desinficirende  Wirkung  besitzt;  die  Desinfection  scheint  aber  keine 
nachhaltige  zu  sein.  In  den  meisten  Fällen  reicht  die  übliche 
Dauer  der  Räucherung  hin,  um  die  schnell  verflüssigenden  Fäulniss- 
erreger zu  tödten  oder  ihre  Wirkung  wenigstens  abzuschwächen, 
die  nicht  —  resp.  nicht  rasch  verflüssigenden  Bakterien  bedürfen 
einer  Räucherungsdauer,  um  zerstört  zu  werden,  die  den  Qe- 
schmack  der  Fleischconserven  zu  sehr  beeinflussen  würde.  Ein- 
salzen vor  dem  Räuchern  erhöht,  wie  es  scheint,  die  Haltbarkeit 
der  Fleischconserven  sehr. 

Backwaaren. 

Gelegentlich  einer  gerichtlichen  Begutachtung  von  Eiernudeln 
hat  sich  S.Bein**)  sehr  eingehend  mit  diesem  Gegenstand  befasst 
Veranlasst  wurden  diese  Ausführungen  durch  die  Ansicht  einer 
Polizeibehörde,  nach  welcher  Eiernudeln  als  nicht  eihaltig  zu  be- 
anstanden seien,  wenn  sie  weniger  wie  1  ^/o  Fett  enthalten. 

Zwei  vom  Gericht  gelieferte  Nudelproben  und  eine  zu  Ver- 
suchszwecken hergestellte  ergaben  bei  der  Analyse  folgende 
Zahlen : 

I.      u.       m. 

Wa8«er 12,88  12,14  13,00  V« 

Stickstoff 1,77  1,88  1,73  „ 

Proteinstoffe  (sr  Stickstoffs  6,26)      .  11,04  11,75  10,75,, 
Fett  (soweit  die  vorband.  Substanz 

ein  sicheres  Resultat  ermitteln  liess)  0,72  0,71  0,83  „ 

Stickstofilreie  Extractivstoffe    .    .    .  74,45  74,51  74,54  „ 

Ascbe 0,91  0,89  0,88  „ 


*)  Centralblatt  für  Bakteriologie  und  Parisitenkunde   1890,  8,    513—20, 
545 — 53. 

•*)  Zeitscbr.  f.  Nabrungsm.-Unters.  und  Hygiene  1890,  4,  47. 
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Pikrinsäure  und  ähnliche  künstliche  Farbstoffe  waren  nicht 
nachzuweisen. 

Was  nun  zunächst  den  Fettgehalt  anlangt,  so  giebt  dieser 
keinen  Anhaltspunkt  zur  Begutachtung  eihaltiger  Backwaaren,  da 
er  sich  zusammensetzt  aus  dem  Fettgehalt  des  Weizenmehles 
und  dem  des  Eies,  und  im  Weizenmehl,  je  nach  dem  Feinheits- 
grade, zwischen  0,32  und  0,54  ^/o  schwankt.  Auch  die  Prote'in- 
stoffe,  der  Wassergehalt  und  das  Cholesterin  sind  nicht  geeignet 
für  den  Nachweis  von  Ei,  da  diese  Körper  gleichfalls  im  Weizen- 
mehl, und  zwar  in  wechselnder  Menge,  vorhanden  sind.  Dagegen 
eignet  sich  das  Lecithin  und  weiterhin  die  Glycerinphosphorsäure, 
nach  den  Versuchen  des  Verfassers,  sehr  gut  zur  Erkennung  von 
Ei  in  Backwaaren.  Im  vorliegenden  Falle  wurden  die  Nudeln  mit 
Aether  ausgezogen  und  das  erhaltene  Fett  mit  Salpeter  verascht. 
In  der  Asche  wird  die  Phosphorsäure  in  bekannter  Weise  als 
Magnesiumpyrophosphat  bestimmt.  Die  untersuchten  Nudelproben 
gaben  0,018  %  ätherlösliche  Phosphorsäure, ,  was  einem  Zusätze 
von  150   kleinen    Eiern   zu  100  kg  Nudeln   entsprechen  würde*). 

Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  gab  der  Verfasser  folgendes 
Gutachten  ab: 

1.  Ei  ist  in  den  fraglichen  zwei  Nudelproben  enthalten  und 
demgemäss  die  Bezeichnung  ,,Eiernudeln''  für  dieselben 
zulässig. 

2.  Eine  künstliche  Färbung  und  speciell  eine  solche  mit 
Martiusgelb  ist  nicht  nachgewiesen. 

3.  Martiusgelb  kann  —  zum  Färben  von  Nahrungs-  und 
Gcnussmitteln  benutzt  —  zur  Zeit  vom  gesetzlichen  Stand- 
punkte als  gesundheitsschädlich  nicht  angesehen  werden. 

Diesem  Gutachten  schloss  sich  das  vom  Gericht  eingeholte 
Superarbitrium  an. 

üeber  den  Nachweis  der  DoUerfarbstoffe  Yon  S.  Bein**).  Schon 
vor  Jahren  hat  Thudichum  in  den  Eidottern  gelbe  Farbstoffe,  die 
Luteine,  nachgewiesen.  Nach  den  Angaben  desselben  sind  sie 
durch  Aether,  Alkohol  und  Chloroform  ausziehbar,  werden  mit 
Salpetersäure  zuerst  blau,  dann  gelb  gefärbt  und  zeigen  im 
Spektrum  2  bis  3  charakteristische  Streifen.  Versucht  man  aber 
die  Reaction  auf  eihaltige  Gegenstände  anzuwenden,  die  längere 
Zeit  mit  Licht  und  Luft  in  Berührung  waren,  so  nimmt  man  wahr, 
dass  diese  Reaction  mit  der  Zeit  immer  schwächer  wird  und 
schliesslich  ganz  verschwindet,  je  länger  die  Aufbewahrung  an 
Licht  und  Luft  dauerte.  Eine  besondere  Beschleunigung  der  Ab- 
nahme der  Reaction  tritt  bei  stattgehabter  Temperaturerhöhung 


*)  Mach  G  ob ley  enthält  Eigelb  1,2  %  Glycerinpboapborsäure  und  7,2  *  • 
Lecithin.  Lecithin  enthält  3,84469  Vo  l^^osphor,  Glycerinphosphoraäare  18,04^  «• 
Demnach  darf  man  aus  je  1,12902  Phosphorsäure,  entsprech.  0,49329  g  Phos- 
phor, welche  in  dem  mit  Salpeterzusatz  veraschten  Aethereztract  ge* 
fundenf  auf  100  g  Eidotter  schliessen,  s.  auch  Ber.  d.  d.  chenu  Ges.  1890. 
23,  443. 

*•)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1890,  23,  421. 
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«in.  Bei  Bein's  diesbezüglichen  Untersuchungen  ergab  sich  ganz 
deutlich,  dass  diese  Farbstoffe  schon  an  der  Luft  Veränderungen 
unterworfen  sind,  welche  mit  der  Zeitdauer  und  der  Intensität 
des  einwirkenden  Lichtes  und  wahrscheinlich  auch  mit  der  Menge 
der  mit  den  Farbstoffen  in  Verbindung  stehenden  verschieden- 
artigen organischen  Stoffe  in  ungünstiger  Weise  zunehmen.  —  Es 
•ergiebt  sich  für  die  Untersuchung  z.  B.  von  Backwaaren  hieraus 
folgende  beachtenswerthe  Thatsache:  Aus  einem  Nichteintreten 
der  Thudichum'schen  Farbenreaction  darf  unter  keinen  Umständen 
auf  die  Abwesenheit  von  Eistoffen  geschlossen  werden,  ebensowenig 
wie  in  manchen  Fällen  —  namentlich  beim  Vorhandensein  einiger 
stickstoffhaltigen  Zersetzungsproducte  ~-  von  dem  Eintreten  einer 
Blaufärbung  bei  Berührung  mit  Salpetersäure  auf  die  Anwesenheit 
von  Eifarbstoffen   bezw.  Eisubstanz  mit  Sicherheit  zu  folgern  ist. 

Kowalkowsky*)  hat  Versuche  angestellt  über  Nährwerth 
und  sonstige  Eigenschaften  von  Brot,  hergestellt  aus  Mischungen 
von  gutem  mit  verschimmeltem  MehK  K.  fand,  dass  der  Albumin- 
gehalt herabgedrückt  wird  bei  grösserem  Zusatz  von  verdorbenem 
Mehl,  der  Wassergehalt  dagegen  abnorm  erhöht  wird.  An 
trockenen  Orten  aufbewahrt,  zeigt  solch'  Brot  sehr  bald  Schimmel- 
bildung an  der  Oberfläche,  im  Innern  waren  Sporen  von  Mucor 
Mucedo^  die  beim  Backen  nicht  zerstört  waren.  K.  hält  solch' 
Brot  für  gesundheitschädlich. 

Röser**)  berichtet  über  Brot  mit  grossen  sehtvärzlichen  Flecken^ 
herrührend  von  Mucor  stolonifer.  Das  Mehl,  welches  zum  Brot 
verwendet  war,  wurde  auf  st^rilisirtes  Brot  geimpft  und  es  ent- 
wickelten sich  darauf  Schimmelvegetationen,  die  hauptsächlich 
Penidllium  glaucum,  aber  auch  Mucor  stolonifer  enthielten.  Indess 
konnte  das  Mehl  nicht  die  Ursache  der  Verunreinigung  des  Brotes 
•sein,  weil  die  Sporen  der  Backtemperatur  nicht  widerstehen,  da- 
gegen Hess  sich  nachweisen,  dass  Fliegen  von  benachbarten  Dünger- 
haufen Koime  auf  die  fertigen  Brote  übertragen  hatten. 

Thee. 

Verfälschung  des  Thees  in  China  von  Riebe***).  Verfasser 
untersuchte  echte  und  verfälschte  Theesorten,  und  kam  zu  dem 
überraschenden  Resultate,  dass  zwischen  ersteren  und  letzteren 
hinsichtlich  des  Aschengehaltes  nur  so  geringe  Unterschiede  be- 
stehen, dass  aus  der  Bestimmung  des  Aschengehaltes  auf  eine 
Verfälschung  nicht  geschlossen  werden  kann. 

lösliche  unlösliche  Gesammt- 

Asche  Asche           Asche 

Verfälschter  Thee      .    .    2,52  3,98            6,50 

„     .    .    ,    2,83  3,52            6,35 


*)  Revue  Internat,  scientif.  et  popul.  des  fialsifications    des  denrees  ali- 
ment.  3,  145—46. 

^)  Journal  de  Pharmacie  et  de  Chimie  1890,  22,  151. 
♦♦♦)  Joura.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1890,  21,  No.  1. 
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lösliche  unlösliche  Gesammt- 

Asche  Asche           Asche 

Verfälschter  Thee      .    .    2,70  3.90            6,60 

Echter  the  imperial  .    .    3,33  3,25           6,ö8 

Hyson-Thee 3,63  2,15           5,78 

Wie  die  Bestimmung  des  Aschengehaltes,  so  lieferte  auch  die 
des  Gerbstoffes  keine  Anhaltspunkte  zur  Feststellung  einer  Fäl- 
schung. Die  Gerbstofihestimmung,  welche  durch  Fällung  als  Zink- 
tannat  und  Titrirung  mit  Jod  ausgeführt  wurde,  führte  zu  folgenden 
Zahlen : 

Verfälschter  Thee 12,60  «/o  Gerbstoff 

>»  n 12,  lO   „  ,, 

»j  »> ii,yv/  „        „ 

Echter  the  imperial      ....    13,50  „         „ 
Hyson  Thee 16,80  „         „ 

Zweifellose,  für  die  Fälschung  sprechende  Resultate  gab  die 
Bestimmung  des  Theingehaltes. 

Es  wurden  erhalten  krystallisirtes  The'in: 

nach  der 
Kalk-Methode  Bleiozyd-Metbode 
Echter  the  imperial  .    .     .    1,480  «/o  2,250  % 

Echter  Hyson-Thee    .    .    .     1,235  „  1,800  „ 

Die  verfälschten  Theesorten  dagegen  lieferten  nach  keiner  der 
zwei  Methoden  eine  krystallisirte  Substanz;  es  hinterblieb  vielmehr 
eine  viskose,  grünliche  Masse.  Riebe  schloss  hieraus  mit  Recht, 
dass  diese  Theesorten  von  Thea  chinensis  nicht  abstammen. 
Zwischen  den  Fingern  zerrieben,  gaben  die  verfälschten  Sorten 
an  dieselben  einen  grünlich-braunen  Farbstoff  ab,  welcher  durch 
Schwefelsäure  entfärbt,  durch  Alkalien  geblaut  wurde.  Mit  Kali 
erhitzt,  gab  der  Farbstoff  ein  Product,  welches  in  saurer  Lösung 
durch  Eisensalze  blau  gefärbt  wurde.  Eis  geht  daraus  hervor,  dass 
dieser  Thee  mit  Berlinerblau  sefärbt  war.  Ueber  die  Abstam- 
mung der  zur  Herstellung  falschen  Thees  verwandten  Blätter 
konnte  sich  E.  Collin,  welcher  sich  eingehend  mit  dem  mikros- 
kopischen Studium  der  verfälschten  Waare  befasste,  nicht  klar 
werden;  die  mikroskopischen  Befunde  sprachen  für  keine  der  bis 
jetzt  als  Fälschmaterialien  bekannten  Pflanzen,  auch  nicht  für 
Chloranthus  inconspicuus  und  Spiraea  salicifolia,  welche  von  Girard 
bezw.  Bentham  und  Hooker  als  Verfälschungsmaterialien  angesehen 
werden.  Bezüglich  der  Chloranthus  inconspicuus  bemerkt  L.  Reuter, 
dass  die  Blätter  und  Blüthen  derselben  echtem  Thee  weniger  des- 
halb zugemischt  werden,  um  eine  Verfälschung  durch  Gewichts- 
mehrung herbeizuführen,  als  vielmehr,  um  dem  Thee  einen  an- 
genehmen Geruch  zu  verleihen  (vergl.  Flückiger,  Pharmakognosie, 
und  Möller,  Mikroskopie  der  Nahrungs-  und  Genussmittel  18^6, 
p.  21).  Die  Angabe  von  Riebe,  dass  der  von  den  Blättern  ab- 
geriebene   Farbstoff  durch  HaSO«  entfärbt   und   auf  Zusatz  von 
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Alkali  wieder  gebläut  wurde,  ist  dabin  zu  commentiren,  dass  con- 
centrirte  Scbwefelsäure  allerdings  Entfärbung  des  Berlinerblaues 
heryorruft,  während  auf  tropfenweisen  Zusatz  von  Kalilauge  wieder 
Bläuung  eintritt.  Anders  liegt  die  Sacbe,  wenn  verdünnte  HsSOi 
angewandt  wird;  dieselbe  entfärbt  Berlinerblau  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  nicht;  setzt  man  zu  der  stark  schwefelsauren  Mi- 
schung aber  einen  Ueberschuss  von  Kalilauge,  so  tritt  Entfärbung 
ein;  die  scheinbaren  Widersprüche  werden  daher  durch  vorsichtige 
und  verständige  Anwendung  der  Reagentien  aufgeklärt 

Zur  Frage  über  die  Expertise  txm  gefäUchUfn  und  gebrauchtem 
Thee.  In  einer  sehr  ausführlichen,  durch  zahlreiche  Abbildungen 
vervollständigten  Abhandlung  bespricht  W.  A.Tichomirow*)  ein- 
gehend die  Unterschiede  zwischen  echtem  chinesischen  Thee, 
Koporischem  oder  Iwanthee  und  Rogoscbkischem  Thee.  Unter 
Koporischem  oder  Iwanthee  versteht  man  die  Blätter  von  Epilobium 
angustifolium.  Rogoschkischer  Thee  ist  ein  solcher  Thee,  der 
schon  einmal  gebraucht,  dann  getrocknet  und  vielfach  mit  ge- 
branntem Zucker  gefärbt  und  anderen  Substanzen  gemischt  ist 
Leider  gestattet  der  Raum  nicht,  näher  auf  die  interessanten  Aus- 
fuhrungen des  Verfassers  einzugehen,  es  mag  noch  bemerkt  werden, 
dass  sich  in  jüngster  Zeit  verschiedene  aus  dem  Kaukasus  stam- 
mende Theesurrogate  rasch  zu  verbreiten  anfangen.  Hierhin  ge- 
hören die  Blätter  Ton  Vaccinium  Arctostaphylm  L.  (Batumscher 
Abchasischer  Thee),  ferner  Imerctinscher  oder  Armenischer  Thee, 
Blätter  von  unbekannter  Abstammung,  schliesslich  Bourbonscher 
Thee  (Polia  Faham  oder  Faam)  von  Angrecum  Fragrans. 

J.  Kozai***")  berichtet,  dass  grüner  und  rother  Thee  sich  nur 
durch  die  Verschiedenheit  in  ihrer  Behandlung  unterscheiden. 
Drei  aus  derselben  Quelle  stammende  Producte  hatten  folgende 
Zusammensetzung : 


Eiweisskörper 

Cellulose 

Aetberlösliches 

Lösliche,  stickstofffreie  Stoffe 

Asche 

Thein 

Tannin 

Id  warmem  Wasser  lösl.  Stoffe 
Gesammt-Stickstoffgehalt 
Eiweiss-Stickstoff   .    .    .    . 
Thein-        „  .    .    .    . 

Amid-         „  .    .    •    . 


37,33« 

/o 

10,44  „     1 

6,49  , 

27,86  , 

4,97 

3,3    , 

12,91  , 

50,97  , 

6,97  , 

4,11  , 

0,96 

0,91  , 

38,90  % 
10,07 

5,82 
35,39 

4,93 

3,3 

4,89 
47,23 

6,22 

4,11 
0,96 
1,16 


9) 

>» 
99 
♦9 
9' 
99 
99 
99 
99 


37,43  o/o 
10,06 

5,82 
31,43 

4,92 

3,2 
10,64 
53,74 

5,99 

3,94 

0,93 

1,13 


99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 
99 


*)  Pharm.  Zeitsohr.  f.  Russl.  1890,  29,  449. 
**)  J.  Tokio  Chem.  Soa  10,  No.  8;  und  Chemiker  Ztg.  1890,  14,  Rep.  109. 
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Nach  Paul  und  Cownley*)  betrug  der  TheingehaÜ  in  ver- 
schiedenen, von  Händlern  bezogenen  Theesorten  2,93— 3,93  0'o> 
von  chinesischem  Thee  2,42 — 3,78  o/o,  von  japanischem  2,6 — 2,93  ®/o, 
von  Java  Pecco  3,41 — 4,1,  von  Java  Pecco  mit  Souchong  3,16  <*/o 
bezogen  auf  Trockensubstanz.  Eine  Abhängigkeit  des  Preises  vom 
Theingehalt  war  nicht  zu  erkennen. 

Kaffee. 

Julian  E.  Walter**)  macht  Mittheilungen  über  den  Pröc^wf- 
gehält  des  Kaffees  an  Coffein  bei  verschiedenen  Kaffeesorten;  seine 
Untersuchungen  beziehen  sich  auf  ungeröstete  Waare. 

Java 0,89%  Coffein 

Liberia  Java 1,08  „        „ 

Salvador 1,01  „        „ 

Costa  Rica 1,24  „ 

Mocha 0,54 

Peabery  oder  FenroU  Kaffee  .  0,77 

Rio 1,12  „ 


»1 


Durch's  Rösten  erleidet  das  Coffein  einen  Verlust  von  0,04  <>,o. 

de  Molin ari***)  bringt  zur  Erkennung  von  Ciehorie  in  ge- 
mahlenem Kaffee  eine  Probe  in  ein  Spitzglas  mit  Wasser;  Kaffee 
schwimmt  oben  und  wird  schwer  benetzt,  Ciehorie  dagegen  saugt 
sich  schnell  mit  Wasser  an  und  sinkt  zu  Boden.  Aether  entzieht 
Ciehorie  nur  6  Theile,  Kaffee  dagegen  15 — 16  Theile,  Alkohol 
Kaffee  26  %,  Ciehorie  dagegen  67  o/o  der  Trockensubstanz.  Unterm 
Mikroskop  zeigt  Ciehorie  Luftröhren  und  Gefassbündel,  welche  man 
beim  Kanee  nie  findet. 

C.  Kornautht)  berichtet,  dass  Cichorien  und  Feigenais  Kaffee- 
Surrogate  verhältnissmässig  hohen  Nährwerth  besitzen,  der  beim 
Rösten  etwas  vermindert  wird.  K.  hält  das  Rösten  für  unzweck- 
mässig, empfiehlt  Trocknen  bei  100  ^  Im  Handel  vorkommende 
Proben  von  gerösteten  Cichorien  mit  mehr  als  8  ^/o  Feuchtigkeit 
lassen  auf  absichtlichen  Wasserzusatz  schliessen.  Die  wasser- 
reichen Präparate  waren  oft  mit  Schimmelpilzen  durchsetzt.  Eine 
„Matta"  des  Feigenkaffees  kommt  in  Wien  in  den  Handel,  welche 
aus  Birnen,  Rüben,  Zwetschenkernen  etc.  besteht.  K.  giebt  noch 
Beschreibungen  von  mikroskopischen  Bildern  von  Feigenkaffee  und 
Birnenmehl.  Für  ersteren  ist  charakteristisch  die  Gegenwart  von 
milchführenden  Zellen  und  Haaren. 

Künstliche  Kaffeebohnen  von  Eduard  Hanausektt)-  Id 
einem  Erlasse  des  preussischen  Handelsministers  (Köln.  Zeitg.  1889, 

*)  Pharm.  Journal  and  Transactions  104S,  61. 

♦♦)  Pharm.  Record.  1890,  X,  9,  176. 

***)  Revue  Internat,  scientif.  et  popul.    des  falsifications  des  deorees  ali- 
ment.  3,  208. 

t)  Revue  Internat,  scientif.  et  popul.  des  falsifications  des  denrees  ali- 
ment.  3,  Heft  8. 

tt)  Zeitschr.  f.  Nahrungsmittelunters,  u.  Hygiene  1890,  4,  25. 
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1^0. 186),  in  Welchem  vor  dem  ,,KaDstkaffee  von  Gassen^'  gewarnt 
wird,  ist  die  Zusammensetzung  dieses  Ersatzmittels  auf  Grund 
einer  Analyse  wie  folgtangegeben: ,» Wasser  und  Feuchtigkeit  2,26  %, 
Aethereztract  2,78  o/o,  stickstoffhaltige  Bestandtheile  11,46  o/o, 
Wasserextract  27,58  %  Zucker  1,94  %  Asche  1,77  o/o,  Coffein 
0,5do/o.  Gesundheitsschädliche  Metalle  sind  nicht  nachgewiesen. 
In  der  Glasur  findet  sich  sehr  viel  (Eisen  blau  färbender)  Gerb- 
stoff mit  Harz.  Der  hohe  Stickstoffgehalt  rührt  von  Lupinen,  das 
Coffein  aus  Kolanüssen  her^'.  Der  Verfasser  hat  den  Kunstkaffee 
Gassen's  einer  mikroskopischen  Prüfung  unterworfen  und  fest- 
gestellt, was  bisher  nicht  beobachtet  wurde,  dass  in  diesem  Kunst- 
product  neben  Mahlproducten  von  Cerealien  und  Leguminosen 
thatsächlich  Gewebereste  der  natürlichen  gerösteten  Kaffeebohnen 
enthalten  sind,  was  insbesondere  die  sehr  deutlich  wahrnehmbaren 
und  in  ihren  Formen  bekannten  Sklerenchymzellen  der  echten 
Kaffeebohnen  erkennen  lassen.  Die  aufgefundenen  Gewebereste 
zeigen  wenig  Deformationen,  waren  (in  Wasser  präparirt)  gelb, 
gelblich-grün  bis  gelbbraun  gefärbt,  die  Zellräume  theilweise  noch 
mit  ursprünglichen  Inhaltsmassen  gefällt.  Es  dürfte  demgemass 
die  Annahme,  dass  der  Coffeingehalt  nur  durch  directen  Zusatz 
von  Coffein  bedingt  erscheint,  nicht  vollkommen  zutreffen,  sondern 
das  Vorhandensein  dieses  Alkalo'ides  zumeist  seine  Begründung  in 
der  Anwesenheit  echten  Kaffees  finden.  Ueber  den  Coffeingehalt 
des  Kunstkaffees  weichen  die  Angaben  sehr  von  einander  ab.  So 
will  Fricke  0,94  o/o  Coffein  darin  gefunden  haben  —  nahezu  so 
viel  wie  in  reinem  gebrannten  Kaffee  überhaupt,  nämlich  0,97  o/o 
— ,  während  Portele  0,071  o/o  Coffein  darin  bestimmt  hat.  Hanausek 
erklärt  diese  grossen  Schwankungen  des  Coffeingehaltes  dadurch, 
dass  einerseits  die  einzelnen  Bestandtheile  nicht  genügend  gemischt 
warden,  andererseits  indessen  der  zugesetzte  Kaffee  nicht  von  der- 
selben Güte  war.  Die  Eingangs  erwähnte  Ansicht,  dass  der  Coffein- 
gehalt dieses  Productes  durch  einen  Zusatz  von  Kolanuss  erreicht 
sei,  steht  mit  den  bisherigen  Beobachtungen  nicht  im  Einklang. 
Ueber  einige  in  Gassen's  Kunstkaffee  enthaltene  Stoffe  stellt  der 
Verfasser  Mittheilungen  in  Aussicht  und  empfiehlt  zum  Schluss, 
mit  Recht,  den  Vertrieb  der  Surrogate  für  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel auch  ihrer  Form  nach  im  Handel  zu  beschränken. 

Weiterhin  berichtet  Eduard  Hanausek*)  über  künstliche 
Kaffeebohnen  und  Qesundheitskaffeeicürze.  Gelegentlich  einer  Be- 
sprechung der  ,,Internationalen  Ausstellung  für  Hausbedarf  und 
ifahrungsmittel  in  Köln  1891'^  erwähnt  der  Verfasser  zunächst 
eine  Bobnenerzeugungsmaschine  von  J.  Heckhausen  und  Weies  in 
Köln  und  geht  alsdann  auf  eine  eingehende,  durch  mikroskopische 
Abbildungen  erläuterte  Beschreibung  von  „Gassen's  künstlichen 
Kaffeebohnen"  und  auf  die  „Kunstkaffeebohnen  von  Martin  van 
Look"  über.  In  diesen  künstlichen  Kaffeebohnen  finden  sich  Ge- 
vrebereste   von  Mahlproducten   aus  Getreide   und  Hülsenfrüchten, 


*)  Zeitschr.  f.  NahrangsmitteMTnters.  u.  Hygfiene  1890,  4,  172. 
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aber  selten  die  Elemente  der  natürlichen  Kaffeebohnen.  DasPro- 
duct  Gassen's  stellt  braun  bis  schwarzbraun  gefärbte,  glänzende, 
12  mm  lange,  8  mm  breite  und  4  mm  dicke,  länglich  eirunde 
Bohnen  dar,  die  auf  der  oberen  Fläche  eine  gerade,  in  der  Mitte 
der  Bohne  bis  2,5  mm  breite,  matte  Rinne  haben,  die  der  Spalte 
der  echten  Kaffeebohne  entsprechen  solL  Die  Rinne  reicht  nicht 
an  das  Ende  der  Bohne;  eine  Pressnaht  ist  meist  am  Umfange  zu 
erkennen.  Der  fimissartige  Ueberzug  ertheilt  den  Bohnen  die 
glänzende  Oberfläche ;  auf  der  Bruchnäche  der  Bohne  sieht  mau 
die  im  Innern  yorkommende,  mehr  oder  minder  flache  Höhlung. 
Das  Volumengewicht  bestimmte  der  Verfasser  zu  l,2ö4  (nach  Por- 
tele  beträgt  es  1,144).  Gebrannter  echter  Kaffee  hat  nach  Pade 
0,5  bis  0,653.  Gassen's  Kunstkaffeebohneu  sinken  sehr  rasch  im 
AAfasser  unter,  yon  100  bleiben  nur  2  bis  3  an  der  Oberfläche, 
während  gebrannte  echte  Bohnen  schwimmend  bleiben.  Die  Kunst- 
kaffeebohnen Martin  van  Look's  sind  licht  chocoladenbraun  ge- 
färbt (heller  als  die  oben  erwähnten);  glänzend,  11  bis  12  mm 
lang,  9  mm  breit  und  4  bis  5  mm  dick.  Diese  mehr  eliptischeu 
als  eirunden  Bohnen  haben  auf  der  oberen  Fläche  eine  gerade 
bis  2  mm  weite,  in  der  Mitte  etwas  verbreiterte  Furche,  deren 
Lage  wechselnd  ist:  central  oder  seitlich.  Einzelne  Bohnen  sind 
auf  der  Seite  der  Furche  nicht  eben,  sondern  zwischen  Furche 
und  Rand  wulstig.  Die  Pressnaht  ist  undeutlich,  selten  recht 
scharf.  Die  glänzende,  schwarzbraune  Lackschicht  der  Oberfläche 
erstreckt  sich  bei  manchen  Bohnen  oft  bis  in  eine  beträchtliche 
Tiefe.  Das  Volumengewicht  beträgt  1,150,  im  Wasser  sinken  sie 
langsam.  Unter  100  dieser  Bohnen  bleiben  3  bis  4  schwimmcDd. 
Im  Innern  sind  sie  bis  zu  Vs  der  Dicke  hohl.  Sie  erweichen  nur 
im  kochenden  Wasser,  bleiben  aber  intact,  quellen  nur  wenig  an 
und  zerfallen  nicht;  dem  Wasser  ertheilen  sie  eine  gelblich^branne 
Färbung.  Martin  van  Look  hat  auch  eine  „Gesundheitskaffee- 
würze'' zum  Gebrauche  angeboten.  Es  ist  ein  dunkelchocoladen- 
braunes,  nicht  einfarbiges  rulver,  das,  auf  Wasser  geworfen,  sich 
bis  auf  einige  Bestaudtheile  sofort  zu  Boden  setzt  Kaltes  Wasser 
färbt  sich  durch  das  Pulver  gelb ;  das  im  Wasser  gekochte  Pulver 
giebt  eine  braune  Flüssigkeit,  die,  wenn  warm,  entfernt  nach 
echtem  Kaffee  riecht;  der  Geschmack  ist  brenzlich.  Die  Bestand- 
theile  sind  im  wesentlichen  dieselben,  wie  bei  den  Kunstkaffee- 
bohnen. Am  Schluss  seiner  Ausfuhrungen  bemerkt  der  Verfasser 
nochmals,  dass  es  zur  Vermeidung  einer  absichtlichen  Irreführung 
der  Consumenten  und  vielleicht  auch  im  Interesse  der  Producenten 
anerkannter,  brauchbarer  Surrogate  dringend  geboten  sei,  eine 
schärfere  ControUe  beim  Vertriebe  von  Nahrungs-  und  Genuss- 
mitteln  und  deren  Surrogaten  durch  gesetzliche  Bestimmungen 
auch  dahin  zum  Ausdruck  zu  bringen,  dass  besonders  auf  die  im 
Handel  zulässige  *  Form  der  Surrogate  Beschränkungen  fest- 
gesetzt werden,  die  eine  betrügerische  Täuschung  möglichst  er- 
schweren. 
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Theodor  Waage*)  nimmt  Bezug  auf  diese  von  Hanausek 
veröffentlichten  Artikel  tiher  künsüiche  Kaffeebohnen  und  weist  nach, 
dass  Hanausek,  welcher  in  dem  Kunstproduct  den  Gehalt  an 
natürlichen  gerösteten  Kaffeebohnen  zuerst  beobachtet  zu  haben 
glaubt,  sich  bezüglich  dieser  seiner  Annahme  im  Irrtum  befindet, 
da  bereits  früher  von  Waage  diese  Beobachtung  gemacht  und 
seiner  Zeit  veröffentlicht  worden  ist.  Nicht  einverstanden  mit  der 
weiteren  Behauptung  von  Hanausek,  welcher  die  grossen  Schwan- 
kungen des  Goffe'ingehaltes  dadurch  zu  erklären  sucht,  dass  er 
eine  ungenügende  Mischung  der  einzelnen  Bestandtheile,  sowie 
Zusatz  von  Kaffee  von  verschiedener  Güte  annimmt,  sucht  Waage 
den  Grund  der  Schwankungen  des  Coffeingehaltes  in  einem  even- 
tuellen Zusatz  von  reinem  Coffein  ausser  den  echten  Kaffeebohnen. 

C.  Kornauth**)  hat  künsHiche  Kaffeebohnen,  welche  echten 
täuschend  ähnlich  waren  (spec.  Gew.  1,26),  im  Mittel  je  0,ä 
wogen,  analysirt  und  seinen  Zahlen  diejenigen  der  neueren  Ana- 
lysen zur  Seite  gestellt: 


Künstliche  Kaffeebohnen 


Gerstenkaffee 
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00        jS 
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C.  Kornauth 
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Fett      . 
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In  Zucker  überführte  Stoffe 
(durch  verd.  Schwefel- 
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— 
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— 

1,94 
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0,55 
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24,85 

34,34 

27,58 

21,53 

— 

— 

50,02 

3,45 
9,38 
8,25 
4,25 
6,18 
70,13 
3,36 

31,20 


69.28 


6,41 
10,56 

1,04 
10,56 

68,86 
3,04 

34,37 


67,19 


Die  abweichenden  Analysen-Resultate  erklären  sich  aus  den 
yerschiedenen,  zur  Fabrikation  verwendeten  Materialien.  Nach 
König  bestehen  dieselben  aus  Weizenkleie,  nach  Stutzer  und 
Reitmair  aus  geröstetem  Zucker,  nach  Fricke  aus  Zucker  und 
Lupinenmehl,  nach  Hanausek  aus  Weizenkleie  und  den  Abfällen 
der  Fabrikation  von  weissem  Pfeffer,  nach  Pavlicek  aus  ge- 
zuckerter Weizenkleie  und  nach  Po r tele  aus  Zucker,  Cerealien 
und  Leguminosen.  Nach  Ansicht  des  Verfassers  bestehen  die 
künstlichen  Kaffeebohnen  aus  geringwerthigem  Gersten zucker  und 
Dextrin  und  sind  nach  dem  Formen  mit  Fett  und  Zucker  durch 
Rösten  glacirt   worden.    Künstliche  Kaffeebohnen   sinken,    unab- 


♦)  Apoth.-Ztg.  V,  1890,  219. 

'*]  Revue  intemat.  scientif.  et  popul.  des  falsifications   des  denr^es  ali- 
ment.  8,  195. 


606  Kaffee. 

hängig  von  dem  Fettungsgrade,  in  Alkohol  von  40  Vol.-<^/o  unter, 
während  echte  schwimmen. 

Zur  Unterscheidung  der  echten  Kaffeebohnen  von  den  künst- 
lichen empfiehlt  J.  Samelson'^)  die  Bohnen  in  der  Richtung  der 
Rinne  auseinanderzubrechen ;  bei  echten  Bohnen  bemerkt  man 
hierbei  —  wenn  der  Kaffee  nicht  zu  stark  gebrannt  ist  —  ein 
goldgelbes  Samenhäutchen;  bei  stark  gebrannten  Bohnen  ist  das- 
selbe von  dunklerer  Farbe,  aber  stets  mit  Sicherheit  zu  erkennen. 
Um  das  Auseinanderbrechen  des  Kaffees  zu  erleichtern,  empfiehlt 
es  sich,  die  Bohnen  einige  Zeit  in  Aether  liegen  zu  lassen;  wäh- 
rend sich  die  Naturbohnen  nach  dieser  Behandlung  sehr  gut 
zerbrechen  lassen,  ist  dies  bei  Kunstkaffee  ohne  Instrumente  nicht 
möglich. 

Die  von  Stutzer  vorgeschlagene  Unterscheidung  von  Kunst- 
kaffee und  echtem  Kaffee  mittels  Aether,  wonach  der  Kunstkaffee 
in  Aether  untersinkt,  erklärt  S.  für  unzuverlässig. 

A.  Stutzer*"^)  bemerkt,  dass  die  angegebene  Probe  auf 
Kunsikaffee  durch  Werfen  in  Aether  nur  zur  vorlaufigen  Orien- 
tirung  dienen  soll,  da  die  sofort  untersinkenden  Bohnen  ver- 
dächtig sind.  Die  durch  gebrannten  Zucker  beschwerten  echten 
Bohnen  sinken  dabei  ebenfalls  sofort  unter.  Um  minderwerthigem 
Kaffee  ein  besseres  Aussehen  zu  geben,  wird  derselbe  in  den 
Kaffeebrennereien  nach  dem  Brennen  mit  Zucker  durch  geringe 
Menge  von  Caput  mortuum  gefärbt  und  nach  dem  Abkühlen  den 
Bohnen  durch  Zusatz  von  wenig  Vaselinöl  ein  schwach  glänzendes 
Aussehen  gegeben. 

Die  Resultate  der  Untersuchung  von  drei  aus  der  Fabrik  von 
C.  Teichmann  in  Gipsersleben  stammenden  Kaffeepräparaitn 
theilt  R.  Wolffenstein**«)  mit. 

E.  Niederhäuser t)  berichtet  über  ein  Kaffee^Ptäparat 
einer  Altonaer  Fabrik  mit  der  Bezeichnung  „Echt  hdl.  Javalcaffee 
mit  Zusatz^^.  Das  Präparat  hat  einen  Oelgeruch  und  schwarz- 
braune Farbe,  der  daraus  bereitete  Kaffee  hat  einen  unangenehmen 
und  fettigen  Geschmack.  Der  Kaffee  enthielt  fast  die  doppelte 
Menge  an  durch  Schwefelsäure  in  Zucker  überfuhrbaren  Stoffen, 
als  reiner  Kaffee,  und  die  Asche  enthält  viel  Kieselsäure,  während 
reiner  Kaffee  fast  kieselsäurefreie  Asche  liefert  Das  Präparat 
scheint  mit  Cerealien  versetzt  zu  sein.  Unter  dem  Mikroskop 
konnten   Cerealien  und  Cichorien  jedoch  nicht  ermittelt  werden. 

F.  Wallenstein  tt)  macht  über  Kaffeeappreturen  Mitthei- 
lungen. Die  Analysen  einer  CoUection  von  Färb-  und  Appretur* 
mittein,   wie  sie   in  Triest  £ur  Qualitätsverdeckung  von  Kaffee- 


*)  Zeit8chr.  f.  angrew.  Chemie  1890,  482. 
0  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1890,  549. 
^)  Zeitochr   f.  angew.  Chemie  1890,  84. 
t)  Revue  internat.  sdentif.  et  popal.  des  falsifications  des  denreef  ali- 
ment.  1890,  4,  57. 

tt)  Zeit8chr.  f.  Nahnmgsm.-ünterB.  u.  Hyg.  1890,  4,  101. 
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Sorten  verwendet  werden,  ergab,  dass  die  Grundlage  aller  dieser 
Mittel  Federweiss  (Talk)  ist;  es  war  mit  verschiedenen  Farbstoffen 
angefärbt  oder  gemischt.  Folgende  färbenden  Substanzen  wurden 
nachgewiesen : 

Roth:  Eiseuoxyd. 

Orange:  Basisches  Bleichromat  und  Orange  II. 

Gelb:  Eisenhvdroxyd,  Chromgelb,  Azogelb. 

Grün:  Malachitgrün,  Methylgrün. 

Blau:  Berlinerblau,  Tumbuirs  Blau,  Ultramarin. 

Grau  und  Schwarz :  Gerbsaures  Eisenoxyd,  Graphit  und  Kohle. 

Zur  Erzielung  einer  grossen  Reihe  von  Farbtönen  waren  die 
genannten  Farbstoffe  mehr  oder  minder  intensiv  angefärbt  und 
in  der  mannigfaltigsten  Weise  zusammengestellt.  Um  den  rohea 
Kaffeesorten  ein  künstliches,  gefälliges  Aussehen  zu  geben,  werden 
sie  mit  den  besprochenen  pulverigen  Substanzen  in  entsprechenden 
Vorrichtungen  längere  Zeit  zusammengeschüttelt  Die  gefärbten 
Talk-  oder  Graphitschüppchen  beeinflussen  auf  diese  Weise  die 
ursprüngliche  Farbe  der  Kaffeebohnen,  und  der  Gesammteindruck 
ist  der,  dass  matte,  minderwerthige  Kaffeesorten  in  andersgefärbte,, 
glänzende  Sorten  verwandelt  erscheinen.  Bei  der  Untersuchung 
von  Kaffeesorteu  auf  künstliche  Färbung  gelangt  man  nach  den 
Erfahrungen  des  Verfassers  leichter  zum  Ziel  durch  die  Unter- 
suchung des  abgeriebenen  Staubes  als  durch  Extraction  der  Bohnen. 

Cacao.    Chocolade. 

Beschlüsse  des  Vereins  schweizerischer  analytischer  Chemiker 
betreffend  die  Untersuchung  und  BeuHheilung  von  Cacao  und 
Chocolade  *). 

I.    Definition  der  Begriffe. 

1.  Cacaomasse  (Pure  pale)  erhält  man  durch  Rösten,  Entschälen,^ 
Mahlen  und  Formen  der  natürlichen  Cacaobohne. 

2.  Entölter  CacHO  (Pulver)  ist  Cacaomasse  (1)/  welche  in  geschmolzenem 
Zustande  etwa  der  Hälfte  ihres  natürlichen  Cacaofettes  durch  Abpressen  be- 
raubt und  darauf  gepulvert  und  gesiebt  wurde. 

8-  Lösliche  Cacaopulver  sind  entölte  Cacaos  (2),  welche  behufs  Auf- 
Schliessung  der  Zellfaser  und  Ueberfuhren  der  Eiweisssubstanz  in  eine  lös- 
liche Modification  (Peptone. und  Alkalialbuminate)  einer  Behandlung  mit 
Ammoniak,  kohlensauren  Alkalien  oder  Dampfdruck  ausgesetzt  worden  sind. 

4.  Cacaopulver  ohne  weitere  Bezeichnung  ist  ganz  oder  theilweise 
entölte  gepulverte  Cacaomasse  (1)  ohne  irgend  welchen  Zusatz  als  event.  die 
bekannten  und  erlaubten  Gewürze  (Vanille,  Vanillin,  Zimt  u.  s.  w.). 

5.  Chocohide  ist  reine  Cacaomasse,  mit  Zucker  verarbeitet,  geformt  oder 
gepulvert.  Irgend  welche  andere  Beimischungen  (Gewürze,  Mehle  u.  s.  w.) 
müssen  auf  der  Packung  bezeichnet  sein. 

6.  Couverture  oder  Tunkmasse,  sowie 

7.  Chocolat  ä  la  noisette  u.  s.  w.  werden  auf  verschiedenste  Art  unter 
Zusatz  von  Mandeln,  Haselnüssen,  Cacaobutter  u.  s.  f.  hergestellt. 

II.    Untersuchung. 
Vorbemerkung:  Die  Probe  wird  stets  in  fein  geriebenem  (geraspeltem} 


•)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  1890,  28,  147  u.  156. 
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Zastande  in  Arbeit  pfenommen  und  grut  Yerachlossen  aufbewahrt.    Für  eine 
Handelsanalyse  oder  volUt&ndiRe  Werthbeitimmung  sind: 

1.    Unbedingt  auszufahren: 

a)  Mikroskopische  Prüfung  auf  fremde  Stärke  (Mehl),  Cacaoschalao, 
Cichorien  u.  s.  w. 

b)  Quantitative  Bestiromnng  von  Feuchtigkeit  (bei  Cacaopulver],  Asche, 
Fett  und  Zucker  (bei  Chocoiade),  Rohfaser. 

c)  Prüfung  auf  Geschmack,  Geruch  und  Farbe  der  mit  Wasser  auf- 
gekochten Prol:^;  und  des  Bruches  bei  geformter  Chooolade  und  racaontasse. 

2.    Bedingt  festzustellen: 

a)  Quantitativ:  Theobromin,  Gerbsäure  (spec.  bei  Eichelcacao),  Stärke. 

b)  Qualitativ:  Fett  und  Aschenanalysen  (kohlensaure  Alkalien,  Erd- 
farben: Bolus,  Eisenocker). 

Mikroskopische  Prüfung.  Die  fein  ofepulverte  Probe  wird  mit  Aether 
zwei-  bis  dreimal  ausgezogen  (entfettet),  dann  mit  Wasser  angerührt  and  ein 
Tropfen  davon  mit  gleich  viel  Jodlösung  auf  den  Objectträger  gebracht 
Yerg^össerung  200  bis  ÜOO.    In  zweifelhaften  Fällen  Messen  der  Stärkekömer. 

Feuchtigkeit.  In  kleinen  Uhrschälchen,  auf  denen  man  etwa  2  g  Sub- 
stanz in  dünner  Schicht  ausbreiten  kann,  zu  bestimmen.  Trocknen  bei 
106*  C.  bis  zum  oonstanten  Gewicht,  dann  sehr  rasch  wägen. 

Asche  oder  unorganische  Substanz.  Directee  Verbrennen  in  offener 
Platinschale,  Weissbrennen  bei  ganz  kleiner  Flamme,  Befeuchten  der  Ascbe 
mit  Ammoncarbonat  und  nochmalig  schwaches  Glühen. 

Fett.  Die  Probe  wird  möglidist  kalt  mit  Sand  gemischt,  im  Soxhlet'- 
sehen  Apparat  6  bis  8  Stunden  mit  absolutem  Aether  ausgesogen,  dieser 
alsdann  abgedampft,  das  erhaltene  Fett  bei  100®  nachgetrooknet  und  gewogen. 

Zucker.    Nach  König  II,  p.  681. 

Stärke.  Nach  James  Bell,  p.  89  wie  folget:  Durch  vierstündiges  Kochen 
•der  fett-  und  zuckerfreien  Probe,  Invertiren  der  Stärkelösunff  mittels  Sohwefel- 
:säure,  Fällen  der  überschüssigen  Schwefelsäure  mit  basisch  essigsaurem  Blei, 
Ausscheiden  desselben  durch  Schwefelwasserstoff  und  Bestimmen  des  Zucken 
im  Filtrat  durch  Fehling'sohe  Lösung;  oder: 

Nach  König  U,  p.  631. 

Bohfaser.  Nsch  dem  bekannten  Verfahren  von  Henneberg  and  Stoh- 
mann  (König  II,  p.  349)  zu  bestimmen,  aber  auch  da  ist  die  bereits  entfettete 
Substanz  anzuwenden. 

Fett,  qualitativ.  Nach  Filsinger  (Chemiker-Zeitung  1889,  18,  309). 
Der  Schmelzpunkt  wird  nach  Rühdorf  (Jahresber.  über  d.  Fortsohr.  d.  Chem. 
u.  Phys.  1872,  52)  bestimmt  und  das  Aufsteigen  des  Fettbläschens  in  der 
Capillare  als  eigentlicher  Schmelzpunkt  angenommen. 

Asche,  qualitativ.  Prüfung  auf:  1.  mineralische  Znsätze  (Eisenocker. 
Bolus);  2.  übermässige  Anwendung  kohlensaurer  Alkalien  zum  Aufschliessen 
•des  CacRos  u.  s.  w. 

III.    Beurtheilung. 

Gute  ChocoUde  ist  schön  braun. 

Röthliche  lässt  auf  Färbung  mit  Karmin  oder  Erdfarben  schliessen 
und  ist  dann  gewöhnlich  mehlhaltig,  stark  gezuckert  und  mit  fremden  Felteo 
versetzt. 

Schwarze  Chocoiade  kann  Schalenzusatz  erfahren  haben,  doch  hängt 
der  dunkle  Ton  solcher  Wsare  oft  auch  nur  von  der  verwendeten  Cacaosorte 
und  der  mehr  oder  weniger  weit  getriebenen  Röstung  derselben  sowie  von 
häufig  vorkommendem  dunklen  Colonialzucker  ab. 

Der  Bruch  einer  reinen  (Ühooolade  ist  —  wenn  die  umgebende  Tempe- 
ratur nicht  zu  hoch  war  —  hart,  glasig.  Die  Prüfung  desselben  ist  ein  »ehr 
gutes  Hülfsmittel  zur  Beurtheilung  einer  Waare. 

Scharf  schmeckende  Chocoiade  kann  aus  ordinären  Cacaosorten  allein, 
aber  auch  mit  Schalenzusatz  bereitet  sein. 
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Grau  gewordene  oder  fleckige  Chocolade  kann  vollständig  rein  —  nur 
Cacao  und  Zucker  —  sein;  sie  bat  lediglich  durch  Feuchtigkeit,  Alter  oder 
Hitze  gelitten. 

Cacao  und  Chocolade,  die  beim  Kochen  dick  (cremeartig)  werden,  sind 
gewöhnlich  mit  Mehl,  Starke  (auch  Dextrin  oder  Gummi)  versetzt. 

Bei  der  mikroskopischen  Prüfung  vereinzelt  aufgefundene  Spiralgefässe 
beweisen  noch  nicht  die  Anwesenheit  von  Öchalen,  da  in  den  Kotyledonen 
der  Bohnen  selbst  auch  solche  Spiralgefässe  vorkommen,  wenn  auch  seltener 
als  in  den  Schalen.  Im  Gegensatz  zu  früher  oft  aufgetauchten  Behauptungen, 
die  Cacaostärke  werde  durch  Jodlösung  nicht  blau  geförbt,  muss  ausdrücklich 
erwähnt  werden,  dass  dies  beinahe  ebenso  leicht  wie  mit  anderer  (Reis-, 
Weizen-  u.  a.)  Stärke  geschieht. 

Grenzzahlen. 

1.  für  Cacaomasse: 

Asche :  Maxim.    5,—  %  (Porto  Cabello  =     4,65  Vo) 

Minim.     2, —  „    (Surinam  s     2/25  „  ) 

Fett:      Maxim.  54,5    „    (Machala  »  54,06  „) 

Minim.  48,—  „    (Porto  Cabello  =»  45,87  „  ) 

2.  £ntölte  Cacaopulver:  Grenzzahlen  aufzustellen  ist  hier  nicht  möglich, 
da  der  Aschengehalt  um  so  höber  ist,  je  weiter  die  Entfettung  getrieben 
wurde.  £s  soll  daher  stets  das  Verhältniss  zwischen  Asche  und  Fett  be- 
rücksichtigt und  erstere  auf  nicht  entfetteten  Cacao  umgerechnet  werden, 
für  welchen  dann  die  Grenzzahlen  unter  1  gelten. 

3.  Lösliche  Cacaopulver:  Es  ist  ein  Zusatz  kohlensaurer  Alkalien  bis 
zu  2  %  ^^  Maximum  (auf  das  entölte  Cacaopulver  berechnet)  gestattet,  ein 
Mehr  davon  ist  zu  beanstanden.  Im  Uebrigen  gilt  das  unter  2  Gesagte. 

4.  Cacaopulver  ohne  weitere  Bezeichnung  sind  häufig  mit  Mehl,  Zucker, 
Cacaoschalen  u.  s.  w.  versetzt  und  daher  zu  beanstanden,  wenn  sie  nicht  eine 
ihrer  Zusammensetzung  entsprechende  Angabe  auf  der  Packung  tragen. 

5.  Für  Chocolade  lassen  sich  absolute  Grenzzahlen  vorläufig  noch  nicht 
aufstellen,  wenigstens  nicht  für  Fett  und  Zucker.  Für  gute  Chocolade  nimmt 
man  durchschnittlich  50  bis  60  Vo  Zucker,  je  nach  Geschmack  der  Käufer, 
Preis  und  Qualität  der  Waare.  Zucker  und  Fett  dürfen  in  einer  guten 
Choi-olade  nicht  über  80  bis  85  %  ausmachen ,  die  übiigen  20  bis  15  % 
sollen  fettfreie  Cacaomasse  sein.  Wird  der  Gehalt  an  Zucker  und  Fett  höher, 
80  ist  Cacaobutter  —  oder  ein  anderes  Fett  —  behufs  Einarbeiten  von  ab- 
norm viel  Zucker  zugesetzt. 

Der  Aschengehalt  einer  Chocolade  sollte  2  V«  nicht  übersteigen  und 
nicht  anter  1  %  bleiben.  Ein  höherer  Aschengehalt  deutet  auf  mineralische 
Zusätze,  in  Verbindung  mit  erhöhtem  Kohfasergehalt  auf  Schalen,  —  weniger 
Asche  auf  Mehl,  Fette,  übergrossen  Zuckerzusatz ,  —  eine  nach  beiden 
Richtangen  verfälschte  Chocolade  aber  kann  wieder  normalen  AsL-hengehalt 
aufweisen. 

6.  Bei  Couvertüre  und  7.  Chocolat  ä  la  noisette  hat  sich  die  Unter- 
suchaniar  lediglich  auf  den  Nachweis  schädlicher,  unerlaubter  Beimengungen 
ZQ  beschränken. 

C.  G.  Bernhard*)  berichtet  über  die  Untentuchung  von 
Cdcao  und  Chocolade.  Nach  einer  kritischen  Besprechung  der 
Begriffe  Chocolade,  Cacaomasse  und  Cacaopulver  im  Sinne  des 
österr.  Gesetzes  betr.  den  Verkehr  mit  Nahrungsmitteln  u.  s.  w.  vom 
14.  Mai  1879  und  der  vom  Reichsschatzamte  festgestellten  Be- 
griffe wendet  der  Verfasser  sich  den  Verfälschungen  zu.  Hierhin 
gehören  Chocoladen,  die  nur  aus  Gacaoabfällen,  Fett  (vegetabili- 
scher   und  animalischer  Abkunft),    Zucker,    Mehl,    Gewürz  und 
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Farbstoff  bestehen.  Als  hauptsächlich  vorkommende  Ersatzmittel 
für  Cacaobutter  werden  vertrieben:  Kokosnussbutter,  geriebene 
Kokosnuss,  Haselnüsse,  Mandeln,  thierische  Fette  aller  Art,  Mar- 
garine, Gotton-  und  Sesamöl  u.  s.  w.  Bei  den  billigen  sogenannten 
Vanillechocoladen  wird  die  Vanille  oder  das  Vanillin  oft  ersetzt 
durch  Tolubalsam,  Storax,  Perubalsam  und  Benzoeharz.  Von  den 
Untersuchungsmethoden  bespricht  der  Verfasser  1.  die  Bestim- 
mung der  Feuchtigkeit,  2.  die  Bestimmung  der  Asche,  3.  die 
Bestimmung  des  Fettes;  der  Verfasser  beti*achtet  bei  der  Choco- 
ladeuntersuchung  die  Fettbestimmung,  und  zwar  mehr  die  quali- 
tative Untersuchung  als  wichtigste  Arbeit,  4.  Bestimmung  des 
Zuckers,  5.  Bestimmung  der  Stärke,  6.  die  Cellulose-  und  Roh- 
faserbestimmung, 7.  die  Bestimmung  des  Theobromins,  8.  die  Be- 
stimmung der  Gerbsäure,  9.  die  mikroskopische  Prüfung. 

Auch  M.  Mansfeld*)  bespricht  die  Untersuchung  von  Cclcoo- 
Präparaten.    Zur  Werthbestimmung  eines  Gacaoerzeugnisses  sind 
in  der  Regel  folgende  Bestimmungen  mit  fein  geraspeltom  oder 
gepulvertem   Material    auszuführen.     1.    Wasserbestimmung:  5  g 
werden   in   einem  weithalsigen  Trockongläschen   bei  100°  G.  bis 
zur   Gewich tsconstanz    getrocknet.     2.    Aschenbestimmung:   5    g 
werden  in  einer  Platinschale   bei  möglichst  niederer  Temperatur 
langsam    verbrannt.     Der  Aschengehalt  beträgt  für  Gacao  2  bia 
5  o/o ,  für   Ghocolade  1  bis  2  % ;   ist  er  höher  als  5  ^jo  (2,5  »/o ), 
so  ist  qualitative  Untersuchung  auf  fremde  Zusätze  —  Eisenocker, 
übermässige  Anwendung  von  Alkalien  beim  Aufschliessen  —  noth- 
wendig.    3.  Stickstoffbestimmung:  3  g  werden  nach  Kjehldal  be- 
handelt, das  gebildete  NHs  abdestillirt  und  titrirt;   durch  Malti- 
plication    des   gefundenen   Stickstoffs   mit   6,2ö   erhält   man    die 
Gesammtmenge  der  Proteinsubstanzen;   für  reine  Gacaomasse  im 
Mittel  14  % ,   für  theilweise  entölten  Gacao   entsprechend  mehr, 
für  Ghocolade,  je  nach  dem  Zuckergehalt,   entsprechend  weniger. 
4.   Bestimmung   des  Fettes,    Zuckers,    Theobromins,    Färb-  und 
Gerbstoffes:   5  g   Gacao   oder    10  g   Ghocolade   werden    mit   der 
gleichen  Quantität  ausgeglühten  Seesandes  gut  verrieben  und  im 
Soxhiet'scben    Extractionsapparate    mit    Petroläther    ausgezogen. 
Durch  Verdunsten  des  Extractes  erhält  man  das  Gacaofett.    Gacao- 
masse  enthält  etwa  ÖO  <>/o,   Ghocolade  25  %  Fett.    Das  Fett  ist 
auf  seine  Reinheit  zu  prüfen   durch  Bestimmung  folgender  Con- 
stanten: a)  Hübl'sche  Jodzahl,  schwankt  nach  Filsinger  zwischen 
33,4  bis  37,5.    Kokosfett  hat  nur  die  Jodzahl  8.    b)  Verseif angs» 
zahl  schwankt  zwischen  192  bis  202;  Kokosfett  hat  die  bedeutend 
höhere   Zahl  254,6  bis  258,6.    c)  Schmelzpunktbestimmuug  nach 
Pohl;  es  ist  uothwendig,    das  Fett  2  bis  3  Tage  ruhig  erstarren 
zu  lassen,   weil  sonst  zu  niedere  Zahlen   gefunden  werden.    Der 
Schmelzpunkt    liegt    bei    32  bis  33,6"*  G.      Vegetabilische    Oele 
drücken  denselben  herab,  Zusatz  von  Rindertalg  erhöht  ihn.    Der 
Rückstand  von  der  Fettextraction  wird  hierauf  drei  Stunden  mit 


*)  Zeitscbr.  d.  allj?.  Oesterr.  Apoth.-Yer.  1890«  28«  829. 
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100  cc  80<>/oigem  Weingeist  ausgezogen,  wodurch  der  eveut.  vor- 
handene Zucker,   das  Theobromin,   femer  Gerb-   und  Farbstoff 
gelöst  werden.    Die  Flüssigkeit  bringt  man  dann  auf  ein  bestimmtes 
Volumen  (150  cc),  wovon  50  cc  in  einer  Platinschale  zur  Trockne 
verdampft  werden.    Der  Rückstand  wird  in  Wasser  gelöst,  filtrirt« 
auf  etwa  100  cc  gebracht,  mit  10  cc  Vs -Normalsalzsäure  eine  halbe 
Stunde  im  Wasserbade  gekocht,   mit  Vs-Normalnatronlauge  neu- 
tralisirt  und   auf  250  cc  aufgefüllt.    Der  gebildete  Invertzucker 
wird  mit  Fehling'scher  Lösung  bestimmt.    Das  gewogene  Kupfer 
wird  nach   den  Tabellen  von   Wein   auf  Invertzucker  berechnet. 
Durch  Multiplication  mit  0^95  erhält  man  die  entsprechende  Menge 
Rohrzucker.    Weitere  50  cc  des   Weingeistauszuges   werden   mit 
Magnesia  zur  Trockne  verdampft,   der  fein  gepulverte  Rückstand 
im  Soxhletapparat  mit  Chloroform   ausgezogen,   das  Extract  mit 
Wasser  ausgekocht,  filtrirt,  eingedampft  und  gewogen.    Auf  diese 
Weise  erhält  man  das  Theobromin  rein.    Zucker  und  Theobromin, 
von    dem   gewogenen    Abdampfrückstand    von   50  cc   abgezogen, 
geben  als  Rest  Gerb-  und  Farbstoff.    Sämmtliche  Zahlen  müssen 
natürlich  mit  3  multiplicirt  werden,   um  die  in  10  g  ursprüng- 
licher Substanz  enthaltenen  Mengen  zu  erfahren.     Der  Rückstand 
von  der  Alkoholextraction   wird  getrocknet  und  dient  dann  zur 
Stärkebestimmung.        Man    rührt     ihn     mit   50  cc    Wasser    in 
einem  Becherglase  an  und  erhitzt  eine  halbe  Stunde  in  kochendem 
Wasserbade.    Hierauf  wird  auf  100  cc  verdünnt,   auf  55  ^  C.  ab- 
gekühlt und  mit  0,1  g  Lintner'scher  Diastase  versetzt,  die  vorher 
mit  etwas  Wasser  angerieben  wurde.    Die  Flüssigkeit   wird  bei 
53  bis  60  °  G.  so   lange   erhalten ,    bis  durch  Jod   keine  Stärke 
mehr  wahrnehmbar  ist;  sodann  dekantirt  man  mit  Zurücklassung 
des  schweren  Sandes   in  einem  Messkolben  von  150  cc  und  füllt 
bis  zur  Marke  auf.    100  cc  der  geklärten  Flüssigkeit  werden  so- 
dann mit  10  cc  Salzsäure  (1,125)  3  Stunden  im  Wasserbade  ge- 
kocht, nach  dem  Abkühlen  neutralisirt  und  auf  500  cc  gebracht. 
In    der    filtrirten    Flüssigkeit    wird    die    gebildete   Dextrose   mit 
Fehling'scher  Lösung   bestimmt.     Aus    dem    gewogenen   Kupfer 
kann   man  nach  den  Tabellen  von  Wein  direct  den  Stärkegehalt 
ermitteln.    Von  dem  gefundenen  Stärkegehalt  ist  der  natürliche 
Stärkegehalt  der  Cacaobohne  in  Abzug  zu  bringen,  der  für  Cacao- 
masse  mit  rund  10  o/o  angesetzt  werden  kann,  für  Chocolade  mit 
5  %.    Der  Rest  ist  dann  durch  Mehlzusatz  bedingt,  ob  ein  solcher 
vorhanden  ist,   darüber  giebt  das  Mikroskop  die  beste  Auskunft. 
ö.    Cellulosebestimmung  und  mikroskopische  Untersuchung.    Circa 
5   g  werden  entfettet,   der  Rückstand  getrocknet    2  g  desselben 
dienen  zur  Cellulosebestimmung,  welche  in  der  Art  vorgenommen 
wird,  dass  man  den  Rückstand  zuerst  mit  50  cc  5  ^'/oiger  Schwefel- 
säure und  150  cc  Wasser,  dann  zweimal  mit  Wasser,  ferner  mit 
50  cc  5^/oiger  Natronlauge  und  150  cc  Wasser  und  wieder  zweimal 
mit  Wasser,  jedesmal  V«  Stunde  lang  kocht,   absetzen  lässt  und 
dekantirt.    Die  sauren  und  alkalischen  Auszüge  werden  getrennt 
gesammelt,  die  vollkommen  klaren  Flüssigkeiten  abgegossen,  bis 
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auf  den  geringen  etwa  vorhandenen  Bodensatz.  Hierauf  wird 
Alles  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt,  mit  heissem  Wasser, 
dann  mit  Alkohol  und  Aether  gewaschen,  getrocknet  und  gewogen. 
Filter  sammt  Inhalt  werden  verascht  und  die  Asche  von  dem 
vorigen  Gewichte,  abgezogen.  Man  erhält  so  die  Cellulose  rein. 
Bei  der  Berechnung  ist  zu  berücksichtigen,  dass  man  von  fett- 
freier Trockensubstanz  ausgehend  auf  die  ursprüngliche  Substanz 
zurückzurechnen  hat  Der  Cellulosegehalt  ist  für  Cacao  mit  5  %, 
für  Chocolade  mit  2,5  <^/o  zu  berechnen,  ein  Mehr  wäre  auf  Rech- 
nung eines  Schalenzusatzes  zu  setzen.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung wird  in  dem  Rest  des  entfetteten  Materials  vorgenommen. 
Sie  hat  sich  hauptsächlich  auf  den  Nachweis  fremder  Stäike- 
sorten  und  verholzter  Parthien  zu  erstrecken.  Zum  Nachweis 
verholzter  Parthien  benutzt  man  am  besten  ihre  Rothtärbung  mit 
Indol  oder  Dimethylparaphenylendiamin.  Eine  grössere  Menge 
solcher  Elemente  deutet  auf  absichtlichen  Schalenzusatz.  6.  Zucker- 
bestimmung durch  Polarisation.  10  g  Chocolade  werden  mit 
100  cc  Wasser  in  einem  V«  Liter-Kolben  auf  etwa  35°  erwärmt, 
gut  durchschüttelt,  mit  Bleiessig  und  Alaun  geklärt  und  zur  Marke 
aufgefüllt.  Das  wasserhelle  Filtrat  wird  im  Laurent'schen  Halb- 
schattenapparat polarisirt.  Bei  Verwendung  dieses  Apparates 
müssen  die  abgelesenen  Grade  mit  '/i,  dann  mit  25  multiplicirt 
werden,  um  Rohrzuckerprocente  zu  erhalten.  Der  Zuckei-gehalt 
schwankt  zwischen  50  bis  60  %.  7.  Die  empirische  Methode  zur 
Bestimmung  des  Mehlzusatzes  hat  der  Verfasser  bereits  in  seinem 
Buch  über  Nahrungsmitteluntersuchung  unter  Mehl  ausführlich 
beschrieben.  Im  Allgemeinen  hat  man  bei  der  Beurtheilung  eines 
Cacaopräparates  darauf  zu  achten ,  dass  in  demselben  nichts 
anderes  enthalten  ist,  was  der  Name  besagt  oder  auf  der  Ver- 
packung besonders  angegeben  ist  Zusätze  fremder  Fette,  von 
Mehl  oder  gar  mineralischen  Bestandtheilen  sind,  wenn  nicht 
besonders  angegeben,  unbedingt  zu  beanstanden. 

Unter  der  Bezeichnung  „ChocoladenbuUer^'  wird  von  der 
Firma  Petty  &  Co.,  Silverton,  London,  eine  Fettsubstanz  an- 
geboten, welche  angeblich  seit  Jahresfrist  von  den  bedeutendsten 
Chocoladenfabriken  Englands  als  Ersatz  für  Cacaobutter  verwandt 
wird  und  nur  ein  Drittel  soviel  kostet  als  letztere.  —  Die  che- 
mische Untersuchung  dieses  Fettes  durch  F.  Filsinger*)  ergab 
folgende  Resultate:  Schmelzpunkt  29,2^;  Hübl'sche  Jodzahl  4,70; 
Köttsdorfer'sche  Verseifungszahl  248,2;  Hehner'sche  Fettsäure- 
zahl 91,6;  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  27,7°  (alle  diese  Zahlen 
sind  das  Mittel  mehrerer  Bestimmungen);  Björklund'sche  Aether- 
probe:  3  g  des  Fettes  lösten  sich  in  6  cc  Aether  von  0,725  spec. 
Gewicht  bei  20  °  klar  auf.  Nach  der  Abkühlung  auf  0  °  entstand: 
nach  5  Minuten  schwache,  nach  6  Minuten  starke  und  nach  8 
Minuten  milchartige  Trübung ,  nach  9  Minuten  starke  Flocken- 
abscheidung,   nach  15  Minuten  starker,   dichter  Bodensatz;  Fil- 
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siDger's  Aetheralkoholprobe :  2  g  des  Fettes  gaben  mit  6  cc  der 
AetheralkoholiniscbuTig  (4  cc  Aether  von  0,725  spec.  Gewicht  und 
2  cc  Alkohol  von  0,810  spec.  Gewicht)  bei  18  °  keine  klare  Auf- 
lösung, sondern  eine  trübe,  eraulsionsartige  Flüssigkeit.  Eine  viel 
niedrigere  Jod-  und  höhere  Verseifungszahl  unterscheiden  dem- 
nach diese  sogenannte  „Chocoladenbutter*^  wesentlich  vom  Cacao- 
fett,  sodass  es,  im  Verein  mit  den  Abweichungen  im  Schmelz- 
punkte und  dem  Verhalten  gegen  Aether  und  Aetheralkohol, 
nicht  schwer  fallen  wird,  diese  Verfälschung  in  Cacaofabrikaten 
nachzuweisen. 

Gewürze. 

A.  Hilger**)  berichtet  über  die  Beurtkeüung  gemahlener 
Gewürze:  1.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  müssen  die 
staubfreien  Tbeile  zunächst  von  den  gröberen  abgesiebt  werden. 
Von  gröberen  Theilen  sind,  soweit  möglich,  mehrere  mikrosko- 
pische Schnitte  anzufertigen,  und  bei  verfälschten  Proben  sind 
Dauerpräparate  als  Corpus  delicti  nothwendig.       , 

2.  Bei  Feststellung  des  Gehaltes  an  Mineralbestandtheilen 
(Asche)  empfiehlt  sich  jo  nach  dem  Resultate  der  mikroskopischen 
Untersuchung  ein  Schlämmprocess. 

3.  Geringe  Menge  fremder  Stärkekörnchen  beeinträchtigt 
noch  nicht  die  Marktfähigkeit  eines  Gewürzpulvers.  Safran  mit 
vereinzelten  Gewebselementen  von  Griffel  und  anderen  Blüthen- 
theilen  der  Safranblüthe  ist  nicht  zu  beanstanden.  Nelkenpulver 
mit  geringer  Beimengung  von  Nelkenstiol-Gewebstheilen  ist  auch 
noch  nicht  zu  beanstanden. 

4.  Als  reine  Waare  soll  bei  der  Prüfung  der  gemahlenen 
Gewürze  nur  jene  Waare  bezeichnet  werden,  die  vollkommen  frei 
von  jeder  fremden  Beimengung  gefunden  wird. 

5.  Als  höchste  Grenzzahlen  des  Aschengehaltes  bei  der 
Beurtbeilung  als  marktfähige  Waare  sind  für  lufttrockne  Waare 
festzustellen  für: 


Asche 

in  HCl  unlöslich 

Schwarzen  Pfeffer 

6,5  Vo 

2,0  70 

Weissen         „ 

3,5  „ 

1,0  „ 

Zimt 

6,0  „ 

1,0  „ 

Nelken 

7,0  „ 

1>0„ 

Piment 

6,0  „ 

0,5  „ 

Macis 

2,5  „ 

0,5  „ 

Muscatnuss 

5,0  „ 

0,5  „ 

Safran 

8,0  „ 

0,5  „ 

Ingwer 

8,0  ,, 

3,0  „ 

Kümmel 

8.6  „ 

2.0,, 

Fenchel 

10,0  „ 

2,0  „ 

Cardamom 

10,0  „ 

2,0  „ 

Anis 

10,0  „ 

2,0  „ 

Majoran 

10,0  „ 

2,0  „ 

Paprika 

5,0  „ 

0,5  „ 

*)  Vers.  d.  bayer.  Vertreter  f.  angew.  Chemie  IX;  durch  Pharm.  Cen- 
tralhalle  31,  323 
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Lefaki  und  Apery  *)  fanden  2  wenig  gebräuchliche  Safran- 
fälschungen.  1  Probe  bestand  lediglich  aus  mit  Eosin  gefärbten 
FemineUbliUhen ,  deren  wässeriger  Aaszug  nach  2 — 3  Tagen 
Schimmelbildung  zeigte;  die  andere  bestand  aus  den  ährenförmi- 
gen  Narben  von  Maüpistillen,  welche  mit  einer  fettigen  Substanz 
getränkt  und  mit  einer  Rosanilinsulfosäure  angefärbt  waren. 

G.  Apollonatos*)  beobachtete  einen  verfälschten  Safran 
welcher  sich  aus  künstlich  gefärbten  Maisnarben  und  50  %  kohlen- 
saurem Kalk  zusammensetzte. 

Mariani**)  berichtet  über  ein  Safransurrogat,  das  sich  als 
Korallin  charakterisirte.  M.  berichtet  auch  von  künstlichem 
Safran,    welcher  aus  Dinitrokresolnatrium  (Viktoriagelb)  bestand. 

J.  Schirmer***)  berichtet  über  Safranverfälschung,  welche 
darin  bestand,  dass  der  Safran  zunächst  reichlich  mit  Glycerin 
oder  Sirup  getränkt  und  dann  in  Quarz  oder  Schworspat  ge- 
wälzt war. 

üeber  Crocus  s.  auch  S.  87. 

T.  F.  Hanausekt)  bespricht  eine  Verfälschung  von  Maats 
mit  werthloser  Bombay- Macis.  Zur  Erkennung  dieser  Macis,  welche 
nur  einen  schwachen  Geruch  und  kaum  bitteren  Geschmack  be- 
sitzt, eignet  sich  —  abgesehen  von  den  Abweichungen  des  anato- 
mischen Baues  —  die  Reactionscrscheinung  des  Inhaltstoffes  der 
grossen  Oelzellen  am  besten.  Diese  grossen  blasenartigen  Zellen 
enthalten  einen  harzigen  Körper,  der  in  Alkohol  mit  safrangelber 
oder  fast  grünlich-gelber  Farbe  löslich  ist;  ein  kleiner  Theil  bleibt 
in  Gestalt  molekularer  Körnchen  (Tröpfchen?)  ungelöst.  In  Kali- 
lauge, wie  auch  in  allen  anderen  Alkalien,  löst  sich  dieser  Inhalt 
höchst  auffallig  orangeroth,  welche  Farbe  beim  Ansäuern  (mit 
H2SO4,  HNOs  u.  s.  w.)  in  gelb  übergeht.  Am  besten  gelingt  der 
Versuch,  wenn  man  eine  alkoholische  Lösung  des  Inhalts  mit  so 
viel  Alkali  versetzt,  dass  ein  damit  getränktes  Filtrirpapier  orange- 
roth  erscheint,  hierauf  wäscht  man  das  Papier  mit  Wasser  ab, 
um  überschüssiges  Kali  zu  entfernen,  und  es  genügt  nur  eine 
Spur  Säure,  um  sofort  einen  safrangelben  Fleck  zu  erzeugen. 
Der  Inhalt  dieser  Bombay-Macis,  die  wohl  von  Myristica  mala- 
barica  Lamarck  stammt,  besitzt  demnach  das  Verhalten  des  Cur- 
cumafarbstoffes. 

A.  Andouardft)  fand  unter  50  gemahlenen  Pfefferproben^ 
welche  er  untersuchte,  nur  zwei  unverfälschte;  die  übriges 
stellten  Gemische  vor  von  30 — 78  ^/o  Weizenmehl ,  Olivenkemen, 
Nussschalen,  Schalen  von  bitteren  Mandeln,  Jamaika-Piment, 
Gewürznelken,  unbestimmbaren  Pfianzenstoffen  und  Galgant    Der 

*)  Revue  inteniat.  scientif.  et  popul.  des  falsificatioDs  des  denrees  ali- 
ment  3,  190. 

**)  he  Stazione  speriment.  agnc.  ital.  1890,  18,705;  d.  Chem.  Centralbl 
♦♦*)  Pharm.  Ztg.  1889,  84,  714. 
t)  Zeitschr.  f.  NahruDgem.- Unters,  u.  Hyg.  1890.  4,  77. 
tt)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chimie  21,  685—86. 
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Nachweis  von  Galgant  lässt  sich  sehr  leicht  führen.  Die  Stärke- 
körner desselben  sind  sehr  lang,  birnförmig  gestaltet,  manches 
Mal  auch  besitzen  sie  die  Form  einer  Keule  oder  Flasche.  Die 
Körnung  liegt  bald  auf  dem  breiten  Theile  des  Stärkekörnchens, 
bald  an  der  Spitze  der  Keule. 

Hennessy*)  berichtet  über  künstliche  „Getvürzbasen'^, 
welche  in  einer  Dampfbäckerei  zu  Philadelphia  hergestellt  werden 
und  zur  Verfälschung  von  Gewürzpulvern  dienen.  Das  Material, 
aus  geringem  Weizenmehl  bestehend,  wird  mit  Wasser  zu  einem 
Teige  angerichtet,  im  Ofen  gebacken  und  nach  vollkommenem 
Trocknen  fein  zermahlen.  Die  Farbenschattirungen  werden  durch 
gewisse  Zusätze ,  z.  B.  Curcuma,  spanisch  Braun,  Holzkohle  etc. 
zum  Teige  hervorgebracht. 

Ueber  Nachweis  von  Oliventrestern  im  Pfeffer  berichtet  M. 
Pabst**).  Jod»  Anilin  und  Indol  sind  die  gebräuchlichen  Rea- 
gentien,  welche  sich  den  Gewebselementen  des  Pfeffers  gegenüber 
in  deren  Färbung  anders  verhalten  als  zu  den  Steinzellen  der 
Trester  der  Olivenfrucht.  Die  gelbbraune  Färbung  bildet  indessen 
kein  genügend  charakteristisches  Unterscheidungsmerkmal.  Mit 
Vortheil  bedient  sich  hierfür  Pabst  des  Dimethylparaphenylen- 
diamins.  Dieses  Präparat,  das  auch  von  Würster  zum  Nachweis 
des  Holzschliffes  im  Papier  empfohlen  wurde,  wird  in  folgender 
Weise  dargestellt:  Man  mischt  10  g  käufliches  Dimethylanilin  mit 
20  g  concentrirter  Salzsäure  und  fögt  zu  dem  mit  Eis  gekühlten 
Gemisch  eine  Lösung  von  7  g  Natriumnitrit  in  100  g  Wasser. 
Nach  Beendigung  der  Reaction  (nach  Vs  Stunde)  reducirt  man 
mit  Zinn  und  Salzsäure  (20  +  ^  g)  ^^^  ^^Ut  das  Zinn  durch 
Zink  aus.  Die  dekantirte  Lösung  wird  mit  Alkalicarbonat  ver- 
setzt, bis  ein  bleibender  Niederschlag  entsteht,  den  man  in  wenigen 
Tropfen  Essigsäure  löst.  Zur  Verhütung  einer  Oxydation  und 
Färbung  fügt  man  etwas  Natriumbisulfat  hinzu  und  bringt  das 
Volumen  auf  zwei  Liter.  1  oder  2  cc  dieser  Lösung  giesst  man 
in  eine  Untertasse  und  rührt  eine  Messerspitze  des  fraglichen 
Pfeffers  ein.  Nach  Verlauf  von  einigen  Minuten  sind  die  Oliven- 
trester  durch  und  durch  satt  karminroth  gefärbt,  während  der 
Pfeffer  ungefärbt  bleibt  oder  eine  nur  oberflächliche  rosenrothe 
Färbung  annimmt.  Fügt  man  Wasser  hinzu,  so  setzen  sich  die 
schwereren  Troster  zu  Boden  und  man  kann  sie  dann  noch  leichter 
unterscheiden.  Noch  bequemer  erscheint  die  Verwendung  von  mit 
der  Lösung  des  Reagens  getränktem  und  getrocknetem  Filtrir- 
papier.  Man  bringt  dies  auf  ein  Uhrglas,  befeuchtet  mit  einigen 
Tropfen  Wasser  und  streut  das  fragliche  Pfefferpulver  darauf. 
Bald  sind  die  Elemente  der  Oliventrester  schön  roth  gefärbt  und 
unterscheiden  sich  leicht  von  dem  farblosen  oder  nur  schwach 
gefärbten  Pfeffer. 


•)  Am.  Joum.  1890,  p.  276. 
**)  Monit.  soientifique  1890,  Tome  IV. 
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Beschlüsse  des  Vereins  Schweizer  analytischer  Chemiker  be- 
treffend die  Beurtheüung  von  zum  Äfisschank  gelangendem  Bier*), 
Definition:  Unter ,3i6r*'  (bezw.  Schenkhier,  Lagerbier,  Exportbier, 
Bockbier)  ist  ein  Getränk  zu  verstehen,  das  aus  Gerstenmalz, 
Hopfen,  Hefe  und  Wasser  durch  Maischen  und  alkoholische 
Gänrung  gewonnen  wurde.  Werden  statt  eines  Theiles  der  Gerste 
andere  Getreidearten  verwendet,  so  soll  dieses  seitens  der  Brauerei 
angegeben  und  das  Bier  entsprechend  bezeichnet  werden.  — 
Surrogate  für  Malz  und  Hopfen  sind  durchaus  unzulässig. 

Aussehen.  Das  Bier  muss  klar  sein,  höchstens  ein  leises 
Opaiisiren  (sogen,  staubiges  Bier)  kann  geduldet  werden.  Trübes 
Bier  —  gleichviel  aus  welcher  Ursache  —  ist  zu  beanstanden. 
Hefetrübes  Bier  ist  gesundheitsgefährlich.  Bakterientrübes  Bier 
ist  auch  bei  leichter  Trübung  zu  verwerfen. 

Zusammensetzungsverhältnisse.  Bezüglich  Gehalt  an  Alkohol 
und  Eztract  sind  keine  Minimalforderungen  zu  stellen,  indem  die 
Summe  dieser  beiden  Bestandtheile  in  der  der  Stammwürze  ihren 
Ausdruck  findet  und  das  Verhältniss  zwischen  denselben  durch 
den  Vergährungsgrad  bestimmt  wird.  Das  Bier  soll  mehr  Eztract 
als  Alkohol  enthalten  und  aus  einer  mindestens  12  o/oig.  Stamm- 
würze hervorgegangen  sein.  Der  wirkliche  Vergährungsgrad  soll 
wenigstens  48  ^jq  betragen.  Biere  mit  niedrigerem  Vergährungs- 
grad, die  zudem  mehr  als  3  ^/o  Maltose  enthalten,  sind  als  zum 
Ausschank  unzulässig  zu  beanstanden.  Auf  die  sogen.  Doppel- 
biere (Bockbier,  Salvatorbier)  findet  diese  Bestimmung  keine  An- 
wendung. Die  Mineralbestandtheile  sollen  nicht  mehr  als  0,3  g 
in  100  g  Bier  betragen.  Die  Acidität  eines  normalen  Bieres  soll 
sich,  als  Milchsäure  berechnet,  zwischen  0,9  und  2,1  g  auf  1000  g 
Bier  stellen,  d.  h.  100  g  Bier  sollen  1  bis  3  cc  Normalnatron  zur 
Neutralisation  erfordern.  Die  vorhandene  Essigsäure  soll  0,6  g  in 
1000  g  Bier,  d.  h.  1  cc  Normalnatron  für  100  g  Bier  nicht  über- 
steigen.  Der  Gehalt  an  N  soll  mindestens  0,3  <^/o  von  der  ursprüng- 
lichen Stammwürze  betragen.  Der  Gehalt  an  HsPO«  soll  wenigstens 
0,3  ^lo  von  der  ursprünglichen  Stammwürze  betragen.  An  Glycerin 
soll  das  Bier  nicht  mehr  als  0,4  ^jo  enthalten. 

Conservirungs-  und  Färbemittel.  Salicylsäure  darf  im  Biere 
nicht  vorhanden  sein,  ebenso  keine  zugesetzte  Borsäure,  SOs  nur 
bis  zu  14  mg  (=r  50  mg  BaSOi)  für  1000  g  Bier.  Sogen.  Bier- 
couleur  soll  das  Bier  nicht  enthalten,  dunkles  Bier  soll  seine  Farbe 
lediglich  dem  Farbmalz  verdanken. 

Bierdruckapparate.  Nur  solche  Bierdruckapparate  sind  zu 
billigen,  die  mit  condensirter  CO9  arbeiten.  Alle  anderen  beein- 
trächtigen die  Qualität  des  Bieres  und  sind  auch  vom  sanitären 
Standpunkte  aus  bedenklich.  —  Spritz-  und  sog.  Moussierhähne 
sollen  keine  Verwendung  finden.  Wenn  immer  möglich,  ist  auf 
Bierausschank  direkt  vom  Fass  ohne  jeglichen  Druck  hinzuwirken. 

*)  Schweiz.  Wocbenechr.  f.  Pharm.  1P90,  28.  891- 
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Warum  Bier  nicht  atis  Gläsern  getrunken  werden  soll;  von 
W.  Schnitze*).  Vor  etwa  IV»  Jahren  hat  der  Verfasser  in 
einem  Aufsatze:  „Ueher  die  Zerstörung  des  Biergeschmackes  und 
-geruches  durch  dos  Sonnen-  oder  Tageslicht  im  Kleinverkehr  mit 
Bier^'  darauf  hingewiesen,  dass  Bier  im  Sonnen-  oder  Tageslicht 
unter  Umständen  in  etwa  fünf  Minuten  einen  üblen  Geruch  und 
Geschmack  annehme,  und  hat  deshalb  empfohlen,  das  Bier  nicht 
aus  Gläsern,  sondern  aus  Krügen  zu  trinken,  sowie  Flaschenbier 
im  Dunkeln  aufzubewahren.  Ferner  hat  der  Verfasser  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  innen  fein  weiss  glasirte  Krüge  im 
Verkehr  seien,  deren  Glasur  sich  als  bleihaltig  erwies,  in  denen 
das  Bier  trotz  der  Dunkelheit  seinen  ursprünglich  angenehmen 
Geruch  und  milden  Geschmack  rasch  eingebüsst  hat.  Schliesslich 
beobachtete  Verfasser  noch,  dass  auch  die  Glassubstanz  der  Bier- 
flaschen mit  der  Zeit  einen  mehr  oder  minder  ungünstigen  Ein- 
fluss  auf  die  Zartheit  des  Biergeschmackes  ausübe.  Auf  Grund 
dieser  Beobachtungen  hat  Schnitze  es  unternommen,  zu  ermitteln, 
ob  die  gebräuchlichen  weissen  Biergläser  eine  ungünstige  Ein- 
wirkung auf  den  Biergeschmack  haben  und  wie  diese  sich  er- 
klären lässt. 

Eine  Untersuchung  von  46  aus  verschiedenen  Städten  be- 
zogenen Biergläsem  ergab,  dass  dieselben  sämmtlich  bleihaltig 
waren  und  zwar  von  Spuren  bis  zu  4,57  ^Iq  Bleioxyd  enthielten. 
Aas  allen  diesen  Gläsern  schmeckte  Bier,  welches  kurze  Zeit  bei 
Lichtabschlnss  darin  gestanden  hatte,  unangenehm  und  schal  im 
Vergleich  zu  solchem,  welches  aus  einem  bayerischen  kochsalz- 
glasirten  Steinkruge  gekostet  wurde.  Wie  weitere  Versuche  er- 
gaben, greift  das  Bier  nicht  nur  bleihaltiges  Glas,  sondern  auch 
bieifreies  an  und  um  so  mehr,  je  weicher  es  ist,  wodurch  der 
Biergeschmack  ebenfalls  verändert  wird,  wenn  auch  nicht  in  so 
auffallender  Weise  wie  durch  bleihaltiges  Glas.  12  Biergläser,  die 
15  Tage  in  Bier  gelegen  hatten,  verloren  in  dieser  Zeit  3,5  bis 
10,5  mg  an  Gewicht.  Aus  diesen  Versuchen  berechnet  der  Ver- 
fasser, dass  Bier,  welches  nur  fünf  Minuten  bei  Abwesenheit  von 
Ljcht  in  bleifreien  oder  in  bleihaltigen  Gläsern  steht,  pro  Cubik- 
centimeter  6  bis  26  Zehnmillionstel  Milligramm  Glassubstanz  mit 
0  bis  48  Tausendmillionstel  Milligramm  Bloioxyd  aufnimmt.  Auch 
der  kochsalzglasirte  bayerische  Steinkrug  lässt  den  Biergeschmack 
und  -geruch  nicht  ganz  unverändert,  was  sich  sofort  ergiebt, 
wenn  man  Bier  aus  einem  solchen  Steinkruge  und  dann  aus  einem 
silbernen,  innen  vergoldeten  Becher  kostet. 

Als  Resultat  aus  den  besprochenen  Versuchen  ergiebt  sich, 
dass  alle  aus  Silicaten  hergestellten  Trinkgefasse  den  Biergeschmack 
und  -geruch  beschädigen,  die  einen  mehr,  die  anderen  minder, 
immer  aber  dadurch,  dass  ihre  Silicate  mehr  oder  weniger  ins 
Bier  übergehen.    Die  Beschädigung  des  Bieres  durch  die  Substanz 


*)  Nach  einges.  Sep.-Abdr.  a.  d.  Mitth.  der  VerBtiobsstation  für  Brauerei 
n.  Hälzerei  in  Wien. 
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der  Silicatgefasse  besteht  immer  darin,  dass  der  ursprtmglich 
runde,  volle,  milde  Geschmack  sich  mehr  oder  minder  in  einen 
scharfen,  leeren,  dünnen  verwandelt;  hiermit  ist  stets  auch  eine 
Verschlechterung  des  Biergeruches  verbunden. 

Nachdem  der  Verfasser  noch  der  Holz-  und  der  Zinnkrüge 
gedacht  hat,  stellt  er  folgende  Stufenleiter  der  verschiedenen 
Trinkgefässe  nach  ihrem  Verhalten  gegen  Bier  auf: 

'Gut  sind   gedeckelte,    salzglasirte   Steinkrüge.      Bleiglasirte 
Krüge  sind  abzulehnen. 

Besser  sind  gedeckelte  Zinnkrüge. 

Am  besten:  gedeckelte,  inwendig  vergoldete  Silberkrüge. 

Schlecht:  bleifreie  geblasene  harte  Gläser. 

Schlechter:  bleifreie,  gepresste,  weiche  Gläser. 

Am  schlechtesten:  bleihaltige,  gepresste  oder  in  Formen  ge- 
blasene Gläser. 

PorzoUankrüge,  selbst  wenn  sie  aus  Meissener  Porzellan  ge- 
fertigt, sind  nicht  empfehlenswerth. 

Holzkrüge  sind  wegen  der  Pechglasur  immer  fraglich. 

Im  Anschluss  hieran  hat  der  Verfasser  auch  Medicingläser 
aus  sechs  verschiedenen  Apotheken  im  Sinne  des  Reichsgesetzea 
vom  25.  Juni  1887  mit  4  ^loig.  Essig  ausgekocht  und  sämmtlich 
bleihaltig  befunden;  ebenso  gab  bleifreies  destillirtes  Wasser, 
welches  6^%,  9,  10  und  11  Tage  in  diesen  Gläsern  gestanden 
hatte,  eine  mehr  oder  weniger  starke  Braunfärbung  mit  Schwefel- 
wasserstoff. Destillirtes  Wasser,  welches  im  Laboratorium  des 
Verfassers  in  halbweissen  Rollflaschen  aufbewahrt  wird,  wurde 
innerhalb  fünf  bis  sechs  Tagen  durch  das  Glas  so  bleihaltig,  dass 
es  immer  eine  kräftige  Braunfarbung  mit  Schwefelwasserstoff  gab. 
Champagner-,  Soda-  und  Mineralwasserflaschen,  sowie  Einmache- 
gläser für  Obst  und  saure  Gurken  sind  wegen  Zeitmangel  nicht 
zur  Untersuchung  gelangt,  der  Verfasser  nimmt  aber,  wohl  nicht 
ohne  Grund,  an,  dass  auch  diese  bleihaltig  sind  und  räth,  jedes 
Glas  bis  zum  Gegenbeweise  für  bleihaltig  zu  erklären.  Schultze 
will  auf  Grund  dieser  und  der  weiter  oben  mitgetheilten  That- 
Sachen  die  bleihaltigen  Biergläser  zu  den  genuss-  und  gesund- 
heitsschädlichen Gebrauchsgegenständen  gerechnet  wissen  und  will 
sie  unter  das  Reichsgesetz  vom  25.  Juni  1887,  betreffend  den 
Vorkehr  mit  blei-  und  zinkhaltigen  Gegenständen,  stellen,  wohin 
dann  auch  die  vorhin  besprochenen  Gläser  zu  rechnen  wären. 
Zum  Schluss  noch  die  Untersuchungsmethode  des  Verfassers: 

Da  vollkommen  bleifreie  Essigsäure  im  Handel  nicht  zu  er- 
halten war,  so  wurde  das  Handelsproduct  entbleit,  was  am  ein- 
fachsten durch  vorsichtige  Destillation  über  etwas  neutralem 
chromsauren  Kali  geschieht.  Zur  Untersuchung  des  destillirten 
Wassers  auf  Bleigehalt  werden  500  cc  unter  Zusatz  von  etwas 
bleifreier  Essigsäure  in  einer  Platinschale  auf  etwa  40  cc  einge- 
dampft und  dieser  Rückstand  in  einem  Becherglase,  welches 
zweckmässig  auf  weissem  Papiere  steht,  mit  Schwefelwasserstoff 
gesättigt.    Tritt  hierbei  keinerlei  Braunfärbung  auf,   so  ist  damit 
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auch  die  Brauchbarkeit  des  Becherglases  erwiesen.  Zum  Auf- 
bewahren des  destillirten  Wassers  zu  diesen  Untersuchungen 
dienten  salzglasirte  Literkrüge,  die  direct  vom  Destülirapparat 
weg  mit  Wasser  gefüllt  wurden.  Zur  Herstellung  von  4  <>/oig. 
Essigsäure  dient  concentrirte  Essigsäure  und  destillirtes  Wasser. 
Da  das  Auskochen  der  Biergläser  mit  4  ®/oig.  Essig  nur  in  einem 
Wasserbade  durchgeführt  werden  kann,  so  wurde,  um  jede  Ver- 
unreinigung mit  einem  Metall  zu  vermeiden,  ein  Topf  von  Rein- 
nickelblech angewandt.  Derselbe  fasste  o^U  Liter  und  trug  auf 
dem  Boden  ein  Sieb,  auf  welches  die  Gläser  gestellt  wurden.  Um 
zu  verhüten,  dass  während  des  Auskochens  der  Biergläser  im 
Wasserbade  aus  diesem  irgend  etwas  in  die  Gläser  hineiuspritze, 
wurde  um  den  Rand  jedes  Glases,  vor  dem  Einsetzen  derselben 
in  das  Bad,  ein  circa  8  cm  hoher  Stehkragen  aus  dreifach  ge- 
faltetem Filtrirpapier  gebunden;  ausserdem  ragten  die  Gläser 
etwa  4  cm  über  dem  Wasserspiegel  empor.  Mit  4  %ig.  Essig  aus- 
zukochende Bierkrüge  setzt  man  direkt  auf  die  Glasflamme.  Zur 
Ermittelung  des  Bleioxydgehaltes  der  Biergläser  ist  es  nöthig, 
nur  äusseret  fein  zerriebenes  Glas  zu  verwenden,  da  im  anderen 
Falle  eine  völlige  Aufschliessung  nicht  erfolgt.  Diese  wurde  nach 
dem  von  Rose  vorgeschlagenen  Verfahren  mit  Fluorammonium 
bewerkstelligt.  Die  Fluormetalle  wurden  dann  in  Sulfate,  diese 
in  Carbonate  übergeführt.  Nach  dem  Lösen  in  Salpetersäure 
und  Abstumpfen  derselben  bis  zur  schwachsauren  Reaction  mit 
Ammoniak  wird  das  Blei  als  Schwefelblei  gefällt  und  dieses 
schliesslich  nach  dem  Oxydiren  mit  NHOs  als  Bleisulfat  gewogen. 

Um  das  Gewicht  der  Biergläser  genau  festzustellen,  wurden 
dieselben  mit  destillirtem  Wasser,  Alkohol  und  Aether  gereinigt, 
bei  100°  getrocknet  und,  nach  dem  Abkühlen  im  Exsiccator, 
rasch  gewogen.  Die  Wägungen  müssen  möglichst  schnell  ausge- 
führt werden,  da  das  trockene  Glas  grosse  Neigung  hat,  eine 
dünne  Luft-  und  Wasserschicht,  die  das  Gewicht  nicht  unwesent- 
lich beeinflusst,  zu  condensiren. 

Nach  J.  Pinette*)  werden  zum  Salicylsäurenachweis  50  cc 
Bier  in  einer  Scheidebürette  mit  ö  cc  Alkohol,  5  cc  verdünnter 
(1  -f-  9)  Schwefelsäure  und  50  cc  eines  Gemisches  aus  gleichen 
Theilen  Aether  und  Petroläther  versetzt.  Dann  wird  nach  tüch- 
tigem Durchschütteln  und  Absetzenlassen  die  wässerige  Flüssigkeit 
abgelassen  und  die  Aetherpetrolätherlösung  durch  die  obere 
Oefinung  in  ein  Kölbchen  klar  abgegossen.  (Es  ist  hierbei  darauf 
zu  achten,  dass  die  kleine  Menge  einer  schleimigen  Mittelschicht, 
die  sich  fast  immer  zwischen  der  wässerigen  und  der  ätherischen 
Lösung  bildet,  in  der  Bürette  zurückbleibt.)  Man  destillirt  den 
grössten  Theil  des  Lösungsmittels  ab  oder  verdunstet,  fügt  einige 
cc  Wasser  und  einige  Tropfen  einer  verdünnten  Eisenchlorid- 
lösung hinzu  und  schwenkt  um.  Bei  Anwesenheit  von  Salicylsäure 
erscheint  die  wässerige  Schicht  prachtvoll  violett  gefärbt. 

•)  Chem.  Zeitg.  1890,  14,  1570. 
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Allen  und  Cbattaway*)  berichten  über  den  Nachweis  vm 
Hopfenaurrogaten  im  Bier: 

Ein  Liter  Bier  wird  auf  die  Hälfte  eingedampft  and  heisB  mit  Blei- 
zucker gefallt;  man  kocht  15  Minuten  und  filtrirt  heiss.  Entsteht  bei  der 
Abkühlung  ein  Miederschlag,  so  wird  von  neuem  filtrirt. 

Der  Niederschlag  enthält:  Uopfenbitter,  Karamellbitter,  Ophelinsäure 
(aus  Ophelia  chirata),  Phosphate,  Eiweiss  etc. 

Fi  1  trat  wird  entbleit  und  auf  150  cc  eingedampft.  Man  prüft  den  Ge- 
schmack, säuert  schwach  mit  verd.  Schwefelsäure  an  und  schüttelt: 

1)  mit  Aether. 

A.  Die  ätherische  Lösung  hinterlässt  einen  bitteren  Rückstand,  weno 
Chiratin,  Enzian  oder  Columba  vorliegt.  Derselbe  wird  in  etwas  Alkohol 
gelöst,  mit  heissem  Wasser  und  ammoniakalischem  Bleiessig  versetzt  und 
filtrirt: 


a  Der  Niederschlsg  wird  mit 
Wasser  versetzt  und  durch  Schwefel- 
wasserstoff entbleit.  Das  Kiltrat  ist 
bitter,  wenn  Enzian  vorhanden  ist. 


b.  Das  Filtrat  wird  mit  Schwefel- 
säure im  geringen  Ueberschuss  ver- 
setzt und  nttrirt.  Einen  bitteren  Ge- 
schmack zeigt  Columba  oder  Chirata 
an,  welche  mit  Aether  extrahirt  und 
weiter  geprüft  werden  können. 

B.  Die  wässerige  Flüssigkeit  wird,  wenn  sie  bitter  ist,  alkalisch 
gemacht  und  mit  Aether  und  Chloroform  geschüttelt.  Chloroform  nimmt 
Berberin  und  Strychnin  auf.  Die  rückständige  wässerige  Flüssigkeit  kann 
Karamel Ibitter  oder  Cholin  enthalten. 

2)  mit  Chloroform. 

Lösung  in  Chloroform  hinterlässt  einen  bitteren  Rückstand,  wenn  Enzian, 
Columba,  Quassia  und  alte  Hopfen  vorhanden  sind.  Der  Rückstand  wird  in 
wenig  Alkohol  gelost,  heisses  Wasser  wird  zugesetst,  und  die  heisse  Losung 
mit  ammoniakalischem  Bleiessig  versetzt  und  filtrirt: 


JL 

Das  Filtrat  wird  gekocht  bis  zur 
Yerjagung  des  Ammoniaks  und  dann 
mit  einem  geringen  Ueberschuss  von 
Schwefelsäure  versetzt  und  gekostet. 
Bei  bitterem  Geschmack  wird  mit 
Chloroform  geschüttelt  und  dessen 
Rückstand  auf  Quassia  und  Columba 
geprüft. 


L 

Der  Niederschla<r  enthält  alten 
Hopfen,  Enzian  und  Spuren  von 
Karamel  1,  er  wird  in  Wasser  suspen- 
dirt,  durch  Schwefelwasserstoff  zer- 
setzt und  die  Lösung  mit  Chloroform 
geschüttelt. 

Chloroform  nimmt  Enzian-  und 
den  Bitterstoff  von  alten  Hopfen  auf. 

Die  wässerige  Lösung  enthält 
Spuren  von  Earamell. 

Saki-Brauerei  in  Japan  von  M.  Jkuta**).  Sake  wird  in 
Japan  in  solchen  Mengen  consumirt,  wie  in  Deutscbhind  Bier. 
Es  ist  eine  angenehm  nach  Alkohol  riechende  hellgelbe  Flüssig- 
keit von  etwa  0,99  spez.  Gewicht  und  einem  darchscbnittlichen 
Alkoholgehalt  von  15  <^/o.  —  Die  Gewinnung  zerfällt  in  3  Phasen: 
Kojibereitung,  Motohbereitung  und  letzte  Gährung. 

1.  Kojibereitung.  Man  bereitet  Koji,  indem  man  feinsten 
Reis  in  eisernen  Kesseln  mit  einer  eben  zum  Weichmacben  aus- 
reichenden Menge  Wasser  kocht.  Nach  dem  Erkalten  bringt  man 
die  Masse  in  sogenannte  Koji-Muro  (Koji-Kammern) ,  deren 
äussere  Wände  mit  plastischer  Erde   bedeckt  sind,   während  sich 

*)  The  Analyst  1890,  16,  181. 
••)  Chem.-Zeit.  1890,  14,  439. 
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im  Innern  Stroh  befindet,  wodurch  die  Temperatur  des  inneren 
Raumes  auf  einer  bestimmten  Höhe  erhalten  wird.  Der  gequollene 
Reis  wird  mit  etwas  Moyascbi  (Hefe,  erhalten  durch  Behandlung 
von  rohem  Reis  auf  ähnliche  Weise)  gemischt  2  Tage  in  der 
Kammer  belassen,  wodurch  die  Stärke  des  Reis  in  Dextrose  um- 
gewandelt wird.    Er  heisst  dann  „Koji^\ 

2.  Motohbereitung.  Man  mischt  in  hölzernen  Gefässen  Koji, 
frisch  gekochten  Reis  und  Wasser  innig  in  bestimmten  Mengen- 
verhältnissen zu  einem  dünnen  Brei  an.  In  die  milchartige 
Flüssigkeit  bringt  man  alle  Tage  geschlossene,  hölzerne  Gefässe, 
welche  warmes  Wasser  enthalten.  Durch  diese  Behandlung, 
„Daki**  genannt,  tritt  die  Gährung  schon  nach  1  bis  2  Tagen 
ein.  30  bis  40  Tage  sind  für  die  Daki  erforderlich.  Während 
dieser  Zeit  erwärmt  sich  die  Flüssigkeit,  jedoch  darf  die  Tem- 
peratur 37°  nicht  übersteigen.  Die  Flüssigkeit  enthält  nun  etwa 
10  o/o  Alkohol  und  wird  „Motoh''  genannt 

3.  Die  dritte  Phase  besteht  wieder  im  Zusammenmischen  von 
frisch  gekochtem  Reis,  Koji  und  Motoh  unter  Zusatz  von  etwas 
Wasser  zu  einem  dünnen  Brei.  Das  Gemisch  vergährt  jetzt  und 
die  Gährung  wird  als  beendet  betrachtet,  wenn  das  Schäumen  an 
der  Oberfläche  nachlässt,  was  8  bis  10  Tage  beansprucht» 

Die  vergohrene  Flüssigkeit  wird  durch  baumwollene  Säcke 
filtrirt,  in  grossen  hölzernen  Bottichen  völlig  geklärt.  Das  Sake 
wird  dann,  um  es  baltbar  zu  machen,  auf  44°  in  eisernen  Kesseln 
auf  freiem  Feuer  erwärmt  und  zuletzt  in  Holzfässern  in  den 
Handel  gebracht.  —  Der  in  den  baumwollenen  Säcken  verbleibende 
Rückstand,  welcher  eine  weisse,  stark  nach  Alkohol  riechende 
Masse  ist,  bildet  seit  Jahrhunderten  in  Japan  das  einzige  Aus- 
gangsmaterial  für  die  Fssigfabrikation. 

Wein. 

Zur  indirecten  Extradbestimmung  im  Weine  von  B.  Haas*). 
Gelegentlich  einer  Erwiderung  auf  die  Einwände,  die  E.  Läszio 
gegen  die  jetzt  vielfach  angewendeten  directen  Methoden  der 
Extractbestimmung  macht,  bemerkt  der  Verfasser,  dass  bei  der 
Untersuchung  gewöhnlicher,  nicht  süsser  W^eine  nur  die  directe 
Methode  zu  empfehlen  sei,  die,  nach  der  vereinbarten  Methode 
ausgeführt,  mindestens  relativ  richtige  Resultate  ergiebt.  Die 
indirecte  Methode  kann,  in  richtiger  Weise  ausgeführt,  bei  normal 
zusanmiengesetzten  Weinen  für  practische  Zwecke,  bei  denen  es 
sich  bloss  um  eine  annähernde  Extractbestimmung  bandelt,  immer- 
hin brauchbare  Resultate  geben. 

R.  Bourcart  und  E.  Mieg**)  geben  eine  Controllmefhode 
zur  Bestimmung  des  Extractgehaltes  in   Weinen    nach  folgenden 


*)  Zeitschr.  f.  Nahrun^smittelnnters.  n.  Hygr.  1890,  4,  193. 
**)  Bull,  de  la  Soc.  iitdust.  de  Mulhouse  59,  547 — 58;  durch  Cheniisches 
Centralblatt  1890,  II,  546. 
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Principien:  Addirt  man  bei  der  äblichen  Weinanalyse  die  %- 
Zahlen  der  einzelnen  Bestand theile  des  entgeisteten  Weines,  so 
erhält  man  naheza  die  Summen  der  Extractivstoffe.  Der  Redt 
besteht  aus  den  nicht  bestimmten  gummi-  und  eiweissartigen 
Stoffen  des  Weines.  Das  specif.  Gewicht  der  letzteren  ist  nicht 
genau  bekannt  und  wird  von  den  Verf.  zu  1,46  angenommen;  die 
Dichte  der  analytisch  bestimmten  Woinbestandtheile  ist  dagegen 
bekannt.  Berechnet  man,  um  wieviel  jeder  dieser  Bestandtheile 
die  Dichte  des  entgeisteten  Weines  vermehrt,  und  summirt  diese 
Zahlen,  so  erhält  man  eine  Summe,  welche  von  der  Dichte  des 
entgeisteten  Weines  abgezogen,  einen  Rest  von  etwas  mehr  als 
„V^  hinterlässt,  d.  h.  die  Dichte  von  Wasser  plus  eine  kleine 
Menge,  welche  der  Erhöhung  der  Dichte  des  Weines  durch  die 
analytisch  nicht  bestimmten  Substanzen  entspricht.  Aus  diesem 
Reste  berechnen  Vff.  die  Menge  der  nicht  bestimmten  Substanzen. 
Für  die  analytisch  bestimmten  Weinbestandtheile  fanden  die  Ver- 
fasser folgende  Zahlen  der  Dichte:  Asche,  spec.  Gew.  1,75,  nicht 
flüchtige  Säuren  1,46;  flüchtige  Säuren  1,05;  Glycerin  1,27; 
Tannin  1,4;  Zucker  1,3845;  nicht  analysirter  Rest  1,46  (ange- 
nommen).   Die  Verfasser  bezeichnen 

das  spec.  Gew.  der  Asche   mit  d^  ,  die  gefundene  Menge  mit  q^ 

fixen  Säuren  „    d°,  „  „  „        „    q° 

flucht.     „       „    d^,  „  „  „        „    q™ 

d.  Glycerins  „    d^,  „  „  „         „    q^ 

„      d.  Tannins    „    d^ ,  „  „  „         „    q^ 

d.  Zuckers     „    d^\  „  „  „        „    q^ 

q  g    eines   Bestandtheiles    vermehren    das  Gewicht    von    100  cc 

Wein   um:       mn    t    ^^®  Summe   der  bestimmten  Extractivstoffe 

luv 

demnach  vermehrt  das  Gewicht  von  100  cc  um : 

(Jl--l)ql.f.((fn-i)qll+((fm^l)qni.f.(<nv— l)qIV.f.(JV— i)qV4.(<rvi— )qVI   ^    ^ 

lOü  "" 

Subtrahirt  man  n  von  der  für  das  spec.  Gew.  des  entgeisteten 
Weines  gefundenen  Zahl,  so  bleibt  1+n^  übrig,  wobei  n^  die  Ver- 
mehrung der  Dichte  des  entgeisteten  W^eines  durch  die  unbe- 
stimmten Stoffe  entspricht.  Bezeichnet  man  die  Dichte  der 
letzteren   mit  ö   und   deren   Menge    mit   r,    so    berechnet  sich: 

f|i  «  ^-T^;;-- ,  woraus:  r  —  -r— ?-•     ^i®  Summe  der  bestimmten 
lüü  o — 1 

Weinbestandtheile  plus  r  muss  gleich  dem  gefundenen  Gesammt- 

extract  sein.    Da  ein  Theil  der  i^en  Säuren  mit  Basen  verbunden 

ist  und  dadurch   der  Titration  entgeht,   andererseits   das  Tannin 

doppelt  angerechnet  wird,    einmal  für  sich,   das  andere  Mal  als 

fixe  Säure,    so   muss    mit  Rücksicht   auf  Tannin  an  Stelle  von: 


11         1»  1* 

11         11 

11         11  11 


Wein. 


623 


((jn_i)qn  (d^^-Dcfl+a^^ 

■-— jy-^  gesetzt  werden:   ^^^r — - —    mit     Rücksicht     auf 

Weinsänre,    wobei   q^^    die   Menge    der    gebundenen   Weinsäure 
darstellt.    Nach  dieser  Correktion  wird  n  = 

(<ri-i)ql  -f  ( JIL-i)(qn^Y.^qVn).f.(<yiII-i  )qIIL|.  (^IV-i)qlY^  ((TV-,!  )qV.f  ( JVI-l)qVI 

100 


Beleganalysen 

Extract 
gewichts- 
analytisch 

Extract 
nach 
Hager 

Extract 

nach 
Schnitze 

Extract 

nach 
Uoudart 

Extract 
nach  Ver- 
fassern be- 
rechnet 

Bordeauxwein  84    . 

Malaga 

Weisser  Elsässerwein 

1 

2,26465 
23,452       ' 
2,2092 

1,92 
1,9 

2>25 
2,23 

2,03 

2,01723 

23,29308 

2,04864 

£.  L&szlo*)  benutzt  zur  Extractbestimmuttg  des  Weines  ein 
genau  construirtes  Alkoholometer,  bei  welchem  die  0,1  %  noch 
sehr  gut  abgelesen  werden  können.  Dasselbe  zeigt  bei  15^ 
Volumprocente  an.  Ein  Alkoholometer  zeigt  im  Wein  in  Folge 
des  Extractgehaltes  zu  geringen  Alkoholgehalt  an,  die  Differenz 
des  gefundenen  und  wirklichen  Alkoholgehaltes  kann  daher  als 
Maassstab  für  den  Extractgehalt  des  Weines  dienen.  Hat  man 
ermittelt,  wieviel  Gramm  Extract  1  °  des  Alkoholometers  entspricht, 
so  findet  man  durch  eine  einfache  Multiplication  den  Extract- 
gehalt im  Wein.  E  =  (a — s)  f,  wobei  JE  Gramme  ütract  in 
100  cc,  a  den  durch  Destillation  oder  im  Ebnllioskop  ermittelten 
Alkoholgehalt  in  Yolumprocenten,  s  die  Grade,  welcne  das  Alko- 
holometer anzeigt,  und  f  den  Extractfaktor  bedeutet.  L.  hat  nun 
gefunden,  dass  man  der  durch  directe  Methode  ermittelten 
Extractmenge  sehr  nahe  kommt,  wenn  man  f  =  0,32  setzt.  Man 
braucht  also  nur  den  Alkoholgehalt  mit  dem  Ebnllioskop  zu  er- 
mitteln, dann  das  Alkoholometer  in  den  Wein  zu  bringen  und 
diese  Ablesung  von  dem  Alkoholgehalt  des  Weines  zu  subtrahiren. 
Durch  Multiplication  dieser  Differenz  mit  0,32  erhält  man  den 
Extractgehalt  in  100  cc  Wein.  Der  einzige  Vorwurf,  den  man 
dieser  Methode  machen  kann,  ist  der,  dass  die  Alkoholgrade 
untereinander  nicht  gleich  sind  und  daher  einem  jeden  Grad 
eigentlich  eine  andere  Extractmenge  entspricht.  Doch  wird  das 
Alkoholometer  ?on  0°  bis  höchstens  10°  in  Anspruch  genommen, 
und  die  Fehler  sind  somit  verschwindend  klein.  Für  Weine  mit 
höherem  spec.  Gew.  als  „1"  sind  natürlich  keine  Alkoholometer, 
sondern  Volum-Saccharometer  zu  verwenden.  Man  bestimmt  den 
Alkoholgehalt  mit  dem  Ebnllioskop,  multiplicirt  die  erhaltenen 
Volumprocente  mit  0,32  und  addirt  dazu  die  auf  Volumprocente 
umgerechneten  Saccharometergrade. 


*)  Chemiker  Zeitung  1890,  14,  438. 
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V.  Oliv  er  i  uud  M.  Spica*)  geben  folgende  Methode  zur  mao»«- 
analytischen  Besiunmung  des  Olycerins  im  Weint  an,  welche  auf 
der  Thatsache  beruht,  dass  sich  Glycerin  bei  180°  ohne  irgend 
welche  Zersetzung  verflüchtigen  und  dann  in  seiner  Lösung  durch 
Permanganat  oxydiren  lässt.  10  cc  einer  1  ^/oigen  wässerigen 
Lösung  von  Glycerin  wurde  in  einer  mit  einem  Kühlrohre  und 
mit  einer  Bunsen'schen  Pumpe  verbundenen  kleinen  Retorte  unter 
vermindertem  Luftdruck  abdestillirt,  wobei  schliesslich  die  Retorte 
in  einem  Luftbade  von  besonderer  Form  auf  200**  erwärmt  wurde. 
Nachdem  die  Destillation  aufgehört  hatte,  wurde  durch  die 
Tubulatur  der  Retorte  noch  einmal  5  cc  reinstes,  über  Per* 
manganat  destillirtes  Wasser  nachgegeben  und  nochmals  unter 
vermindertem  Luftdrucke  abdestillirt.  Letzte  Operation  bezweckte, 
die  Spuren  von  Glycerin,  die  etwa  an  den  Wandungen  des 
Apparates  hängen  geblieben  sein  konnten,  mit  zu  erhalten.  Das 
Destillat  wurde  mit  ö  cc  Schwefelsäure  versetzt,  auf  100  °  er- 
wärmt und  tropfenweise  Vio  Permanganatlösung  bis  zur  bleibenden 
Färbung  zugesetzt.  Der  Ueberschuss  an  Permanganat  wurde  mit 
Oxalsäure  zurücktitrirt.  0,01  g  Glycerin  verbrauchen  9  cc  Vio 
Permanganatlösung,  entsprechend  0,0072  g  activen  Sauerstoff. 
Das  Glycerin  oxydirt  sich  dabei  glatt  zu  Kohlensäure  und  Essig- 
säure und  zwar,  wie  quantitative  Versuche  nachwiesen,  nach  der 
Gleichung : 

4CsH808  +  160  =  6C0i  +  CH4O«  +  lOH^O. 

Bei  Anwendung  der  Methode  auf  Wein  erwärmt  man  10  bis 
15  cc  desselben  auf  dem  Wasserbade,  ersetzt  das  verdampfende 
Wasser  regelmässig  durch  reines  Wasser,  bis  aller  Alkohol  ver- 
schwunden ist.  Man  fällt  dann  mit  Bleiaoetat,  filtrirt,  entbleit 
mit  Soda,  filtrirt,  wäscht  gut  aus  uud  bringt  das  Filtrat  auf  dem 
Wasserbade  auf  15—20  cc.  Die  letztere  Flüssigkeit  wird  dann 
in  der  oben  angedeuteten  Weise  destillirt,  das  Destillat  mit  Per- 
manganat titrirt.  Verfasser  haben  sich  auch  künstlichen  Wein 
gemischt,  diesem  Gemisch  0,1  g  Glycerin  zugesetzt  und  dann  nach 
ihrer  Methode  die  Bestimmung  ausgeführt,  wobei  ein  ganz  zu- 
friedenstellendes Resultat  erzielt  wurde. 

0.  Friedeberg**)  hat  experimentell  gefunden,  dass  die 
üblichen  Olycerinbestimmmmmethoden  Verluste  bis  40  ^/o  geben. 
F.  schlägt  folgende  Methode  vor:  100  cc  Wein  werden  bis  auf 
ca.  30  cc  eingedampft,  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure'  und 
6  cc  50  ^/oiger  Phosphorwolframsäurelösung  versetzt,  der  Nieder- 
schlag abfiltrirt  und  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen.  Das 
Filtrat  engt  man  im  Wasserbade  auf  ca.  10  cc  ein,  fugt  im  Ueber- 
schusse  Kalkmilch  und  15  g  Quarzsand  hinzu  und  dampft  unter 
Umrühren  zur  Trockne  ein.  Die  Mischung  wird  zerrieben  in  den 
Extractionsapparat  gebracht;  den  in  der  Schale  haftenden  Rück- 
stand  reibt  man   mit   feuchtem  Filtrirpapier  ab   und   bringt  ihn 


*)  Le  Stazione  speriment.  af^ric.  ital.  90,  19,  34 — 41 ;  d.  Chem.  Centralbl. 
**)  Distert.  Berlin.    Hyg.-Inst.  d.  Cheoi.  Centralblatt. 
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auch  zur  Extraction.  Nachdem  mau  mit  ca.  50  cc  96  %igem 
Alkohol  6  Stunden  extrahirt  hat,  dampft  man  die  Flüssigkeit  zum 
Sirup  ein.  In  denselhen  hriugt  man  25  cc  absoluten  Alkoholäther 
(2  :  3),  verschliesst,  schüttelt  gut  durch  und  lässt  absetzen.  Die 
klar  gewordene  Flüssigkeit  giesst  man  in  ein  langhalsiges  50  cc- 
Kölbchen  ab,  wäscht  mit  10  cc  Alkoholäthergemisch  nach,  dampft 
im  Wasserbad  zur  Trockne  und  trocknet  2—3  Stunden  im  Wasser- 
Trockenschrank.  Man  gewinnt  so  ein  verhältnissmässig  reines 
Glycerin.  Unter  den  ,,Oxydationsmethoden^'  wurde  die  durch 
Legier  modificirte  Benedikt'-  und  Zsigmondi'sche  Methode  geprüft, 
die  bei  nicht  reinem  Glycerin  zu  hohe  Resultate  giebt.  Bei  Ver- 
suchen mit  wässeriger  Lösung  von  Glycerin  ging  im  evakuirten 
Apparat  unter  14  mm  Druck  bei  180  °  das  Glycerin  über;  aus 
Wein  erhaltenes  Rohglycerin  destillirte  unter  gleichen  Bedingungen 
sehr  unrein.  Das  Diez'sche  Benzoylchloridverfahren  ist  ebenfalls 
für  Wein  nicht  anwendbar. 

lieber  Grenzzahlen  und  Essigstich  von  Carl  Amthor*). 
Auf  der  9.  Jahresversammlung  der  freien  Vereinigung  bayerischer 
Vertreter  der  angewandten  Chemie  wurde  bezüglich  des  Essig- 
stiehes  der  Weine  folgendes  beschlossen:  „Als  geneigt  zum  Stich 
ist  ein  Weisswein  mit  0,08  %,  ein  Roth  wein  mit  0,12  ^jo  Elssig- 
säure,  als  verdorben  und  nicht  mehr  zum  Genüsse  geeignet  ein 
Weisswein  mit  0,12  ^Iq  und  ein  Rothwein  mit  0,16  %  Essigsäure 
zu  beurtheilen^*.  Dem  gegenüber  bemerkt  Amthor,  dass  ein  Wein 
nur  dann  als  stichig  bezeichnet  werden  kann,  wenn  ein  Theil 
seines  Alkohols  durch  Entwickelung  des  Essigpilzes  in  Essigsäure 
umgewandelt  worden  ist,  und  der  Wein  den  charakteristischen 
Geschmack  und  Geruch  angenommen  hat.  Ea  ist  ein  Unterschied 
zu  machen  zwischen  der  flüchtigen  Säure,  welche  durch  die  Hefe 
gebildet  wird  und  ebenfalls  grösstcntheils  aus  Essigsäure  besteht, 
und  derjenigen,  welche  einer  nachträglichen  Bakterienwirkung  ihr 
Dasein  verdankt  und  den  Essigstich  kennzeichnet.  Da  es  W^eine 
mit  hohem  Gehalt  an  flüchtiger  Säure  giebt,  die  nicht  stichig 
sind,  während  andere  wieder  mit  geringerem  Gehalt  einen  deut- 
lichen Stich  haben,  so  können  auch  von  vornherein  Grenzzahlen 
nicht  aufgestellt  werden.  Es  giebt  zur  Feststellung  eines  Essig- 
stiches nur  zwri  Beweise:  1.  die  untrügliche  Kostprobe,  wenn 
starker  Stich  vorhanden,  2.  die  Bestimmung  der  flüchtigen  Säuren 
in  gewissen  Zeitintervallen.  Ist  ein  Wein  stichig,  so  werden  die 
flüchtigen  Säuren  beständig  zunehmen. 

E.  Mach  und  K.  Portelo**)  berichten  über  den  Nachtceis 
und  die  quantitative  Bestimmung  ron  Milch-  und  Buttersäure  in 
Weinen,  die  aus  verschlämmten  Traubon  bereitet  sind.  Durch 
Ueberschwemmungen  oder  starke  Regengüsse  erhalten  oft  Trauben 
einen  starken  Ueberzu^  von  Schlamm  (Carhonaten),  der  fest  an- 
haftet und  später  bei  der  Gährung  der  Trauben  die  Säure  sofort 
abstumpft  und   so   allmälig  Milch-  und  Buttersäuregährung   ein- 

*)  Cbem.-Zeitg.  1890,  14,  869. 
**)  Die  Landwirthschaftlichen  Vera. -Stationen  87,  805—28. 
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leitet.    Vff.  machen  noch  den  Vorschlag,  solche  Tranben  mit  Hülfe 
von  sehr  yerdünnter  Schwefelsäure  zu  reinigen.    Den  Nachweis 
und  die  Trennung  der  Buttersäure  Ton  der  Essigsäure  fuhren  VfL 
auf  Grund  der  verschiedenen  Liöslichkeit  der  Barytsalze    in    ab- 
soluten Alkohol.    Im  Destillat  des  Weines,  welches  die  flüchtigen 
Saurem   enthält,  werden   diese  gesammt  mit  auf  Weinsäure  ge- 
stellter Natronlauge  titrirt,  dann  wird  die  Flüssigkeit  eingedunstet 
und   nach    Zusatz    von   Schwefelsäure   im  Dampfstrom   destillirt. 
Das  die  Essig-  und  Buttersänre  enthaltende  Destillat  wurde  mit 
Barytwasser  neutralisirt,  bis  zur  Erstarrung  eingedampft  und  mit 
absolutem  Alkohol  ausgezogen,    wobei   sich   fast  nur  das  butter- 
saure Baryt  auflöst.     Aus  den  gelösten  und  ungelösten  Barytsalzen 
wird   durch   Destillation    mit   verdünnter  Schwefelsäure    die   be- 
treffende  Säure   abdestillirt   und   titrirt.      Die   quantitative   Be- 
stimmung   der   Milchsäure    erfolgte   nach    folgendem   Verfahren: 
Vs  Liter  miichsäurehaltiger  Wein  wurde  mit  Natronlauge  gerade 
neutralisirt  und    nach  Zusatz   von    Bimsteinpulver   zur    Trockne 
gedampft.    Der  sandige  Rückstand  wird  in  einem  Mörser  zerrieben, 
mit  Aether  ausgeschüttelt,  nachdem  zuvor  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure durchtränkt  war;  der  Aetherauszug  wird  verdunstet,  Rück- 
stand in  Wasser  gelöst;  mit  gleichem  Volum  Alkohol  vorsetzt  und 
nun  so  lange  mit  frisch  gefälltem  Bleicarbonat  versetzt,  bis  kein 
Aufbrausen  mehr  stattfindet.    Hierauf  wird  filtrirt    In  das  Filtrat 
gehen  essigsaures,  buttersaures,  milchsaures  und  etwas  äpfelsaures 
Bleioxyd,    während     weinsaures,    schwefelsaures,    bernsteinsaures 
und    die  Hauptmasse    des   äpfelsauren   Bleioxyds   im  Rückstand 
bleiben.    Aus   dem  Filtrat  wird  Blei   mit  Schwefelwasserstoff  ge- 
fällt   und    dieser  durch   Erhitzen   entfernt,    dann    destillirt  man 
wiederholt  mit  Wasser  ab,    bis  die  flüchtigen  Säuren  abdestillirt 
sind.     Im  Destillationsrückstand  titrirt   man  die  Milchsäure,    die 
jedoch  noch  etwas  Apfelsäure  enthält,  welche  in  Abzug  zu  bringen 
ist.    Die  Trennung  beruht  darauf,  dass  das  äpfelsanre  Natron  in 
absolutem  Alkohol  fast  vollständig  unlöslich,   das  milchsaure  lös- 
lich ist    Aus  dem  so  erhaltenen  fast  reinen    milchsauren   Natron 
stellt  man  freie  Milchsäure  dar   und  theilt  die  Lösung  derselben 
in  2  Hälften;    in  einer  titrirt  man   die  Säure,  aus   der  anderen 
stellt  man  Zinklactat  dar. 

2kir  Bestimmung  der  Aepfelsäure  im  Wein  nach  Max  Schneider 
von  Emil  Niederhäuser*).  Die  Methode  Schneider's  bemht 
darauf,  dass  man  den  Wein  mit  ^lo  N-Kalilauge  genau  neu- 
tralisirt, eindampft,  verascht  und  in  der  Asche  die  CO»  bestimmt, 
die  auf  Weinstein  umzurechnen  ist.  Zieht  man  nun  von  dem  so 
gefundenen  Gesammtweinstein  diejenige  Weinsteinmenge  ab,  die 
durch  Addition  des  wirklich  vorhandenen  Weinsteins  und  der  auf 
Weinstein  umgerechneten  freien  Weinsäure  gefunden  worden,  so 
entspricht  der  Weinsteinrest,  auf  COs  bezügl.  Aepfelsäure  umge- 
rechnet, der  vorhandenen  freien  Aepfelsäure.    Der  Verfasser  weist 

♦)  Pharm.  Centralh.  1890,  31,  378. 
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darauf  hin,  dass  der  Wein  neben  Wein-  und  Aepfelsänre  noch 
andere  Körper,  wie  Gerbsäure,  Bemsteinsäure,  Essigsäure  u.  s.  w. 
enthält,  die  alle  beim  Neutralisiren  mit  Vio  N-Kalilauge  Kali 
binden  und  deren  Verbindungen  mit  Alkalien  Carbonate  beim 
Glühen  liefern.  Da  diese  Körper  aber  bei  der  genannten  Methode 
keine  Berücksichtigung  finden,  so  muss  der  Gehalt  an  Aepfelsäure 
zu  hoch  gefunden  werden. 

Max  Schneider*)  erweitert  seine  Angabe  über  die  Be- 
Stimmung  der  Äepfdsäure  im  Wein  dahin,  dass  diejenige  Menge 
CO»,  die  den  im  Wein  vorhandenen  flüchtigen  Säuren  entspricht, 
vorher  in  Abzug  zu  bringen  ist.  Was  die  Bernsteinsäure  anlangt, 
so  ist  die  Menge  derselben  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  so 
gering,  dass  sie  vernachlässigt  werden  kann.  In  einer  Entgegnung 
weist  Niederhäuser  *)  darauf  hin,  dass  die  Menge  der  Bemstein- 
säure im  Wein  vorläufig  nicht  mit  Sicherheit  anzugeben  ist,  und 
erklärt  deshalb  die  Methode  Schneider's  für  unbrauchbar. 

R.  Gaus**)  hat  die  von  Borgmann  (Anleitung  zur  chemischen 
Analyse  des  Weines)  angegebenen  Methoden  zur  Ermittelung  des 
Weinsteins,  der  Weinsäure  und  Aepfelsäure  auf  ihre  Genauigkeit 
untersucht  und  ist  dabei  zu  nachstehenden  Ergebnissen  gelangt: 

1.  Die  Weinstein bestimmung  wird  durch  den  Zuckergehalt  der- 
gestalt beeinflusst,  dass  in  zuckerreichen  Lösungen  einerseits  ein 
Theil  des  Weinsteins  nicht  abgeschieden  wird,  andererseits  ein 
Theil  der  freien  Weinsäure  im  Sirup  trotz  nachhaltigen  Aus- 
waschens  zurückbleibt. 

2.  Die  Weinsäurebestimmung  wird  aus  demselben  Grunde 
ungenau,  da  ein  Theil  nicht  ausgeschiedenen  Weinsteins  und  nicht 
in  Lösung  gegangenen  sauren  aepfelsauren  Kaliums  zugleich  mit 
ihr  bestimmt  wird,  während  ein  geringerer  Procentsatz  der  Wein- 
säure in  dem  in  Alkohol  unlöslichen  Rückstande  verbleibt;  sie 
wird  jedoch  noch  ungenauer  bei  gänzlichem  Mangel  an  Zucker, 
da  sich  alsdann  fast  das  ganze  saure  aepfelsäure  Kalium  nun  ab- 
scheidet und  somit  als  Weinsäure  mit  bestimmt  wird. 

3.  Die  Unbrauchbarkeit  der  Bestimmung  der  Aepfelsäure  bezw. 
der  gesammten  ausser  Weinsäure  sich  vorfindenden  Säuren  ergiebt 
sich  aus  den  zuletzt  angeführten  Gründen.  Die  Bestimmung  ist 
nur  annähernd  genau  bei  sehr  zuckerreichen  Lösungen,  bei  Ab- 
wesenheit von  Zucker  ist  ihre  Anwendung  jedoch  durchaus  zu 
verwerfen. 

Vdumetrische  Bestimmung  des  Gerbstoffs  im  Wein  von  L. 
Roos,  Cusson  und  Ciraud***).  Die  Autoren  geben  folgende, 
vor  der  Zinktannat-Permanganat-,  sowie  der  durch  Indigocarmin- 
Anwendung  modificirten  Permanganat-Methode  zu  bevorzugende 
Anleitung  zur  Bestimmung  des  Gerbstoffs: 

Man  sättigt  eine  10  %ige  Weinsteinsäurelösung  bis  zur 
schwachen  Alkalinität  mit  Ammoniak,    mischt  dann  so  viel  einer 

*)  Pharm.  Centralh.  1890,  31,  406  u.  437. 
^  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1889,  669. 
**•)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chiro.  1890,  6  Ser.  XXI,  No.  2. 
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nentraleii  Bleiacetaüöenng  hinza,  bis  sich  der  entstandene  Nieder- 
schlag eben  nicht  mehr  auflöst,  nnd  filtrirt.  Diese  Lösang  fallt 
Gerbstoff  ToUständig  ans  seinen  Lösongen.  Man  stellt  sie  folgen- 
dermaassen  gegen  Tannin  ein:  25  cc  einer  Lösang  von  5  g  Tannin 
im  Liter,  also  »  0,1  g  Tannin,  giebt  man  mit  4  bis  ö  Tropfen 
Ammoniakflüssigkeit  in  ein  Becherglas,  lässt  dann  Bleiacetat- 
tartrat-Lösnng  znfliessen,  bis  ein  herausgenommener  Tropfen  ein 
mit  Schwefelnatrinm-Lösung  getränktes  Fliesspapier  eben  bräunt. 
Man  kennt  nun,  wenn  man  mehrere  Versuche  angestellt  hat,  den 
Titer  der  Bleilösung.  Zur  Titration  des  Weines  nimmt  man  vom 
letzteren  25  cc,  macht  mit  möglichst  wenig  Ammoniak  schwach 
alkalisch  und  titrirt  mit  der  Bleilösung  wie  oben.  Autoren  lösten 
Tannin  in  W^ein  und  titrirten  mit  einer  Bleilösung,  von  welcher 
1  cc  a»  0,004  Tannin  entsprach.    Im  folgenden  die  Resultate: 

Tannin  (in  Wein  gelöst) 
%o  angewandt:        Vo  g^AiBden: 

No.  1 1,54  1,52 

„2 1,99  1,92 

„3 2,43  2,40 

4 2,88  2,80 

5 3,22  3,28 

Die  Autoren  sind  der  Ansicht,  dass  die  von  ihnen  empfohlene 
Methode  auch  zur  Gerbstoff bestimmung  in  Gerbematerialien,  wie 
Eichenrinde,  Sumach  etc,  geeignet  sein  dürfte. 

P.  Kulisch*)  bemerkt  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  über 
die   Zusammensetzung   von   Obst-   und    Traubenweineti,    dass    das 
einzige  sichere  Unterscheidungsmerkmal  die  Gegenwart  von  Wein- 
säure und  ihrer  Tartrate  in  Traubenweinen  und  das  Fehlen  der- 
selben in  Obstweinen  ist.     Alle  übrigen  Unterschiede  können  als 
bestätigendes  Moment  hinzukommen,  genügen  aber  für  sich  allein 
wohl  nur  selten,   um  ein  sicheres  Urtheil  in  dieser  Richtung  zu 
begründen,    zumal   in   der  Praxis  meist  Gemische  von  Obst-  und 
Traubenweinen  Gegenstand  der  Begutachtung  sein  werden«    Der 
Alkoholgebalt  der  Obstweine  ist  meist  so  niedrig,  wie  bei  Trauben- 
weinen  in   ganz  geringen  Jahren.    Im  Verhältniss   dazu  ist    ihr 
Säuregehalt  nicht  entsprechend  hoch,   dagegen  der  nach  Abzug 
der  Säure  verbleibende  Extractrest  sowie  der  Aschengehalt  höher, 
als    bei    geringeren    Traubenweinen.      Der    Stickstoffgehalt    der 
Aepfelweine  ist  sehr  viel  niedriger,   als   man  ihn  gewöhnlich  bei 
Trauben  weinen  beobachtet;    die  Asche  der  ersteren  ist  an  Phos- 
phorsäure arm.    Diese  Angaben  gelten  natürlich  nur  dann,  wenn 
reine  Obstweine  vorliegen;   wenn   diese  mit  Trauben  weinen  ver- 
schnitten sind,  kann  man  aus  dem  niedrigen  Gehalt  an  Weinsäuie 
keinerlei  Schlüsse  mehr  ziehen,  da  auch  Traubenweine  oft  daran 
sehr   arm   sind.    Nur   das    vollkommene  Fehlen   von   freier  und 
gebundener  Weinsäure  ist    ein   sicherer  Beweis,    dass  Obstwein 
vorliegt. 

♦)  Weinb.  u.  Weinhand.  8,  Nr.  11;    durch  Viert eljahrBSchrift  über  di« 
ForUcbritte  auf  d.  Geb.  d.  Chemie  d  Kabrungs-  und  Genussmittel  6,  55^56. 
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D.  Vitali*)  hat  das  bekannte  Entfärbutigsvennögen  des 
Schwefelbleis  gegen  die  natürlichen  oder  künellich  zugesetzten  Wein- 
farbstoffe untersucht.  Frisch  gefälltes  Schwefelblei  fällt  beim 
Schütteln  mit  Wein  die  natürliche  Weinfarbe,  ferner  Ponceau 
Roth,  Ponceau  R.  Roth,  das  sogenannte  Vinolin,  Eosin^  Kochenille, 
Kampecheholzfarbstoff  und  Phytolacca,  während  Fuchsin,  Methyl- 
violett,  Safranin  und  das  Surrogat  des  Carmins  nicht  gefällt 
werden.  Wirkt  Schwefelblei  in  statu  nascendi,  leitet  man  also 
in  mit  Bleiacetat  versetzten  Wein  Schwefelwasserstoff,  so  tritt 
dieselbe  Erscheinung  ein  wie  oben,  nach  einiger  Zeit  wirkt  die 
frei  gewordene  Essigsäure  jedoch  wieder  lösend  auf  die  nieder- 
geschlagenen Farbstoffe.  Alkoholischer  Auszug  des  Farbstoffblei- 
niederschlages bleibt  farblos.  Auch  Schwefelcadmium  und  Schwefel- 
arsen haben  die  Eigenschaft,  Wein  zu  entfärben,  treten  aber  den 
Farbstoff  an  Alkohol  ab.  Schwefelzink  fällt  Naturweinfarbstoff 
nicht  vollständig,  Alkohol  wird  durch  den  Niederschlag  schwach 
weinroth  gefärbt,  dagegen  fällt  es  auch  Fuchsin,  das  aus  dem 
Niederschlage  durch  Alkohol  ausgezogen  werden  kann. 

M.  Zechini**)  bemerkt,  dass  die  Abwesenheit  von  Nitraten 
im  Weine  nicht  Gewähr  dafür  bietet,  dass  kein  Wasser  zugesetzt 
ist,  da  z.  B.  nach  Borgmann  durch  Fermentbildung  die  Nitrate 
zerstört  werden  können ;  doch  auch  die  Anwesenheit  von  Nitraten 
lässt  nicht  mit  Sicherheit  auf  unerlaubte  Manipulationen  schliessen, 
da  bei  der  Empfindlichkeit  der  Reaction  auch  Rückbleibsel  des 
Spülwassers  der  Fässer  die  Reaction  auf  Nitrate  hervorrufen 
können.  Ferner  bemerkt  Z.,  dass  der  Nachweis  der  Nitrate  in 
vielen  Fällen  nicht  ganz  leicht  ist,  und  besonders  die  bei  der 
Zufügung  von  schwefelsaurem  Diphenylamin  häufig  auftretende 
braune  Färbung  erschwert  das  Erkennen  der  blauen  Farbe,  deren 
Erscheinen  die  Gegenwart  der  Nitrate  anzeigt,  ungemein.  Oft 
kann  man  sich  helfen,  indem  man  über  die  Lösung  von  Diphenyl- 
amin in  einem  Probierröhrchen  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit 
vorsichtig  schichtet;  in  diesem  Falle  tritt  an  der  Berührungs- 
fläche die  blaue  Farbe  vor  der  braunen  auf.  Z.  schlägt  schliess- 
lich folgendes  Verfahren  vor:  Man  giebt  50—100  cc  Wein  in  eine 
Porzellanschale,  stumpft  die  Säure  mit  einem  geringen  Ueberschuss 
von  Kalkwasser  ab,  verdampft  zur  Trockne,  löst  den  Rückstand 
möglichst  von  den  Wänden  los  und  fugt  20 — 30  cc  92—96  ^oigen 
Alkohol  hinzu.  Nach  etwa  10  Minuten  langem  Rühren  nltrirt 
man  und  verdampft  den  Alkohol  auf  dem  Wasserbade.  Der 
Rückstand  wird  in  wenig  Wasser  gelöst  und  mit  einer  Liösung 
von  schwefelsaurem  Diphenylamin  versetzt:  er  darf  keine  Nitrate 
enthalten.  Zu  dem  auf  dem  Filter  befindlichen  Rückstande  fugt 
man  nun  ca.  l  cc  Wasser,  rührt  gut  um  und  setzt  zu  der  einen 
Hälfte  schwefelsaures  Diphenylamin  hinzu.  Tritt  eine  starke  blaue 
Färbung  auf,   so   verdünnt  mau   die  andere  Hälfte  und  nimmt 

•)  l-'Orüai  1890,  13,  267. 

**)  Le  Stazione  speriment.  agiic.  ital.  1890,  18,  85;   durch  Chem.  Gen- 
tralblatt. 
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wiedemm  die  Hälfte  zu  einem  neuen  Versuche  etc.,  so  kann  man 
auch  ein  Urtheil  über  die  Menge  der  im  Weine  enthaltenen  Nitrate 
gewinnen. 

Zechini  und  Silya*)  haben  Versuche  angestellt,  um  den 
Einfluss  des  Gypaens  atrf  den  Säuregehalt  des  Weines  und  auf  die 
Schnelligkeit  des  Oährungsverlaufes  festzustellen.  Der  gegypste 
Most  ergab  ein  saureres  Getränk,  als  der  ungegypste.  Die  Ver- 
fasser schreiben  dem  Gyps  eine  beschleunigende  Wirkung  auf  die 
Gährung  zu;  auch  der  mit  Phosphat  versetzte  Wein  vergohr 
schneller  als  Wein  ohne  jeden  Zusatz.  Die  gegypsten  Weine 
waren  tiefer  gefärbt,  aber  herber,  die  ohne  Zusatz  vei^ohrenen 
leichter  veränderlich  als  die  anderen.  Der  mit  Phosphat  versetzte 
Wein  hatte  einen  bläulichen  Farbenton,  der  mit  Kaolin  geklärte 
war  ziemlich  fein,  aber  nicht  lebhaft  gefärbt.  Ein  Versetzen  des 
Mostes  mit  Kaolin  und  Weinsäure  ist  dem  Gypsen  und  besonders 
dem  Phosphatieren  vorzuziehen. 

Rechtsdrehende  Weine  von  E.  List**).  List  erhielt  eine 
Anzahl  von  Weinen  zur  Untersuchung,  die,  von  einem  Grossgrund- 
besitzer  Frankens  gezogen,  schon  von  verschiedenen  untersucht 
und  übereinstimmend  als  mit  Stärkezucker  vergohren  erklärt 
worden  waren,  da  ihre  polarimetrische  Untersuchung  direct  -hO,3^ 
und  0,5  °  W.  und  ihr  Alkoholauszug  (nach  Kessler)  bis  über  +  ä^ 
ergab.  Die  Verwendung  von  Stärkezucker  war  nicht  leicht  anzu- 
nehmen ;  Verfasser  versetzte  deshalb  die  Weine  mit  kräftiger  Hefe, 
wobei  nach  9  tägigem  Stehen  die  Rechtsdrehung  verschwand.  Die 
rechtsdrehende  Substanz  ist  somit  eine  schwer  vergährbare  Dextrose, 
wie  sie  von  E.  v.  Raumer  im  Naturhonige  aufgefunden  worden 
ist,  welche  bei  mangelnder  Energie  der  Hefe  unverändert  bleibt 
und  erst  vollständig  vergährt,  wenn  grössere  Mengen  frischer 
Hefe  darauf  einwirken.  —  List  räth  deshalb,  in  Zukunft  jeden 
optisch  activen  Wein  erst  mit  frischer  Hefe  vergähren  zu  lassen, 
ehe  die  von  dem  Reichsgesundheitsamte  vorgeschriebene  Prüfung 
des  Weines  auf  Stärkezucker  vorgenommen  wird.  Eine  Rechts- 
drehung des  Weines,  eine  auch  sehr  starke  Rechtsdrehung  des 
Alkoholauszuges  nach  Kessler  genügt  nicht  mehr,  einen  Wein  als 
mit  Stärkezucker  versetzt  zu  erklären. 

AmmonidkgehaU  in  Most  und  Wein  von  G.  Amthor*^). 
Durch  eine  Reihe  von  Untersuchungen  von  aus  frischen,  ge- 
waschenen Traubenbeeren  selbst  hergestellten  und  sofort  ver- 
arbeiteten Mosten  wurde  festgestellt,  dass  das  Ammoniak  ein 
natürlicher  Bestandtheil  des  Weinmostes  ist  Während  der  Gährung 
verschwindet  das  Ammoniak  grösstentheils,  aber  es  sind  in  den 
Weinen  stets  geringe  Mengen  Ammoniak  enthalten.  In  xrösserer 
Menge   findet  sich  Ammoniak   in    den    sogenannten   Hefeweinen, 

*}  Le  Stazione  speriment.  agric.  ital.  1889,  16;  durch  Yierteljahres- 
Bchrift  üb  d.  Fortschritte  d.  Chemie  a.  d.  Geb.  d.  Nahrangs-  n.  Genuss- 
mittel  1890,  4,  839. 

••)  Chem.-Zeit.  1890,  14.  804. 
')  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1890,  27. 
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erhalten  durch  Auspressen  der  Weinhefe  in  Folge  von  Zersetzung 
der  Hefe. 

L.  Pfeifer*)  stellt  auf  der  Versammlung  bayerischer  Ver- 
treter der  angew.  Chemie  den  Antrag  zu  ermitteln:  1.  Welche 
Mengen  von  Schwefeldioxyd  zur  Gonservirung  von  Wein  nöthig 
sind,  welche  Zeit,  und  in  welcher  Menge  das  durch  das  Schwefeln 
in  den  Wein  gelangte  Schwefeldioxyd  als  solches  darin  nachzu- 
weisen ist.  2.  Vorbehaltlich  späterer  Reduction  seien  als  zulässiges 
Maximum  an  Schwefeldioxyd  für  den  Liter  Wein  die  8ü  mg  pro 
Liter,  welche  sich  als  positiv  schädlich  erweisen,  zu  erklären. 
Antrag  2.  wurde  in  folgender  von  Hilger  vorgeschlagenen  Fassung 
angenommen:  Weine,  die  mehr  als  80  mg  Schwefeldioxyd  im  Liter 
enthalten,  sind  als  stark  geschwefelt  zu  bezeichnen. 

Kämmerer  fand  bis  210  mg  im  Liter,  Medicus  bis  77,  Stockmayer 
bis  150,  Hilger  bis  140,Kay8er  sogar  bis  240mg  Schwefeldioxyd  im  Liter. 

NctchwHs  von  gesundheitsschädlichen  mineralischen  Verun- 
reinigungen im  Wein  von  Leo  Liebermann**). 

Nachweis  von  Kupfer,  Blei  und  Arsen.  100  cc  Wein  werden 
zar  Hälfte  eingedampft,  mit  10  bis  15  cc  Salzsäure  versetzt  und 
dann  mit  starkem  Schwefelwusserstoffwasser  auf  das  ursprüngliche 
Volumen  gebracht.  Wein,  welcher  von  Metallen  jener  Gruppen, 
zu  denen  Blei,  Kupfer  und  Arsen  gehören,  nichts  enthält,  bleibt 
hierbei  völlig  rein  und  behält  seine  ursprüngliche  Farbe;  anderen- 
falls entsteht  eine  Trübung  oder  ein' Niederschlag. 

Zur  weiteren  Untersuchung  des  event  erhaltenen  Nieder- 
schlags übergiesst  man  das  denselben  enthaltende  Filter  in  einer 
Porzellanschale  mit  etwas  verdünnter  Salpetersäure,  kocht  und 
filtrirt.  Das  Filtrat  wird  zum  Nachweise  des  Bleies  mit  V^  ver- 
dünnter Schwefelsäure  versetzt.  Hat  sich  auch  nach  längerem 
Stehen  nichts  abgeschieden,  so  kocht  man  die  Flüssigkeit,  bis 
alle  Salpetersäure  verjagt  ist.  Die  Anwesenheit  irgend  beträcht- 
licherer Mengen  von  Kupfer  giebt  sich  schon  durch  die  Farbe  zu 
erkennen;  jedenfalls  genügt  die  Reaction  mit  Ammoniak.  Die 
noch  viel  empfindlichere  Ferrocyankalium-Reaction  ist  für  die 
Praxis  wegen  ihrer  allzugrossen  Empfindlichkeit  weniger  zu 
empfehlen.  Auf  Arsen  prüft  man  die  auf  obige  Weise  erhaltene 
schwefelsaure  Lösung  nach  der  Gutzeit'schen  Methode. 

Nachweis  von  Zink.  Der  Wein  wird  zur  Hälfte  verdampft, 
mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht  und  dann  mit  überschüssiger 
Cssigsäure  und  hierauf  bis  zum  ursprünglichen  Volumen  mit 
Btarkem  Schwefelwasserstoffwasser  versetzt  Bei  Anwesenheit  von 
Zink  entsteht  ein  grauer,  bei  Rothwein  ein  violettgrauer  Nieder- 
schlag. Der  Niederschlag  wird  ausgewaschen  —  jedoch  lässt  sich 
der  Farbstoff  nicht  vollständig  entfernen  —  und  in  verdünnter 
Salzsäure  gelöst,  wobei  darauf  geachtet  wird,  ob  eine  Schwefel- 
wasserstoffentwickelung stattfindet  Man  kocht  bis  zur  Verjagung 
des  HaS,  filtrirt  abermals  und  versetzt  das  Filtrat  mit  Kulilauge 

^)  Pharmaceut  Centralhalle  1690,  81,  828. 
•^  Chem.-Zeit  1890,  14,  685. 
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es  entsteht  ein  Niederachlag,  welcher  sich  theilweise  in  einem 
Uebenchnsse  von  Kalilauge  löst.  Die  Lösang  wird  durch  Glas- 
wolle oder  sehr  dichte  Leinwand  filtrirt  In  dem  mit  etwas 
Wasser  verdünnten  Filtrate  erzengt  Salmiaklosnng  bei  G^enwait 
▼on  Zink  einen  Niederschlag,  der  sich  im  Ueberschnsse  ¥00 
Salmiak  wieder  löst 

E.  Polenske*)  hat  ein  als  RcOiweinfarhe  n/m  Ton  Dehen- 
Ihal  in  den  Handel  gebrachtes  Präparat  analjsirt  1  cc  desselben 
ertheilten  einem  Liter  Wasser  eine  dem  Rothwein  ähnliche  Farbe. 
100  g  der  dicken  Flüssigkeit  enthielten:  11,3  g  Alkohol  nO,2g 
Wasser  nnd  38,8  g  Rückstand  (bei  110'');  in  letzterem  wnrden 
geftinden:  0,01g  Arsen,  2  g  rosanilinsnlfosaares  Natriam,  8,25  g 
Tranbenzncker,  20,15  g  Dextrin,  reichlich  Znckerconlenr,  0,952  g 
Asche  mit  0,091  g  PiO»,  0,0352  g  SOs,  0,051  g  Chlor,  0,068  g 
CaO,  0,02  g  MgO,  0,306  g  Na«0,  0,057  Kt 0. 

Untersuchung  von  MediHnal-Tokai/er' Weinen.  Nach  einem 
Ueberblick  über  die  verschiedenen  im  Handel  Torkommenden 
Sorten  von  Tokayerweinen  oder  Süssweinen,  welche  der  Klasse 
der  Kanstweine  angehören,  berichtet  A.  Rössing^  über  die 
verschiedenen  Arten  der  Bereitung  derselben. 

1.  Versetzen  von  reinem  Saft  ungarischer  Tranben  mit 
Trockenbeersaft  (Trockenbeeren  zumeist  griechische  oder 
andere  Rosinen). 

2.  Keltern  von  Trockenbeeren  (Rosinen,  Ci beben)  mit  süssem 
Most. 

3.  Zusatz  von  Zncker  zum  Most  vor  der  Gährung. 

4.  Znsatz  von  Zuckerlösung  zu  vergohrenem  Traubensaft. 
Obgleich  bei  dem  Tokayer-Wein ,  als  Knnstwein,  Zusätze  von 

fnselfreiem  Alkohol  sowie  reinem  Rohrzucker  (käuflicher  Stärke- 
zucker ist  seiner  Unreinheit  wegen  zu  beanstanden)  erlaubt  sind, 
so  soll  doch  bei  Medicinal  weinen  der  Zucker  nur  von  dem  Saft 
der  Trauben  oder  Traubenbeeren  herrühren,  oder  höchstens  vor 
der  Gährung  zugesetzt  sein.  Für  die  Beurtheilung  der  Güte 
genannter  Weine  sind  nachfolgende  Punkte  maassgebend:  1.  spec. 
Grew.,  2.  Alkohol,  3.  Extract,  4.  freie  Säure,  5.  Traubenzucker, 
6.  Phosphorsäure,  7.  Mineralstoffe,  8.  Abwesenheit  von  Rohr-  und 
Stärkezucker. 

Bei  extractreichen  Weinen  ist  das  spec.  Gew.  stets  etwas  über  1. 
Der  Alkoholgehalt  vor  dem  Zusatz  von  Sprit  ist  abhängig  von 
dem  Zuckergehalt  des  Mostes,  während  die  Concentration  des 
Trockenbeersaftes  die  Höhe  des  Extractgehaltes  bedingt.  D«r 
Gehalt  an  freier  Säure  beträgt  meist  0,7—0,8  in  100  cc,  derjenige 
an  Phosphorsäureanhydrid  mindestens  0,04  in  100  cc  Wein.  Die 
Menge  des  Traubenzuckers  richtet  sich  nach  der  Güte  der  Beeren 
und  dem  eventuellen  Zusatz  von  Zucker.  Es  ist  daher  bei  unter* 
suchung  eines  Weines  vor  allem  ausser  dem  Gehalt  an  Phosphor- 
äure,   vorhandener  Rohrzucker  und  zugesetzter  Stärkezncker  zu 

*)  Arb.  aus  d.  Kaiser!.  Ges.-Amt  6,  303—4. 
••)  Apoth.-Zeit.  V,  1890,  104. 
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ermitteln.  Die  BestimmuDg  des  Traabenznckers  sowie  des  durch 
Mineralsänre  invertirten  Rohrzuckers  erfolgt  mittelst  Titration  mit 
Fehling'scher  Losung,  während  man  über  das  Vorhandensein  von 
Rohr-  und  Starkezucker  durch  die  Untersuchung  des  Weines  im 
polarisirten  Lichte  Aufschluss  erhält.  Da  es  Weine  im  Handel 
giebt,  die  mit  einem  Naturproduct  wenig  oder  gar  nichts  gemein 
haben  und  so  geschickt  verfälscht  sind,  dass  es  selbst  dem 
Chemiker  schwer  wird,  den  Betrug  zu  erkennen,  so  schlägt  Ver- 
fasser vor,  bei  Anwendung  fremder  Medicinal weine  von  Seiten 
der  Aerzte  sich  einer  möglichst  grossen  Zurückhaltung  zu  be- 
fleissigen  und  unseren  guten  deutschen  Weinen,  nöthigenfalls  mit 
Zucker  versetzt,  eine  grössere  Beachtung  zu  schenken. 

Amplosia,  reiner  unveraohrener  Traubensaft,  dargestellt  von 
Schmidt-Achert,  enthält  nacn  der  Analyse  von  Fresenius*): 

Gramm 

Alkohol 0,018 

Extract     .......    19,80 

Zucker  (als  Traubenz,  her.)    16,82 

Mineralstoffe 0,27 

Freie  Säure  (als  Weins,  her.)      0,83 
Flucht.  Säure  (als  Essigs,  her.)     0,048  f  S' 

Weinstein 0,41 

Schwefelsäure 0,0309  /  8 

Phosphorsäure 0,0307  1  « 

Kalk 0,022   l"" 

Magnesia 0,0209 

Kali 0,1129 

Natron 0,0261 

Benzoesäure 0,097 

Spec.  Gew.    1,0763 
H.  Eckenroth  fand^*): 

Gramm 

Alkohol 0,015  j 

Extract 21,64    /g- 

Zucker 19,82    f  _ 

Mineralstoffe 0,312  )g 

Freie  Säure       0,937  (  ^ 

Flüchtige  Säure     ....      0,0457^ « 

Phosphorsäure 0,03 

Spec.  Gew.  1,0805 
Die  obigen  Spuren  von  Alkohol  finden  sich  auch  in  ganz 
frisch  gepresstem  Traubensaft  (Fresenius).  Amplosia  kann  nicht 
nur  als  alkoholfreies  Genussmittel,  sondern  auch  als  Heilmittel 
Verwendung  finden.  Vt — 1  Liter  täglich  genommen,  befördern  die 
Ernährung,  grössere  Dosen  wirken  gelinde  abführend. 

Analysen  rumänischer  Weine  von  Taubes  B&rladu***).    Aus 

•)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  760. 
•*)  Phirm.  Ztg.  1890,  86,  760. 
•♦♦)  Zeitschr.  f.  Nahnrngsm. -Unters,  und  Hygiene  1889,  81,  250. 
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einem  Berichte  des  bekannten  mmänischen  Agronomen  V.  CArnu 
Munteanu,  Director  der  agronomischen  Station  zu  Bukarest  (£co- 
nomica  nationale  1889,  43  u.  44)  entnimmt  der  Verfasser  folgende 
Tabelle  der  rumänischen  Weine: 


Weisse  Werne 

Rothe  Weine 

Bezirk 

Alkohol  in 
Volumprocenten 

Extract  in  Gramm 
pro  Liter 

Verlangtes  Extract 

vom  französischen 

Zoll 

Alkohol  in 
Volumprocenten 

Extract  in  Gramm 
pro  Liter 

>      > 

ßacau         .    .    •    -    1 

9,26 

16,85 

18,52 

9,12 

18,55 

18,24 

Botosani      .    . 

9,01 

18,04 

18,02 

10,05 

22,58 

20,10 

Covorluin         .    • 

8,44 

14,91 

16,88 

9,54 

19,27 

19,08 

D&mbovita 

9,71 

16,56 

19,42 

9,61 

17,30 

19,22 

Jassy 

10,07 

16,28 

20,14 

11,19 

22,02 

22,8S 

Mehedinti        .    • 

— 

— 

— 

12,80 

27,25 

25,60 

Muscel        .    .    • 

12,26 

17,90 

20,52 

10,81  (?) 

22,00 

21,02 

Neamtu       .    .    . 

8,18 

18,23 

16,86 

9,45 

18,77 

18,90 

Putna          .    .     . 

10,57 

15,48 

21,14 

9,61 

20,64 

19,22 

R.-Sarat 

• 

10,10 

16,14 

20,00 

9,64 

20,64 

19,22 

Tulcea         .     . 

» 

10,54 

15,61 

21,08 

— 

— 

— 

Allgemeine  Mitte 

t 
t 

9,60 

16,59 

19,20 

20,90 

20,90 

20,30 

Aus  dieser  Tabelle  (nach  182  Analysen)  geht  hervor,  dass 
nur  die  weissen  Weine  der  Bezirke  Botosani  und  Neamtu  eine 
hinreichende  Menge  Extract  besitzen  im  Vergleiche  mit  ihrem 
Reichthume  an  Alkohol,  um  in  Frankreich  zugelassen  zu  werden, 
während  fast  alle  rothen  immer  noch  die  verlangte  Beschaffenheit 
haben,  ausgenommen  die  der  Bezirke  Dämbovita  und  Neamtu. 
Die  Ursache,  dass  die  rumänischen  Weine  nicht  den  vom  fran- 
zösischen Zollamte  verlangten  Extractgehalt  aufweisen  können, 
liegt  nicht  etwa  in  einem  Zusätze  von  Wasser  etc.,  sondern  in 
ihrer  eigenen  Natur   und  in  der  Art  der  Behandlung  der  Weine. 

Algerischer  Wein  wird  von  W.Thomas*)  empfohlen  als  guter 
reiner  Wein.  Die  Analyse  gab  folgende  Daten:  In  100  cc  Alko- 
hol 9,17,  Glycerin  0,672,  Extract  2,742,  Mineralstoffe  0,358,  freie 
Säure  0,746,  Phosphorsäure  0,031,  Polarisation  +  0. 

La  Biche**)  bemerkt  über  Färbung  des  Äepfelweines,  Aepfel- 
wein  wird  künstlich  am  häufigsten  mit  Karamel,  Mohn,  Kochenille, 
Orleans,  Krapp,  Gurcuma,  Katechu,  Möhren,  Rüben,  gewissen  Farb- 
hölzern und  deren  Extracten  etc.  gefärbt.  Zum  Nachweise  der 
künstlichen  Färbung  im  Allgemeinen  verfahrt  B.  wie  folgt :  1.  Mao 
säuert  den  Wein  mit  Gerbsäure  an  und  fugt  Gelatinelösung  hinzu. 
Ist  der  Aepfelwein  rein,  so  entsteht  ein  bei  alten  Weinen  zwischen 
blassbraun  und  röthlichbraun  variirender  Niederschlag,  bei  jungen 

♦)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  274. 
**)  Revue  intemat    seien ti f.  et  popul.  des  falsifioations  des  denrees  ah- 
ment.  3,  192. 
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bernsteinfarbenen  Weinen  ist  er  bernsteinfarben,  bei  nicht  bern- 
steinfarbenen weissgrau;  die  überstehende  Flüssigkeit  ist  stets 
farblos.  2.  Bleiessig  erzeugt  einen  weisslichen  Niederschlag;  die 
Flüssigkeit  ist  farblos.  Bei  künstlich  gefärbten  Weinen  ist  die 
Flüssigkeit  über  dem  Niederschlag  meist  mehr  oder  weniger  ge- 
färbt Ein  echter  Aepfelwein  soll  iu  minimo  5,5  Vol.*®/o  Alkohol 
und  1,8  Gew.-o/o  Extract  bei  100 ""  enthalten.  B.  will  durch 
qualitative  Reacüonen  auch  noch  die  einzelnen  künstlichen  Farb- 
stoffe erkennen. 

Spiritnosa. 

Ed.  Polenske*)  berichtet  über  einige  zur  Verstärkung  spiri- 
iuöser  Getränke,  bezw.  zur  Herstellung  künstlichen  Branntweins 
und  Cognacs  im  Handel  befindliche  Essenzen.  Wenngleich  für  der- 
artige Untersuchungen  ein  eigentlicher  Analysengang  nicht  denk- 
bar, so  eignen  sich  doch  gewisse  Operationen  zur  allgemeinen 
Anwendung   und  mögen   deshalb  so,    wie    sie  vom  Verfasser  aus- 

feführt  wurden,  hier  Platz  finden.  Der  Extractgehalt  wurde  durch 
rocknen  bei  110°,  bei  extractreichen  Esseuzen  unter  Zuhülfe- 
nahme  von  Sand  bestimmt  Vor  Allem  war  es  allerdings  der  Ge- 
schmack und  der  Seruchssinu,  welche  Fuselöl,  gewisse  Ester,  Elssig- 
säure,  Vanillin  etc.  erkennen  Hessen.  Bei  Wasserzusatz  eintretende 
Trübungen  Hessen  ätherische  Oele  oder  Harze  z.  B.  Pcrubalsam, 
Weinbeeröl  vermuthen.  Da  Alkohol  die  Erkennung  mancher  Be- 
standtheile  verdeckt,  so  empfahl  es  sich  auf  ungefähr  10  Alkohol- 
procente  zu  verdünnen,  die  verdüunte  Essenz  ca.  dreimal  mit 
Aether  oder  Chloroform  auszuschütteln,  das  gesammte,  mit  Wasser 
gewaschene  Aussohüttelungsmittel  durch  einen  Luftstrom  zu  ver- 
dunsten und  den  Rückstand  durch  den  Geruchssinn  zu  prüfen. 
Die  wichtigste  Operation  war  jedoch  die  Destillation  von  100 — 300  cc 
der  Essenz.  Hierdurch  wurde  ein  etwa  80  ^/o  betragendes 
Destillat  I  und  Rückstand  II  getrennt. 

Im  Destillat  I  waren  entbieten  die  flüchtigen  Ester,  das 
ätherische  Oel,  das  Fuselöl,  theilweise  Uenanthäther,  flüchtige 
Säuren  etc.  Sauer  reagirende  Destillate  wurden  unter  Anwendung 
von  Phenolphtaicin  mit  Kalilauge  neutralisirt  und  die  Destillation 
unter  Wasserzusatz  wiederholt.  Der  Destillationsrückstand  wurde 
mit  Rückstand  II  vereinigt.  Behufs  Verseifung  der  Ester  wurde 
das  neutrale  Destillat  mit  2 — 4  g  kaustischem  Alkali  V«  Stunde 
am  Rückflusskühler  erhitzt  Beim  daraufiblgenden  DestilHren  ent- 
hielt das  Destillat  la  den  Alkohol,  das  Fuselöl  und  die  ätherischen 
Oele.  Auf  das  verwendete  Volum  der  Essenz  mit  destillirtem 
Wasser  aufgefüllt  diente  la  zur  Bestimmung  des  Alkohols  und 
des  Fuselöls  (Chloroformausschüttelung  nach  Rose).  Durch  Ver- 
seifung nicht  zersetzte  Oele  waren  neben  dem  Fuselöle  im  Chloro- 
form zu  suchen.  Nach  Verdunsten  des  Chloroforms  mit  Hülfe  eines 
kalten  Luftstromes  konnte  am  Geruch  das  etwa  vorhandene  äthe- 


•)  Apoth.-Ztg.  1890,  V,  858. 
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rische  Oel  erkannt  werden.  Der  vom  Destillate  la  bleibende  Rück- 
stand Ib  enthält  nanmehr  noch  die  Kalisalze  der  Estersaiireii. 
Ib  wird  mit  Phosphorsanre  an^esaaert  und  mit  Wasserdampf 
destillirt  Bei  Anwesenheit  von  Weinbeeröl  in  der  Essenz  zeigten 
sich  im  zuerst  übei^ehenden  Destillate  in  der  Kalte  erstarrende 
Oeltropfen  von  Caprin  nnd  Captylsanre.  Dieselben  wurden  ab- 
filtrirt  and  durch  das  Verhalten  ihrer  Kalk-  und  Barytsalze  in 
alkoholischer  nnd  wässeriger  Lösang  als  solche  identificirt 

Das  von  den  Fettsänren  des  Weinbeeröls  befreite  Filtrat^ 
welches  die  niederen  Fettsänren  enthielt,  wnrde  durch  Barytloeang 
titrirty  zur  Trockne  gedampft  und  gewesen  und  bei  einer  hin- 
reichenden Menge  die  Barytsalze  durch  absoluten  Alkohol  nach 
Luck  getrennt. 

Ameisensäure  wurde  durch  Quecksilberchlorid  erkannt,  die 
Zimtsäure  und  Benzoesäure  dem  sauren  Destillate  der  Fettsäuren 
durch  Aether  entzogen.  Die  hierbei  in  den  Aether  mit  eingehen- 
den Fettsäuren  des  Weinbeerök  sind  leicht  durch  ihre  Calcinm- 
salze  von  denen  genannter  Säuren  zu  trennen. 

Im  Rückstand  II  konnte  Vanillin  durch  den  Geruch  ericannt 
werden,  Zucker  durch  den  süssen  Geschmack  oder  Karamelgeruch. 
Durch  Ausschütteln  mit  Aether  konnten  Vanillin  und  manche  Harze 
z.  B.  Capsicum,  Perubalsam  sowie  einige  Grewürze  der  Flüssigkeii 
entzogen  werden. 

Verfasser  lässt  nun  eine  Reihe  von  Essenzen,  die  er  nach 
dieser  Methode  untersucht,  folgen: 

I.  Bheinische  Cagnacessetiz  von  Dr.  Ludwig  Erkmann 
A  zey  bei  Mainz  a.  Rh. 

In  1  Liter  dieser  Essenz  wurden  ge fanden: 

0,54  g  Citronenöl 

9,65      Weinbeeröl 
80,00      Essigsäureftthyläther 
21,80      Peru  baisam 

0,20      Yanillin 

Sparen  von  Buttersäiire  j    g«*^ 
Ameisensäure  ( 

5,5      Harz  (Perubalsam) 

1,1       Asche  (eisenreich) 
77,00    Vol.-Proc-AIkohoi 

0,24    Vol.-Proc-Fuseiöl 

IL  CognaC'Essem  fine  Champagne  mit  Bouquet  von  Kolli ng 
und  Schmidt-Zerbst. 

In  1  Liter  dieser  Essenz  gefunden: 

1,10  g  freie  Buttersäure,  Sparen  von  freier  Essigsäure 

2,00  freie  Ameisensäure 

0,08  Vanillin 

2,60  Weinbeeröl 

7,50  Ameisensäureäthyläther 

2,50  Buttersäureäthyläther,  Spuren  von  Essigäther 

1,40  trockenes  Elxtract 

0,04  Asche,  87  Vol..%-Alkohol,  0,87  Vol.-Vo  Fuselöl. 
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in.  Cognacgrundsioff  von  Louis  Manl-Berlin. 

In  1  Liter  dieser  Essenz  gefanden: 

0,9    %  freie  Essigsäure,  Spuren  freier  Buttersaare 
0,20      Vanillin 
1 ,80      Weinbeeröl 
0,96      Ameisensaure&tbyläther 
8,68      Essigsaureamyl-  und  Aethyläther 
2,00      Buttersaureäthyläther 
47,41      Extractivstoffe  und  Zucker 
69,84      Volum.-Vo  Alkohol  und  0,212  Vol.-%  Fuselöl. 

IV.  Branntiveinschärfe  von  Step  hau- Schwerin. 

In  1  Liter  dieser  Essenz  gefunden: 

4,00  g  Extract,  welches 
0,08      Asche  hinterliess. 

Alkoholgebalt  98  Volum-%.  Ueberdies  war  eine  nicht  genau  zu  bestimmende 
Menge  eines  alkoholischen  Auszugs  von  Capsicumfrüchten  darin  enthalten. 

V.  Branntweinbasis  von  Eduard  Büttner-Leipzig. 


In  1  Liter  dieser  Essenz  gefunden: 

8,00  g 

:  Tannin 

8,60 

Glycerin 

6,67 

freie  Weinsäure 

1,87 

freie  Ameisensäure 

22,80 

freie  Essigsäure 

1,20 

AmeisenBäureäthyläther 

16,60 

Essigsäureäthyläther 

3,12 

Buttersaureäthyläther 

15,00 

Essigsäureamyläther 

Capsicumtinctur 

Spuren  Zucker 

Weinbeeröl 

16,60 

Extract 

0,06 

Asche 

68  Vol.-Vo  Alkohol  und  1,16  Vol.-«/,.  Fuselöl. 

YL  Kombranntweinessenz  von  Louis  Maul -Berlin. 

In  1  Liter  Essenz  gefunden: 

0,66  g  Essigsäure- Buttersftnre-Ester 
0,16      Weinbeeröl 
6,14       Extract 
66,7  Vol.-Vo  Alkohol  mit  Einschluss  von  24,8  Vol.-%  Fuselöl. 

Vn.  Nordhäuser  Komgrundstoff  von  Louis  Maul -Berlin. 

In  1  Liter  Essenz  gefunden: 

0,44  g  freie  Buttersäure,  Spuren  von  Ameisensäure 
0|40      Bnttersäureester 
9,68      Extract 
80,3  VoU-Vo  Alkohol,  0,2  Vol.-Vo  Fuselöl. 

Gewürznelken,    Quillajarinde,   weisser  Kaneel   schienen  gleichfalls  darin  ent- 
halten zu  sein. 

Vin.  Nordhäuser  Knrmmlrze  von  Del  vendahl  u.  Küntzel- 
Berlin. 
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In  1  Liter  dieser  Würze  worden  gefunden: 
0,068  g  freie  Ameisensäore 
0,924      freie  Buttersäure 
0,640      EsBigsänreäthyläther 
0,180      Ameisensaureäthyläther 
89,60        Extract 

40,00  Vol.-7o  Alkohol,  0.32  Vol.-7o  Fuselöl. 
Auch  diese  Essenz  schien  Qailiajarindeanszag  zu  enthalten. 

Weiter  macht  Ed.  Polenske*)  über  einige  zur  Verstärkung 
apirituöser  Getränke  resp.  zur  Herstellung  künsüichen  Branntweins 
und  Cogtiacs  im  Handel  befindliche  Essenzen  die  folgenden  Mit- 
theilungen: Cognacessenz  von  Delvendahl  und  Eünzel«  Berlin. 
Spec.  Gew.  0,9283.  1  Liter  enthielt:  0,33  g  freie  Aepfekäui«, 
0,18  freie  Essigsäure,  0,66  Weinbeeröl,  9,26  Extract  mit  6,73 
Traubenzucker,  0,248  g  Asche.  Ausserdem  Spuren  von  Essigsäure- 
und  Ameisensäureestem.  Die  Asche  enthielt  20  <>/o  KsO  und 
6  o/o  PsOs.  Der  Alkoholgehalt  betrug  54,92  Vol.-o/o;  die  Essenz 
scheint  hauptsächlich  ein  Pflanzenauszug  zu  sein. 

Cognacfa^on  von  demselben.  Spec.  Gew.  0,886.  1  Liter  ent- 
hielt: 0,06  Vanillin,  0,22  Weinbeeröl,  6,0  Essigsäureamyläther  und 
Essigsäureäthyläthor,  1,00  Extract,  0,32  Traubenzucker.  Der  Alko- 
holgehalt betrug  71,3  Volum-^o-  Der  klebrige  Verdunstungsrück- 
stand  des  Alkohols,  dem  vorher  das  Vanillin  entzogen  war,  bo- 
sass  den  Geruch  und  Geschmack  nach  Veilchenwurzel. 

Rumfagon  von  demselben:  Spec.  Gew.  0,906.  1  Liter  enthielt: 
0,12  g  Ameisensaureäthyläther,  10,35  g  Extract,  5,58  g  Trauben- 
zucker, 1,74  Rohzucker,  0,106  g  Asche.  Der  Alkoholgehalt  betrug 
64,54  Volum-<)/o.  Der  Aetherauszug  roch  nach  Gewürznelken,  die 
Farbe  bestand  aus  Zuckercouleur  im  Wesentlichen. 

Aracfagon  von  demselben :  Spec  Gew.  0,924.  1  Liter  enthielt: 
Vanillin  und  Weinbeeröl  deutlich  wahrnehmbare  Mengen.  5,53  g 
Extract  mit  4,68  g  Rohrzucker,  0,07  g  Asche.  Die  freien  flüchtigen 
Säuren,  vorwiegend  Essigsäure  und  geringe  Menge  Ameisensäure 
und  Buttersäure,  erforderte  zur  Neutralisation  60  cc  Vi«  AlkalL 
Der  Alkoholgehalt  betrug  55,85  Volum-^/o  mit  Spuren  Faaelöl. 
Der  Aetherrückstand  roch  nach  Nelkenöl. 

Zur  Untersuchung  von  Branntivein  auf  denaturirfen  Spiritus 
von  0.  Schweissinger**).  Derselbe  fasst  das  Resultat  seiner 
Untersuchungen  in  folgenden  Sätzen  zusammen:  Die  Methoden, 
welche  auf  Nachweis  des  Methylalkohols  beruhen,  sind  theils  um- 
ständlich, theils  unzuverlässig.  Die  quantitative  Bestimmung  des 
Pyridins  als  Quecksilberchloridpyridin  giebt  ungenaue  Resultate; 
als  qualitativer  Nachweis  ist  diese  Reaction  bei  Anwesenheit  von 
5  bis  10%  denaturirtem  Spiritus  noch  brauchbar;  Zucker  ver- 
hindert die  Reaction  resp.  macht  sie  undeutlich.  Mit  Dimethyl- 
orange  als  Indicator  kann  das  Pyridin  auch  bei  Gegenwart  von 
Zucker  und  ätherischen  Oelen,  selbst  bei  Anwesenheit  von  nur 
geringen   Mengen,   direct   titrirt  werden.    Grössere   Mengen    von 

*)  Arbeiten  a.  d.  Kaiser!.  Qes.- Amt.  1890,  6,  618. 
**)  Pharm.  Cen^h.  1890,  81,  141. 
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Carbonaten  im  Wasser  stören  die  Reaction,    and  muss  in  diesem 
Falle  das  Pyridin  durch  Destillation  abgetrennt  werden. 

Versuche  von  F.  Strassmann*)  fuhren  zu  der  Wahrscheinlich- 
keit, dass  der  FuselgehaU  im  Branntwein  die  schädliche  Wirkung 
nicht  erhöht,  denn  fiir  die  stärker  deletäre  Wirkung  eines  Spiritus 
mit  0,ö — 5  <^/o  Fusel  gegenüber  einem  völlig  fuselfreien  hat  bisher 
weder  die  klinische  Erfahrung,  noch  das  Thierexperiment  Beweise 
gebracht. 

J.  Traube**)  bemerkt  znrBestimfnung  von  Fuselöl  in  SpiriHis 
nach  Stutzer  und  Reitmair,  welche  Einwände  gegen  das  Kapil- 
larimeter  von  T.  erhoben,  dass  es  Producte  giebt,  die  nur  bei  dem 
Röse'schen    Verfahren   in   einem   dem  Fuselöle   entgegengesetzten 
Sinne  wirken,   und  dass  die  Vorlaufproducte,  wie  Jorissen  und 
Hairs  bemerkt  haben,  im  Kapillarimeter  und  Stalagmometer  einen 
weit  geringeren  Einfluss  ausüben,  als  bei  dem  Ghloroformver- 
fahren,  und  dass  die  vorkommenden  Mengen  ätherischer  Oele  in 
den  Apparaten  von  T.  nicht  nachweisbar  sind.    Die  Versuche  von 
Seil,  bei  denen  grosse  Mengen  ätherischer  Oele,   Aldehyd,  Paral- 
dehyd  etc.  zugesetzt  wurden,    kann  T.  nicht  als  entscheidend  er- 
achten,  da  dieselben    den    natürlichen    Verhältnissen   nicht  ent- 
sprechen.    Für  wenig  geübte  Analytiker  hält  T.  mit  Fresenius 
die  stalagmometrische  Methode  für  die  relativ  einfachste,   bei  ge- 
naueren Untersuchungen  ist  die  Röse'sche,  die  bei  50  ®/o  Alkohol- 
Stärke  ausgeführt  werden  sollte,   oder  eines  der  beiden  kapillari- 
metrischeu  Verfahren  zu  wählen.    Für  Bestimmungen  des  Vorlaufs 
verweist  T.  nochmals   auf  das  Vaporimeter.    Eine   Concentration 
bei  fuselärmeren  Spriten  gelingt,    wenn  man   wie  folgt  verfährt: 
5 — 600  cc  wässeriger  Pottaschelösung  (spec.  Gew.  1,23—1,24)  er- 
wärmt man   auf  ca.  60°   und   fugt  von   dem   zu  untersuchenden 
Branntwein  oder  Spiritus,  der  vorher  auf  80—85**  Tralles,  event 
durch  Destillation,  gebracht  war,   so  lange  hinzu,   bis   sich    eine 
obere  Schicht  von  ca.  Vso — V«o  des  Volums  der  gesammten  Flüssig- 
keit   abgesetzt  hat.      Es   werden  ca.  100  cc   80  <>/oigen    Alkohols 
nötbig  sein.    Man  trennt  die  Schichten  und  giebt  zu  der  unteren 
noch  zweimal  ca.  20  cc  eines  ÖO  <^/oigen  reinen  Spiritus.    Die  hier- 
durch  zweimal    gebildete,    obere   Schicht   extrahirt  das  Fuselöl. 
Man  destillirt  die  vereinigten  oberen  Schichten  und  bestimmt  das 
Fuselöl  wie  gewöhnlich.    Das  Fuselöl   wird   bis   auf  einen    ver- 
schwindenden Verlust  auf  den  *6.  bis  4.  Theil   des  ursprünglichen 
Volums  beschränkt. 

Ueber  den  Fuselgehalt  der  Branntweine  in  den  verschiedenen 
Theilen  des  deutschen  Reiches  yon¥t.?ie\\*^),  Verfasser  fand  nach 
zahlreichen  Analysen  folgenden  Fuselgehalt  in  100<>/o  Alkohol: 
Elsass-Lothringen  0,641,  Westfalen  0,397,  Baden  0,396,  Ost- 
preussen  0,381,  Posen  0,365,  Rheinprovinz  0,332,  Westpreussen 
0,326,    Schleswig-Holstein    0,321,    Bremen   0,291,  Pommern   und 

*)  Deutsche  Vierteljahreaschrift  f.  öfifentl.  Gesundheitspflege  22,  418. 
^)  Chemiker  Zeitg.  1890,  14,  1410. 
*♦♦)  Zeitschr.  f.  Spiritus-Industrie  1889,  19. 
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Mecklenburg  0^64.  Schlesien  0,263,  Hessen-Nassau  und  Gross- 
herzogtfaum  Hessen  0,217,  Königreich  Sachsen  0,217,  Bayern  0,2 lö, 
Hannover  0,201,  Württemberg  0,199,  Brandenburg  0,162,  Anhalt, 
Braunschweig,  Thüringen  0,022,  Provinz  Sachsen  0,016.  Damach 
ist  die  Stärke  des  Fuselgehaltes  in  den  einzelnen  Bezirken  eine 
sehr  verschiedene,  jedoch  besteht  kein  Unterschied  im  Fuselgehalt 
zwischen  den  östlichen  und  westlichen  Bezirken,  also  zwischen 
den  Consumbezirken  für  Kornbranntwein  und  Kartoffelbranntwein, 
zu  Ungunsten  der  letzteren.  Für  das  Gebiet  des  Kombranntweins 
wurden  gefunden  im  Mittel  0,3025  ^jo  Fusel  in  100  <>/o,  für  das- 
jenige des  Kartoffelbranntweins  0,3215  %.  Wenn  hiemach  der 
Fuselgehalt  im  Korix-  und  Kartoffelbranntwein  sich  als  gleich  er- 

fiebt,  so  folgt  daraus  in  Berücksichtigung  des  im  Westen  geübten 
pritzusatzes,   dass  der  Kornrohspiritus   fuselreicher   ist   als    der 
Kartoffelrohspiritus. 

P.  Behrend*),  über  die  Herstellung  tfon  Branntwein  aus 
Wachholderbeereti.  Wachholderbeeren  italienischer  Herkunft  ent- 
hielten : 
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Das  Rohprotein  enthält  nur  Eiweiss,  der  Zucker  hat  eine 
Linksdrehung  von  11,8^  und  besteht  wahrscheinlich  aus  Invert- 
zucker mit  einem  Ueberschuss  von  Dextrose ;  Rohrzucker  ist  uicht 
vorhanden.  Nach  Vergährung  enthält  der  Saft  rechtedrehenden 
Zucker,  so  dass  es  scheint,  dass  erst  der  Invertzucker  vollständig 
vergähre.  Das  Aetherextract  enthält  wachs-  und  harzartige 
Körper  und  Juniperin ;  die  alkoholische  Lösung  des  Ektractes  be- 
sitzt Rechtsdrehung,  die  ein  Viertel  von  der  des  Rohrzuckers  be- 
trägt. Zur  Vergährung  ist  Zusatz  vou  Hefe  erforderlich,  da  den 
Wachholderbeeren  zu  wenig  Gährungspilze  anhaften^  Es  wurden 
95,6  o/o  des  Zuckers  vergohrcn  urd  ein  Saft  erhalten  mit  6,27  % 
Extract,  0,88  o/o  rechtsdrcncndem  Zucker  und  6,8  VoL-^/o  Alkohol. 
Es  muss  zweimal  d^stiilirt  werden,  weil  das  erste  Destillat  mit 
18-20  VoL-o/o  Alkohol  trübe  ist  Wo  Wachholderbeeren  billig 
zu  erlangen  sind,  erscheint  die  Darstellung  von  guten  Brannt- 
weinen daraus  möglicherweise  rentabel. 

Nach  einem  uutachten  der  Hamburger  Berathungebdiörde**) 
für  das  Zollwesen  ist  Cagnac,  Ruim  und  Arac  als  verfälscht  zu 
betrachten,  wenn  irgend  welche  Menge  gewöhnlichen  Branntweins 


■»)  Zeitschr.  f.  SpiritusiDdastrie  1890,  18,  253. 
**)  Zeitschrift  f.  NabrungBrnittelanters.  u.  Hygiene  3,  227. 
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zugesetzt  ist.  Andere  Zusätze,  welche  handelsüblicber  Weise  be- 
reits in  den  Productionsländern  zur  Verbesserung  der  Qualität 
und  des  Aussehens  der  Waare  hinzugefügt  werden  und  von  den 
Fabrikanten  als  Fabrikgeheimnisse  strenge  gehütet  zu  werden 
pflegen,  könnten,  wenn  sie  yerhältnissmässig  gering  sind,  den 
Charakter  der  Waare  nicht  beeinträchtigen.  Von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  könne  z.  B.  die  Verwendung  von  Karamel  ebenso- 
wenig Beanstandung  finden,  wie  etwa  Zusatz  von  Fruchtäther  zum 
Rum. 

Ueber  Spiritus  e  vino  (Weinbranntwoin)  Ph.  Germ.  III  theilen 
Töllner  &  Bergmann*)  in  Bremen  Folgendes  mit:  Die  zweite 
Ausgabe  der  Pharmacopoea  Germanica  forderte  unter  der  Bezeich- 
nung Spiritus  vini  Cognac  ein  Weindestillat,  welches  in  Frankreich 
und  speciell  in  der  Umgegend  der  Stadt  Cognac  erzeugt  wird. 
Aus  Frankreich  wurde  laut  Angabe  des  Ministeriums  jedoch  mehr 
als  das  Zehnfache  unter  dem  Namen  Cognac  ausgeführt,  als 
wirklich  aus  Wein  gebraunt  wurde.  Der  Weg  der  Analyse  dieser 
Producte  ist  ein  höchst  unsicherer.  Wohl  aus  diesem  Grunde  lässt 
das  neue  Arzneibuch  für  das  deutsche  Reich  die  Bezeichnung 
,,Cognac''  fort  und  verlangt  unter  „Spiritus  e  vino''  ein  Destil- 
lationsproduct  des  Weines  ohne  nähere  Bezeichnung  der  Pro- 
ductionssorte. 

Die  in  Deutschland  gewonneneu  Weinbranntweine  sind  für  den 
dritten  oder  vierten  Theil  des  Preises  ihrer  französischen  Vettern 
erhältlich,  können  jedoch  hinsichtlich  des  Geschmackes  mit  letzteren 
nicht  concurriren.  Selbst  bei  den  feinsten  deutschen  Destillaten 
tritt  bei  Verdünnung  mit  dreifacher  Menge  Wasser  von  40°  ein 
eigenthümlicher  weinbeerartiger  Geruch  und  Geschmack  hervor. 
Es  liegt  in  der  Natur  und  dem  Klima  unseres  Landes  begründet, 
dass  der  Saft  der  Traube,  von  einzelnen  ganz  bevorzugten  Lagen 
abgesehen,  nicht  zur  Gewinnung  von  Weindestillaten  geeignet  ist, 
es  fehlt  ihr  der  Grad  der  Vollreife. 

Während  also  die  französischen  Coguacs  sehr  theuer,  ferner 
ein  grosser  Proceutsatz  der  Einfuhr  kein  Weindestillat  ist,  er- 
scheinen unsere  deutschen  Weindestillate  für  medicinische  Zwecke 
ungeeignet.  Kalifornien  erfüllt  alle  Bedingungen,  welche  an  ein 
weinbauendes  Land  zu  stellen  sind,  -im  vollkommensten  Maasse. 
Die  enorme  Ertragsfähigkeit  der  kalifornischen  Weinberge  sichert 
sehr  billiges  Rohmaterial,  und  da  die  Weine  durchschnittlich  12  ^jo 
Alkoholgehalt  haben,  so  kann  aus  Kalifornien  ein  reines  Wein- 
destillat zu  massigen  Preisen  in  den  Handel  kommen. 

Diese  Annahme  deckt  sich  völlig  mit  den  wirklichen  Verhält- 
nissen. Eine  Anzahl  Proben,  welche  T.&  6.  von  der  kalifornischen 
Weingesellschaft  zu  den  Preisen  von  M.  3,50  bis  M.  4,50  pro  Liter 
incl.  Zoll  vorgelegt  wurden  und  welche  sämmtlich  reine  Wein- 
destillate sind,  haben  einen  Alkoholgehalt  von  5Ü— 55  Gewichts- 
theilen,  angenehmen  Geschmack,   lieblichen  Geruch,    welcher  sich 


♦)  Phftrin.  Ztjf.  1890.  35,  754. 
PhannaMiitiMelior  J«hresbGiieht  f.  1890.  41 
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am  schönsten  in  der  Verdünnung  mit  erwärmtem  Wasser  ent£BLltet^ 
ein  Beweis,  dass  keine  künstliche  Parfüms  oder  TresterdestillatioDS- 
producte  vorhanden  sind.  Für  pharmaceutische  Zwecke  erscheint 
nun  ein  aus  Muskateller-Traube  gewonnener  sehr  aromatischer 
Weinbranntwein  als  besonders  geeignet.  Die  kalifornische  Regie- 
rung übt  bei  den  Brennereien  strenge  ControUe.  So  yerdient 
der  kalifornische  Weinbranntwein  Yor  allen  anderen  Sorten  den 
Vorzug. 

Wasser. 

Dem  Berichte  einer  aus  amerikanischen  und  englischeD 
Chemikern  zusammengesetzten  Commission  zur  Feststellang  ein- 
heitlicher Analysen-Resultate  entnehmen  wir,  dass  beschlossen  wurde, 
die  Resultate  von  Wasserunter mchungen^)  fernerhin  in  folgender 
Weise  zusammenzustellen : 

Gefunden  in  100000  Theilen  Wassers: 

mi  jx-i-oi^x  »a)in  Suspension 

Totalmenge  der  festen  Substanzen  ^  ^^  j^  Lösung      .     . 

Organischer  KohlenstoflF 

Organischer  Stickstoff 

Menge  des  verbrauchten  Sauerstoffes  bei  Oxydation  mit 

Kaliumpermanganat 

Ammoniak,  durch  Kochen  mit  Natriumcarbonat  .  .  . 
Ammoniak,  durch  Kochen  mit  alkalischem  Permanganat 
Stickstoff  in  Form  von  Nitraten  und  Nitriten     .... 

Chlor 

i  temporär 

Härte     \  bleibend       

'  total 

Mineralwasser: 

Calciumcarbonat  (CaCOs) 

Magnesiumcarbonat  (MgCOs) 

Natriumcarbonat  (NaiCOs),  berechnet  aus  der  Alkalinitat 
des  Rückstandes   nach   dem  Kochen   und  Abfiltriren 

vom  gefällten  CaCOs  und  MgCOs 

Totalmenge  an  Ca 

„Mg 

„    Ka 

Na 


i>  11 


Eisen  (als  Oxyd) 
Eisen  (als  Oxydul) 
Schwefelsäure 
Salpetersäure 
Salpetrige  Säure 
Phosphorsäure     . 
Kieselsäure     .    . 
Chlor     .... 


*)  Chem.  News.  1889,  V,  61,  No.  1661. 
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Brom 

Jod 

Schwefel  (als  Sulfid) 

Aufgelöste  Gase, 
cc  Gas  bei  0^  G.  und  760  mm. in  I  Liter  Wassers. 

Kohlensäureanhydrid  (COs) 

Sauerstoff 

Stickstoff 

Schwefelwasserstoff  (HsS) 

Beiträge  zur  Untersuchung  des  Wassers  von  L.  van  Itallie*). 
Bei  der  Untersuchung  verschiedener  Wasserproben  auf  salpetrige 
Säure  beobachtete  der  Verfasser,  dass  eine  Titration  der  Säure 
durch  Chamäleonlösung  ungenaue  und  widersprechende  Resultate 
ergiebt,  wenn  das  zu  untersuchende  Wasser  sehr  viel  organische 
Substanzen  enthält,  da  diese  mit  der  salpetrigen  Säure  zugleich 
ozydirt  zu  werden  scheinen. 

Bezüglich  der  Bestimmung  der  organischen  Substanz  in 
Wässern  mittels  Kaliumpermanganat  hat  man  auf  die  Anwesenheit 
von  Chloriden  Rücksicht  zu  nehmen,  da  die  Chamäleonlösung 
durch  die  bei  der  Titration  frei  gemachte  Salzsäure  nach  der 
Gleichung 

KaMn04  +  8HC1  -  MnCh  +  KaCl  +  5C1  +  4H,0 
zerlegt  wird.  Der  Verfasser  zieht  aus  den  von  ihm  ausgeführten 
Analysen  den  Schluss,  dass  die  Bestimmung  der  organischen  Sub- 
stanz im  Trinkwasser  bei  Anwesenheit  von  Chloriden  unrichtige 
Resultate  ergiebt.  Bei  der  Untersuchung  der  niederländischen 
Trinkwasser  ist  vorgeschrieben,  die  Chloride  erst  mit  schwefel- 
saurem Silber  zu  entfernen,  bevor  man  zur  Bestimmung  der  or- 
ganischen Substanz  schreitet. 

Ueber  einen  Apparat  zur  Bestimmung  von  Ämmoniakverbin- 
düngen  in  Sand  und  Abwasser  berichtet) A.  Hazen**).  Bei  der 
Untersuchung  von  Filtersand,  filtrirtem  Wasser  und  Abwasser  ist 
bisweilen  die  Bestimmung  des  freien  und  des  Albuminoidammoniaks 
erwünscht.  Hierzu  bringt  Verfasser  das  Untersuchungsmaterial  in 
einen  Kolben  mit  doppelt  durchbohrtem  Stopfen,  dessen  eine 
Bohrung  durch  ein  bis  auf  den  Boden  reichendes  Glasrohr  mit 
einem  zweiten,  grösseren,  wasserenthaltenden  Kolben  in  Verbin- 
dung steht,  während  die  andere  Bohrung  zu  einem  Liebig'schen 
Kühler  führt.  Im  grösseren  Kolben  wird  Dampf  entwickelt  und 
durch  denselben  das  freie  Ammoniak  schneller  ausgetrieben,  als 
durch  directe  Destillation  mit  Wasser.  Die  Condensation  von 
Dampf  in  der  kleinen  Kochflasche  ist  unbedeutend  und  kann 
nötbigenfalls  durch  Erhitzen  mit  einer  kleinen  Flamme  verhindert 
werden.  Ist  das  freie  Ammoniak  übergetrieben,  so  setzt  man  zu 
dem  Untersuchungsmaterial  alkalische  Permanganatlösung  und 
destillirt  von  neuem.   Die  Gummistopfen  und  Verbindungsschläuche 


*)  Arch.  de  Pharm.  1889,  227,  1009. 
♦•)  Amer.  Chem.  Journ.  1890,  12,  427. 
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müssen  vor  der  ersten  Benutzung  durch  andauerndes  Auskocheo 
von  Ammoniak  befreit  werden. 

Ueber  den  EJinflass  der  Temperatur  auf  die  colarimetrische 
Bestimmung  des  Ammoniaks  mit  Nessler^schem  BfAMetis  von 
A.  Hazen  und  H.  W.  Glack*).  Um  den  durch  unvollständige 
Condensation  verursachten  Verbist  festzustellen,  wurden  Chlor- 
ammoniumlösungen von  bekanntem  Gehalte  der  Destillation  unter- 
worfen und  hierbei  im  Destillat,  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Angaben  von  Smart,  nur  85  bis  95  %  des  angewendeten  Am- 
moniaks gefunden.  Da  aber  die  Menge  des  gefundenen  \mmoniaks 
nicht  stieg,  wenn  das  Ende  des  Rühlrohres  in  kaltes  Wasser 
tauchte,  und  da  ferner  ein  Destillat  der  Ghlorammoniumprobe- 
lösung  bei  wiederholter  Destillation  einen  weiteren  Verlust  nicht 
mehr  aufwies,  so  konnte  die  Differenz  nicht  auf  Rechnung  der 
unvollständigen  Condensation  gesetzt  werden.  Als  Ursachen  der 
gefundenen  Ammoniakverluste  wurde  schliesslich  der  Temperatar- 
unterschied der  Destillate  und  der  Probelösungen  ermittelt.  Die 
Temperatui  der  das  zinnerne  Kühlrohr  verlassenden  Destillate 
betrug  nicht  wesentlich  mehr,  als  die  des  zur  Kühlung  benutzten 
Leitungswassers,  nämlich  etwa  5  ^jo ;  die  Probelösungen  besassen 
Zimmertemperatur.  Es  wurde  nun  beobachtet,  dass  4  cc  Am- 
moniaklösung bei  30  ^  dieselbe  Färbung  mit  Nessler'schem  Reagens 
gaben,  wie  5  cc  derselben  Lösung  bei  15  ^  oder  6  cc  bei  0  °,  Eine 
Aenderung  der  Temperatur  nach  geschehenem  Zusatz  des  Nessler*- 
schen  Reagenzes  bewirkt  eine  wesentliche  Farbenänderung  nicht 
mehr.  Es  empfiehlt  sich  daher,  die  ammoniakhaltigen  Destillate 
vor  der  colorimetrischen  Bestimmung  die  Nacht  über  neben  den 
Probelösungen  stehen  zu  lassen,  damit  die  Temperatur  derselben 
gleich  wird. 

Zum  Nachtoeis  von  Salpetersäure  im  TFo«^  empfiehlt  G.  Loof**) 
in  5  cc  Wasser  einige  Gentigramm  salicylsaures  Natrium  zu  lösen 
und  10  cc  farblose  Schwefelsäure  in  der  Weise  hinzuzufügen, 
dass  man  die  Säure  an  der  Gefässwandung  hinunterfliessen  lässt, 
so  dass  sich  zwei  Schichten  bilden.  Durch  Schwenken  des  Ge- 
fässes  bewirkt  man  die  Mischung  beider  Flüssigkeiten  und  erhält 
der  Menge  der  etwa  vorhandenen  Salpetersäure  entsprechend  eine 
tiefrothe  bis  blassgelbliche  Flüssigkeit  Heftiges  Schütteln  ist  za 
vermeiden,  da  sonst  ein  Theil  der  Salpetersäure  verloren  geht 
Die  Färbungen  halten  sich  mehrere  Tage  unverändert.  Wasser, 
das  1  Theil  NsOs  in  5000  TheUen  enthält,  färbt  sich  roth;  1 :  10000 
rothgelb;  1 :  20 000  röthlich  gelb ;  1 : 50  000  gelblich ;  1:100000 
etwas  weniger  gelb.  Bei  dieser  Verdünnung  liegt  die  Reactions- 
grenze.  Die  constanten,  sehr  verschiedenen  Färbungen  gestatten 
eine  annähernde  Schätzung  der  Salpetersäure. 

Zur  Bestimmung  van  Salpetersäure  und  salpetriger  Säure  tm 
Brunnenwasser  empfiehlt  M.  Kosenfeld'^'*'*)  als  Reagens  eine  Lö- 

*)  Amer.  Chem.  Journ.  1890,  12,  425. 
♦•)  Pharm.  Centralh.  1890.  31,  700. 
*♦*)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  1890,  29,  661. 
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sung  voD  0,5  bis  1  g  Pyrogallussäure  in  100  cc  Wasser.  Man 
Yersetzt  3  cc  der  auf  Salpetersäure  zu  prüfenden  Flüssigkeit  in 
einem  nach  unten  spitz  zulaufenden  Reogirkelche  mit  6  cc  con- 
centrirter  Schwefelsäure  und  fügt  einen  Tropfen  der  Pyrogallus- 
Säurelösung  hinzu.  Je  nach  der  Menge  der  vorhandenen  Salpeter- 
säure färbt  sich  die  obere  Schicht  der  Flüssigkeit  sofort  oder 
nach  einigen  Minuten  violett  bis  dunkelbraun.  Bei  einem  Gehalte 
von  5  mgNiOs  im  Liter  tritt  die  Färbung  nach  wenigen  Minuten, 
aber  dann  sehr  deutlich  ein,  bei  10  mg  entsteht  nach  dem  Um- 
schwenken sofort  eine  violette  Färbung  und  bei  15  mg  N9O5  im 
Liter  ist  die  obere  Schicht   sofort  oder  nach  einiger  Zeit   braun 

fefarbt.  Sind  im  Liter  weniger  als  3  mg  enthalten,  so  wird  die 
arbung  erst  nach  einiger  Zeit  nach  dem  Umschwenken  wahr- 
nehmbar. Durch  vergleichende  Prüfung  der  Färbungen  mit  den 
in  Salpetersäurelösungen  von  bekanntem  Gehalte  hervorgerufenen 
lässt  sich  der  Gehalt  eines  Brunnenwassers  an  Salpetersäure  an- 
nähernd schätzen  und  vor  allem  schnell  bestimmen,  ob  ein 
Brunnenwasser  mehr  oder  weniger  als  die  zulässige  Maximalmenge 
Salpetersäure  enthält.  —  Zur  colorimetrischen  Bestimmung  kleiner 
Mengen  salpetriger  Säure  dient  eine  Lösung  von  0,5  g  Pyrogallus- 
säure in  90  cc  Wasser  und  10  cc  Schwefelsäure.  Man  giebt 
100  cc  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  in  einen  18  bis  20  cm  hohen 
Cyliuder  und  versetzt  mit  2  cc  Pyrogallussäurelösung.  Sind  im 
Liter  0,4  mg  NaOs  enthalten,  so  tritt  sofort  Gelbfärbung  ein,  bei 
0,3  mg  nach  etwa  6  Minuten,  bei  0,2  mg  nach  etwa  23  Minuten, 
während  bei  0,1  mg  NsOs  im  Liter  die  Färbung  erst  nach  etwa 
7  Stunden  deutlich  bemerkbar  wird.  Der  Unterschied  in  der 
Färbung  ist  bei  einer  Differenz  von  0,005  mg  salpetriger  Säure 
in  100  cc  Lösung  bemerkbar,  wenn  100  cc  der  Flüssigkeit  nicht 
mehr  als  höchstens  0,05  mg  NiOs  enthalten.  Bei  einem  höheren 
Gehalte  ist  die  entstehende  Färbung,  wenn  sie  von  oben  durch 
die  Flüssigkeitsäule  hindurch  beobachtet  wird,  zu  intensiv,  so  dass 
kleine  Farbunterschiede  nicht  mehr  bemerkbar  werden. 

Ueber  einen  von  C.  Denn  er  zusammengestellten  Apparat 
zur  Bestimmung  der  Salpetersäure  im  Trinkwasser  nach  Schulze- 
Tiemann  berichtet  E.  Schmidt*). 

Nach  L.  Spiegel  giebt  die  Salpetersäure-Bestimmungsmethode 
von  Schulze-Tiemann  Fehler  von  mindestens  3  <^/o.  S.  giebt  eine 
Modification  der  Methode  an**). 

Colorimetrische  Methoden  zur  Bestimmung  der  Nitrate  im 
Trinkwasser  von  Samuel  Rideal ♦**).  Autor  hatte  Gelegenheit, 
einige  sehr  reine  Trinkwasser  auf  ihren  Gehalt  an  Nitraten  zu 
prüfen,  und  stellte  dabei  Vergleiche  an  über  den  Werth  zweier 
Methoden    —    der  Phenolschwefelsäure-   sowie    der  Hooker'schen 


•»  Apoth.-Zeitg.  1890,  5,  287. 
*♦)  Ber.  d.  Deutsch.  Chem.  Ges.  (1890),  23,  1861—68. 
**•;  Chem.  News  1889,  Vol.  60,  No.  1566. 
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Carbazol-Methode    — ,    welche    wir    bei    dem    hohen    luteresse 
detaillirt  wiedergeben. 

L 

Die  nöthigen  Lösungen  für  die  Phenolschwefelsäure-Methode 
sind: 

a)  eine  Kaliumnitratlösung  (0,7215  g  in  1000  cc),  welche 
in  1  cc  :=»  0,0001  g  Stickstoff  enthält 

b)  eine  Lösung  von  Phenolschwefelsäure,  welche  bei  Vor- 
nahme einer  Analyse  aus  15  g  reiner  krystallisierter 
Carbolsäure,  92,5  cc  reiner  concentririer ,  natürlich 
nitratfreier  Schwefelsäure,  sowie  7,5  cc  Wasser  mög- 
lichst frisch  zu  bereiten  ist. 

Femer  bedarf  man  noch  reiner  H1SO4,  sowie  verdünnter 
Ämmoniakfiüssigkeit.  Die  Anwendung  der  Methode  ist  folgende: 
Ein  bekanntes  Volum  Wasser  (100  cc  oder  15  cc,  je  nach  dem 
Gehalte  an  Nitraten)  wird  in  einer  Porzellanschale  zur  Trockne 
verdampft;  zu  dem  Rückstande  giebt  man  1  cc  Phenolschwefel- 
säure, 1  cc  H9O,  3  Tropfen  reiner  HiSOi  und  erwärmt  die 
Mischung  gelinde.  Ist  auch  nur  eine  irgend  beträchtliche  Menge 
von  Nitraten  vorhanden,  so  tritt  eine  deutlich  gelbe  Farben- 
reaction  ein  (Bildung  von  Pikrat);  man  fügt  Ammoniak  im  ge- 
ringen Ueberschuss  hinzu,  verdünnt  mit  Wasser  auf  ca.  25  cc, 
giebt  die  Flüssigkeit  in  eine  Nessler'sche  Röhre,  schwenkt  die 
Porzellanschale  gewissenhaft  mit  Wasser  nach  und  verdünnt  auf 
100  cc.  Die  Farbe  der  Flüssigkeit  wird  dann  verglichen  mit  der 
in  gleicher  Weise  wie  das  zu  untersuchende  Wasser  behandelten 
Kaliumnitratlösung,  von  welcher  0,1  bis  6  cc  je  nach  dem  Nitrat- 
gehalte des  zu  vergleichenden  Wassers  erforderlich  sind.  Es  ist 
zu  betonen,  dass  das  Abdampfen  des  Wassers,  sowie  das  Er- 
wärmen des  Wasserverdunstungsrückstandes  mit  den  Reagentien 
sehr  vorsichtig  und  nur  bei  Wasserbadtemperatur  stattfinden  darf. 

II. 
Zur  Garbazolmethode  bedarf  man  folgender  Lösungen: 

1.  Kaliumnitratlösung,  wie  bei  I.  in  1  cc  ss  0,0001  Stickstoff 
enthaltend. 

2.  Silbersulfatlösung  (4,3045  g  ad  litram),  von  welcher 
1  cc  Viooooa  Chlor  von  100  cc  Wasser  zu  fällen  vermag. 

3.  Aluminiumsulfatlösung,  frei  von  Chloriden  und  Eisen 
(5  g  ad  litram). 

4.  Carbazollösung:  0,6  g  Carbazol  löst  man  in  Eisessig  und 
verdünnt  mit  Eisessig  auf  100  cc.  Zum  Gebrauche 
nimmt  man  1  cc  dieser  Lösung,  vermischt  mit  15  cc 
reiner  HsSOi. 

Zum  Vergleiche  verwendet  man  Kaliumuitratlösungen  ver- 
schiedener Stärke  mit  0,03,  0,05,  0,07  etc.  Theilen  N  in  100000 
Theilen.    Die  Ausführung  der  Garbazolmethode  ist  folgende: 
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Zu  100  cc  des  zu  prüfenden  Wassers,  dessen  Chloridgehalt 
Torher  festgestellt  wurde,  giebt  man  so  riel  der  Silbersulfatlösung, 
dass  alle  Chloride  gefällt  werden.  Zu  dieser  Mischung,  in 
welcher  das  Silberchlorid  suspendirt  ist,  fügt  man  dann  2  cc 
der  Alnmininmsulfatlösung  und  verdünnt  dann  die  Flüssigkeit  auf 
eine  runde  Zahl,  z.  B.  auf  110  cc  bei  einem  Chlorgehalte  des 
Wassers  von  1  bis  6  auf  100000.  Von  der  nunmehr  zu  filtriren- 
den  Flüssigkeit  nimmt  man  zur  Prüfung  auf  Nitrate  2  cc,  fügt 
4  cc  concentrirter  HsSO«  hinzu,  kühlt  ab  und  setzt  dann  1  cc 
der  Carbazollösung  zu.  Sind  Nitrate  vorhanden,  so  tritt  fast 
augenblicklich  eine  mehr  oder  minder  intensive  grüne  Farben- 
reaction  ein. 

Autor  theilt  mit,  dass  vermittelst  der  Garbazolmethode  noch 
ein  Gehalt  von  0,0006  N  (als  Nitrat)  festgestellt  werden  kann. 
Aus  der  Tabelle  ist  die  Empfindlichkeit  der  beiden  Methoden  bei 
vergleichenden  Versuchen  ersichtlich: 

Stickstoff  in  100000  Theilen: 

PhenoUchwefelBftnre-    Carbazolmethode : 
metbode : 

1 0,025  0,0247 

2 0,050  0,0450 

3 0,200  0,2090 

4 1,400  1,3800 

5 1,600  1,6500 

Die  geprüften  Wässer  waren  eisenfrei;  Autor  hatte  daher 
keine  Gelegenheit,  den  Einfluss  des  Eisens  auf  die  Empfindlich- 
keit der  Reactionen  zu  beobachten. 

Colorimetrische  Bestimmung  von  Nitraten  im  Trinkwasser  nach 
A.  E.  Johnson*).  J.  stellt  sich  ein  Beagens  her  durch  Mischen 
voB  80  cc  Phenol  mit  200  cc  conc.  H1SO4,  digerirt  acht  Stunden 
auf  dem  Wasserbad  und  fugt  nach  der  Abkühlung  420  cc  Wasser 
und  140  cc  conc.  Salzsäure  hinzu. 

Zur  Untersuchung  werden  in  zwei  Schalen  10  cc  des  zu 
untersuchenden  Wassers  und  10  cc  einer  Lösung  von  0,07215 
KNOj  in  1  Liter  Wasser  (=  1  Theil  Nitratstickstoff  in  100000 
Theilen  Wasser)  zur  Trockne  verdampft.  Zu  den  Rückständen 
fügt  man  je  1  cc  der  obigen  Phenolschwefelsäure,  erwärmt  15 
Min.  auf  dem  Wasserbade,  bringt  in  100  cc-Kolben,  fugt  NH5  in 
geringem  Ueberschuss  hinzu,  füllt  bis  zur  Marke  auf  und  ver- 
gleicht die  beiden  Lösungen  colorimetrisch.  Enthält  das  zu 
untersuchende  Wasser  sehr  wenig  Nitrate,  so  dampft  man  20—50  cc 
ein,  wenn  sehr  viel,  nimmt  man  weniger  als  10  cc. 

R.  Ormandyund  J.B.Cohen**)  emfteblQn znr Bestimmung 
von  Nitraten  und  Nitriten  im  Wasser,  für  die  Reduction  an  Stelle 
der  von  Gladstone  und  Tribe  vorgeschlagenen  Zinkkupferpaare, 
solche   von  Aluminiumquecksilber^   die   dargestellt    werden   durch 

*)  Chemical  News  61,  1q. 
♦♦)  Journ.  of  the  Chemicf^l  Society  1890,  57,  811. 
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kurzes  fSn tauchen  von  Aluminiumblech  in  Sublimatlösung,  anzu- 
wenden. Das  Aluminium  muss  vorher  durch  Erhitzen  im  Wasser- 
stoffstrom oder  in  der  freien  Flamme  von  anhängendem  Fett  be- 
freit werden,  weil  sich  aus  diesem  zuweilen  Ammoniak  abspaltet. 
Nitrate  und  Nitrite  werden  weit  schneller  durch  Aluminiumqueck- 
silber als  durch  die  Zinkkupferpaare  reducirt  zu  Ammoniak,  und 
wie  die  Belaganalysen  ergaben,  vollständig.  Versuche  mit  faulen- 
den Gelatinelösungen  ergaben,  dass  durch  Aluminiumquecksilber- 
paare die  Zersetzung  der  Albumino'ide  beschleunigt  wird,  und  dass 
dabei  stickstoffhaltige  Verbindungen  —  wahrscheinlich  Amido- 
säuren  —  entstehen,  die  auf  Zusatz  von  Kalilauge  Ammoniak  ab- 
spalten. Eine  directe  Abspaltung  von  Ammoniak,  vor  dem  Zusatz 
der  Kalilauge  findet  nicht  statt.  Die  Zinkkupferpaare  befördern 
weder  die  Zersetzung  der  Albumino'ide,  noch  bewirken  sie  directe 
Abspaltung  von  Ammoniak. 

J.  G.  Thresh*)  bemerkt  zur  Bestimmung  von  Nitriten  in 
Trinkwässern i  Die  Färbung,  welche  Jodkaliumstärkelösung  in 
saurer  Lösung  durch  die  Gegenwart  von  Nitriten  erhält,  ist  ihrem 
Grade  nach  und  der  Zeit,  in  der  sie  auftritt,  abhängig  von  der 
Gegenwart  von  Sauerstoff  im  Wasser,  von  der  Temperatur,  der 
Natur  und  Goncentration  der  angewandten  Säure,  der  Menge  des 
Jodkaliums  und  der  Stärke.  Sind  alle  diese  Bedingungen  die- 
selben, so  kann  man  durch  Vergleich  der  Stärke  der  Blaufärbung 
und  der  Zeit,  in  der  sie  auftritt,  bei  Anwendung  des  zu  unter- 
suchenden Wassers  und  gleichzeitig  eines  solchen  von  bekanntem 
Nitritgehalte  die  Menge  der  salpetrigen  Säure  ermitteln.  Als 
Reagentien  dienen: 

Jodkaliumstärkelösung  bereitet  aus  0,2  g  Stärke,  1,0  g  Kali- 
lauge, 2,0  Jodkalium  und  2  cc  Wasser  ohne  Anwendung  von 
Wärme;  verdünnte  Schwefelsäure  (1  Vol.  :3  Vol.  Wasser);  Nitrit- 
lösung aus  0,493  g  Natriumnitrit  und  1  L.  Wasser,  also  mit  1  mg 
Stickstoff  im  Cubikcentimeter.  Man  schüttelt  das  Wasser  heftig 
mit  Luft  bis  zur  Sättigung,  fügt  zu  ÖO  cc  1  cc  der  Jodkalium- 
stärkelösung und  1  cc  der  verdünnten  Säure  und  rührt  um. 
Tritt  Bläuung  schneller  ein  als  in  einer  Sekunde,  so  muss  man 
das  Wasser  verdünnen,  bis  der  Eintritt  der  Bläuung  einige 
Sekunden  erfordert.  Die  Menge  der  salpetrigen  Säure  kann  dann 
leicht  kolorimetrisch  durch  Vergleichung  mit  der  in  Lösung  be- 
kannten Nitritgehaltes  auftretenden  ermittelt  werden. 

Neugebauer**)  bemerkt  zur  Härtebestimmung  natürlicher 
Wässer  mittele  Seifenlösung,  dass  das  Glark'sche  Verfahren 
hauptsächlich  deshalb  von  der  Gewichtsanalyse  abweichende 
Zahlen  giebt,  weil  'äquivalente  Calcium-  und  Magnesium- 
Salzlösungen  zwar  gleiche  Mengen  Seifenlösung  beanspruchen, 
Mischungen  beider  jedoch  nicht.  N.  schlägt  nun  vor,  die  Seifen- 
lösung für  eine  Mischung  von  8  Vol.  zwölfgrädiger  Gypslösung 


*)  Pharm.  Journal  and  Transaction  IS90,  1066,  234. 
^)  ZeiUchrift  f.  analyt.  Chemie  1890,  29,  399. 
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und  2  Vol.  zwölfgrädiger  Bittersalzlösung  einzustellen,  welche 
ungefähr  das  Verhältniss  beider  alkalischen  Erden  in  natürlichen 
Wässern  repräsentirt.  Durch  Verminderung  des  Volums  der 
Seifenlösung  und  Uehertragung  der  Skala  auf  die  Bürette, 
Titanometer  genannt,  ist  die  Methode  noch  handlicher  gemacht 
Die  TitanometerbüreUe  liefern  Alt,  Eberhardt  und  Jäger  in 
Ilmenau. 

Härterwerden  erweichter  Wasser  von  Ed.  L.  Neugebauer*). 
Neugebauer  machte  die  Beobachtung,  dass  bei  Wassererweichungs- 
einrichtungen die  Härte  des  in  den  Klärapparaten  verweilenden 
erweichten  Wassers  allmälig  zunimmt,  wenn  der  Betrieb  ge- 
legentlich auf  längere  Zeit  ausgesetzt  wird,  d.  h.  also  wenn  die 
erweichten  Wasser  längere  Zeit  mit  dem  Niederschlage  in  Be- 
rührung bleiben.  Laboratoriumsversucbe ,  welche  in  dieser  Rich- 
tung augestellt  wurden,  zeigten,  dass  in  einem  Brunnenwasser, 
welches  mit  den  erforderlichen  Mengen  Kalkwasser  und  Soda- 
lösung ausgefällt  war  und  nach  einem  Tage  eine  Härte  von  2,5^ 
hatte,  im  Laufe  von  100  Tagen  die  Härte  um  13^  zugenommen 
hatte,  und  zwar,  wie  die  Gewichtsanalyse  zeigte,  ganz  vorwiegend 
auf  Kosten  der  im  Niederschlage  befindlichen  basisch  kohlen- 
sauren Magnesia.  Der  Kalkgehalt  hatte  dagegen  eine  viel  unbe- 
deutendere Zunahme  erfahren.  Die  Analyse  ergab  (Milligr.  im  Liter) : 

CaO       MgO 

des  ursprünglichen  Wassers 771         114 

des  erweichten  Wassers  nach       1  Tage    ...        8  11 

„     100  Tagen  ...      20  96. 

Die  Bestimmung  der  Kohlensäure  bewies,  dass  die  Magnesia 
als  Bicarbonat  in  Lösung  war.  Weitere  Versuche  ergaben,  dass 
frisch  gefälltes  Calciumcarbonat  nur  sehr  allmälig  Kohlensäure 
aus  der  Stubenluft  aufnimmt,  während  frisch  gefälltes  Magnesium- 
carbonat  oder  Magnesiumhydroxyd  dieselbe  mit  viel  grösserer  Be- 
gierde bindet. 

Zur  Bestimmung  der  Alkalien  in  Wassern  von  Fr.  Muck**). 
Zur  Bestimmung  der  Alkalien  in  Wassern  für  häusliche  und  ge- 
werbliche Zwecke  genügt  meist  eine  indirecte  Methode,  welche 
darauf  beruht,  dass  der  Verdunstungsrückstand  von  einigen 
hundert  Cubikcentimetern  des  betreffenden  Wassers  in  Sulfate 
verwandelt  wird.  Vom  Gewicht  der  Gesammtsulfate  giebt  man 
nun  dasjenige  der  in  einem  anderen  Theil  des  Untersuchungs- 
objektes bestimmten  Gesammtmenge  der  vorhandenen  Kieselsäure, 
des  Calcium-  und  Magnesiumsulfates  ab;  und  erhält  so  (bei  An- 
wesenheit von  nur  geringen  Mengen  an  Eisen  und  Thonerde)  das 
Gewicht  der  vorhandenen  Alkalien,  gewogen  als  Sulfate.  Bei 
Ueberführung  des  Verdunstungsrückstandes  in  Sulfate  ist  es  je- 
doch schwierig,  die  Menge  der  zuzusetzenden  Schwefelsäure  richtig 
zu  treffen.     Nach   dem  Verfasser  gelangt   man   sehr  leicht   zum 


*)  ZeiUchr.  f.  angew.  Chemie  1890,  108. 
"**)  d.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  1889,  5,  628. 
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Ziel,  indem  man  den  Rückstand  mit  schwefelsäurebaltigem 
Alkohol  —  etwa  drei  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  auf 
1  cc  —  befeuchtet  und  abbrennt  Bei  noch  ungenügendem  Säure- 
zusatz erscheint  die  Salzmasse  danach  trocken,  im  anderen  Falle 
hingegen  feucht  und  es  entwickeln  sich  alsdann  vor  völiigem  Ab- 
brennen des  Weingeistes  Schwefelsäuredämpfe.  So  lange  dies 
nicht  der  Fall  ist,  wiederholt  man  das  eben  beschriebene  Ver- 
fahren mit  dem  schwefelsäurehaltigen  Alkohol  mit  immer  kleine- 
ren Mengen  bis  zum  Eintritt  der  bezeichneten  Erscheinung.  Das 
baldige  Eintreten  derselben  giebt  sich  jederzeit  durch  ein  leb- 
haftes Schäumen  (jedoch  ohne  Spritzen)  kund,  welches  Verfasser 
auf  eine  nach  Ueberführung  des  Rückstandes  in  Sulfate  ein- 
tretende Aetherbildung  zurückfuhrt.  Das  schliessliche  Glühen 
und  Behandeln  der  Sulfate  mit  Ammoniumcarbonat  geschieht  in 
bekannter  Weise. 

M.  Migula*)  bemerkt,  dass  bei  Beurtheilung  von  Trifdc- 
Wasser  die  Artzahl  der  Bakterien  wichtiger  ist  als  die  Kolonien- 
zahl,  daher  muss  die  bakteriologische  Wasseruntersuchung  die 
Beziehungen  zu  erforschen  streben,  welche  zwischen  den  einzel- 
nen Arten  der  Bakterien  und  ihren  Ansprüchen  an  den  Nahrungs- 
gehalt einerseits  und  der  Beschaffenheit  des  Wassers  in  Hinsicht 
auf  Temperatur  und  chemische  Eigenschaften  andererseits  herrschen, 
es  muss  also  eingehende  systematische  Kenntniss  der  Organismen 
und  ihrer  Biologie  vorausgesetzt  werden.  Die  Bakterien,  welche 
auch  in  wirklich  reinem  Wasser  vorkommen,  beschränken  sich  auf 
sehr  wenige  Arten  und  wo  mehr  als  10  Arten  in  einem  Cubik- 
centimeter  angetroffen  werden,  kann  man  annehmen,  dass  das 
Wasser  durch  organische  Stoffe  verunreinigt  ist.  M.  constatirt 
aus  seineu  Untersuchungen,  dass  von  400  untersuchten,  sehr  ver- 
schiedenartig situirten  Brunnen  nur  verhältnismässig  wenige  den 
Anforderungen  der  Hygiene  genügen  würden,  falls  man  die  Keim- 
zahl allein  zu  Grunde  legt.  In  einigen  Tabellen  stellt  M.  die  von 
ihm  constatirte  Verbreitung  einiger  Bakterienarten  bei  einem  be- 
stimmten Gehalt  des  Wassers  an  Keimen  zusammen.  Das  Ver- 
hältniss.  zwischen  Artzahl  und  Kolonienzahl  ist  ein  sehr  unbe- 
stimmtes. 

C.  Seydel**)  berichtet  betreffs  der  Gefahr  bei  Bleirohrver- 
Wendung  für  Wasserleitungen^  dass  die  Bedingungen,  unter  denen 
sich  Blei  löst,  in  einzelnen  Fällen  noch  keinesfalls  genügend  klar 
gelegt  sind.  Jedenfalls  ist  es  geboten,  bei  plötzlichen  Verände- 
rungen des  Wassers,  namentlich  in  neuen  Rohrleitungen,  eine 
Prüfung  des  lange  in  den  Bleiröhren  stehenden  Wassers  vorzu- 
nehmen. Einen  vollständigen  brauchbaren  Ersatz  haben  bis  jetzt 
weder  die  innen  verzinnten  Bleiröhren ,  noch  die  besonders 
präparirten  Eisenröhren,  die  das  Wasser  ebenfalls  ungünstig  be- 
einnussen,  geben  können. 

♦)  Centralblatt  f.  Bakteriologrie  und  Parisitenknnde  1890,  8,  858. 
*•)  Vierte^jahrschrift   für   gerichtl.   Med.  nnd  öffentl.    Sanit-Wescn  1890, 
58,  146. 
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K.  W.  Jurisch*).  Die  Verunreinigung  der  Gewässer^  so 
betitelt  sich  eine  Denkschrift,  die  im  Auftrage  der  Flusscommission 
des  Vereins  zur  Wahrung  der  Interessen  der  chemischen  Industrie 
Deutschlands  verfasst  ist. 

H.  Schreib**)  berichtet  über  die  Resultate  der  Abwasser- 
reinigung der  Stärkefabrik  Salzuflen,  Die  Reinigung  geschah  zu- 
nächst mit  Kalk  und  Wasserglas.  Sodann  wurde  längere  Zeit 
hindurch  mit  CaO  und  FeSO«,  CaO  und  Kieserit,  CaO  und 
schwefeis.  Thonerde  und  schliesslich  mit  Kalk  allein  gereinigt. 
Die  Reinigung  mit  Kalk  allein  wirkt  nach  S.  genau  so  gut  wie 
mit  Zusätzen.  Der  Kalk  wirkt  bei  vielen  Abwässern  zugleich 
mechanisch  und  chemisch,  indem  er  mit  verschiedenen  gelösten 
Stoffen  unorganischer  und  organischer  Natur  unlösliche  Ver- 
bindungen eingeht,  wodurch  dieselben  niedergeschlagen  werden, 
oder  indem  er  andere  Stoffe,  z.  B.  Proteine  durch  Abstumpfung 
der  Säure,  welche  sie  gelöst  hält,  ausfällt.  Der  durch  diese 
chemische  Einwirkung  entstehende  Niederschlag  wirkt  dann  weiter 
mechanisch  klärend.  Enthält  ein  Abwasser  wenig  oder  gar  keine 
Stoffe,  die  mit  Kalk  einen  genügenden  Niederschlag  bilden,  so 
muss  ein  Zusatz  geschehen,  z.  B.  von  schwefeis.  Thonerde  etc. 
Die  Wirkung  dieser  Salze  ist  dann  nur  eine  mechanische.  S.  er- 
läutert seine  Reinigungsmethode  ausführlich  an  der  Abwasser- 
reinigung in  Salzuflen,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  organische 
Stoffe.     Ausser  Klärung  wird  auch  Berieselung  angewendet. 

J.  König***)  bemerkt  zur  Untersuchung  der  Abwässer,  dass 
in  erster  Linie  die  Entnahme  einer  guten  Mittelprobe  von  Wich- 
tigkeit ist,  da  die  Abwässer  von  Minute  zu  Minute  in  ihrem  Ge- 
balt wechseln.  Man  giesst  von  Zeit  zu  Zeit  Proben  in  ein  grösseres 
Gefäss,  mischt  und  entnimmt  dem  Inhalt  die  Probe  zur  Unter- 
suchung. Soll  mit  der  Untersuchung  der  Abwässer  diejenige  der 
nach  irgend  einem  Verfahren  gereinigten  Abwässer  verbunden 
werden,  so  muss  darauf  geachtet  werden,  dass  das  entnommene 
gereinigte  Wasser  dem  zu  reinigenden  entspricht.  Braucht  das 
Wasser  z.  B.  drei  Stunden,  um  die  Reinigungsanlage  zu  passiren, 
so  darf  man  mit  der  Probeentnahme  des  gereinigten  Wassers  erst 
drei  Stunden  später  beginnen,  als  mit  der  des  ungereinigten  Ab- 
wassers, und  muss  ebenso  viel  später  damit  aufhören.  Bei 
richtiger  Probeentnahme  muss,  wenn  keine  Chloride  zur  Reinigung 
verwandt  werden,  der  Chlorgehalt  bei  den  Wässern  überein- 
stimmen, denn  kein  Reinigungsmittel  absorbirt  Chlor.  Die  Unter- 
suchung muss  so  bald  als  möglich  nach  der  Probeentnahme  be- 
ginnen. Zur  Bestimmung  der  organischen  Substanz  soll  das  Ab- 
wasser so  verdünnt  werden,  dass  es  annähernd  gleichviel 
Chamäleon  verbraucht  als  das  gereinigte  Wasser. 

F.  Dickmann t)   hat    bei    der    Untersuchung  von   Wässern, 


*)  Gärtner's  Verlagsbuchhandlung. 
♦♦)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  90,  167—78. 
*♦♦)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  90,  85—89. 
t)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  29,  398. 
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welche  durch  Abflüsse  von  Gasfabriken  veruDreinigt  wurden,  be- 
obachtet, dass  der  Verdampfuugsrückstand  Diphenylamin  eDt- 
hielt,  erkenntlich  an  der  Blaufärbung  bei  Zusatz  von  Schwefel- 
säure zu  dem  Nitrate  enthaltenden  Rückstand.  D.  lässt  die  Frage 
offen,  ob  Diphenylamin  ein  regelmässiger  Bestandtheil  des  Am- 
moniakwassers ist  oder  nicht. 

A.  Stift*)  berichtet  zur  Behandlung  der  Abwässer  frage: 
Die  Abwässer  theilt  S.  ein  in  solche:  1)  mit  stickstoffhaltigen 
organischen  Verbindungen;  2)  mit  in  der  Schwebe  gehaltenen 
festen  Körpern;  3)  mit  vorwiegend  mineralischen  Substanzen. 
Die  so  ziemlich  vollkommenste  Reinigung  der  stickstoffhaltigen 
organischen  Schmutzwässer  kann  nach  vielen  Versuchen  durch 
die  Berieselung  herbeigeführt  werden,  bei  welcher  als  wesent- 
licher Faktor  die  Ve^tation  in  Betracht  kommt.  Infolge  dessen 
kann  man  diesem  Verfahren  den  Einwand  machen,  dass  es  für 
die  im  Winter  thätigen  Industrien  (Zuckerindustrie)  nur  beschränkte 
Verwendung  finden  kann.  Nach  Vivien  ist  die  beste  Gultnr  der 
Wiesenbau,  denn  nur  auf  diesem  findet  das  Wasser  eine  gleich- 
massig  vertheilte  Vegetation;  die  Wiesen  desinficiren  nicht  nnr 
besser,  sondern  auch  in  derselben  Zeit  grössere  Mengen  von  Ab- 
wässern, auch  gestatten  sie  Ueberrieselung  in  allen  Jahreszeiten. 
Der  Berieselung  am  nächsten  kommt  die  Filtration,  bei  der 
aber  grössere  Flächen  als  bei  ersterer  erforderlich  sind.  Da  zu- 
dem auch  die  reinigende  Wirkung  der  Pflanzenvegetation  wegfallt, 
so  ist  diese  Reinigung  für  die  Abwässer  landwirthschaftlicher 
Industrien  ohne  Bedeutung.  Mit  der  Fällungsmethode  hat  man 
auch  noch  keine  endgültig  entscheidenden  Resultate  erzielt. 

Eine  generelle  Behandlung  der  -  Abwässerfrage  muss  daher 
noch  als  eine  Unmöglichkeit  bezeichnet  werden.  Natur,  Menge 
der  Abwässer,  Wassermengo  des  Flusses,  Strömung,  örtliche  Lage 
der  Fabrik,  Bodenverhältnisse  etc.  etc.  werden  in  einzelnen  Fällen 
zu  erwägen  und  für  die  Wahl  eines  geeigneten  Verfahrens  maass- 
gebend  sein.  Die  Beurtheilung  bez.  die  Gontrolle  darf  nicht  in 
den  Händen  einer  einzelnen  Person  liegen,  sondern  es  müsste  die 
Entscheidung  einer  Gommission  anheimfallen,  die  dann  nicht  nur 
aus  Vertretern  der  Chemie  und  Bakteriologie  bestehen  müsste. 
Durch  eine  solche  gesetzliche  Körperschaft  wäre  nicht  nur  eine 
gerechte  Beurtheilung  der  Streitfragen,  sondern  überhaupt  eine 
endgültige  Lösung  der  Abwässerfrage  zu  erwarten. 

Oh  Im  Uli  er**)  giebt  sein  Gutachten  betreffend  die  Wasser- 
versorgung Magdeburgs  dahin  ab,  dass  das  Leitungswasser  zwar 
nicht  als  gesundheitsschädlich,  aber  auch  nicht  als  gutes  Trink- 
wasser betrachtet  werden  kann  wegen  des  grossen  Salzgehaltes, 
welchen  die  Saale  zuführt  aus  dem  Gebiete  der  Kali-  und  Soda- 
fabriken.  0.  empfiehlt  daher  für  die  Wasserentnahme  für  Magde- 
burg bereits  oberhalb  der  Mündung  der  Saale  eine  Stolle  zu  wählen. 

Versuche  über  die  Leistungen  der   Sandfiltration   von   Carl 

*)  Internat.  land-  und  forstwirthschaftl.  Congress.  Wien  1890. 
•♦)  Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Ges.-Amt  1890,  6,  319—84. 
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Frank el  und  C.  Piefke*).  In  den  ersten  Monaten  des  Jahres 
1889  wurde  Berlin  durch  eine  Typhusepidemie  von  sehr  erheb- 
lichem Umfange  heimgesucht,  so  kamen  im  Januar  64,  im 
Februar  271,  im  März  258  und  im  April  95  Fälle  zur  amtlichen 
polizeilichen  Kenntniss.  Ebenso  merkwürdig  wie  die  Vertheilung 
der  Krankheitsfälle  auf  die  einzelnen  Monate  ist  auch  ihr  ört- 
liches Auftreten,  welches  sich  nur  auf  die  östlichen,  nordöstlichen 
und  südöstlichen  Bezirke  erstreckte,  während  der  ganze  Westen 
und  Norden  vollständig  von  der  Seuche  verschont  blieb.  Neben 
diesen  beiden  Gruppen  von  Stadtbezirken  liess  sich  noch  eine 
dritte  unterscheiden,  in  welcher  der  Typhus  zwar  eine  gewisse 
Zunahme  erfuhr,  aber  doch  eine  bemerkenswerthe  Höhe  nicht 
erreichte.  Für  dieses  Uebergangsgebiet  ist  bezeichnend  seine 
vorwiegend  centrale  Lage  zwischen  den  beiden  anderen.  Sehr 
auffallend  ist  es,  wie  sich  alle  schwer  vom  Typhus  betroffenen 
Bezirke  um  das  Stralauer  Wasserwerk  wie  um  einen  Mittelpunkt 
gruppiren  und  wie  andererseits  das  Einströmen  von  Tegeler 
Wasser  mässigend  auf  dfe  Verbreitung  der  Krankheit  eingewirkt 
hat.  Der  Typhus  hat  sich  demnach  auf  das  Versorgungsgebiet 
des  Stralauer  Wasserwerkes  beschränkt  und  sich  über  dieses  nach 
seiner  ganzen  Ausdehnung  verbreitet,  und  da  eine  Mitwirkung 
des  Grundwassers  vollständig  ausgeschlossen  erscheint,'  so  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  städtische  Leitungswasser  an  der 
Verbreitung  der  Epidemie  betheiligt  ist. 

Auf  Veranlassung  von  R  Koch  haben  die  Verfasser  es  unter- 
nommen, zu  prüfen,  oh  das  von  den  Wasserwerken  angewandte 
YerÜEÜiren  der  Reinigung  des  Wassei*s  durch  Sandfiltration  ge- 
nügende Sicherheit  gegen  eine  Verschleppung  etwaiger  Ansteckungs- 
stoffe aus  dem  verdächtigen  Flusswasser  in  das  filtrirte  Leitungs- 
wasser biete,  uiid  wie  die  Sandfiltor  sich  pathogenen  Bakterien, 
namentlich  den  Typhusbacillen  und  den  Gholerabakterien,  gegen- 
über verhalten.  Zu  diesem  Zwecke  stellten  die  Verfasser  zwei 
Versuchsfilter  her,  die  in  gleicher  Weise  eingerichtet  waren  und 
ebenso  wirkten  wie  die  grossen  Sandfilter;  in  ihrem  Aufbau  und 
Betriebe  unterschieden  sie  sich  von  den  letzteren  nur  durch  Vor- 
kehrungen, welche  eine  grössere  Sicherheit  und  Ruhe  der  Thätig- 
keit  bezweckten.  Das  zu  filtrirende  Wasser  wurde  anfangs  mit 
Bacil.  violac,  der  in  stark  verdünnter  Fleischbrühe  gezüchtet 
war,  versetzt;  bei  späteren  Versuchen  kamen  Aufschwemmun- 
gen von  Typhus-  und  Gholerabakterien  zur  Anwendung.  Als 
Resultat  aus  den  sehr  sorgfältig  angestellten  Versuchen  ergiebt 
sich  folgendes: 

Die  Sandfilter  sind  keine  keimdicht  arbeitenden  Apparate, 
weder  die  gewöhnlichen  Wasserbakterien  noch  auch  Typhus-  und 
Cholerabacillen  werden  von  denselben  mit  Sicherheit  zurückge- 
halten. Die  Menge  der  in  das  Filtrat  übergehenden  Mikroorga- 
nismen ist  abhängig  von  der  Anzahl   der  im   unfiltrirten   Wasser 

•)  Zeitschr.  f.  Hyg.  1890,  8,  1. 
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vorhandenen  und  von  der  Schnelligkeit  der  Filtration.  Anfang 
und  Ende  einer  jeden  Periode  sind  besonders  gefährliche  Zeiten, 
weil  im  ersteren  Falle  die  Filter  noch  nicht  ihre  volle  Leistungs- 
fähigkeit erlangt  haben,  im  letzteren  die  Pressung  der  oberfläch- 
lichen Filterschichten,  vielleicht  auch  das  selbständige  Durch- 
wachsen der  Bakterien  durch  diese  ein  Abwärtssteigen  der  Mikro- 
organismen begünstigen. 

Zum  Schluss  gelangen  die  Verfasser  zu  der  Ansicht,  dass 
man  sich,  gegenüber  den  immerhin  unzuverlässigen  Erfolgen  der 
Sandfiltration,  in  Zukunft  wieder  mehr  dem  reinen  bakterien- 
freien unterirdischen  Wasser,  falls  es  in  genügender  Menge  vor- 
handen ist,  zuwenden  werde. 

Bei  Untersuchung  eines  Karlsruher  WasserleüungsbrunnenSf 
in  dem  eine  Kindesleiche  vorgefunden  wurde,  stellte  sich  heraus, 
dass  das  Wasser,  direct  nach  der  Entfernung  der  Leiche  dem 
Brunnen  entnommen,  sowohl  chemisch,  als  auch  bacteriologisch 
geprüft,  sich  als  vollständig  frei  von  schädlichen  VerunretniguDgen 
erwies.  Die  Oxydirbarkeit  des  Wassers  betrug  0,08d,  von  Ammo- 
niak und  Salpetersäure  war  das  Wasser  vollkommen  frei  und 
war  der  Gehalt  an  Bakterien  so  gering,  dass  auf  eine  bakteriolo- 
gische Untersuchung  verzichtet  werden  konnte*). 

Mineralwässer. 

lieber  die  ControUe  der  MinercUwasserfabrikation  von  P. 
Siedler**). 

Ueber  Erzeugung  der  Koldensäure  in  den  Mineralirasser^ 
fabriken  berichtet  P.  Loh  mann***)  und  hält  nach  Erwägung 
vieler  Thatsachen  die  Anwendung  von  flüssiger  Kohlensäure  für 
die  natürlichste. 

Ueber  kupferhaUiges  Sodawasser  von  A.  Goldammerf).  Zur 
Prüfung  der  Verzinnung  von  Mineralwasserapparaten  wendet  man 
am  besten  kohlensaures  destillirtes  Wasser  an,  welches  man 
1  bis  3  Tage  unter  Druck  in  dem  Apparate  stehen  lässt.  Von 
^ossären  Apparaten  dampft  man  3  bis  6  Liter  (bei  kupfernen 
Schankcylindern  genügt  die  Hälfte)  auf  etwa  100  cc  ein  und  ver- 
setzt nach  dem  Ansäuern  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  mit  20  cc 
starkem  Schwefelwasserstoffwasser;  eine  gelbe  oder  hellbraune 
Färbung  zeigt  lediglich  Zinn  an,  welches  stets  anwesend  ist. 
Eine  dunklere  Färbung  der  Flüssigkeit  (auch  ohne  Niederschlag) 
deutet  auf  Kupfer  oder  Blei.  Der  Niederschlag  wird  auf  einena 
Filter  gesammelt,  in  Salpetersäure  gelöst  und  ein  Theil  der 
Lösung  mit  Ammoniak  auf  Kupfer,  ein  anderer  Theil  mit  Schwefel- 
säure und  Spiritus  auf  Blei  geprüft.  In  den  meisten  Fällen  ist 
die    Ursache    des   Kupfergehalt^s   eines    Sodawassers   das  laoge 


♦)  Apoth.-Zeit.  1890,  V,  646. 
♦♦)  Apoth.-Zeit.  1890,  5,  360. 
♦►♦)  Pharm.  Ztg.  1890,  35,  249. 

t)  Pharm.  Centralh.  1889,  10,  727. 


Mineralwässer.  655 

Lagern  auf  schlecht  verzinnten  Schankcylindem ;  Blei  kann  ent- 
weder durch  Lötungen  oder  durch  Verwendung  von  bleihaltigem 
Zinn  zur  Verzinnung  in  die  Apparate  gelangen. 

Vitali*)  giebt  Beobachtungen  an,  die  wichtig  sind  für  die 
Analyse  der  Schwefeltoässer.  Bei  der  Prüfung  auf  Nitrite  mittels 
Jodkalium-Stärkepapier  muss  man  berücksichtigen,  dass  bei 
Gegenwart  von  Thiosulfaten  keine  Blaufärbung,  sondern  Gelb- 
färbung eintritt.  Will  man  dagegen  mittels  Natriumnitrits  und 
einer  Säure  auf  Jod  prüfen  bei  Gegenwart  von  Thiosulfaten ,  so 
dampft  man  nach  Zusatz  von  etwas  Soda  zur  Trockne  und  trennt 
die  Jodide  durch  Ausziehen  des  Rückstandes  mit  absolutem  Alko- 
hol, oder  man  kocht  die  Lösung  und  fügt  bis  zur  völligen  Oxy- 
dation Kaliumpermanganat  tropfenweise  hinzu,  dampft  zur  Trockne 
ein,  nimmt  den  Rückstand  mit  wenig  Wasser  auf,  filtrirt,  giebt 
Stärkekleister  hinzu  und  dampft  aufs  Neue  zur  Trockne  ein.  Der 
Rückstand  giebt  nach  dem  Erkalten  bei  Gegenwart  von  Jod  mit 
wenigen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  Blaufärbung.  Bei  der 
Analyse  von  gypsreichem  Wasser  wird  vorgeschlagen,  mit  kohlen- 
saurem Ammon  zu  fällen,  bevor  man  Silicium  bestimmt.  Schwefel- 
wässer werden  trübe  durch  ausgeschiedenen  Schwefel,  diese 
Trübung  tritt  auch  beim  Eindampfen  ein  und  ist  hinderlich  bei 
der  Bestimmung  des  festen  Rückstandes.  Dieser  Uebelstand  wird 
vermieden,  wenn  man  durch  das  Wasser  einen  Strom  von  Wasser- 
stoff leitet,  der  den  Schwefelwasserstoff,  allerdings  auch  die  freie 
und  halbgebundene  Kohlensäure  mit  fortreisst.  Durch  Einleiten 
von  Kohlensäure  werden  die  gefällten  Garbonate  wieder  gelöst. 
Die  Methode,  organische  Substanzen  im  Wasser  mittels  Perman- 
ganat  zu  bestimmen,  ist  bei  der  Analyse  von  Schwefelwässern  nur 
mit  Vorsicht  anzuwenden  und  die  Menge  der  etwa  vorhandenen 
Sulfite,  Thiosulfate,  Jodide  etc.  zu  berücksichtigen.  Alkalische 
Schwefelwässer  können  auch  Arsen  enthalten. 

Stahlqufüe  auf  Sylt.  Eine  auf  Sylt  neu  erbohrte  Quelle  zeigt 
einen  Eisengehalt,  der  bedeutend  höher  ist,  als  der  der  altbe- 
rühmten Stahlquellen  Pyrmont  etc.  Die  Analyse  des  Wassers 
ergab  nach  Hüb  euer**)  tür  IL.  folgende  Z^len:  Kieselsäure 
0,024  000  g,  zweifach  kohlensaures  Eisen  0,127103  g,  zweifach 
kohlensaures  Mangan  0,002060  g,  zweifach  kohlensaures  Calcium 
0,089 164  g,  Thonerde  (mit  Spuren  von  Phosphorsäure)  0,002500  g, 
Calciumsulfat  0,084660  g,  Chlorcalcium  0,083113  g,  Chlormagne- 
sium 0,086082  g,  Brommagnesium  0,000878  g,  Jodmagnesium 
0,000031  g,  Chlomatrium  1,425266  g,  Chlorkfidium  0,284165  g, 
freie  Kohlensäure  0,172397  g. 

B.  Walter***)  unterzieht  die  QueUsalze  von  Homburg  und 
Baden-Baden,  die  so  vielfach  von  Aerzten  empfohlen  werden, 
einer  chemischen  Kritik  und  weist  nach,  dass  deren  Lösungen  in 


♦)  L'Orosi  18,  73. 
**)  Chem.  Ztg.  1890,  14,  UlO. 
)  Apoth.-Zeitg.  1890,  V,  790. 
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Waftser  gar  keine  Aebnlichkeit  mit  dem  nraprong^dien  Mineral- 
wasser mehr  haben.  So  ist  z.  B.  das  Salz  ¥on  Homburg  ein 
weuig  Tom  Natrium  chloratom  cradnm  Tersdüedenes  Prodact, 
wahrend  die  Analyse  des  an  Ort  und  Stelle  geschöpften  Wassers 
eine  wesentlich  andere  Zusammensetzung  besitzt 

Marienbarner  EXsen^SehicefdqudU.  0.  Schweissinger*; 
hat  die  Quelle  des  Bades  Marienbom  untersucht,  in  10000  Theilen 
Wasser  sind  enthalten: 

Schwefelwasserstoff 0,00ö5 

Zweifach  kohlensaures  Eisenozydul  .    .    .    0,9d9 
Zweifach  kohlensaures  Manganozydul  •    .  Spuren 

Zweifach  kohlensaurer  Kalk 0,284 

Schwefelsaures  Kalium 0,174 

Schwefelsaures  Natrium 0,297 

Schwefelsaure  Magnesium 0,ö76 

Schwefelsaurer  Kalk ö,624 

Chlomatrium 0,116 

Dreibasisch  phosphorsaurer  Kalk     .    .    .    0,052 

Kieselsäure 0,149 

Thonerde Spuren 

Organisches Spuren 

Kohlensäure 1,062 

972985 

Die  alte  Analysentabelle  des  Marienborner  Wassers  ergab  im 
Ganzen  9,082  Theile  an  Mineralbestandtheilen,  ein  Gehalt,  der 
von  dem  jetzigen  Befunde  nicht  zu  sehr  abweicht.  Die  Berech- 
nung der  Analysenresultate  fand  nach  dem  Princip  der  Schwer- 
löslichkeit der  Salze  (Bunsen:  Analyse  der  Ascheu  und  Mineral- 
wässer) statt. 


•)  Phsnn.  Centralh.  1890,  XI,  157. 
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Chemischer  Theil. 

Die  Entwickdung  der  polizeilichen^  gerichtlichen  and  Handels- 
Chetnie  YonC,  Schaedler*). 

üeber  Nachweis  und  quantitative  Bestimmung  organischer  und 
anorganischer  Gifte  in  Leichentheilen.  Ein  Beitrag  zur  gerichtlich- 
chemischen  Analyse  von  Dr.  Anton  Seyda**).  Unter  dieser 
Ueberschrift  hat  Verfasser  in  einer  Reihe  yod  Artikeln  seine  dies- 
bezüglichen Beobachtungen  und  Erfahrungen  während  seiner  mehr- 
jährigen Thätigkeit  am  chemischen  Untersuchungsamte  der  Stadt 
Breslau  niedergelegt. 

Der  erste  Theil  dieser  Arbeit,  auf  welche  hier  nur  kurz  auf- 
merksam gemacht  werden  kann,  beschäftigt  sich  mit  der  Vor- 
prüfung bei  Untersuchung  von  Blut,  Harn  und  Mageninhalt;  der 
dann  folgende  zweite  Theil,  die  specielle  Untersuchung,  enthält, 
soweit  er  bis  jetzt  vorliegt,  im  Abschnitte  A  die  Prüfung  auf 
flüchtige  Stoffe. 

I^ach  P,  Soltsien***)  verhinderi  Petroleum  das  Leuchten  des 
Phosphors  bei  der  Destillation  im  Apparate  von  Mitscherlich. 

E.  Ludwig  und  J.  Mauthnerf)  machen  über  das  Vor- 
kommen von  Arsen  in  Friedhoferden  Miitheüung.  Schon  mehr- 
fach ist  bekanntlich  in  der  Erde  von  Begräbnissplätzen,  denen 
Leichenreste  zum  Zwecke  einer  gerichtlich-chemischen  Unter- 
suchung entnommen  wurden,  Arsen  gefunden  worden.  Dieser 
minimale  Arsengehalt  ist  meist  ein  natürlicher,  von  arsenhaltigen 
Mineralien  stammend,  er  kann  aber  auch  (in  der  Nähe  des  Sarges) 
Ton  arsenartigen  Zierraten  und  Farben  herrühren.  Auf  diese 
Weise  können  natürlich  auch  andere  Metalle,  wie  Kupfer,  Zinn, 
Zink  in  die  Friedhoferde  gelangen.  Auch  die  Industrie  kann  dem 
Ejrdboden  durch  Flugstaub  etc.  Arsenverbindungen  zuführen;  so 
fand  Sonnenschein  in  der  Erde  des  Louisenstädtischen  Friedhofes 
in  Berlin  Arsen   nur  an  solchen    Stellen,  welche  von    den  Gas- 


*)  Apoth.Zeit.  1890,  5,  196. 
♦•)  Chem.  Zeitpr.  1890,  14.  No.  3  fif. 
♦•♦)  Pharm.  Zeit».  1.S90,  35,  356. 

t)  Wien.  klin.  Wochenschr.  1890.  Nr.  36;  Chem.  Zeitg.  1890,  14,  637. 
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emanationen  der  beDachbarten  Sodafabrik  getroffen  wurden.  Nach 
allen  bisher  vorliegenden  Erfahrungen  ist  das  Arsen  in  der  Fried- 
hoferde in  Yerbindungsformen  enthalten^  welche  in  Wasser  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  nicht  löslich  sind.  Unter  solchen  Um- 
ständen ist  auch  nicht  anzunehmen»  dass  einer  beerdigten  Leiche 
aus  dem  Boden  Arsen  durch  Regenwasser  u.  dergl.  zugeführt  wird. 
Es  ist  aber  zu  berücksichtigen,  dass  in  der  Nähe  grösserer  Fäol- 
nissprocesse  das  den  Boden  durchsickernde  Wasser  ammoniakalisch 
wird  und  dadurch  eine  grössere  Lösungsfahigkeit  für  gewisse 
Arsenverbindungen  erhalten  kann.  Aus  diesen  und  anderen 
Gründen  verdient  der  Arsengehalt  der  Friedhoferde  besondere 
Beachtung,  wenn  in  exhumirten  Leichentheilen  nur  Spuren  von 
Arsen  constatirt  sind.  In  einem  solchen  Falle  genügt  der  Arsen- 
nachweis in  der  Friedhoferde  an  sich  noch  nicht,  sondern  es  muss 
durch  besondere  Versuche  festgestellt  werden,  ob  die  Erde  das 
Arsen  an  Wasser  und  ammoniakalisches  Wasser  abgiebt  oder 
nicht.  Ludwig  und  Mauthner  ergänzen  nun  die  diesbezüglichen 
8x>ärlichen  Angaben  durch  einen  Fall  aus  ihrer  Praxis,  bei  welchem 
sich  sowohl  Leichenreste,  welche  nach  S^s  Jahren  exhumirt  worden 
waren,  als  auch  Erdproben  des  betreffenden  Friedhofes  als  arsen- 
haltig erwiesen.  Da  aber  der  Arsengehalt  der  Leichenreste  — 
Knochen,  Modermasde  und  Kopfhaare  —  ein  beträchtlicher  war, 
während  die  Erde  nur  Spuren  von  Arsen  enthielt,  welche  zudem 
in  Wasser  und  ammoniakalischem  Wasser  unlöslich  waren,  so 
unterlag  es  keinem  Zweifel,  dass  im  vorliegenden  Falle  das  Arsen 
in  den  Leichenresten  auf  eine  Vergiftung  und  nicht  auf  den  Arsen- 
gehalt der  Friedhofserde  zurückzuführen  sei.  Bezüglich  der  all- 
gemeinen Frage,  ob  Spuren  von  Arsen  aus  arsenhaltigem  Erdreich 
in  beerdigte  Leichen  gelangen  können  oder  nicht  —  eine  Frage, 
die  auf  der  einen  Seite  bejaht,  auf  der  anderen  verneint  wird  — 
schliessen  sich  die  genannten  Autoren  der  Ansicht  Dragendorffs 
an,  welcher  die  Möglichkeit  der  Einführung  von  Arsen  aus  der 
Erde  in  begrabene  Leichen  nicht  absolut  ausschliesst 

Vergleichende  Untersuchungen  der  teichtigeren  zum  Nachu>rise 
von  Arsen  in  Tapeten  und  Gespinsten  empfohlenen  Methoden  hat 
N.  Jorban*)  angestellt.  Einleitend  erörtert  Ver&sser  die  Frage, 
inwieweit  das  Vorhandensein  von  Arsen  in  Tapeten  und  Ge- 
spinsten etc.  zulässig  ist,  ohne  dass  aus  der  Verwendung  der- 
artiger Gebrauchsgegenstände  Gefahren  für  die  Gesundheit  ent- 
stehen :  eine  Frage,  die  sich  experimentell  kaum  sicher  beant- 
worten lassen  wird,  deren  Regelung  aber  verschiedentlich  durch 
Gesetze  und  örtliche  Verordnungen  angestrebt  wird.  In  Schweden 
z.  B.  werden  Gebrauchsgegenstände  der  erwähnten  Art  dem  Ge- 
setze vom  26.  Januar  1883  zufolge  vom  Verkehr  ausgeschlossen, 
wenn  200  qcm  jener  Stoffe,  Tapeten  u.  dergl,  in  vollgeschriebener 
Weise  untersucht,  einen  Arsenspiegel  liefern,  der  einem  solchen, 
aus   0,1  mg   AssOs    hergestellten ,   gleichkommt  oder   diesen   an 


*)  Dissertat.  Dorpat  1890. 
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Stärke  übertrifft.  In  ähnlioher  Weise  hat  die  englische  National 
Health  Society  das  zulässige  Arsenmaximum  in  Tapeten  auf 
0,042  mg,  der  technische  Verein  in  Riga  dasselbe  auf  0,0ö  mg 
pro  100  qcm  normirt.  In  Deutschland  dürfen  bekanntlich  nach 
dem  Gesetze  vom  5.  Juli  1887  Gespinste,  Gewebe,  Tapeten  etc. 
pro  100  qcm  Fläche  höchstens  2  mg  Arsen  überhaupt  enthalten; 
in  wasserlöslicher  Verbindungsform  aber  gar  keins.  Im  experi- 
mentellen Tbeile  seiner  Arbeit  berichtet  dann  der  Verfasser  über 
seine  vergleichenden  Untersuchungen  mit  den  Arsenprüfungs- 
methoden Yon  Dragendorff,  Thoms,  Lyttkens,  Schmeick,  Flückiger, 
Reichardt,  Fleck,  sowie  mit  den  in  Sichweden  und  in  Deutschland 
amtlich  eingeführten  Untersuchungsverfahren  für  arsenhaltige  Ge- 
brauchsgegenstände. Dragendorff,  welcher  —  beiläufig  bemerkt 
—  die  Frage  nach  dem  Arsengehalte  von  Tapeten  etc.,  sowie  das 
Untersuchungsverfahren  auf  dem  Wege  internationaler  Ab- 
machungen geregelt  wissen  möchte,  hat  seine  Methode  in  seinem 
bekannten  Werke  genau  beschrieben,  so  dass  hier  nur  erwähnt 
zu  werden  braucht,  dass  er,  je  nach  dem  Ausfalle  der  Unter- 
suchung, die  betreffenden  Objecte  als  a)  stark  arsenhaltig,  oder 
b)  arsenhaltig,  oder  c)  hinsichtlich  des  Arsengehaltes  als  un- 
schädlich bezeichnet.  Eine  Reihe  von  Versuchen,  bei  denen  Ver- 
fasser 100  qcm  Tapete  und  je  200  qcm  Leinwand,  BaumwoU-  und 
Seidenstoff  —  sämmtlich  weiss  —  mit  bekannten  Mengen  AsaOs 
imprägnirte  und  dann  nach  Dragendorff'  untersuchte,  ergab 
(gleichgültig,  bei  welcher  Stoffart),  dass  obige  Bezeichnungen  für 
den  Arsengehalt  der  Reihe  nach  einem  solchen  von:  a)  0,70  bis 
0,80  mg,  b)  0,32  mg  und  c)  0,05  bis  0,06mgAssOs  pro  100  qcm 
Tapete  oder  200  qcm  Gewebe  entsprechen  und  dass  in  den  £x- 
tractionsrückständen  derselben  keine  nachweisbare  Spur  von  Arsen 
zurückbleibt,  auch  wenn  man  arsenhaltige  Objecte  aus  dem  Handel 
nach  obiger  Methode  prüft.  Dieselbe  liefert,  immer  genau  nach 
Vorschrift  ausgeführt,  scharf  abgegrenzte,  concentrirte  Arsenspiegel, 
die  eine  Schätzung  des  Arsengehaltes  recht  wohl  gestatten,  wenn 
man  sie  mit  einer  Scala  von  Arsenspiegeln,  aus  bekannten  Arsen- 
mengen  hergestellt,  auf  einer  weissen  Unterlage  vergleicht.  Nach 
dieser  Methode  hat  Verfasser  eine  Anzahl  arsenhaltiger  Stoffe  aus 
dem  Handel  geprüft  und  dabei  die  in  folgender  Tabelle  ent- 
haltenen Arsenmengen  gefunden: 

(Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 

Aus  diesen  Zahlen  und  unter  Berücksichtigung  anderer  Ver- 
hältnisse (in  Rnssland)  glaubt  Verfasser  schliessen  zu  dürfen,  dass 
Arsen  um  so  häufiger  in  Stoffen  gefunden  wird,  je  billiger  diese 
sind;  dass  es  sich  besonders  häufig  in  bedruckten  Zeugen  ver- 
schiedenster Farben  findet,  und  dass  nicht  die  gefurchteten  grünen 
Zeuge,  sondern  rothe  und  rothbraune  vorwiegend  arsenhidtig  sind. 
Letzterer  Schluss  stimmt  mit  den  von  Lyttkens  *)  an  norwegischen 


*)  Landwirtiucbaftl.  Venuchsst.  26,  305. 
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Bexeichnung  der  Stoffe 


Anzahl 

der 

S 

c 

'S 

■** 

G 

^ 

P 

ProWn 

As-Gebalt  in  200  qcm  Gewebe 
odei  in  100  qcm  Tapete  oder 
in  einer  Gewiehttmenge  Ganu 
welofae  200  qcm  eine»  Gewebes 
von  gleicher  Fadenstärke  ent- 
spricht 

Milligramm  As^O, 


Möbelkattnne 

Kleiderkattune  (bedruckt)      .    . 

Baomwollstoff  (hellbraun)      .    . 

Baumwollgame  (verschiedenfarb.) 
Wollenstoffe  (verschiedenfarbig) 


Halbseidenzeug  (Atlas)  .  . 
Seidenzeuge  (verschiedenartig) 
Tapeten 


7 
14 

4 
9 

1 

1 

6 
36 

3 
12 

2 

8 

24 

! 

6 
16 

0,01,  0,02,  0,08,  0,25 

0,01,  0,04,  0,08, 0,10,  0,11,  0,12, 

0.15,  0,18 
so  arsenreich,   daas  eine 

Sob&tzung  nicht  möglieb 
0,01,  0,02,  0,06 
O.Ol,  0,02    (3),   0,03,  0,04  (2), 

0,05  (2),  (»,10,    0.18.  —   Ein 

rothbrauner  Stoff  so   anen- 

reich,    dass    eine   Scbätinng 

nicht  möglich 
arsenreich 
0,01  (2).  0,02  (4) 
0,01,  0,02  (3),  0,08  (2),  0,04  (8), 

0,07  (6),  0,16 


und  schwedischen  Erzeugnissen  gemachten  Erfahrungen  überein, 
denen  zufolge  übrigens  auch  bei  Tapeten  nicht  die  grünen,  sondern 
gelbbraune  und  graue  Muster  am  häufigsten  arsenhaltig  sind. 
Aus  obigen  Stoffen  wählte  Verfasser  10  mit  verschiedenem  Arseo- 
gehalte  aus,  controllirte  letzteren  nochmals  nach  dem  Dragen- 
dorff'schen  Verfahren,  um  sie  dann  vergleichsweise  nach  den 
schon  oben  erwähnten  Methoden  von  Thoms*),  Lyttkens*^), 
Schmelck*^),  Flückigerf);  Reichardttt)  imd  Fleckttt),  sowie  nÄch 
dem  amtlichen  schwedischen  §)  und  dem  amtlichen  deutschen §§j 
Verfahren  zu  prüfen.  Da  es  nicht  möglich  ist,  kurz  referirena 
auf  alle  diese  Methoden  hier  näher  einzugehen,  so  muss  bezäglich 
derselben  auf  das  Original,  bezw.  auf  die  unten  citirte  Litteratur 
verwiesen  werden.  Erwähnt  sei  nur,  dass  die  Methoden  ^on 
Thoms,  Lyttkens,  Schmelck  und  Fleck  auf  die  Anwendung  des 
Marsh'schen  Apparates  hinauslaufen,  ohne  vor  der  auf  dem  gleicheD 
Principe  beruhenden  Dragendorff'schen  Methode  Vorzüge  zu  be- 


*)  Bericht  über  die  Th&tigkeit  der  Versuchs-  nnd  SameneontxoUst  vi 
Riga  lY,  156  (1882). 

**)  Landwirth.  Versuchsstat  26,  805. 
♦••)  Repert.  d.  anal.  Chemie  3,  321  (1883). 

t)  Arch.  d.  Pharm.  227,  1.  Heft, 
tt)  Ebenda  217,  1  und  221,  271. 
ttt)  Repert.  d.  analyt.  Chemie  8,  17  (188S). 
§)  Pharm.  Centralh.  1886,  8. 

§§)  Ebftnda  1888,  213.    Ueber  die  vorstehenden  Methoden  s.  auch  DrsgeB* 
dorff,  Ermittelung  der  Gifte  und  Baumert,  Gerichtliche  Chemie. 
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sitzen.    Das  Verfahren   von   Fläckiger  benatzt»   ebenso  wie  das- 
jenige von  Reichardt,  aber  in  anderer  Art,   die  Einwirkung  von 
Arsenwasserstoff  auf  SUbemitrat  zum  Nachweise  des  Arsens ;  beide 
sind  sehr  empfindlich,  haben   aber  gegenüber   der  Marsb'schen 
Reaction  den  Üebelstand,  dass  sie  keine  yergleichsweise  Schätzung 
des  Arsengehaltes  der  Untersuchungsobjecte  gestatten.  Nach  dem 
in  Schweden  eingeführten  Verfahren  wird  das  Object,  z.  B.  100  qcm 
Tapete  oder  3  g  bei  100  ^  G.  getrocknete  Tapetenfarbe  in  be- 
stimmt vorgeschriebener  Weise    mit  Salzsäure   und   Eisenvitriol 
destillirt,  im  Destillate  das  Arsen  durch  Schwefelwasserstoff  ge- 
fallt und  schliesslich  nach  Fresenius-Babo  —    Reduction  durch 
Soda  und  Cyankalium  —  nachgewiesen.    Dieses  Verfahren  lieferte 
befriedigende  Resultate ,  erfordert  aber  viel  Zeit  und  Mühe,  was 
in    noch    höherem  Maasse    bei  der   amtlichen   deutschen  Unter- 
suchungsmethode der  Fall  ist.     Dieselbe  lieferte  dem  Verfasser 
ziemlich  gut   übereinstimmende  Resultate  mit   dem   Fleck'schen 
Verfahren,  erforderte  aber  nahezu  die  dreifache  Zeit  wie  dieses. 
—   Zum  Schlüsse   sagt  Verfasser:  es  wäre  die  Frage  nach   der 
geeignetsten  Arsenprüf ungsmetibode  leicht  zu  beantworten,   wenn 
ein  Gesetz  existirte,  welches  die  in  einer  bestimmten  Flächen- 
einheit Tapete,   Zeug    etc.    erlaubte   Mazimalmenge    von  Arsen 
strikte  festsetzte,  was  am  besten  nach  Dragendorffs  Vorschlage 
auf  internationalem  Wege  geschehen  würde.     Betrüge  z.  B.  das 
gesetzlich  normirte  Arsenmazimum  0,05  mg  AstOs,  so  kämen  als 
Untersuchungsmethoden    die    mit     dem    Marsh'schen     Apparate 
arbeitenden,  sowie  das  amtliche  schwedische  Verfahren  in  Betracht, 
und   zwar  in  erster   Linie  die  Methoden   von   Dragendorff  und 
Schmelck,   weil  die  dabei  in   Anwendung  kommende  Extraction 
der  Stoffe  eine  vollkommene  ist  und  weil  sie  4  bis  5  mal  weniger 
Zeit  zur  Ausführung  erfordern  als  das  schwedische  Verfahren  und 
mindestens    gleich    gute   Resultate    geben.     Eine    Entscheidung 
zwischen    der    Dragendorff'schen    und    Schmelck'schen    Methode 
würde  zu  Gunsten   der  ersteren  ausfallen.     Das  in  Deutschland 
festgesetzte  Arsenmazimum  von  2  mg  pro  100  qcm  Fläche  Tapete 
and  Zeug  hält  Verihsser  für  zu  hoch  und  das  amtlich  eingeführte 
Untersuchungsverfahren,  welches  eine  viermalige  Destillation  mit 
Salzsäure  und  Eisenchlorür   (nach   Beckurts),   sowie  eine   zwei- 
malige  Fällung   des   Arsens  durch   Schwefelwasserstoff  verlangt, 
für   viel  zu  umständlich,  um  einer  ausgedehnten  practischen  An- 
wendung im  sanitätspolizeilichen  Interesse  fähig  zu  sein.    Einfach 
und  bequem  sind  auch  die  Methoden  von  Reichardt  und  Fleck 
ond  geben  auch  wohl  kaum  schlechtere  Resultate  als  das  amt- 
liche deutsche  Untersuchungsverfahren. 

Beiträge  zur  Kenntniss  des  Arsen-  und  AnHtnanuHisserstoffes 
von  Otto  Brunn*).  Von  toxikologischem  Interesse  ist  aus  dieser 
Arbeit,  welche  Versuche  über  die  Einwirkung  von  Arsen-  und 
Antimonwasserstoff  auf  Schwefelwasserstoff  unter  verschiedenen  Be- 


*)  Ber.  d.  d.  cbexn.  Ges.  1889,  22,  8202. 
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diiiguDgen  enthält,  eine  Methode  zur  „Erkennung  von  Spuren  An- 
timonwasserstofib  neben  Arsenwasserstoff^'.  Dieselbe  gründet  sich 
auf  die  verschiedene  Dissociationstemperatur  beider  Gase,  welche 
für  den  Arsen  Wasserstoff  230°  C,  für  den  Antimonwasserstoff 
aber  nur  150  ^  beträgt.  Um  in  Oemengen  von  Wasserstoff  und 
Arsenwasserstoff  neben  letzterem  auch  Spuren  von  Antimon- 
wasserstoff nachzuweisen,  leitet  man  das  zu  prüfende  Gas  durch 
ein  gläsernes  Schlangenrohr,  welches  in  einer  Kochflasche  you 
den  Dämpfen  siedenden  (208^  bis  210")  Petroleums  umspült 
wird.  Bei  Anwesenheit  von  Antimonwasserstoff  schlägt  sich  metal- 
lisches Antimon  —  Antimonspiegel  —  im  Schlangenrohre  nieder. 
Der  angedeutete  Apparat  ist  im  Original  abgebildet 

Analytische  Beiträge  zur  KenfUniss  van  Äntitnan  und  Arsen 
von  Joh.  Thiele*).  Diese  auf  sehr  sorgfältigen  analytischen 
Grundlagen  ruhende  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  folgenden  Punkten: 

a)  Trennung  und  Bestimmung  des  Antimons  als  Metall.  Die 
hierauf  bezüglichen  Versuche  zeigen,  dass  diese  einfache  und  an- 
scheinend zuverlässige  Methode  aus  zwei  Gründen  ungenaue 
Resultate  giebt:  einmal  nämlieh  gehen  beim  Auswaschen  des 
metallischen  Antimons  unter  den  gewöhnlich  innegehaltenen 
Bedingungen  stets  mehr  oder  weniger  bedeutende  Mengen  von 
Antimon  in  Lösung,  dann  aber  erleidet  auch  das  zur  Wägung 
gelangende  Metallpulver  immer  eine  theilweise  Oxydation.  Beide 
Fehler  gleichen  sich  mitunter  gegenseitig  so  weit  aus,  dass  schein- 
bar stimmende  Resultate  erhalten  werden.  Bei  Trennung  von 
Antimon  und  Zinn  nach  diesem  Verfahren  bleiben  die  erwähnten 
Fehlerquellen  dieselben,  es  kommt  aber  noch  dazu,  dass  das  ge- 
fällte Antimon  in  diesem  Falle  stets  zinnhaltig  ist  Verfasser 
fand  nur  einen  Weg,  um  die  Auflösung  von  Antimon  beim  Aus- 
waschen zu  verhindern,  nämlich  durch  Waschen  des  Nieder- 
schlages in  einer  Wasserstoffatmosphäre  in  Gegenwart  eines 
grossen  Ueberschusses  von  elektrolytischem  Eisen.  Hiernait  aber 
verliert  die  in  Rede  stehende  Methode  ihren  Hauptvorzng,  das 
Antimon  in  eine  direct  wägbare  Form  zu  bringen,  und  macht 
eine  Trennung  von  Antimon  und  Eisen  erforderlich,  die  allerdings 
dadurch  geschehen  kann,  dass  man  das  Gemisch  von  Antimon 
und  Eisen  mit  einer  Lösung  von  Schwefel  in  Kalilauge  digerirt 
und  die  Antimonlösung  von  dem  rückständigen  Eisen  durch  ein 
Asbestfilter  trennt.  Als  aber  Verfasser  nun  versuchte,  das  An- 
timon im  Filtrate  nach  Oxydation  mittels  Chlor  oder  Brom  als 
Pentasulfid  nach  Bunsen  zu  bestimmen,  machte  er  Beobachtungen, 
die  ihn  zu  Versuchen: 

b)  Ueber  die  Bestimmung  des  Antimons  als  Pentasulfid  ver- 
anlassten. Hierbei  ergab  sich  in  Uebereinstimmung  mit  älteren 
Angaben  von  Mitscherlich,  dass  es  nicht  möglich  ist,  aus  Antimon- 
säurelösungen durch  Schwefelwasserstoff  reines  Pentasulfid    zu  ge- 


*]  Dissertation  Halle  a/d.  S.  1890. 
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winnen.  Demselben  sind  stets  grössere  Menden  von  Antimon- 
trisulfid  beigemengt,  weshalb  die  Bunsen'scfae  Methode  zu  niedrige 
Resultate  liefert 

Im  folgenden  Abschnitte  behandelt  Verfasser 

c)  Unterphosphorige  Säure  als  Reagens  auf  Arsen.  Er  findet, 
dass  die  schon  früher  bekannte  Reduction  von  arseniger  Säure 
oder  Arsensäure  unter  Abscheidung  von  metallischem  Arsen  sich 
besonders  leicht  in  stark  salzsaurer  Lösung  vollzieht  und  ein 
bequemes  Mittel  bietet,  um  Arsen  auch  in  Gegenwart  von  An- 
timon und  Zinn  rasch  nachzuweisen. 

Zur  Ausfuhrung  der  Reaction  wird  die  auf  Arsen  zu  prüfende 
Lösung  mit  Salzsäure  stark  sauer  gemacht  und  auf  je  10  cc 
mit  mindestens  1  g  käuflichem  unterphosphorigsauren  Natrium 
versetzt  Beim  Erhitzen  im  kochenden  Wasserbade  fällt  dann 
das  etwa  vorhandene  Arsen  nach  einiger  Zeit  als  schwarzbraunes 
Pulver  aus,  oder  es  tritt  wenigstens  eine  bräunliche  Färbung  der 
Flüssigkeit  auf,  die  besonders  gut  sichtbar  wird,  wenn  man  schief 
von  oben  auf  die  Flüssigkeit  sieht. 

In  schwefelsauren  Lösungen  gelingt  die  Reaction  nicht  oder 
doch  nicht  vollständig,  wenn  keine  Salzsäure  zugegen  ist,  woraus 
zu  schliessen  ist,  dass  es  wahrscheinlich  das  Arsenchlorür  ist, 
welches  von  der  unterphosphorigen  Säure  angegriffen  wird. 
Während  auf  diese  Weise  noch  0,05  mg  AssOs  in  5  bis  10  cc 
Flüssigkeit  nachweisbar  sind,  lässt  sich,  wegen  der  geringeren 
Affinität  des  Jods  zum  Arsen,  die  Empfindlichkeit  obiger  Reaction 
durch  Zusatz  eines  Krjställchens  EJ  bis  auf  0,025  mg  AsgOs 
steigern. 

Ausser  den  Edelmetallen  werden  nur  Kupfer,  Antimon  und 
Wismuth  —  letztere  beiden  aber  nur  aus  concentrirten  Lösungen 
theil weise  —  durch  unterphosphorige  Säure  reducirt;  absolut 
störend  wirkt  nur  Kupfer.  Deutet  die  schwarze  Farbe  des  Nieder- 
schlages auf  die  Anwesenheit  von  Antimon  oder  Wismuth  hin,  so 
bringt  man  denselben  auf  ein  kleines  Filter,  nimmt  ihn  sofort  — 
ohne  Auswaschen  —  in  einigen  Tropfen  Bromsalzsäure  auf  und 
führt  mit  dem  Filtrate  die  rrüfung  auf  Arsen  in  der  oben  an- 
gedeuteten Weise  aus,  nur  thut  man  in  diesem  Falle  gut,  den 
Zusatz  von  KJ  zu  unterlassen,  um  täuschende  Färbungen  aus- 
zuschliessen.  Aus  demselben  Grunde  empfiehlt  es  sich,  bei  An- 
wesenheit grösserer  Mengen  von  Eisen  die  zu  prüfende  Flüssigkeit 
durch  Bedecken  vor  Luftzutritt  zu  schützen. 

Da  das  durch  unterphosphorige  Säure  reducirte  Arsen  ausser- 
ordentlich oxvdirbar  ist  und  sich  deshalb  nicht  auswaschen  lässt, 
80  eignet  sich  die  in  Rede  stehende  Arsenreaction  zur  Trennung 
Ton  Arsen,  Antimon  und  Zinn  nicht;  auch  zur  Desarsenirung  von 
Salzsäure  ist  sie  nicht  brauchbar  befunden  worden. 

d)  Ueber  die  Benutzung  des  Marsh'schen  Apparates  zum 
Nachweise  von  Arsen  neben  Antimon.  Entwickelt  man  im  Marsh- 
schen  Apparate  Wasserstoff  derart,  dass  man  verdünnte  reine 
Salzsäure  zu  möglichst  schwefelfreiem,  nur  auf  elektrolytischem 
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Wege  darstellbarem  Eisen  tropfen  lässt,  so  entsteht  auf  Zusatz 
von  Antimonohlorür  kein  Antimonspiegel,  weil  unter  diesen  Ver- 
hältnissen kein  Antimonwasserstoff  gebildet  wird. 

Arbeitet  man  unter  denselben  Bedingungen  mit  Arsen  (in 
Form  Ton  arseniger  Säure  oder  Arsensäure)  allein,  so  entwickelt  sich 
anfangs  Arsenwasserstoff,  die  Hauptmenge  des  angewandten  Arsens 
aber  wird  dem  Nachweise  entzogen,  weil  es,  einmal  ausgefällt, 
sehr  schwierig  in  AsH«  überführt  wird.  Der  hierbei  constatirte 
Verlust  von  ca.  90  %  As  wurde  auf  ca.  6  <>/o  vermindert,  als  das 
Eisen  im  Marsh'schen  Apparate  durch  nicht  platinirtes  Zink  er- 
setzt wurde.  Hiernach  ist  die  Empfindlichkeit  des  Arsennach- 
weises mittels  Zink  denjenigen  mittels  Eisens  ganz  erheblich 
überlegen. 

Anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  bei  gleichzeitiger  An- 
wesenheit von  Arsen  und  Antimon  in  dem  mit  Eisen  und  Salz- 
säure beschickten  Marsh'schen  Apparate;  in  diesem  Falle  nämlich 
wird  die  Empfindlichkeit  des  Arsennachweisos  durch  die  Gegen- 
wart von  Antimonohlorür  sehr  verschärft  (von  0,1  mg  bei  Arsen 
allein  auf  0,015  nD|ff  As),  ohne  dass  dabei  eine  E^twickelung  von 
Antimonwasserstoff  stattfindet 

Hiernach  bietet  die  Anwendung  elektrolytisch  dargesteUten 
Eisens  ein  Mittel,  um  im  Marsh'schen  Apparate  Arsen  neben  An- 
timon nachzuweisen,  was  bei  Benutzung  von  Zink,  selbst  bei 
Gegenwart  von  Eisenchlorid,  nicht  der  Fall  ist.  In  der  Mitte 
zwischen  Eisen  und  Zink  steht  in  dieser  Beziehung  das  Zinn, 
welches  bei  analoger  Anwendung  im  Marsh'schen  Apparate  zwar 
nur  Spuren,  aber  doch  merkliche  Mengen  von  Antimonwasserstoff 
entwickelt 

e)  Ueber  die  Anwendung  platinirten  Zinks  im  Marsh'schen 
Apparate.  Der  bereits  bekannten  und  in  der  vorliegenden  Arbeit 
nochmals  bestätigten  Thatsache,  dass  Zusatz  von  Platinchlorid 
zwecks  Förderung  der  Wasserstoffentwickelung  die  Schärfe  des 
Arsennachweises  herabsetzt,  fügt  hier  der  Verfasser  die  neue  Be- 
obachtung hinzu,  dass  auch  das  vorher  platinirte  oder  versilberte 
Zink  die  Marsh'sche  Keaction  beeinträchtigt  Deshalb  wird  man 
da,  wo  08  sich  um  Nachweis  von  Arsenspuren  (0,05  bis  0,02  mg) 
handelt,  nur  nicbtplatinirtes  Zink  und  wegen  der  leichteren 
Wasserstoffentwickelung  in  diesem  Falle  Salzsäure  benutzen,  über 
deren  Verwendbarkeit  bei  der  Marsh'schen  Reaction  jetzt  wohl 
kein  Zweifel  mehr  besteht 

Der  Schluss  der  vorliegenden  Arbeit  gehört  zur  Frage: 

f)  Ueber  die  Fällung  der  Arsensäure  mit  Schwefelwasserstoff 
und  oestätigt  im  Wesentlichen  die  Angaben  von  Brauner  und 
Thomiczek  (Wiener  Monatsh.  1887,  607)  und  von  Carey  Lea  und 
Mc.  le  Roy  (Zeitschr.  f.  analyt  Chemie  27,  632).  Verfasser  weist 
insbesondere  noch  zahlenmässig  nach ,  dass  Schwefelwasserstoff  in 
raschem  Strome  und  in  der  Kälte  aus  salzsauren  Auflösungen  von 
reiner  Arsensäure  ein  Gemenge  von  wenig  Arsenpenta-  und  viel 
Arsentrisulfid  abscheidet     Dasselbe  geschieht,  wenn  auch  nicht 
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in  solchem  Maasse,  bei  Einwirkung  eines  raschen,  aber  (durch 
Wasserdampf)  verdünnten  Schwefelwasserstoffstromes  auf  heisse 
Arsensänrelösungen.  Will  man  also  reines  Arsenpentasulfid  ab- 
scheiden, so  muss  man  einen  raschen  Schwefelwasserstoffstrom 
durch  heisse  Arsensäurelösungen  hiudurchtreiben  und  darf,  bei 
gleichzeitiger  Vornahme  mehrerer  Fällungen,  nicht  denselben 
Gasstrom  aus  einem  Gefasse  in  ein  oder  mehrere,  mit  diesem 
verbundene  Fällungsgefasse  überleiten. 

üeber  die  Localisation  des  Quecksilbers  im  thierischen  Organis^ 
tnus  nach  Vergiftungen  mit  Äetzsublimat  von  K  Ludwig*). 
Nachdem  Verfasser  ein  zuverlässiges  Verfahren,  um  kleine  Queck* 
silbormengen  aus  den  einzelnen  Oreanen  des  thierischen  und 
menschlichen  Körpers  genau  abzuscheiden  und  in  geeigneter 
Form  der  quantitativen  Bestimmung  zugänglich  zu  machen,  durch 
eine  Reihe  von  Versuchen  an  mit  genau  gewogenen  Mengen  von 
Quecksilberchlorid  versetzten:  Leber,  Niere,  Herz,  Muskeln  von 
den  Extremitäten,  Gehirn,  Knochen  etc.  erprobt  hatte,  und 
welches  darin  bestand,  dass  aus  der  B'Iüssigkeit,  welche  die  Queck- 
silberverbindung enthielt  (also  z.  B.  Harn  oder  die  in  entsprechen- 
der Weise  bereitete  Lösung  eines  Organes),  das  Quecksilber  durch 
ein  sehr  fein  vertheiltes  Metall,  am  besten  Zinkstaub,  abgeschieden 
und  nach  dem  Abfiltriren  gut  gewaschen  und  getrocknet  worden 
war,  durch  Destillation  aus  dem  Zinkstaub  gewonnen  wurde,  und 
nachdem  er  die  Ueberzeugung  gewonnen  hatte,  dass  diese  Methode 
es  ermöglicht,  auch  Spuren  von  Quecksilber  in  einem  grossen 
Volumen  von  Flüssigkeit  in  befriedigender  Weise  quantitativ  be- 
stimmen zu  können  (wenn  man  dabei  in  der  bei  gerichtlichen 
Untersuchungen  allgemein  üblichen  Weise  durch  Einwirkung  von 
Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  die  thierische  Gewebesubstanz 
zerstört,  wobei  durch  die  Anwesenheit  grösserer  Mengen  von 
Chloralkalien  die  Flüchtigkeit  des  Quecksilberchlorids  wesentlich 
herabgesetzt  und  durch  Erhitzen  unter  Anwendung  eines  Rück- 
fluBskühlers  alle  Vorsichtsmaassregeln  erfüllt  werden)  —  konnte 
derselbe  nach  einer  grösseren  Reihe  von  Versuchen  mit  vergifteten 
Tbieren,  sowie  an  einer  Anzahl  durch  Selbstvergiftungen  mit 
Quecksilberverbindungen  zu  Grunde  gegangenen  Menschen, 
folgende  interessante  Aufschlüsse  über  die  Localisation  des  Queck- 
silbers im  Organismus  in  solchen  Fällen  geben:  Zunächst  ver- 
hält sich  in  Bezug  auf  die  Vertheilung  des  Quecksilbers  nach 
acuter  Vergiftung  mit  Äetzsublimat  (ob  das  Gift  per  os  oder  per 
subcutane  Application  eingeführt  wurde,  ist  gleichgültig)  der 
Organismus  des  Menschen  und  Hundes  sehr  ähnlich.  Der  Queck- 
silbergehalt des  Dickdarmes  ist  grösser  als  der  des  Dünndarmes, 
mit  Ausnahme  der  Fälle,  in  denen  der  Tod  sehr  bald  nach  der 
Einverleibung  des  Giftes  erfolgt  und  dann  im  Magen  und  Dünn- 
darm viel,  im  Dickdarm  dagegen  wonig  Quecksilber  gefunden 
wird.     Der  Quecksilbergehalt  der  Leber  ist  in  jedem  Falle  gross, 


♦J  Wien  Klin.  Wochcnschr.  1890,  No.  28—82. 
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der  der  Niere  und  Muskel  bedeutender,  geringer  der  der  Milz, 
die  Galle  enthält  wenig  und  nicht  in  jedem  Falle  Quecksilber, 
dagegen  ist  es  in  der  Schilddrüse,  Lunge  und,  wenn  aucb  nur 
in  Spuren,  im  Gehirn  enthalten.  Die  Knochen  enthalten  nur 
Spuren,  zuweilen  war  nichts  in  ihnen  nachzuweisen. 

Zur  Äuffinduna  von  QuecksiUbereyanid  bemerkt  P.  C.  Plugge*), 
dass  er  schon  früher  darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  dass  die 
Anwesenheit  von  Kochsalz  die  Zersetzung  des  Cyanquecksilbers 
durch  Säuren  ganz  wesentlich  befördert  Durch  Destillation  mit 
sehr  verdünnter  Salzsäure  konnte  er  nach  Zusatz  einer  kleinen 
Menge  von  Kochsalz  leicht  80  o/o  des  Cjrans  in  Form  von  Blau- 
säure abdestilliren.  Die  durchaus  nicht  einfache  Modification  von 
Vitali  ist  also  ganz  unnöthig,  man  braucht  keine  andere  Modifi- 
cation anzubringen  als  das  Hinzufügen  von  etwas  Ghlomatrium, 
wenn  die  Objecte  dieses  Salz  noch  nicht  enthalten.  Verfasser 
hält  es  nicht  für  überflüssig,  hierauf  nochmals  die  Aufmerksamkeit 
zu  richten ,  da  die  meisten  Autoren  diesen  einfachen  Nachweis 
nicht  anführen,  und  sehr  complicirte  Modificationen,  wie  z.  B.  die 
von  Vitali,  noch  immer  ohne  Kritik  als  erwünschte  Auskünfte 
begrüsst  werden. 

Bleitergiftung  durch  kohlensaure  Getränke  von  Durand 
Woodman  *).  Die  im  Sommer  1888  in  den  Spitälern  zn 
Newark  (N.-J.)  besonders  zahlreich  beobachteten  Bleivergiftungen 
gaben  Veranlassung,  festzustellen,  ob  dieselben,  wie  angenommen 
wurde,  thatsächlich  mangelhaften  Verschlüssen  von  Bier-,  Soda- 
wasserflaschen, sowie  den  Patentverschlüssen  von  Flaschen  anderer 
kohlensaurer  Wasser  zuzuschreiben  waren.  Eine  qualitative 
Prüfung  der  Metallscheibe  eines  Patentverschlusses  ergab,  dass 
dieselbe  aus  einer  Legirung  von  Blei  und  Zinn  bestand;  femer 
wurde  eine  deutliche  Corrosion  der  Metalltheile,  sowie  je  nach 
der  Länge  des  Gebrauches  eine  stärkere  oder  schwächere  graue 
Kruste  —  durch  den  Einfluss  der  kohlensauren  Wässer  ent- 
standen —  beobachtet.  Die  Analjrse  der  Legirung  ergab,  dass 
dieselbe  aus  46  ^jo  Blei  und  53,2  <^/o  Zinn  bestand.  Dr.  Herold 
in  Newark  theilte  in  einem  Berichte  an  die  Gesundheitscommission 
mit,  dass  er  Flaschen  verschlusse  mit  42,4  %  und  88,6  ^o  Blei 
untersuchte;  ferner  gaben  nicht  concentrirtes  Sarsaparilla-Bier, 
Ingwer-Ale  sowie  Sodawasser  mit  Schwefelwasserstoff  eine  mehr 
oder  minder  intensive  Dunkelfarbung,  ja  bei  einigen  Getränksorten 
sogar  einen  deutlichen  Niederschlag.  Die  Menge  des  Bleis  und 
in  einigen  Fällen  auch  die  des  Zinns  wurde  bestimmt  durch  Ein- 
dampfen der  Flüssigkeit,  Einäschern  des  Eztractes,  Behandlung 
der  Asche  mit  Salpetersäure,  Eindampfen,  dann  Aufnahme  des 
Rückstandes  mit  verdünnter  Salzsäure  und  endlich  Fällung  durch 
Schwefelwasserstoff.  Es  wurden  hierbei  folgende  Metallmengen 
in  verschiedenen  Getränken  gefunden: 


♦)  Nederl.  Tydschr.  v.  Pharm.  Chem.  eii  Toxik.  1890.  2,  88. 
♦♦)  Journ.  of  the  Amer.  ehem.  Society  1889,  Vol.  XI.  No.  6. 


Toxikologie. 


667 


Art  des  Getränkes 


Angewandte 
Quantität 


cc 


Gefunden 

Blei  in  Miili- 

grammen 


Grains  in  der 
Gallone: 


Blei 


Zinn 


1.  Sodawasser 

2.  Sodawasser 

3.  Ingrwer>Ale 

4.  Sodawasser 

5.  Sodawasser 


260 
250 

675 
1800 


8,0 
2,0 

47,0 


0,68 
0,46 


0,83 
1,52 


1,4 


1,68 


No.  5  enthielt  auch  Spuren  von  Kupfer.  Wie  aus  No.  2  und  5 
zu  ersehen,  wurde  mehr  Zinn  als  Blei  gelöst,  und  es  mag  erwähnt 
sein,  dass  Proust  angiebt,  von  einer  Legirung,  bestehend  aus  75  ^jo 
Blei  und  25<^/o  Zinn,  gehe  nur  Zinn  in  Lösung.  Reines  kohlen- 
saures Wasser,  welches  nur  2  Tage  mit  den  Metallverschlüssen  in 
Berührung  war,  enthielt  in  der  Gallone  0,52  grain  Blei. 

R.  Kayser*^  theilt  einen  beacht^nswerthen  Fall  einer  Zinn- 
foxikcUion  mit  Idit  Essig,  Kochsalz  und  Gewürzen  eingemachter 
Aal  war  in  einem  vorher  mit  Schachtelhalm  gereinigten  Zinnge- 
fass  aufbewahrt.  Bei  mehreren  Erwachsenen ,  welche  von  den 
Aalen  genossen  hatten,  zeigten  sich  nach  5 — 6  Stunden  Ver- 
giftungssymptome. Die  Analyse  der  die  Aale  umgebenden  Flüssig- 
keit ergab  die  Gegenwart  von  0,19  ^/o  Zinn  und  die  Abwesenheit 
von  Blei,  Kupfer  und  Arsen. 

H.  van  Roos  bemerkt  hierzu,  dass  die  Fälle  von  Ver- 
giftungen durch  Conserven  in  Zinn  sich  in  beunruhigender  Weise 
vermehren.  R.  fuhrt  einen  Fall  von  Massenvergiftung  an,  wo 
270  Soldaten  erkrankten  durch  den  Genuss  von  Gemüse 
und  Fleisch,  welches  in  verzinnten  Eisenblech-Gefässen  aufbe- 
wahrt war. 

üeber  den  Tod  durch  Chloroform  und  Chloral  vom  gerichts- 
ärztlichen  Standpunkte  von  J.  Born  träger**).  Die  umfang- 
reiche Arbeit  bietet  naturgemäss  nur  wenig  für  den  gerichtlichen 
Chemiker,  so  dass  es  genügt,  einige  Punkte  hervorzuheben.  Wie 
nach  allen  schnellen  Todesarten,  so  ist  auch  nach  dem  Tode 
durch  Chloroform  das  Blut  flüssig,  verhält  sich  aber  im  Spektro- 
skop normal.  Gehirn  und  Lungen  besitzen  gelegentlich  Chloro- 
formgeruch. Ausser  diesen  Organen  eignen  sich  für  den  chemischen 
Nachweis  besonders  nervöse  Massen,  Blut,  Leber  und  Muskeln, 
wobei  zu  berücksichtigen,  dass  das  Chloroform  ausserordentlich 
fest  an  den  Geweben  haftet  Hierin  liegt  auch  der  Grund,  wes- 
halb das  Chloroform  noch  mehrere  Tage  nach  dem  Tode  nach- 
weisbar ist.  Im  Urin  befindet  sich  nadi  den  Beobachtungen  von 
Käst  (Berlin,  klinisch.  Wochenschr.  1888,  377)  nach  jeder  länger 
dauernden   Chloroformnarkose   eine    reducirend    wirkende   chlor- 


*)  Revue  intemat.    Bcientif.   et   popul.    des    falsifications    des  denrees 
aliment.  1690,  4,  29. 

*•)  Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Med.  1890,  IS,  19. 
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haltige,  nicht  flüchtige  orgaDische  Substanz.  Für  die  chemische 
Untersuchung  auf  Chloralhydrat  kommen  in  erster  Linie  der 
Magen  und  Dünndarm  nebst  Inhalt,  speciell  der  Zwölffingerdarm^ 
in  Frage. 

Einen  Beitrag  zur  Toxikologie  der  Pikritisäure  hat  Adam 
Rymsza*)  geliefert.  Nach  einer  kurzen  historischen  Einleitung^ 
über  Vergiftungen  mit  Pikrinsäure  und  deren  Alkalisalzen  be- 
handelt Verfasser  in  einem  besonderen  Abschnitte  die  »^Isolirung 
und  Erkennung^^  der  Pikrinsäure. 

Was  zunächst  die  Empfindlichkeit  der  Reaktionen  auf  Pikrin- 
säure anbetrifft,  so  ergab  sich  Folgendes: 

1.  Eine  wässerige  Lösung  der  Pikrinsäure  mit  2  Tropfen 
Cyankaliumlösung  und  2  Tropfen  Natronlauge  schwach 
erwärmt,  färbt  sich  durch  Bildung  von  Ealiumisopurpnrat 
blutroth. 

Auf  diese  Weise  kann  man  noch  1  mg  Pikrinsäure 
in  5  cc  W^asser,  also  in  einer  Verdünnung  Yon  Vsooo, 
erkennen. 

Verdunstet  man  einige  Tropfen  sehr  verdünnter 
wässeriger  Pikrinsäurelösungen  auf  Uhrschälchen  im 
Wasserbade  zur  Trockne  und  setzt  zu  dem  Rückstand» 
3  Tropfen  Ammoniak  und  1  Tropfen  Cyankaliumlösung, 
so  erhält  man  beim  Wiedereindampfen  einen  dunkel- 
rothen,  in  Wasser  mit  blutrother  7arbe  löslichen  Rück- 
stand, wenn  noch  wenigstens  Vso  mg  Pikrinsäure  vor- 
handen ist 

2.  Erhitzt  man  wässerige  Pikrinsäurelösung  mit  je  3  Tropfen 
Natronlauge  und  Traubenzuckerlösung,  so  tritt  in  Folge- 
der  Reduktion  der  Pikrinsäure  zu  Pikraminsäure  eine 
intensiv  blutrothe  Färbung  ein,  die  man  noch  erkennt, 
wenn  Vio'  mg  Pikrinsäure  in  7  cc  Wasser  gelöst  ist, 
was  einer  Verdünnung  von  V^oooo  entspricht 

Verdunstet  man  kleine  Mengen  der  auf  Pikrinsäure 
zu  prüfenden  Flüssigkeit  in  Uhrschälchen  auf  dem 
Wasserbado,  so  färben  sich  bei  Gegenwart  von  minde- 
stens Vi7  mg  Pikrinsäure  die  Verdunstungsrückstände 
beim  Erwärmen  auf  Zusatz  je  eines  Tropfens  Natron- 
lauge und  Traubenzuckerlösung  dunkelroth. 

3.  Verwendet  man  als  Reductionsmittel  Schwefelammonium 
derart,  dass  man  die  zu  prüfende  wässerige  Lösung  mit 

i'e  3  Tropfen  SchwefAlammonium  und  Natronlauge  er- 
litzt,  so  erhält  man  die  Rothfarbung  der  Pikramin- 
säure noch  bei  einer  Verdünnung  von  Vsoooo»  Durch 
die  am  Schlüsse  der  Reaction  2  angedeutete  Modifikation 
des  Verfahrens  —  Verdunsten  der  Flüssigkeit  und 
Prüfen  der  Rückstände  —  ist  noch  Vss  mg  Pikrinsäure 
nachweisbar. 


*)  Inaagural-Dissert.  Dorpat  1890. 
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4.  Wird  eine  wässerige  Pikrinsäurelösang  mit  2  Tropfen 
ammonikalischer  Eupfersulfatlösung  (gleiche  Volumen 
Ammoniak  und  KupfervitrioUösnng  1  :  10)  versetzt ,  so 
entsteht  ein  gelbgrüner,  aus  uadeUormigen,  hexagonalen 
oder  sargdeckelförmigen  Krystallen  bestehender  Nieder- 
schlag, welche  das  Licht  polarisiren.  Empfindlichkeit 
Vsoooo  (Vio  mg  in  8  CO  Wasser). 

5.  Lässt  man  in  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  einige  Stück- 
chen weisser  Wolle  einige  Tage  lang  liegen  und  spült 
dann  die  Wolle  sorgfältig  mit  Wasser  ab,  so  zeigt  sich 
letztere  bei  Anwesenheit  von  Pikrinsäure  gelb  gefärbt. 
Bei  einer  Verdünnung  von  Vnoooo  (Vio  mg  in  11  cc 
Wasser)  ist  noch  ein  deutlich  erkennbarer  gelbgrüner 
Anflug  vorhanden. 

Digerirt  man  die  gelb  oder  gelbgrün  gefärbte  Wolle  in 
Schälchen  auf  dem  Wasserbade  mit  Ammoniak  so  lange,  bis  sie 
farblos  geworden,  und  dampft  dann  die  Auszüge  nach  Entfernung 
der  WoUe  mit  einigen  Tropfen  Cyankaliumlösung  ein,  so  entsteht 
die  charakteristische  Rothfärbung  (vergl.  Reaction  1)  nur  dann, 
wenn  die  Flüssigkeit  ursprünglich  eine  Verdünnung  von  Vnooo 
hatte,  d.  h.  1  mg  Pikrinsäure  in  11  cc  Wasser  gelöst  enthielt. 

Während  die  oben  beschriebenen  Reactionen  bei  Anwendung 
reiner  Pikrinsäurelösungen  alle  sehr  empfindlich  sind,  werden  die 
Schwefelammonium-  und  Traubenzucker-Reaction  durch  kleine  Bei- 
mengungen von  Fett  u.  dergl.  gestört  und  stehen  in  diesem  Falle 
der  Cvankaliumreaction  an  Empfindlichkeit  weit  nach. 

Um  die  Pikrinsäure  aus  Fleisch  und  dergl.  zu  isoliren, 
macerirt  man  das  zerkleinerte  Object  zunächst  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  einige  Stunden  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser,  fügt 
dann  das  dreifache  Volumen  95%igen  Weingeist  hinzu  und 
digerirt  24  Stunden  lang  bei  50  bis  60^  G.  Alsdann  werden  die 
Massen  kolirt,  filtrirt  und  die  vom  Alkohol  befreiten  wässerigen 
sauren  Auszüge,  welche  rothbraun,  röthlich-gelb  oder  grünlich  gefärbt 
erscheinen,  mit  Petroleumäther  geschüttelt.  Die  auf  diese  Weise 
entfetteten  Flüssigkeiten  macht  man  stark  ammoniakalisch,  nach 
einigen  Stunden  mit  Salzsäure  sauer,  wobei  die  durch  das  Am- 
moniak gebildeten  Niederschläge  sich  wieder  lösen,  schüttelt 
wiederholt  mit  Aether  aus  und  prüft  die  wässerige  Lösung  der 
Verdunstungsrückstände  mittels  der  obigen  Reactionen,  unter 
denen  man  die  Gyankalium-  und  die  Kupfersulfatreaction  be- 
vorzugt. 

Bei  Untersuchung  von  Blut  und  Milz  wird  das  vorstehend 
angedeutete  Verfahren  zweckmässig  dahin  abgeändert,  dass  man 
den  wässerigen  Auszug  vor  dem  Zusätze  von  Ammoniak  mit  Aether 
ausschüttelt,  letzteren  verdunsten  lässt,  den  Rückstand  ammoniaka- 
lisch, dann  sauer  macht  und  endlich  nochmals  mit  Aether  aus- 
zieht, der  dann  einen  reinen  grüngelben  Rückstand  hinterlässt. 

Soll  auf  pikrinsauros  Kalium  geprüft  worden,  so  extrahirt 
man  die  Organe  besser  mit    reinem,   statt   mit  schwefelsaurem 
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Wasser  und  lässt  auf  die  Ausschüttelung  mit  Petroleumäther  so- 
gleich, d.  h.  ohne  Zusatz  von  Ammoniak,  diejenige  mit  Aether 
folgen.  Die  Aetherauszüge  aus  den  Leberextracten  hinterlassen 
neben  gelbgriinen  auch  reichliche  Mengen  braunrother  Sub- 
stanzen. 

Bei  der  Prüfung  des  Harns,  der  nach  Pikrinsäurevergiftung 
stets  braunroth  gefärbt  ist,  genügt  Ansäuern  mit  Salzsäure  und 
Ausschütteln  mit  Aether,  dessen  Verdunstungsrückstand  dann  die 
Kupfersulfatreactionen  zeigt;  die  übrigen  Reactionen  sind  hier 
trügerisch.  Die  hell-  bis  braunrothe  Färbung  des  Harns  nach 
Pikrinsäurevergiftung  ist  dadurch  bedingt,  dass  ein  Theil  dieser 
Säure,  zu  Pikraminsäure  reducirt,  durch  die  Nieren  ausgeschieden 
wird,  und  zwar  erscheint  diese  Pikraminsäure  im  Harn  als 
aromatischer  Paarling  der  Sulfosänren. 

Die  Veränderungen,  welche  das  Blut  nach  Pikrinsäurever- 
giftung zeigt,  sind  theils  mikroskopisch,  theils  spektroskopisch 
wahrnehmbar  und  bestehen  in  ersterer  Hinsicht  in  einer  Form- 
veränderung der  rothen  Blutkörpereben,  von  denen  ein  Theil  ein 
zackiges,  bisweilen  stechapfelförmiges  Aussehen  erhält.  Bei  der 
spektroskopischen  Untersuchung  zeigte  das  Blut  nur  zwei  Absorp- 
tionsstreifen des  Oxyhämoglobins,  neben  denen  nach  einigen  Stun- 
den ein  Methämoglobinstreifen  auftritt,  der  sehr  beständig  ist. 

Aus  dem  medicinischen  Theile  der  vorliegenden  Arbeit  sei 
noch  erwähnt,  dass  nach  Vergiftung  mit  Pikrinsäure  diese  sich  in 
der  Haut,  dem  Muskelileische,  dem  Herzen,  der  Leber,  der  Milz, 
den  Nieren,  dem  Blute  und  dem  Gehirn  vorfindet. 

Anhangsweise  theilt  Verfasser  schliesslich  einige  toxikologische 
Versuche  mit  dem  zum  Gelbfärben  von  Nahrungs-  und  Genuss- 
mitteln benutzten  Dinitrokresolkalium  (Safransurrogat)  mit. 

Dasselbe  hat  sich  auch  hierbei  als  stark  giftig  erwiesen;  die 
Symptomatologie,  der  Sektionsbefund,  das  Verhalten  der  Organe 
und  des  Harns  ist  von  dem  entsprechenden  Befunde  bei  Pikrin- 
säurevergiftung wesentlich  verschieden,  die  Methode  der  Aus- 
mittelung aber  die  gleiche  wie  bei  Pikrinsäure. 

Zur  chemischen  Unterscheidung  des  Dinitrokresolkaliums  von 
der  Pikrinsäure  fand  Verfasser  nur  die  beiden  folgenden  Reactionen 
brauchbar :  1 .  Salzsäure  undZinnchlorür  geben  nachZusatz  von  Ammo- 
niak bei  Dinitrokresolkalium  eine  kirschrothe,  bei  Pikrinsäure 
nur  eine  braunrothe  Färbung.  2.  Setzt  man  zu  einer  wässerigen 
Lösung  von  Dinitrokresolkalium  einige  Tropfen  Salzsäure  und 
darauf,  ohne  zu  erwärmen,  etwas  reines  Zink,  so  färbt  sich  die 
Flüssigkeit  hellroth;  bei  längerem  Stehen  tritt  Entfärbung  ein. 
Pikrinsäure  liefert  unter  denselben  Bedingungen  mitunter  anfangs 
eine  blaue,  später  stets  eine  braun-grünliche  Flüssigkeit,  die  tage- 
lang unverändert  bleibt 

Die  von  Weyl  als  bestes  Reagens  zur  Unterscheidung    von 

Dinitrokresolkalium  und  Pikrinsäure  empfohlene  ammoniak^sche 

Kupfersulfatlösung  lieferte  im  vorliegenden  Falle  mit  beiden  in 

^ede  stehenden  Farbstoffen  Niederschläge,    während   nach   Weyl 
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das  Dinitrokresolkalium  durch  obiges  Reagens  auch  nach  länge- 
rem Stehen  nicht  gefällt  werden  soll. 

Die  Untersuchungen  von  Y.  Inoko*)  über  die  Giftwirkung 
des  japanesiechen  Fantherschtramtnes  haben  ergeben,  dass  der 
Pantberschwamm ,  Amanita  pantherina,  welcher  in  Japan  vor- 
kommt und  dort  eine  grosse  toxikologische  Bedeutung  hat,  genau 
wie  die  europäische  Amanita  muscaria,  sowohl  den  fliegentödtenden 
Bestandtheil,  als  auch  Gholin  und  Muskarin  enthält 

R.  Müller**)  berichtet  über  die  Äehnlichkeü  des  Sektions- 
befundes bei  Phosphor-  und  Fliegenschwammvergiftung.  Verfasser 
beschreibt  hier  einen  von  ihm  beobachteten  Fall,  der  insofern  von 
Interesse  ist,  weil  er  darthut,  dass  unter  Umständen  bei  einer 
gerichtsärztlichen  Sektion  Zweifel  darüber  entstehen  können,  ob 
eine  Vergiftung  mit  Phosphor  oder  mit  einem  Giftpilze  (Fliegen- 
schwamm) vorliegt.  Der  chemischen  Untersuchung  zufolge  wurde 
angenommen,  „dass  ursprünglich  in  den  Organen  Phosphor  vor- 
handen war/*  Die  begleitenden  Umstände  dieses  Vergiftungsfalles 
sprechen  aber  für  Pilzvergiftung. 

U.  Mussi***)  hat  analytisch  toxikologische  Studien  über  das 
Ecgonin  ausgeführt,  auf  Grund  des  Gedankens,  dass  bei  einer 
Vergiftung  mit  Cocain^  da  es  selbst  schwer  nachzuweisen,  man 
zweckmässig  das  Cocain  zersetzt  und  die  Zersetzungsproducte 
nachweist. 

Das  Ecgonin  giebt  zum  Unterschiede  von  Cocain  mit  Zinn- 
chloridy  Sublimat,  Tannin  und  Pikrinsäure  keine  Niederschläge. 
Als  besondere  Reaction  ist  die  weinrothe  klare  Färbung  zu  be- 
trachten, die  es  mit  dem  Reagens  von  Wenzell  (200  Theile 
HsSOi,  1  Th.  KMnüi)  giebt  und  die  einige  Zeit  anhält  Nach 
Versuchen  an  Kaninchen  wirkt  Ecgonin  in  Dosen  von  1,26  g 
pro  Kilo  Gewicht  des  Thieres  tödtlich. 

Der  Nachweis  der  Vergiftung  wurde  folgendermaassen  gefuhrt: 
Nach  48  Stunden  wurde  das  Kaninchen  secirt  und  seine  Einge- 
weide in  ö  Theile  getheilt.  Jeder  Theil  wurde  einzeln  mit  der 
doppelten  Gewichtsmenge  Alkohol  bei  60^  digerirt  und  dies 
mehrere  Male  wiederholt.  Die  vereinigten  alkoholischen  Lösungen 
wurden  fast  bis  zur  Trockne  verdampft ,  der  Rückstand  mit 
Wasser  aufgenommen,  mit  Aether  vom  Fett  befreit  Die  wässerige 
Lösung  wurde  dann  mit  essigsaurem  Blei  versetzt,  das  Blei  mit 
Schwefelwasserstoff  gefällt,  nltrirt  und  zur  Trockne  verdampft 
der  Rückstand  endlich  wiederholt  mit  wenig  absolutem  Alkohol 
behandelt;  das  Filtrat  enthielt  das  Ecgonin  als  Acetat  und  es 
konnte  leicht  darin  nachgewiesen  werden.  Das  Alkaloid  war  nach- 
weisbar im  Herzen,  dem  Blut,  den  Lungen,  der  Leber,  dem  Ge- 
hirn, dem  kleinen  Gehirn  und  dem  Rückenmark. 

Ueber  das  Schicksal  des  Morphins  im  thierischen  Organismus 


•)  Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharmak.  1890,  297. 
**)  VierteljabrsBchr.  f.  Keriohtl.  Med.  1890,  13,  66. 
*♦♦)  L'Orosi  13,  152—58. 
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voD  Ed.  Tauber '^).  In  Bezug  auf  den  Nachweis  des  dem  Körper 
einverleibten  Morphins  stehen  sich  zwei  Ansichten  diametral  gegen- 
iiber:  die  eine,  nach  welcher  das  Morphin  im  Organismus  eine 
Zersetzung  erleidet  und  infolgedessen  weder  im  Blute,  noch  in 
den  einzelnen  Organen  oder  im  Harne  nachgewiesen  werden 
könne,  die  andere,  dass  das  Morphin  als  solches  unverändert  mehr 
oder  weniger  vollständig  durch  den  Harn  ausgeschieden  werde. 
Tauber's  Untersuchungen  bringen  eine  fintscheidung  der  Frage 
—  in  exakter  Weise  auf  quantitativ  analytischem  Wege  gelöst. 
Eine  ausführliche  Besprechung  der  von  Tauber  eingeschlagenen 
Methode  hat  nur  für  den  Apotheker  Interesse,  der  sich  mit  ge- 
richtlich-chemischen Untersuchungen  beschäftigt  Und  für  diese 
ist  das  Durcharbeiten  des  Originals  nothwendig.  Aus  Tauber's 
Beobachtungen  ergiebt  sich,  dass  das  Morphin  im  Blute  selbst 
unverändert  bleibt  und  in  den  Harn  gamicht  oder  nur  in 
Spuren  übertritt  Bei  Ausscheidung  des  Morphins  muss  deshalb 
an  eine  Betheüigung  der  Darmtraktus  gedacht  werden,  und  that- 
sächlich  wird  das  auf  subcutanem  Wege  einverleibte  Morphin 
durch  die  Magenschleimhaut  eliminirt,  von  hier  aus  in  den  Darm 
befördert  und  mit  den  Faeces  ausgeschieden.  Es  ist  dies  ein  in 
Ccnrensischer  Beziehung  wichtiges  Moment:  bei  gerichtlich-chemischer 
Untersuchung  einer  vermutheten  Morphinvergiftung  in  erster 
Linie  den  Magendarminhalt  und  die  Faeces  einer  Analyse  zu 
unterziehen. 

Zum  gerichüich-chemiachen  Nachweise  von  Opium  empfiehlt 
Paul  Küster**)  das  zerkleinerte  Untersuchungsobject  zweimal 
mit  weinsäurehaltigem  Wasser  auszuziehen,  indem  man  es  damit 
zu  einem  dünnen  Brei  anrührt,  diesen  jedesmal  eine  Stunde  lang 
bei  50  bis  60  ^  C.  digerirt  und  dann  die  Lösung  von  dem  Unge- 
lösten trennt  Zu  diesem  Zwecke  bringt  man  den  auf  30^  C. 
abgekühlten  Brei  seiner  ganzen  Menge  nach  auf  einen  Trichter, 
in  welchem  sich  (1  cm  über  der  Spitze)  eine  fein  durchlöcherte 
Siebplatte  befindet,  und  saugt  die  Flüssigkeit  mittels  der  Wasser- 
luftpumpe  ab. 

Die  vereinigten  Filtrate  werden  dann  auf  dem  Wasserbade 
zur  dünnen  Eztractconsistenz  eingedampft,  mit  etwa  25  g  gut 
gebranntem  Gyps  vermischt  und  auf  dem  Wasserbade  einge- 
trocknet 

a)  Die  ein  schmutzig  graues  Pulver  darstellende  zerriebene 
saure  Gypsmasse  extrahirt  man  im  Sozhlet'schen  Apparate  drei 
Stunden  lang  mit  Aether,  dessen  Verdunstungsrückstand  auf  Nor- 
kotin  geprüit  wird. 

b)  Die,  wie  angegeben,  mit  Aether  erschöpfte  saure  Gyps- 
masse wird  nun,  nachdem  der  anhaftende  Aether  verdunstet  ist, 
in  einer  Schale  mit  concentrirter  Natriumcarbonatlösung  stark 
alkalisch  gemacht,  wiederum  auf  dem  Wasserbade   eingetrocknet 


*)  Arch.  f.  ezp.  Pathol.  und  Pharmak.  1890,  27,  886. 
**)  iDangr.-DisBert.  München  1869. 
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und  im  Soxhlet'scben  Apparate  sechs  Stunden  lang  mit  Aether 
ausgezogen.  Zeigen  sich  gegen  Ende  der  Extraction  an  den 
Kölbchenwandungen  kleine  Krystalle  von  Morphin^  so  werden  die- 
selben nach  Beendigung  der  Operation  herausgenommen  und  zu 
den  Identitätsreactionen  des  Morphins  benutzt.  Die  davon  abge- 
gossene ätherische  Flüssigkeit  lässt  man  verdunsten,  nimmt  den 
Rückstand  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  auf  und  schüttelt  die 
Lösung  mit  Chloroform»  welches  die  letzten  Antheile  des  Narko- 
tins  aufnimmt.  Die  durch  Erwärmen  vom  anhaftenden  Chloro- 
form befreite  salzsaure  Lösung  dient  zur  Prüfung  auf  Codetn^  zu 
welchem  Zwecke  sie  schwach  alkalisch  gemacht  und  mit  Aether 
ausgeschüttelt  wird,  dessen  Verdunstungsrückstand  reine  Codein- 
reactionen  liefert. 

c)  Um  aus  der  alkalischen  Gjrpsmasse  das  derselben  durch 
Aether  noch  nicht  entzogene  Morphin  zu  gewinnen,  kann  man 
dieselbe  entweder  direct  mit  warmem  Amylalkohol  ausziehen  oder 
man  säuert  sie  an,  extrahirt  mit  Alkohol  und  behandelt  diese 
Flüssigkeit  in  bekannter  Weise  weiter  nach  Stas-Otto.  Ander- 
seitige  Prüfung  des  oben  angedeuteten  Verfahrens  und  Anwendung 
desselben  auf  andere  Alkaloide  ist  wünschenswerth. 

lieber  eine  Vergiftung  durch  Beidfrei^  bei  welcher  es  ge- 
lungen ist,  aus  dem  Reste  des  Reisbreis  nach  der  Brieger'schen 
Methode  eine  kleine  Menge  (14  mg)  eines  giftig  wirkenden 
Ptomains  zu  finden,  berichtet  H.  A.  Janssen*) 

Ueber  die  Bedeutung  der  Ptamatne  für  die  gerichtliche  Medidn. 
J.  Eratter**)  suchte  die  Frage  zu  beantworten,  inwieweit  die 
Fäulnissproducte  in  Leichentheilen  im  Allgemeinen,  und  welche  im 
besonderen  den  Nachweis  vorhandener  bekannter  Pflanzenbasen 
hindern,  indem  er  2  kg  Leichentheile  von  nach  3  Monaten  ex- 
humirten  Leichen  in  2  ELälften  theilte,  von  denen  er  die  eine  mit 
Strychnin  versetzte,  die  andere  aber  nicht.  Hierauf  behandelte 
er  beide  Portionen  in  gleicher  Weise  nach  dem  Stas-Otto'schen 
Verfahren  und  bewahrte  die  bei  den  Ausschüttelungen  erhaltenen 
Extracte  gesondert  auf.  Es  wurde  das  Strychnin  auch  wieder- 
gefunden, rein  abgeschieden  und  seine  Identität  sicher  nachge- 
wiesen. Verfasser  konnte  aber  in  keinem  der  beiden  Extracte, 
weder  in  dem  strychninhaltigen  noch  strychninfreien ,  solche 
Körper  nachweisen,  die  mit  einiger  Berecntigung  als  Pflanzen- 
alkalo'ide  angesprochen  werden  konnten.  Er  ist  der  Ansicht,  dass 
alle  bekannten  Pflanzenalkalo'ide  daraufhin  untersucht  werden 
sollten,  wie  sie  sich  bei  der  Vermischung  mit  den  Fäulnisspro- 
ducten  verhalten,  welche  aus  faulen  Leichenorganen,  sowohl  beim 
Stas-Otto'schen,  als  auch  beim  Dragendorffschen  Verfahren  in 
die  verschiedenen  Ausschüttelungsflüssigkeiten  übergegangen  sind. 
VerfBisser  hat  weiterhin,  um  zu  prüfen,  ob  die  von  Brieger 
dargestellten  Ptomaine  auch  aus  kleinen  Mengen  fauligen  Material  s, 


•)  Weekbl.  v.  h.  Nederl.  Tijdschr.  v.  Geneeak.  1890,  26,  517. 
•*)  Vierteljahrsschr.  f.  geriohtl.  Medidn  1890,  227. 

PhMBMflraüaeber  Jahrosberiohi  f.  1800.  43 
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wi6  solche  dem  Qerichtschemiker  in  die  Hände  kommen,  zn  ge- 
winnen sind,  1625  g  von  Leichentheilen  eines  an  Sublimatver- 
giftung gestorbenen  Mannes,  welche  4  Monate  lang  gefault  hatten, 
genau  nach  Brieger's  Verfahren  auf  Ptomaine  untersucht  Die- 
selben wurden  als  Platindoppelsalze  abgeschieden,  und  neben 
Methylamin  und  Trimethylamin,  auch  Putrescin  und  Mydin  sicher 
nachgewiesen.  Demnach  hatte  das  Sublimat  die  Bildung  von 
Ptomainen  nicht  zu  hindern  vermocht.  Verfasser  glaubt,  dass  es 
später  wahrscheinlich  möglich  sein  werde,  durch  die  chemische 
Analyse  zu  entscheiden,  wie  lange  etwa  eine  Leiche  an  der  Luft, 
in  der  Erde  oder  im  Wasser  gelegen  habe,  da  sich  in  den  ver- 
schiedenen Stadien  der  Fäulniss  verschiedene  Ptomaine  bilden. 

F.  Giotto  und  P.  Spica*)  berichten,  dass  die  Mittel  zur 
Unterscheidung  der  Ptomai^ne  van  Alkalotden  noch  heute  so  wenig 
fortgeschritten  sind,  dass  manche  Forscher  die  Frage  nach  solchen 
geradezu  negativ  beantworten.  Die  verschiedenen  Reagentien: 
Ferricyankalium  und  Eisenchlorid  gemischt  (Brouardel  u.  Bontmy) 
jodhaltige  Jodwasserstofibäure  (Gräbner),  Jodsäure  (Dragendorff), 
Phosphormolybdänsäure,  Palladiumnitrat  und  Natriumnitroprussid 
(Trottarelli),  Bromsilberpapier,  reagiren  durchaus  nicht  auf  alle 
bekannten  Ptomaine  und  reagiren  andererseits  auf  verschiedene 
Alkaloide. 

Die  Farbenreactionen ,  welche  gewisse  Reagentien  mit  Alka- 
lo'iden  geben,  sind  ebenfalls  zweifelnaft  zur  Begründung  der  Ab- 
wesenheit von  Ptomainen.  Verfasser  halten  also  die  Frage  nach 
der  Unterscheidung  von  Alkaloiden  und  Ptomainen  noch  durch- 
aus für  nicht  abgeschlossen  und  motiviren  damit  die  Mittheilnng 
einer  Untersuchung  an  Eingeweiden  zweier  Personen,  bei  welchen 
der  Verdacht  des  Giftmordes  vorlag.  Verfasser  verfolgten  die 
Methode  von  Stas-Otto  und  fanden,  dass  die  erhaltenen  Extracte 
ausser  dem  grössten  Theil  der  allgemeinen  Alkaloidreactionen 
auch  die  VüalVsche  Atropinreaction  mit  verschiedener  Intensität 
zeigten.  Atropin  konnten  die  Eingeweide  nicht  enthalten,  da 
dasselbe  hätte  bereits  zersetzt  sein  müssen ,  es  lassen  sich  also 
die  erwähnten  Farbenreactionen,  die  denen  des  Atropins  ent- 
sprachen, nur  auf  Ptomaine  zurückfuhren. 

Gaffky  und  Paak**)  beschreiben  eine  Massenerkrankang 
in  Folge  des  Genusses  von  Rossileischwaaren.  In  einer  Probe 
der  fraglichen  Wurst  konnten  Mikroorganismen  nachgewiesen 
werden,  welche,  mit  dem  Futter  genossen,  bei  einer  grossen 
Zahl  von  Versucbsthieren  schwere,  nicht  tölicho  Erkrankung  ver- 
ursachten. Der  Bacillus  ist  nicht  identisch  mit  dem  von  Gärtner 
gefundenen  Bcunllus  enterüidis.  Der  Bacillus  soll,  ohne  wider- 
standsfähige Dauerformen  zu  bilden,  und  ohne  dass  die  Versachs- 
thiere  irgend  welchen  vorbereitenden  Einflüssen  unterzogen  worden 
sind,  offenbar  zu  joder  Zeit  den  Magen  zu  passiren  und  lediglich 


*)  Gazetta  chimica  italiana  1890,  20,  619. 
♦•)  Arbeiteti  a.  d.  Kaiser!.  Gesandheitsamt  6,  159—96,  Jubi- 
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durch   seine   Vermehrung  im   Darme  tödtliche  Erkrankungen   zu 
yerursachen  im  Stande  sein. 

Ueber  Vergiftungen  durch  Austern*)  wird  aus  Miarugun 
(Japan)  berichtet.  Die  Austern  erwiesen  sich  bei  der  Unter- 
suchung als  ausserordentlich  giftig,  da  sie  Tyrotoxikon  enthalten 
haben  sollen  (?). 

Griffiths**)  berichtet  von  einer  in  der  Nähe  von  Dublin 
aufgetretenen  Vergiftung  von  5  Personen  durch  Muscheln  und  führt 
die  Vergiftung  darauf  zurück,  dass  die  Muscheln,  welche  einer 
Stelle  entnommen  waren,  wo  sich  Abwässer  ergiessen,  giftige 
Alkaloide  enthielten,  welche  durch  die  Wirkung  fäulnisserregender 
Mikroben  auf  die  Gewebe  der  Muscheln  entstanden  waren. 

Untersuchungen  über  das  Fischgift  Tokahashi  und  Y. 
Inoko^*)  fanden,  dass  in  den  reifen  Ovarien  der  Fischarten 
Tetroden  ein  sehr  heftiges  giftiges  Princip  enthalten  ist,  das 
nach  seinem  chemischen  Verhalten  weder  ein  ungeformtes  Fer- 
ment, noch  eine  organische  Base  ist.  Es  ist  in  Wasser  löslich, 
in  absolutem  Alkohol  schwer  löslich,  in  Aether,  Chloroform,  Petrol- 
ätber  und  Amylalkohol  unlöslich;  durch  stundenlanges  Kochen 
nicht  zerstörbar,  durch  die  thierische  Membra  diffundirbar  und 
wird  durch  Bleizucker,  Bleiessig,  Jod,  Quecksilberjodkalium,  Queck- 
silberchlorid, Phosphorwolframsäure,  Platinchlorid  nicht  gefällt. 

Studien  über  den  gerichtlich  chemischen  Nachweis  von  Blut 
theilt  Ad.  Kl  ein  f)  mit.  Während  der  Nachweis  von  Blut, 
der  bekanntlich  auf  der  Erkennung  des  Blutfarbstoffs  im  Spek- 
troskope, der  Auffindung  von  Blutkörperchen  und  der  Darstellung 
der  sogen.  Teichmann'schen  Blutkrystalle  beruht,  im  Allgemeinen 
sicher  geführt  werden  kann,  ist  es  zur  Zeit  nicht  möglich,  einigor- 
maassen  verlässliche  Angaben  darüber  zu  machen,  ob  Blutflecken 
gegebenen  Falles  von  Menschen-  oder  Thierblut  herrühren  und  wie 
alt  solche  Flecken  sind.  In  erster  Beziehung  bilden  Form  und 
Grösse  der  Blutkörperchen  verschiedener  Thierklassen,  sowie  der 
sogen.  Schweissgeruch,  welchen  das  Blut  gewisser  Thiere  beim 
gelinden  Erwärmen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zeigt,  die  ein- 
zigen und  dazu  meist  recht  zweifelhaften  Anhaltspunkte,  während 
zur  Altersbestimmung  von  Blutflecken  auf  Zeug,  Holz  und  der- 
gleichen die  Färbung  und  das  Verhalten  der  Flecke  gegen  lösende 
und  bleichende  Flüssigkeiten  als  Merkmale  herangezogen  werden. 
Nachdem  sich  Verfasser  eine  genügende  Anzahl  Flecken  von 
Menschen-,  Ochsen-,  Schaf-  und  Scbweineblut  auf  ungefärbten 
und  verschieden  gefärbten  Geweben  aus  Leinen,  Baumwolle,  Wolle 
und  Seide,  sowie  auf  Holz,  Glas  und  Eisen  hergestellt  hatte,  be- 
obachtete er  zunächst  den  mit  der  Zeit  fortschreitenden  Farben- 
wechsel von  hochroth,  rothbraun,  braun  bis  schwarzbraun.  Dabei 
ergab  sich,  dass  die  Zeit,    in   welcher  sich  jener  Farben  Wechsel 


*)  Zeitschr.  f.  Nabrungsmiiteluniers.  n.  Hyg.  1890,  4,  28. 
♦♦)  Chemical-Nrws  62,  17. 
♦♦*)  d.  Zeitschr.  f.  Nahruiigsmittelunters.  u.  Hygiene  1890,  4,  13. 
f)  Inaug.-Dissertation  Dorpat  1889. 
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der  BfaitfledLe  vollzieht,  je  nach  der  Natur  und  der  lUrbmig  des 
(hellen)  Gewebes  und  je  nach  der  Dicke  der  Blutschicfat  sehr  Ter- 
schieden  ist,  indem  einige  Flecke  schon  nach  wenigen  Stunden, 
andere  erst  nach  mehreren  Tagen  braon  wurden;  viele  waren 
sdion  nach  3  bis  4  Tagen  braonschwarz  oder  schwarz,  andere 
brauchten  dazu  Wodien  und  Monate.  Bei  Odisen-,  Schaf-  und 
Schweineblut  schien  sidi  dieser  Farbenwechsel  im  Allgemeinen 
schneller  zu  TolLdeben,  als  bei  Menschenblut,  doch  liessen  sich 
ans  solchen  Beobachtungen  sichere  Anhaltspunkte  zur  Unter- 
scheidung von  Menschen-  und  Thierblut  nicht  gewinnen.  Rück- 
sichtlich der  Zeit,  in  weldier  verschieden  alte  Blutflecken  durch 
gewisse  Lösungsmittel  eztrahirt  werden,  £and  Verfasser,  dasseine 
wässerige  Lösung  von  arseniger  Säure  (1  :  120)  frische  Blutflecken 
in  ca.  5  Minuten,  bis  24  Stunden  alte  in  ca.  10  Minuten,  1  bis  3 
Tage  alte  in  ca.  15  Minuten,  etwa  8  Tage  alte  in  20  bis  30 
Minuten,  gegen  2  Wochen  alte  in  40  bis  60  Minuten,  1  bis  2 
Monat  alte  in  1  bis  2  Stunden,  g^en  6  Monat  alte  in  3  Stunden 
vollständig  oder  nahezu  vollständig  eztrahirt  Monate  alte  Blut- 
flecken hinterlassen  fast  immer  bräunliche  Ruckstände,  die  auch 
in  12  Stunden  nicht  gelöst  werden.  Die  Eztracte  sind  bei  fnscbeD 
und  wenigen  Stunden  alten  Blutflecken  rein  roth,  bei  älteren 
Flecken  braunroth  und  bei  solchen,  die  2  Monate  und  älter  sind, 
bräunlich,  im  letzten  Falle  oft  trübe.  Bleichversuche,  bei  denen  die 
auf  ungefärbten  Stoffen  befindlichen  Blutflecke  direct  in  Chlor- 
wasser oder  Chlorkalklösung  (mit  1,5  bis  0,5  bis  0,2  bis  0,1  % 
wirksamen  Chlors)  eingelegt  wurden,  ergaben,  dass  die  Flecke,  der 
Conoentration  des  Bleichmittels  entsprechend,  in  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  vollkommen  entfärbt  wurden,  doch  fand  die  An- 
nahme keine  Bestätigung,  dass  Blutflecken  um  so  langsamer  ent- 
färbt werden,  je  älter  sie  sind ;  vielmehr  hängt  die  Zeitdauer  zur 
Entfiurbung  von  der  Dicke  der  Blutschicht  ab.  Dagegen  lassen 
sich  die  Absorptionsspektren  von  Lösungen  verschieden  alter  Blut- 
flecke für  deren  ungefähre  Altersbestimmung  verwerthen,  sofern 
Lösungen  frischer  Blutflecken  nur  das  Oi^hämoglobinspektrnm 
zeigen,  neben  welchem  schon  bei  1—2  Stunden  alten  Fled^en  das 
Methämoglobinspektrum  sichtbar  wird,  welches  mit  zunehmendem 
Alter  des  Blutes  immer  mehr  in  den  Vordergrund  tritt,  während 
das  Ozyhämoglobinspektrum  allmälig  verschwindet,  was  bei  6—8 
Monate  alten  Flecken  der  Fall  ist,  die  somit  nur  noch  das 
Methämoglobinspektnim  zeigen.  Die  zu  solchen  Beobachtungen 
erforderlichen  Blutlösungen  bereitet  man  am  besten  (nach  Struvc) 
in  der  Weise,  dass  man  die  ausgeschnittenen  Flecke  in  destiUirtes 
Wasser  legt,  durch  welches  Kohlensäure  hindurch  geleitet  wird. 
Einige  Stunden  alte  Flecke  lösen  sich  hierbei  in  5—10  Minuten, 
bis  2  Wochen  alte  in  15 — 20  Minuten;  bis  1  Monat  alte  in  ca 
30  Minuten  und  6—8  Monate  alte  in  30—60  Minuten.  Flecken 
auf  Holz,  Glas  und  Eisen  bedürfen  meist  einer  mehrständigen 
Behandlung  mit  kohlensaurem  Wasser.  Löst  man  die  bräunlichen 
Rückstände,    welche   alte   Blutflecke   bei   anhaltender  Extraction 
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mit  Wasser  und  Kohlensäure  auf  Geweben  hinterlassen,  in  Eis- 
essig, 80  resultirt  ein  bräunliches  oder  gelbliches  Extract,  welches 
im  Spektroskope  das  Band  des  Hämatins  in  saurer  Lösung  zeigt. 
Auch  aus  dem  Verhalten  von  Blutflecken  und  deren  Lösungen  zu 
Blausäure  lässt  sich,  wenigstens  bis  zu  einem  Zeitraum  yon  6—8 
Monaten,  ein  Schluss  auf  das  Alter  derartiger  Flecke  ziehen. 
Während  nämlich  Auszüge  ganz  frischer  Flecke  auch  nach  Zusatz 
von  Blausäure  (1—2  Tropfen  einer  Lösung  1  :  1000)  nur  das 
Oxyhämoglobinspektrum  zeigen,  tritt  bei  älteren  (rothbraunen 
oder  braunen)  Flecken  auf  Zusatz  von  Blausäure  an  Stelle  des 
verschwindenden  Methämoglobinspektrums  (im  Roth)  dasjenige  des 
Cyanwasserstofifmethämoglobins  (im  Gelbgrün  zwischen  den  Bändern 
des  Oxyhämoglobins)  auf.  Bei  5  Monate  alten  Flecken  ist  nur 
noch  das  GyanwasserstoSmethämoglobinspektrum  vorhanden.  Die, 
wie  oben  angedeutet,  mit  kohlensaurem  Wasser  aus  Blutflecken 
erhaltenen    Eztracte     eignen     sich    zu    folgenden    Blutproben: 

a)  Chemische  Probe,  beruhend  auf  dem  Nachweise  von  M  u.  Fe, 

b)  Ozon-  oder  Guajakreaction :  Versetzt  man  die  bis  zur  Farb- 
losigkeit  verdünnte  Lösung  von  Blutfarbstoff  mit  Wasserstoff- 
superoxyd und  Guajaktinktur,  so  tritt  Blau&rbung  ein.  Dasselbe 
geschieht,  wenn  der  Verdunstungsrückstand  der  Blutlösung  oder 
der  bei  Behandlung  des  Fleckes  mit  kohlensaurem  Wasser  ver- 
bleibende Extractionsrückstand  mit  Guajaktinctur  verrieben  und 
dann  mit  ozonisirtem  Terpenthinöl  befeuchtet  wird,  c)  Spektro- 
skopische Proben  auf  Oxyhämoglobin ,  reducirtes  Oxyhämoglobin 
und  Methämoglobin  bezw.  auf  Gyanwasserstoffinethämoglobin  (s.  o.). 
3.  Teichmann'sche  Blutkrystalle,  durch  Eintrocknen  eines  Tropfens 
des  kohlensauren  Wasserextractes  mit  einer  Spur  Kochsalz  auf 
dem  Objectträger  sehr  gut  zu  erhalten.  4.  Zinkacetat  (5  bis  6  ^Z«), 
Tanninlösung  und  concentrirte  Ghloralsolution  geben  in  dem 
kohlensauren  Wasserextracte  Niederschläge,  die  sich  weiter,  z.B. 
auf  Blutkrystalle,  untersuchen  lassen.  Gelegentlich  dieser  Unter- 
suchungen hat  Verfasser  auch  Blutkörperchen  Tnach  Struve's 
Methode)  gemessen  und  fand  folgende  Grössen,  in  Mikromilli- 
metem  ausgedrückt:  Ochsenblut  0,00546  bis  0,00624;  Kaninchen- 
blut 0,00624  bis  0,00702;  Menschenblut  0,0075  bis  0,0081. 

Als  Gang  für  obige  Blutuntersuchungen  empfiehlt  Ver- 
fasser in  erster  Linie  die  Teichmann'schen  Krystalle  nerzustellen, 
wenn  sich  an  dem  fraglichen  Flecke  etwas  abschaben  lässt.  Dann 
wird  der  Fleck  mit  kohlensaurem  Wasser  behandelt,  die  Lösung 
spektroskopirt  und  auf  ihr  Verhalten  gegen  obige  Reagentien  ge- 
prüft, deren  Niederschläge  zur  Herstellung  von  Blntkrystallen  ver- 
wendet werden.  Die  vom  kohlensauren  Wasser  nicht  aufge- 
nommenen Extractionsrückstände  behandelt  man  mit  Eisessig  oder 
Ammoniakflüssigkeit  und  spektroskopirt  diese  Lösungen.  Den 
Schluss  der  vorliegenden  Arbeit,  auf  deren  viele  Einzelheiten  hier 
nicht  näher  eingegangen  werden  kann,  bilden  einige  „Versuche 
über  den  Nachweis  des  Blutes  in  gegen  10  Jahre  alten  Flecken 
und  Mischungen  von  Gartenerde  und  oand".    Es  ergab  sich  kurz 
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Folgendes:  In  Blutflecken  und  Blutmischungen  von  Erde  und 
Sand  von  solchem  Alter  liess  sich  nur  noch  Methämoglobin  und 
Hämatin  oder  letzteres  allein  nachweisen.  Kohlensaures  Wasser 
und  kalt  gesättigte  Boraxlösung  extrabiren  Methämoglobin  gut, 
aber  nur  Spuren  von  Hämatin;  ersteres  Lösungsmittel  ist  dem 
letzteren  vorzuziehen.  Das  von  kohlensaurem  Wasser  nicht  ge- 
löste Hämatin  lässt  sich  durch  concentrirte  Essigsäure  und  alka- 
lische Flüssigkeiten  vollkommen  ausziehen. 

Mittheilung  über  Untersuchung  von  Blutflecken  macht  Mussi*). 
Die  Blutflecken  stammten  aus  den  Jahren  1870,  1872  und  187ö, 
und  befanden  sich  auf  weisser  Leinwand.  Stückchen  der  Flecken 
wurden  auf  einem  Objectträger  über  dem  Wasserbade  erwärmt 
und  dann  ein  Tropfen  einer  1  ^/oigen  Kochsalzlösung  zugesetzt, 
wobei  fiir  ordentliche  Mischung  gesorgt  und  das  Eintrocknen 
während  des  Erwärmens  durch  Zusatz  eines  Tropfen  Wassers 
verhütet  wurde.  Die  Lösung  des  Blutes  gelang  schwierig.  Der 
Tropfen  wurde  dann  in  gelinder  Wärme  zur  Trockne  gebracht 
und  mit  einem  Deckglase  bedeckt,  worauf  man  Eisessig  zutreten 
liess  und  eindampfte.  In  allen  Fallen  wurden  deutliche  Krystalle 
von  Hämatinchlorhydrat  erhalten,  doch  war  die  Darstellung 
leichter  aus  den  Flecken  von  1875,  auch  die  Form  der  Krystalle 
aus  den  Flecken  neueren  Datums  war  eine  regelmässigere,  als 
die  aus  den  älteren  Flecken.  Auch  die  Van  Deen'sche  Probe 
gelang  mit  allen  Flecken.  Wurden  dieselben  mit  Alkohol 
und  einem  Tropfen  Essigsäure  behandelt,  so  erhielt  man  eine 
röthlichbraune  Flüssigkeit,  welche  im  Spektroskop  im  Roth  in 
der  Nähe  von  G  eine  Linie  und  ein  breites  verwaschenes  Band 
erkennen  liess,  das  zwischen  D  u.  E  anfing  und  sich  bis  F  aus- 
dehnte. Es  ist  dies  das  Absorptionsspektrum  des  sauren  Hämatins, 
und  somit  ist  nachgewiesen,  dass  man  auch  mit  Blutflecken  von 
dem  genannten  Alter  noch  die  charakteristischen  Reactionen  des 
Blutes  erhalten  kann. 

E.  Richter**)  berichtet  über  Reactionen  auf  Kohlenoxyd- 
gasblut:  Der  Kohlenoxd-Blutfarbstoff  besitzt  eine  grössere  Be- 
ständigkeit als  das  gewöhnliche  Blut,  und  darauf  boruht  der 
Nachweis  des  Kohlenoxyds.  R.  wendet  als  Reagentien  die  folgen- 
den an :  1.  man  verdünne  3  cc  der  beiden  Blutarten  mit  100  Tb. 
Wasser,  setze  zu  10  cc  dieser  Lösung  2  cc  2o/oiger  Trauben- 
zuckerlösung und  2  cc  Kalkwasser  hinzu  und  erhitze;  2.  zu  der- 
selben Verdünnung  wird  neben  2  cc  obiger  Zuckerlösung  Baryum- 
carbonat  zugefügt  und  erhitzt;  3,5  cc  beider  Blutarten  werden 
auf  200  verdünnt,  mit  zwei  Tropfen  gelben  Schwefelammons  und 
je  tropfenweise  bis  zu  6  Tropfen  mit  halb  verdünnter  Ameisen- 
säure versetzt;  GO-Blut  wird  durch  diese  Reagentien  nicht  ver- 
ändert. (Analog  der  Ameisensäure  wirkte  Weinsäure,  Milchsäure 
und  Phosphorsäure.)     Die   Proben   2   bis  3  zeigen   tagelang  die 


♦)  L'Orosi  90,  13,  218-22. 
**)  Deutsche  medicin.  Wochenschrift  1890,  16,  199. 
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Reaction,  namentlich  nach  Zusatz  von  etwas  Wasser.  Die  spek- 
troskopische Analyse  bleibtan  Empfindlichkeit  hinter  der  chemischen 
zurück.  Gewöhnliches  Blut  giebt  mit  obigen  Reagentien  Miss- 
farbungen. 

A.  Wetze  1*)  empfiehlt  zum  Nachweis  des  Kohlenoxyd- 
hämoglobins  zwei  neue  Verfahren:  1.  10  co  des  Blutes  werden 
mit  15  cc  einer  20  ^/oigen  Lösung  von  Ferrocyankalium  und  2  cc 
mittelstarker  Essigsäure  (1+2  Wasser)  versetzt  und  sanft  durch- 
geschüttelt, wobei  das  Blut  zu  einer  allmälig  fester  werdenden 
Masse  coagulirt.  Normales  Blut  giebt  ein  schwarzbraunes,  Kohlen- 
oxydblut  ein  hellrothes  Goagulum,  welches  letztere  bei  tagelangem 
Stehen  der  Probe  von  oben  her  auch  schwarzbraun  wird;  die  Um- 
wandlung ist  jedoch  erst  nach  sechs  Wochen  eine  vollständige. 
Wenn  sehr  wenig  Blut  zur  Verfügung  steht,  so  verdünnt  man  es 
mit  4  bis  10  Theilen  Wasser  und  setzt  auf  10  cc  5  cc  Ferrocyan- 
kaliumlösung  und  20  Tropfen  Essigsäure  zu.  2.  Man  verwendet 
eine  Mischung  von  1  Theil  Blut  und  4  Theilen  Wasser,  setzt  das 
dreifache  Volumen  einer  1  <>/oigen  Tanninlösung  zu  und  schüttelt 
mehrmals  um.  ^ach  24stündigem  Stehen  erscheint  das  normale 
Blut  grau,  das  kohlenoxydhaltige  karmoisinroth.  Die  Probe  ist 
von  grosser  Beständigkeit,  denn  der  Unterschied  war  nach  10 
Monate  langem  Stehen  in  offenen  Reagensgläsern  noch  sehr 
charakteristisch. 

In  der  Luft  konnte  unter  Anwendung  von  Blut  und  Tannin 
noch  ein  Gehalt  von  0,0023  %  an  Kohlenoxyd  nachgewiesen 
werden.  In  Mischungen  von  normalem  mit  Kohlenoxyd-Blut  sind 
beide  Proben  bei  1  :  10  noch  deutlich ,  bei  1  :  12  noch  soeben 
wahrnehmbar. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Kohlenoxydhämoglobins  im 
Blute  wird  folgendes  Verfahren  empfohlen :  Nachdem  durch  Ver- 
suche mit  Blut  von  bekanntem  Kohlenoxydgehalt  festgestellt 
worden  ist,  dass  ein  etwa  26,5  %  Kohlenoxydblut  enthaltendes 
Blut  bei  Anwendung  von  Reductionsmitteln  spektroskopisch  nur 
einen  breiten  Streifen  zeigt,  wird  zu  dem  Blute,  in  welchem  der 
Gehalt  an  Kohlenoxydhämoglobin  bestimmt  werden  soll,  soviel 
normales  Blut  hinzugefügt,  bis  die  oben  erwähnte  Erscheinung 
eintritt,  und  dann  mit  der  Quantität  des  erforderlichen  Blutes  die 
Menge  des  Kohlenoxydblutes  leicht  berechnet. 

*)  d.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissenscb.  1890,  10,  170. 
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98.  Vierteljahrsschrift  über    die    Fortschritte    aaf    dem    Gebiete    der 
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b.  Kritik 

zur  Besprechung  sind  die  folgenden  Werke  eingesandt  worden: 

Hansen,  Dr.  Adolph,  Privatdocent  der  Botanik  an  der  Grossherzoglich 
technischen  Hochschule  zu  Darmstadt.  Pflanzen-Physiologie.  Die  Lebens- 
erscheinungen und  Lebensbedingungen  der  Pflanzen.  Mit  zahlreichen  Holz- 
schnitten.   Stuttgart,  Verlag  von  Otto  Weisert  1890. 

Verf.  wendet  sich  mit  seinem  Buch  nicht  an  den  engen  Kreis  der  Fach- 
leute, sondern  namentlich  an  die  Vertreter  anderer  Naturwissenschaften,  die 
sich  mit  der  Pflanzenphysiologie  bekannt  machen  wollen.  Aus  diesem  Gininde 
ist  es  nothwendig  gewesen,  dass  der  Verf.  etwas  über  den  engen  Rahmen  hin- 
ausgegriffen  hat  und,  um  dem  Verständniss  der  genannten  weiteren  Kreise 
die  zu  besprechenden,  zu  häufig  complicirten  Vorgänge,  die  sich  noch  dazu 
der  gewöhnlichen  Wahrnehmung  meist  entziehen,  näher  zu  bringen,  Ab- 
schnitte über  die  Morphologie  und  Anatomie  der  Pflanze  vorausschickt,  die 
der  Absicht  des  Verfassers  völlig  entsprechen  dürften. 

Sein  eigentliches  Thema  behandelt  er  in  folgenden  Abschnitten:  Er- 
nährung, Fortpflanzung,  Bewegungserscheinungen,  Organbildung  und  Wachs- 
thum,  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Lebenserscheinungen  der  Pflanzen. 
Die  Darstellung  ist  durchweg  eine  überaus  klare  und  zeigt  neben  liebevoller 
Vertiefung  des  Verf.  in  seinen  Gegenstand  überall  das  Bestreben,  die  zu- 
weilen schwer  verständlichen  Processc  deutlich  auseinander  zu  legen.  Die 
zahlreichen  meist  nach  der  Natur  gezeichneten  Abbildungen  kommen  dem 
Verständniss  sehr  entgegen. 

Sehr  viele,  ja  man  kann  wohl  sagen,  die  meisten  physiologischen  Vor- 
gänge in  der  Pflanze  sind  noch  nicht  völlig  bekannt,  sondern  bilden  vielmehr 
den  Gegenstand  vielseitiger  eifriger  Forschung  und  finden  natürlich  häufig 
eine  verschiedene  Erklärung. 

Verf.  ist  Schüler  von  Sachs,  und  es  ist  daher  nur  erklärlich,  dass  er 
überall  die  Ansichten  der  Sachs'schen  Schule  vertritt,  doch  wird  man,  mit 
vielleicht  wenigen  Ausnahmen  sagen  können,  dass  er  auch  entgegenstehenden 
Theorien  gerecht  wird,  indem  er  sie  ausreichend  würdigt.  Gewiss  ist  das 
sehr  schwer  für  Jemand,  der  auf  den  meisten  Gebieten  der  Physiologie  selbst 
gearbeitet  hat  und  daher  in  zahlreichen  Fragen  einen  ganz  subjectiven  Stand- 
punkt einnimmt. 

Wir  empfehlen  das  Buch   unsern  Fachgenossen  angelegentlich,  da  uns 
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zur  Zeit  kein  zweites  bekannt  ist,  welches  die  dem  Fernerstehenden  leicht 
etwas  trocken  erscheinende  Pflanzenphysiologie  in  gleich  ansprechender 
Weise  zum  Vortrag  bringt. 

Drude,  Dr.  Oscar,  Professor  der  Botanik  an  der  technischen  Hoch> 
schale  und  Director  des  Königl.  botanischen  Gartens  zu  Dresden.  Handbuch 
der  Pflanzengeographie.  Mit  4  Karten  und  8  Abbildungen.  Stuttgart. 
J.  Kngelhom  1890. 

Das  vorliegende  Werk  durfte  dasjenige  sein,  welches  seit  Grisebachs 
„Vegetation  der  Erde'*  neben  Englers  „Versuch  einer  Entwicklungsge- 
schichte der  Pflanzenwelt'*,  die  Pflanzengeographie  am  umfassendsten  be- 
handelt. Während  Grisebach  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Klima  und 
Pflanzenwelt  untersuchte  und  Engler  die  Entwicklung  der  Floren  in  den  ver- 
schiedenen Perioden  seit  der  Tertiärzeit  darstellte,  giebt  Verf.  ein  Handbuch 
der  ganzen  Pflanzengeographie.  Rufen  wir  uns  ins  Gedächtniss,  in  wie 
reichem  Maasse  neues  Pfianzenmaterial  aus  fremden  Ländern  fortwährend 
den  wissenschaftlichen  Gentren  zuströmt,  bedenken  wir  femer,  wie  nutz- 
bringend man  gegenwärtig  die  Ergebnisse  anatomischer  und  physiologischer 
Forschung  für  die  Pflanzengeographie  verwendet  und  erinnern  wir  uns  end- 
lich, dass  Verf.  seit  Jahren  einen  grossen  Theil  seiner  Kraft  der  Pflanzen- 
geographie zuwendet,  so  liegt  es  auf  der  Hand ,  dass  wir  ein  Buch  vor  uns 
haben,  welches  der  grössten  Aufmerksamkeit  nicht  nur  der  Fachleute  im 
engeren  Sinne,  sondern  aller  Geographen  und  aller  Gebildeten  sicher  ist; 
dass  letzteres  der  Fall  ist,  dafür  sorgt  Verf.  durch  die,  wenn  auch  ganz 
wissenschaftliche,  so  doch  stets  leicht  verständliche  Darstellung. 

Verf.  gliedert  sein  Buch  in  folgende  Abschnitte:  In  der  Einleitung 
erörtert:  Begrifi*  und  Aufgabe  der  Pflanzengeographie,  erläutert  die 
Richtungen  in  derselben  und  fixirt  ihre  Stellung  zur  physikalischen  Geogra- 
phie. Im  2.  Abschnitt  werden  die  Beziehungen  der  Lebenseinrichtungen  der 
Pflanzen  zu  den  geographisch  verschieden  vertheilten  äusseren  Einflüssen 
dargestellt,  also  Einflnss  des  Sonnenlichtes,  der  Wärme,  der  Feuchtigkeit, 
des  orographischen  Aufbaues  etc.  etc. 

Der  8.  Abschnitt  bringt  die  Absonderung  der  Areale  durch  die  geolo- 
gische Entwickelung  der  gegenwärtigen  Oberflächengestalt  der  Erde  mit  dem 
gegenwärtigen  Klima  zur  Darstellung.  Der  4.  Abschnitt  zeigt  besonders  an 
ausgewählten  Beispielen  die  Bevölkerung  der  Florenreiche  durch  hervor- 
ragende Gruppen  des  Pflanzensystems,  also  etwa  das,  was  Alexander  von 
Humboldt  zuerst  in  seinen:  „Ideen  zu  einer  Physiognomik  der  Gewächse** 
vorzustellen  versuchte.  Der  6.  Abschnitt  erläutert  die  Vorgesellschaftung 
der  Vegetationsformen  zu  Formationen  und  die  pflanzengeographische 
Physiognomik,  während  der  6.  die  Vegetationsregionen  der  Erde  in  geogra- 
phischer Anordnung  behandelt. 

Auf  den  reichen  Inhalt  weiter  einzugehen,  verbietet  leider  der  Raum; 
so  sei  das  Buch  schliesslich  allen  Freunden  der  Pflanzenwelt  mit  seinem 
reichen  Inhalt  und  seiner  schönen  Form  warm  empfohlen. 

F  lückiger  ,  F.  A.  Pharmakognosie  des  Pflanzenreich  es.  Dritte 
Auflage.  Mit  einem  geschichtlichen  Anhange.  Berlin  1891.  R.  Surtners  Ver- 
lagsbuchhandlung. 

Nachdem  im  Jahre  1688  die  2.  Auflage  vollendet  war,  liegt  jetzt  die  8.  vor. 
Dem  Buche  ein  Wort  der  Empfehlung,  mitgeben  zu  wollen,  wäre  ebenso  un- 
bescheiden wie  überflüssig,  nimmt  doch  Flnckigers  Pharmakognosie  in  ihrer 
Allseitigkeit  und  Gründlichkeit  noch  immer  unbestritten  den  ersten  Platz 
nicht  nur  in  der  pharmakognostischen  Literatur  Deutschlands,  sondern  aller 
Völker  ein. 

Die  neue  Auflage  ist  um  67  Seiten  stärker  geworden,  wie  die  2.,  davon 
entfallen  62  Seiten  auf  den  eigentlichen  Text,  5  Seiten  auf  den  historischen 
Anhang.  Es  sind  diesmal  gestrichen  Sangnis  Draconis  und  Tuber  Chinae, 
dafür  neu  aufgenommen  Rhizome  Hydrastis,  Gortex  Purshianees,  Cortex 
Copalchi,  Gortex  Quillajae,  Folia  Goca,  Semen  Arecae  und  Semen  StrophanthL 
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Lehrbuch  der  gerichtlichen  Chemie  mit  Berücksichtigung 
sanitätBpolizeilicher  und  medicin  isch  -  chemischer  Unter- 
suchungen, bearbeitet  von  Dr.  Georg  Baumert,  Privatdocent  an  der 
Universität  Halle  a  /S.  Verlag  von  F.  Vieweg  u.  Sohn,  Brannschweig.  1889. 
4  Mark. 

Von  den  verschiedenen  Büchern,  welche  speciell  die  Ausmittelung  der 
Gifte  in  mehr  oder  minder  ausführlicher  Weise  behandeln,  haben  mit  vollem 
Recht  besonders  die  Werke  von  R.  Otto  und  von  G.  Dragendorff  Eingang  in 
die  Praxis  und  Verbreitung  als  sicherer  Rathgeber  bei  der  Ausmhning 
forensisch-chemischer  Analysen  gefunden.  Das  vorliegende  Buch  stellt  sich 
diesen  alt  bewährten  Werken  nach  Form  und  Inhalt  würdig  zur  Seite,  ja  es 
bildet  hierzu  in  mehrfacher  Beziehung  eine  willkommene  ä'gänznng. 

Das  Gebiet  der  gerichtlichen,  bezüglich  der  sanitätspolizeilichen  Chemie 
hat  in  den  letzten  Jäiren  eine  wichtige  Erweiterung  dadurch  erfahren,  das« 
einestheils  die  Staatsregierung  durch  Erlass  der  Gesetze  vom  5.  Juli  und 
vom  26.  Juni  1887  ihr  Augenmerk  auf  die  ControUe  der  Verwendung  gesund- 
heitsschädlicher Stoffe  bei  der  Herstellung  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln 
sowie  von  Verbrauchsgegenständen  richtete,  anderentheils  den  Methoden  der 
Ausmittelung  der  Gifte,  der  Prüfung  der  hierzu  erforderlichen  Reagentien 
sowie  der  Reactionen  zur  Kennzeichnung  der  Gifte  selbst  eine  wesentliche 
Vervollkommnung  zu  Theil  geworden  ist.  Alle  diese  den  Praktiker  inter> 
essirenden  Neuerungen  sind  im  Verein  mit  den  forensisch-chemischen  Er- 
rungenschaften früherer  Jahre  in  dem  Baumert'schen  Buche  in  sachkundiger 
und  übersichtlicher  Weise  eingehend  behandelt. 

Die  vorliegende  1.  Abtheilung  des  Werkes  beschäftigt  sich  mit  der 
Ausmittelung  der  anorganischen  Gifte  in  alphabetischer  Reihenfolge,  wobei 
die  einzelnen  Abschnitte  eine  der  grösseren  oder  geringeren  praktischen 
Wichtigkeit  des  behandelten  Gegenstandes  entsprechende  detsillirte  Bearbeitung 
erfahren  haben.  Hierbei  ist  nicht  nur  den  eigentlichen  forensisch-chemischen 
Untersuchungen,  sondern  auch  den  Methoden  der  Prüfung  von  Verbrauchs- 
gegenständen, von  Wasser,  Luft  etc.,  in  sanitätspolizeilichem  Sinne,  unter 
Hinweis  auf  die  im  Anfange  abgedruckten  bezüglichen  Gesetze,  sowie  den 
medicinisch-chemischen  Untersuchungen  ausgiebig  Rechnung  getragen.  Der 
Prüfung  der  hierzu  erforderlichen  Reagentien,  der  Desarsenirung  der  Salz- 
säure und  des  Schwefelwasserstoffs  ist  in  dem  vorliegenden  Werke  mit  Recht 
eine  weit  umfassendere  Behandlung  zu  Theil  geworden,  als  dies  sonst  in  den 
gebräuchlichen  toxikologischen  Werken  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Das  Gleiche 
gilt  von  den  Ausführungen  über  die  Abfassung  der  Protokolle  und  Gut- 
achten, über  die  zu  erhebenden  Gebühren  etc.  Recht  willkommen  durften 
dem  Praktiker  auch  die  zahlreichen  Literaturnachweise  sein,  da  durch  die- 
selben nöthigenfalls  ein  weiterer  Verfolg  des  betreffenden  Gegenstandes  leicht 
ermöglicht  wird.    Möge  ein  reicher  Erfolg  diese  fleissige  Arbeit  belohnen. 

Historische  Studie  über  Paris  quadrifolia  L.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Arzneimittellehre  von  Dr.  Carl  v.  Schroff,  o.  ö.  Professor  der 
Ueilmittellehre  an  der  Universität  Graz.    Graz,  Leuschner  und  Lubensky  1690. 

Aus  Anlass  einer  pharmakologischen  Untersuchung  von  Einbeeren  hat 
Verf.  sich  auch  mit  der  Geschichte  der  genannten  Pflanze  beschäftigt  und 
legt  die  Resultate  dieser  Studien  in  der  vorliegenden  Schrift  vor.  Es  giebt 
gewiss  wenig  ähnliche  Schriften,  die  über  eine  gleich  reiche  Literatur  zur 
Verarbeitung  verfugten ;  neben  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  öffentlichen 
Bibliotheken  verdankt  Verf.  das  der  an  medicinischen  und  botanischen  Ra- 
ritäten reichen  Büchersammlung  von  Dr.  jur.  J.  B.  Holzinger  in  Gras. 

Verf.  gliedert  sein  Material  in  8  Abtheilungen:  1)  eine  hiatoriscb- 
botanische,  die  sich  vorwiegend  mit  den  Namen  beschäftigt,  2)  eine  hiatorisch- 
medicinische,  die  die  der  Pflanze  zu^^eschriebeuen  Wirkungen  nach  ihrer 
therapeutischen  Anwendung  behandelt  und   3)  eine  historisoh-toxikologischf, 
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die  die  Frage  der  Giftigkeit  der  Einbeere  erörtert  Ein  Anhang  bringt  Aas- 
fubrliches  über  die  „brevis  additio"  des  Babtista  Sardus  zn  den  Pandekten 
des  Matthaeus  Sylvaticus  und  eine  Lebensbeschreibung  von  Johannes  Moi- 
banus. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  eine  so  auffallende  Pflanze,  wie  die  Einbeere, 
nachdem  sie  einmal  ganz  vorübergehend  in  einem  lateinisch-deutschen  Glossar 
des  13.  Jahrb.  der  Wiener  Hofbibliothek  als  Grux  Christi  (von  der  Kreuz- 
stellung der  Blätter)  aufgetaucht  ist,  erst  standig  in  der  Literatur  im  16. 
Jahrb.  erscheint  unter  dem  Namen  Herba  Paris  (vielleicht  von  par  =>  Peer), 
uva  versa,  uva  vulpina,  uva  Lupina,  Aster  u.  s.  w.  Dazu  kommen  dann  Namen, 
die  auf  die  Zusammenstellung  der  Pflanze  mit  Aconitum  Bezug  haben  und 
besonders  auf  Leonhard  Fuchs  zurückzuführen  sind.  Von  Andern  wieder 
(z.  B.  Eisner)  wird  die  Pflanze  für  ein  Solanum  angesehen.  Von  den  Vul- 
gärnamen erwähnen  wir  als  bemerkenswerth  die  Bezeichnung  „Spinnecopp^* 
bei  Dodonaeus. 

lieber  die  medicinische  Verwendung  hat  Verf.  keine  früheren  Nach- 
richten gefunden,  wie  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrb.,  da  er  der  Ansicht 
ist,  dass  eine  Angabe  des  Gothaer  mittelniederdeutschen  Arzneibuches  aus 
dem  Anfang  des  15.  Jahrb.,  wo  „enberenworteln*^  gegen  „swel  (Schwären)  in 
deme  Cyuve''  empfohlen  werden,  zweifelhaft  ist,  weil  eine  Verwendung  der 
Wurzeln  erst  wieder  bei  Linne  vorkommt.  Aus  diesem  Abschnitte  erwähnen 
wir  noch  die  Anwendung  als  Heilmittel  gegen  die  Pest  und  als  Gegengift,  und 
besonders  in  letzterer  Beziehung  scheint  die  Pflanze  eine  Zeitlang  eine  be- 
deutende Rolle  gespielt  zu  haben  als  Bestandtheil  des  Antidotus  Saxonica 
und  Antidotus  Moibanica.  —  Jedenfalls  lassen  aber  die  verhältnissmässig 
detaillirten  Vorschriften  schon  aus  dem  16.  Jahrb.  darauf  schliessen,  dass 
die  Pflanze  schon  längere  Zeit  benutzt  wurde,  bevor  die  wissenschaftliche 
Medicin  sie  aufnahm. 

Ob  die  Einbeere  giftig  sei,  ist  schon  in  den  ältesten  Nachrichten 
zweifelhaft,  Fuchs,  der  sie  für  Aconitum  Pardaliansbes  des  Alten  hält,  schreibt 
ihr  die  Giftigkeit  der  Aconitum- Arten  zu,  wogegen  Matthiolus  das  in  Ab- 
rede stellt. 

Wir  wollen  nicht  unterlassen  zu  erwähnen,  dass  Verf.  bei  seinen  Er- 
örterungen auf  zahlreiche  Nebenfragen  kommt  und  alle  mit  der  gleichen 
Liebe  und  Gründlichkeit  erörtert.  Von  grossem  forensischen  Interesse  ist 
die  Bemerkung,  dass  es  in  Obersteiermark  bei  Aussee  noch  jetzt  gebräuchlich 
ist,  den  Leichen  in  den  Sarg  Arsenik  mitzugeben,  um  sie  vor  bösen  Geistern 
zu  schützen. 

Der  Anhang  erläutert,  wie  schon  erwähnt,  die  brevis  additio  und  Verf. 
erklärt  die  vorkommenden  Pflanzen.  Bei  dieser  Gelegenheit  erklärt  er  Palma 
Ckristi,  von  der  9  Samen  eingenommen  werden  sollen,  für  eine  Orchidee, 
wahrscheinlich  Gymnodenia  conospea  R.  Br.  Es  ist  dem  Verf.  nicht  ge- 
lungen ,  in  der  ihm  zu  Gebote  stehenden ,  allerdings  sehr  beschränkten 
Literatur,  Weiteres  über  eine  solche  Verwendung  der  doch  sehr  unschein- 
baren Orchideensamen  aufzufinden  und  es  erscheint  ihm  wahrscheinlich,  dass 
Ricinus  communis  gemeint  ist,  die  von  der  Form  der  Blätter  ebenfalls  den 
Namen  Palma  Christi  führte. 

Die  Pharmacie  bei  den  alten  Gulturvölkern.  Historisch- 
kritische Studien  von  Dr.  J.  Berendes,  Apotheker.  Mit  einem  Vorworte 
von  Professor  Dr.  H.  Beckurts  in  Braunschweig.  2  Bände.  Halle  a./S.  Ver- 
lag von  Tausch  und  Grosse  1891. 

Das  Werk  reicht  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Beginn  des  Mittel- 
alters und  umfasst  die  Entwicklung  der  Pharmacie  bei  den  Indem,  Persem, 
Chinesen,  Aegyptern,  Hebraeem,  Griechen,  Römern  und  Arabern.  Es  fehlte 
'Wohl  bei  keinem  der  benutzten  Werke  auch  schon  vorher  an  Uebersetzungen 
und  Bearbeitungen,  die  aber  meist  an  dem  Uebelstande  litten,  dass  die  Verf. 
-wohl  gelehrte  Philologen  waren,  dass  ihnen  aber,  natürlich  mit  Ausnahmen, 
die  zur  vollen  Nutzbarmachung  der  Quellen  nöthigen  naturwissenschaftlichen 
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Kenntnisse  fehlten.  Verfasser  vereinigt  nnn  in  seltener  Weise  die  nöthigen 
Fachkenntnisse  mit  denen  eines  tüchtigen  Philologen  und  diese  Vereinigung 
ist  natürlich  seinem  Boche  in  höchst  willkommener  Weise  zu  Gute  ge- 
kommen. —  Da  in  den  ältesten  Zeiten  die  Heilkunde  von  der  Religion  und  der 
Philosophie  nicht  zu  trennen  ist,  so  finden  wir  überall,  wo  es  angebracht  ist, 
auch  Abhandlungen  über  diese,  so  dass  uns  die  pharmaceutischen  Kennt- 
nisse nicht  als  lose  Fetzen  dargeboten  werden,  sondern  überall  dem  ganzen 
geistigen  Leben  des  Volkes  eingegliedert  erscheinen.  Desshalb  ist  das  Buch 
nicht  nur  ein  Nachschlagebuch,  sondern  bildet  eine  ausserordentlich  anregende 
und  interessante  Lektüre.  In  gewissem  Sinne  schliesst  es  sich  nach  rück- 
wärts an  Peters  bekannte  Schritten  „Aus  pharmaccutischer  Vorzeit." 

Neben  den  eigentlich  pharmaceutischen  Angelegenheiten  behandelt  Verf. 
z.  B.  sehr  ausführlich  die  Maasse  und  Gewichte  der  einzelnen  Völker  und  giebt 
wohl  überall  genaue  Verzeichnisse  der  bekannten  Arzneipflanzen.  Im  Ein- 
zelnen auf  den  Inhalt  einzugehen,  verbietet  leider  der  Raum.  Jedenfalls 
wird  kein  Apotheker,  der  sich  mit  der  Geschichte  seines  Faches  beschäftigt, 
an  dem  Buch  vorüber  gehen  können ,  vielmehr  dasselbe  mit  grösstem  Nutzen 
gebrauchen  und  dem  Verf.  für  die  grosse  und  mühsame  Arbeit,  die  er  sich 
gemacht,  und  den  hervorragenden  Dienst,  den  er  seinem  Fach  geleistet,  zu 
aufrichtigem  Dank  verpflichtet  fühlen. 

Den  Schluss  bildet  eine  Abhandlung  über  die  f.lten  Handelswege  aus 
dem  Osten  mit  genauer  Karte  und  ein  Auszug  aus  dem  für  die  Geschichte 
der  Drogen  so  wichtigen  Periplus  des  Krythraeischen  Meeres,  dessen  Ab- 
fassung Verf.  in  dem  1.  Jahrb.  nach  Chr.  setzt,  so  dass  Plinius  dasselbe  noch 
benutzt  hat. 

Arzneimittel,  welche  in  dem  Arzneibuch  für  das  Deutsche  Reich, 
dritte  Ausgabe  (Pharmacopoea  Germanica,  editio  HI)  nicht  enthalten  sind. 
Bearbeitet  und  herausgegeben  von  dem  Deutschen  Apotheker- Verein.  Berlin 
1891.    Selbstverlag  des  Deutschen  Apotheker- Vereins. 

Bei  der  sehr  grossen  Anzahl  von  Arzneimitteln,  die  der  Apotheker  gc- 
nöthigt  ist,  neben  den  officiell  vom  Arzneibuch  vorgeschriebenen  zu  halten 
und  für  deren  Reinheit  und  gute  UeschaiTenheit  er  ebenso  verantwortlich  ist 
wie  für  die  der  eben  genannten,  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit,  wenn  von 
einer  Seite,  die  wenn  sie  auch  keinen  amtlichen  Charakter  hat,  doch  bei 
dem  weitaus  grössten  Theil  des  Apothekerstandes  ein  grosses  Vertrauen  ge- 
niesst,  allgemeine  Normen  für  diese  Mittel  aufgestellt  werden.  Es  hat  ja 
auch  früher  nicht  an  ähnlichen  Zusammenstellungen  gefehlt,  wir  erinnern 
an  den  Schacht-Lauxschen  Appendix;  während  es  sich  aber  früher  im  Wesent- 
lichen um  ältere  Drogen  und  seltenere  galenische  Präparate  handelte,  kommen 
gegenwärtig  zu  diesen  die  Menge  von  beständig  neu  auftauchenden  Mittete, 
die  der  Apotheker  vom  Fabrikanten  eigentlich  auf  Treu  und  Glauben  hin- 
nehmen muss,  und  die  im  vorliegenden  Buch  ebenfalls  verarbeitet  sind. 
Dasselbe  darf  als  im  besonderen  Grade  zuverlässig  betrachtet  werden,  da  es 
nicht  die  Arbeit  eines  oder  einiger  weniger  Männer  ist,  sondern  von  der  be- 
kannten Pharmakopöe-Conimission  des  deutschen  Apotheker- Vereins  bearbeitet 
ist.  Es  ist  daher  ein  jeder  Artikel,  deren  über  800  in  dem  Buch  enthalten 
sind,  von  etwa  20  Fach-Autoritäten  bearbeitet  resp.  kritisch  durchgesehen. 
Anordnung  des  Stofies  im  Allgemeinen  und  die  Fassung  der  einzelnen  Artikel 
schliesst  sich  eng  an  das  Arzneibuch  an.  Den  Beschluss  machen  Tabellen, 
die  ebenfalls  denen  des  Arzneibuchs  entsprechen.  Von  besonderer  Wichtig- 
keit ist  darunter  die  Maximaldosentabelle.  —  Wir  glauben  nicht  zu  viel  zu 
sagen,  wenn  wir  die  Zuversicht  aussprechen,  dass  das  sehr  nützliche  Buch 
bald  in  keiner  Apotheke  fehlen  wird. 

Atlas  der  officinellen  Pflanzen.  Darstellung  und  Beschreiban^ 
der  im  Arzneibuche  für  das  deutsche  Reich  erwähnten  Gewächse.  Zweite 
verbesserte  Auflage  von:  Darstellung  und  Beschreibung  sämmtlicher  in  der 
Pharmacopoea bomussica  aufgeführten ofGcinellen  Gewächse  von  Dr.  0.  C.  Berg 
und  C.  F.  Schmidt.    Herausgegeben  durch  Dr.   Arthur  Meyer,    Prof.  a.  d 
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Kgl.  Akademie  Münster  i./W.  (jetzt  in  Marburg),  Dr.   K.   Schumann,  CubIob 
am  Kg),  bot.  Masenm  in  Berlin.    Leipzig,  Verlag  von  Arthur  Felix  1890. 

Die  neue  Auflage  des  nicht  nur  in  der  pharmaceutischen,  sondern  auch 
in  der  botanischen  Literatur  unübertroffen  dastehenden  Werkes  bringt  die 
Tafeln  der  ersten  Auflage  unverändert,  soweit  dieselben  bezüglich  des  Arznei- 
buchs noch  jetzt  Gültigkeit  haben,  wogegen  für  neu  eingeführte  Drogen, 
und  wo  sich  die  Ansichten  über  die  Abstammung  derselben .  inzwischen  ge- 
ändert haben,  neue  Tafeln  geliefert  werden.  I)a  Prof.  Schmidt  die  An- 
fertigung derselben  wieder  übernommen  hat,  bleit  der  einheitliche  Charakter 
des  Werkes  gewahrt.  —  Der  Text  ist  entsprechend  völlig  umgearbeitet  worden 
und  trägt  den  grossen  Fortschritten  der  Botanik  in  vollkommenster  Weise 
Rechnung,  wogegen  der  pharmakognostische  Theil  sehr  eingeschränkt  ist,  da 
das  Buch  ja  als  eine  Ergänzung  zu  pharmakognostischen  Büchern  betrachtet 
werden  soll.  — 

Die  vorliegende  erste  Lieferung  bringt  die  Abbildungen  von  Jnula 
Uelenium  L.,  Artemisia  Absinthmm  L.,  Tussilago  Farfara  L.,  Arnica  mon- 
tana  L.  und  Artemisia  maritima  L.  var:  Stochmanniana  Gess.,  von  denen  die 
letztere  neu  ist.  Dem  Buch  eine  besondere  Empfehlung  mitzugeben,  erscheint 
überflüssig,  es  wird,  wofür  die  Namen  der  neuen  Herausgeber  bürgen,  den 
ersten  Platz  in  den  Atlanten  pharmaceu tischer  Pflanzen  behaupten. 

Nach  Vollendung  des  Buches  wollen  die  Herausgeber  in  einem  ähnlichen 
Atlas:  Abbildung  und  Beschreibung  technisch  wichtiger  Gewächse  und 
medicinisch  wichtiger  Pflanzen,  die  im  Arzneibuch  nicht  erwähnt  sind,  her- 
ausgeben. 

Anleitung  zur  qualitativen  Analyse  von  Professor  Dr.  E. 
Schmidt  in  Marburg.  S6.  Auflage.  Halle  a.  S.  Tausch  &  Grosse.  Der 
im  Band  18  und  19  dieser  Berichte  besprochenen  1.  Auflage  dieses  Werkes 
ist  im  Jahre  1885  die  zweite  und  nunmehr  (1890)  die  dritte  Auflage  gefolgt. 
Gegenüber  der  1.  Auflage  haben  die  folgenden  Auflagen  in  sofern 
eine  Erweiterung  erfahren ,  als  im  Anhang  die  Reactionen  einiger 
seltener  vorkommenden  Elemente  und  Verbindungen  berücksichtigt  sind. 
Die  in  weiteren  Kreisen  verbreitete  Anleitung  bedarf  der  Empfehlung  nicht 
mehr. 

Ausführliches  Lehrbuch  der  Pharmaceutischen  Chemie 
von  Dr.  F.  Schmidt,  ordentl.  Professor  in  Marburg.  2.  Band.  26.  ver- 
mehrte Auflage.  Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn.  1889 — 90.  Dem  im  Band 
21  und  22  dieser  Berichte  besprochene  1  Band  ist  Anfang  Janaar  1890,  der 
2.  Band,  die  organische  Chemie  umfassend,  gefolgt.  Der  pharmaceutischen 
Chemie  E.  Schmidt's  braucht  keine  Empfehlung  mitgegeben  zu  werden;  sie 
bat  sich  in  pharmaceutischen  Kreisen  fest  eingebürgert  und  nimmt  mit 
Recht  den  ersten  Platz  unter  der  Literatur  der  pharmaceutischen  Chemie 
ein,  wofür  wohl  am  besten  die  Thatsache  spricht,  dass  mit  Beginn  dieses 
Jahres  (1892)  der  1.  Band  bereits  in  3.  Auflage  zu  erscheinen  beginnt. 

Universal-Pharmakopae  von  Dr.  Bruno  Hirsch.  2.  Band. 
Göttingen.  Vandenhoeck  &  Ruprecht's  Verlag  1890.  Dieses  hervorragende 
Werk,  welches  wiederholt  in  diesen  Berichten  (20,  576,  22,  708)  erwähnt 
worden  ist,  liegt  seit  1890  fertig  vor.  Mit  der,  an  dem  Verfasser  gewohnten 
Gewissenhaftigkeit  ist  diese  mühevolle  Arbeit  zu  Ende  geführt,  deren  Be- 
nutzung den  Apothekern,  namentlich  solchen«  welche  zu  der  Ausarbeitung 
neuer  Pharmakopoen  berufen  werden,  nicht  warm  genug  empfohlen  werden 
kann.  ^ 

Wissenschaftliche  Drogenkunde  von  Dr.  Arthur  Meyer, 
ordentl.  Professor  in  Marburg.  2  Th.  Mit  656  Abbildungen.  Berlin  1891 
und  1892.  R.  Gärtner^s  Verlagsbuchhandlung.  In  einleitenden  Kapiteln 
giebt  der  Verf.  die  Grundlagen  der  botanischen  Morphologie  und  Anatomie 
und  setzt  jedem  Abschnitt  nach  eine  besondere  Einleitung  über  den  Bau 
der  zu  behandelnden  Objekte  vor.    Alles  das  wird  durchweg  nach  eigenen 
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Studien  und  Untersach  ungen  gegeben  und  es  hat  daher  nicht  ausbleiben 
können,  dass  der  Verf.  nicht  selten  zu  anderen  Ergebnissen  hat  kommen 
müssen,  wie  seine  Vorgänger.  Aus  diesem  Grunde  ist  das  Buch  auch  der 
grÖBsten  Aufmerksamkeit  der  Botaniker  zu  empfehlen.  Es  werden  nicht 
sämmtliche  Drogen,  sondern  von  jeder  Abtheilung  nur  eine  Anzahl  in  ein- 
gehenden Monographieen  vorgeführt,  indessen  ist  ein  Jeder,  der  sich  fieissig 
hindurch  gearbeitet  hat,  in  der  Lage,  sich  überall  selbst  weiter  zu  helfen. 
Die  Abschnitte  behandeln:  Die  Samen,  Wurzeln,  Achsen,  Blätter, 
Blüthen ,  Früchte ,  Nebenorgane  und  anhangsweise  Kräuter  und  Crypto- 
gamen.  Die  Abbildungen  sind  fast  ausschliesslich  vom  Verfasser  nach 
Originalpräparaten  gezeichnet.  Ein  besonderer  Vorzug  sind  noch  die  ge- 
nauen Literaturangaben. 
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thacetin  u.  Phenacetin  824  n.  f. 

Acetin-Verfahren     zur    Bestimmung 

des  Glycerins  251 
Aceton,  Bestimmung  im  Harn  808 

—  Nachweis  im  Alkohol  245 
Acetonberberin,  Darstellung  409 
Acetum    pyrolignosnm    rectificatum, 

Prüfung   der   Handelssorten   255, 
Kaliumpermanganatprobe  der  Ph. 

Germ.  III.  256 

Ac6tylaethylphenylhydrazin,<r-Aethyl« 
enphenylhydrazinbernsteinsäure, 
Acetylphenylcarbizin    u.    Acetyl- 
tulfocarbizin,  physiologische  Wir- 
kung 829 

Aoetylfettbestimmungsmethode  265 


Acethylostruthin  498 

Acidimetrie  u.  Alkalimetrie,  Ealium- 

jodat  als   Urmaass    199,     desgl. 

Ealiumbitartrat  200 
Acocanthera  Ouaboia  41 
Acocanthera  spectabilis  u.   A.  vene- 

rata,  Verwechslnng  mit  Eraussia 

coriacea  61 
Aconitin,  forensisch-mikrochemischer 

Nachweis  141 

—  Identität  des  A.  aus  Aconitum 
Napellus  mit  dem  Japaconitin  140 

—  mikrochemischer  Nachweis  in  der 
Pflanze  25 

Aconitum  Fischen,  chemisch-pharma- 
kologische  Untersuchung  des 
kryst.  Alkaloids  der  japanischen 
Eusa-arzu-EnoUen,  Identität  dess. 
mit  dem  Aconitin  aus  A.  Napellus 
140 

—  Napellus,  Anbau  in  Deutschland  2 

—  sinense,  Untersuchung  einer  an- 
geblich von  dems.  abstammenden, 
aus  Japan  importirten  Sturmhut- 
knoUe,  Identität  mit  dem  Aconi- 
tin aus  A.  Napellus  143 

Acraspis    erinacei.    Galle   ders.    auf 

Quercus  alba  189 
Acrostichum  Huascaro  76  (Tabelle) 
Acry Iverbindungen  289  ~  291 
Actinodaphne  procera,  Alkoloidgehalt 

14 
Adansonia  digitata,  A.  Gregorii,  A. 

madagascarensis ,       Beschreibung 

und  Bestaudtheile  der  Früchte  176 
Adenium     Boebmerianum,     Pfeilgift 

(Echujin)  481.  489 
Adeps.  s.  Schweinefett 
Adhatoda  vasica.  Anwendung  33 
Adhatoa  yadca,  Wirkung  5 
Aepfelsäure,  Abscheidung  aus  Pflan- 

zentheilen,  Trennung  von  Citronen- 

säure  268 

—  Bestimmung  im  Wein  626.  627 

—  Trennung    von   Citronensäure    55 
Aepfelspelten,    Zink-    u.   Zinngehalt 

567.  569 
Aepfelwein,  künstliche  Färbung  684 
Aescnletin,  Darstellung  ans  dem  Sco« 

poletin  459 
Aesculin,  Vorkommen  473 
Aether  bromatus,  Darstellung  241 
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Aether  bromatus,  Prüfung  242 
Nachweis  von  Chloroform  242 

—  organ.   Säaren    (Fette)    265-289 
Aetherische  Oele  358^390 

Jodabsorption  869 

physikalische  Prüfanfc  369 

rrüfang   nach    Manmenö    368 

Pyrrol  als  Reagens  358 

Aethozyooffe'in,  Darstellang  a.  Eigen- 
schaften 431 
Aethyläther,       Gehalt     an      Yinyl- 
kohol  247 

—  Unzalänglichkeit  der  Präfangs- 
methode der  Pharm.  Nederl.  III.  247 

—  Verhalten   zar  Schwefelsaure  247 

—  Verunreinigung  von  £zplosions- 
wirkung  2& 

—  Wassersuperoxydbildung  247 

—  Wirkung  des  Lichtes  in  Gegen- 
wart von  Sauerstoff  n.  Wasser  247 

Aethylalkohol,  Deneturirnngsmittel 
246 

—  Nachweis  von  Verunreinigungen 
244  u.  f. 

—  Reinigung  von  Fuselöl  u.  Be- 
stimmung des  letzteren  243  u.  f. 

Aethylcinohonamin,  Darstellung  n. 
Eigenschaften  422 

Aethylenimin  s.  Piperazidin 

Aethylhydrastamid  u.  -imid,  Dar- 
stellung u.  Eigenschaften  448 

Aethylhydrastein,  Darstellung  u. 
Eigenschaften  448 

Aethylhydrastin  n.  Verbindungen,  Dar- 
stellung u.  Eigenschaften  445 

Aethylhydroberberin,  Bildung  413 

Aethylnitrit,  Bestimmung  im  Spiritus 
nitrico-aethereus  248 

Aethylsalicylat,  spec.  Gewicht  352 

Aetzalkalien,  Borsäurenachweis  223 

Aetzkali  s.  Kaliumhydrat 

Agar-Agar  33 

Agaricus  esculentus,  Wurmmittel  16 

Aidendron  argenteum,  anatomischer 
Bau  der  Rinde  94 

Ailanthus  glandulosa,  Wurmmittel  5 

—  malabarica,  Gummi  27 

Alaun,  Einfluss  auf  die  Bestimmung 
der  Weinsäure  262 

—  mit  Antipyrin  unvereinbar  398 
Albizzia  Saponaria,  Bestandtheile  11 
Albumin  s.  Eiweiss 
Aleuronkömer,    Beitrage    z.  Kennt- 

niss  18 

Algae  33 

Algarobia  glaudnlosa,  Anwendung  Be- 
schreibung u.   Bestandtheile   109 

Alha^i  Camelorum  u.  A.  Maurorum, 
Eigenschaften  der  Manna  116 


Alkalien,  Bestimmung  im  Wasser  649 
Algen,  Untersuchung  trockener  A.  33 
Alismaceae,  morphologische  Verhält- 
nisse der  Samen  161 
Alkaliblau,  Prüfung  auf  Arsen  357 
Alkaloide  402-473 

—  Ammoniumtellnrat,  Kalinrosul- 
forutheniat  u.  Ammulfouranat 
bIs  Reagentien  403 

—  Bestimmung  und  deren  Aequi- 
valentzahlen  404 

—  mikrochemischer  Nachweis  in 
vegetabilischen  Geweben  25 

—  quantitative  Bestimmung  in  narko- 
tischen Extrakten  406.  407 

—  Unterscheidung  von  Ptomainen  674 

—  Verbindungen  mit  Ferrocyan- 
wasserstoffsäure  402 

Alkannafarbstoff,  Nachweis  499 
Alkoholberberin,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften 411 
Aloe,  Nachweis  in  Extract  Caacarae 
Sagradae  515 

—  von  Curacao,  vom  Cap,  von  Natal, 
Abstammung,  Eigenschaften  u. 
Gewinnung  der  verschiedenen 
Aloesorten  99  u.  f. 

—  capeusis,  A.  Parryi  u.  A.  sooo- 
trina  101 

—  spicata  u.  A.  vulgaris  100 
Aloin,  Barbados-,  Cmcao-  u.  Natal-, 

Darstellung  n.  Eigenschaften  490 
Alpinia  offioinarum  s.  Galgmnt 
Alpinia-Gattungen,     morphologische 

Verhältnisse  der  Samen  160 
Althaea  officinalis  und  rosea,  Anbau 

in  Deutschland  2 
Aluminium  234 

—  Vorkommen  in  der  Wurzel  von 
Hydrastis  oanadensis  47 

—  s.  auch  Nitratstickstoff 

Aluminiumquecksilber  zur  Bestim- 
mung der  Nitrate  u.  Nitrite  im 
Wasser  647 

Alumininmsalze,  Bestimmung  der  Ge- 
sammtacidität  234 

Aluminiumsulfat,  Einflnss  auf  die 
Bestimmung  der   Weinsäure  263 

Amanita  pantherina.  Giftwirkong  671 

Ambrosiaceae  34 

Ambrosia  artemisiaefolia,  Vorkommen 
u.  Bestandtheile  34 

Amerikanische  Drogen-  und  Arznei- 
pflanzen 5  u.  f. 

Amidderivate  der  Kohlensäure  (Harn- 
stoff, Harn)  296—806 

Amidobromstryohnin,  Darstellung  u. 
Eigenschaften  464 

Amidochinolin,  o-,  Säurederivate  896 
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Amine,  aromatische,  Verhalten  gegen 

Permanganat  323 
Aminbasen  291—292 
Ammoniak,  Entwicklang  193 

—  Bestimmung  im  Sand  u.  Wasser 
643.  644 

—  Gehalt  in  Most  n.  Wein  630 
Ammoniakharzöl,   Eigenschaften  185 
Ammoniamcarbonat,     Qerbstoff-Rea* 

gens  21 
Ammoninmchlorid,   Einwirkung    auf 

Calomel  237 
Ammoniumeisenrhodanid,      Darstel- 
lung 295 
Ammoniumjodid,  Aufbewahrung  215 
Ammoniummolybdat  mit  Ammonium- 

chlorid,  Gerbstofif-Reas^ens  21 
Ammoninmsulfouranat,  Reagens   for 

einige  Alkaloide  u.  Bitterstoffe  403 
Ammonium-Gattungen ,       morpholo* 

gische  Verhältnisse  der  Samen  160 
Amorphophallns  campanulatus,  nicht 

blausaurehaltig  15 
Amplosia       (reiner       unvergohrener 

Traubensaft)  Analyse  638 
Amygdalaceae  34 
Amygdalinhaltige  Pflanzen  14 
Amygdalus  communis  s.  Mandeln 
Amylacetat.  Nachweis  im  Alkohol  245 
Amylalkohol  s.  Fuselöl 
Amylnitrit,  mit  Antipirin  unverein» 

bar  396 
Anacamptis  pyramidalis  s.Salepknollen 
Ananaskirscne  s.  Physalis 
Anethol,  Verhalten  zu  Eiweisskörpem 

500 

—  Werthbestimmung  360 
Anacardiaceae  86 

Anda  Assu-Früohte  u.  -Samen,  Ab- 
stammung 76 

Andromeda  polifolia,  anatomischer 
Bau  der  Blätter  u.  ihre  Unter- 
scheidung vom  Rosmarin  4 

Andromedotoxin ,  Gehalt  in  Ealmia 
latifolia  73 

Andropogon  Schoenanthus,  Eigen- 
schaften d.  ätherischen  Oeles  371 

Anemone  hepatica,  Verbrauch  in 
Amerika  8 

Anethum  graveolens,  Anbau  in 
Deutschland  3 

Angelica,  Anbau  in  Deutschland  1 

Angophora  intermedia,  flüssiges  Kino 
118 

Angosturabittem  563 

Angosturarindenöl  72 

Angrecum  fragrans,  Theesurrogat  601 

Anilinacetat,  Reagens  auf  Verun- 
reinigungen im  Alkohol  245 


Anilinfarbstoffe,    antiseptische    Wir- 
kung 356 

—  Prüfung  auf  Arsen  357 
Anis,  Fälschung  569 

—  Grenzzahlen  des  Aschegehaltes  613 
Anisaldehyd  360 

—  Eiweissreagens  500 

Anisodus  luridus,  Bestandtheile  (Hyos- 

cyamin)  165 
Anisöl,  Prüfung  nach  Maumene  358 

—  spec.  Gewicht  u.  Schmelzpunkt  360 

—  Verhalten  zu  Eiweisskörpem  500 

—  Verhalten  gegen  Pyrrol  358 
Anissamen,  Vmalschung  186 
Anonaoeae  38 

Anthracenderivate,  Reaction  330 
Anthraoengmppe,  Verbindungen  355 
Anthrarobin ,     Unterscheidung     von 

Goapulver  355 
Antibakterikon,  Prüfung  207 
Antimon  220 

—  analytische  Beiträge  zur  Kenntnis« 
662 

—  Bestimmung    als  Pentasulfid  662 

—  Trennung  von  anderen  Metallen  663 
Antimonwasserstoff,       Dissociations- 

temperatur  217 
-^  Einwirkuni;  auf  HtS  217 

—  Erkennung  von  Spuren  neben 
Arsen  Wasserstoff  217.  661 

Antimonyl-Kaliumdtrat,   Zusammen- 
setzung 264 
Antipyrin,  Aufbewahrung  398 

—  chemische  Untersuchung  der 
Handelssorten  398 

—  mit  dems.  unvereinbare  Sub- 
stanzen 398 

—  neue  Darstellung  397 

—  Verbindungen  mit  Chlorahydrat  n. 
Choralamid  400.  401 

Antipyrinhaltiger  Harn,  Eiweissnaoh- 
weis  SOI 

Antipyrinsalicylat,  Darstellung,  Eigen- 
schaften, Wirkung  401 

Apfelsinenessenz  u.  -saft  522 

Apfelsinengelee,  Fälschung  569 

Apiol,  Zusammensetzung  361 

Apocinchonin  423 

Apocynaceae  38 

—  Typus  der  Aleuronkömer  20 
Apocynum  Syriacum,  Mannaart  Per- 

siens  7 
Apomorphin,    Reaction   mit  Ammo- 

niumtellurat  403 
^-  Verbindung  mit  Acetylchlorid  458 

—  Verhalten  gegen  Chromsäure  426 
Apparate,  Extraktions-  197,  Schwefel- 
wasserstoff- 193.  194 

Aprikosenöl,  Jodzahl  265 
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Aqua  Amygdalarum  amararum,  Aas- 
beute, Darstellung.  Gehaltsbe- 
stimmung,  Prüfunsr,  spec.  Gewicht, 
Ursachen  der  Zersetzune  298.  606 

Aqua  Aurantü  flor.,  Gehalt  an  Mag- 
nesiumsulfat  607 

Aqua  chlorata,  Prfifung  202 

Aqua  destillata,  Apparate  zur  Ge* 
winnuDg  606 

Aqua  laarocerasi,  Ausbeute  aus  ge- 
schnittenen und  ungeschnittenen 
Blätiem  293.  606 

Aquae  606—607 

Aquifoliaceae  48 

Arabinose,  Beziehungen  zum  Fur- 
furol  316 

Araceensamen,  Saugorgan  161 

Araeopyknometer  znr  Bestimmung 
des  speo.  Gewichts  kleiner  Mengen 
von  Flüssigkeit  196 

Arak,  Verfälschung  640 

Arakfacon,  Analyse  638 

Araliaceae  43 

Araucarien,  harzartige  Sekrete,  Be* 
theile  82 

Arbutin,  identisch  mit  Vaccniin  78 

Arctostaphylos  Uva  ursi,  anato- 
mischer Bau,  Verwechslungen  u. 
Verfälschungen  der  Blätter  4 

Areca  Catecha,  Gummi  26 

Arecaidin,  Eigenschaften  408 

Arecain  408 

Arecolin  408 

Aricin, Darstellung  u.£igenschaften  408 

Aricinhaltige  Rinde,  s.  China  Jaen 

Aristea,  Saugorgan  der  Samen  162 

Aristol ,  Darstellung ,  Eigenschaften, 
Wirkung  u.  Zusammensetzung 
843 

Aristolpflaster,  Darstellung  608 

Aristotelia  Maqui  L'Herit.,  Farbstoff 
der  Beeren  184 

Aromatische  Alkohole,  Säure  und  zu- 
gehörige Verbindungen    844—364 

—  Amine,  Verhalten  gegen  Per- 
manganat  823 

—  Körper,  Verhalten  gegen  salpetrige 
säurehaltigem  Quecksilbernitrat 
830 

Arsen,  Abscheidung  aus  Salz-  u. 
Schwefelsäure  203 

—  analytische  Beiträge  z.  Kenntniss 
dess.  662 

—  Entfernung  aus  dem  Glycerin  260 

—  Gehalt  in  Baumwoll-  u.  Papier- 
waaren  220 

—  Gehalt    in   Stangenphosphor    216 

—  Nachweis  in  Anilinfarbstoffen  367 

—  Nachweis  im  Wein  631 


Arsen,  Nachweis  mittels  unterphos- 
phorig  saurer  Salze  216.  663 

—  Nachweis  nach  Bettendorf  216 

—  Nachweis  nach  Marsh  neben  An- 
timon 668 

—  quantitative  Bestimmung  nach 
Marsh  217 

—  vergleichende  Untersuchungen  der 
wichtigeren  zum  Nachweis  dess. 
in  Tapeten  u.  Gespinsten  em- 
pfohlenen Methoden  668 

—  Vorkommen  in  Friedhoferde  667 
Arsen  Jodid,   mit  Antipyrin  unverein- 
bar 398 

Arsensäure,  Fällung  mit  H^S  664 
Arsenwasserstoff,     Einwirkung     auf 
H»S  217 

—  Erkennung  neben  Antimonwasser- 
stoff 217.  661 

—  Verhalten  gegen  Aetzkali  217 
Artarin   und    Verbindungen,    Eigen- 
schaften 169 

Artemisia  Abrotanum  und  A.  Absyn- 
tfaium,  Anbau  in  Deutschland  1.  2 

—  Dracunculns,  Anbau  in  Deutsch- 
land 3 

—  frigida  Willd.,  Vorkommen.  Be- 
sohreibuug  u.  Bestandtheile  68 

Artocarpeae,  Typus  der  Aleuron- 
körner  20 

Arzneibiscuits,  Herstellung  648 

Arzneibuch  für  das  Deutsche  Reich, 
Besprechung  604 

Arzneien,  innerliche  u.  äusserliche  504 

Arzneigewächse,  Anbau  in  Deutsch- 
land 1 

Arzneimittel,  Verabreichung  von  nur 
theil weise  löshohen  A.  in  Form 
von  Schuttelmixturen  604 

^-  neueren  synthetische,  chemische 
Beziehungen  198 

Arzneimittelträger  606 

Arzneipflanzen,  amerikanische  6 

—  chilenische  7 

—  neuere  ö  u.  f. 

—  von  Alabama  7 
Arzneischatz       des       Pflanzenreichs 

31-190 
•—  des  Thierreichs  190—192 
Asa  foetida.   Verhalten   zu  Eiweiss- 

körpern  600 
Asaron,  Zusammensetzung  360 
Asarum  europaeum,  aether.  Gel  360 
Aschenbestimmungen ,    Calciumplum- 

bat  zur  Förderung  der  Veraschang 

196.  229 
Asclepias  curassavica.   Anwendung  5 
Asperula  species,   Alkaloidirehalt  U 
Asphodelus,  Saugoi^n  der  Samen  16S 
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Aspidium  aculeatam  n.  Varietäten, 
A.  alharoanticom ,  A.  filix  femina, 
A.  spinulosom  n.  Varietäten, 
Untersachung  a.  Unterscheidunfl^s- 
merkmalederRhizome  76  (Tabelle) 

Asplenium  filix  femina,  diaf^nostisehe 
Merkmale  d.  Rhizoms  78  (Tabelle) 

Astegopteryx  s.  Styrax  Benzoin 

Astragalns,  Prüfung  des  Traganthsl27 

Astern,  Anbau  in  Deutschland  3 

Atar,  (Blumengeruche),  Fabrikation 
in  Indien  30 

Ath3rrium  filix  femina,  diasrnostische 
Merkmale  des  Rhizoms  78  (Tabelle) 

Atrapbaxis  spinosa,  persische  Manna- 
art  7 

Atropa  Belladonna ,  Alkaloidgehalt, 
Art  der  Alkalo'ide  (Atropin  oder 
Hyosciamin  166 

neue  Base  173 

—  —  quantitative  Bestimmung  des 
Chlorophylls  der  Blätter  498 

Atropa  Mandragora,  Anwendung  u. 
Bestandtheile  165 

Atropamin,  Darstellung,  Eigen- 
schaften u.  Wirkung  460 

Atropin,  Bestandtheil  der  Wurzel  von 
Scopolia  atropo'ides  468 

—  Beziehungen  zum  Cocain  428.  430 

—  Gehalt  in  Atropa  Belladonna, 
DaturaStramonium  u.  Duboisia  166 

—  jodometr.  Bestimmung  u.  Aequi- 
valentzahl  404 

—  mikrochemischer  Nachweis  in  der 
Pflanze  26 

—  Verhalten  gegen  Chromsäure  426 
Atropine,  Darstellung  optisch  aktiver 

460 

Atropinferroccyanat  403 

Atropinsulfat,  Unterscheidung  von 
Hyoscyamin  167 

Atropinsulfate,  amerikanische,  Be- 
schaffenheit 469 

Aurantiaceae  46 

—  Typus  der  Aleuronkömer  20 
Aurantiaceenöle.    krystallinische   Be- 
standtheile 360 

Austern,  Vergiftungsfälle  676 

Anstralian  Salt,  Konservirungsmittel 
Zusammensetzung  649 

Avenoa-Polipodium,  diagnost.  Merk- 
male   des   Rhizoms   78    (Tabelle) 

Azalea  viscosa,  krystallinischer  Be- 
standtheil 78 

B. 

Bacillus  viscosus  sachar.  u.  vini,  Ur- 
sachen des  Schleimigwerdens  der 
Mixturen  604 


Backpulver,  Fälschung  669 
Backwaaren  697 

—  Fälschungen  667 
Baden-Badener  Quell  salze,  Zusammen- 
setzung 666 

Balanites  Roxburghii,  falsche  Colo- 
quinthen  166 

Balsamodendron  Ehrenbergianum, 
chemische  Untersuchung  der 
Myrrhe  49 

Bankia  serrate,   Gerbsäuregehalt   22 

Barmenit,  Konservirungsmittel,  Zu- 
sammensetzung 649 

Barosma  betulina,  B.  crenulata  u.  B. 
serratifolia,  diagnost.  Merkmale 
der  Blätter  4,  Vergleichung  des 
medicinischen  Werthes  und  .  Be- 
standtheile 71 

Baryum  226—227 

Barymcarbonat,  Zinkgehalt  227 

Baryumchlorid ,  „chemisch  reines^*, 
Verunreinigung  226 

Baryumplumbat,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften 228 

Baryumsalze,  Titration  mit  Kalium- 
chromat  (Indikator  Hämatoxylin) 
226 

Baryumsuperoxyd,  neue  Bestimmungs- 
methode 226 

Baumwolle  s.  Watte 

Baumwollensamenkuchen,  Zucker  117 

Baumwollensamenöl,  Brechungs- 

vermögen 271 

—  Nachweis  im  Schweinefett  274  u. 
696,  im  Ricinusöl  286 

Baumwollen waaren ,  Arsengehalt  220 
Bauxit,  Analysen  von  französischem 

u.  amerikanischem  236 
Bayrum,  Bereitung  664 
Beerenweine,  Bereitung  660  u.  f. 
Belladonna  s.  Atropa 

—  Scopolia  s.  Scopolia  carniolica 
Belladonnin,    Darstellung   u.    Eigen- 
schaften 460 

Benzaldehyd,  Eiweissreagens  600 

Benzoe,  Verhalten  zu  Eiweisskörpem 
600 

Benzoesäure,  Kachweis  in  Nahrungs- 
mitteln 344 

Benzolderivate  321—364 

a.  Kohlenwasserstoffe      u.      Sub- 
stitut« 321—329 

b.  Phenole  u.  Substitute  330—344 

c.  Alkohole,  Säuren  u.  zagehörige 
Verbindgn.  344—354 

—  Verhalten  gegen  salpetrigesäure- 
haltigem  Quecksiibernitrat  330 

Benzolverbmdungen  mit  zwei  oder 
mehreren   Beuzolkeruen  364—366 
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a.  Verbindgn.     der      Naphtalin* 
gruppe  S64 

b.  Verbindt^n.     der     Antfaracen- 
gnippe  856 

BeDzoylostruthin  498 
Bensoylrechtsecgonin ,  Darstellang  a. 

Eigenschaften  429 
Berberidaceae  46 
Berberin,  DarBtellang,  Eigenschaften! 

Reactionen   n.   Zasammensetzang 

409  u.  f. 

—  mikrochennischer  Nachweis  in  der 
Pflanze  25 

—  Nachweis  im  Bier  620 
Berberinaethyljodid,     Dartellang    n. 

Eigenschaften  411 
Berberinamy^odid,  Bildung  412 
Berberinhydrobromid,  Bildung  411 
Berberinhydrojodid,  Bildung  412 
Berberissirup,    Bildung    von   Invert- 
zucker 809.  810 
Bergamottöl,  Bestandiheile  46 

—  krystall.  Bestandtheile  860 

—  Prüfung  nach  Maumen6  358 
Bergapten  860 

Berlinit,     Konservirangsmittel ,    Zu- 

sammensetzg.  549 
Betelöl,  Beiträge  z.  Eenntniss  361. 362 
Betten  dorfiPsche  Arsenreaction  216 
Betula  lenta,  Zusammensetzung  des 

ätherischen  Oeles  889 
Bibemellöl,  Eigenschaften  878 
Bidenguebine-Manna,    Eigenschaften 

116 
Bidenguebinose,  Eigenschaften  117 
Bignoniaceae  47 
Bilsenkraut  s.  Hyoscyamus 
Bier  616-621 

—  Beurtheilung  u.  Untersuchung 
nach  den  Beschlüssen  der  Schwei- 
zer Chemiker  616 

—  Fälschungen  566.  570 

—  Nachweis  vonHopf ensurrogaten  620 

—  Salicylsäurenaohweis  619 

—  warum  dasselbe  nicht  aus  Gläsern 
getrunken  werden  soll  617 

Biergläser,  Bleigehalt  6)7 
Birke,  zuckerhaltiger  Saft  117 
Birkenholztheer-Pbenole,  Eigen- 

schaften 387 
Birkenöl,  Zusammensetzung  889 
Biscuits ,    Herstellung   medicinischer 

506.  648 
Bittermandelöl,   Prüfunff   auf  Chlor, 
ob  künstliches  Oel  vorliegt  859.  360 
Bittermandel  Wasser  s.  Aqua 
Bittern,  Vorschriften  562 
Bitterstofife  490^496 

—  Kaliumsulforutheniat       u.       Am- 


moniumsoulfuranat  als  Reagentien 
403 

Bixa  Orellana,  Beschreibung  der 
Pflanze,  besonders  der  Fracht  u. 
der  Samen  48 

Blaberopus  villosus,  Alkaloidge- 
halt  12 

Blätter,  medicinische  Verwerthnng  3 

-*  vergleichende  mikroskopisch-p&r- 
makognoetiscbe  Untersuchungen 
offizineller  Bl.mitBerüoksichtigQug 
ihrer  Verwechslungen  und  Ver- 
fälschungen 3 

Blatta  Orientalis ,  Destillationspro- 
dukte 192 

Blausäure  s.  Cyanwasserstofisaure 

Bleckeria  kalocarpa,  Alkaloidgehalt  12 

Blei  228—231 

—  Nachweis  im  Wein  631 

—  Nachweis  im  Zinn  222 

•—  Vergiftung  durch  kohlensaure  Ge- 
tränke 666 

Blei-Magnesiumchlorid,  Doppelaala 
228 

Bleiessig,  Sichtbarmachung  damit 
hergestellter  Schrift  566 

Bleihaltiger  Galmei  s.  Galmei 

Bleioxyde  228 

Bleirohre  für  Wasserleitungen,  Ge- 
fahren 650 

Bleisäure,  Erdalkalisalze  228 

Bleisaures  Baryum,  Calcium  n.  Stron- 
tium, Darstellung  u.  Eigentofaaftoi 
228 

Bleisulfid,  Verhalten  gegen  natür- 
liche tt.  künstlich  zugesetzte  Wein- 
farbstoffe 629 

Bleisuperoxyd,  gasvolumetrische 

Werthbestimmung  227 

Blut,  gerichtlich-chemischer  Nach- 
weis 675  u   f. 

Blutalbumin  u.  -fibrin,  Reactionen  500 

Blutegel,  Aufbewahrung  191 

Bohnenkäse  124 

Bohnenkuchen  124 

Bobnenöl  124 

Bolda  fragrans,  anatomischer  Bau 
der  Blätter  4 

Anwendung  6 

Bombax  tnalabaricum ,  Moscheras- 
guromi  26 

Boragineae,  Typus  der  Aleoron- 
kömer  20 

Borago  officinalis,  Anbau  in  Deutsch- 
land 2 

—  —  quantitative  Bestimmung  des 
Chlorophylgehaltes  der  Blätter  498 

BohnencoDserven,  Analyse  673 
Bor-Eis  548 
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Borneol,  Trennung  von  Kampfer  390 
Borsaare,  Einfluss  auf  den  Sablimat- 
ffehalt  in  Verbandstoffen  642 

—  Nachweis  in  Aetsalkalien  223 

—  Nachweis  in  Nahrangsmitteln  n. 
in  Gelatine  675 

—  Vorkommen  in  Pflanzen  29 
Bonillonkapseln,  Fälschung  569 
Branntwein,  Denaturirungsmittel  246 

—  Fälschung  569 

—  Fuselgehalt  in  Branntweinen  ans 
verschiedenen  Theilen  des  Deut- 
schen Reiches  639 

—  Fuselölnachweis  639 

—  Herstellung  aus  Wachholderbeeren 
640 

—  Reinigrang  von  Fuselöl  u.  Be- 
stimmung des  letzteren  248  u.  f. 

—  Untersuchung  auf  denaturirten 
Spiritus  638 

Branntweinessenzen,  Analyse  635  n.  f. 
Brasilianische  Nutzpflanzen  15 
Brassica  Rapa,   quantitative  Bestim* 

mnng  des  Chlorophylls  der  Blätter 

498 
Braunkohle  s.  Bromwasserstoff 
Braunstein  s.  Mangansuperoxyd 
Brech Weinstein  y    Arsennachweis   216 
Brechwurzel  s.  Ipecacuanha 
Brillantine  554 

Brillantgrfin ,  Prüfung  auf  Arsen  357 
British-Indien,  Rohprodukte  7 
Brom  204 

—  Verbindungen  mit  Brucin  466, 
mit  Strychnin  463 

Bromabsorption  der  fetten  Säuren  und 

die   Anwendung   dieser    Methode 

zur    Prüfung    des    Schweinefettes 

auf  vegetabilische  Fette  596 
Bromacetal,  Einwirkung  auf  Trime- 
thylamin ,     Triaethylamin ,    Dime- 

thylamilin,    Pyridin,   Chmolin   u. 

CoUidin  450 
Bromaethyl  s.  Aether  bromatus 
Bromeliaceensamen,    Saugorgan    161 
Bromoform,  Mittel  gegen  Keuchhusten 

242 
Bromseife,  Darstellung  527 
Bromstrychnin.  dibromid.  Darstellung 

n.  Eigenschaften  464 
Brom  Wasserstoff,     Entwicklung    aus 

Stein-    oder   Braunkohle    mittels 

Brom  204 
Bromwasserstoffsäre,  Darstellung  gas- 

förmiger,Extempore-Bereitung  204 
Bronzetinctur  660 
]foot,  Fälschung  568.  569 

—  Nährwerth  und  sonstige  Eigen- 
schaften 599 


Brot,  Ursachen  schwärzlicher  Flecken 

599 
Brucin,  Gehalt  in  den  Blättern  von 

Strychnos  nux  vomica  104 

—  jodometr.  Bestimmung  u.  Aequi- 
valentzahl  404 

—  mikrochemischer  Nachweis  in  der 
Pflanze  25 

—  Producte  der  Destillation  mit 
Kalk  466 

—  Verbindungen  mit  Brom  u.  Chlor 
466 

—  Verhalten  gegen  Chromsäure  426 
Brucinferrocyanat  403 

Bryonia  alba,  Anbau  in  Deutschland  2 
Buccoblätter  s.  Barosma 
Buchenholz,  Cellnlosegehalt  306 
Büffelkuhmilch,  Zusammensetzung  584 
Büretten ,     neue     Ablesevorrichtung 

198 
Bursaria  spinosa,  Gehalt  der  Blätter 

an  Aesculin  473 
Butter  585—595 

—  abnorme  Zusammensetzung  reiner 
B.  589 

—  australische,  Zusammensetzung 
592 

—  Begriff  585 

—  Bestimmung  der  Oxyfettsäuren  267 

—  durchschnittliche  Zusammen- 
setzung der  Kauft  .utter  in  ver- 
schiedenen Ländern  587.  588 

—  Fälschungen  568.  669.  570.  571 

—  Färbemittel  593 

—  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren 
in  ranziger  B.  691 

—  mittlere  Zusammensetzung  587 

—  optische  Analyse  592 

—  Prüfunffsmethode  588  u.  f. 

—  Ranzigkeit  574 

—  Ueb^rtragung  von  Tuberkulose 
durch  B.  593 

—  Untersuchung  auf  fremde  Fette 
585  u.  f 

—  vegetabilische,  Zusammensetzung 
u.  Nachweis  in  Butter  593 

—  Verkehr  mit  B.  u.  Margarine  in 
Berlin.  Grenzen  der  Durchführ- 
barkeit des  Margarinegesetzes  u. 
deren  Gründe  585 

Butterfarbe,  deutsche,  Untersuchung 

593 
Buttersäure,  Bestimmung  in  Wein  625 
Butylaldehyd,  Nachweisim  Alkohol245 

—  Verhalten  zu  Eiweisskörpem  600 
Buxus    sempervirens ,     anatomischer 

Bau  der  Blätter  u.  ihre  Unter- 
scheidung von  Arctostaphylos  Uva 
nrsi  4 
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Cacao;  Fälschuns:  569 

—  Chocolade  607—613 

—  Chocolade,ÜDter8uchung8iDethoden 
607  u.  f. 

—  Cholade,  Untersachnng  u.  Beur- 
th eilung  nach  den  Beschlüssen 
der  Schweizer  Chemiker  607 

Gacaofett,  Jodzahl  276 

—  Verfalschunpr  durch  Dikafeti  276 
Cacteae  50 

Caotus  grandiflorus,  neues  Herzmittel 

150 
Caesalpinaceae  50 

—  Typus  der  Aleuronkömer  20 
Cajeputöl,  Prüfung  nach  Maumene  858 
Calamintha    officinalis,     Samen    als 

Wurmmittel  16 

Oalcaria  chlorata  s.  Chlorkalk 

Calcium  227 

Calciumcarbonat,  Prüfung  auf  Chlo- 
ride 227 

—  s.  auch  Harn 
Calciumfluorid,  Bildung  225 
Calcinmhypophoflphit,  zum  Nachweis 

von  Arsen  216 
Caldumphosphat,  Arsennachweis  216 

—  s.  auch  Harn 

Calciumplumbat,  Darstellung  u.  Eigen- 
schafton 228 

—  Verwerthung  zur  Aschenbestim- 
mung vegetabilischer  Stoffe  195. 
229 

Calciumsulfat  (Gyps)  s.  Natriumiulfat 

Calciumsulfhydrat  s.  Schwefelwasser- 
stoff 

Calciumsuperoxyd,  neue  Bestimmungs- 
methode 226 

Calendula  officinalis,  Anbau  in 
Deutschland  2 

Calicarpium  albiflorum  u.  C.  Rox- 
burghii,  Alkalo'idgehalt  12 

Calliandra  Houstoni,  Anwendung  u. 
Bestandtheile  111 

Callitris  australis,  C.  Calcarata,  C. 
columellaris,  C.  cupressiformiss,  C. 
Preisii,  C.  verrucosa,  australische 
Sandarak-Species  70 

Callitris  sinensis,  Anwendung  des 
Harzes  71 

Callose,  neue  Grundsubstanz  der 
Zellmembran  307 

Calomel  s.  Quecksilberchlorür 

Calycanthaceae  53 

Calycanthin,  Darstellung  u.  Eigen- 
genschaften  53 

Calycantbus  glaucus,  Beschreibung 
u.  Bestandtheile  der  Samen  53 


Calyptronoma  robusta  15 
Camellia  Thea  Link  s.  Thee 
Campananina     fraxinifolia    8.    Xan- 

thoxylum  Clava-Herculis 
Campanula   rapunculoides ,    Art   der 

Milchsaftbehälter  23 
Camphorae  s.  Kampfer 

—  monobromata,  Werthbeatimmang 
393 

Cananga-Blüthen ,  äterisches   Oel   88 
Canella  alba  s.  Zimtöl  (weisses) 
Canna,  Saugorgan  der  Samen  162 
Cannabineae,    Typus    der    Aleuron- 
kömer 20 
Cannabineensamen,  Saugorgan  160 
Cannabis    sativa,     quantiäitive    Ba- 
des Chlorophylls  der  Bl&tter  498 
Canthariden ,      Substitution       durch 

Cetonia  aurata  88 
Cantharidin,  Hydrarinverbindngn.  492 
Capaloe  s.  Aloe 
Capparidaceae  54 
Capparis  oonacea,   Beschreibung  der 

Frucht  (Simulo)  54 
Caprifoliaceae  54 

Caprylalkohol,Nachweis  im  Alkohol  245 
Capsulae  507 

—  gelatinosae  elasticae,  Darstellanff 
507 

Carbolsänre,  Eigenschaften  der  syn- 
thetischen 330 

—  mit  Antipyrin  unvereinbar  898 

—  Prüfung  der  verflüssigten  (Add. 
carbol.  liquef.)  331 

—  Verhalten  der  gewöhnlichen  o. 
synthetischen  C.  gegen  metal- 
lisches Kupfer,  Ursache  der  Roth- 
farbung  830 

—  s.  auch  Phenol 
Carbols&ureglycerin ,    mit    Antipyna 

unvereinbar  398 

Carbolsäure-Seifenglycerin  585 

Carbolsäuresalbe,  Resorptiontfahig- 
keit  531 

Carbolseife,  Darstellung  527 

Cardamom,  Grentzahlen  des  Asche» 
gehaltes  613 

Carduus  mariaw,  Anbau  in  Deutsch- 
land 3 

Carica  Papaya,  Anwendung  n.  Be- 
standtheile der  Blatter  8 

Carissa  Schimperi  (Ouabaio)  89 

Camauba- Wachs,  Schmelz-  u.  Er- 
starrungsnunkt  269,  270 

Camaubawachs  s.  auch  Wacht 

Carottine,  Butterfarbe  593 

Carpain,  Darstellung,  Eigenscbaftea 
u.  Wirkung  9 

Carum  Carvi,  Aleuronkömer  20 
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Carnm    Garvi,    Anbau    in    Deutsch* 

land  2 
Verbreitung  in  Nordamerika  6 

—  ~  Oelgehalt  der  Samen  ver- 
schied. Herkunft  185 

—  copticum  s.  Murraya  Eoenigii 
Carya  olivaeformis  s.  Hickoria 
Caryophyllaceae  55 
Caryophyllus  s.  £ugenia 

Cascara  de  Coto,  anatomischer  Bau 
der  Rinde  94 

—  Sagrada,  Beschreibung  der  Rinde  6 
(s.  auch  RhamnuB  Purshiana.) 

Gascarillrinde,  Croton  Eluteria 

Gastf'in,  Reaotionen  500 

Caseinkitt  558 

Cassandra  calyculata,  anatomischer 
Bau  der  Blätter  und  ihre  Unter* 
Scheidung  von  Arctostaphylos  Uva 
ursi  4 

Cassia  glauca,  Glykosid  10 

—  lignea  s.  Zimt 
Cassiaöl  s.  Zimtöl 

Cassien,  Ernte  1869  bei  Nizza  8 
Cassytha  filiformis,  Alkaloid  14 
Catechu  von  Singapore,    Wasserge- 
halt 76 
Catechugerbsäure ,  Gehalt  in  austra* 

lischen  Acacia-,  Eucalyptus-  und 

Rhus- Arten  21.  22 
Caulophyllnm  thalictroides,  Verbrauch 

in  der  Union  8 
Caulosterin,  Schmelzpunkt  172 
Cecidomya-Gallen  auf  Quercus  alba  140 
Cedemholzöl,    Prüfung    nach    Mau- 

mene  358 
Gedern-Manna,  Eigenschaften  117 
Gedemüsse,  sibirische,  und  inre  Be- 

standtheile  31 
Gedemussöl,  Eigenschaften  32 
Gedrela  australis,  Beschreibung  und 

Bestandtheile  des  Gedergummi  56 
Cedrelaceae  56 

Gedronsamen,  Beschreibung  6 
Gelastrus-Arten,  Dulcitgehalt  18 
Gellulo'id,  Kitt  für  G.  659 
Gelluiose,  Gonstitution  805 

—  quantitative  Bestimmung  306 
Gepfaaelis  Ipecacuanha  s.  Ipecacuanha 
Gephalanthin  55 

Gephalanthus  occidentalis,  Hauptbe- 
standtheile  der  Blatter  55 

Gera  s.  Wachs 

Geratopetalum  apetalum ,  Cumarin* 
haltig  159 

Gerbera  Odollam,  Bestandtheile  18 

Gerberin,  Darstellung  und  Eigen- 
schaften 13- 

Gercocomamacrantha,  Alkalo'idgeh.  12 


Gereus  grandifiorus  u.  G.  Bonplandii, 
Ersatzmittel  fiir  Digitalis  6 

Getraria  islandica,  chemische  Unter- 
suchung 98 

Getrarsaure,  Darstellung  und  Eigen* 
Schäften  99 

Ghartreuse  564 

Ghavica  Betle»  anatomischer  Bau  der 
Blatter  4 

Ghavicol  im  BetelÖl,  Darstellung  und 
Eigenschaften  361 

Gheiranthus  Gheiri,  Anbau  in  Deutsch- 
land 2 

Ghelidonium  majus,  Art  der  Milch- 
saftbehälter 23 

neue  Alkaloide  414  u.  f. 

Ghelidonin,  Reaktion  mit  Ammonium- 
tellurat,  mit  Kaliumsulforutheniat,^ 
mit  Ammoniumsulfouranat  403 

Gheroanisol,  Verhalten  zu  Eiweiss- 
körpem  500 

Ghemie,  Einfluss  auf  die  Entwick- 
lung der  Pharmakotherapie  193 

—  Entwicklung  der  polizeilichen,  ge- 
richtlichen u.  Handelschemie  657 

—  der  Nahrungs-  u.  Genussroittel  567 

A.  Allgemeiner  Theil    567— 576^ 

B.  Specieller  Theil  576--656. 
Ghemische  Beziehungen  der  neueren 

synthetischen  Arzneimittel  198 
Ghenopodiaceae  56 

Gherefolium,  Anbau  in  Deutschland  2. 
Ghigersuppe       (Gonserve)      Analyse 

572.  573 
Ghilenische  Arzneipflanzen  7 
Ghina  Jaen  palidars  s.    Ghina  Jen^ 

aricinhaltige  Rinde  154 
Ghinaeisenwein  536 
Ghinaerhaltungspulver,  Gonservirungs- 

mittel,  Zusammensetzung  549 
Ghinaliqueur  564 
Ghinawein  535 
Ghinidin,  jodometr.  Bestimmung  und 

Aequivalentzahl  404 

—  Verhalten  gegen  Ghromsäore  426- 
Ghinidinferrocyanat  403 
Ghinidinsulfat,  Verhalten  gegen  Ghloro- 

form  und  Petroläther  418 
Ghinin,  Fabrikation  in  Indien  418 

—  jodometr.  Bestimmung  und  Aequi* 
valentzahl  404 

—  quantitative  Bestimmung  in  Mix- 
turen 418 

—  tropasaures,  Darttellung  u.  Eigen- 
schaften 460 

—  Verhalten  gegen  Ghromsäure  42^ 
Ghininferrocyanat  403 
Gbininhaarwasser  554 
Ghininhydrochlorid,  Prüfung  416 
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Chinin pillen,  Darstellung:  634 
Chininsalfat,  Prüfung  418 

—  Unterscheidung  des  reinen  vom 
gewöhnt.  Handelschininsulfat  418 

—  Verhalten  gegen  Chloroform  und 
Petrolaether  418 

Chinintabletten,  Darstellung  667 
Chiniutannat,  Chininbestimmung  420 
Chinolin,    Verhalten    zu    Bromacetat 

460 
Chinolinbasen,  396—402 
Chinolinderivate,  Reaction  830 
Chiratin,  Nachweis  im  Bier  620 
Chirettin   s.  Clerodendron 
Chirkhestit,  Eigenschaften  116 
Chlor  202—204 

—  Darstellung  zur  Chlorwasser be- 
reitung  202 

Chloral,  Tod  durch  dass.  vom  gerichts- 
&rztlichen  Standpunkte  667 

Chloralamid,  Verbindung  mit  Anti- 
pyrin  401 

Chloralhydrat,  mit  Antipyrin  unver- 
einbar  898 

Chloroform,  Nachweis  im  Aethylbro- 
mid  242 

Chloralhydrat,  Verbindungen  mit  Anti- 
pyrin 400.  401 

Chloralhydratpflaster,  Darstellung  609 

Chloranthus  inconspiccius,  anatomi- 
scher Bau  der  Blätter  (Thee* 
fälschung)  180 

Chloride,  maassanalytische  Bestim- 
mung im  Harn  303 

Chlorkalk ,  Werthbestimmungsme- 
thoden  227 

Chloroform ,  Nachweis  von  Verun- 
reinigungen 242 

—  Reinigung  von  zersetztem  242 

—  Tod  durch  dass.  vom  gerichtsarzt- 
lichen  Standpunkte  667 

Chloroform  berberin,  Bildung  411 

Chloroformwasser  zur  Aufbewahrung 
von  pharmac.  Präparaten  606 

Chlorophyll,  quantitative  Bestimmung 
496 

Chlorschwefel  zur  Prüfung  von  Oelen 
268 

Chlorwasser,  Prüfung  202 

Chorwasserstofifsäure  s.  Salzsäure 

Chocolade,  Fälschung  669 

Chocoiadenbutter,  Zusammensetzung 
und  Nachweis  612,  s.  auch  Cacao 

Choleratropfen,  russische  662 

Cholesterin,  Gehalt  in  der  Wurzel 
von  Scopolia  carniolica  171 

Cholesterine  verschiedener  Her- 
kunft, verschiedene  Eigenschaften 
(Schmelzpunkt)  171.   172 


Cholesterin,  Vorkommen  m  Lactarios 

piperatus  und  L.  vellereus  81 
Chonemorphia  macrophylla,  Alkaloid- 

gehalt  12 
Chrom  234 
Chromsäure,    Prüfung    des     Cocains 

mittels  ders.  4*26 
•—  Prüfung  auf  Schwefelsaure  2S4 
Chrysanthemin ,    Eigenschaften    und 

Zusammensetzung  486 
Chrysanthemum  cinerariaefolium,  Gly- 
kosid und  Alkaloid  436 
Chryaarobinpflaster,   Darstellung  608 
Chrysarobin-äeifenglycerin  636 
Chrysatropasäure  s.  Scopotetin 
Chrysoidin,  Prüfung  auf  Arsen  867 
Cichorien,  Fälschungen  667.  669 

—  Nachweis   in  gemahlenem  Kaffee 
602 

Cichorium  Intybus,  Anbau  in  Deutsch- 
land 3 

Art   der  Milchsaftbehälter  23 

8.   auch  Taraxacum  officinale 

Cincbona  amygdalifolia,  C.  Boliviana, 
C.  Calisaya,  C.  Chahuarguera,  C. 
coocinea,  C.  Condaminea,  C.  cordi- 
folia,  C.  decurrentifolia,  C.  glan- 
dulifera,  C.  heterophylla,  C.  Jo- 
sephiana,  C.  lacumaefolia,  C.  lan- 
cifolia,  C.  lutea,  C.  macrocalyx, 
C.  micrantha,  C.  microphylla,  C. 
nitida,  C.  obtusifolia,  C.  officinalis, 
C.  ovata,  C.  Palton,  C.  Pelletiere- 
ana. C.  purpurea,  C.  scrobiculata. 
C.  stupea,  C.  suberoaa.  C.  succi- 
rubra,  C.  Tucujensis,  C.  umbelln- 
lifera,  C.  Uritnsinga,  C.  villosa. 
histologisch  •  chemische  Unter- 
suchung 148  u.  f. 
Cinchonamin  und  dessen  Salze,  Dar^ 
Stellung,  £igen8chaften,ReactioneD 
und  Zusammensetzung  420 
Cinchonarinden,  Abnahme  des  Cbinin- 
gehaltes  der  javanischen  163 

—  Ausfuhr,  Cultur  u.  Produktion  auf 
Java.  Ceylon,  in  Britisch-Indien 
und  in  anderen  Ländern  162.  163 

Cinchonarinden .  bolivianische  und 
portugiesisch-afrikanische  164 

—  histologische  und  chemische  Unter- 
suchungen der  gelben  und  rotben 
amerikan.  und  einiger  culti- 
virter  Java- Rinden  der  Sammlung 
des  Dorpater  pharmaceutiscben 
Instituts,  Alkaloidgehalt  148  u.  f. 

—  jodometrischeAlkaloidbestimmung 
405 

—  quantitative  Bestimmung  der  Al- 
kalose 160    . 


Sach-BegiBter. 
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Ginohonarinden-Abkochiing,rationelle 

mittels  Sättresnsatz  IM,  mit  Anti* 

pyrin  unvereinbar  898 
Gincnonidin,   jodometr.  Bestimmong 

ond  Aeqaivalentsahl  404 
~  Verhalten  gegen  Chromsänre  426 
Cinchonidinferrocyanat  408 
Cinchonidinenlfat,   Nachweis  im  Chi- 

ninsnllat  418 

—  Verhalten  gegen  Chloroform  and 
Petrolaether  418 

Cinchonin,  Apo-  und  Iso-  428 
_  jodometr.  Bestimmung  and  Aeqai- 
▼alentzahl  404 

—  Verhalten  gegen  Chromsftare  426 
Cinchoninferrocyanat  408 

Cinchoninsalfat,  Verhalten  gegen  Chlo- 
roform nnd  Petrolaether  418 

Cineoly  Gehalt  im  Zittwerwurzelöl,  im 
oalifom.  Lorbeeröl  and  im  weissen 
Zimtöl  369 

Cinnamomum  Camphora,  Gewinnang 
von  Kampher  in  Japan  98 

—  Cassia ,  Gewinnang  der  Cassia- 
rinde  9b 

Unterschied    von   C.    obtasi- 

foliam  95.  96 

—  Kiamis,  anatomischer  Baa  der 
Rinde  91,  aetherisches  Oel  873 

Cistas  ladaniferas,  Manna  liefernd  29 
Citral,  Eigenschaften  367 
Citronellaaldehyd,  Eigenschaften  368 
Citronellaol ,     Eigenschaften ,     Ver- 
fälschungen und  IVfifung  868 

—  Prüfung  nach  Maumene  358 
Citronellon  im  Oel  von    Eucalyptus 

maculata  var.  dtriodora  370 
Citronellylalkobol,  Eigenschaften  368 
Citronenesseuz  552 
Citronengelee,  Fälschung  569 
Citronenöl,  Bestandtheile  und  Dar- 
stellung 46.  367 

—  Prüfung  nach  MaumenS  856 

->  sog.  extrastarkes  od.  concentrirtes, 

Eigenschaften  867 
Gitronensait,  künstlicher  552 
Citronensäure.    quantitative   Bestim- 
mung in  Pflanzeniheilen,  Trennung 
von  Aepfelsäore  263 

—  Einwirkung  auf  Calomel  287 

—  Gehalt  in  den  Bl&ttem  von  Cepha* 
lanthus  ocddentalis  55 

—  Trennung  von  Aepfelsäure  55 

Citrus-Arten,  krystallinische  Stoffe  aus 

den  Fruchten  46 
Claviceps  purpurea  s.  Mutterkorn 

Clerodendron  inerme  und  Cl.  infor- 
tunatum,  Beschreibung  und  Be- 

PhttiaacMtiaiber  JahrMbwtoht  f.  18Q0. 


standtheile  der  Blätter  (Ghirettin 
and  Opheliasäure)  16 

Closiaceae  57 

Cnicus  benedictus,  Anbaa  in  Deutsch- 
land 1.  2 

Cobaltsalze,  Sichtbarmachung  damit 
hergestellter  Schrift  566 

Cooapflanse,  Bestandteile  der  reifen 
Früchte  74 

Coetin,  Beziehungen  zum  Atropin 
428.  480 

—  Doppelsalz  mit  Qneeksilber  425 

—  forensischer  Nachweis  671 

—  Iso-,  Wirkung  480 

—  Methyl-,  s.  Methyloocun- 

—  Prüfung  und  Reactionen  423  o.  f. 

—  Rechts-,  s.  Rechtsoocain 

—  Verhalten  gegen  Chromsiure  425 
Cocainferrocyanat  408 

Cooawein  586 

Coccillana-Rinde,  Beschreibung  and 

AnwendonflT  6 
CoocusAzim-Waoh8,Eigenschaften  192 
Cochlearia     officinalis^     Anbaa     in 

Deutschland  2 
Cocosnüsse ,     bandwormabtreibendes 

Princin  121 
CocosnussDutter ,    Nachweis   in   der 

Butter  593,  im  Ridnusöl  285 

—  Zusammensetzung  und  Verhalten 
698 

Cocosnusskuchen,  Fälschnnff  569 
Codein,  gerichtlich-chemischer  Nach- 
weis 672 

—  ouantitative  Bestimmung  457 

—  Reaction  mit  Ammoniumsnlfoura- 
nat  403 

—  therapeutische  Verwendung  456 

—  Verhalten  gegen  Chroms&ure  426 
^  Verhalten  gegen  Morphinsalze  457 
CodeiDsalzo,  Eigenschaften   und  Zu- 

sammensetzunff  456 
Coffea  arabica,  Cnltur  in  Arabien  155 
CoffeiDgehalt  155 

—  —  Entwicklungsgeschichte  der 
Frucht  und  des  Samens  154 

—  liberica,  Calturversache  in  den 
englischen  Colonien  156 

Coffeidin  und  dessen  Verbindungen, 
Darstellung  und  Eigenschaften  488 

Coffein,  Aethoxy-,  Darstellung  und 
Eigenschaften'  481 

—  Bestimmung  im  Thee  480 

—  Gehalt  verschiedener  Kaffeesorten 
179.  602 

—  Verhslten  gegen  Chromsiure  426 

—  Verhalten  in  den  Colanüssen  176 
Coffelnnatriosalioy lat ,    Coffeinbestim  • 

mung  482 

45 
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Saflh-Boffütar. 


Coffeintrüodid,  Dantellvng,  Eigen- 
schaften andZoMiiunen86tiiing4dl. 
482 

Coffnak,  deatsoher,  firuisösiaoher  and 
Kahfornischer,  Eigenschaften  641 

—  VerfiUsohang  640 
Coffnakessenzen,  Analysen  686  n.  f. 
Couttflsse,   afrikanische,  Prodndion 

nnd  Verwendung  177 
Colchicin,  mikrochemischer  Naohweia 

in  der  Pflanze  26 
Cokns   Veraohaffeldtü»    quantitative 

Bestimmung    des   Chlorophyllge- 

halts  der  Blätter  498 
Collidin»  Verhalten  an  Bromaoetal  460 
CoUyhia  stolonifera,  Gonservirung  .81 
Golombowurael,   chemische  BesUmd- 

theUe  108 
Goloqointhen,  Substitution  durch  die 
Früchte  vonBalanites  Roxburghiil66 
Colorant  pour  le  beurre  593 
Colnmbin,  Nachweis  im  Bier  620 
Gommelina,  Sangoigan   der   Samen 

162 
Compositae  58 

—  MUchsaftbeh&lter  24 

—  Typus  der  Aleoronkömer  20 
Comptonia   asplenifolia,    ätherischea 

Gel  112 
Condurangin»   Darstellung,   Bestand« 

Uieile/Eigenschaften  und  Wirkung 

473  u.  f. 
Condurangorinde,  Mittbeilungen  über 

dies.  6 
Condurangowein  586 
Conf^oroth,  Prüfung  auf  Arsen  357 
Coniferin,     mikrochemischer    Nach« 

weis  in  der  Pflanse  25 
Conünferrocyanat  408 
Conium  maculatum,   Verbreitung  in 

Nordamerika  6 
Gonvolvulaceae  66 
Gonsenren,  Analysen  572  n.  578 

—  Ranzigkeit  574 
Conservesalae  für  Fleisch,  Zusammen- 

setanng  649 
Conyia  squarrosa  a.  Digitalis  purpurea 
Gopal  8.  K. 
Copaifenii    harsführende    Sekretbe» 

h&lter  22 
Copai?abalsam,  Prüfung  50 
Copalchirinde  s.  Groton  Pseudo^ina 
Gopemida  cerifera,  Stftrkemehl  15 

Wirkung  der  Wursel  6 

Gorallin,  Prüfung  auf  Arsen  857 


land  2 
Gofonilla  emerusy  C.  glanca»  G.  junoea, 
G.  minima,  G.  montana,  G»  pen- 


taphylla,  G.  soorpioides,  C.  vagi> 
nalis  ,  C.  varU  127.  128 

Goronilla- Arten,  historische  Stadien 
127 

Gorydalin,  Darstellung  und  Eigen- 
schaften 78 

Gorydalis  Gava»  Alkaloide  dera.,  Dar- 
stellung und  Eigenschaften  78 

Cosmetica  554  u.  f. 

Gotamin,  Bildung  444 

Gotoneaster  nummularia,  Eigeoschaf- 
ten  der  Manna  116 

Gottonöl  s.  Baumwollensamenöl 

Gouleur  d'or,  Bntterfarbe  598 

Ck«mor  Morrhuae, pancreati- 
cus,    cum  Sodii  et  Galds 

Hypophosphito, phosphora- 

tus, Eucalypti, Tere- 

benae  521.  522 

Gremortartari-Frucht  von  Transvaal, 
BesUndtheile  176 

Greolin  Pearson,  Bestandtheile  und 
Untersuchung  888.  839 

Grocus  sativa.  VerfiUschungen  87,  s. 
auch  Safran 

Crotalaria  retusa  u.  G.  striata,  Alka- 

'     loidgehalt  10 

Groton  Eiuteria,  Stammpflanae  der 
echten  Gascarillhnde  und  Merk- 
male ders.  75 

—  flavens  u.  var.  balsamifera,  Be> 
Schreibung  und  Wirkung  der 
Bl&tter  (neues  Insektenpulver) 
75 

"  Malambo ,  Stammpflanxe  der 
Malamborinde  und  Merkmale 
ders.  75 

—  Pseudo-Ghinau.Gr.niven8,Stamnk- 
nflanse  der  Gopalchirinde  und 
Merkmale  ders.  75 

Gryptocarya   pretiosa,    anatomiaoher 

Bau  der  Knde  94 
Grotonöl,    Bestandtheile    (Qlykoeid^ 

artiger  Körner)  278 

—  saures  una  neutrales,  Eigen- 
schaften nnd  Wirkung  276  nnd 
277 

—  Verhalten  zu  absolutem  Alkohol 
278 

Grotonolsftore ,    Eigenschaften    nnd 

Wirkung  276.  277 
Grotonrinden,  die  officinellen  G.  der 

Sammlung  des  Dorpater  pharaui^ 

ceutischen  Instituts  74 
Grueiferae  68 

—  Lokahsation  der  ölbildenden  Pzis^ 
zipien  68 


Saoh*BQgifiter. 
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GraoiferMy  Typntder  AlMuronkörner  20 
Cacurbita  Pepo,  Alearonkörner  20 
Cnenrbitaoeae  68 

—  Typus  der  Alenronkömer  20 
Ciunarin»  Naohweit  in  der  Rinde  von 

CeratopeUlom  apetalnm  169 
Cnminaldehyd,  Verhalten  bq  Eiweias- 

körpem  5C)0 
Gnpresflineae »    Typos   der   Aleoron« 

kömer  20 
Capreeens  sempervirene  t.  Joniperos 

Sabina 
Coraoao-Aloe  e.  Aloe 
Curacaoliqaeur  564 
Gnrcama  ^edoaria  s.  Zittwerwuraelöl 
Cnscorinde,    Darstellung    u.   Eigen- 
schaften des  Arioina  408 
CyanTerbindongen  29^—295 
CyanwasserstofiMäure,  Anwesenheit  in 
einigen         niedenrländisoh  •  ostin- 
dischen Pflanzen  15 

—  Einwirkung  auf  Calomel  287 

—  yerdunnte,  mit  Anüpyrin  unver* 
einbar  398 

—  Titration  mittels  Kupfersulfats  298 
Cycadeae  71 

Cyclamin,  Eigenschaften  u.  Wirkung 

478.  490 
Cyclamireiin  490 
Cymol,  Gehalt  im  Oel  von  Eucalyptus 

Haemastoma  869 
Cynoglossum    offidnale,    Anbau    in 

Deutschland  2 
quantitative  Bestimmung,  des 

Chlorophylls  der  Blätter  498 
Gyperaoeep,  Typus  d.  Aleuronkomer  19 
C^perus  artienlatus,  Anwendung  6 
C^ripedium    parviflorum    als   Yer- 

fiUschung  der  Senega  184 
Cyrocarpus  asiaticus,  Alkaloid  14 
C^osij^onia  spectabilis  u.  C.  madn- 

ronsis,  Alkaloidgehalt  11 
Pyrtosperma  lasioides  u.  C.  Merknsii, 

Blausäuregehalt  15 
Qytasin,  Darstdlnng,  Eigenschaften  n. 

Zusammensetiung  486 

—  mikrochemischer  Nachweis  in  der 
Pflanze  25 

«»  vielleicht  identisch  mit  dem  Alka* 

loid  von  Crotalaria  striata  10 
Qytisus  Ijabumum  436 
Cyperaoeensamen,  Saugorgane  161 

D. 

Damaseenin,   Darstellung  u.  Eigen* 

Schäften  489 
Hampi'jiucnaocner  o^o 
Dattelhonig     und     -Sirup»     Eägeo* 

Schäften  n.  Bestandtheile  121 


Datteln,    rothe    u.    sehwarae»    vom 

Bhamnaoeen  145 
Datura  Stramoniumt  Alkaloidgehalt 

der  Samen  167 

—  —  Anbau  in  Deutschland  2 
Fettsaure  des  Oeles  der  Samen 

176.  279 

—  —  neue  Base  173 

quantitative  Bestimmung   des 

Chlorophylls  der  Bl&tter  498 
Daturinsaure,  Eigenschaften  279 
Dancosterini  Schmekpnnkt  172 
Panous  Carota,  Aleuronkorner  20 

—  —  Eigenschaften  des  äthexischen 
Oeles  869 

Decocte,  ooncentrirte  519 
Decootnm  Althaeae,  Darstellung  519 
Delessaria    sanguinea,     quantitative 

Bestimmung    des    Chloiophyllge- 

halts  498 
Delphinin,  Delphinoidin  u.  Delphisin, 

Darstellung,      Eigenschaften     u. 

Reactionen  437 
Delphinium  Ajacis,  quantitative  Be* 

Stimmung  des  Chlorophyilgehalts 

der  Blätter  498 
~~  Staphisagria,  Alkak>ide  487 
Derrid,  Darstellung  u.  Eigenschaften  9 
Derris  elliptica,  ^tandtheile  9 
Dennfection  der  Hände  des  Arstes  568 

—  infectiöser  Dannentleerungen  558 
Desinfectol,    Eigenschaften    u.    B»> 

standtheile  842 

Detarium  Senegalense,  botanische  u. 
chemische  üntersuchnng  58 

Deztrinleim  559 

DiacetylmorpMn ,      Darstellung     u. 
Eigenschaften  452 

Diaoetylphenylhydxaiin,       physiolo- 
gische Wirkung  829 

Diaethylendiamin  s.  Pipenundin 

Diaethylmnscarinpyridin     u.    dessen 
Salze  460 
DiaethyLralfonmethylaethylmethan 
(Trional)     n.    Diaethylsulfondiae- 
thylmethan  (Tetronal),  Darstellung 
u.  Etgensehaften  254 

Diamant,    Versuche    Aber   Identität 
imt  KoUenstoff  221 

Diamantfuchsin,  PrOftu»  auf  Anena67 

Dianella,  Sangorgaa  &r  Samen  162 

Dibenzoylmorohin,    DaisteUnag     u. 
Eigenschaften  458 

Dibiombrudn,  Darstellung  u.  Eigen* 
Schäften  467 

Dichtorbrucin,  Darstellung  a.  Eigen- 
schaften 467 

Dichloroformberberin,  Darstellung  n. 
EigeDschaftea  411 
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Sach^Begiater. 


DiohoDBiB  obormta,  Art  der  Milohsalt- 
behUter  28 

Dicypelliiim  oaryophyllatiim,  Gewüra- 
nelken  97 

DigitmÜD,  kryttallifirtet,  Eigen* 
Schäften  479 

—  Wirksamkeit  ▼erschied.  Sorten  479 

Digitalisglykoside,  Trennung  n.  Eigen- 
schaften 479 

Digitalis  porparea,  botanisches  Korio- 
sam  162 

-*  —  Untersoheidong  der  Blitter 
▼on  dei^enigen  von  D.  grandiflorai 
Conysa  sqoarrosa,  Salm  Sclarea, 
Yerbascam  nigrum  u.  phlomoides. 
Symphytam  offidnale,  Tenorinm 
und  Matioo  4 

Digitogenin,  Zosammensetiong  tu 
Eigenschaften  479 

Digitonin,  Darstellung  n.  Eigen- 
schaften 479 

Dihydroeafroi,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften 882 

Dgodpheno^odid,  Darstellung  u. 
Eigenschaften  843 

D^'odnsorcinmonojodid,  Darstellung 
u.  Eigenschaften  848 

Dnodthymol^'odid  848 

DUcafett,  Untersuchung  276 

Dimethylanilin,  Verhalten  cu  Broma« 
ceUl  460 

DimethylooffeSdin,  Darstellung  u« 
Eiffenschaften  485 

Dimewylsteychnin  n.  Yerbindunffen 
dess.,  iWrstellung  u.  Eigenschaften 
465 

DinitrokresolhaHum,  toxikologische 
Versuche  670 

Dinitrocinchonamin ,  Darstellung  u» 
Eigenschaften  422 

Dinte  s.  Tinte 

Diosma  serratifolium,  Substitution 
durch  Empleurum  serrulatnm  87 

Diospyros  virginiana,  krystallinisches 

Prinrip  der  Rinde  72 
Diphenylamin     cum    Kachweis    von 

freiem  Chlor  in  der  Salzsäure  208 
Diphenylmethanderivate,  Reaotion  880 
Diplosis-Gallen  auf  Quercus  alba  140 
Dipterocarpus,  harsföhrende  Sekret- 

behftlter  22 
Dithiosalicylsfture  852 
Diuretin,  fligenschaften,  Prüfung  u. 

Wirkung  440—442 
Döfflingöl,  Eigenschafttti  191.  279 
Dolichoe    Soja,    chinesische  Bohnen 

124 
Dorema    Ammoniaciutt,    Anordnung 


der  Saftschl&uche  184,  itheriaehes 

Oel  185 
Dreisäurige    Alkohole     der    Fwmel 

CnHtU-ftOs  250—254 
Drogen,  Art  des  Imports  in  London  18 

—  aus  Straits  Settlements  76 

—  des  Deutschen  Arsneibuches  5 

—  neuere  5  u.  f. 

—  nordamerikanische  7 

—  ostindische  16 

—  pertische  7 

Duboisia  myoporoides ,  neue  Base  178 
Duboisiablitter,  Alkaloidgehalt  167 
Dulcit,  Verbreitg.  im  Pflansenraich  18 

E. 

Ebenaceae  72 

Ecgonin,    analytisch    tozikologisdie 

Studien  671 
-^  Oxydation    u.   Besiehnngen    xum 

Tropin  480 

—  Rechts-  8.  Rechtsecgonin 

—  Verhalten  gegen  C&oms&nre  426 
Echi]gin,  Darstellung  u.  Eigenschaften 

481.  489 
Eichenholz,  Gellulosegehalt  806 
Eichen-Manna  aus  Persien  7.  29 

—  Eigenschaften  118 
Eidotterfarbstoffe,  Nachweis  598 
Eiemudeln,  Begutachtung  597 
Eigelb»  Konserrirung  551 
Eikonogenum,  Eigenschaften  854 
Einsaurige  Alkohole,  Aethcft  Ester 

u.  Substitute  ders.  248—250 
Eis,  Bor-,  548 
Eisen,  282—288 

—  maassanalitische   Bestimmung    in 
Ferrum  reductum  282 

Eisenalbuminai,  Unterscheidung  von 

Eisenpentonat  502 
Eisenchlorid,  Gerbstoff-Reagens  21 
Eisenhartöl,  Prnfg.  nach  Maumene  858 
Eisenoxydhydrat,      mit     Antipyria 

unTcreinbar  8i98 
Eisen  s.  auch  F«Tum  u.  unter  Liquor 
Eiweiss,  Kachweis  im  Harn  a.  Harn 

—  neue  Rectionen  500 
Eiweissstoffe  500—502 

Eälettaria  Cardamomum,   Cultur  auf 
der  Insel  Grenada  16 

—  u«    E.   speciosa,   morphologiaehe 
Verhältnisse  der  Samen  160 

Elefantenmilch,  Zusammensetsung  585 
Emetin,  alkalimetrisdie  Beetimmg.  442 

—  Gehalt    u.   Bestimmung    in    der 
Ipecacuanha  167.  158 

Emplastra  508-*512  (s.  auch  Pflaater) 

Emplastrum  adhaeslTum,  Darstellung 

509, 0.  Kautschuk  511  f 


Sach-Register. 
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Emplastniin    cantbaridam    c.   Cun* 

?>hoT%  (Kaatsohakpflaster)  611 
ascam,  Anfbewahnmg  609 

—  Hydrarpryri  c.  Kautschak  611 

—  Scopoliae  173 

Empleanmi  serralatnm,  diagnostisohe 

Merkmale  der  Blätter  4 
EmalBin,  Lokalisation  in  den  Handeln 

und  im  Eirechlorbeer  84 
Enantioblastensamen,  Sangorgan  161 
£ncepbalarto8-6nmmi  71 
Entenwal,  Döglin^öl  191 
Entenwalthran,  Eigensobaften  279 
Enthaarnngsmittel  664 
Enzian,  Kacbweis  im  Bier  620 
Ephedra  distadiya,  £.  fragilis,  ees- 

bare  Früobte  u.  Wirkung  84 

—  monostacbya,  Bescbreibung  des 
Stammes  n.  der  Worzel  u.  Be- 
standtbeile  83,  Verwendung  der 
Frncbte  84 

—  Tnlgaris,   Epbedringebalt  88.  84 
Epbedrin,  Eigensobaften  84 
Epbeu,  Gebalt  an  Borsaare  29 
Erbsenoonserven,  Analysen    672    n. 

673 

—  Zinngebalt  674 
Erdalkalimetalle,  nene  Bestimmongs- 

metbode  der  Soperoxyde  226 
Erdbeersimp,  Darstellung  628 
Erdnussöl,   Brecbungs vermögen   271 

—  Kacbweis  im  Leberthran  281 
Erdöl,  ägyptiscbes,  Bestandtbeilc  n. 

Eigenschaften  240 
Ericaceae  78 
Eriobotrya    japonica,     Analyse    des 

Saftes  186 
Eriodendron  anfractuosum,  Gummi  27 
Eriodictyon  elntinosum,  Beschreibung, 

Bestandtheile  u.  Anwendung  86 
Erythrina  Broteroi,  Alkaloidgehalt  10 
Erytbryxylaceae  74 
Erythroxylon  Coca,  Bestandtheile  der 

reifen  Fr&cbte  74 
Eschen-Manna,  Eigenschaften  116 
Esdragonöl,   Verhalten  gegen  Pyrrol 

868 

—  Verhalten  zu  Eiweisskörpem  600 
Essig,  Fälschung  669 

—  Nachweis  von  Mineralsäuren  266 
Essigsäure,  Arsennachweis  217 

—  Einwirkung  auf  Calomel  237 
Eucalyptol,    nicht    im    Oel    von  £• 

maculata  var.  citriodora  enthalten 
370 

—  Vorkommen  im  Zittwerwurselöl, 
im  calif.  Lorbeeröl  u.  im  weissen 
Zimtöl  369 

Eucalyptus  amygdalina,  E.  citriodorsi 


E.  dealbata,  K  globulus,  E.  Haema- 
Stoma,  £.  maculata  u.  £.  mac. 
▼ar.  citriodora,  Bestandtheile  u. 
Eigensobaften  der  ätherischen 
Oele  369.  370 
Eucalyptus  Gunnii,  £.  leucozylon, 
£.  macrorhyndia,  K  obliqua,  EL 
piperita,  £.  rostrata,  £.  stellulata, 
Gerbsänregehalt  21.  22 

—  leucozylon  u.  £.  yiminalis  (in 
Südfrankreicb  onltivirt),  Kino  ders. 
113 

Eucalyptus     rostratus,     Anwendung 

des  Gummi    gegen   Seekrankheit 

114 
£uca]yptusbonig,  Eigenschaften  313 
Eucalyptus-Manna  29 

Eigenschaften  117 

Eucalyptusöl,  Prüfung  nach  Maumen6 

368  ' 
Eugenia  caryophyllata  (C.  aromatica), 

Cultur  auf  der  Insel  Grenada  16 

Cultur  in  Straits  Settlements  76 

Cultur  in  Zaniibar  114 

—  Smitbii,  Gerbsäuregehalt  21 
Eugenol,  Derivate  374 

—  Gehalt  im  Massoyrindenöl  374 

—  Reaction  330 
Eupaporin  (Enparin)  62 
Eupatorium  aromaticum,  ätherisches 

Oel  63 

—  purpureum,  Beschreibung  u.  Be- 
standtheile 61 

Euphorbia  canariensis,  £.  Cyparissias, 
£.  resinifera,  £.  splendens,  Art 
der  Milchsaftbehälter  23 

—  heterodoza,  Anwendung  des 
Milchsaftes  6 

—  Lathyris,  krystallisirende  Bestand- 
theile der  Samen  77 

—  pilulifera,  Cultur  in  Straits  Sett- 
lements 76 

Euphorbiaceae  74 
Euphorbiaceentypus     der     Aleuron- 

kömer  19 
Evonymus- Arten,  Dulcitgehalt  18 
Exalgin,    Nachweis   des   fissigrsäure- 

restes  326 

—  Unterscheidung  von  Acetanilid» 
Methacetin  u.  Phenacetin  324  u.  f. 

Ezsikkatoren  196 
EztracU  612—618 
-*  Durstellung  von  £.  mit  bestimm- 
tem Alkaloidgehalt  613 

—  Kriterium  der  Konsistenz  614 

—  fluida.  Anfeuchten  der  Drogen 
vor  der  Perkolation  614 

Menstrua  614 

—  narcotica,  Alkaloidgehalt  613 
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Extrtcta  D»rcotica,  qaantitatiTe  Be- 
stimmung der  Alinloide  406.  407. 
618 

—  spissa,  Glycerinzosats  bebnfsTer-' 
hütung  des  EiDtroeknens  612 

Extractionsapparate,  neae  197 
fiztractam  Aioes,  Prüfang  der  Pharm. 
Nederl.  614 

—  Belladonnae»  Alkaloidbestimmimg 
406.  407.  613 

-^  Cascarae  sagradae  fluid.,  Dar- 
stellnng,  Bestandtheile  und  Nach« 
weis  von  Alo6  614—616 

—  Chinae  liqoid.,  mit  Antipyrin  un- 
vereinbar 398 

**  Filioit,  Prflfnng  anf  künstUohe 
F&rbung  498 

—  Oraminis,  Darstellung  616 

~~  Hydrastis  canadensis  flnid..  Unter* 
suchung  anf  Bestandtheile  617 

—  Hyosoyami,  Alkaloidbestimmnng 
406.  407.  618 

—  Lianiritiae,  Darstellung  617 

—  Malti,  s.  Malzextrakt 

manganatnm  und  ferrato  man- 

ganatum,  Darstellung  817 

—  Ilamibii  fluid.,  Darstellung  und 
Verhalten  617 

»  Opii,  Alkaloidbestimmnng  406.  407 

—  —  Morphinbestimmnng  464.  466. 
466 

—  Scopoliae  172 

—  Strychni,  Alkaloidbestimmnng  406. 
407 

Werthbestimmnng  462 

F. 

Farbstoffe  496—499 
Famkrantrhizome,  Untersuchung  und 

UnterscheidungsmerkmiJe  78 
Faulbaumrinde  s.  Rhamnus  Frangnla 
Fehling'scheZuckerprobe,  Ausföhrung 

308 
Fenchel,  Orenszahlen  des  Asehege- 

haltes  618 
Fenohelöl,  Bestandtheile  871 

—  Verhalten  zu  EiweisskÖrpem  600 

—  Verhalten  gegen  Pyrrol  868 
Fermente  602—604 

—  Beitr&ge  zur  Kenntniss  der  inver- 
tirenden  F.  602 

—  fettspaltende  F.imPflanzenreich  608 
Feronia     elephantnm     s.     Murraya 

Koenigii 
Ferricitrat,  Prflfnng  264 
Ferricyankalium ,     Darstellung    und 

maassanalytisohe  Bestimmung  294 

—  gasvolumetrisohe  Werthbestim- 
mung  227 


Ferriphosphat  mit  Ammoninmcitrat, 
Darstälnng  und  Eigenschaften 
264 

Ferrisalse,  Reaotion  swischen  lös- 
lichen Rhodaniden  u.  F.  296 

FerroBulfat,  Gehalt  im  Kupfersnl&t 
286 

—  Reaction  der  wisserigen  Löauog 
232 

-—  Sichtbarmachung  damit  herge- 
stellter Schrift  666 

Ferrum  reduotum,  maassanalytisohe 
Eisenbeetimmnng  282 

—  B.  auch  Eisen  und  nnter  Liquor 
Femlas&nre,  ReaoUon  880 

Fett,  Bestimmung  in  Seifen  261 
Fette,  Bestimmung  des  spea  Gewiehts 
harter  F.  268 

—  Einfluss  der  Zeit  der  Einwirkung 
bei  der  Jodadditionsmethode  265 

—  Osqrfettsäuren-Bestimmung  266 

—  Prüfung  mittels  Qilorschwefel  268 

—  Untersudiong  der  in  den  Apotheken 
gebrftnchliohen  266 

—  Ursache   des  Ransigwerdens  272 

—  Verseifung  der  Fettsaureäther  278 

—  und  Blischungen  ders.,  Bestimmung 
des  Schmelz-  und  ErstamiDga- 
pnnktes  268 

Fettsäuren  der  Formel  CnHtuOa,  Alde- 
hyde, Ketone  und  Substitute  266 
—261 
Fettspaltende  Fermente  im  Pflanten- 

reich  608 
Fenchel,  Fencholoxim  871 
Fichten-Manna,  Eigenschaften  117 
Ficus  elastica  u.  F.  scandens,  Art  der 

Michsaftbehilter  28 
FUices  78 

—  Untersuchung  von  F.  dea  pbar- 
makognostisdien  Instituts  der 
Wiener  Universittt  78 

Firnisse  667  n.  t 
Fuchgift,  aftikanieches  29 

—  Untersuchungen     über 
676 

Fischöl,  Nachweis  im  Ruböl  286 

Flachs,  BesUndtheile  102 

Flaschen,  Herstellnng  von  Anlsdiriften 
660 

Flavin,  Darstellung  und  Eigenachaftan 
189 

Fleischwaaren,  Einfluss  des  Rinoheras 
auf  den  F&ulnisserreger  697 

Fleisch  und  Fleischwaaren,  Conser- 
virungsmittel  Zusammenaetinng 
649 

Fliegenschwamm-Vergiftong  s.  Phos- 
phor 


Saoh-B^pster. 
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Flinderma  maealojw,  Besehreibiinff 
und  BestoDdtheile  des  Onmini  60 

Fliitaigkeiteo ,  Yerdüimaiig  taf  ein 
bestimmtes  npee.  Gewicht  196. 197 

Foenicalum  capillftoeiim,  Anbaa  in 
Deatsohland  2 

—  of&oinale,  Alearonkörner  20 

—  —  Verbreitang  in  Nordamerika  6 
Foennm  ffraeoam,  Anbau  inDeatsch« 

land  2 
Fragaria    elatior,    quantitative    Be- 
stimmung des  Cblorophyllgebaltee 
der  Bl&tter  498 

—  frazinifolia  s.  Xanthoxylon  Clava- 
Hereiüis 

Fi«nffnlin,  Darstellung  und  Eigen- 
schaften 481 

Fraxinns  americana,  fttherisches  Oel 
118 

FraadnuB-Manna,  Eigenschaften   116 

Frenela  bentenatii,  F.  Endlichen,  F. 
rhomboidea  Tar.  Tasmanica,  F. 
robusta,  F.  robusta  Tar.  nüoro* 
carpa ,  sustraliscbe  Sandarak- 
Species  70 

Frostmittel  568.  664 

Fruchtsirupe,  Fälschung  569 

Fruchtwein,  Bereitung  660  u.  f. 

Fruchtzucker  Maingau,  Bestandthefle 
308 

Fueose,  Eigenschaiten  818 

Fueusol,  Darstellung  und  Eigen- 
schaften 814 

Fucus  vesiculosus,  F.  nodosus,  Focusol 
814,  Fueose  818 

Fumariaoeae  78 

Fuminellblüthen  als  Safranftlsohung 

Fun«  80 

Fnrmrol,  Beziehungen  zur  Arabinose 
816 

—  Beziehungen  zu  Fuousol  814 
<—  Methyl-  s.  Furferol 

—  Nachweis  im  Alkohol  246 

—  Verhalten  zu  Eiweisskorpeni  600 
Furfurolverbindungen ,      neue      Be- 
ziehungen zur  Zucdcergruppe  814 

Fuselöl,  Entfernung  aus  Bohspiritus 
und  Branntwein  und  Bestimmung 
des  Gehalts  in  hochprocentigen 
Alkoholsorten  248 

—  Nachweis  244.  639 
Fussbodenwichse  658 
Futtcnrstoffe ,    Fettbestimmung  unter 

Anwendung  von  Thierkohle   672 

6. 

Gfthrung,  Bildung  von  schwefliger 
8&nre  246 


Galbanumdl,  Eigenschalten  871 
Galenische  Präparate  604 — 646 
— '  —  des    deutschen  Arzneibuches, 

Besprechung  604 
Gallenntrbstoffe,  Nachweis  im  Harn 

296.  304 
Galgant  als  Yerftlsohung  des  Pfeffer- 
pulvers 181 
Gal{(antöl,  Eigenschaften  371 
Galipea  officinalis,  itberischesOel  72 
Gallen,  amerikanische  189 

—  Bildung  auf  Styrax  Benzoin  177 
Gallisin  im  Honig  311 

Galmei,  Bestimmung  von  Zinkcarbo- 
nat  und  -Silicat  im  bleihaltigen 
G.  232 

Gambiroatechu  von  Singapore,  Waseer- 
gehalt  76 

Garcinia  Mangostana,  Substitution 
der  Frfichte  für  Fruct.  Bael  88. 

Gase,  einfache  und  schnelle  Ent- 
wicklung 194 

—  Yorr&thighaltnng  oomprimirter 
G.  und  ges&tti^er  Gaslösungen 
Ar  analytische  Zwecke  198 

Gaultheria  prooumbens,   Zusammen- 
setzung aes  ätherischen  Oeles  889. 
890 
Geheimmittel  646^548 

Antidiphtherin  645 

Antimiasmatischer  Uqueur  646 

Branntwein-  und  Cognacessenzen 
646 

Chloride  von  Platt  646 

Eau  de  Quinine  Pinaud  646 

Eau  de  Z4nobie  645 

ElektrohomöopatischeStemmittel 
646 

Englischer    Wnnderbalsam    646 

Epilatoire  von  Robert  Fischer 
646 

Gummicrftme  oder  Schaument- 
wickler 546 

Gehöröl-Extraet  von  Dr.  Schipek 
646 

Heilmittel  von  Dr.  Hartmann  in 
Wien  gegen  Nerven-,  Rücken- 
marks-, Haut-,  Nieren-  und 
Blasenleiden  646 

Listerine  646 

Mittel  geffen  Wassersucht  von 
Hans  Weber  686 

Nektartrank  von  K.  Jacobi  646 

OzaHn  646 

Poudre  laxative  de  Tichy  647 

Pillen  der  heiligen  Elisabeth  547 

Purfrativ  647 

Sanjana-Prilparate  647 

Sapo  Hierosolymitanus  54*^ 
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SoUaffwaMer  von  WeimnaDn  648 

SelbeiDelumdlaiigsapparat  gegen 

Schwerhörigkeit     Yon     Oraur 

Besehe  547 

üniyerealmtgenpolver  von  Berellft 

647 
Weinverbesserangspalver  647 
White    PinuB    canftdensit     Yon 
Kepnedy  647 
Geheinmitte),  ZneammensteHong  der 
auf  Veranlaatang    des    Berliner 
'     Poliseiprftsidinms  1886,  1887  and 

1888  nntersnchten  645 
GeUtina  japonioa,  Gewinnung  88 
Gelatine,  verAlschte  676 
Gelatinekspseln,  elastische J)arstellang 
607 

—  Ersatz  s.  Usegopapier 
Gelsemium  sempervirens,  Gehalt  der 

Warsei  an  Aescnlin  478 
Gentiana   latea,   Vennindenuig  der 

Extractaasbeate  der  Warsel  durch 

Fermentation  derselben  88 
Gentianeae  88 

Georginen,  Anban  in  Deatschland  8 
Geraninmöl,  indisches,  Eigenschaften 

871 

—  Prüfnng  nach  Maamen^  868 
Geraniamsaare  872 
Gerbsaare,  Darstellung  854 

—  mit  AnUpyrin  unvereinbar  898 
Gerbstoff,  Bestimmung  im  Wein  637 

—  Gehalt  in  australischen  Pflan- 
zen 21 

^  Gehalt    in    indischen    und    cey- 
lonischen Theesorten  181 
Gerbstoffe,  Deutung  ders.  21 

—  mikrochemischer  Nachweis  in  der 
Pflanze  25 

->  Nachweis  in  der  Pflanze  21 
Qespinnste,  Arsennachweis  668 
Gewebe,  Wasserdichtmachung  561 
Gewürze  618--616 

—  Beurtheilung  gemahlener  618 

—  Fälschungen  667  u.  f. 
Gewfirzbasen,  kunsüiohe  616 
Gewürznelken  von  Dicypellium  caryo- 

phyllatum  97 

Gifte,  Nachweis  und  quantitative  Be- 
stimmung organiscner  und  anor- 
ganischer Gifte  in  Leichentheilen 
657 

Ginseng  s.  Schin-Senff 

Gladiolus,  Anbau  in  Deutschland  8 

Glasbuchstaben,  Befestigung  660 

Gluten-Suppositorien  629 

Glycerin,  Ammoniak-Silberprobe  261. 
268.  264 

—  Arsennachweis  216 


Glycerin,  Bestimmung  des  wasserfreien 
GL  in  k&aflidien  Glyoerinen  261 

—  Bestimmung  im  Wein  ffiM 

—  Einwirkung  des  Schwefels  268 
^  Prüfnng  des  Handelsgl.  262 

—  Reinigung  von  Arsen  u.  Schwefel 
260 

—  BeinigungdesBohglyoerinsmittela 
Zinkozyd  861 

—  and  Cucumber  666 
Glyeerin-Lanolin-Toilettecream  655 
Glyoerinpepsin  651 
Glyoerinsaloe,  Darstellung  582 
Glyoerinum  saponatum  c  Zinc.  osyd^ 

c.  Sulfhr.,  cum  Jodoform.,  c.  Cluy- 
sarobin.,  o.  Bydroxylamin.,  o. 
Ichtyol.,  c.  Acid.  carbol.,|  Dar- 
stellung 684.  585 
Glyoyrrhiza  glabra,  St&rkemehlgehalt 
der  Wurzel  128 

—  lepidota,  Beschreibung  und  Gly- 
oyrrhizingefaalt  129 

Glycyrrhizin,    Bestimmung    in  Suce. 
Liquirit.  129 

Glykonsäure  s.  <f-Mannons&ur6 

Glykoside  478—490 

<—  mikrochemischer     Nachweis     in 
vegetabilischen  Geweben  25 

Gnaphalium    polycephalum ,    aroma- 
tisches Princip  61 

Gnetaceae  88 

Goanulver,   Unterscheidung  vom  An- 
Uirarobin  866 

Gold  289 

Goldbroncefimiss  559 

Goldchlorid   zum  Löthen  von  Platin* 
tiegeln  202 

Goldchloridkaliom,  wasserfreies,  Dar- 
stellung 239 

Goldschwefel«  Arsennachweis  216 

Goldtrichlorid,  Sichtbarmachung  da- 
mit heraestellter  Schrift  566 

Gonolobns  ämdurango,  Eigenschaften 
der  Glykoside  478  u.  f. 

Gouania  domingensis,  Mittheilungen 
über  die  Rinde  6 

Gramineae  84 

Gramineentypus  der  Aleuronkdmer  19 

Granatwurzeuinde  s.  PunicaGranatnm 

Grünkomsappe    mit    Fleischeztrakt, 
Analyse  678 

Gummi,  Holz-  s.  Holzgummi 

—  Büdfranzösisches  118 

—  arabicum,  echtes  Kordofan  52 
Ersatz  86 

u.  G.  Senegal,  Untersuchung  51 

Gummicr6me(Schaumentwickler),  Ana- 
lyse 671 
Gummisorten,  indische  26 
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Gundelia  Tonmefortii,  Wirknog^  des 

Harzes  16 
Gorken,  Kapfergehalt  eingemaohter 

669 
Gorkenpomade  566 
GanDannia,  Sanyoivan  der  Samen  162 
Gymnema  latifolia,  Laurooeratingehalt 

14 
Gynocardia  odorata  (Chaolmoograöl)  6 
GypB  s.  Natriumsultat 
Gypsen  dee  Weinea  b.  nnter  Wein 
Gypeophila  Arroetii,  6.  paniealata  a. 

G.    Simthiom ,     weisse    Seifen* 

wnrzel  163 


Haarfärbemittel  666 
Haarwasser  a.  -spiritas  554  a.  f. 
Haasia  firma  u.  U.  sqoarrosa,  Alka* 

loid  14 
Hämatozylin  s.  Baryiimsalze  226 
Haifische,  HamstofiPbildang  296 
Bamroelfett  and  dessen  Fettsäuren, 

Schmels-  nnd  Erstarmngspankte 

269.  270 
HanfjMmenöl ,      Breohongsvermögen 

271 
Harlala*Manna,  Eigenschaften  116 
Harn,  AoetonbestimmuDg  303 

—  ammoniakalische  Gäbrang  296  ^ 

—  Eiweissbestimmnng  (quantitativ) 
296.  299.  800 

—  Eiweissnachweis  296. 299,  in  Bak- 
terienhamen 299,  in  antipyrin- 
haltigem  Harn  801 

~~  Eiweissnachweis  (Fehlerquellen) 
801 

—  Fällung  der  Eiweissstoffe  durch 
einiffe  sog.  indifferente  Körper 
(Kalk,  Thierkohle,  Calcium-,  Mag* 
nesiumcarbonat,  Galdurophosphat, 
Magnesiumoxyd ,  Wismuthsubni- 
trat)  800 

—  Gallenfarbstoffnachweis  296.   804 

—  Jodzahl  und  ihre  Bedeutung  für 
die  Semiotik  804 

—  Kreatinin-Bestimmung  808 

—  lioksdrehende  Eigenschaiten  802 

—  maassanalytische  Bestimmung  der 
Chloride  808 

—  Quecksilbemachweis  805 

—  Traubenzuckerf^ehalt  des  nor^ 
malen  menschlichen  H.  302 

Harnsäure,  Anwendbarkeit  der  Be- 
stimmung nach  Fokker-Salkowski 
für  normale  und  pathologische 
Harne  298 

—  Bestimmung  mit  Bromlauge  297 
^  quantitative  Bestimmung  &8,  299 


Harnstoff  (Harn)  296—805 

—  Bestimmung  nach  verschiedenen 
Methoden  297 

—  Bildung  in  Haifischen  296 
Hamsucker,  Bestimmung  nach  Feh- 

ling  und  Nylander  306 

—  quantitative  Bestimmung  durch 
Gährung  802 

—  Werth  der  Phenylhydrarinprobe 
802 

Han-Cosmetaque  657 

Harse,   Bestimmung   des    speo.    Ge* 

Wichte  268 
Hanführende      Sekretbehälter      der 

Pflanzen,  Untersuchungen  22 
Harzöl,  Nachweis  im  Leinöl  281 

—  Nachweis  im  Terpenthinöl  887 
Hebrasalbe,  Darstellung  582 
Hedvsarum  Alhagi,  persische  Manna  7 
Heioelbeerwein,   Bereitung  560  n.  f. 
Hektographenmasse,  Analyse  566 
Heliantbus  annuus,   quantitative  Be- 
stimmung   des  Chlorophylls   der 
Blätter  498 

—  taberosnB(Topinambur)  Analysen  84 
Heptylalkohol,  Nachweis  im  Alkohol 

245 

Hemandia  ovigera  u.  H.  sonora,  Alka- 
lold  14 

Hemiaria  glabra,  Alkaloid  (Parony- 
chin)  55 

Hesperidiih  mikrochemischer  Nach- 
weis in  der  Pflanse  25 

Hexaoetyl-  und  HexAben»>yl*/f-Inosit 
820 

Hickoxia  olivaeformis,  Vorkommen 
und  Beschreibung  des  Pecan- 
baumes,  Mittheilungen  über  die 
Früchte  88 

Hieracium,  Art  der  Milchsaftbehälter 
28 

Himbeeren  s.  Rubus  idaeus 

HimbeergeUe,  Fälschung  569 

Himbeersaft,  Fälschung  568 

Himbeersirup  s.  Sirupua 

Hirschfett,  Bestimmung  der  Ozyfett- 
säuren  267 

Holcapsis  globulus,  Galle  ders.  auf 
Quercus  palustris  140 

Holsessi^  Prüfung  der  Handelssorten 
255,  Kaliumpermanganatprobe  der 
Ph.  Germ.  ifl.  256. 

Holzgummi,  Darstellung  und  Eigen- 
schaften 807 

Holzzacker  818 

Homalonespecies ,  nicht  blausäure- 
haltige 15 

Homburger  Quellsalze ,  Znsammen- 
setzung 655 
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Homobetam,   a-  n.  ß-^   Dantellung 

und  EiffeDBohalten  269 
Homochelidonin,  er-  a.  /f-,  Darstellung« 

Eigenschaften     und     Reactionen 

414  n.  f. 
Honiffi  alkoholische  G&hrang  und  die 

Blebbereitang  812 

—  Bechtsdrehong  811 

—  Untemchnng   nnd    Beartheilung 
809.  811 

--  Verbalten  zn  Galomel  287 

—  Verhalten  su  Phenolen  818 
Hopfen,  Lnpolinbestimmnng  460 
Hopfensnrrogate,   Nachweis  im  Bier 

620 
Honttnynia  califomica,  BeschreibQng 

der  Pflanze  nnd  ihre  Anwendung 

138 
Hnminsnbstansen ,    Darstellnng   ans 

Harn  296 
Hanteria  corymbosa,  Älkaloid  12 
Hydnooarpns  alpinns  und  H.  inebrians, 

Bestandtheife  16 
Hydrargyrum  s.  Quecksilber 
Hydrastin,  Beaiehungen  zumNarkotin 

448 
Hydrastin  und  dessen  Verbindungen, 

Darstellung,    Eigenschaften   und 

Zusammensetzung  448—449 
Hydrastinferrocyanat  408 
Hydrastinin ,     Darstellung ,     Eigen- 
schaften und  Wirkung  449 
Hydrastis    canadensis,     Aluminium- 
gehalt der  Wurzel  47 
Gefahr   der  Ausrottung   und 

Verbrauch  in  der  Union  8 
o-Hydrazin-p-oxybenzoes&ure  (Orthin), 

Eigenschaften  und  Wirkung  868 
p-Hydrazinsalicylsfture,  Eigenschaften 

und  Wirkung  868 
Hydroberberin,  Darstellung,   Eigen- 
schaften, Zusammensetzung    412 

u.  f. 
Hydroberberinaethyljodid  und  Salze, 

Darstellung    und    Eigenschaften 

418 
Hydroberberinmethy^odid  und  Salze, 

Darstellung    und     Eigenschaften 

412  u.  f. 
Hydrocharitaoeae ,      morphologische 

Verhiltnisse  der  Samen  161 
Hydrochinin,  Verhalten  gegen  Chrom- 

s&ure  426 
Hydrophyllaceae  86 
Hydroxylamin-Seifenglycerin  686 
Hy  drozimtaldehydsulfosaures  Natrium 

866 
Hymenaea  Courbaril,  Harzgehalt  der 

Rinde  60 


Hymenaea  Gourbaril  u.  H.  yerruooaa, 

Kopal  liefernd  28 
Hymenodictyon  excelsum,  Gehalt  der 

Binde  an  Aescuhn  478 
Hyoecin,    Bestandtheil    der   Wmrzel 

von  Scopolia  atropc^es  468 

—  Gehalt  in  Stediapfelsamen  und 
Duboisiabl&ttem  167,  in  Scopolia 
camiolica  169 

Hyosoyamin,  Bestandtheil  der  Wunel 
von  Scopolia  atropoides  468 

—  Gehalt  in  Atropa  BeUadonna, 
Datura  Stramonium,  Duboisia  166, 
in  Scopolia  camiolica  169  a.  f. 

—  jodometr.  Bestimmung  und  Aequi- 
valentsahl  404 

—  Unterscheidung  Ton  Atropinsul&t 

Hyoscyaminhydrobromtd,  Untersuch- 
ung eines  Handelspr&parates  469 

Hyoscyamus  niger,  Alkaloidgehalt 
von  ein-  und  zweijährigem  H. 
167 

Anbau  in  Deutschland  2 

Hyospathe  elegans  16 

Hyssopus  officinaKs,  Anbau  in 
Deutschland  2 

Hysterionica  Bay]ahuen,Beschreibung, 
Anwendung  und  Bestandtheile  S^ 

I. 

Ichthyol-Seifengl^cerin  686 

Hex  paraguayensis,  Bestandtheile  der 

Mat^  48 
Oiegera  pulchra,  Alkaloid  14 
lllicium  combogiense  107 

—  paryiflorum,  Giftigkeit  der  Früdite 
107 

^-  religiosum,  Bestandtheile  107 

—  yemm,  Cultur  des  Stemanis  und 
Gewinnung  des  Stemanisöles  106 

Imperatoria  Ostruthium,    Bitterstoff 

492 
Imperatorin,  Reactionen  mit  Kalium- 

sulforutheniat    und    Ammonium- 

sulfouranat  408 
Indigofera  linifolia  u.  L  Nil,  Bl&tter 

als  Wurmmittel  16 
Indische  Tinte  666 
Indolderivate,  Reaction  880 
Indulin,  Prüfung  auf  Arsen  867 
Infhsa  619—620 
Infusionen,  conoentrirte  619 
Infhsum  Oatechu  conc.,  -flor.   Rosa- 

mm  u.  —   fol.  Uyae   Ursi,    mit 

Antipyrin  unvereinbar  898 

—  Digitalis,  Ursache  des  Sehleimig- 
werdens 604.  619 

«— Sennaecompositum,  Darstellnng6I!^ 


Saeh-B^gister. 


716 


Ingwer,   Grennahleo   des  Asohege- 

haltet  618 
Inodi«  /9-,  EigenBohaften  320 

—  linKsdrehender  (aus  Qaebracho), 
Dantellang  u.  Eigenschaften  819 

iniektenpnlTer,  Unterscheidiing  des 
dalmatinischen  vom  persischen  66 

»  üntersnchnngen  fiber  den  wirk- 
samen Bestandtheil  68  n.  f. 

^  Yerfälsohnnfr  65 

Invertzncker,  Bildung  in  Fracht*  o. 
anderen  Sirapen  809.  810 

«*•  quantitative  Bestimmung  mit 
Soldaini's  Reagens  809 

loula  Helenium,  Anbau  in  Deutsch- 
land 1 

Ipecacuanhawunsel,  Emetingehalt  167 

— >  flncntige  Base  167 

«*•  Bohnuckergehalt  318 

—  Substitution  durch  die  Wurzel 
von  Psychotria  emetica  88 

—  s.  auch  Naregamia 

Ipomoea  Purga  Hayne,  Hangehalt 
der  Jalape  u.  Prdfung  66.  67 

Iriartea  exorhiza,  L  setigera,  I. 
ventricosa  16 

Iridaceae  86 

Isairol,  Darstellung  u.  Eigenschalten 
882 

Isobutylaldeh3rd,  Nachweis  im  Alko- 
hol 246 

Isobutylalkohol,  Nachweis  im  Alko- 
hol 246 

Isobutvrylostrathin  493 

Isocholesterin,  Söhmelspunkt  172 

Isocinchonin ,  Darstellung  n.  Eigen- 
schaften 423 

Isococain,  Wirkung  430 

Isodulcit,  Beziehungen  zum  Heihyl- 
fnriurol  816 

—  Constitution  314  s.  auch  Rhamnose 
Isonitroso-Antipjrrin,  Bildung  8^ 

J. 

Jaoaranda  procera,  Anwendung  6 

lalapa,  Harsgefaalt  u.  Prfifung  66.  67 

Jalapenhars,  Verhalten  zu  Galomd 
287 

Jambosa  vulgaris,  unechte  Jambul- 
samen  113 

Jambulsamen,  echte  u.  unechte  112 

Japaoonin  140 

Japaconiün ,  Darstellung^ ,  Eigen- 
schaften u.  physiologische  Wir^ 
kung  140  u.  f. 

—  identisch  mit  Aconitin  aus  A. 
Napellns  140 

Japanischer  Lack,  Gewinnung  u.  Be- 
standtheile  87 


Japankn6Ilchen,      Beschreibung     u. 

BesUndtheile  92  u.  f. 
Jasmin,  Ernte  1889  bei  Nizza  8 
Jateorrhiza  Galumba,  chemische  Be- 

standtheile     der     Colombowurzel 

(Rinden-  u.  Holzschioht)  108 
Jaune-gras,  Butterfarbe  698 
Jervin,  Darstellung,  Eigenschaften  n. 

Wirkung  469  u.  f. 
Jod  206 

—  Darstellung  von  reinem  J.  806 

—  Einwirkung        auf       alkalische 
Lösungen  von  Phenolen  848 

—  Gewinnung  durch  Elektrolyse  206 
Jodadditionsmethode,     Einfiass    der 

Zeit  der  Einwirkung  266 
Jodeisenleberthran »  Darstdlung  622 
Jodoform,  Darstellung  242 
~~  einfache  Reinheiti^rfifung  248 
Jodoforme  absolu,  Prdfung  242    • 
Jodoformgase,  Bereitung  687 
Jodoformkautschnkpflaster,         Darr 

Stellung  610 
Jodoformpflaster,  Darstellung  608 
Jodoform-Seifenglycerin  636 
Jodolpflaster,  Darstellung  608 
Jodometrie,  Kaliumjodat  alsUrmaass 

199 
Jodsalicylsänrejodid,   Darstellung  u. 

Eu[enschaften  862 
Jodseue,  Darstellung  627 
Jodthymoljodid  (Aristol),  Darstellung 

u.  Eigenschaften  848 
Jodtinctur,  Darstellung  630 
Jodwatte,  Darstellung  637 
Johannesia    prinoeps    (Anda   Assu), 

Oel  der  Samen  76 
Johannisbeersirup,  Bildung  von  In- 
vertzucker 809.  810 
Johannisbeerwein,  Bereitung  660  u.  f. 
Juglandaceae  88 

Juglans  regia,  fttberisches  Oel  68 
Juniperas    Babina,     Unterscheidung 

der  Bl&tter  von  demjenigen  von 

Onpreestts    sempervirens,     Thtga 

ocoidentalis  u.  Th.  orientalis  4 

K. 

Eftltetampons  648 

Käse,  Knpfergehalt  in  lombardischem 

K.  696 
Kaffee  602-607 

—  Cichoriennachweis  602 

—  Goffeingehaltversch.Sortenl79.602 

—  Fftlschunfl^en  667.  668.  670 

—  Gesundheitskaffeewfirze  608 
Kaffeeappreturen,  Analysen  606 
Kaffeebohnen,  künstliche,  Herstellung 

und  I^ennung  602  u.  f. 
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Sach- 


Kaffeerarrogate,  Analysen  603 

Kaffee  s.  auch  Coffea 

Kakao  s.  Cacao 

Kalbafett    and     dessen    Fettsäuren, 

Schmels-    and   Erstarrangsponkt 

269.  370 
Kaliam  338—226 

—  mvronsaares,  Dantellong  n.  Eigen- 
schaften 884 

Kaliam-Äntimony leitrat,   Zusammen- 

setzang  864 
Kaliambiofaromat,  Gerbstoff*Reagens 

31 
Kaliambitartrat   als   Grandlage   der 

Aoidimetrie    u.   Alkalimetrie  300 
Kaliambromid,  Jodnaohweis  334 
Kalinmchromat  s.   Baryamsalse  336 
Kalianieisenrhodanid,  Darstellnng^S 
Kaliamferrioyanid,  Qerbstoff-Re^^ens 

^1 

Kaliamhydrat,  Bors&arenaohweis  898 

•—  Vorkommen  von  Aetskali  238,  (s. 
aach  liqaor  Kali  caost.) 

Kaliangodatals  Urmaass  für  dieJodo- 
metrie,  Acidimetrie  und  Alkali- 
metrie 199 

Kalinm Jodid,  Nachweis  von  Blei  im 
Zinn  mittels  dess.  222 

-*  Neatralit&tsprobe  224 

—  Prüfnng  aaf  Nitrat  224 
Kaliamjodsalicylsäarejodid  852 
Kaliampermanganat,  gas  volametrische 

Werthbestimmanff  227 

—  Reagens  auf  Yeranreinigangen 
im  Alkohol  246 

—  Verhalten  zu  Antipyrin  898 
KaliampermanganatpiUen  535 
Kaliumqaecksilberjoaidlösang,  chlor- 

ammonhaltige,    Verhalten    gegen 

Alkalihydrat  315 
Kaliamsozojodol,  PrOfang  887 
Kaliamsulfat,  Gehalt  im  ICupfersalfat 

336 
Kaliamsalforatheniat,     Reagens    für 

einige  AlkaloSde  o.  Bitterstoffe  408 
Kalmia    latifolia,     Andromedotoxin- 

gehalt  78 
Kampher,    Caltar   in    Florida,    Ge- 

nvinnung  in  Japan  98 

—  qoantitative  Bestimmang  891 

—  Trennung  Ton  Borneol  890 
Eampheraldehyd,     anneiliche     Ver- 
wendung 894 

Kampherarten  390—895 

Kamphersaare,  arzneiliche  Ver- 
wendung 894 

Kamphers&uren ,  LöslichkeitsTerh&lt- 
nisse  394 

Kampherseife,  Darstellung  527 


Karamelbitter,  Nachweis  im  Bier  630 
Kartoffeln  s.  Solanum  tuberoe. 
Kartoffelmehl  (Gonserre),  Analyse  57S 
Zartoffelsappe     mit     Fleischeztract, 

Analyse  578 
Kantschuk,    oolombiacher,   Abstaue 

mong  76 

—  Kitt  för  dens.  558 
Kautschuklack  559 
Kautschukpflaster,  DarsieUg.  509  u.  t 
XLSwuiin  ioo 

Kawaiin  188 

Kawa-Kawa-Wunel  s.  Piper  methy- 
stioum 

Kerzen  zur  Deiinfeotion  558 

Kessoöl,  '  BestandtheUe  u.  Eigen- 
schaften 873 

Kessylaoetat  873 

Kiokxia  africana,  fialsche  Strophaii- 
thnssamen  41 

Kino,  fl&ssiges,  yon  Angophora  inter- 
media 118 

Kino,  südfransösisches  U8 

Kinogerbsäure,  Oehalt  in  aostralisohen 
Aoacia-,  Eucalyptus*  u.  Bhoa* 
Arten  31.  33 

Kirschgummi,  Umwandlung  in  Armbia 
als  Ersatz  des  arabischen  Gummi  85 

Kirschlorbeer  s.  Prunus  laurooerasoa 

Kirschloorbeerwasser  s.  Aqua 

Kirschsirup  s.  Sirupus 

Kitt  för  Cellnloid  559 

»  für  Kautschuk  558 

Kitt  558  u.  f. 

Klanenöl,  Breohungsvermögen  271 

—  s.  auch  Rindsfett 

Knorr'sche  Conserven,  Analysen  573. 

578 
Körbelsuppe,  Analysen  578 
Kohle,    Darstellung  von  Thierkohle 

u.  Pflanzenblutkohle  331 
Kohlehydrate  805-^31 
Kohlensäure,  Entwicklung  193.   194 

—  Erzeugung  in  den  Mineralwasser- 
fabriken  654 

Kohlenoxydblut,  Reactionen  678.  679 
Kohlenstoff  331—333 

—  Versuche  6ber  Identität  mit 
Diamant  221 

Kohlenwasserstoffe  der  Formel 
CnHan+,  u.  Substitute  289—848 

Kohlenwasserstoffole ,  Lösungen  in 
Seifen  840 

Koji-Ferment  502 

Kokos  s.  Cocos 

Kopalharz.  Studien  Ober  dass.  27 

Kopallacknmiss   für  Signataren  558 

Kopsia  flavida,  Alkaloid  12 

Korallin,  Safransurrogat  614 
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Kork,  Boberin  a.  die  Zellen  deis.  185 

Krameria  argentea  o.  K.  triandra, 
chemisohe  Beetandtheile,  Reao- 
üonen  der  Gerbsäure  n.  Qallos- 
gerbtaure  126 

Kravasia  ooriaoea,  Beeohreibnng  a. 
Wirkunff  der  Früchte  60 

Kreaünio,  Bestimmung  im  Harn  806 

Kreoeotstifte  6S9 

Kresole,  Einwirknng  ▼.  Jod  auf  alka- 
lische Lösnngen  ders.  848 

Kresotinsftnre^  m-,  o-,  jp-,  Eigen* 
Schäften,  Wirkung  n«  Vorkommen 
in  der  Handelssalicyls&are  861. 868 

Kümmel,  Falschang  669 

^  Grenssahlen  des  Asoheffehaltes  618 

Kümmelöl,  norwegisches,  Eigenschaf» 
ten  862 

—  Prüfung  nach  Maumene  368 

—  Eigenschaften  des  norwegischen 
u.  deutschen  186 

Kfirbissamenöl,  Eigenschaften  284 

Kuntbia  montana  16 

Kupfer  286—236 

^  empfindliche  Reaction  286 

—  Nachweis  im  Wein  681 

—  siehe  auch  Carbolsäure 
Kupferacetat,  Gerbstoff-Reagens  21 
Kupferhaltiges  Sodawasser  664 
Kupferozysulfurete,    angebliche   286 
Kupfersulfai,   mit  Antipyrin   unver- 
einbar 898 

—  Titration  derBlaus&ure  mit  K.  298 

—  Verunreinigung  durch  Eisenvitriol 
u.  Kaliumsulfat  286 

—  u.  Ammoniumchlorid,  Sichtbar- 
machung damit  hergestellter 
Schrift  666 

Kupfersulfatstifte,  Bereitung  629 
Kuro-moji-Oel,  Eigenschaften  872 
Kusa-usu-KnoUens.  Aconitum  Fischen 

L. 

Labiatae  89 

—  Typus  der  Aleuronköroer  20 
Lack,  japanischer,  Gewinnung  u.  Be- 

ttandtheile  87 
Lackmoid,   Darstellung  und  Eigen* 

Schäften  200 
Lackmuspapier,  Bedingungen  für  das 

Eintreten  der  Böthung  von  blauem 

L.  201 
Lactaria  Ackeringae,    L.  acumipata, 

L.  coccinea    und   L.    kalokarpa, 

Alkaloidgebalt  12 
Lactarius  piperatus  n.  L.  vellereus, 

Uebereinstimmung   der   Bestand- 

theile  81 
Lactuca   canadensis,    L.   hirsuta,    L. 


integrifolia,  L.  Scariola,  Verbrei- 
tung in  Nordamerika  6 
Lactuca  virosa,    Anbau  in  Deutsch« 
land  2 

—  Art  der  Milchsaftbehälter  28 
Lactucarium,  Pulvern  dess.  68 
Lärchen-Manna,  Eigenschaften  117 
Lacke  667  u.  f. 

LaevukMe,  Synthese  807 

Laminaria  Cloustoni,  quantitative  Be- 
stimmung des  Chlorophyllgehalts 
des  Thallns  498 

Lanolin,  Eigenschaften  u.  Verwen- 
dunff  281 

—  Vorkommen  in  der  menschlichen 
Haut  281 

Lanolinemulsionen  666 

Lanolin  s.  auch  Salben. 

Lappa  officinalis,  Anbau  in  Deutsch- 
land 2 

Lardöl,  Jodaahl  268 

Lasia  heterophylla,  L.  Lour,  L.  Zol- 
lingeri,  Blausäuregehalt  16 

Landanin,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften 461 

Laudanoein,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften 461 

Lauraceae  94 

Lauraceenrinden,  Beitrag  e.  Anatomie 
94 

Laurus  Camphora,  Cultur  in  Straits 
SetÜements  76 

Laurocerasinhaltige  Pflansen  14 

Laurotetanin  (Bestandtheil  einiger 
Lauraceen),  Eigenschaften  und 
Wirkung  18 

Laurus  Bensoin,  ätherisches  Oel  aus 
Rinde,  Beeren,  Blättern  u.  s.  w.  97 

Lavendel,  Cultur  u.  Oelgewinnung  in 
England  162 

Lavendelöl ,  abweichende  Eigen« 
Schäften  eines  echten  Oeles  872 

—  Prüfung  nach  Maumen6  368 

—  spec.  Gewicht  872 

Lawsonia  inermis,  Haarfärbmittel  666 
Leberthran,  Brechungsvermögen  271 

—  Gehalt  an  freien  Säuren  ^ 
^  Nachweis  von  Erdnussöl  280 

—  Neufundländer,  nicht  jodhaltig 
280 

—  quantitative  Bestimmung  im 
Malzextract  mit  Leberthran  618 

—  Verabreichung  mit  Kalkwasser  661 
lieberthran-Emulsionen  621.  622 
Ledum   palustre,    anatomischer   Bau 

der  Blätter  u,  ihre  Unterscheidung 

vom  Rosmarin  4 
liegumin,  Reactionen  600 
Leguminosenmischung,  Analyse  673 
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Saoh- 


Lesrnminosentypos  der  Aleoronkörner 

19 
Leime  667  u.  f. 

—  TegetabiUsche  88 
Leinkuchen,  F&lsehung  569 
Leinöl,  Brechangsvermögen  271 

—  Jodsahl  266 

—  NachweiB  von  Hanoi  281 

—  SchwefelB&uremiachuDgs-Tempera* 

torgrad  271 

—  und  Lardöl,  Berechnanff  des 
Procentgehalts  beider  Oäe  in 
Misohnngen  368 

Lemnaceensamen,  SaDgor|^  161 
Leopardbanm  s.  Flindersia 
Leopoldinia  major,  L.  Piassaba  nnd 

L.  palohra  16 
Lenchtöle,    Gehalt   im    nngarisohen 

Ozokerit  289 
Levisticum  ofßoinale,  ätherisches  Oel 

der  Samen  186 

Anbaa  in  Dentsohland  1 

liohenes  98 

Lichestearins&ure ,   Darstellung   und 

Eigenschaften  99 
Liebesapfel  s.  Solanum  esculent. 
Liliaceae  99 

—  Typus  der  Aleuronkömer  20 
Uliiflorensamen,  Sangorgan  161 
Lilium  album,   Anbau  in   Deutsch- 
land 2 

—  bulbiferum  und  L.  candidnm,  Ver- 
wendung der  Blüthen  vu  Zwiebeln 

99 
Limettenöl,  Bestandtheile  860 
Limettin,  Eigenschaften  46.  860 
Limonade,  Begriff  ders.  520.  671 
Limonadensaft  552 
limonenöl,  Prüfung  nach  Manmene 

858 
limongrasöl,  Prüfung  nach  Biaumenö 

868 
Linaceae  102 

Typus  der  Aleuronkömer  20 

Lindera  sehcea,  ätherisches  Oei  872 

Linimentum  Soopoliae  178 

Linum  usiUtissimum,  Aleuronkömer 

20 

Bestandtheile  102 

Lippenpomade  657 
Liqueure,  Fälschung  668 

—  Nitrobenzolnaohweis  832 

—  Vorschriften  560  u.  f. 

Liquor  Arsenii  et  Hydrargyri  jodati, 
mit  Antip^rin  unvereinbar  898 

—  Ferri  acetici,  Prüfung  nach  der 
Ph.  Germ.  IIL  267 

albuminati,  Bedingungen  der 

Haltbarkeit  502 


Liquor  Ferri  nitri,  •—• —  sesquichlorat, 

sulfurici  ozyd.,    Verhalten 

SU  Antipyrin  898 

peptonati  Piszala,  Bestand- 
theile 502 

-^  —  sesquichlorati,  Arsennachweis 
216 

—  Ferro  -  Manirani  pq>ionati  und 
saccharati,  Darstellung  und  Eigen- 
schaften 816.  816 

—  Kali  caustioi,  spec.  Gewicht  228 

—  Kalii  arsenicosi,  Darstellung  620 

—  —  —  Gehaltsbestimmung  220 

-.- Sichtbarmachung  damit  her- 

gestellter  Schiift  566 
tibii  chlorati,  als  Tinte  für  Weise- 
blech 566 

Uthium  225—226 

Lithiumcarbonat  -  Tabletten ,  Dar- 
stellung 529 

Lithiumsosojodol,  Prüfung  387 

Lithiumsalte,  Nachweis  von  Natrium- 
salzen 226 

Litsaea  catifolia  u.  L.  javanica,  AI- 
kaloidgehalt  U 

—  chrysoooma,    Laurotetaningehalt 

18 
Lobeliaceae  102 
Lobelia  inflata,  Alkaloid  des  Kraotea 

und  der  Sunen,  DarsteUnng  und 

Eigenschafken  102 
Lobelin,     Darstellung    und    Eigen- 
schaften 449 
Loganiaceae  102 
Lorbeeröl,  califom^   Gehalt  an  Ea- 

calyptol  (Cineol)  869 
Luffa  aegyptiaca,  L.  amara,  L.  aoataii- 

gula,     L.     graveolens    nnd    L. 

Kleinii68 

—  echinata,  Beschreibung  nnd  Be- 
standtheile der  Frucht  68 

Lufiein,  Darstellung  und  Eigen- 
schaften 69 

Lupanin,  Wirkung  460 

Lupinidin,  Wirkung  460 

Lnpinin,  flüssiges  und  ' 
Chlorid,  Wirkung  450 

Lupinus  albus,  Samen  als  Abortiv  16 

—  ^  L.  angustifolius  und  K  Intens 
450 

—  angustifolius,  Aknronkömer  M 

—  Bestimmung  im  Hopfen  450 
Lydum  barbanim,  mydriatieoh  wir- 
kendes Alkaloid  167 

Lyoopus  virginieus,  ehemiselie  Be- 
standtheile 89 

ätherisches  Oel  89 

Lysol,  Eigenschaften  und  Bestttd- 
theile  889 
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M. 

Macaranga  indica,  Gummi  27 
Macleya  oordata  416 
Madeyin  415 
MacrozamiaPeroffBkyanaiL  M.  spiralis, 

Gummi  71 
Mäasegift,  Dantellung  560 
Magbitter  of  Boonekamp  563 
Magenbittern  668 

Magnesia-Tabletten,  Darstellimg  629 
Magnesium  231 
Magnesium  •  Bleiohlorid ,    Doppelsals 

228 
Magneeinmoarbonat  n.  -oxyd  s.  Harn 
Maiskorn,  Rohrxuokergehalt  313 
Maismehl  (Conserve),  Analyse  573 
Maisöl,  Brechungsvermögen  271 

—  Eigenschaften  282 
Maispistille  als  Salranftlschunff  614 
Mflgoran,  Qrenzsahlen  des  Asäiege- 

haltes  613 
Malachitgrün,    Pröfong    anf  Arsen 

357 
Malamborinde  s.  Croton  Malambo 
Malya,  Anbau  in  Deutschland  1 

—  vulgaris,  quantitative  Bestimmung 
des  Chlorophyllgehalts  der  Blätter 

498 
Malzextract  mit  Leberthran,  quan- 
titative Bestimmung  des  letateren 
618 

—  (Solution  of  cod  liver  oil  in  ex- 
traot  of  malt),  Darstellung  und 
Beetandtheile  618 

Mandeln,  Localisation  in  den  Man- 
deln 24 
Mandelkuchen,  F&lschung  669 
Mandelöl,  Brechungsvermögen  271 
Biandioca,  Cultur  122 
Mangan  238—234 

—  maassanalytische  Bestimmung  288 
Manganisaccharat,    -mannitat,  -dex- 

trinat,   Darstellung  und   Eigen« 
Schäften  316.  816 
Mangansaperoxyd,    Analyse  mittels 
H.Ot  238 

—  gasvolumetrische  Wertbbeatim- 
mong  227 

Manganverbindangan,indifferente816, 
s.  auch  Extxactum  und  Liquor 

Manij^era  indica  s.  Murraya  Kocnigii 

Mtnicaria  saooifera  16 

Manna,  chemische  und  pharma- 
kognostisohe  Mittheilnng^n  116 

Mannaarten  Persiens  7 

Mannaliefemde  Pflanaen  7.  29 

Mannons&ure,  Darstellnng  und  Eigeo- 
Schäften  317 


<f-Mannonsäare,  Umwandlung  in  Gly- 
konsäure  und  Trennung  von  ders. 
307 

Mannose,  Eigenschaften,  Darstellung 
317 

—  Synthese  307 

—  Umwandlui^  in  Nonose  317 
Maquibeeren,  Weinfarbemittel  184 
Marantaceensamen,  Saugorgan  160 
Marasmius  oreades,  Conservirung  81 
Maraarin,   Nachweis  in  der  Butter 

685  u.  f.  (s.  auch  Butter). 
Marienbader   Brunnensalz,    Analyse 

550 
Marineblau,  Prüfung  auf  Arsen  857 
Marmbiin  91 
Marmbium  vuleare,   chemische   Be- 

sUndtheile  90 
Marienbomer      Eisenschwefelquelle, 

Analyse  656 
Marsh'scher  Apparat,  Anwendung  668. 

664 
Massoya  aromatica,  ätherisches  Oel 

837 
Massoyen,  Eigenschaften  u.  Derivate 

873 
Massoyrinde,  Eigenschaften  und  Be- 

standtheile  des  ätherischen  Oeles 

378 
Matö,  Gehalt  an  Coffein,  Tannin  und 

Asche  43 
Matico  s.  Digitalis  purpurea 
Matricaria   Chamomilla,    Anbau  in 

Deutschland  3 
Medicago  sativa,  Samen  als  Abortiv  16 
MeduUinsänre  (?),  im  Bindermark  282 
Mehl,  Fälschungen  669 
Mel  s.  Honig 

—  rosatum,  Bereitung  528 
Melampyrum-Arten,  Duloitgehalt  18 
Melasse,  Fälschung  669 
Meliaceae  108 

Melissa  öfßcinalis,  Anbau  in  Deutsch- 
land 1 

Melodinus  laevigatus,  Alkaloid  11 

Melitose,  fabrikmässige  Darstellung 
117 

MelitUs  Melissophyllum,  Anbau  in 
Deutschland  8 

Menispermaceae  108 

Mennige,  Analyse  einer  Handelssorte 
229 

<—  Zusammeosetsung  228 

Mentha  crispa,  Anbau  in  Deutach- 
land 1 

—  piperita,  Anbau  in  Deutsch- 
tod  1 

•^  —  Cultur  in  der  GraÜMshaft  Sonet 
Joseph  (Michigan)  90 
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Mentha  Paleffinm,  Anbau  in  Deutach« 

land  2 
*   •—  8.  anoh  Poleiöl 
Menthon,  Gehalt  im  Oel  Yon  Enoalyp* 

tns  Haemastoma  869 
Merkaptane  254—265 
Merknrins  8.  Queokailber 
Mespilodaphne  moachata,anatomi8cher 

Baa  der  Binde  94 
Met,  Bereitung  312 
Metalle  und  deren  anorganische  V*er- 

bindnngen  228—239 
Metalloide  und  deren  anorganiaohe 

Verbindungen  202—228 
Methacetin,  ünterscheidong  von  Acet- 

anilid,  Exalgin   und   Fhenaoetin 

824  u.  f. 
Methanderivate  289—821 

a.  Kohlenwasseratoffe  der  Formel 
CnHtn  4-  ,  und  Substitute 
239-243 

b.  Eins&urige  Alkohole,  Aether, 
Ester  und  Substitute  248 
—  250 

c.  Dreisfturige  Alkohole  der  For- 
mel CnH,n+aOs  250-254 

d.  Merkaptane  254-255 

e.  Fettsauren  derFormel  CnH^nOi, 

Aldehyde,   Ketone  und  Sub* 
stitute  255-261 

f.  Säuren  der  Formeln  CnHgn-g04, 
CuHtn-aOB  eto.  262—265 

g.  Aether  organischer  Säuren 
(Fette)  265—289 

h.  AcryWerbindungen    289—291 
i.  Aminbasen  291-292 
k.  Cyanverbindungen  293 — 295 
1.  Amidderiyate  der  Kohlensäure 

(Harnstoff,  Harn)  296—805 
m.  Kohlehydrate  805-821 

Methylaoetanihd  s.  Exalgin 

Methylaesculetin  in  Scopolia  camio- 
Uca  172 

Methylal,  Elxtractionsmittel  für  Riech- 
stoffe 255 

Methylalaldehyd,  Nachweis  im  Alko- 
kol  245 

Methylalkohol,  Nachweis  im  Spiritus 
nitrico-aethereus  249 

Methylarabinose,  a-  flsodulcit)  815 

Methylcinchonamin,  Darstellung  und 
Eigenschaften  422 

Methylcocaln  und  dessen  Salse,  Dar^ 
Stellung  und  Eigenschaften  427.429 

MethTlcoffeidin,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften 485 

Methylenblau,  Gerbstoff-Reagens  21 

—     subcutane      Anwendung      und 
Wirkung  358 


Methylfturfurol,  Besiehungen  su  Fucu- 
sol  und  Eigenschaften  314 

—  Beziehungen  cum  Isodulcit  315 

—  Constitution  814 
Methylhydrastamid  y   —  aethylamid, 

—  amylamid,  —  allylamid,  Dar- 
stellung und  Eigensdiaften  448 

Methylhyc&astein,  Darstellung  und 
Eigenschaften  448 

Methylhydrastin  und  dessen  Ver- 
bindungen, Darstellung  und  Eigen- 
schaften 446  u.  f. 

Methylhydrastinmethvlamid,  Darstel- 
lung und  Eigenscnaften  448 

Methylnydroberberin,  Darstellung  and 
Eigenschaften  412 

Methylphenaoetin,  Darstellung  336 

Methylorange,  Prüfung  auf  Arsen  857 

Methylphenylacetylhydrasin,  physio- 
logis^e  Wirkung  829 

Methylstrychnin ,  uarstellung  and 
Eigenschaften  465 

Methy  Inolett,  Prüfung  auf  Arsen  S5T 

—  Reagens  auf  Mineralsäuren  im 
Essig  256 

—  Reindarstellung  857 
Methvsticin,  Darstellung  und  Eigen- 
schaften 181 

MUch  576—585 

—  aegyptische  Büffelkuhmilch,  Za- 
sammensetsung  584 

—  Borsäurebestimmung  584 

—  Elefanten«,  Zusammensetsung  585 

—  Entmischung  durch  Gefrieren  578 

—  Fettbe6timmung8metboden579a.f. 

—  Fälschungen   568.  669.  570.  571 

—  Intoxikationen  und  Infektionen  578 

—  Keimgehalt  in  Handelsproben  576 

—  Nothwendi^kdt  der  Stallprobe  584 

—  pulveriormige,  Analyse  577 

—  Sterilisation  576 

—  Ursache  des  Sauerwerdens  584 

—  Ursache  Ton  Typhusepidemien  678 

—  Verfälschungen  und  deren  Nach- 
weis 579  u.  f. 

—  Werth  der  Sterilisationsmethoden 

577 

—  Zuckerbestimmung  579 

—  Zusammensetsung  d.  Kuhmilch  576 

Milchsäure,  Anwendung  bei  Unter- 
suchung trockener  Algen  9S 

^  Bestimmung  im  Wein  625 

Milchsaftbehälter  der  Pflansen ,  Bei- 
träge zur  Kenntniss  28 

Millettia  atropurpurea,  Saponingehalt 
10 

Mimosaoeae  109 

Mineralöle,  Bestimmang  in  fetten 
Oelen  273 
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MineralwasBef  654-656 

—  Analysen  655.  656 

—  Controle  der  Fabrikation  654 

—  Erzeugung  der  Kohlensaure  in 
den  Fabriken  654 

Minium  s.  Mennige 
Miscellen  548—566 
Misliton,  Butterfarbe  59d 
Mixturen,  Schleimigwerden  504 

—  8.  auch  Areneimittel 
Mogadorgummi  52 
Mohär,  Analysen  84 

Mohnöl,  Brechungsverroogen  271 

Molinia  coerulea  var.  altissima,  Ana« 
lyse  der  Asche  (Anwesenheit  von 
Blei,  Kupfer  und  Zink)  65 

Momordica  balsamina,  Wirkung  der 
Fruchte  5 

Moradin  und  Moradein,  Darstellung 
und  Eigenschaften  57 

Morchella  esculenta,  Conservirung  81 

Moringa  pterygosperma,  Gummi  26 

Monoacetylmorphin,  Darvtelkmg  und 
Eigenschaften  452 

«t-Monobenzoyl  Phenylhydrazin,  physi- 
ologische Wirkung  329 

Monobromkampher,  neuer  393 

"  Werthbestimmung  ^3 

4x-Monobromstrychnin  und  Verbin- 
dungen dess.,  Darstelkng  und 
Eigenschaften  463 

Monochloressigsäure ,  Unterscheidung 
von  Trichloresfigsaure  258 

Monochlorkamphei' ,  Eigenschaften 
892 

Mononitrobromstrychnin,  Darstellung 
und  Eigenschaften  464 

Morphin,  Abwesenheit  in  den  Mohn- 
blumenblättem  124 

—  Acetylderivate,  Darstellung  und 
Eigenschaiten  452 

—  Bestimmung  in  Opiumpraparaten 
123.  454.  455.  456 

—  Gebalt  in  verschiedenen  Opium- 
sorten 123 

—  gerichtlich-chemischer  Nachweis 
672 

—  jodometr.  Bestimmung  und  Aequi- 
valentzahl  404 

—  Molekulargrösse  452 

—  quantitative  Bestimmung  457 

—  Reaction  mit  Ammoniumsulfoura- 
nat  403 

—  Schicksal  im  thierischen  Organis- 
mus 671 

—  Verbindung  mitBenzzoylchlorid  452 

—  Verhalten    gegen  Bromsaure  426 

—  Verhalten  in  Bittermandelwasser 
507 

Phnnnaeentischor  Jahresbericltt  f.  1890. 


Morphinferrocyanat  403 

Morphinsulfftt ,  Bestimmung  des 
Code'ins  mittels  dess.  457 

Moschus,  künstlicher,  Darstellung  u. 
Eigenschaften  321 

Moschuswurzelöl ,  spec.  Gewicht  375 

Mosoi-BIüthen,  ätherisches  Oel  38 

Most,  Ammoniakgehalt  630 

Mottenpapier  550 

Mucilago  gummi  arabici,  Darstellung 
520  » 

mit  Antipyrin  unvereinbar 

398 

Mucor  stolonifer,  Ursache  schwärz- 
licher Flecke  an  Brot  599 

Mucuna  nrens ,  Substitution  der 
Früchte  für  Calabarbohnen  88 

Mundleim  559 

Mnrraya  Koenigii,  Anwendung  in 
Verbindung  mit  Bestandtheilen 
von  Mangifera  indica,  Solanum 
pubescens ,  Trigonella  Foenum 
graecum,  Phyllanthus  Emblica, 
Feronia  elephantum  und  Carum 
copticum  158 

Beschreibung,  Anwendung  und 

Bestandtheile  156 

Musa,  Sangorgan  der  Samen  162 

—  superba,  Zucker  117 
Musaceensamen,  Saugorgan  160 
Muscarin  und  dess.  höhere  Homologe, 

Eigenschaften     und     Zusammen- 
setzung 450 
Muscheln,  Vergiftung  675 
Muskatblüthe,  Fälschungen  567 

—  Grenzzahlen  des  Ascnegehalts  613 

—  Verfälschung  durch  Bombay-Macis 
614 

Muskatblüthenöl ,  Bestandtheile  und 
Eigenschaften  375 

—  Prüfung  nach  Maumene  358 
Muskatnüsse,  Grenzzahlen  des  Asohe- 

gehaltes  613 

—  unechte ,  für  Darstellung  des 
ätherischen  Oeles  ungeeignet  112 

Muskatnnssöl,  Bestandtheile  u.  Eigen- 
schaften 375 

—  Prüfung  nach  Maumene  358 
Mutterkorn,  Amylumgehalt  81 
Mycena  laevigata,  Conservirung  81 
Myoporineae  112 

Myoporum  platycarpum ,  Eigen- 
schaften und  Bestandtheile  des 
Harzes  112 

Manna  liefernd  29 

Myrica  sapida,  Wirkung  der  Rinde 
16 

Myricaceae  112 

Myristica  fragrans,   Cultur   auf  Tri- 

46 
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nidad     und    den    Nachbarinseln 

16 
Myristicaceae,    Typus   der  Alenron- 

körner  20 
Myristicaceae  112 
Myristidn  876 

Myrrhe,  chemische  Untersuchung  49 
Myrrhenöl,  Eitrenschaften  49 
Myrtaceae  112 
Myrtas  Cheken,  Mittheilongen  über 

die  Blätter  6 

N. 

Nahmngs-  und  Genussmittel,  Asohen- 
bestimmung  195.  229 

^  —  —  benzoesaurenachweis  344, 
Borsaurenachweis  576 

Con trolle  in  Berlin  567 

Fälschungen    in     Belgien 

568,  in  Bulgarien  570,  in  Deutsch- 
land 567,  in  England  570,  in 
Holland  569,  in  Oesterreich- 
Ungam  568,  in  Russland  570,  in 
St.  Gallen  571,  in  den  Vereinigten 
Staaten  570 

— saccharinhaltige   845  u.  f. 

Naphthalinderivate,  Reaction  880 

Naphthalingruppe,  Verbindungen  854 

Naphthalinkästchen  550 

Naphthol,  a-  und  /9-,  Reaction  880 

Narcein,  Reaction  mit  Ammonium- 
tellurat  408 

Narceinferrocyanat  403 

Narcissus  Tazetta,  Knollen  als  Abortiv 
16 

Narcotin,  Beziehungen  zum  Hydrastin 

448 

—  gerichtlich-chemischer    Nachweis 

672 

—  ReactionmitAmmoniumtellurat408 
Narcotinferrocyanat  408 
Naregamia   alata,    Ersatzmittel    der 

Ipecacuanha,  Beschreibung  108 

Natalaloe  s.  Aloe 

Natrium  225 

Natriumamido-/9-naphthol  sulfonat  (Ei- 
konogenum),  Eigenschaften  854 

Natriumbicarbonat,  Prüfung  auf  Thio- 
sulfat  225 

Natriumcarbonat ,  Einwirkung  auf 
Calomel  287 

Natrium  Chlorid,  Einwirkung  auf  Ca- 
lomel 287 

—  Sichtbarmachung  damit  herge- 
stellter Schrift  566 

Natriumdithiosalicylat,  Eigenschaften 

und  Zusammensetzung  852 
Natrium  Hydrat,  Borsaurenachweis  228 
Natriumhy  drozimtaldehydsulfonat  865 


Natriumhypochiorit,     elektrolytische 

Darstellung  225 
Natriumnitrat,  Sichtbarmachung  da- 
mit hergestellter  Schrift  566 
Natriumphenylsulfopropionat  865 
Natrium phosphat,  Arsennachweis  216 
Natriumsalicylat,  Verhalten  zu  Anti- 

pyrin  398 
Natriumsalze,  Nachweis  in  Lithium- 

salzen  225 
Natriumsilicofluorid,      antiseptischer 

Werth  225 
Natriumsozojodol,  Prüfung  887 
Natriumsulfat,  Darstellung  ausKryo- 
lith   mittels  Calcium   sulfur.  nst. 
225 
Natriumsulfoleat  als  Salbenbasis  290 
Natriumthiosulfat,   Nachweis  im  Bi- 

carbonat  225 
Natronlauge    und    Natriumcarbonat, 
Sichtbarmachung     damit    herge- 
stellter Schrift  566 
Nektondra  Rodiaei,  Alkaloidgehalt  18 
Nelken,  Anbau  in  Deutschland  3 

—  Grenzzahlen  des  Aschegehaltes  613 

—  Vorkommen  von  Vanillin  854 

—  s.  auch  Eugenia  caryophyllata 
Nelkenöl,    Prüfung    nach    Maomene 

358 

—  Verhalten  gegen  Pyrrol  858 

—  Vorkommen  von  Vanillin  354 
Nemodaphne  cuneata,    anatouiscber 

Bau  der  Rinde  94 

Nephelium  Litchi  und  N.  longanam, 
Ausfuhr  der  Früchte  (Lunganund 
Leitschies)  aus  China  159 

Nerium  Oleander,  chemische  Unte^ 
suchung  der  Rinde  89 

quantitative   Bestimmung  des 

Chlorophylls  der  Blätter  498 

Nicandra  physaloides,  Beschreibung 
und  Anwendung   der  Pflanze  105 

Nicelsonsblau,  Prüfung  auf  Arsen  857 

Niederländisch -oetindische  Pflansen- 
.  Stoffe,  chemisch-pharmakologische 
Untersuchungen  8 

Nicotiana  Tabacum,  Analyse  des  Ta- 
baks 168 

mydriatisch  wirkendes  Alkaloid 

167 
Nicotin,  mikrochemischer  Nachweis 

in  der  Pflania  26 
Nigella  Damasoena,  Bestandtheile  439 
Nitrat,  Nachweis  im  Kalinn^odid  224 
—  Vorkommen  im  Schnelleesig  256, 

s.  auch  Salpetersäure 
Nitratstickstoff,  Bestimmung  mittels 

Aluminiums  214 
Nitrite  s.  Salpetrige  Säure 
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Nitrobenzol,  Nachweis  in  Liquenren, 

Seifen  a.  8.  w.  822 
Nitrosoantipyrin,  Wirkunsr  400 
Nonose,  EnUtehoDf;  aus  Mannose  817 
Notapfaoebe  nmbelliflora,  Alkaloidge- 

halt  14 
Nylander'sche  Zuckerprobe  306 

O. 

Oblateo,  Ersatz  s.  Usegopapier 
Obstweine,  Bereitung  660  u.  f. 
Ocimum  album,  Anwendung  16 
^  basilicnm,  Anbau  in  Deutschland  2 
OdoUin,  Darstellung  u.Eigen8chaftenl8 
Oele,  Bestimmung  von  Mineralölen  in 
fetten  0.  273 

—  Einfluss  der  Zeit  der  Einwirkung 
bei  der  Jodadditionsmethode  265 

—  Prüfung  mittels  Chlorschwefel  268 

—  moassanalytische  Bestimmung  des 
Säuregehalts  278 

—  Oxyfettsäuren-Bestimmung  266 

—  Schmelzpunktbestimmung  der  Fett- 
säuren 269 

—  Schwefelsauremischungs-Tempera- 
turgrad  271 

—  Untersuchung   der    in   den   Apo- 
theken gebrauch  liehen  265 

—  Ursache    des  Ranzigwerdens  272 

—  Verseifung  der  Fettsäureather  278 
Oelsäure,    Bestimmung   der  Ozyfett- 

sauren  267 

—  s.  auch  Rindsfett  und  Wachs 
Oenanthylaldehyd  und  -aoetat,  Nach- 
weis im  Alkohol  245 

Olea  621—522 

Oleaceae  115 

Oleate  290 

Olein I  Untersuchung  289 

Oleomargarin,  Verhalten  594 

Oleum  cantharidatum,  Darstellung  521 

—  Hyperoodontis,  Eigenschaften  279 

—  Jecoris   cum   Ferro  jodato,  Dar- 
stellung 522 

s.  auch  Leberthran 

—  Physeteris,  Eigenschaften  191.  279 
Olivenharzpomade  557 

Olivenöl,  Beschaffenheit  der  Handels- 
sorten 284 

—  Brechungsvermögen  271 

—  Fälschungen  567.  568.  669 

—  Jodzahl  265 

—  Jodzahl    und    Gehalt    an    freier 
Säure  im  kalifornischen  0.  284 

—  Nachweis  von  Sesamöl   286  u.  f. 

—  Schwefelsäuremischungs-Tempera- 
tnrgrad  271 

—  8.  auch  Rindsfett  und  Wachs 
Oliventrester,  Nachweis  im  Pfeffer  615 


Onobrychis  sativa,  Samen  als  Aphro- 
disiacum  16 

Ononin,  Reaction  mit  Kalium  sulfom- 
theniat  408 

Opheliasäure  s.  Glerodendron 

Ophioxylon  serpentinum  u.  0.  trifo- 
liatum,  Alkaloidgehalt  11 

Opiansäure,  Bildung  448 

Opium,  gerichtlich-chemischer  Nach- 
weis 672 

—  Geschichte  dess.  in  China  128 

—  jodometrische  Morphinbestimmung 
406 

—  Morphinbestimmungsmethoden  464. 

456.  456 

—  Morphinbestimmungsmethode  128 

—  Morphingehalt  verschiedener  Sor- 
ten (persisches  und  bulgarisches) 
128 

—  Production  und  Verbrauch  122 

—  Schmuggelhandel  123 

—  Verfälschung  122 
Opiumalkaloide,     seltene  (Laudanin, 

Laudanosin,  Protopin,  Tritopin)460 
Opodeldoc,  Bereitung  527 
Opoponaxöl,  Eigenschafben  876 
Orangeblüthen,  Ernte  1889  bei  Nizza  8 
Orchidaceae  118 

—  morphologische  Verhältnisse  der 
Samen  161 

Orchipeda  foetida,  Alkaloidgehalt  12 
Orchis  mäsoula»  0.  militaris,  0.  Morio, 

0.  ustulata  s.  Salepknollen 
Oreodaphne  califomica  s.  Lorbeeröl 
Orezin,  Darstellung,  Eigenschaften  u. 

Anwendung  896 
Organische  Verbindungen    289 — 504 
I.  Methanderivate  289—821 
II.  Organische  Verbindungen  mit 
geschlossener  Kohlenstoffkette 
821-855 

III.  Theerfarbstoffe  865—858 

IV.  Aetherisohe  Oele  858—390 

V.  Kampherarten  890—896 

VI.  Pyridinbasen  896-896 
VII.  Chinolinbasen  896—402 

VIII.  Alkaloide  402-478 
IX.  Glykoside  474—490 
X.  Bitterstoffe  490—496 
XI.  Farbstoffe  496—499 

XII.  EiweisBstoffe  600—502 

XIII.  Fermente  502—504 

—  —  mit  geschlossener  Kohlenstoff- 
kette 321—855 

1.  Benzolderivate  821 — 854 

2.  Bensolverbindungen  mit  zwei 
oder  mehreren  Benzolkemen 
864—865 

Orientalische  Schönheitspomade  556 

46* 
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Orig^Qum     Mfljorana,      Anbau     in 

Deutschland  8 
Orlean  48 
Oroxylon   indicum,  Beschreibung  u. 

Anwendung  der  Rinde  4? 
Orthin,  Eigenschaften  u.  Wirkung  853 
Osmunda       regalis,       diagnostische 

Merkmale  des  Rhizoms  78  (Tabelle) 
Ostindische  Drogen  16 
Ostruthin     u.     Verbindungen    dess., 

Darstellung  n.  Eigenschaften  492 
Onabain,  Eig^enschaften  u.  Wirkung  39 
Qnaba'io,  Pfeilgift  der  Somali,  Abstam- 
mung 38.  41 
Ozyatropin,    Gehalt    in    Steohapfel- 

samen  167 
Ozybenzoesäuren,    Einwirkung    von 

Jod  auf  alkalische  Lösungen  ders. 

848 
Ozydimorphin,  Darstellung  u.  Eigen« 

Schäften  468 
Oxyfettsäuren,  Bestimmung  265 
Ozon,  Bedeutung  als  Desinficiens  207 

—  Bereitung  u.  therapeutische  An- 
wendung 207 

—  quantitative  Bestimmung  208 
Ozokerit,     ungarischer,    Gehalt    an 

Leuchtölen  u.  Paraffin  289 
Ozonlösungen ,    Unterscheidung   von 

Wasserstoffsuperoxydlösungen  208 
Ozonwasser,  Pruiung  207 

—  Ursache  der  Phosphoresoens  beim 
Vermischen  mit  Flusswassem  207 

P. 

Pachyma  Cocos  an  Fiohtenwurzeln  82 
Pachyrhizid,   Darstellung  n.    Eigen- 
schaften 10 
Pachyrhizus  angulatus  10 
Paeonia  Montan,  Paeonol  121 

—  officinalis,  Anbau  in  Deutschland  2 
Paeoniaceae  121 

Paeonol,  Eigenschaften  121 
ramae  121 

—  Typus  der  Aleuronkömer  20 
Palmen  Brasiliens  15 
Palmitinsäure,     Schmelz-    und    Er- 
starrungspunkt 269.  270 

Panakoliui  Darstellung  aus  der  Sohin- 
sengwurzel   u.  Eigenschaften   45 

Panax  quinqnefolius,  amerikanische 
Schin-Seng  48 

—  Schin-Seng,  pharmakognostische 
u.  chemische  Untersuchung  der 
Wurzel  43 

Panbotanorinde,  Wirkung  u.  Bestand- 

theile  124 
Pandanaceensamen ,    Sangorgan    161 
Pangium  edule,   Blausäuregehalt  15 


Panicum  germanicum  (Mohär),  Ana- 
lysen 84 

Pannawurzel ,  diagnostische  Merk- 
male 78  (Tabelle) 

Pantherschwamm,  japanischer,  Gift- 
wirkunK  671 

Papaver  Rhoeas,  Morphin  nicht  in 
den  Blättern  enthalten  124 

—  somniferum  122 

—  —  Abwesenheit  von  Morphin  in 
den  Blättern  124 

Anbau  in  Deutschland  2 

Art  der  Milchsaftbehälter  23 

Papaveraceae  122 

Papaverolin  und  dessen  Salze,  Dar- 
stellung u.  Eigenschaften  458 
Papier  für  Wäfungszwecke  551 

—  Kleben  auf  Stanniol  559 
Papierwaaren,  Arsengehalt  220 
Papilionaceae  124 

—  Typus  der  Aleuronkömer  20 
Paprika,    Grenzzahlen     des    Asche- 
gehaltes 613 

ParaCholesterin,  Schmelzpunkt  172 
Paraldehyd,  Nachweis  im  Alkohol  245 
Paraffin,  Beiträge  zur  Kenntniss  240 

—  Gehalt  im  ungarischen  Ozokerit  239 

—  Molekulargrösse  240 

—  Schmelz-  u.  Erstarrungspunkt  269. 
270 

—  Verhalten  gegen  Aether,  Benzol 
u.  Xylol  241 

—  Verwendung  als  Waschmittel  241 

—  8.  auch  Rindsfett  u.  Wachs 
Paraffinsalbe,    Nachweis    einer    Bei- 
mischung von  Wasser  534 

Paraffinum  liquidum,  Verunreinigung 
durch  Schwefelsäure  241 

Paronychin,  Alkaloid  von  Hemiaria 
glabra  55 

PartheniamHysterophoruSfGlykosid  60 

Paulo  wilhelmia  speciosa,  Vorkommen 
u.  Verwendung  33 

Payena  Maingayi,  Art  der  Milchsaft- 
behälter 23 

Pecanbaum  s.  Hickoria 

Peganum  Harmala,  Wirkung  u.  An- 
wendung 159 

Penthorum  sedoides,  Anw.  u.  Wirkg.  7 

Pepsin,  Prüfung  503 

—  Verbalten  zu  Calomel  237 
Peptone,  Analysen  500 
Pergamentpapier,  Unterscheidung  von 

imitirtem  P.  305 
Persea  gratissima,  anatomischer  Bau 

der  Rinde  94 
Persimmonrinde,         krystallinisches 

Princip  72 
Persische  Drogen  7 
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Petrolenm,  Nachweis  im  BoBmarinÖl 
382,  im  TerpentfaiDÖl  386 

—  8.  auch  Rindsfett  u.  Wachs  sowie 
Phosphor 

Petroleomseife  552 

Petroselinum     sativum,     Anbaa    in 

Deutschland  2 
Peucedanin,  Eigenschaften  494 
Peuoedanum     Canbyi      (indianische 

Nahrpflanze)  Bestandtheile  185 

Pfeffer,  Cultur  auf  der  Insel  Grenada  16 

—  Fälschungen  567. 568. 569. 570. 571 

—  gemahlener,   Verfälschungen   614 

—  Grenzzahlen  des  Aschegehaltes  618 

—  Nachweis  von  Oliventrestem  615 
PfeffermiDze  s.  Mentha 

Pfefferminzöl ,  Farbenreactionen  mit 
conc.  Säuren  378 

—  Prüfung  378 

—  Prüfung  nach  Maumene  358 

—  Qualität  der  Handelssorten  S76 

—  russisches,  Bestandtheile  u.  Eieren- 
Schäften,  spektroskopisches  Ver- 
halten 376.  377 

Pfefferöl,  Japan.,  Eigenschaften  185 
Pfefferpulver,  Verfälschung  von  Gal- 
gantwurzel 131 
Pferdekoth,  Cellulosegehalt  306 
Pfirsichgummi,  Bestandtheile  35 

Pflanzen,  Gonservirungsmethode  ge- 
trockneter Pfl.  16 

—  Einflnss  des  Höhenklimas  auf  die 
Funktion  ders.  18 

—  harzführende  Sekretbehälter, 
Untersuchungen  22 

—  Manna  liefernde  7.  29 

—  Vorkommen  von  Borsäure  29 

—  8.  auch  Milchsaftbehälter 
Pflanzenalbumin  u.  -fibrin,  Reactionen 

500 
Pflanzenblutkohle,    Darstellung   und 

Anwendung  221 
Pflanzenfaserpapier,  Japan,  s.  Usego 
Pflanzenpulver,  mikroskopische 

Untersuchung  5 
Pflanzenreich,  Arzneischatz  31  —  190 
Pflaster,  Bereitung  auf  kaltem  Wege 

508,  (s.  auch  Emplastra) 
Pflasterklebmasse,  Darstellung  508 
Pharmaceutische  Chemie  192-* 504 

A.  Allgemeiner  Theil  192-202 

B.  Spedeller  Theil  202-504 

Pharmakognosie  1 — 192 

A.  Allgemeines  1 — 81 

B.  Arzneischatz  des  Pflanzenreichs 
31—190 

C.  Arzneischatz    des    Thierreichs 
190—192 


Pharmakopoepräparate,  Gleichmässig- 

keit  504 
Pharmakopoe  s.  auch  Arzneibuch 
Pharmakotherapie  s.  Chemie 
Phaseolus    multiflorus,    quantitative 
Bestimmung      des     Chlorophyll- 
gehalts der  Blätter  498 
Pheilandren,  Nachweis  in  Eucalyptus- 
ölen 369 

—  nicht  im  Oel  von  Eucalyptus 
amygdalina  enthalten  370 

Phellonsäure  im  Kork,  Eigenschaften 

135  u.  f. 
Phenacetin,  Methyl-,  Darstellung  336 

—  Nachweis  von  Acetanilid  335 

—  Prüfung  332  u.  f. 

—  Unterscheidung  von  Acetanilid, 
Ezalgin  u.   Methacetin  324  u.  f. 

Phenol,  Bestimmung  im  Desinfections- 
pulver  331 

—  maassanalytische  Bestimmung  381 

—  des  Sassafrasöls,  identisch  mit 
Engend  382 

—  s.  auch  Carbolsäure 
Phenole  und  Substitute  330—344 

—  Darstellung  der  Pikrinsäure  aus 
rohen  Ph.  381 

—  Eigenschaften  der  Ph.  des  Birken- 
holztheers  337 

—  Einwirkung  auf  Honig  313 

—  Einwirkung  von  Jod  auf  alkalische 
Lösungen  ders.  843 

—  Lösungen  in  Seifen  340 
Phenyldihydrochinazolin        (Orexin), 

Darstellung ,  Eigenschaften  und 
Anwendung  396 

Pheny  Ihyd  razinder  ivate ,  physiolo- 
gische Wirkung  329 

Phenylhydrazinzuckerprobe,  Werth 
302 

Phenylsulfopropionsaures  Natrium  365 

Phlo'ionsäure  im  Kork,  Eigenschaften 
135  u.  f. 

Phloroglucin,  mikrochemischer  Nach- 
weis in  der  Pflanze  25 

Phlozin  BBN,  Prüfung  auf  Arsen  357 

Phönix.   Saugorgun  der  Samen   162 

Phosphor  215—216 

—  Aehnlichkeit  des  Sectionsbefundes 
bei  Ph.-  u.  Fliegenschwamm- 
vergiftung  671 

—  Arsengehalt  216 

—  neue  Modiflcation  215 

—  Verhinderung  des  Leuchtens  dess. 
durch  Petroleum  657 

Phosphorlatwerge  560 
Phosphorpillen,  Darstellung  525.  550 
Phosphorsäure,  Arsennachweis  216 

—  Verhalten  zu  Antipyrin  398 


726 


Sach-Register. 


Pfayllanthas     Emblica     s.     Murraya 

Koenig^ii 
Pfayllocyaninsaore,  DarBiellun^  496 
PhysaÜB    datoraefolia     s.    Nicandra 

physaloides 

—  peruviana,  Beschreibung  u.  Ver- 
wendung der  Frucht  169 

PhysoBtigmin ,    Reaction    der    engl. 

Pharmakopoe  458 
Phytolacca,  Beatandtheile  des  Saftes 

u.  Eigenschaften  desFarbstoffes  130 
Phytolaccaceae  ISO 
Phytosterin,  Schmelzpunkt  172 

—  der  Hydrastiswunel,  Darstellung 
u.  Eigenschaften  445 

Picraena  excelsa,  Bestandtheile  495 

Picrasmin,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften 495 

Picrasminsanre  496 

Pikrinsäure,  Beitrag  zur  Toxikologie 
(Nachweis,  Reactionen  u.  s.  w.)  668 

—  Darstellung  aus  rohen  Phenolen  331 

—  Färbungsmittel  für  Sublimat- 
lösungen 505 

Pillen,  Selbstbereitung  der  in  der 
Receptur  abzugebenden  P.  622 

Pillen-Einnehmer  522 

Pilocarpin,  jodometr.  Bestimmung  u. 
Aequivalentzahl  404 

—  Verhalten  gegen  Chromsäure  426 
Pilocarpinferrocyanat  403 

Pilulae  522-525 

—  aloeticae  ferratae,  Darstellung  528 

—  Blaudii,  Darstellung  523 

—  Chinini,  Darsteüunfr  524 

—  Kalii  permanganicifDarstellung  524 

—  keratinatae,  Darstellung  525 

—  PhoBphori,  Darstellung  525.  550 
Pilze,  Consenrirung  80 

Piment,  Fälschungen  567.  668 

—  Grenzzahlen  des  Aschegehaltes  618 
Pimentöl,  Verhalten  eegen  Pyrrol  358 
Pimpinella  Anisum,  Anbau  in  Deutsch- 
land 2 

Verfälschungen  der  Samen  186 

—  sazifraga,  Eigenschaften  dea 
ätherischen  Oeles  378 

Pinit,  Eifrenschaften  117 

PinuB  Cembra,  Beschreibung  u.  Be- 
standtheile der  sibirischen  Geder- 
nu9se  81 

—  excelsa,  P.  Lambertiana  n.  P. 
Larix,  Eigenschaften  des  Zuckers 
ders.  117 

Piper  Betle,  ätherisches  Oel  der 
trockenen  u.  frischen  Blätter  361 

—  methysticum,  Beschreibung  u.  Be- 
standtheile der  Eawa-Kawa- 
Wurzel  132 


Piper  methysticum,  Methystidn  131 

—  longum,  ätherisches  Oel  ISl 
Piper  nigrum,  Verfälschungen  131 
Piperaceae  131 

Piperazidin,   identisch   mit  Spermin 

(Schreiner)    u.   Aethylenimin    od. 

Diaethylendiamin  291.  292 
Piperonal,     Verhalten    zu    Eiweiss- 

körpem  500 
Pistacia   mutica,    anatomischer   Bau 

u.   technische  Eigenschaften   des 

Holzes  36 
Pithecolobium  biflreminum,P.  hymenae- 

aefolium,  P.  lobolatum,  P.  Saman, 

P.  umbellatum  ^-moniliferum,  P. 

unguis,  Alkaloidgehalt  11 
Pithecolobium  clypearia,  nicht  alka- 

loidhaltig  11 

—  fasciculatum,  Alkaloid-  u.  Glykosid- 
gehalt  11 

Platanensirup  u.  -zucker,  Fälschung 

569 
Piatanthera  bifolia  s.  Salepknollen 
Platintiegel,    Löthen    mittels    Gold- 

chlond  202 
Plumbago  rosea,  Alkaloidgehalt  1 1 
Podophyllum,     Verbrauch     in     der 

Union  8 

—  Emodi,  Harzgehalt  u.  Wirkung 
dess.  46 

—  peltatum,  Hansgehalt  u.  Wiiitung 
dess.  46 

Podophyllin,    Darstellung  u.   Eigen- 

sdiaften  46.  494 
Pogonopus  febrifugus,  Beschreibung 

u.  Bestandtheile  der  Rinde  (Quina 

Morada)  57 
Poleiöl,  Prüfung  nach  ManmenS  358 

—  Production   u.  £jgenschaften  378 
Polygala   Baldwinii,   ätherisches  Oel 

134 

—  Senega,  Glykoside  465 

Verfälschung  der  Wursel  184 

Polygalaceae  134 

Polygalasäure,  Darstellung,  Eigen- 
schaften u.  Wirkung  485 

Polymnia  uredalia,  Anwendung  der 
Wurzel  5.  7 

Polypodium  aureum,  P.  Calagula,  F. 
vulgare,  diagnostische  Merkmale 
der  Rhizome  78  (Tabelle) 

—  orassifolium  78  (Tabelle)  . 
Pomaceae  135                                ' 
Pomaden,  Vorschriften  556  u.  f. 
Pomeranzenöl,  Prüfung  nach  Maumene 

358 
Portulakgemüse,  Fälschung  569 
Porzellanschalen  für  quantitative  Ar- 
beiten 197 
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Potamogeton  aceae ,     morphologische 

Verhältnisae  der  Samen  161 
Pottfisch,  anatomische  Untersachnng 

190 
Pottwalthran,  Eigenschaften  279 
Preisseibeere,     chemische    Bestand- 

theile  73.  74 
Preisselbeersaft,    schwere    Vergähr- 

barkeit  74 
Prinos  verticillatus,  Bestandtheile  der 

Rinde  48 
Presshefe,  Fälschung  668 
Propionaldehyd,  Nachweis  im  Alkohol 

246 
Propionylostmthin  493 
Prosopis  juliflora  s.  Algarobia  glan- 

dulosa 
Protopin,  Darstellnng,  Eigenschaften 

a.  Reactionen  416 
Protoveratridin     und    Protoveratrin, 

Darstellung  u.  Eigenschaften  469 
Pmnas  Lanrocerasus,  Localisation  des 

Emulsins  34 

—  Virginiana,  ätherisches  Oel  36 
Psalliota  campestris,  Conservirunff  81 
Pseudochrosia  glomerata,  Alkalold  12 
Pseadojervin ,     Darstellung,    Eigen- 
schaften n.  Wirkung  469 

Pseudopetalon  glandulosum  u.  Ps. 
tricarpum  s.  Xanthozylum  Clava- 
Herculis 

Psychotrialpecacuanhas.  Ipecacuanha 

Pteris  aquilina,  diagnostische  Merk- 
male des  Rhizoms  78  (Tabelle) 

Ptomaine,  Bedeutung  für  die  gericht- 
liche Medicin  673 

—  Unterscheidung  von  Alkaloiden  674 
Pnnica     Granatum ,     Alkaloidgehalt 

frischer  und  gelagerter  Rinde  114 

Alkaloidgehalt  der  Wurzelrinde 

der  drei  Varietäten  mit  weissen» 
rothen,  schwarzen  Blüthen  114 

Pygeum  latifolium  u.  P.  parviflorum, 
Laurooerasingehalt  16 

Pyknometer  196 

Pyoktaningelb  und  -violett,  antisep- 
tische Wirkung  866,  Prüfung  auf 
Arsen  367 

Pyrethrnm»  Anbau  in  Deutschland  8 

—  dneranaefolium  n.  P.  roseum  s. 
Insektenpulver 

—  Willemotii,  Anbau  in  den  Kap- 
kolonien 66 

Pyretrotoxinsäure,  wirksamer  Be- 
standtheil  des  Insektenpulvers  66 

Pyridin,  Verbindungen  mit  Queck- 
sillersalzen  396 

—  Verhalten  zu  Bromacetal  460 
Pyridinbasen  396—396 


Pyridinbasen,  quantitative  Bestim- 
mung im  Salmiakgeist  395 

Pyridinderivate,  Reaction  830 

Pyrrol,  Reagens  auf  ätherische  Oele 
368 

Pyrus  glabra,  Manna  liefernd  29 

Q. 

Quassia  amara,  Bestandtheile  496 

Nachweis  im  Bier  620 

Quassiin,  Darstellung  u.  Eigenschaften 

496 
Quebrachit,   Eigenschaften   n.    Dar- 
stellung 318 
Quebrachorindef  neue  Zuckerarten  318 
Quecksilber  236-239 

—  Bestimmung  236 

—  Doppelsalz  mit  Cocain  426 

—  Localisation  im  thierischen 
Organismus  nach  Vergiftungen 
mit  Aetzsublimat  666 

—  Nachweis  metallischer  Verun- 
reinigungen 236 

—  Nachweis  im  Harn  u.  in  orga- 
nischen Flüssigkeiten  806 

Quecksilberbromidpyridin ,  -chlorid- 
Pyridin,  -jodidpyridin  396 

Quecksilberchlorid,  Aufbewahrung 
abffetheilter    Sublimatpnlver    604 

•—  Bildung  aus  Galomel  237 

—  Färbungsmittel  für  Lösungen  dess. 
606 

—  Oehaltsbestimmung  von  Lösungen, 
Pastillen,    Seifen     u.     Verband 
Stoffen  238 

—  s.  unter  Quecksilber 

—  Verhalten  vo.  Antipyrin  398 
Qnecksilberohloridgaze,    Darstellung 

638 

Quecksilberchloridpastillen ,  gefärbte 
643 

Quecksilberchlorid  •  Verbandstoffe, 
Gehaltsbestimmung  u.  Verhalten 
bei  der   Lafferunff,   Ursache    der 
Reduction  des  Sublimats  638  u.  f. 

Quecksilberohlorür,  Verhalten  zu  An- 
tipyrin 400 

—  Umwandlung  in  Sublimat  bei 
Gegenwart  anderer  Substanzen  237 

—  Verhalten  g^en  Blausäure  237 
Quecksilberoyanid,    Auffindung    666 
Quecksilberkautscfaukpflaster ,      Dar- 
stellung 610 

Quecksilbemitrat  (salpetrige  Säure 
baltig),  Reagens  auf  aromatische 
Körper  mit  einer  OH-Gruppe  am 
Benzolkern  330 

—  Sichtbarmachung  damit  herge- 
stellter Schrift  666 
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Qaecksilbcroxyd  (rothea),  Prüfdng  S37 

Daratellaiifr  von  gefälltem  287 

QaeckBilberoxysnlfide  239 
Qaecksilberaalbe  (gnue),  Darstellnng 

534 
Qaecksilbenalioylat ,     Eigenschaften 

851.  852 
Queoksilbenozojodol,  Prüfang  387 
Quercaceae  186 
QaercuB  alba,  Bestandtheile  der  Qallen 

189 
~  tinctoria,  Farbstoff  (Flavin)    189 

—  Bobnr,  quantitative  Bestimmung 
des  Chlorophylls  der  Blatter  498 

—  Suber,  Snberin  u.  die  Zellen  des 
Korkes  185 

—  Yallonea,  Mannaart  Persiens  7 
Quillajarinde ,     therapentische    Ver- 
wendung 485 

Qailkgasaure,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften 484 
»  Eiweissreagens  484 
Quina  Morada  s.  Pogonopus  febrifugus 

R. 

Rftucheressenz  551 

Räucherpulver  für  Asthmatiker  551 

Ranunoiuaceae  140 

—  Typus  der  Aleuronkömer  20 
Rapsöl,  Brechungsvermogen  271 
Rautenöl,  Prüfung  nach  Maumen6  858 
Rauwolfia  canescens,  Alkaloidgehalt  1 1 
Reaffcntien  für  die  qualitative  Analyse, 

Darstellung  u.  Anlehnung  an  das 
titrimetrische  System  198 
Real  Australian  meat  Preserve,  Zu- 
sammensetzung 549 
Rechtscocain  u.  dessen  Verbindungen, 
Darstellung  u.  Eigenschaften  427 
Rechtsecgonin  u.  dess.  Verbindungen, 
Darstellung  u.  Eigenschaften  427 
Reinblau,  Prüfung  auf  Arsen  357 
Reisbrei,  Vergiftungsfalt  678 
Reismehl  (Conserve),  Analyse  573 
Remijia  Purdieana,  Cinchonamin  420 
Reseda,  Ernte  1869  bei  Nizza  8 

—  luteola,  quantitative  Bestimmung 
des  Chlorophyllgehalts  der  Blätter 
496 

Resordn,  Einwirkung  von  Jod  auf 
alkalische  Lösungen  dess.  848 

—  Nachweis  842 

^  Reagens  zum  Nachweis  von  sal- 
petriger Säure  in  Schwefelsäure  212 

Resorcinsalbe,  Resorptionsfähigkeit 
581 

Rhamnaceae  145 

Rhamnit,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften 918 


Rhamnoheptose^  «hexose,  -methy^ 
hexose^  -oktose»  Darstellung  316 

Rhamnose,  kohlenstoffreichere  Zucker- 
arten 318  s.  auch  Isodulcit 

Rhamnus  Frangula  u.  Rh.  Purshiana, 
Unterscheidungsmerkmale  der 
Rinden  14& 

Wirkung  der  frischen  u.  ab- 

gelafferten  Rinde  145^.  146 

—  Purshiana,  Beschreibung  der 
Rinde  6 

—  Ziziphus,  rothe  Datteln  145 
Rheum  undulatam,.  quantitative  Be- 
stimmung   des   Chlorophylls   der 
Blätter  498 

Rhinanthtts  crista  galli,  nicht  dnldt- 
haltig  18 

Rhodanide,  gewiohtsanalytische  Be- 
stimmung 294 

•<-  Reaction  zwischen  Ferrisalzen  n* 
löslichen  Rh.  295 

Rhododendron- Arten ,  anatomischer 
Bau  der  Blätter  5 

Rhododendronblätter,  Zocker  118 

Rhus  aromaüca,  Beschreibung  der 
Früchte  u.  Gehalt  derselben  an 
Säuren  36 

—  rhodanthema,  Gerbsäuregehalt  22 

—  toxicodendrum,  Anbau  in  Deutsch- 
land 2 

—  vernicifera,  japanischer  Lackr 
Gewinnung u.  Bestandtheile  dess.  87 

Rapsöl ,         SchwefelsäuremischnngB- 

Temperaturgrad  271 
Ricinus  communis,  Aleuronkömer  20 
Bestandtheile      der      Samen 

(Proteide)  76 

Cultur  in  Senegambien  76 

im  Gouvernement  Podolien« 

76 
Ricinusöl,  Alkoholprobe  266 

—  Bestimmung  der  Oxyfettaäuren  266 

—  Brechungsvermögen  271 

'  Löslichkeit  in  Alkohol  284 

—  Löslichkeit  des  Santonins  iu 
dems.  496 

—  Verfälschung  mit  Cocosnussöl  u. 
Baumwollensamenöl  285 

Riechsalz  551 

Rinderfett  und  dessen  Fettsäuren, 
sowie  Mischungen  derselben  mit 
Elauenöl,  mit  Olivenöl,  mit  Oel- 
säure,  mit  Petroleum,  mit  Paraf- 
fin, Schmelz-  u.  Erstarrungspunkte 
270 

Schmelz-  u.  Eratarrungs^ 

punkte  269.  270 

Rindsfett  s.  auch  Wachs 

Rinderkoth,  Cellulosegehalt  806 
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Rindermarki  Untersnchung  282 

Rindertalgi  Bestimmung  der  Oxyfett- 
säuren  267 

Robinia  Pteadacacia,  chemische  Be- 
standtheile  u.  giftiges  Princip  124 

Bohrzucker,  Einwirkung  anorgani- 
scher Salze  auf  das  Drehungs- 
vermögen dess.  813 

—  aus  der  Ipecacnanhawnrzel  u.  aus 
Maiskorn  318 

Bosa  canina,  riechender  Bestandtheil 
der  Früchte  (Vanillin)  148 

—  damascena  a.  centifolia,  Anbau 
in  Deutschland  2 

Bosaceae  147 

—  Typus  der  Aleuronkömer  20 
Bosaffinin,     Glykosid     von    Nerium 

Oleander,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften 89 

Bosanilindisulfat,  Beagens  auf  Ver- 
unreinigungen im  Alkohol  245 

Rosen,  Ernte  1889  bei  Nizza  8 

—  Industrie  in  Bulgarien  147 
Rosenlippenpomade  557 

Rosenöl,  Deutsches,  Bestandtheile  o. 

Eigenschaften  380 

Production  379 

^  Eigenschaften     des     Stearoptens 

«79 

—  stearoptenfreics  379 

Rosmarin,  anatomischer  Bau,  Ver- 
wechslungen u.  Verfälschungen 
der  Blatter  4 

—  Cultur  in  England  91.  381 
Rosmarinkampher,  Eigenschaften  358 
Rosmarinöl,  Prüfung  nach  Maumene 

358 

—  spec.  Gewicht  der  Handelssorten 
360 

—  Verfälschungen  u.  deren  Nachweis 
382 

Rubiaceae  148 

Rubijervin,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften 469 

Rubus  idaeus,  Ausbeute  an  Saft  n. 
Bestandtheile  der  Asche  148 

—  villosus,  Analyse  der  Wurzel- 
rinde 147 

Rüböl,  Nachweis  von  Fischöl  288 

Rum,  Verfälschung  640 

Rnmfacon,  Analyse  638 

Rumex  alpiuus,  quantitative  Be- 
stimmung des  Chlorophylls  der 
Blätter  498 

—  Patientia,  quantitative  Bestimmung 
des  Chlorophylls  der  Blätter  498 

Ruscus    aculeatus   als    Verfälschung 

der  Senega  134 
Russula  virescens,  Conservirung   81 


Ruta  graveolens,  Anbau  in  Deatsoh- 
land  2 

—  silvestris,  Blätter  als  Abortiv  16 
Rutaceae  158 

—  harzfahrende  Sekretbehälter  22 

S. 

Saccharin,  antifermentative  Wirkung 
349 

—  toxische  Wirkung  849 

—  Zusammensetzung  und  Anwend- 
barkeit, physiologische  Wirkung 
345  n.  f. 

Säuren  der  Formeln  CnH^n — «0^, 
CnHan— aOft,  u.  s.  w.  262-265 

Safran,  Fälschungen  87.  567.  568. 
569.  614 

—  Grenzzahlen  des  Aschegehaltes  613 

—  Surrogat  (Oran^egelb)  88 
Safrol,  Derivate  374.  382 

—  Gehalt  im  Massoyrindenöl  374 
Sake-Brauerei  in  Japan  620 
Salbeiöl,  Prüfung  nach  Maumene  358 
Salben,    Einfluss    verschiedener   S.- 

grundlagen  auf  die  Diffusion  unter- 

femischter  Jodkaliumlösung   531 
ärben  derselben  bei  Applikation 
auf  sichtbaren  Körpertheilen  532 

—  Katrinmsttlfoleat  als  Grundlage 
290 

—  Resorptionsfahigkeit  verschiedener 
S.-Grundlagen  530 

—  s.  auch  Unguenta 
SalepknoUen ,       diagnostische       Be- 
schreibung der  Schleimzellen  118 

Salicin ,    mikrochemischer   Nachweis 

in  der  Pflanze  25 
Salipyrin,  Darstellung,  Eigenschaften 

u.  Wirkung  401 
Salix  fragilis,  Mannaart  7.  29 
Salmiakgeist,  quantitative  Bestimmung 

der  Pyridinbasen  395 
Salicylaldehyd,    Eiweissreagens    500 
Salicylsäure,  Löslichkeit  in  wässerigen 

alkoholischen    Flüssigkeiten    351 

—  Nachweis  im  Bier  619 

—  Verunreinigung  der  S.  des  Handels 
u.  Reinigung  von  der  p-Kresotin- 
säure  351 

Salicylsäure-Tabletten,  Darstellg.  529 
Salolpflaster,  Darstellung  508 
Salol-Tabletten,  Darstellung  529 
Salpetersäure,    Bestimmung    mittels 
Cinchonamins  422 

—  Nachweis  u.  Vorkommen  im  Essig 
256 

—  —  im  Wasser  644  u.  f. 

—  Sichtbarmachung  damit  herge- 
stellter Schrift  566 
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Balpetersäure,  yerdünnte,  mit  Anti- 
pyrin  unvereinbar  898 

—  8.  auch  Nitrat 

Salpetrige  Säure,  Nachweis  kleiner 
Mengen  214 

Nachweis  im  Wasser  648.  644. 

647.  648 

Ursache  der  Rothfarbung  der 

Schwefelsaure  und  Nachweis  in 
letzterer  212 

Salvia  officinalis,  Anbau  in  Deutsch- 
land 1 

—  pratensis,  quantitative  Bestimmung 
des  Chlorophyllgehalts  der  Blatter 
498 

—  sclarea,  Anbau  in  Deutachland  2 

—  Sclarea  s.  auch  Digitalis  purpurea 
Salzsäure,  Arsennachweis  216 

—  Bestimmung  der  freien  S.  in  Zinn- 
chlorürlösungen  228 

—  Bestimmung  im  Magensaft  203 

—  Desarsenirung  208 

—  Nachweis  im  Essig  256 

—  Production  aus  Chlormagnesium  208 

—  Prüfung  auf  freies  Chlor  208 

—  Verhalten  zu  Antipyrin  898 
Samadera   indica,    Anwendung    und 

Bestandtheile  166 

SandfAmmoniakbestimmg.  indems.643 

Sandarak,  australischer  und  tasmani- 
scher,  Eigenschaften  70 

Sandfiltration  von  Wäs8em,Leistungen 
662 

Sanffuinaria  canadensis,  Verbrauch  in 
der  Union  8 

Sans-souci  und  Sans-pareil  (Butter- 
farben) 698 

Santonin,  Identitätsreaotion  d.  Pharm. 
Germ.  III.  496 

—  Löslichkeit  in  Ricinusöl  496 
Santoninbiscuits,  Herstellung  506 
Sapindaceae  169 

Sapium  biglandulosum,  columbischer 

Kautschuk  76 
Sapo  hispanicus,  Analysen  260 

—  Hydrarg  einer,  kaiin.,  Darstellung 
526 

—  medicatus,  Darstellung  627 
Prüfung  auf  Alkali  261 

—  carbol  Schenkel,  Bestandtheile  841 
Saponaria  officinalis,  Anbau  in  Deutsch- 
land 1 

Sapones  526-527 
Saponia,  Bestandtheile  482 
Saponin,  mikrochemischer  Nachweis 

in  der  Pflanze  25 
Sapotoxin ,    Darstellung ,    chemische 

und     pharmakologische    Prüfung 

482  u.  f. 


Sassafrasöl,  Phenol  dess.  identisch  mit 
Eugenol  382 

—  Prüfung  nach  Maumene  358 

—  Verhalten  gegen  Pyrrol  368 
Sauerstoff  206 

—  Anwendung  bei  der  quantitativen 
Analyse  206 

—  Bestimmung  des  in  Wasser  ge- 
lösten 206 

—  Entwicklungsapparat  194 

—  neueDar8teliungsmethoden205  207 

—  s.  auch  Aethyläther 

Satureja  hortensis,  Anbau  in  Deutsch- 
land 2 

Saxifragaceae  159 

Schaefferia-Art,  Dulcitgehalt  18 

Schafwolle,  Reaction  S)0 

Schaumentwickler(Gummicreme),Ana- 
lyse  571 

Sohin-Seng- Wurzel,  pharmakognosti- 
Bche  und  chemische  Untersuchung 
43 

Schinus  Molle,  der  chemischen  Unter- 
suchung bedürftig  86 

Schmieröle ,  maassanalytische  Be- 
stimmung des  Säuregehalts  273 

Schis  uraf,  Anbau  in  Deutschland  1 

Schrift  auf  Glas  eingeätzt,  Sichtbar- 
machung 565 

Schuhwichse,  Fälschung  566 

Schwämmei  antiseptische,  Bereitung 
536 

Schwarzlack  für  Standgefasse  558 

Schwefel  209—218 

—  Entfernung  ans  dem  Glycerin 
250,  Einwirkung  auf  dass.  263 

—  rhombischer  aus  HgS  209 
Schwefelkohlenstoff,  Bildung  imSenfol 

388 
Schwefelkerzen  zur  Desinfection  558 
Schwefel-Seifenglycerin  535 
Schwefelsäure,  Arsennachweis  216 

—  Desarsenirung  208 

—  Fehlerquellen  bei  Bestimmung  ders. 
211 

—  Gehalt  des  reinen  Seh.  des  Han- 
dels an  Stickstoffverbindungen  n. 
Entfernung  ders.  211 

—  Sichtbarmachung  damit  herge 
stellter  Schrift  566 

—  Gebaltsbestimmnng  der  rauchen- 
den Seh.  213 

—  Nachweis  im  Essig  256 

—  Reagenz  auf  Verunreinigungen  im 

Alkohol  245 

—  Salpetrigsäure-Naohweis  212 

—  Ursache  der  Rothfärbnng  212 

—  Verhalten  zu  Aether  247 

—  Verhalten  zu  Antipyrin  398 
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Schwefelsaure  volumetrische  Bestixn« 
mang  gebundener  Schw.  211 

—  Vorkommen  in  Paraffin-liquid  241 
Schwefeisandseife,  Darstellung  627 
äcbwefelseife,  Darstellung  626 
Schwefelwässer,  Analysen  656 
Schwefelwasserstoff,  Darstellung  von 

völlig  reinem  200 

—  Entwicklung  undVorrathighaltung 
198 

—  Gewinnung  aus  Calciumsulfhydrat- 
laugen  mit  Anwendung  von  Wasser- 
dampf 209 

—  neue  Apparate  193.  194 

—  rhombischer  Schwefel  aus  dems. 
209 

—  Verhalten  gegen  Arsen-  und  An« 
timon Wasserstoff  217 

Schweflige   Säure,    Bildung   bei   der 

Gährung  246 
Schwefligsäure  -  Desinfectionspulver, 

Analysen  210 
Schweflige  Säure,  zulässiger  Gehalt  im 

Wein  681 
Schweinefett,  Fälschungen  668.  570. 

671 

—  Jodadditionszahl  und  Nachweis 
von  Baumwollensamenöl  274 

—  Prüfung  auf  Baumwollensamenöl 
und  andere  vegetabilische  Oele 
696  u.  f. 

—  und  dessen  Fettsäuren,  Schmelz- 
und    Frsterrungspunkt  269.   270 

—  8.  auch  Salben 
Schweizer  Absynth  662 
Scitamineae  169 

Scitamineensamen,  Saugorgane  159 
Scopoletin,  Zusammensetzung,  Tren- 
nung von  Aesculetin  4ö9 

Scopolia  atropoides,  Bestandtheile  der 

Wurzel  468 
neue  Base  in  der  Wurzel  178 

—  camiolica,  Anwendung  173 
Bestandtheile  der  Wurzel  169, 

Bestimmung  des  Alkaloidgehalts 
172 

—  —  und  Sc.  japonica,  Beschreibung 
der  Wurzel  173 

—  Hladnikiana,  Uebereinstimmung 
eines  aus  dem  Marburger  bota- 
nischen Garten  stammenden  Exem- 
plars mit  Sc.  camiolica  var.  cou- 
color  178 

—  lurida  s.  Anisodus 
Soopolia-Fett,  Bestandtheile  171 
Scopolia-Präparate  172 
Scorzonera,  Anbau  in  Deutschland  8 
Scrofularia  frigida.  Manna  liefernd  29 

—  nodosa,  nicht  dulcithaltig  18 


Scrofularinaceae  162 

Scutellaria  lanceolaria,  chemische  Be- 
standtheile der  Wurzel  91 

Scutellarin,  Darstellung  und  Eigen- 
schaften 91 

Seetang,  essbares  Seegras,  Seekraut  33 

—  s.  auch  Fucus 

Seeale  comutum.  Amylumgehalt  81 
Seife,  Analysen  von  Marseiller  S.  260 
Seifen,  Fettbestimmung  261 

—  flüssige  medicinische  626 

—  Lösungen  in  Kohlenwasserstoffolen 
340 

—  medicinische,  Prüfung  626 

—  Nitrobenzolnachweis  322 

—  Sublimatbestimmung  288 

—  Untersuchungsverfahren  260 
Seifencreme  666 

Seifenwurzel,  Beitrag  zur  Kenntniss 

der  weissen  S.  163 
Semen  Cataputiae  minoris,  krystalli- 

sirende  Bestandtheile  77 
Seminose,  Identität  mit  Mannose  817 
Senegawurze],  Verfälschung  184 
Senegin,  Darstellung  Eigenschaften  n. 

Wirkung  486 
Senfmehl,  Fälschungen  668.  671 
Senfol,  Ausscheidungsprodukt  882 

—  Beiträge  zur  Chemie  383 

—  Kupferverbindung  888 

—  spec.  Gewicht  883 

—  Verhütung  der  Zersetzung  bei  der 
Destillation  888 

Sesamöl,  Brechungsvermögen  271 

—  Nachweis  t^86 

Shirkhist-Manna,   Eigenschaften  116 
Shiro-moji-Oel,  EigenschidTten  872 
Siegellack  669 

—  natürliches  112 
Signaturenlack  668 

Silbemitrat,  Sichtbarmachung  damit 
hergestellter  Schrift  666 

Silberlösung,  alkalische,  Gerbstoff- 
Reagens  21 

Simaba  Cedron,  Beschreibung  der 
Samen  6 

Simarubeaceae  166 

Sinapis  a(ba,  Aleuronkömer  20 

Anbau  in  Deutschland  2 

Sirupe,  Bildung  von  Invertzucker  809. 
810 

•—  Sterilisation  627 

Sirupus  oder  Syrupus?  627 

—  Althae,  Darstellung  628 

Vehikel  für  Kreosotmixturen  528 

—  Cerasi,  Bildung  von  Invertzucker 
809.  310 

—  Fern  jodati,  Verhalten  zu  Anti- 
pyrin  398 
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Sirupus  Fragariae,  BereitniiK  528 

—  rubi  idaci,  Bereitung  529 
Bildung   von  Invertzucker 

809.  810 
Simulo,  Beschreibung  54 
Sodawasser,  kupferfaaltiges  654 
Solanaceae  165 

—  Typus  der  Aleuronkörner  20 

—  Alkaloidgebalt  166 
Solanaceenalkaloide  458  u.  f. 
Solanein,  Darstellung  461 
Solanidin,  neue  Reaction  462 

Solan  in,  mikrochemischer  Nachweis 
in  der  Pflanze  25.  461 

—  Reaction  mit  Kaliumsulfomtheniat 
408 

Solanum  carolinense,  Bestandtheile  178 

—  esculentum  (S.  Lycopersicum), 
chemische  Zusammensetzung  und 
anatomischer  Bau  des  Liebesapfels 
175 

—  nigrum  u.  S.  tuberosum,  mydria- 
tisch  wirkendes  Alkaloid  des 
Krautes  167 

—  pubescens  s.  Murray a  Koenigii 

—  tuberosum,  Solanin  und  Solanein 
in  den  Keimen  und  Sprossen  der 
Pflanze  175 

—  —  Solaninbildung  in  Kartoffeln 
174 

Soldaini's  Reagens  s.  Invertzucker 
Sophora  tomentosa,  Alkaloidgebalt  10 
Sorghum    saccharatum,    Gehalt    an 

Säuren  im  Saft  85 
Sozojodolpräparate,  Eigenschaften  u. 

Wirkung  886 
Sozojodolsalze    (Kalium-,     Natrium-, 

Lithium-,   Zink-,   Quecksilber -So- 

zojodol),    Prüfung  anf    Identität 

und  Reinheit  336.  337 
Sozolith,  Conservirungsmittel,  Zusam« 

mensetzung  549 
Spartein,    Verhalten    gegen   Chrom- 
säure 426 
Sparteinferrocyanat  408 
Specularia,  Art  der  Milchsaftbehälter 

23 
Specifisches    Gewicht,    Bestimmung 

195.  196 
Bestimmung  von  Wachsarten, 

Harzen  und  harten  Fetten  268 
Spermin  Poehl,  Eigenschaften  291 

—  Schreiner  s.  Piperazidin 
Spilanthes  oleracea,  Anbau  in  Deutsch- 
land 2 

Spinifexharz,  Bestandtheile  u.  Eigen- 
schaften 85 

Spiraea  salicifolia,  anatomischer  Bau 
der  Blätter  (Theefälschimg)  180 


Spirituosa  685 

Spiritus,  Denaturimngsmittel  246 

—  1^  achweis  von  Verunreinigungen 
244 

—  Reinigung  von  Fuselöl  und  Be- 
stimmung des  letzteren  243  u.  f. 

—  s.  auch  Aethylalkohol  u.  Brannt- 
wein 

—  nitrico-aethereus,  Aethylnitrit-Be- 
stimmung  248,  Nachweis  von 
Methylalkohol  249 

Verhalten  zu  Antipyrin  898 

—  saponato-camphoratus ,  Bereitung 
527 

Spondias  Mombin  und  8p.  nibr% 
Coccus  Axim- Wachs  192 

Stachyose,  Eigenschaften  321 

Stachys  tuberifera,  Cnltur  98,  Be- 
schreibung und  Bestandtheile  der 
Knollen  92  u.  f. 

Stärke,  Vorkommen  im  Mutterkorn 
8t 

Starkewasser,  Sichtbarmachung  damit 
hergestellter  Schrift  566 

Stangen  pomade  557 

Staphissgrin ,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften 489 

Statice  brasiliensis,  Atiwendang  5 

Stearinsäure  ,  Bestimmung  der  Oxy- 
fettsäuren  267 

—  Gehalt  in  Watte  540 

—  Schmelz-  und  Erstarrungspunkt 
269.  270 

Stechapfel  s.  Datura 
Steinkohle  s.  Brom  Wasserstoff 
Steinkohlentheer,   Bestandtheile  der 

leichtest  flüchtigen  Antheile  821 
Stenotropis  s.  Erythrina 
Sterculia   acuminata,  Verhalten  des 

Coffeins  in  der  Frucht  176 

—  Chica,  St.  lasiantha,  essbare  Früchte 
177 

—  diversifolia,  St.  impestris^  St.  arens, 
Gummi  nicht  essigsanrehaltig  176 

Sterculiaceae  176 

Stereospermuni  chelonoides,  Gummi  27 

Stemanis,   Substitution   durch   Shik- 

kimifrüchte  88 
Stemanisöl,  Production  885 

—  Verhalten  gegen  Pyrrol  358 
Stibium  sulfur.    aurant.,  Arsennach- 
weis 216 

Stickstoff  218—215 

—  Nachweis  in  organischen  Sub- 
stanzen 218 

—  8.  auch  Nitratstickstoff 
Stickstoffverbindungen    s.   Schwefel* 

säure 
Stifte,  medicamentose,  Berdtnng  529 
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Stiginata  MaydiB,  Mittheilungen  über 

dies.  6 
Süli  629 
Sirontiomplambat,   Dantellung    und 

Eigenschaften  228 
Strontiamsaperoxyd ,    neue    Bestim- 

mungsmethode  226 
Strophantas,  Nomenklatur  41 

—  ff  labras,  Str.  hispidus  nnd  Str. 
Kombe,  Beschreibung  der  Samen 
40  u.  f. 

Strophantussamen  des  Handels,  Unter- 
scheidung 42 

Struthion  163 

Strychnaoeae,  Typus  der  Aleuron- 
körner  20 

Stryohnin,  jodometr.  Bestimmung  u. 
Aequivaientzahl  404 

—  mikrochemischer  Nachweis  in  der 
Pflanze  25 

—  Nachweis  im  Bier  620 

—  Schmelzpunkt  463 

—  Verhalten  gegen  Chromsaure  426 

—  Zusammensetzung  u.  Formel  466 
^  und    Derivate    desselben,     Dar- 
stellung u.  Eigenschaften  463  u.  f. 

Strychnindihydrati    Darstellung   465 

Strychninferrocyanat  403 

Strychnol,  Zusammensetzung  466 

Strychnos  nuz  vomica,  ausführliche 
Beschreibung  des  Baumes  u.  der 
einzelnen  Theile  102 

Brucingehalt  der  Blätter  104 

Strychnossamen  u.  -praparate,  Werth- 
bestimmung  462 

Stuttgarter  Gonservenessenz,  Zu- 
sammensetzung 549 

Stylophorin,  Darstellung  u.  Eigen« 
Schäften  467 

Stylophron  diphyllum,  Alkaloide  der 
Wurzel  467 

Stypage  (Kaltetampons)  548 

Styraceae  177 

Styrax  Benzoin,  Art  der  Sekret- 
bildung 23 

-»  —  über  durch  Astegopteryz, 
eine  neue  Aphidengattung,  er- 
zeugte Zoocecidien  177 

Snberin  des  Korkes,  Eigenschaften  n. 
deutung  135 

Snborinsäure,  Eigenschaften  136  n.  f. 

Sublimat  s.  Quecksilberchlorid 

Sublimatseife  u.  -pastillen,  Qehalts- 
bestimmung  238 

Snbrerol  s.  unter  Terpenthin 

Saccus  Liquiritiae,  Aufbewahrung  u. 
Prüfung  516 

Fälschungen  569 

Gehalt  an  Albuminoiden  129 


Succus  rubi  idaei,  Filtration  529 

Süssholz,  Qehalt  an  Starkemehl  u. 
Albuminoiden  128 

o-Sulfaminbenzoesäureanhydrid  und 
p-Sulfaminbenzoesäure,  Bestand- 
theile  des  Saccharins  des  Handels 
345  u.  f. 

Snlfaminol,  Darstellung,  Eigen- 
schaften u.  Wirkung  329 

Sulfocyanate,  gewichtsanalytische  Be- 
stimmung 294 

Sumach  s.  Rhus  aromatica 

Suppenconserven,  Rdnzigkeit  574 

Suppositoria  529 

Sycocarpus  Rusbyi,  Mittheilungen 
über  die  Blätter  6 

Sylter  Stahlqoelle,  Analyse  656 

Sympathetische  Tinten  565.  566 

Symphytum  officinale  s.  Digitalis 
purpurea 

Syndetikon  569 

Syringa  vulgaris,  quantitative  Be- 
stimmung des  Chlorophylls  der 
Blätter  498 

Syring^n,  mikrochemischer  Nachweis 
in  der  Pflanze  25 

Syzygium  Jambolanum,  Beschreibung 
der  Pflanze  u.  deren  Einzelheiten 
113 

Jambulsamen  des  Handels  112 

T. 

Tabak,  Analyse  168 
Tabemaemontana  sphaerocarpa  u.  T. 

Wallichiana,  Alkaloidgehalt  12 
Tablettae  529 
Tabletten,  Schwerlöslichkeit  der  com- 

primirten  T.  u.  Darstellung  leicht 

löslicher  T.  529 
Tachia   guianensis,   Anwendung   der 

Wurzel  83 
Talg,  Fälschung  568 
Talk,  Constitution  231 

—  s.  auch  Harn 

Tamarindensirup  mit  Eisen,  Be- 
reitung 629 

Tamarisken-Manna  von  Persien  7. 
29.  118 

Tanacetum  umbelliferum,  Beschrei- 
bung, Bestandtheile  und  An- 
wendung der  Wurzelnde  60 

Tanghinin,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften 488 

Tannenholz,  Cellulosegehalt  306 

Tannin,  Darstellung  354 

—  Gehalt  in  Theesorten  181 

—  mit  Antipyrin  unvereinbar  398 
Tapeten,  Arsennachweis  658 
Tapioca  122 
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Tapiocapräparate,  Analysen  573 
Taranjabin-Manna,  Eifrenschaften  116 
Taraxacum  officinale,  Art  der  Milcb- 

saftbehälter  23 
Taraxicum  officinale,  Unterscheidung 

der  Blätter  von   denjenigen    von 

Cicboriuni  Intybus  5 
Tartams  stibiatas,  Arsennacfaweis  216 
Taxin,  Darstellung  u.  Eigenschaften 

468 
Taxus  baccata,  Alkaloid  468 
anatomischer  Bau  der  BÜtter 

und    ihre    Unterscheidung    vom 

Rosmarin  4 
Teigwaaren,  Fäisohungen  567 
Tepbrosia,  afrikanisches  Fisohgift  29 
Temströmiaceae  179 
Terpenthin,  krystallinische  Substanz 

(Subrerol),  Eigenschaften  386 
Terpenthinöl,  Drehungsvermögen  385 

—  Nachweis  von  Harzöl  387 

—  Nachweis  von  Petroleum  385 

—  Prüfung  nach  Maumene  358 
Terpenthinöl-Bäder  552 
Tetraacetyloxydimorphin,  Darstellung 

u.  Eigenschaften  463 

Tetrahydro«^-naphthylamin ,  physio- 
logische Wirkung  365 

Tetramethylstrychnindihydrat  jod- 
methylat,  Darstellung  466 

TetranthHra  amara,  T.  intermedia, 
T.  javanica,  T.  lucida,  Alkaloid- 
gehalt  14 

—  colastroides,  T.  fowiethiana,  T. 
reticulata,  T.  Roxbourghii,  anato- 
mischer Bau  der  Rinden  94 

Tetronal,  Darstellung  u.  Eigeschaften 

254 
Teucrium  a.  Digitalis  purpurea 
Thee  599-602 

—  anatomischer  Bau  der  Blätter  180 

—  chinesischer  u.  russischer,  Unter- 
schiede 601 

—  Coffeingebalt  verschiedener  Sorten 
179 

—  Cultur  u.  Präparation  auf  Java  179 

—  Gerbstoffgehalte  indischer  u. 
ceylonischer  Sorten  181 

—  Theingehalt  602 

—  Verfälschungen  u.  deren  Nach- 
weis 179.  567  u.  f.,  599  u.  f. 

Thein,  Bestimmung  im  Thee  480 
Theer    s.    Birkenholz-    sowie    Stein- 
kohlen theer. 
Theerfarbstoffe  355—858 

—  antiseptische   Wirkung   355  u.  f. 
Theerölseifenlösungen    u.   das   Lysol 

339 
Theerschwefelseife,   Darstellung   527 


Theobroma  Cacao,  Cultur  auf  der 
Insel  Grenada  16 

Theobroniin-N  atriosalicylat  (Diuretin), 
Eigenschaften,  Prüfung  u.  Wir- 
kung 440—442 

Thermelaeometer  271 

Thierkohle,  Darstellung  221 

—  s.  auch  Harn  u.  Futterstoffe 
Thiol,  Mittheilungen  über  dass.  822 
Thiooxydiphenylamin    s.    Sulfaminul 
Thonerdesalze      s.      Aluminiumsalze 
Thran,  Fälschung  568 

Thuja  oceidentalis  u.  Th.   orientalis 

8.  Juniperus  Sabina 
Thylax    frazineum    s.    Xunthoxylnra 

americ. 
Thymianöl,  Prüfung  nach  Maumene 

358 

—  spec.  Gewicht  888 

Thymol,  Einwirkung  von  Jod  auf 
alkalische  Lösungen  dess.  343 

—  Nachweis  342 

Thymus,  Anbau  in  Deutschland  2 
Tiliaceae  184 

—  Typus  der  Aleuronkömer  20 
Tiliacin  u.  Tiliaretin  488 
Tinctura  Catechu,  —  Cinchonae,  — 

Gallarum,    —    Hamamelidis,    -^ 
Kino,  —  Laricis,   —  Rhei,  mit 
Antipyrin  unvereinbar  398 
Tinctura  Fern  chlorati,  Verhalten  zu 
Antipyrin  398 

—  Opii,  Morphinbestiromung  454. 
455    456 

—  Scopoliae  173 

—  Strychni,    Werthbestimmnng  462 

—  Ferri  aromatica,  Darstellung  530 

—  haeroostyptica  530 

—  Jodi,  Darstellung  530 
Tincturae  530 
Tincturen,  Filtration  530 

—  Gleichmässigkeit  530 
Tinte,  unauslöschliche  565 

—  zum  Schreiben  auf  Weissblech 
565 

Tinten,  Conservirung  564 

—  Vorschriften  564 
Tintenflecke,  Entfernung  565 
Titanometer   siehe    Wasser,     Härie- 

bestimmung  649 

Tokayerweine,  Untersuchung  632 

Torf,  Cellulosegehalt  306 

Topinambur,  Analysen  84 

Toxikologie  (chemischer  Tbeil) 
657—679 

Tradescantia  spec.,  quantitative  Be- 
stimmung des  Chloropbyllgefaaltf 
der  Blätter  498 

Traganth,  Prüfung  127 
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TragopogoDj  Art  der  MilchRaftbebältor 

23 
Traubenzacker,  Bestiromang  im  Harn 

302 
~  Synthese  807 
Trehala- Manna  118 
Triaethylamin  u.  Trimethylamin,  Ver- 

halten  zn  Bromacetal  450 
Trichloracetyldimetbylphenylpyrazo- 

lon,  Wirkung  400 
Trieb  loraldehyd-Pheny  Idimetfaylpyra- 

zolon,  Darstellung  u.  Eigenschaften 

400 
Trieb  loressigsäure,     Anwendung     in 

der        physiologisch  -  chemischen 

Analyse  257 

—  Prüfung  der  Fb.  Oerm.  III.  mittels 
Natriumcarbonat  258.  259 

—  Unterscheidung  von  Monoch lor- 
essigsäure 258 

Trichosantbes  pelmata,  neuer  grüner 
Farbstoff  in  der  Pulpa  68 

Trigonella  foenum  graecum  s.  Mur- 
raya  Koenigii 

Trinito-m-isobutyltoluol  (künstlicher 
Moschus),  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften 321 

Triodia  irritans,  Harzgebalt  85 

Trional,  Darstellung  u.  Eigenschaften 
254 

Triphenylmethanderivate,      Reaction 

330 

Trithrinax  brasiliensis,  T.  scbizopbylla 
15 

Tritopin  (Opiumbase),  Darstellung  u. 
Eigenschaften  451 

Tropaeolum  majus,  quantitative  Be- 
stimmung des  Chlorophyllgehalts 
der  Blatter  498 

Tropasäure,  Darstellung  optisch 
activer  460 

Trüffeln,  Analysen  82 

Tubarosen,  Ernte   1889  bei  Nizza  8 

Türkiscbrotböl,  Bestimmung  der  Fett- 
sauren 288.  289 

Typhaceensamen,  Saugorgan  161 

ü. 

Ulexin,  identisch  mit  Gytisin  486 
Ulm  US  campestris,  Bestondtheile  des 

Korkes  187 
Umbelliferae  184 

—  Beitrage  zur  Kenntniss  der  An- 
ordnung der  Saftschlauche  184 

Umbelliferentypus  der  Aleuronkömer 

19 
Umbellnlaria  califomica,  Anwendung  6 
Unguenta  531 — 535   s.   auch  Salben 
Unguenturo  Olycerini,  Darstellung  582 


Unguentum  Hebrae,  Darstellung  532 
~  Hydrargyri  einer.,  Darstellung  534 
m  glob.  534 

—  Kalii  jodati,  Darstellung  mit  ver- 
schiedenen Grundlagen  u.  Resorp- 
tioDsföhigkeit  530 

—  leniens,  Darstellung  mittels  Ara- 
chisöl  534 

-*-  Paraffini,  Nachweis  neuer  Bei- 
mischung von  Wasser  584 

—  Scopol  iae  173 

Unteren lorigsaures  Natrium,  elektro- 
lytische Darstellung  225 

Unterphosphorige  .Saure  zum  Nach- 
weis von  Arsen  216.  663 

Unvereinbare  Vorschriften  505 

Urushisaure,  Bestandtheil  des 
japanischen  Lacks  37 

tJsegopapier,  Ersatz  der  Oblaten  und 
Crelatinekapseln  507 


Vacciniin,  identisch  mit  Arbutin  73 
Vaccinium     Archostaphylos ,     Thee- 
surrogat  601 

—  macrocarpum,  Kinosaure  in  den 
Blättern  73 

—  Myrtillus,  V.  Vitis  Idaea,  V.  uligi- 
nosum,  anatomischer  Bau  der 
Blätter  und  Unterscheidung  von 
Aretostaphylos  Uva  Ursi  4 

—  vitis  idaea,  chemische  Bestand- 
theile  der  Preisseibeere  73.  74 

Valemldebyd,  Verhalten  zu  Eiweiss- 

körpem  500 
Valeriana     officinalis,      Anbau      in 

Deutschland  1 
quantitative   Bestimmung   des 

GhloropbyllgehalU  der  Blätter  498 
var.    angustifolia,    ätherisches 

Oel  (Kessoöl)  372 
Valerylaldebyd,  Nachweis  im  Alkohol 

245 
Vanadium,  Vorkommen  im  Aetzkali 

228 

Vanille,  Production  in  Mexiko  120 

—  Verhalten  zu  Eiweisskorpem  500 
Vanillenessenz  552 
Vanillegelee,  Fälschung  569 
Vanillensaft  552 

Vanillin,  mikrochemischer  Nachweis 
in  der  Pflanze  25 

—  Nachweis  in  Fruct.  Cynosbati  148 

—  Reaction  330 

-»  Verhalten  zu  Eiweisskorpem  500 

—  Vorkommen  in  den  Gewürznelken, 
im  Nelkenöl  u.  in  Rosa  canina  854 

Vanillinsäure,  Reaction  830 
Vaselinlippenpomade  557 
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Vaselin  8.  auch  anter  Salben 
Veg^etalin,  Nachweis  in  der  Butter  598 
Veilchen,  Ernte  1889  bei  Nizza  8 
Veratrin,  Beiträge  zurEenntniss  469 

—  mikrochemischer  Nachweis  in  der 
Pflanze  25 

—  Verhalten  gegen  Chromsäure  426 
Veratroidin ,      iSirstellung ,     Eigen- 
schaften und  Wirkung  471 

Veratrum  album,  Alkaloide  469  n.  f. 
Verbandstoffe  536—545 

—  Sablimatbestimmung  238 
Verbascum  nigrum  n.  V.  phlomoides 

s.  IMgitalis  purpurea 

—  Thapsus,  Analyse  der  Blätter  168 

Anbau  in  Deutschland  2 

Verbenaöl,  Prüfung  nach  Maumen^  858 
Vergoldemehl  560 

Vermilion,  Analysen  280 

Vesicaria  gnophalioides ,  Blätter  als 
Abortiv  16 

Vibumum  prunifolium,  Anwendung  6 

Beschreibung  und  Anwendung 

der  Wurzelrinde  54 

Vickstroemia  escens ,  Pflanzenfaser- 
papier 508 

Villosin,GIyko8idvonRubusTillosusl47 

~  und  Villosasäure,  Darstellung  und 

Eigenschaften  488 
Vina  585 

Vinca  rosea,  Alkaloid  12 
Vinum  Ghinae  585 
ferratum  586 

—  Cocae  586 

—  Condurango  586 
Vinylalkohol,  Gehalt  im  Aethyläther 

247 
Vitis,  Typus  der  Aleuronkömer  20 

—  vinifera,  quantitative  Bestimmung 
des  Chlorophylls  der  Blätter  498 

W. 

Wachholderbeeröl,  Bestandtheile  und 

Eigenschaften  889 
Wachhold erbeerbranntwein  640 
Wachholderöl,  Prüfung  nach  Maumen^ 

858 
Wachs,  Coccus  Axim  192 

—  Fälschungen  568 

—  Sekretionsorgane  und  Sekretion 
durch  die  Biene  191 

—  Untersuchung  von  gelbem  und 
weissem  W.  275.  276 

~  weisses  Bienen-,  sowie  Mischungen 
dess.  mit  Olivenöl,  mit  Oelsäure, 
mit  Petroleum,  mit  Rindsfett,  mit 
Paraffin ,  mit  Camauba  -  Wachs, 
Schmelz-  nnd  Erstarrungspunkte 
269.  270 


Waohsarten,   Bestimmung  des  spec. 

Gewichts  268 
Walfischleiro  557 
Walrat,  Brechungsvermögen  271 
Walrat-Behälter  im  Pottfisch  190 
Wasser  642—664 

—  Abwässerreinigung  der  Stadt  Salz- 
uflen 651 

—  Abwässeruntersuchung  (Probeent- 
nahme) 651 

—  Alkalien-Bestimmung  649 

—  Ammoniakbestimmung  nach  Ness- 
1er  (Einflnss  der  Temperatur)  644 

—  Apparat  zur  Bestimmung  von 
Ammoniakverbdgn.  in  Sand  nnd 
Abwasser  648 

—  Behandlung  der  Abwässerfrage  652 

—  Beschaffenheit  eines  Wasser- 
leitungsbrunneos nach  längerem 
Verweilen  einer  menschlichen 
Leiche  in  dems.  654 

—  Beurtheilung  der  bakteriologischen 
Untersuchung  (Artzahl  der  Bak- 
terien) 650 

—  Diphenylamingehalt  der  Abflüsse 
von  Gasfabriken  651 

—  Gefahr  der  Bleirohrverwendung  für 
Wasserleitungen  650 

—  Härtebestimmung  mittels  Seifen- 
lösung, Einstellung  ,der  letzteren 
mit  dem  Titanometer  648 

—  Härterwerden   erweichter  Wässer 

649 

—  Magdeburger  Wasserversorfung 
652 

—  Leistungen  der  Sandfiltration  652 
~  Mineral-  s.  Mineralwasser 

—  Organische  Substanz-Bestimmung 

648 

—  Salpetersäurebestimmung  644  u.  f. 

—  Salpetrigsäure-Nachweis  643.  644. 
647.  648 

—  Sauerstoffbestimmung  206 

—  Schwefelsäurebestimmuuff  211 

—  Znsammenstellung  der  Resultate 
der  Untersuchung  (Schema)  642 

Wasserstoff,  Entwicklung  194 
Wasserstoffsuperoxyd ,     Bildung    im 
Aether  247 

—  Anwendung  zur  Analyse  des 
Braunsteins  288 

Wasserstofisuperozydlösungen,  Unter- 
scheidung von  Ozonlösnngen  208 

Watte,  Jod-,  Darstellung  587 
Wattlegummi  52 

Weiden-Manna,  Eigenschaften  116 
Wein  621—685 

—  algerischer,  Analyse  684 
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Wein,  Amploaia  (reiner,  an vergohrener 
Traubensaft).  Analyse  683 

—  Aepfelsäure-,  Buttersäare-,  Milch- 
säure- und  Weinsäurebestimmung 
625.  626.  627 

—  Ammoniakgehalt  630 

—  Analysen  rumänischer  Weine  638 

—  Arsen-,  Blei-,  Kupfer-  und  Zink- 
nachweis  681 

—  Bildung  von  schwefliger  Säure  bei 
der  Gährung  246 

_  Einfluss  des  Gypsens  auf  Säure- 
gehalt und  auf  die  Schnelligkeit 
des  Gährungsverlaufes  630 

—  Essigsäure-,  Butter-  und  Milch- 
säurebestimmung  625 

—  Extractbestinimung  621  u.  f. 

—  Fälschungen  668.  569.  571 

—  Gerbstofin>e8timmung  627 

—  Glyoerinbestimmung  624 

—  Grenzzahlen  und  Essigstich  625 

—  Nachweis  von  Nitraten  629 

—  Nachweis  des  Wasserzusatzes  629 

—  rechtsdrehende  Weine  630 

—  Untersuchung  von  Tokayerweinen 
682 

—  zulässigerGehslt  an  Schwefligsäure 
631 

—  Zusammensetzung  von  Obst-  und 
Traubenwemen  628 

—  s.  auch  Obstwein  (Apfelwein  u. s.  w.) 

Weinfarbstoff,  Analyse  632 
Weinfarbstoffe,      Verhalten      gegen 

Schwefelblei  629 
Weinsäure,  Bestimmung  im  Wein  627 

—  Bestimmung  in  weinsäurehaltigen 
Materialien  262 

—  empfindliche  Reaction  262 

—  Titration  mitt.  Lackmustinktur  262 

—  Verunreinigungen  262 
Weinstein,  Bestimmung  im  Wein  627 

—  Verunreinigungen  262 

—  s.  auch  Eidiumbitartrat 
Weissblechbnchsen  ,      Bildung     von 

Schwefelzinn  575 

Weizenpuder  (Conserve),  Analyse  573 
Wermuthwein,  Darstellung  560 
Wickersheimer'sche     Präparirflüssig- 

keit,  Darstellung  549 
Wintergrunöl,  Zusammensetzung  des 

natürlichen  und  kunstlichen  889 
Wismuth  220—221 

—  Atomgewicht  220 

Wismothozyjodür,-subjodüru.basische 
Jodüre,  Zusammensetzg.  (Mischun- 
gen von  Oxyjodur  mit  Mismuth- 
ozyd  und  -subnitrat)  220 

Wismuthsubnitrat,  Arsennachweis  2 1 6 

PhttimoflentiHchor  Jahresborieht  f.  1800. 


Wismuthsubnitrat  -  Tabletten ,  Dar- 
stellung 529 

—  8.  auch  Harn 

Wundschwämme,  Bereitung  antisep- 
tischer 586 

Wurst,  Fälschungen  571 

—  Vergiftungsfalle  674 

X. 

Xanthium  strumarium,  Mittheilangen 
über  die  Blätter  6 

Xanthozylaceae  186 

Xanthoi^len  135 

Xanthoxylin  135 

Xanthoxylum  americanum  Mill.  (Syn. : 
X.  Clava  -  Herculis  Lamarck,  X. 
fraxinenm  Willd.,  X.  fraxinifolium 
Marsh.,  X.  mite  Willd.,  X.  rami- 
florum  Mich.,  X.  tricarpum  Hook., 
Thylax  frazineum  Rafinesque).  186 

—  caribaeum  Lamarck  187 

—  carblinianum,  Darstellung  u.  Eigen- 
schaften des  wirksamen  Princips 
187 

—  clava  und  X.  pentanone,  Coccus 
Axim- Wachs  192 

—  Clava-Herculis  L.  (Syn. :  Campana- 
nia  fraxinifolia ,  Fragaria  fraxini- 
folia  Laro.,  Pseudopetalon  glandu- 
losum  und  Ps.  tricarpum,  X.  aro- 
matioum  Willd.,  X.  carolininnum 
Lam.,  X.  Gatesbianum  Baf.,  X 
fraxinifolium  Walter,  X.  tricar- 
pum Mich.)  187 

—  fraxinenm,  Darstellung  des  Xantho- 
xylins  187.  188 

—  fructicosum  Gray  (X.  hirsutum 
Buckley)  187 

—  piperitum,  ätherisches  Oel  134 
Samen   als  Aphrodisiacum   16 

—  senegaiense,  Bestandtheile  der 
Rinde  (Artarin)  189 

Xylose  818 

Z. 

Zahnplombe,  amerikanische  557 

Zahnpulver  557 

Zimt,  chinesischer,    Unterschied   von 

Cassia  lignea,  auch  nicht  identisch 

mit  Geylonzimt  96 

—  Fälschungen  567.  568 

—  Gewinnung  und  Stammpflanze  95. 
96.  97 

—  Grenezahlen  des  Aschegehaltes  613 
Zimtaldehyd,  quantitative  Bestimmung 

im  Zimtöl  364 

—  Umwandlung  in  Zimtsäurd  865 

—  Verhalten  zu  Eiweisskörpem  500 
Zimtaldehyd-Natriumsulflt  864 

47 
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Zimtblätteröl  867 

Zimtöl,  Eigenschaften  nnd  Bestand- 
theile  der  Handelssorten  863  n.  f. 

—  Entstehung^   eines    asphaltartigen 
Körpers  8G6 

—  Prutang  868  u.  f. 

—  Pr&fung  naoh  Maamon6  868 

—  Verharzang  865 

—  Verhalten  gegen  Pyrrol  868 

—  weisses,    Gehalt    an    Encalyptol 
(Cineol)  369 

Zimtwurzelöl  367 

Zingiberaceensamen ,  Saogorgan  nnd 
morphologische  Verhältnisse  160 
Zink  281-282 

—  Gehalt  im  Barynmcarbonat  227 

—  Nachweis  im  Wein  631 

—  platinirtes,  Anwendung  im  Marsh- 
schen  Apparat  664 

Zinkcarbonatand  -Silicat,  Bestimmung 

im  bleihaltigen  Galmei  282 
Zinkchlorid-jodid-,  Gerbstoff-  Reagens 

21 
Zinkoxyd,    Bleigehalt   in   reinem   Z. 

231,  unreines  Präparat  232 
Zinkozydkantschukpflaster  ,         Dar- 

stellniiff  609.  612 
Zinkoxyd-Seifenglycerin  634 
Zinkqaecksiiberdoppelcyanid  294 
Zinksozojodol,  Prüfung  337 
Zinksulfit  als  Verbandstoff  644 


Zinksulfophenolat,    Ermittelung   des 

Kalkgehaltee  886 
Zinn  222—228 

—  Nachweis  in  Erbsenconserven  674 

—  Prüfung  auf  Blei  222 
~  Vergiftungsfall  667 
Zinnchlorürlösnngen,  Bestimmunor  der 

freien  Salzsäure  223 
Zinnober  (Vermiiion),    Analysen   234) 
Zinnsulfid,    Bildung    in    Weissblecb- 

büchsen  676 
Zittwerwurzelöl.  Gehalt  an  Encalyptol, 

(Cineol)  869 
Ziziphus  jujuba  u  Z.  lx>tus,  schwarze 

Datteln  146 
Zoocccidien  s.  Styrax  Benzoin 
Zucker,  Bestimmung  im  Harn  802 

—  Bestimmung  in  Milch  679 
^  Verhalten  an  Galomel  237 

—  s.  auch  Invert-,  Trauben-,  Rohr-, 
Hamzncker  n.  s.  w. 

Zuckerahom,  Eigenschaften  des  Saftes 
117 

Zuckergruppe,  neue  Beziehungen  zu 
den  FunnroWerbindungen  314 

Zuckerlösungen,  Erhöhung  der  Polari- 
sation beim  Entfärben  ~'' 
Knochenkohle  314 

Zuckerrüben ,      gummiarlige 
schwitzungen  an  dens.  66 

Zuckerwaaren,  Fälschung  668 


mit 


Aus- 


^ 


